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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHäNDLDNQEH. 


Zum  ^iechifichen  Uaterrieht  Dach  dem  neuesten 
preufBiscfaeo  L^plan. 

Die  folgeDden  Bemerkungen  zur  Neuregelung  des  griechiechen 
Ualerricbts  in  Preursen  beruhen  auf  der  Voraussetzung,  dars  zwar 
die  Hinderung  der  ihm  zugestandenen  Gesamtstundenzahl  eine 
nnabSnderliche  Thatsadie,  dagegen  eine  rechtzeitige  Berichtigung 
der  Bestimmungen  über  den  Unterrichts  betrieb  innerhalb  der  ge- 
zogenen Schranken  nicht  ausgeschlossen  sei. 

Ein  Jahr  vor  der  Vereinigung  von  Nord-  und  SQddeutscbland 
im  grorsen  deulsch-franzOsischen  Kriege  hat  K.  A.  Schmid  in  der 
Schrift  „Das  Recht  der  lateinischen  und  griechischen  Schreib- 
übungen  in  den  höheren  Schulen  Württembergs"  S.  69  freudig 
anerkannt,  data  sich  das  preufgische  Unterrichtswesen  naturgemifs 
und  in  gesunder,  oi^niscber  Weise  entwickelt  habe;  die  Fort- 
bildung des  historisch  Gegebenen  sei  immer  nur  besonnen,  auf  dem 
Grunde  wohldurchdachter  und  von  Instanz  zu  Instanz  durchgeprüfter 
Vorschläge  erfolgt.  Er  wies  zum  Beispiel  auf  die  Behandlung  der 
Lorinserschen  Schrift  hin ,  die  doch  von  K&nig  Friedrich  Wil- 
helm III.  selbst  dem  preufsiscben  Kultusministerium  zur  gewissen- 
faaneo  Beachtung  empfohlen  worden  war,  und  sah  einen  besonderen 
Vorzug,  auf  dem  nicht  zum  wenigsten  der  Ruhm  des  preufsi scheu 
Sdiulwesens  beruhe,  in  der  Weite  und  dem  Beichtum  des  Kreises, 
aus  welchem  die  gesammelten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
nach  und  nach  an  die  Central  beb  örde  gelangten,  um  von  ihr  be- 
arbeitet und  gleichsam  (iltriert  zu  werden.  Nach  allem,  was  man 
gehört  hat,  sind  die  neueren  „Lehraufgaben"  nicht  nach  diesem 
Vorbild  enUtanden;  aber  man  darf  bofTeD,  dafs  sie  deshalb  aucli 
leichter  zu  berichtigen  sind  und  dals  die  preursisclie  Unterrichts- 
behörde  das  alte  Verfahren  nur  in  umgekehrter  Ordnung  anwenden 
werde,  zumal  da,  wo  eine  von  ihr  ausgesprochene  Erwartung  sich 
nicht  erfüllt,  also  eine  der  Giunillagen  der  neuen  Bestimmungen 
sich  als  binfSItig  erweist.  Das  aber  wird  der  Fall  sein  mit  der 
(LebrpUne  u.  s.  w.  S.  73)  ausgesprochenen  Erwartung,  dars  durch 
die  angeordnete  weitere  Beschränkung  des  grammatischen 
Unterrichts  und  der  grammatischen  Cbungen  die  Er- 
MlMki.  £  *■  OjBkMblwcMs  XLVIL    1.  1 
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reichung  des  alleinigen  Ziels  des  griechischen  Unterrichts  —  Ver- 
ständnis der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  Griechen- 
lands—  gesichert  sei,  ohne  daTs  die  Gründlichkeit  der  Lek- 
türe einen  Abbruch  erfahre. 

Der  Verlust  von  vier  Stunden,  den  das  Griechische  erlitten 
hat,  trifft  bekanntlich  überwiegend  den  grammatischen  Unterricht 
und  die  grammatischen  Übungen.  In  Untertertia  freilich,  wo 
Grammatik-  und  LektQrestunden  nicht  geschieden  sind,  wird  der 
Verlust  von  einer  Stunde  beide  Teile  des  Unterrichts  gleich  trelfen 
dürfen,  und  in  Untersekunda  hat  nicht  der  grammatische,  son- 
dern der  Lektüreunterricht  eine  Stunde  eingebüfst;  in  Obertertia 
und  Obersekunda  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  ^immt  man 
nun  auch  an,  dafs  in  Prima,  wo  die  Stundenzahl  unverändert  ge- 
blieben und  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Teile  des 
Unterrichts  nichts  bestimmt  ist,  die  für  diese  Klasse  zugestandenen 
gelegenüichen  grammatischen  Wiederholungen  aus  allen  Gebieten 
den  Baum  von  durctuclinittlich  einer  Stunde  in  der  Woche  eio- 
näbmen,  so  würde  sich  doch,  das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet, 
der  GesamtTerluet  des  grammatischen  Unterrichts  auf  100  Stunden 
belaufen. 

Dieser  Verlust  kann  an  sich  erträglich  erscheinen,  wenn  man 
sich  der  eotschiedenen  Richtung  auf  Vereinfachung  und  Hinderung 
des  Lernstoffes  erinnert,  welche  der  Unterricht  in  der  griechischen 
Grammatik  angenommen  hat,  seit  er  sich  auf  seine  wesentliche 
Aufgabe,  der  Seh rifls teil erle kläre  zur  Grundlage  zu  dienen,  be- 
sonnen. Es  beeinträchtigt  in  der  That  weder  die  Vorbereitung 
auf  die  künftige  Lektüre  noch  die  bLdende  Kraft  des  grammati- 
schen Unterrichts,  wenn  sein  Stoff  auf  das  beschränkt  wird ,  was 
in  der  Lektüre  häufiger  vorkommt,  und  wenn  nur  solche  Formen 
gelehrt  werden,  welche  vor  gewichtigeren  Instanien  als  der  Über- 
lieferung schlechter  Handschriften  zu  Recht  bestehen.  Es  gereicht 
mir  zur  ReFriedigung,  seit  meiner  ersten  Rearbeitung  fon  Frankes 
griechiEcher  Formenlehre  (7.  AuD.  1S72)  nach  beiden  Seiten  hio 
säubernd  und  vereinfachend  auf  den  grammatischen  Unterrjchts- 
betrieb  im  Griechischen  eingewirkt  und  in  den  Jahresberichten 
des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin  (Thatsachen  der  allj- 
Bchen  Formenlehre  ZG.  1S74  S.  616  ff.,  Jahresberichte  III  S.  KT.. 
VIII  S.  190— 210,  XII  S.  1-59)  und  in  dem  Jahresbericht 
Aber  das  bfthere  Schulwesen  (I  ISäßfT.)  auf  das,  was  andere 
in  gleicher  Richtung  geleistet,  periodisch  aufmerksam  gemacht  lu 
haben,  und  ich  kann  Tersichern,  dafs  in  der  That  eine  nicht  un- 
bedeutende Minderung  des  grammatischen  Lehrstoffe  nicht  aus  be- 
rechtigter oder  unberechtigter  Rücksichtnahme  auf  Überbürdungs- 
klagen,  sondern  lediglich  in  strenger  Durchführung  von  Grund- 
sätzen erfolgt  ist,  die  in  der  Sache  selbst  begründet  liegen. 
Ebensowenig  kann  es  vom  fachwissen schaftlichen  Standpunkt  aus 
verurteilt  werden,  wenn  man  für  Spracherscheinungen,  die,  wenn 
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sie  bei  der  Lektüre  nicht  immer  wieder  Schwierigkeiten  machen 
golleo,  im  Zugammenbang  der  Grammatik  erkannt  und  festgehalten 
lein  wollen,  nur  etwa  je  ein  Beispiel  als  solcheg  lernen  15£st.  So 
wird  ee  einem  Schüler,  der  für  das  mediale  Futurum  aktiver 
Verba  nur  ein  Beispiel  gemerkt  hat,  keine  Schwierigkeit  bereiten, 
wenn  er  bei  der  Lebtüre  andre  mediale  Futura  gleicher  Art 
findet,  wogegen  es  eine  unverantwortliche  Zeit-  und  Kraftvergeu- 
donft  ffSre,  wollte  man  etwa  eine  Zusammenstellung  solcher  Verba 
als  Ganzes  auswendig  lernen  lassen,  statt  sie  nur  zur  Befestigung 
oder  Erweiterung  des  Wortschatzes  und  zur  Wiederholung  der 
Formenlehre  zu  benutzen.  Solche  Kraft-  und  Zeitvergeudungen 
sind  aber  vorgekommen^  ihre  gründliche  Ausachliefsung  durch  die 
eingetretene  Beschränkung  der  Zeit  für  den  grammatischen  Unter- 
richt mag  dieae  an  ihrem  Teile  rechtfertigen  helfen. 

Weniger  ßllt  in  dieser  Richtung  ins  Gewicht,  dafg  nach  jetzt 
wohl  allgemeiner  Überzeugung  die  Ergebnisse  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  nur  soweit  in  den  griechischen 
Schul nnlfrricht  aufiunehmen  sind,  als  sie  sich  dem  Verständnis 
and  der  Einprägung  derjenigen  grammatischen  Thatsachen  förder- 
lich erweisen,  welche  um  der  Lektüre  willen  auch  in  der  Gram- 
matik ihre  Stelle  finden  müssen;  denn  dieses  Mafs  ist  in  Preufsen 
wohl  auch  vor  der  Einschränkung  des  griechischen  Unterrichts 
nicht  häufig  Oberschritten  worden,  wie  auch  eine  besondere  Durch- 
nahme der  Wortbildungslehre,  welche  die  „Lehraufgaben" 
gu  nicht  erwähnen,  auf  wenigen  preufaischen  Anstalten  den 
äbrigen  Teilen  des  griechischen  Unterrichts  die  Zeit  verkürzt 
haben  wird. 

Dagegen  wird  allerdings  an  den  grammatischen  Ühnngen 
Zeit  gespart  werden  können,  ohne  dafs  ihr  Zweck,  die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  und  die  Leichtigkeit  der  Lektüre  zu  unterstützen 
und  zu  fordern,  verfehlt  wird.  Man  wird  finden,  dafs  die  von 
mir  dem  Seyffertschen  Übungsbuche  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  neu  eingefügten  Einzelsätze  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre  und  der  Syntax  ungleich  leichter  sind  als 
die  von  SeylTert  herstammenden.  Es  war  meine  Absicht,  die 
Schwierigkeit  dieser  Übungsaufgaben  nicht  über  ihren  unmittel- 
baren Zweck  hinaus  zu  steigern.  Den  zusammenhängenden  Stücken 
aber  habe  ich  nur  solche  neue  Aufgaben  hinzugefügt,  die  sich  mir 
beim  eigenen  Unterricht  an  die  Klassenlektüre  angeschlossen 
hatten,  während  Seylfert  doch  nicht  wenige  Stücke  weiter  her- 
geholt und  lexikalisch  und  stilistisch  weniger  einfach  gestaltet 
hatte,  ich  möchte  glauben,  dafs  man  sich  auch,  wenn  die 
Stundenzahl  nicht  beschränkt  worden  wäre,  mit  solchen  minder 
schwierigen  Übersetzungsübungen  zu  begnügen  hätte  lernen  müssen, 
um,  wai  nur  Mittel  sein  soll,  nicht  zum  Selbstzweck  werden  zu 
lassen-,  aber  dafs  mir  die  Leichtigkeit  der  Übungssätze  zur  Syntax 
ebenso  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  wie  dafs  ich  nicht  auch 
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zusammenhängende  Stücke  zur  Wiederholuog  grOfeerer  Abadinilte 
der  Syntax  hinzußefQgl  habe,  ist  mir  ein  Beweis  mehr  dafär,  dab 
man  nicht  allgemein  so  genügsam  gewesen  ist,  wenn  man  aach 
in  Preursen  schwerlich  irgendwo  zu  der  Schwierigkeit  wOrttem- 
bergiscber  KampositiotiBübungen  forLgeschritlen  ist. 

Alles  dies  in  Rechnung  gezogen  kann  es  von  vornherein  als 
möglich  getten,  daTs  der  Unterricht  in  der  griechischen  Gram- 
matik den  Verlust  von  im  ganzen  100  Stunden  an  sich  ohne 
allzu  schwere  Beeinträchtigung  seiner  wesentlichen  Aufgabe  ertrüge, 
wenn  sich  dazu  nicht  andere  Benachteiligungen  hinzugesellt  hitten. 

Zunächst  ist  der  syntaktische  Unterricht  der  Obersekuada, 
welcher  mit  besonderer  Betonung  des  der  griechischen  Sprache  Eligeo- 
tümlichen  in  die  Syntax  der  Tempora  und  Modi,  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  Partizip,  also  in  die  Tür  die  Lektüre  wichtigsten  Ge- 
biete weiter  einführen  soll,  der  Unterstätzung  durch  schriftliche 
Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nicht 
blols  durch  seine  Beschränliung  auf  eine  Stunde,  sondern  auch 
durch  ausdrücklichen  Äusschlufs  solcher  Übungen  von  Ohersekunda 
und  Prima  beraubt  worden.  Die  „Einübung  des  Gelernten"  soll 
in  Obersekunda  „in  der  Klasse  zur  Unterstützung  der  Lektüre" 
stattGnden.  Der  Lehrer  soll  also  wohl  zur  Einübung  der  jedes- 
mal durchgenommenen  Hegeln  aus  der  laufenden  Lektüre  geeig- 
nete Übungssätze  entnehmen  oder  doch  aus  dem  von  der  Lektüre 
dargebotenen  sprachlichen  Stoff  geeignete  Sätze  bilden,  und  diese 
dann  doch  wohl  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  nicht  um- 
gekehrt, übersetzen  lassen.  An  sich  ist  dieses  Verfahren  durchaus 
zu  billigen;  ich  m&cbte  sogar  auch  für  die  Durchnahme  der  Regeln, 
wenn  sie  induktiv  erfolgen  sollte,  empfehlen,  sie  aus  Sätzen  ab- 
leiten zu  lassen,  die  ebenso  der  laufenden  Lektüre  entnommen 
wären.  Es  würde  aber  auch  dann  noch  zu  wünschen  bleiben, 
dafg  sich  in  dem  Gedächtnis  der  Schüler  mit  den  Regeln  gewisse 
inhaltlich  nicht  wei'tlose  Beispiele  fest  verbänden.  Gesetzt  nun, 
ein  Lehrer  sorgte  für  dies  alles  mit  grsrster  Gewissenhaftigkeit, 
so  würde  damit  doch  noch  nicht  die  Bürgschaft  für  einen  dauern- 
den Erfolg  gewonnen  sein,  der  vielmehr  nur  erhofil  werden  kann, 
wenn  die  Thätigkeil  der  Schüler  durch  schriftliche  Übungen 
angeregt  und  geregelt  wird,  welche  alle  Schüler  einer  Klasse  zu- 
gleich vor  dieselbe  Aufgabe  stellen  und  dem  Lehrer  eine  ver- 
gleichende Beurteilung  ihrer  Bemühungen  und  Leistungen  erleich- 
tern. Das  lehrt  die  bisherige  Erfahrung  zur  Genüge;  doppelt 
notwendig  erscheinen  diese  schriftlichen  Übungen  aber,  nachdem 
die  griechische  Grammatik  durch  die  neueste  preufsische  Ügler- 
ricbtsreform  in  der  Schätzung  der  Schüler  eine  neue  schwere  Ein- 
bufse  erlitten  hat. 

Nach  der  Prüfungsordnung  von  1S82  niufste  der  Schüler  in 
der  Reifeprüfung  „in  der  gi-iechischen  Formenlehre  und  den  Haupt- 
punkten der  Syntax  Sicherheit   beweisen";  jetzt  ist  voa  dieser 
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Forderung  bei  der  Reifepnirung  überhaupt  nicbt  mehr  die  Rede, 
und  ia  der  Ordnung  der  „Absclilufsprüfung"  ist  sie  zu  der  For- 
derung einer  „Bekanntschaft"  mit  den  wichtigsten  grammati- 
schen Regeln  ermäfsigt,  nie  sie  von  den  Lelirplänen  von  1882 
für  die  Formenlehre  des  epischen  Dialektes  in  Anspruch  genommen 
nar  (S.  17).  Hiernach  entbehrt  das  Bemühen  des  Lehrers,  Ober^ 
Sekundanern  neue  grammatische  Kenntnisse  zu  festem  Besitz  zu 
machen,  des  Rückhalles,  welchen  es  bisher  an  den  Forderungen 
des  StaaU  gehabt  hatte.  Wie  für  das  Bestehen  der  Reifeprüfung, 
so  wird  es  hinfort  folgerichtig  auch  für  die  Versetzung  nach  Unter- 
prima und  nach  Überprima  gleichgQltig  sein,  ob  ein  Schüler 
sichere  grammatische  Kenntnisse  im  Griechischen  hat  oder  nicht, 
und  auch  nach  Obersekunda  braucht  er  eben  nur  „Bekanntschaft" 
mit  den  wichtigsten  grammatischen  Regeln  mitzubringen.  Unter 
solchen  Umständen  ist  von  jenem  einstündigen  syntaktischen 
llDterricIit  in  der  Obersekunda  nur  eine  ganz  dürRige  und  ganz 
Torübergehende  Wirkung  zu  erwarten. 

Noch  geringeren  Wert  werden  freilich  die  „grammatischen 
Wiederholungen  aus  allen  Gebieten"  haben,  welche  für 
Unter-  und  Oberprima  angeordnet  sind.  Sie  sollen  ,Je  nach  Be- 
dürftiis,  aber  nur  gelegentlich"  stattfinden.  Die  Gelegenheiten 
kaan  natürlich  nur  die  Lektüre  darbieten,  und  ihr  Bedürfnis  wird 
für  den  Umfang  der  Wiederholungen  mafsgebend  sein.  Nun  wird 
es  zwar  bei  der  vorauszusehenden  Unsicherheit  der  Primaner  in 
der  Grammatik  nicht  an  zahlreichen  Gelegenheiten  zu  Wieder- 
holuDgen  fehlen,  und  diese  werden  oft  genug,  wenn  sie  auch  nur 
das  vollständige  Verständnis  einer  einzelnen  schwierigeren  Stelle 
der  Lektüre  zum  Ziele  haben,  von  einem  Punkt  zum  andern 
weiterführen.  Aber  die  Lehrer  werden  sich  mehr  und  mehr  ge- 
wöhnen ,  von  dem  Schüler  eine  irgendwie  gewonnene,  der  grie- 
chischeo  Grammatik  nicht  widerstreitende  Übersetzung  hinzu- 
nehmen, ohne  zu  prüfen,  oh  sie  auf  grammatischem  Verständnis 
beruht.  Heifst  es  doch  in  den  Lehraufgaben  (S.  24):  „Etwaige 
Versuche,  die  bereits  in  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrpianeo 
von  1882  entschieden  bekämpfte  grammatische  Erktärungs weise 
in  Anwendung  zu  bringen,  sind  überall  streng  zurückzu- 
weiseo",  und  noch  drohender  klingt,  was  in  den  Erläuterungen 
(S.  72)  gesagt  ist:  „Aafgabe  der  Direktoren  und  Aufsichtsbehörden 
wird  es  sein,  allen  Versuchen  enei^isch  entgegenzutreten,  welche 
darauf  abzielen,  die  SchririatellerleklQre  dur(ji  Hereinziehen  gram- 
matischer Erörterungen  aufzuhallen,  welche  zum  Verständnis  des 
Sdiriftstellers  nicht  unumgänglich  nötig  sind."  Dies  alles  ist  zwar 
tonäcbst  in  Beziehung  auf  das  Lateinische  ausgesprochen,  aber 
nun  wird  daraus,  dafs  für  die  angeordneten  grammatischeD 
Wiederholungen  im  griechischen  UnttTrichl  der  Prima  aufser  den 
Lektürcstundeo  kein  Raum  freigelassen  ist,  schwerlich  den  Schlufs 
liehen  därfen,  dafs   nur  in  dieser  einen  Beziehung  für  die  Be- 
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handlung  der  griuchiachen  Schriflsteller  nicbt  dieselben  Gesiebte- 
puiikie  wie  für  die  der  laleinischen  gelten  sollen  (S.  28);  vielmehr 
wird  sich  bei  dem  griechischen  I^hrer  der  Prima  die  Scheu,  mit 
einer  so  besliinnit  auegespro ebenen  Willensrichlnng  der  obersten 
UnterriditsbebOrile  in  Widerstreit  zu  geralen,  mit  der  Unlust,  die 
jede  Sisyphusarbeit  erzeugt,  verbinden,  um  dem  Gratniiiatischen 
die  gebährende  Würdigung  mehr  und  mebr  zu  enlzieben.  Man 
wird  den  Gelegenheilen  zu  grammatischen  Wiederholungen,  die 
Ijehrcrn  und  Schülern  gleich  sehr  die  I^une  verderben  würden, 
aus  dem  Wege  gehen  und  ein  BedOrfnts  nach  dieser  Richtung 
bald  kaum  mehr  kennen. 

Das  aber  wird  ein  in  mehrfacher  Beziehung  schädlicher  und 
unhaltbarer  i^ustand  sein. 

Es  kann  dem  Gymnasium  kein  Vorwurf  daraus  gemacht 
werden,  wenn  es  einen  Unterricbtszweig  nur  bis  zu  einer  be- 
stimmten  KlassenhOhe  betreibt,  nni  ihn  dann  ganz  fallen  zu  lassen. 
Bei  der  Naturbeschreibung  ist  dies  Ja  schon  lange  der  Fall.  Es 
verdient  vielleicht  erwogen  lu  werden,  ob  nicht  auch  der  fran- 
zAsische  Unterricht  mit  dem  (Intersekundakursus  sein  Ende  finden 
und  von  da  ab  einem  obligatorischen  englischen  Unterricht 
Platz  machen  sollte.  Wo  immer  aber  ein  Unterrichtszweig  weiter- 
geführt wird,  da  mufs  auch  Sorge  gelragen  werden,  dafs  seine 
Grundlagen,  nachdem  sie  mühselig  errungen,  auch  erhalten  bleiben. 
Es  mufs  also  auch  als  organisatorischer  Fehler  angesehen  werden, 
wenn  der  griechische  Unterricht  zwar  über  Untersekunda  hinaus  ' 
bis  zur  Reifeprüfung  fortgeführt,  seine  grauimalische  Grundlage 
aber  von  Obersekunda  ab  thatsächlich,  fast  möchte  ich  sagen, 
der  IMicbtachtung  der  Schüler  und  der  Vernachlässigung  der  Lehrer 
preisgegeben  wird. 

Damit  wird  aber  auch  diesem  Unlerrichtszweig,  wähi'end  ihm 
eine  Ausdehnung  von  6  Stunden,  also  fast  der  fünfte  Teil  der 
gesamten  Unterrichtszeit  gelassen  wird,  ein  Hauptmittel  entzogen, 
an  den  Schülern  geistige  Zucht  zu  üben;  denn  wenn  auch  die 
preufsigche  Schulreform  von  1882  erfreulicher  Weise  dahin  ge- 
wirkt hat,  dafs  man  die  Bedeutung,  welche  ein  richtig  geübtes 
llerüb ersetzen  auch  für  die  Zucht  des  Geistes  bat,  wieder  mehr 
würdigen  lernte,  so  gehört  doch  zu  einer  richtigen  Übung  des 
Herüberselzens  eben  auch  gewissenhafte  Berücksichtigung  des 
Grammatischen,  dessen  wirkliebe  Beherrschung  nur  durcli  eine 
sehr  heilsame  nachhaltige  Kraftanstrengung  zu  erreichen  und  zu 
bewahren  ist. 

Endlich  kann  das  dem  griechischen  Unterricht  in  Preufsen 
jetzt  gesteckte  allgemeine  Lehrziel  „Verständnis  der  bedeutendereD 
klassischen  Schriftsteller  der  Griechen"  bei  so  bedenklicher  Hintan- 
setzung der  Grammatik  nur  dann  in  gewissem  Sinne  erreicht 
werden,  wenn  nicbt  ein  den  sprachlichen  Auedruck  wie  den  Inhalt 
gleichmäfsig  erfassendes   „allseitiges"  —  ein  solches  ist  in  Bajvrn 


,C.ooi^lc 


vsa  A.  V.  Bamberg.  7 

ausdrOclitich  a\s  Ziel  hingestellt  —  Verständais  gemeint,  die  Absicht 
Tietmefar  einseilig  auf  den  Inhalt  und  die  Kunstform  (S.  24.  28) 
der  Heisterwerke  der  griediischen  Litteratur  gerichtet  ist.  Dann 
aber  wird  die  Frage  immer  dringlicher  werden,  ob  nicht  diese 
Absicht  ebensogut  und  dazu  noch  in  sehr  viel  gröfserem  Umfang 
erreicht  werden  könnte,  wenn  man  auf  das  griechische  Sprach- 
gewand  verzichtete  und  an  die  Steile  der  Urtesle  deutsche  Über- 
setzungen setzte.  Es  würden  sich  gegen  diesen  Gedanken  dann 
auch  die  treuesten  Freunde  des  Griechischen  nicht  mehr  sträuben, 
wenn  ihnen  mehr  noch  als  dieses  die  Bewahrung  des  Gymnasiums 
Tor  allem  Scheinwesen  und  vor  ungründlicher  OberDächlichkeit 
am  HeneD  liegt. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  gerade  darauf  sei 
tnlelzt  die  preutsischeScbulrefornipolitik  gerichtet.  Das  Griechische 
kurzer  Hand  aifs  dem  gymnasialen  Lehrplan  zu  streichen,  sei 
gegenüber  der  festgewurzelten  und  weil  verbreileten  Hochschitzung 
des  Griechischen  als  wertvollster  Ergänzung  des  Lateinischen  nicht 
ratsam  und  bei  der  Menge  der  fest  angestellten  philologischen 
Lehrkräfte  nicht  zweckmäfsig  erschienen;  man  habe  deshalb  erst 
dafür  sorgen  müssen,  dafs  das  Griechische  seines  Werts  für  die 
gymnasiale  Bildung  thatsächlich  beraubt  und  das  Studium  des 
Griechischen  auf  den  UaiversitSLeD  gemindert  werde,  damit  später 
einmal  der  augenscheinlich  abgestorbene  Unterrichtszweig  unter 
^ler  Zustimmung  abgehauen  werden  könnte.  Man  würde  aber 
der  gegenwärtigen  preufsischen  IJnterrichteverwaltung,  wollte  man 
ihr  solche  Politik  zutrauen,  sicherlich  Unrecht  thun. 

Allerdings  ist  es  zu  beklagen,  daTs  der  neueste  Lebrplan  das 
genaue  sprachliche  Verständnis  der  griechischen  SchriTt- 
steller  nicht  ebenso  nachdrücklich  betont,  wie  es  die  Erläuterungen 
der  Lehrpläne  von  1882  in  den  Worten  gethan  haben:  „Eine 
Behandlung  der  Lektüre,  welche  die  Strenge  in  gram  oia  tisch  er 
und  lexikalischer  Hinsicht  verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlich- 
keit überhaupt."  Es  ist  dafür  in  der  That  ein  dürftiger  Ersatz, 
nenn  S.  73  die  kühne  HolTnung  ausgesprochen  wird,  die  Gründ- 
lichkeit der  Lektüre  werde  einen  Abbruch  nicht  erleiden,  wenn 
der  grammatische  Unterricht,  wie  geschehen,  eingeschränkt  werde. 
Indessen  ist,  wenn  auch  die  Aufgabe  sprachlich  logischer  Schulung 
dem  Lateinischen  allein  zuerkannt  ist,  doch  S.  72  von  einer 
geistigen  Zucht  mit  Anerkennung  die  Rede,  „welche  bewährter- 
mafsen  durch  eindringliche  Beschäftigu  ng  mit  den  alten 
Sprachen",  also  nicht  blols  mit  dem  Lateinischen,  „erworben" 
werde,  und  bei  der  zweiten  CeneraWersammlung  des  Gymnasial- 
vereins  ist  die  feierliche  Erklärung  abgegeben  worden,  dafs  die 
prei^sische  Unterrichtsverwsltung  den  Bestrebungen  des  Vereins 
„behufs  Förderung  der  humanistischen  Studien  auf  Grundlage 
der  alten  Sprachen"  durchaus  sympathisch  gegenüberstehe, 
obwohl  weiterbin  aller  Nachdruck  auf  das  reale  Verständnis  des 
Altertums  gelegt  wird  (Das  humanistische  Gymnasium  DI  S.  97). 
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Wenn  aber  die  oben  Torgezeiclinele  Entwlckeliing  zum  völligen 
Untergänge  des  griechischen  Unterriclilg  hin  von  denen,  welche 
für  die  „Lebraufgaben"  verantwortlich  sind,  nicht  beabsichtigl  isl, 
Eo  braucht  mao  darum  doch  nicht  Pessimist  zu  sein,  um  sie 
allen  Ernstes  zu  ftlrchlen.  Ein  Rückblick  auf  einige  Thalsachen 
der  jüngsten  Geschichte  des  griechischen  Unterrichts  in  Pretirsen 
rechtfertigt  eine  solche  Furcht  vollkommen. 

Im  Herbst  1S71  nahm  bekannUich  von  dem  Gerücht,  dafs 
man  im  preufsischen  Ministerium  die  Beseitigung  des  grie- 
chischen Extemporales  aus  der  Bchriftllchen  Reife- 
prüfung und  Beschränkung  des  GriechischeD  auf  die 
mündliche  Prüfung  beabsichtige,  der  damalige  Direktor  des 
Berliner  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster.  Hermann  Honiti, 
Anlafs,  sich  in  dieser  Zeitschrift  (XXV  S.  705 — 716)  gegen  diese 
Mafsregel  zu  erkliren.  Die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  lasse  sich  in  der  münd- 
lichen Prüfung  allein  nicht  ermitteln.  Das  blofse  Erkennen  der 
Formen  und  der  Konstruktionen  in  der  zur  Übersetzung  vor- 
gelegten Stelle  k&DDe  noch  nicht  als  ausreichender  Beweis  sicherer 
Kenntnis  angesehen  werden,  da  hierbei  ein  glücklicher  und  zu- 
versicbtlicher  Takt  sehr  viel  zu  leisten  vermöge;  eine  ausdrück- 
liche mündliche  Prüfung  in  der  Formenlehre  und  Syntax  sei 
aber,  eine  so  lange  Dauer  man  ihr  auch  zugestehen  wolle,  doch 
nicht  das  geeignete  Mittel,  um  die  Sicherheit  in  dem  Besitze  und 
der  Annendung  der  Kenntnisse  bei  einer  Hehrzahl  von  Prüflingen 
gleichmäfsig  zu  erproben.  ,,Soll  überhaupt  darauf  gehalten  wer- 
den", so  schrieb  Bonitz  damals,  ,,ditrs  der  von  Quarta  aus  er- 
teilte griechische  Unterricht  zur  Sicherheit  in  der  griechischen 
Formenlehre  und  den  Elementen  der  Syntas  geführt  haben  mufs, 
wenn  der  Unterricht  ein  wissenschaftlich  bildender, 
nicht  ein  dilettantisch  verderbender  sein  will,  und 
soll  es  aufrecht  gehalten  werden,  dafs  in  der  Maturitätsprüfung 
diese  Sicherheit  erprobt  wird:  so  ist  dazu  das  Mittel  anzuwenden, 
das  am  sichersten  und  einfachsten  dem  Zwecke  dient,  das  grie- 
chische Skriptum.  Wird  dieses  aufgegeben,  so  wird  dadurch, 
wie  nachdrückhch  man  auch  gleichzeitig  in  Worten  die  Bedeu- 
tung sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen  möge,  durch  die 
That  unausbleiblich  dem  wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des 
griechischen  Unterrichts  ein  schwerer  Schlag  beigebracht."  Er 
zweifle  nicht,  dafs,  wenn  es  wirklich  die  Absicht  der  Unterrichts- 
verwaltung sein  sollte,  das  griechische  Skriptum  aus  der  Matu- 
ritätsprüfung zu  entfernen,  gewifs  gleichzeitig  den  Schreibühungeo 
auch  noch  in  der  obersten  Klasse  ihr  unverkümmerter  Wert 
werde  zugesichert,  vielleicht  auch  noch  das  schmeichelhafte  Ver- 
trauen zu  der  didaktischen  Tüchtigkeit  der  Lehrer  werde  aus- 
gesprochen werden,  der  Wegfall  des  Druckes  der  Maturitäts- 
prüfung werde  dem  Erfolge  des  Unterrichts  keinen  Eintrag  thun. 
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Es  beifse  sogar,  es  werde  als  Ersatz  fAr  das  aus  der  Maluntüts- 
prüfung  zu  beseitigende  griechische  Skriplum  eine  besondere 
jcbrifliiclie  Prüfung  im  Griechischen  für  die  Versetzung  nacü 
Prima  oder  nach  Oberprima  angeordnet  werden.  Ein  griechi- 
sches SkriptDm  etwa  ale  Klippe  an  das  Einlaufen  in  den  Hafen 
ton  Prima  oder  von  Oberprima  gesetzt,  würde  aber  nicht  ein 
Ersatz  der  bestehenden  Einrichtung  der  Maturitätsprüfung  sein, 
fondem  erstens  die  Erlilärnng  enthalten,  dafs  die  Forderung 
grammatischer  Sicherheit  im  Griechischen  den  anderen  durch  die 
Halaritätsprüftang  zu  erprobenden  nicht  gleichgestellt  werde, 
and  würde  zweitens  die  Ungleicbmäfsigliett  der  Forderungen, 
«reiche  m&glichst  zu  ermäfsigen  eine  Hauptaufgabe  der  Maturiläu- 
prüfung  sei,  für  dieses  Gebiet  offenbar  befördern.  Und  man 
ntge  an  didaktische  Tüchtigkeit  noch  so  grofse  Zumutungen 
stellen,  so  könne  dieselbe  die  natürliche  Einwirkung  der  Schul- 
eiorichtungen  selbst  nicht  beseitigen.  Wenn  von  dem  griechischen 
l'aterricht  an  den  Gymnasien  die  eine  Seite  des  Erfolges,  näm- 
lich die  Gewandtheit  einen  leichten  griechischen  Text  zu  über- 
setzen, durch  die  Maturitätsprüfung  erprobt  werde,  die  andere 
dag^en,  die  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntnisse, 
aaf  welcher  allein  ein  wertvolles,  den  Kraftaufwand 
verdienendes  VerstSndnis  beruhen  könne,  trotz  etwaiger 
Weile  des  Vorbehaltes  in  belrefT  der  mündlichen  Prüfung,  nicht 
mehr  werde  erprobt  werden,  bo  sei  die  unausbleibliche  Folge, 
dafs  zunächst  unter  den  Schülern  eine  solide  Kenntnis  des 
(iriechischen  zum  Eigentum  einer  kleinen  auserlesenen  Schar 
werde,  und  dab  bald  genug  an  einem  grofiten  Teile  der  Gym- 
nasien selbst  der  griechische  Unterricht  zu  dilettaniischer  Leich- 
tigkeit herabsinke.  So  äufserte  sich  Bonitz  im  Herbst  1.S71  als 
GmuBsialdirektor.  Im  Frühjahr  1875  trat  er  als  seiner  Stellung 
nach  einflufsreichster  Rat  in  das  preufsische  Unterricblsministe- 
rium  ein,  und  sieben  Jahre  später  kam  unter  seiner  Mitwirkung 
die  Unterrichtsreform  zustande,  welche  das  griechische  Extempo- 
rale aus  der  Reifeprüfung  strich  und  zum  Ersatz  eine  nachdrück- 
liche Betonung  des  Wertes  der  Sclireibübungen  auch  in  der 
obersten  Klasse  und  —  das  griechische  Versetzungsex temporale 
als  Klippe  heim  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Unterprima,  also 
all  das  Unheil  brachte,  was  Bonitz  zu  weissagen,  aber  nicht  ah- 
luwendeu  vermochte.  Zehn  Jahre  später  hat,  weil  man  auf  die 
nicht  mehr  zu  erreichende  Sicherheit  in  der  griechischen  Gram- 
malik  verzichtete,  jene  Klippe  gesprengt  werden  können,  und  der 
Strom  des  griechischen  Unterrichts  vermag  nun  die  letzten  drei 
Jahre  des  Gymnasialkurses  in  „dilettantischer  Leichtigkeit"  zurück- 
zulegen. 

Man  würde  fehlgreifen,  wollte  man  für  diesen  Gang  der 
Dinge  ein  Mirsverhältnis  zwischen  der  Einsicht  und  zvvischen  der 
Kraft,   sie  zur  Geltung    zu    hringeu.    über   die    Uonitz    persönlich 
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verfügt  habe,  verantwortlich  machen.  Verantwortlich  zu  machen 
ist  die  Eiui'ichlung  der  obersten  (Jnterrichtsverwallung  in  Preursen, 
welche  den  au£gchlagget>enden  Träger  der  höchsten  Veranlworlung 
von  Bewegungen  auf  politiechem  Gebiete  abhängig  macht,  von 
denen  die  EDtwicicelung  dea  Unterrichts weseng  nicht  berührt  wer- 
den sollte,  und  weiter  in  den  Verhältnissen  unseres  ÖlTenllicheD 
Lehens  überhaupt,  die  es  mehr  und  mehr  erleichtert  Laben,  dafs 
die  Stimme  berufener  Einsicht  von  dem  Geschrei  solcher  wirh- 
sam  übertönt  wird,  welche  sich  auf  wenig  mehr  als  eigene 
SchülererinneruDgen  berufen  können.  Es  wird  nicht  behauptet 
werden  können,  dafs  darin  ein  Wandel  zum  Bessern  eingetreten 
sei.  Darum  ist  aber  auch  die  Befürchtung  leider  nur  zu  be- 
rechtigt, dafg  die  gegenwirtige  preufsische  Unterrichtsbehörde 
nach  einiger  Zeit  einem  neuen  Ansturm  gegen  den  griechischen 
Sprachunterricht  keinen  Widerstand  leisten  werde,  wenn  nicht 
rechtzdtig  von  den  Lehrern  des  Griechischen,  den  Direktoren  und 
den  Provinzialschuträten  eine  Änderung  des  jetzt  vorgeschriebenen 
Unterrichlsbetriebs  herbeigeführt  und  der  ferneren  Entwertung 
der  griechischen  OriginallektQre  kräftig  entgegengewirkt  wird. 

Es  fragt  sich,  was  in  dieser  Richtung  geschehen  kann.     . 

Es  wird  vor  allem  nachdrücklich  zum  Bewufstsein  zu  bringen 
sein,  dafs  nach  wie  vor  gründliches  Verständnis  der  bedeuten- 
deren klassischen  Schriftsteller  der  Griechen  das  Ziel  des  grie- 
chischen Unterrichts  sei.  Ferner  mufs  aus  der  Thatsache,  dafs 
nur  für  llias  und  Odyssee  eine  Ei^äniung  der  Lektüre  in  der  Ur- 
sprache durch  Heranziehung  guter  Obersetzungen  angeordnet  wor- 
den ist,  ohne  weiteres  gefolgert  werden,  dafs  die  Gründlichkeit 
des  VerstSudnisses  sich  auch  auf  die  sprachliche  Form  er- 
strecken, darum  auch  alles  geschehen  solle,  was  inr  Erreichung 
dieser  Gründlichkeit  erforderlich  ist  Es  ergiebt  sich  daraus  mit 
innerer  Notwendigkeit  die  Verliefung  der  grammatischen  Kennt- 
nisse,  welche  nach  der  neuen  bayerischen  Schulordnung  als  un- 
ei'lätsliche  Vorbedingung  des  richtigen  VerstSndnissee  der  Klassiker 
stets  ins  Auge  eu  fassen  ist.  Es  ist  damit  dasselbe  gemeint, 
was  Theodor  Vogel  NJ.  144  S.  577  ff.  über  die  Ergänzung  der 
systematischen  Durchnahme  der  Grammatik  durch  grammatische 
Erörterungen,  die  sich  an  vorkommende  Abweichungen  der  Schrifl- 
sleller  von  den  naturgemäfs  knappen  Lebren  der  Schulgrammalik 
anzuschliefsen  haben,  vortrelTlich  ausgeführt  hat  Natürlich  mufs 
aber  auch  mit  den  für  Prima  angeordneten  „grammitischeo 
Wiederholungen  aus  allen  Gebieten"  voller  Ernst  gemacht  werden. 
Dem  ,Je  nach  Bedürfnis,  aber  nur  gelegentlich"  wird  man  in  der 
Weise  gerecht  werden  können,  dafs  man  die  Wiederholungen 
nicht  nach  dem  Gang  der  Grammatik,  sondern  danach  einrichtet, 
welche  beachtenswerten  grammatischen  Erscheinungen  gerade  die 
Lektüre  darbietet.  Es  wird  dann  nur  eine  Frage  der  Zweckmäfsig- 
keit  sein,  ob  diese  Wiederholungen  den  Lauf  der  Lektüre  unter- 
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bTechen  sollen,  oder  ob  sie,  soweit  sie  nicht  unmUtelbar  zur 
Klarlegang  der  zur  EriilJirniig  und  Übersetzung  stehenden  Stelle 
erforderiich  waren,  in  einer  besonderen  Stunde  vorzunehmen  sind. 
Stellt  üch  letzteres  als  das  Zweck  mfifsigere  berius,  so  wird  auf 
die  allgememen  Bestimmungen  vom  28.  Februar  1883  zurückzu- 
greifeD  und  der  Lektüre  wieder  regetmäfsig  eine  Stunde  zu  ent- 
ziehen sein.  In  dieser  Stunde  würden  dann  auch  schriftlicbe 
grammatische  Übungen  ihre  Stelle  finden,  für  deren  Einrichtung 
bekaanllich  Bonitz  a.  a.  0.  7l4ff.  die  besten  Winke  gegeben  hat. 
Ich  habe  in  meinen  Beiträgen  znm  Jahresbericht  über  das 
hdhere  Schulwesen  immer  wieder  von  Verarbeitungen  von  Ab- 
schnitten der  griechischen  Sdiullektüre,  auch  von  solchen,  die  der 
Prima  zuMp.n,  tu  berichten  gehabt  und  glaube,  daTs  man  den 
Lehrern  des  Griechischen  in  dieser  Klasse  wohl  zumuten  darf, 
mit  oder  ohne  Benutzung  dieser  Arbeiten  die  von  Bonitz  ge- 
gebenen Winke  zu  befolgen.  Allerdings  würden  diese  Übungen 
die  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  nicht 
verdrängen  dürfen,  welche  nach  den  „Lehraufgaben"  alle  vier 
Wochen  stattfinden  sollen  und  für  welche  dieselbe  sechste  Wocben- 
itnnde  in  Ans[H'uch  zu  nehmen  isL  Es  wird  aber  bei  ihrer 
Durchnahme  wie  bei  der  Auswahl  der  zu  übersetzenden  Abschnitte 
den  SchQlerD  besonders  dies  sum  Benufstsein  zu  bringen  sein, 
wie  erst  bei  sorgsamster  Würdigung  des  Sprachlichen  der  Inhalt 
ganz  klar  erkannt  werden  kann.  Uberbau|it  mufs  Ihnen  dui-cb 
die  Beurteilung,  die  sie  beim  ÜntOTrichL  und  bei  den  Censuren  er- 
fahren, der  Wahn  genommen  werden,  dafs  auf  einer  wissenschafL- 
üclien  Bildungsanstalt  glückliches  Baten  ein  sicheres  Erschliefsen 
•  ersetzen  und  gewandte  Oberflächlichkeit  schwerfilligerer  Gründ- 
lichkeit den  Rang  ablaufen  konnte.  So  würde  sich  der  griechische 
Unterricht  in  Prima  für  die  iDtellektuelle  und  ethische  Bildung 
der  Schüler  wieder  forderlich  und  heilsam  erweisen,  und  diese 
Besserung  konnte  die  obertte  ünterrichlsbehOrde  zugestehen,  ohne 
TOD  ihrer  grundsätzlichen  Auffassung  des  VerfaSltnisses  von  Gram- 
matik und  Lektüre  abzufallen. 

In  der  Obersekunda,  wo  noch  neuer  grammatischer 
Lernstoff  zu  bewältigen  steht,  ist  mit  einer  Grammatikstunde 
nicht  auszukommen.  Es  ist  der  Lektüre  eine  Stunde  zu  ent- 
tiehen,  dieser  aber  sind  die  jetzt  den  Lektürestanden  zugewiesenen 
rierwöchentltchen  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Dettttche  zuzuteilen.  Hier  müssen  die  grammatiscben  Übun- 
gen, wie  in  Prima,  auch  schriftliche  sein  und  für  Censur  und 
Versetzung  eine  den  Schülern  empfindliche  Bedeutung  haben-,  sie 
werden  aber  zwar  auch  hier  lexikalisch  sich  an  die  Lektüre  an- 
sdiliersen,  als  ihren  Bauplzweck  aber  die  Unterstützung  der  Durch- 
oabme  der  Syntax  festzuhalten  haben. 

In  Untertertia  könnten  die  Worte  der  „Lehraufgaben": 
„Lebtäre  nach  einem  geeigneten  Lesebucbe;    dieselbe   wird    so- 
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fori  begonnen  und  geht  mAglicIist  bald  zu  zusaninien- 
bäugenden  Lesestöcken  Aber.  Der  Stoff  ist  der  griecbiBchen 
Sage  und  Geschicbte  zu  entuebmen"  tu  einer  Behandlung  des 
griechischen  Elementarunterrichts  verleiten,  der  seine  wesent- 
liche Aufgabe  nicht  la  ihrem  Recht  kommen  liefse.  Die  grie- 
cbiscbe  Formenlehre  ist  aber  von  der  Art,  dals  ihre  Erlernung 
und  die  Cbungen  im  Bilden  der  Formen  nach  den  durchsichtigen 
Gesetzen  der  Sprache,  nenn  sie  vom  Lehrer  mit  frischer  Lust 
geleitet  werden,  den  Knaben  grobe  Freude  zu  bereiten  pQegen, 
und  dag  Lesebuch  darf  sieb  wohl  darauf  bescbränkeD,  einen  auf 
die  künfUge  ScbriftsteÜerlektare  berechneten  Wortschatz  und  die 
ersten  einfachsten  Musler  griechischer  Satzbildung  darzubieten, 
Natürlich  wird  es  den  Sciiüiern  zusammenhängende  Stücke  nicht 
mibgQnnen,  wenn  sie  auf  Grund  der  schon  erworbenen  gramma- 
tischen Kennlnisse  leicht  verstanden  werden  können;  aber  so 
lange  dazu  die  Voraussetzungen  fehlen,  sind  Einzelsätze  vorzu- 
ziehen, wenn  sie  nur  nicht  durch  Inhaltsleere  zur  Gleichgültigkeil 
gegen  den  Inhalt  verführen,  vielmehr  ein  durch  angemessene 
Gruppierung  und  andere  Mittel  unterstütztes  stodliches  Interesse 
erregen.  Denn  zu  scharfem  Eindringen  in  das  sachliche  Verständ- 
nis des  in  der  fremden  Sprache  AusgedrüchLen  sind  die  Gymna- 
siasten natürlich  nicht  minder  streng  anzuhalten  als  zur  Genauig- 
keit in  der  Auffassung  des  Sprachlichen-,  ja,  ich  bekenne,  dafs 
ich  von  jeher  meinen  Schülern  ein  grOfseres  Mafs  von  Unwillen 
gezeigt  habe,  wenn  ich  sie  bei  einer  sachlich  oder  logisch  un- 
möglichen Übersetzung  ertappt  hatte,  als  wenn  sie  sieb  einer 
grammatisch  oder  lexikalisch  unrichtigen  Auffassung  schuldig  ge- 
macht hallen,  und  ich  glaube  daran  recht  gelhan  zu  haben. 

Selbstverständlich  sehe  ich  auch  ein  Verdienst  der  „Lebr- 
aufgaben" darin,  da&  sie  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  und 
der  Kunstform  der  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur 
einen  grofsen  Wert  legen,  nenn  es  natürlich  auch  liier  gelten 
wird,  jedes  Übermafs  zu  vermeiden.  Ich  bin  sogar  geneigt  zu 
glauben,  dafs  noch  nicht  genug  geschehen  sei,  um  diese  Seite 
des  Leklüreunterrichts  sicher  zu  stellen. 

Wenn  die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von  1882  mit 
dem  Satze  (S.  22):  „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch 
noch  nicht  als  erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  SchrifleD 
von  irgend  einer  näher  bestimmten  Höhe  der  Schwierigkeil  lesen 
können;  vielmehr  ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie 
einen  Kreis  von  Schriften  wirklich  gelesen  haben",  im  Recht  sind, 
so  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Reifeprüfung  nicht  hlofs  jene 
Fertigkeil  im  Übersetzen  zu  prüfen,  sondern  auch  festzustellen 
hat,  wie  die  Scliüler  gewisse  Schriften  gelesen  und  verstanden 
haben.  Jenes  wird  bei  der  jetzigen  Form  der  Reifeprüfung  durcb 
die  schriftliche  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
geleistet;  dieses  bann  für  die  poetische  l^kläre  der  Prima  in 
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der  mfindlichen  PrSfung  geeehefaen;  für  die  Prosa  ist  es  dadurch 
an^iesclilDSseD,  dafs  schon  gelesene  Prosaschriften  nicht  vorgelegt 
«erden  dOrTen.  Es  liegt  nahe  zu  wünschen,  daFs  diese  SeschrSu- 
kuDg  aufgehoben  und  in  Zukunft  die  mündliche  Prüfung  ohne 
Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  darauf  gerichtet  werde, 
ob  es  die  PrüDioge  bei  der  griechischea  fiektüre  der  Uberprima 
tu  einem  grOndlicfaen  Verständnis  des  Gelesenen  gebracht  haben, 
das  Gelesene  leicht  wieder  Obersetzen,  das  zur  Erklärung  Bei- 
gebrachte bereit  haben,  von  dem  Inhalt  und  dessen  Hauptgliedemng 
eine  deatliche  Vorstellung  besitzen,  die  Kunsiform  verständig  auf- 
gehbt  und  die  etwa  auswendig  gelernten  Stellen  und  Abschnitte 
im  Gedächtnis  festgehalten  haben.  Ich  habe  diesen  Gedanken 
schon  vor  dem  Jahre  18S2  gefafst  und  mich  neuerdings  gefreut. 
Ihm  auch  bei  Frick  (Lehrproben  und  Lehrgänge  27  S.  90)  zu 
begegnen.  Was  für  eine  günstige  Rückwirkung  eine  solche  Ord- 
nung der  griechischen  Reifeprüfung  auf  den  Betrieb  der  LektQre 
ausüben  würde,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Allerdings 
würde  sie  auch  dem  Wiederhol  ungsOeifse  der  Abiturienten  einen 
neuen  Gegenstand  darbieten,  aber  einen,  wie  ich  meine,  recht 
würdigen,  dem  Grundcharakter  der  Gymnasialstudien  durchaus 
entsprechenden,  und  es  wird  auch  der  geschichtlichen  Art  des 
preufsischen  Staates  gemäfs  sein,  wenn  er  das  Gymnasialreife- 
zeugnis nicht  zu  wohlfeil  macht,  sondern  die  künftigen  geistigen 
Führer  des  Volkes  recht  eindringlich  an  das  alte  Wort  erinnert : 
rüv  nöfav  TruXovitty  ^[tty  nävta  zäyäy  oi  &to(. 

Wer  meinen  bisherigen  Ausfahrungen  etwa  mit  Zustimmung 
gefolgt  ist,  wird  nun  freilich  zweifeln,  ob  nicht  bei  solchem  Hab 
Ton  Gründlichkeit  der  Lektüre  deren  Umfang  in  den  „Lehrauf- 
gaben"  fiel  zu  weit  bemessen  sei;  aber  das  ist  auch  ganz  meine 
Meinung.  Ich  behaupte,  dafs  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
?on  der  Lektüre  des  Herodot  und  des  Tbukydides  abzusehen 
tei.  Ihren  Inhalt  und  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  griechische 
Litteratur  halte  ich  natürlich  in  hohen  Ehren,  vermag  aber  nicht 
tu  billigen,  dab  die  Schüler  sich,  von  den  Dichtern  abgesehen, 
aui^er  in  die  Sprache  des  Xenophon,  Piaton  und  Demosthenes 
auch  noch  in  den  Dialekt  und  den  Wortschatz  des  Herodot  und 
in  den  eigenartigen,  die  Spuren  des  Ringens  mit  der  Sprache 
noch  so  deutlich  an  sich  tragenden  Stil  des  Thukydides  einge- 
wöhnen sollen,  und  ich  finde,  daä,  was  man  für  ihre  Lektüre 
angeführt  hat,  nur  für  dasjenige  Hafs  von  Bekanntschaft  mit  dem 
Vater  und  mit  dem  Heister  der  griechischen  Geschichtsschreibung 
spricht,  welches  auch  durch  gute  Dbersetzungen  vermittelt  werden 
könnte. 

Es  ist  freilich  hegreiflich,  dafs  eine  Gymnasialreform,  welche 
den  ünterrichl  in  der  allen  Geschichte  auf  je  ein  Jahr  in  Quarta 
und  Untersekunda  beschränkt  hat,  den  Herodot  und  den  Thukydides 
Ton  der  Lektüre  nicht  hat  ausschlieüsen  wollen.    Aber  es  ist  doch 
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nur  ein  sehr  kleiner  Kreis  von  Ereignissen,  den  der  Schüler  bei 
je  balbjäbrigem  Legen  der  beiden  Historiker  in  der  Urspraclie 
kennen  lernen  könnte.  In  grsrserem  Umfinge  könnten  sie  der 
Erginzung  und  Vertiefung  des  (Interricbts  in  der  griechischen 
Geschichte  nur  dienen,  wenn  die  ScbOler  aufs  erb alh  das 
griechischen  Unterrichts  angeleitet  würden,  sie  io  gaten 
Cberselzungen  zu  lesen.  Dazu  bietet  sieb  jetzt  insofern  eher 
Gelegenheit  als  früher»  als  in  Obersekunda  und  Prima  die  wöchent- 
liche Gesarotstundeniabl  um  2  verkürzt  worden  ist.  Wie  dadurch 
die  Zeit  für  die  vermehrten  fakultativen  Unterrichtsgegenstände 
gewonnen  worden  ist,  so  ist  dadurch  auch  die  freiwillige  Beteiligung 
an  Lektürekursen  erleichtert,  welche  anfangs  auch  von  den 
Lehrern  ft'eiwillig  und  ohne  Anrechnung  auf  ihre  PDichtstunden 
eingerichtet  und  geleitet  werden  könnten,  um  spjllter  mit 
demselben  Rechte  in  den  Lehrplan  aufgenommen  zu  werden,  wie 
der  englische,  bebräiscbe  und  der  Zeichen -Unterricht  Aufnahme 
gefunden  haben.  In  diesen  fakultativen  Lektürestunden  könnte 
sich  nun  sehr  wohl  eine  kleine  Zahl  von  Schülern,  die  Interesse 
und  Fähigkeit  genug  mitbrächten,  unter  Anleitung  und  mit  Hülfe 
eines  Lehrers  in  den  griechischen  Text  des  Herodot  und  des 
Thukfdides  ein  wenig  einlesen,  weiter  aber  Anregung  und  An- 
leitung erhalten,  die  wichtigsten  Abschnitte  in  guten  Übersetzungen 
kennen  zu  lernen,  vielleicht  neuere  Gescbichtsdarstellungen  zu 
vergleichen,  auch  wohl  über  die  andern  Hülfsmittel  sich  zu  be- 
lehren, aus  denen  unsere  Kenntnis  der  altgriechischen  Geschichte 
gewonnen  ist  u.  s.  w. 

Doch  nicht  auf  Anregung  solcher  weitergebenden  Gedanken 
kam  es  mir  an,  sondern  nur  auf  den  Nachweis  einer  für  den 
Fortbestand  des  griechischen  UnterrichlE  in  Preuisen  bestehenden 
Gefahr  und  auf  die  Empfehlung  von  bescheidenen,  mit  keinem  der 
Grundgedanken  der  Neugestaltung  des  Cymnasialunterrichts  in 
Widerspruch  stehenden  Mafsregeln,  die  jener  Gefahr  zu  begegnen 
geeignet  erscheinen.  Möchten  meine  Rathschläge,  die  aus  treuer 
Dankbarkeit  gegen  Preufsen,  wo  ich  177,  Jahre  eine  mich  tief 
beTriedigende  Wirksamkeit  habe  ühen  dürfen,  hervorgegangen  sind, 
dort  einige  Beachtung  finden! 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTEBABISCHE  BERICHTE. 


Rethraeha,  SakeintniiiB  ans  der  Arbeit  d«i  «tzithtaiea  Un- 
terricht«. Dt»  Überictiea  in  du  Deutsche  und  niDchei  andere. 
Hirbnr«,  Elwert,  IS92.     173  3.8.    3  H. 

Eid  TortreOlicIieg  Buch,  eia  Buch,  äem  ich  Stunden  reicher 
Belehrung  und  fesselnder  Unterhaltung  verdanke.  Ich  ssfs  näh- 
rend der  Sommerferien  auf  Murren,  und  als  auf  Tage  bimmlischen 
GlaDzes  Weihen  und  Nebel  folgten,  die  jeden  Ausflug  unmöglich 
machten,  nahm  ich,  tunichst  mehr  der  Not  gehorchend  als  dem 
eigenen  Triebe,  die  „Bekenntnisse"  Ton  Rothfuchs  zur  Hand, 
konnte  nicht  wieder  loskommen  und  fand  eine  Erquicbung,  die 
iwar  anders  geartet,  aber  nicht  weniger  erfrischend  war  als  jene, 
welche  die  Herrlichkeit  der  Alpen  gewjhrte. 

Der  Nebenlitel  „Das  Übersetzen  in  das  Deutsche"  bezeichnet 
den  Grundstock  der  Betrachtungen.  Was  dag  eigentümliche  Wesen 
de«  humanistischen  Gymnasiums  ausmacht,  die  Behaodlung  der 
klasBischen  Schriflsteller,  ihre  Auslegung  und  ihr  Verständnis,  das 
isl  es,  was  R.  auf  Grund  einer  dreiCsigjahrigen  Erfiihrung  und 
mit  BeracksichtJgung  der  einschlägigen  Litteratur  eingebend,  gründ- 
lich und  lichtToll  betrachtet.  In  der  Einleitung,  welche  vom 
„ÜHttersprachgefOhl"  handelt,  geht  er  von  den  Angriffen  aus,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Recht  gegen  den  Betrieb  der  alten  Spra- 
chen gerichtet  werden,  als  ob  er  das  Deutsch  der  Schüler  ver- 
derbe. Das  komme  vor,  sagt  der  Verf.,  aber  nur,  wenn  der  Be- 
trieb ein  schlechter  sei.  Die  rechte  Behandlung  führe  immer  zu 
einem  guten  Deutsch  und  sei  ein  Stück  deutschen  Unterrichts, 
das  Dicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  könne.  Im  zweiten 
Ahschnitt,  „Die  Riehtung  im  allgemeinen",  betrachtet  B.  zunächst 
die  Arbeit  des  Geistes  und  dann  den  Zuwachs  dee  Geistes.  Es 
sind  wunderschöne  Sachen,  die  hier  über  die  Forderungen,  so 
man  an  Lehr«  und  Schüler  zu  stellen  hat,  gesagt  werden.  Der 
Lehnt  hat  in  die  Lektürestunden  einen  im  voraus  ausgsdachten 
Plan  mitzubringen,  das  ist  selbstverständlich,  aber  es  reicht  nicht 
aus;  er  mub  aach  die  Fähigkeit  besitzen,  seinen  Plan  im  Be- 
därfnisbBe,  d.  h.  im  Anschluls  an  die  Antworten  der  Schülcer 
aid  den  dadurch  veränderten  Lauf  der  Dinge,  umzugestalt  n. 
Wie  der  rechte  Arzt  und   der  recht«  Feldherr,  so  hat  der  rechte 
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Lehrer  Freiheit  und  Gebundenheit  zu  vereinen.  Überaus  wobl- 
thuend  berührt  es,  zu  sehen,  wie  hoch  R.  von  dem  EinfluFs  denkt, 
den  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  auf  die  Schulung 
des  Denkvermögens  ausübt.  Hier  bCrt  man  wieder  einmal  einen 
erfahrenen  Mann  von  der  sogenannten  formalen  Bildung  mit  all 
der  Anerkennung  sprechen,  die  sie  verdient.  Er  erwartet  nichts 
Geringeres  von  ihr  aU  Stärkung,  Bildung  und  Verwertung  des 
Geistes,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Fähigkeit,  richtig,  scharf  und  ge- 
wandt zu  denken,  die  geordneten  Kenntnisse  fruchtbar  zu  machen 
und  die  religids-sittliche  Gesinnung  zu  vertiefen.  Wie  das  zu 
gesdieheu  hat,  wird  in  einer  methodischen  Betrachtung  erörtert, 
deren  Ergebnisse  in  „sechs  kleinen  Gesetzen  der  Unterrichlskunst" 
und  „vier  Wünschen"  zusammengefafst  werden.  Die  Wünsche  sind 
kurz  folgende:  t)  ein  festes  Bewuf»tsein  des  Zieles,  2)  ein  freies 
Bewufstsein  der  Wege  zu  diesem  Ziele,  3)  Verwertung  aller  auf 
dem  Wege  zum  Ziele  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  und 
4)  Erarbeitung  der  Erkenntnis  so  viel  als  möglich  durch  Selbst- 
thatigkeit  der  Schüler. 

Im  dritten  Abschnitt  („C")  werden  die  Wege  im  einzelnen 
besprochen.  Es  wird  ein  dieifactaes  Cberselzen,  ein  Voröbersetzen, 
ein  Nachübersetzen  und  eine  Gesamtwiederbolung  unterschieden 
und  für  jede  Art  die  rechte  Anweisung  mit  einleuchtender  Be- 
grdnduug  gegeben.  Hier  liegt  ein  Stück  Didaktik  von  hohem 
Wert  vor.  Wenn  diese  Kapitel  fleifsig  gelesen  und  verständig  be- 
folgt werden,  dann  wird  grofsen  und  weitverbreiten  Übelständen 
abgeholfen,  dann  kommen  die  Klassiker  zu  ihrem  Rechte,  dann 
werden  unsere  Schüler  in  bester  Weise  unterrichtet  und  erzogen. 
Ich  sage  nicht,  dafs  man  in  jedem  einzelnen  Falle  ao  verfahren 
mufs,  wie  R.  es  vorschreibt;  das  verlani^t  er  selber  nicht;  aber 
wenn  einer  dem  wohlerwogenen,  im  Feuer  immer  neuer  Prü- 
fungen geläuterten  methodischen  Gange  des  Verfassers  folgt,  durch 
seine  Erwägungen  sich  Gewissen  und  Blick  schärfen  IJfst  und  nun 
alle  Kraft  daran  setzt,  die  für  ihn,  für  seinen  Schriftsteller  und 
seine  Schüler  passende  Kunst  der  Auslegung  zu  erlernen,  so  ist 
damit  unendlich  viel  gewonnen,  und  der  Verf.  hat  sein  schönes 
Buch  nicht  umsonst  geschrieben.  Auf  eine  Angabe  auch  nur  der 
wichtigsten  Gedanken  verzichte  ich;  es  würde  das  hier  zu  weit 
führen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  dafs  das 
Wesen  der  klassischen  Lektüre  in  seiner  Tiefe  erfafst  und  ganz 
systematisch  erörtert  wird.  Im  4.  Kapitel  dieses  Abschnitts,  ,,Aus- 
nabmeo  von  der  Regel'',  handelt  R.  von  kursorischer  Klassenlek- 
tfire,  von  deutscher  und  fremdsprachlicher  Privatlektüre,  von  der 
rechten  Pflege  des  Gedächtnisses  und  des  Denkvermögens,  von 
grammatischer  Sicherheit  und  lexikalischer  Wohlhabenheit,  vom 
srhrifltichen  Herübersetzen,  vom  Gebrauch  des  Wörterbuches,  vom 
Diktieren  des  Textes  beim  Extemporale  und  vielen  verwandten 
Dingen.   Im  letzten  Hauptabschnitt  (D)  „Nacbbemerkungan"  wendet 
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er  sich  besonders  breoDenden  Fragen  der  Gegenwart  zu  und  Übt 
ana  wissen,  wie  er  über  Methode  und  PersODlicbkeit,  über  Idea- 
lismus und  Realismus  in  der  Pädagogik,  über  die  soziale  Stellung 
des  Lehrers  und  anderes  denkt.  Der  Abschnitt  scheint  auf  den 
avlen  Blick  mit  dem  Früheren  nur  lose  zusammenzuhängeo;  wer 
aber  genauer  zosiehi,  findet  leicht,  dars  alles  hierher  geb&rt;  denn 
recht  auslegen,  recht  eriiehen  kann  nur  die  rechte  PersOn- 
bchkeiL 

An  mehr  als  einer  Stelle  deutet  R.  leise  an,  dars  er  Zweifel 
hegt,  ob  man  ihm  auch  völlig  beipflichtet.  Er  ist  zu  einsichtig, 
um  eiae  Unfehlbarkeit  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  es 
nirgends  giebt.  am  allerwenigsten  auf  dem  Gebiete  pädagogischer 
Psfcliologie.  So  habe  auch  ich,  der  ich  dem  Ganzen  mit  voller 
Freudigkeit  zustimme,  im  einzelnen  meine  Bedenken.  Ich  führe 
einige  Pille  an.  {)er  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  eiuer  freien 
Handhabung  der  sogenannten  Pormalstufen  das  Wort  redet  und 
auf  die  Peräönlichkeil  des  Lehrers  das  entscheidende  Gewicht  legt; 
es  ist  in  der  That  genug,  wenn  die  apperceptiv- genetische  Me- 
thode von  jedem  Lehrer  nach  eigener  gewissenhafter  Erwägung 
augewandt  wird.  Aber  man  täusche  sich  nicht  dar&ber.  dafs  die 
Schulung  der  Geister  und  der  rechten  Lehrerpersönlichkeiten  erst 
gewonnen  werden  mufs,  dafs  dazu  im  Beginn  der  Lehrthätigkeit 
nichts  notwendiger  und  nichts  geeignetei-  ist  als  ein  Anlernen 
nach  festen  methodisch-didaktischen  Grundsätzen,  dafs  hiergegen 
noch  eine  grofse  Abneigung  obwaltet,  und  dafs  solche  Abneigung 
durdi  Äußerungen,  wie  sie  der  geehrte  Verf.  thut,  „die  Unter- 
schiede- von  Analysis  und  Synthesia,  bezw.  Deduktion  und  Induk- 
lioD  sind  für  unseren  Unterricht  nicht  von  Belang",  oder  „von 
winziger  Bedeutung  ist  dies  alles  (NB.  auch  das  methodische  Ver- 
fahren) gegenüber  der  Frage  nach  der  Persönlichkeit"  und  ähn- 
liche Zugeständnisse  auf  S.  107  f.  eine  Stärkung  erfährt,  die  gewiTs 
nicht  nach  dem  Sinne  des  Verf.s  ist.  Die  Methudenscheu  oder  der 
Helhodenbals  ist  noch  zu  grofs  und  zu  verbreitet,  als  daTs  man 
nicht  von  Seilen  derer,  die  die  Methode  zu  schätzen  wissen,  alles 
vermeiden  sollte,  was  geeignet  ist,  ihr  Ansehen  in  den  Augen 
der  Menge  herabzusetzen.  —  Wie  R.  schreiben  kann,  gar  vieles 
aus  Thukydides,  selbst  die  geistvolle  Schilderung  des  Ausganp 
der  aiciliachen  Eipedition,  unterliege  als  Schullektüre  gewissen 
Bedenken,  verstehe  ich  nicht  recht.  Die  wunderbar  schöne,  tief- 
ergreifende  „Tragödie"  ist  mit  Preisgabe  einiger  Reden  sehr  gnt 
von  der  Prima  zu  bewältigen,  jedenfalls  viel  besser  und  leichter 
als  die  Leichenrede,  die  der  Verf.  für  zulässig  erklärt.  Der  iörog 
itimi^toi  ist  und  bleibt  Kaviar  fürs  Volk.  Sonst  soll  man  den 
Thukjdides  den  reifen  Schülern  ja  nicht  vorenthalten.  Wenn  die 
alte  Prüfungsordnung,  auf  welche  sich  der  Verf.  beruft,  von 
Thakydides  schweigt,  so  hat  das  darin  seinen  Grund,  dafs  der 
treffliche  Uonilz    über    die  Sprache    des   grofsen  Historikers    un- 
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gänstiger  urteille,  als  sie  es  verdient.  —  Den  Vorechlag  des  Ver- 
fassers, dem  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  von  den  acht  Auf- 
sätzen nur  vier  zu  belassen  und  die  anderen  vier  den  Vertretern 
auderer  Fächer  zuzuweisen,  lehne  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
ab.  Jeder  Lehrer  soll  ein  Lehrer  des  Deutschen  sein,  jawohl, 
jeder  Lehrer  bat  das  Recht,  wenn  es  sein  Gegenstand  zulirst  und 
der  Schäler  nicht  belastet  wird,  zusammenhängende  schriftliche 
Arbeilen  zu  verlangen;  er  hat  auch  das  Recht  oder  vielmehr  die 
l'Gicht,  bei  der  Korrektur  auf  guten  Stil  zu  hallen;  aber  der 
berufene,  verantworllicbe  und  für  das  Deutsche  zum  Urteil  be- 
rechtigte Lehrer  ist  äer  Deutschlehrer.  Dieser  lehrt,  wie  Aufsätze 
gemacht  werden,  dieser  korrigiert,  dieser  beurteilt  sie,  dieser  er- 
sdiliefst  die  Schätze  der  deutschen  Litteraiiir,  dieser  giebt  die 
Ceosur  fQr  das  Deutsche.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt  kann  ich  mir  um  so  eher  ersparen-  als  derselbe  be- 
reits auf  der  letzten  pommerschen  Direktorenkonferenz  vom  Jahre 
1891  erörtert  worden  ist  Dort  wurde  der  hetreSTende  Antrag 
von  Direktor  Cooradt  gestellt  und  mit  grofsem  Geschick  begrün 
det,  von  anderen,  aucJi  von  mir  bekämpft  und  schliefslich  von 
der  Hehrheit  abgelehnt.  —  Die  Vorschrift  der  PrOfungsordnung, 
der  zufolge  der  Text  des  griechischen  Probeskriplums  diktiert 
werden  mufs,  hätte  der  Verf.  nicht  verteidigen  sollen;  sie  ist  eine 
unnütze  Erschwerung.  —  Wie  kommt  es,  dafs  Naegels- 
bach  nirgends  erwähnt  wird?  Dieser  Nsme  steht  doch  unter 
denen,  die  das  Verständnis  der  lateinischen  Sprache  erscblossen 
und  die  rechte  Übersetzungskunst  gelehrt  haben,  in  erster  Reihe. 
--  Die  Pedanterie  hätte  R.  nicht  in  Schutz  nehmen,  nicht  fOr 
ein  wertvolles  Gut  der  Lehrer  halten  und  erklären  sollen.  Er  ist 
zwar  so  vorsichtig,  zu  sagen,  er  verschmähe  sie  da,  wo  sie  un- 
nütz oder  geistlos  sei.  Ist  aber  eine  nützliche  und  gar  eine  geist- 
volle Pedanterie  noch  Pedanterie?  —  Schlielsiich  will  ich  mit  dem 
Gedanken  nicht  zurückhallen,  dafs  der  Gang  der  Interpretation, 
den  der  Verf  empfiehlt,  bisweilen  ein  /u  langsames  Tempo  zeigL 
Icli  glaube,  der  Reiz,  den  ein  reicherar  Stoff  und  ein  schnelleres 
Erfassen  grOfserer  Partieen  ausQbt,  wird  unterschätzt. 

Doch  ich  breche  ab,  damit  es  nicht  den  Anschein  gewinnt 
als  ob  ich  an  dem  Buche  viel  auszusetzen  fände.  Es  ist  in  meinen 
Augen  eine  aufserordentlicb  gründliche,  gedankenreiche  und  trotz 
einer  gewissen  behaglichen  Rreite  immer  geistvoll  geschriebene 
Arbeil,  eine  wirkliche  Bereicherung  der  pädagogischen  Litteratur, 
ein  Werk,  das  die  weiteste  Verbreitung,  das  grftudlicliste  Studium 
verdient,  und  von  dem  ich  mir  heilsamen  Eintlufs  auf  die  Ver- 
besserung des  Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  verspi-ecfae. 

Stettin.  Christian  Muff. 
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Dil  Bibel  oitr  die  gtoze  Heilige  Sebrift  de>  Alten  nid  Neuea 
Tettaaeotet  oach  der  dentscben  Gbertetiueg  D.  Uirtio  Latbe». 
!■  Aoftrape  der  DeulicheD  EviDgeliicheo  KircheakaDfereDi  darcb- 
feiebeoe  Aiufibe.  1.  Abdruck.  Hills  a.  S.,  Druck  nad  Verlag  der 
T.  CaDsteinachen  Bibelanstalt,  1892. 

Die  RcTision  der  Lutherschen  Bibelübersetzung,  ein  Werk 
26jäliriger  Sorgen  und  Mühen,  ist  in  diesem  Jahre  iura  endgül- 
tigen Abschlufs  gelangt',  nacb  Beendigung  des  Druckes  in  der 
T.  Cansleinschen  Bibetanstalt  zu  Halle  a.  S.  ist  die  revidierte  Bibel 
den  evangelischen  Gemeinden  übergeben  worden.  Eine  kurz- 
gefafste  Geachichte  des  Revisionawerkes,  welche  als  Vornort  dient, 
rnhrt  ans  die  Schwierigkeilen  desselben  vor  Augen,  welche  nur 
durch  die  treue  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Theologen 
und  Philologen  glQcklich  überwunden  werden  konnten.  Das  Ver- 
dienst,  die  erste  Anregung  zu  dem  Unlernehmen  gegeben  zu 
haben,  gebührt  dem  l'astor  Dr.  H&nckeberg  in  Hamburg,  welcher 
im  J.  1S55  die  Bibelgesellschaften  aufforderte,  sich  zur  Redaktion 
eines  gemeinsamen  drutacben  Textes  zu  vereinigen,  da  die  mannig- 
fMben  Versuche,  die  Lutfaerbibel  zu  verbessern,  prinzipienlos  UQ- 
temommen  wurden.  Zur  Ausführung  aber  gelangte  das  Revigions- 
werk  erst,  als  die  Deutsche  Evangelische  Kirchenkonferenz  zu 
Eisenach  dfssen  Notwendigkeit  anerkannte  und  1863  die  allge- 
meineD  Grundsätze  feststellte,  nach  denen  dabei  verfahren  werden 
sollle.  Die  Änderungen  sollten  sich  auf  die  Beseitigung  veralteter 
■prachlicher  Formen  and  notorischer  Unrichtigkeiten  in  der  Lu- 
iherschen  Übersetzung  beschränken  und  formell  so  gestallet  wer- 
den, dars  sie  unter  Benutzung  des  Sprachschatzes  der  Luther- 
bibel in  die  Ausdrucksweise  derselben  hinein pafsten.  Sprüche, 
welche  durch  den  Gebrauch  in  der  Kirche  und  in  der  Erbauungs- 
litleratur  dem  Volke  lieb  geworden,  sollten  womöglich  unverändert 
bleiben  oder  nur  leise  Änderungen  erfahren.  Nach  diesen  Grund- 
Bätien  wurde  zuerst  das  Neue  Testament  revidiert,  wobei  als 
philologische  Sachverständige  Dr.  K.  Frommann  in  Nürnberg  und 
RndolF  von  Raumer  in  Erlangen  fungierten.  Schon  im  J.  1S70 
konnte  das  revidierte  Neue  Testament  veröffentlicht  werden.  Darauf 
begann  die  ungleich  schwierigere  Revision  des  Alten  Testaments, 
in  welcher  sich  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
ilttestamentlichen  Exegese  beteiligten.  Ihre  Arbeilen  fanden  einen 
Torliufigen  Abschlufs  in  der  Redaktion  der  1883  herausgegebenen 
sogenannten  Probebibet,  welche  der  fiffenllichen  Kritik  unter- 
breitet wurde.  Die  eingelaufenen  Gutachten  und  VerbesBeniii^- 
Toractalige  gaben  Anlafs  zu  einer  erheblichen  Anzahl  neuer  Än- 
derungen in  theologischer  wie  sprachlicher  Hinsicht,  mit  deren 
Aufnahme  die  Revision  ihren  Abschlufs  erhielt.  Sie  ist  ein  Werk 
der  Mitte  twischea  den  gleichzeitig  erhobenen  Forderungen,  an 
Luthers  CberBelzung  überhaupt  nichts  zu  ändern,  und  der  ande- 
ren, eine  gründliche  Umgestaltung  derselben  vorzunehmen.  Man 
wollte  den  „ehrwürdigen  Rost"  der  Lutherbibel  nicht  ganz  tilgen 
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und  nicht  an  seine  Stelle  „die  Politur  des  modernsten  Schrift- 
deutsch" setzen,  sondern  die  ehrwürdige  Kraft  der  alten  Lutber- 
sprache  nur  in  Einklang  mit  der  Sprache  der  Gegenwart  bringen 
und  die  alle  Lutherbibel  dem  evaiigeliBchen  Volke  als  ein  einheit- 
liches Gut  erhalten.  Mit  diesem  Grundsätze  ist  zweifellos  das 
Richtige  getroffen;  denn  die  Fehler  in  Luthers  Cherselzung  mufs- 
len  endlich  einmal  verbessert  und  die  veralteten  Spracbformen 
beseitigt  werden,  die  Einführung  einer  neuen  Bibelübersetzung 
im  modernen  Deutsch  aber  wäre  auf  unütberwindlicbe  Hindernisse 
gestofsen. 

Die  reridierte  Bibel  bietet  nun  dem  Bibelleser  nicht  nnr  ver- 
besserte Wortformen  an  vielen  Stellen,  sondern  auch  eine  rich- 
tige Übersetzung  umfangreicher  Abschnitte,  welche  in  der  alten 
Lutherbibel  vollkommen  unverständlich  waren.  Vergleichen  wir 
z.  B.  den  Segen  Jakobs  über  die  zwölf  Stamme  in  Genes.  49  nach 
der  alten  und  der  revidierten  Übersetzung  miteinander,  so  beifst 
der  Spruch  über  Juda  (V.  10)  nach  der  ersteren:  Es  soll  das 
Szepter  von  Juda  nicht  entwendet  werden,  noch  ein  Heister 
von  seinen  Füfsen;  nach  der  anderen:  Es  soll  das  Szepter  von 
Juda  nicht  entwendet  werden,  noch  der  Stab  des  Herrschers 
von  seinen  Füfsen.  —  Die  Schilderung  des  kriegerischen  Stammes 
Gad  V.  19  lautet  ganz  unverständlich  in  der  alten  Bibel:  Gad 
gerüstet  wird  das  Heer  führen  und  wieder  herumfiQbren ;  in  der 
revidierten  Bibel:  Gad  wird  gedrängt  werden  von  Kriegshauren, 
er  aber  drängt  sie  auf  der  Ferse,  d.  h.  er  gehlägt  und  verrotgt 
sie.  —  Ober  Josephs,  d.  fa.  des  Stammes  Epbraim,  Machtentwick- 
lung lesen  wir  in  der  alten  Bibel:  Joseph  wird  wachsen,  er  wird 
wachsen  wie  an  einer  Quelle.  Die  Tochter  treten  einher 
im  Regiment,  Die  revidierte  Bibel  giebt  dafßr  die  richtige 
Übersetzung:  Joseph  wird  wachsen,  er  wird  wachsen  wie  ein 
Baum  an  der  Quelle,  so  dafs  seine  Zweige  emporsteigen 
(d.h.  sich  auebreiten)  Aber  die  Hauer.  —  Ein  anderes  Bei- 
spiel: Simson  erschlug  mit  dem  Kinnbacken  (hebräisch:  Lehi) 
eines  Esels  an  einer  Stelle,  genannt  Ramath  Lebi  oder  Kinnbacken- 
höhe, 1000  Philister.  Als  er  Durst  empfand  —  so  hei&t  es  nach 
der  alten  Bibel  Rieht.  15,  19  u.  flg.  — ,  spaltete  Gott  einen  Backen- 
zahn in  dem  Kinnbacken,  dafs  Wasser  herausging.  Und  als  er 
trank,  kam  sein  Geist  wieder.  Darum  heifsl  er  noch  heutiges 
Tages  des  Ausrufers  Brunnen,  der  itn  Kinnbacken  ward.  Diese 
Übersetzung  war  durchaus  verfehlt.  Ein  Brunnen  in  dem  Backen- 
zahn eines  weggeworfenen  Kinnbackens  und  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Richterbuches  noch  vorhanden  —  damit  ist  unserem 
Vorstellungs vermögen  zu  viel  zugemutet!  Der  Irrtum  indessen, 
welcher  in  der  alten  Übersetzung  vorliegt,  ist  durch  den  Doppel- 
sinn des  Wortes  Lebi  an  dieser  Stelle  hervorgerufen,  welches 
einmal  den  Kinnbacken  und  zweitens  die  Kinnbackenhöhe  be- 
zeidinel.     An    dem  Berge   dieses  Namens   entsprang  das  Wasser, 
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Dicht  in  dem  Backenzabo;  und  daher  lautet  der  Vers  19  in  der 
revidierten  Bibel  riclitig:  Da  Gpaltele  Gott  die  Höhlung  in  Lehi, 
dafs  Wasser  herausging  u.  b.  v.  —  Au  einer  anderen  Stelle  de« 
Ricbterbucbee  (Kap.  17)  wfrd  über  den  Ursprung  eines  Götzen- 
bildes folgendes  berichtet:  Ein  juuger  Mensch  nameas  Micha 
entwendete  seiner  Mutter  1100  Stlberiiiige.  Die  Mutter  sprach 
daraaf  den  DiebesQuch  aus  und  erschreckte  dadurch  den  Dieb 
derart,  dab  er  reumütig  seiner  Mutter  das  Geld  zurückgab,  die 
einen  Teil  desselben  zur  Anfertigung  eines  Götzenbildes  verwen- 
dete. Stellen  wir  den  alten  und  den  revidierten  Text  dieser  Er- 
liblung  nebeneinander,  so  ist  sofort  sichtbar,  wie  erst  der  letztere 
die  Sache  verstindlich  macht. 

Alte  Bibel:  Revidierte  Bibel: 

—  Micha  sprach  zu  seiner  Hut-  —  Micha  sprach  zu  seiner  Mut- 
ier: Die  tausend  und  hundert  ter:  Die  tausend  und  hundert 
Silberlinge,  die  du  zu  mir  ge-  Silberlinge,  die  dir  genom- 
nommeo  hast  und  gesch  wo-  men  worden  sind  und  deren 
reo  und  gesagt  vor  meinen  halben  du  den  Fluch  ge- 
Ohren;  siehe,  dasselbe  Geld  ist  gesprochen  und  auch  vor 
hei  mir,  ich  habe  es  zu  mir  meinen  Ohren  gesagt  hast;  siehe, 
genommen  u.  a.  w.  dasselbe  Geld   ist  bei  mir,    ich 

habe  es  genommen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  schSnen  poetischen  StAcke 
Psalm  8,  V.  4—7;  2.  Sam.  23,  1  —  7  und  Pred.  Sal.  12,  1—6, 
vrelche  in  der  alten  Bibel  ganz  unverständlich  lauten,  erst  in  der 
reridierten  Bibel  dem  Leser  verständlich  gemacht  norden.  Die 
Revisoren  haben  ferner  kein  Bedenken  gelragen,  die  Ergebnisse 
der  exegetischen  Forschung  zu  Änderungen  auch  bei  solchen 
Stellen  in  Anwendung  zu  bringen,  die  dem  Volke  bekannt  und 
lieb  geworden ,  aber  in  der  alten  Bibel  doch  unrichtig  übersetzt 
sind.  Selbst  die  Worte  fitobs  (19,  25  u.  26):  Ich  weifs,  dafs 
mein  ErlAser  Übt  u.  b.  w.,  die  dem  Liede:  „Jesus,  meine  Zuver- 
sicht" lu  Grande  liegen,  haben  einer  riebtigeren  Übersetzung 
weichen  müssen. 

Kirche  und  Schule  kOnnen  daher  die  revidierte  Bibel  mit 
lebhaftem  Danke  gegen  die  Revisoren  entgegennehmen.  Die 
Lutberbibel  ist  der  iufseren  Gestalt,  der  Sprache  und  dem  Geiste 
nach  erhallen ;  und  die  ÄAderungen,  die  man  daran  vorgenommen 
hat,  sind  von  der  Art,  dafs  Luther  selbst,  wenn  er  noch  lebte, 
sie  als  Verbesserungen  anerkennen  und  gutheifseo  würde.  — 
Wenn  das  Werk,  wie  es  jetzt  vorliegt,  trotzdem  zu  Ausstellungen 
Aniafs  bietet,  so  belrelTen  diese  nicht  die  Grundsätze  selbst,  die 
für  die  Revision  aufgestellt  worden  sind,  sondern  nur  deren  un- 
gleicfamSfsige  Durchführung.  In  sprachlicher  wie  sachlicher  Be- 
liefanng  hätte  noch  manche  Stelle  geändert  werden  müssen.  Hieb 
10,  1  z.  B.  findet  sieb  doch  noch  die  veraltete  Form  ver- 
drenfst  statt  verdriebi;  Hatth.  15,  2  fQr  naqadosn;  täv  jtQta- 
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ßvtiQiüv  der  Ältesten  AufsäLze  sUU  Überlieferung  oder  alleii> 
falls  SatzuoKco.  Genes.  10,  21  heifst  es:  Sem  aber,  JapheU, 
des  alteren,  Bruder  statt:  Sein  aber,  Japhets  älterer  Bruder; 
ferner  1.  Sam.  U,  50 :  Abner,  ein  Sobn  Ners.  Sauls  Vetters  statt 
Vetter,  denn  Sauls  Vater  Kis  und  Abnera  Vater  Ner  waren  BrA- 
der  nach  I.  Sam.  9,  1  und  14,  51.  Für  die  Psalmen  120—134 
ist  die  alte  Bezeichnung  Lied  im  höheren  Chor  slati  Stufenlied 
beibehalten.  Solcher  verbesseiungsbedQrftigen  Stellen  lief^ea  sieb 
noch  viele  anführen,  besonders  aus  dem  Allen  Testamente,  bei 
dessen  Revision  der  vulgäre  bebrSiscbe  Grundtext  mit  seinen 
mannigfachen  Schreibfehlern  zu  Grunde  gelegt  ist,  sodafs  die  hT- 
tämer,  die  dadurch  in  der  alten  Bibel  hervorgerufen  worden  sind, 
auch  in  der  revidierten  Bibel  wieder  erscheinen.  Der  überaus 
mangelhafte  Text  der  Bücher  Samuelis  z.  B.,  dessen  fehlerhafte 
Lesarten  ofl  handgreiflich  sind,  ist  ohne  Beanstandung  benutzt 
worden.  Zur  Herstellung  eines  korrekten  Textes,  wie  er  im 
grofsen  und  ganzeu  für  das  Neue  Testament  vorhanden  ist,  bitte 
eine  kritische  Sichtung  des  hebräischen  Alleo  Testaments,  zu  der 
zahlreiche  Vorarbeiten  vorbanden  sind,  der  Revision  vorausgehea 
müssen. 

Berlin.  J.  HeidemanD. 

Johanxs  SchSnfeld,  SchaliDdxchtei.  BBrIia,  Verltft  der  BacUiuil- 
Idok  der  dcDtichflii  Lehreraeitoig  (Fr.  Zilletaen),  ig9Z.  104  S.  S.  1,50  M. 

Die  Schulandachten  sind  in  ihrer  religiös-erziehlichen  Be- 
deutung als  Ergänzung  des  ßeligionsunterricbts  und  demgemäfs 
als  geeignetes  Mittel  zur  ausschliefslicberen  Plhge  des  religiösen 
Lebens  der  Jugend  in  neuerer  Zeil  mehr  gewürdigt  worden.  Von 
diesem  Gesicblspuokte  aus  ist  auch  die  vor  kurzem  erschienene 
Sammlung  solcher  Andachten  von  Schönfeld  zu  beurteilen.  Sie 
enthält  50  Andachlen.  die  der  Verf.  in  dem  Caulinum  zu  Berlin, 
einer  christlichen  Erziehungsanstalt  für  Gymnasiasten,  gehalten 
hat,  und  ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  den  verschiedenen  Zeilen 
des  Kirchenjahres  angeschlossen. 

In  einem  kurzen  Vorworte  redet  der  Verf.  zunächst  von  der 
Notwendigkeit  und  Einrichtung  der  Schulandacblen  und  begrOndet 
die  erstere  damit,  dafa  das  Haus  und  die  Familie  doch  nur  selten 
religiöse  Anregung  bieten,  und  dafs  die  Kirche  auf  die  heran- 
wachsenden Jünglinge,  gerade  in  den  enlsnheidendeii  Jahren  nach 
der  Konfirmation,  nicht  den  genügenden  EinOufs  ausüben  kann. 
Und  deshalb  sollen  die  Schulandachlen  den  Mangel  rehgiöser 
Einwirkung  auf  die  Jugend  ersetzen.  Wie  eich  hiergegen  nichts 
einwenden  läfsl,  so  stimmen  wir  auch  den  Ansichten  des  Verf.s 
über  die  Einrichtung  derselben  bei:  weder  regelmäfüige  Schrift- 
vorlesung  noch  liturgische  Ausgeütaltung,  sogenannte  agendarische 
Andachlen,  hält  er  für  zweckentsprechend,  vielmehr  soll  sich  an 
das   verlesene  Scbriftworl   eine   freie  Ansprache  oder  ein  kurzes 
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Gebet  anschliersea  und  beides  mit  dem  voranftefaendeu  und  nacli- 
foigendea  Gesänge  einiger  Liedervense  die  Dauer  von  tO — 12 
Hinuten  nicht  überBcbreiten. 

Bei  der  Waii)  der  Texte  ßllt  uns  auf,  dafs  das  alte  Testa- 
ment nur  sehr  selten  —  unter  den  50  Testen  finden  sich  nur 
3  altteatam entliehe  —  oerDcksichtigt  ist,  und  dafs  dieTeite  meist 
sehr  kurz  sind,  oft  nur  aus  wenigen  Worten  bestehen.  Was  der 
Verf.  gerade  mit  solchen  kurzen  Texten  bezweckt  hat,  ist  ja  zur 
Genüge  klar:  die  biblische  Grundlage  soll  in  ihren  Grundgedanken 
sofort  Tor  die  Seele  der  Schiller  treten.  Ob  er  aber  damit  seinen 
Zweck,  ein  besseres  Verständnis  des  Ganzen  zu  erzielen,  erreicht, 
bleibt  immerhin  fraglich;  denn  werden  solche  kurzen  Textesnorte 
aus  dem  Zusammenhange  herausgel&st ,  so  bedarf  es,  da  der 
ganxe  Abschnitt  nicht  immer  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kann,  eines  Hinweises  und  Eingehens  auf  diesen.  Deshalb  scheint 
CS  uns  richtiger,  kleinere,  lusammenhängeDde  Abschnitte  histori- 
schen oder  belehrenden  Inhaltes  zu  wählen  und  als  solche  auf 
die  ZuhArer  einwirken  zu  lassen,  und  dann,  je  nach  der  Bedeutung 
des  Abschnittes  und  dem  Eindrucke,  den  er  voraussichtlich  her- 
vorbringt, den  Umfang  der  Ansprache  einzurichten. 

Die  Behandlung  der  Texte  läfst  infolge  der  Kürze  der  letzteren 
an  Übenicht  nichts  zu  wQoscben  äbrig,  denn  wir  finden  meist 
aoe  klare,  fortschreitende  Entwickelung  des  Hauptgedankens,  deren 
Gliederung  in  einzelne  Teile  nach  der  Art  kürzerer  Predigten 
(vgl.  Nr.  3,  11  und  47)  auch  äufserlich  angedeutet  und  hervor- 
gehoben ist.  Sehen  wir  uns  jedoch  den  Inhalt  nifaer  an,  so  stellt 
meines  Eracbtens  der  Verf.  bigweilen  zu  hohe  Anforderungen  an 
die  geistige  Fassungskraft  seiner  Zuh&rer  und  hat  auch  deshalb, 
da  er  das  volle  Verständnis  für  das  Texteswort  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen  kann,  hier  und  da  belehrende  Erläuterungen  für 
nötig  gebalten.  Ich  weise  hin  auf  Nr.  17  der  Andachten,  in  der 
er  den  Verrat  des  Judas  behandelt,  einen  Gegenstand,  der  wohl 
eher  der  Besprechung  in  der  Religionsstunde  zufallen  dürfte,  und 
Nr.  10,  wo  er  die  Taufe  Christi  erklärt  und  diesen  bei  dem  Vor- 
ginge sich  seiner  hohenprieeterlichen  Würde  schon  vdllig  bewufst 
werden  lifst.  Da  ist  allerdings  der  Verf.  in  den  Fehler  Verfallen, 
vor  dem  er  in  der  Vorrede  warnt:  seine  Andachten  sind  bis- 
weilen doktrinär  und  tragen  ein  mehr  dogmatisches  als  ethisches 
Gepräge. 

Weiter  sind  dann,  wie  oben  schon  bemerkt,  bei  der  Anord- 
nung die  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres  zu  Grunde 
gelebt,  ohne  dafs  jedoch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Hauptfeste 
in  Form  eines  Hinweises  oder  Rückblickes  auf  die  Festzeit  ge- 
nügende Berücksichtigung  gefunden  hat.  Das  letztere  gilt  auch 
von  anderen  Festen  und  feierlichen  Gelegenheiten  im  Schulleben, 
lu  denen  ich  besonders  den  Anfang  und  Scblufs  eines  neuen 
Quartals,  Semesters    und  Schuljahres    rechne.     Und    wenn    aucli 
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diese  Seite  in  den  Andachten  voröbergehend  gestreift  ist,  so 
fordern  doch  solche  Gelegenheiten  von  selbst  aitr,  schärfer,  als 
hier  geschehen  ist,  den  Schülern  ins  Cewisaei)  zu  reden. 

Doch    die    gemachten   Ausstellungen    treten    vor   den    guten 
Seiten    des    Buches     zurück,    und    ich    zweifle    nicht,    dafs    es 
manchem  Religionslehrer  hei  seinen  Vorbereitungen  fAr  derartige 
Ansprachen  gute  Dienste  leisten  wird. 
Cöihen.  A.  Sterz. 

E.  Boesaer  und  Fr.  Liadatr,  V(terliadisch«s  Lesebucb  für 
nat«re  dd<I  mittlere  KUisen  hKberer  LihriDalalt«».  Berlio,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn,  1892.     XIV  d.  506  S.  6.     3,S0  M,  geb.  4  H. 

Das  Buch  ist  für  das  Kadettenkorps  bestimmt,  eignet  sich 
aber  nach  der  Ansicht  der  Verf.  ebenso  gut  fflr  alle  Anstalten 
mit  ähnlichen  Lehrplänen.  Als  Hauptaufgabe  bezeichnet  das  Vor- 
wort „die  der  Schule  insgesamt  gesteckte  Aufgabe  zu  fördern, 
Charaktere  zu  bilden,  Männer  zu  erziehen,  weiche  den  schweren 
Gefahren  gewachsen  sind,  die  gerade  in  unserer  Zeit  Staat  und 
Kirche,  ja  sogar  unsere  ganze  Kultur  bedrohen.  Es  will  erziehen 
helfen  zu  reiner  Vaterlandsliebe,  die  sich  nicht  in  Worten,  sondern 
in  Tlialen  äufsert,  zu  begeisterter  Hingabe  an  Kaiser  und  Reich, 
die  auch  vor  den  schwersten  Opfern  nicht  zurückschreckt".  Die 
Stoffe  sind  dem  gesamten  Gebiete  des  Unterrichts  entnommen; 
„den  Hittelpunkt  für  ihre  Wahl  bildet  das  deutsche  Vaterland  in 
seinen  mannigfachen  Beziehungen";  aber  auch  das  Ausland  und 
das  klassische  Altertum  kommen  zur  Geltung.  Absichtlich  ist 
das  Ruch  nicht  in  fünf  den  einzelnen  Klassen  entsprechende  Teile 
zerlegt  worden,  ,, damit  den  SchGlern  der  höheren  Klasse  stets 
auch  die  friiber  schon  behandelten  Abschnitte  zur  Hand  sind. 
Auch  kann  nach  Ansicht  der  Herausgeber  ein  Lesebuch  für  die 
sprachliche  Bildung  nur  dann  nützlich  werden,  wenn  der  Inhalt 
durch  wiederholtes  Lesen  zum  bleibenden  Eigentum  der  Sdiüler 
gemacht  wird." 

An  einzelnen  Lesestücken  sind  Umarbeitungen  voi^enommen 
worden,  „wo  die  Rücksicht  auf  Klarheil  oder  Richtigkeil  solche 
zu  fordern  schien".  Der  Band  enthält  nur  Prosaslücke,  da  ihm 
eine  besondere  „Vaterländische  Gedichtsammlung"  folgen  soll. 
Aus  ähnlicher  Erwägung  ist  die  klassische  und  germanische  G&tler- 
und  Heldensage  unbenutzt  geblieben,  „da  die  Herausgeber  von 
der  Behandlung  dieser  Stoffe  sich  nur  dann  einen  dauernden, 
fruchtbringenden  Gewinn  versprechen  kQnnen,  wenn  auch  diese 
nicht  bruchstückweise,  sondern  ebenfalls  als  geschlossenes  Ganzes 
den  Schülern  vorgelegt  werden". 

Die  Grundsatze,  welche  die  Herausgeber  geleitet  hahen,  sind 
meht  vprsländig,  und  wenn  das  Buch  nicht  den  entsprechend 
^röfseren  Umfang  erballen  bal,  den  man  für  5  Jahreskurse  er- 
warten zu  müssen  glaubt,  so  ist  auch  dies  kein  Fehler;  denn  die 
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meislen  unserer  Lehrbücher  schleppen  einen  überflüssigen  Ballast 
mit.  Aber  überflüssiger  Batlast  wäre  es  nicht  gewesen,  wenn  die 
antike  Sageogescbichle  Aufnahme  gefunden  hätte,  die  ja  doch  von 
den  LehrplSnen  ausdrücklich  dem  deutschen  Unterricht  zugeniesen 
wird.  Und  gerade  hier  hätten  sich  die  Vsrf.  ein  Verdienst  er- 
werben kAnnen,  Trenn  sie  n&mlich  die  herkömmliche  Behandlung 
dieses  Stoffes  in  richtigere  Bahnen  gelenkt  hätten.  Letztere  leidet 
an  zu  grofser  Ausdehnung;  halten  sie  die  trojanische  und  die 
Odfsseussage  in  hübscher  Darstellung  in  Ihr  Buch  aufgenommen, 
90  hätten  sie  pädagogisch  sieb  ein  gröl^eres  Verdienst  erworben, 
als  wenn  sie,  wie  sie  es  jetzt  thun,  die  „antike  und  germanische 
Götter-  und  Heldensage"  als  ein  Ganzes  d.  h.  doch  wohl  noch  in 
einem  besonderen  Buche  behandelt  sehen  wallea.  Freilich  wird 
man  sich  mit  dem  bescheidenen  Umfange,  den  das  Buch  jetzt 
tut,  nar  dann  zufrieden  geben  können,  wenn  alle  Lesestücke 
wirklich  lesbar  und  lesensnert  sind  und  wenn  sie  den  Zwecken 
des  Lesebuches  völlig  entsprechen. 

Die  Verf.  beziehen  sich  im  Vorwort  auf  das  Konzentrations- 
prinzip und  erklären,  das  deutsche  Vaterland  in  seinen  manuig- 
facben  Beziehungen  bilde  den  Hittelpunkt  für  die  Wahl  der  Stoffe. 
Allein  bei  Licht  besehen  ist  diese  Erklärung  wertlos ;  denn  das 
deutsche  Vaterland  in  seinen  mannigfachen  Beziehungen  bildet 
eben  den  Hitielpunkt  für  den  gesamten  Unterricht.  Nach  einem 
bekannten  Worte  lernen  wir  fremde  Sprachen  nur  kennen,  um 
die  eigene  tiefer  zu  erfassen,  und  wir  führen  die  Jugend  an 
fremder  Länder  Geschichte,  damit  sie  die  des  eigenen  besser  ver- 
stehen kann.  Also  f&r  eine  fruchtbare  Gestaltung  des  Unterrichts 
ist  dieses  Prinzip  viel  zu  weit.  Und  deswegen  ist  auch  die  Aus- 
wahl für  die  Durchführung  und  Verwirklichung  der  Konzenlralion 
gänzlich  wertlos.  Die  den  einzelnen  Klassen  zugewiesenen  Lese- 
stücke haben  keine  enge  innere  Verwandtschaft  unter  sich  und 
noch  weniger  Beziehungen  zu  dem  übrigen  Unterricht.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Geographie !  Da  sind  der  Sexta  zugewiesen :  die 
Ostseeküste  Deutschlands,  das  Riesengebirge ,  der  Bhein,  der 
Sdiwarzwald  und  seine  Bewohner,  während  nach  den  Lehrplänen 
die  physische  und  politische  Erdkunde  Deutschlands  erst  der 
Quinta  zukommt.  Der  Quinta  sind  als  geschichtliche»  Pensum  in 
den  Lehrpläneo  zugewiesen:  Erzählungen  aus  der  sagenhaften 
Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  von  denen  das  Lesebuch 
nicht  eine  Silbe  enthält;  als  Lesestücke  geographischen  Inhalts 
werden  derselben  Klasse  bestimmt:  eine  Reise  nach  Schweden, 
die  Fjords  und  Schären  an  der  Küste  Norwegens,  Fahrt  von  Kon- 
stantinopel  auf  dem  Bosporus  nach  Bujukdere,  eine  Fahrt  durch 
Ungarn,  ein  Stiergefecht  in  Madrid,  während  doch  das  Pensum 
der  Klasse  „die  physische  und  politische  Erdkunde  Deutschlands" 
isL  Oder  sollten  diese  Stücke  gewählt  worden  sein  wegen  ihrer 
Verfasser?     Das    liefse    sich    noch  bei  Gneisenau,  Moltke    und 
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Bistnarck  erklären,  obgleich  es  methodisch  *erfehlt  näre,  aber  bei 
P.  Gü/sfeldt  kaon  doch  üichl  die  Rücksicht  auf  „die  grorsen 
Hei deogesl alten  der  nächsten  uod  der  ferneren  Vergangeabeit" 
maßgebend  gewesen  sein.  Das  Gesagte  wird  genügen,  um  zu 
zeigen,  dafs  das  Konientrationsprinzip  gerade  in  den  Klassen  für 
den  Unterricht  nicht  fruchtbar  geworden  ist,  wo  man  es  am 
sorgrältigslen  anwenden  muCs.  Auf  der  Tertiastufe  sind  die  Ver- 
fasser viel  glückliclier  gewesen. 

Was  die  Auswahl  der  Stücke  nun  an  und  für  sich  betrifft, 
so  ist  der  Umfang  meist  richtig  bemessen,  so  dab  nur  wenige 
LesestOcke  terstOckt  werden  müssen,  um  sie  ia  der  Schule  inner- 
halb etwa  einer  Stunde  zur  ersten  abschliefsenden  Behandlung 
bringen  zu  kOnnen.  Auch  der  Ton  ist  durchgeheads  glücklich 
getroffen.  Dafa  die  militärischen  Erzählungen  und  die  Bilder  aus 
dem  Leben  der  preufsischen  ÜJtnige  in  den  drei  unteren  Klassen 
bedeutend  überwiegen,  erklärt  sieb  aus  der  niclisten  Bestimmung 
des  Buches  und  ist  an  und  für  sieb  für  dieses  Alter  keia 
Febler.  Auch  die  Erweckung  des  patriotischen  Gefühls  vollzieht 
sich  durchaus  in  taktvoller  und  zarter  Weise,  die  ja  gerade  iB 
dieaer  Frage  unenlbefarlicli  ist-,  nirgends  tritt  sie  andringlicb 
hervor,  ich  bezeuge  dies  ausdrücklich  um  so  freudiger,  als  mich 
die  betreffende  Stelle  in  dem  Vorworte  einigerma&en  beeo^ 
machte,  es  müchte  in  dieser  Richtung  des  Guten  zu  viel  geschehen 
sein.  Aber  entBchieden  zu  kurz  kommen  die  geographischen  und 
nalurwiseeDSchafttichen  Bilder,  und  in  den  Geschicbtserzählungen 
tritt  die  Neuzeit  ungebührlich  hervor.  Dieser  letzere  Mangel  wird 
gerade  die  Gymnasien  nicht  geneigt  machen  können,  das  Buch 
einzuführen;  denn  solange  diese  noch  die  Jugend  mit  dem  klassi- 
schen Altertum  bekannt  machen  sollen,  mul^  auch  der  deutsche 
Unterricht  seinen  Beitrag  dazu  liefern. 

Hoffen  wir,  dalii  es  den  Verf.  gelingt,  in  ihrer  „Vaterländi- 
schen  Gedichtsammlung"  das  Prinzip  der  KonzeniTalioD  nicht  nur 
als  graue  Theorie  zu  handhaben,  sondern  so,  dafs  wir  seinen 
Werl  an  den  Früchten  zu  erkennen  verm&gen,  die  es  trägt! 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Theodor  Gelba,  Die  Stilarbelten.  Aaleitang  nad  DifpogitiODeD. 
Leipiig,  B.  G.  Tenbner,  1891.  !S9  S.  8.  2,50  M. 
Pilzen  gleich  enlatehen  jetzt  Bücher,  welche  Anleitung  zum 
Anordnen  und  Anfertigen  von  Aufsätzen  geben  wollen.  Es  giebt 
giftige,  und  es  giebt  geniefsbare  Pilze.  So  gut  aber  jene  Bächer 
auch  an  sich  sein  m&gen,  von  der  Hand  der  Schüler  müssen  sie 
samt  und  sonders  fern  gehalten  werden.  Arbeitet  der  Schüler 
ein  solches  Buch  ohne  Anleitung  des  Lehrers  durch,  so  wird  es 
ihm  wenig  Gewinn  bringen,  ja  vielleicht  seine  Unklarheit  noch 
vergrAfsern.  Und  was  noch  schlimmer  ist,  er  wird  durch  den 
Besitz  einer  solchen  Sammlung  leicht   zur  Unselbständigkeit  und 
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Täuschung  verfahrt.  Das  Beste  iat  sicher,  iate  vom  Lehrer  uiög- 
Uüitt  nur  solche  Aurgabea  gestellt  weideD,  die  in  jenen  Büchern 
nicht  behandelt  sind. 

Das  vorliegende  Bucli  ist  nicht  ausdrücklich  fQr  Schüler  be- 
stimmt, und  es  kann  manchem  jungen  Lebrer  der  Tertia  uad 
Sekunda  gewifs  gaot  nützlich  sein,  da  es  aus  langjähriger  Lehr- 
erfahrung hervorgegangen  ist.  Aber  es  hat  doch  auch  grofse 
Mängel. 

Rs  enthält  28  AnordnutigeD  Tür  Erzählungen,  14  für  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  4  Charakteristiken,  10  Ver- 
gleichungen,  49  Erörterungen  und  Betrachtungen,  23  Entnick- 
luDgeD  allgemeiner  Sätze. 

Die  AuCgahen  wachsen  nicht  inimei-  aus  dem  Unterrichte 
selbst  heraus.  Was  kann  der  Schüler  z.  B.  Ober  E.  M.  Arndts 
Leben  (Nr.  \b)  anderes  bieten  als  ein  Nachsprechen  der  ihm  nur 
zu  diesem  Zwecke  vorgetragenen  Weisheit?  Arbeiten  wie  über 
den  Sauerstoff  (Nr.  37),  Aber  den  Hebel  (39),  über  die  Reibungs- 
elektrizität und  den  Magnetismus  (51)  könaen  jetzt  nach  Ein- 
führung der  neuen  Lebrpläne  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte von  dem  Fachlehrer  gestellt  werden;  aber  mit  dem  deutschen 
Unterrichte  haben  sie  keinen  Zusammenhang,  es  mürste  denn  ein 
Lesestück  aber  den  betreffenden  Gegenstand  vorher  mit  den 
Schülern  durchgearbeitet  sein.  In  neuerer  Zeit  hält  man  mit 
Recht  für  die  fruchtbarsten  Aufsätze  diejenigen,  welche  sich  an 
den  deutschen  LeEestoff  der  Klasse  anschlieJsen.  Arbeiten  solcher 
Art  enthält  das  Buch  aber  nur  21,  unter  12S  Nummern  eine 
verschwindend  kleine  Zahl.  Die  meisten  von  diesen  verlangen 
die  Angabe  des  Gedankenganges  eines  Gedichtes,  nur  4  Cbaralite- 
riitiken  finden  sieb.  Verwertet  sind  überhaupt  nur  das  Nibelungen- 
lied, Gudrun,  der  arme  Heinrich,  Minna  von  Barnbelffl,  Hermann 
und  Dorothea,  Schillers  Gedichte  und  Teil. 

Trotz  der  Bemerkung  am  Anfang  der  Einleitung  tritt  die 
Ausbildung  des  Gemüts  und  der  Phantasie  ganz  zurück  hinter 
der  des  Verstandes.  Für  die  Auswabl  ist  zum  grofsen  Teile  der 
praktische  Gesichtspunkt  mafsgebend  genesen,  nas  ja  für  Bürger- 
schulen und  Realanstalten,  die  unmittelbar  in  das  Leben  einführen  — 
und  an  solche  denkt  der  Verfasser  wohl  besonders  —  sein  Gutes 
haben  mag,  aber  nicht  für  Schulen,  die  eine  habere  Geistes- 
bildung geben  wollen.  Dahin  geboren  z.  B.  die  Aufgaben:  der 
Ofen  vom  physikalischen  und  chemischen  Standpunkte  betrachtet 
(58),  Bewerbung  um  eine  Lebrlingsstelle  (59),  der  Nutzen  des 
Salzes  l69),  die  Wichtigkeit  des  Papiers  (78)  u.  a.  Die  meisten 
Aufgaben  sind  lehrhaft  Manche  finden  sieb  allerdings  nicht  in 
ähnlichen  Büchern,  aber  das  Triviale  überwiegt.  Die  Fassung  ist 
z.  T.  nicht  scharf  und  bestimmt  genug,  z.  B.  die  Steinkohle  (37), 
Walther  von  der  Vogelweide  (14).  die  Aiißnge  der  Reformation  (65). 
über  den  Luius  (97). 
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Jede  AnordDuiig  zei'ßllt  in  Einleitung,  Ausfaiirung  und  Scblub. 
Aber  die  Ausführung  bildet  nicfat  immer  ein  klar  gegliedertes 
Ganzes,  sondern  besteht  oft  aue  einer  AurzAhlnng  einzelner  Teile, 
die  sieb  oft  recht  gut  zu  zwei  oder  drei  Hauptteilen  vereinen 
liersen.  Manchmal  finden  sich  gar  6  uder  7  gleichberechtigte 
Teile.  Vergl.  z.  B.  Nr.  4,  7,  9,  10,  11,  12,  17,  55,  56,  64,  78. 
107,  110  und  124.  Zu  Nr.  67  „Der  Nntzen  der  Eiaenbabnen" 
gieht  der  erste  Tdl  den  Nutzen  der  Eisenhahnen  im  Frieden, 
der  zweite  ihren  Nutzen  im  Kriege  an,  eine  kaum  zu  eroprehlende 
Anordnung.  Siegfrieds  Dienstfertigkeit  gegen  Günther  gehOrt  in 
Nr.  45  nicht  in  den  1.  Teil  (er  ist  ein  groraer  HeUI),  sondern 
in  den  2.  (er  ist  ,,ein  grotser  Mensch").  In  Nr.  46  sollten  Teils 
körperliche  VorzOge  nicht  nach,  sondern  vor  Keinen  Tugenden 
besprochen  werden. 

Es  ist  anzuerkennen,  dafs  fQr  die  Einleitung  und  den  Schlufs 
meistens  mehrere  Möglichkeiten  angegeben  sind.  Leider  nicht 
so  für  die  AusfOhrung.  Da  ich  es  als  Zeichen  einer  guten  Ein- 
leitung ansehe,  dafs  sie  nur  zu  der  zu  bearbeitenden  Aufgabe 
pafst,  BO  kann  ich  die  vielen  Einleitungen  nicht  billigen,  die  dag 
Loh  des  Dichters,  eine  Erörterung  über  die  Sprichwörter  oder 
andere  allgemeine  Bemerkungen  enihalten.  Der  Verfasser  hat 
überhaupt  eine  unheimliche  Vorliebe  für  die  Chrie,  gegen  die 
man  nach  meiner  Ansicht  mit  Feuer  und  Schwert  vorgehen 
müfsle.  Denn  eine  unbefangene  Betrachtung  des  Stoßes  und 
eine  freie  Entfallung  der  natürlichen  Geisteskräfte  der  Schaler  ist 
nicht  möglich,  wenn  man  sie  zwingt,  an  ihren  Gegenstand  mit 
einem  bestimmten  Hatsstabe  heranzutreten  und  ihn  nach  einer 
von  aufsen  herangetragenen  Schablone  zu  behandeln,  während 
sie  doch  die  Einteilung  selbständig  aus  dem  StoGTe  herausarbeiten 
und  jedem  Inhalte  sein  passendes  Kleid  schatTen  müfaten.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  dafs  der  Verfasser  selbst  fär  Aufgaben  wie 
die  Entdeckung  Amerikas,  das  Treiben  auf  dem  Bahnhofe  oder 
die  Charakteristik  Teils  den  Stoff  mit  tlAlfe  der  Chrienschemas 
sammeln  lassen  will?  Und  diese  Stoffsammlung  wird  S.  6  die 
„natürliche"  genannt! 

Die  Neigung  zu  äufserlidier  Abrichtung  zeigt  sich  auch  in 
den  z.  T.  erschreckhch  malten  und  umständlichen  Obergaogs- 
wendungen  und  Redensarten,  die  S.  18 — 23  aufgezählt  werden. 
Viele  davon  könnte  man  geradezu  benutzen,  um  den  SchAlern 
zu  zeigen,  wie  sie  es  nicht  machen  sollen.  Denn  meines  Er- 
achtens  mtifs  man  sie  gewßhnen,  die  Übergänge  ohne  alle  Phrasen 
aus  dem  Gedankengange  seihst  zu  gewinnen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch,  dafs  Ilölty  nicht  schrieb, 
wie  es  S.  75  heifst:  ,,0  wunderschön  ist  Gotles  Erde  und 
wert  darauf  ein  Mensch  zu  sein."  S.  50  wird  über  den  Höhe- 
punkt des  Dramas  gesagt:  ..Dieser  steht  zwar  in  der  Regel  kurz 
vor  der  Lösung  selbst  (!),  kann  aber  audi  früher  vorkommea 


it,Googlc 


A.  S.  SebSnbora«  Utciniicbes  Lej«biicli,  iDgei.  voi  P.  Hirre.  29 

und  von  ibr  durch  eise  sogenannte  Senkung  oder  Abwicklung 
znr  Lösung  führen."  Sokrates'  Satz  war  nicht:  Wissen  ist- 
Tagend,  wie  es  S.  191  heifist,  sondern  die  Tugend  ist  Wissen, 
d.  h.  sie  ist  sittliche  Einsicht,  und  sie  ist  lebrbar. 

Die  im  Anhange  S.  211  his  239  mitgeteilten  Herkstellen  aus 
Schillers  und  Goethes  Wei-ken  sind  ziemlich  Oberflüssig,  zumal  sie 
nicht  sachlich  geordnet  sind. 

Wesel.  Heinrich  GloSl. 

A.  S.  SehKabora«  Lat«iiiitcbBi  Lesebaob  lar  Eiaubutg  der 
lateiDischan  PormeDlshre.  Erster  Teil.  Für  SexU.  24., 
BiDslicb  naigeirbeilele  Auflage ,  beaorgt  von  Paul  Schwieger, 
Berlin,  B.  S.  Mittler  &  Sobn,  1S92.  VII  ni  130  S.  1  H, 
geb.  1,20  H. 

Das  Schönhornsche  Lesebuch  fär  Sesta  ist  in  der  vorliegen- 
den Auflage  TOD  V,  Schwiegur  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Lehr- 
plaoe  T&llig  umgeslaltet.  Es  enthält  auf  S.  1 — 59  den  Übungs- 
ftoff,  anf  den  folgenden  zehn  Seiten  300  proverbia  et  senlentiae, 
die  leider  gröfatenteilg  inhaltlich  sowohl  wie  sprachlich  für  die 
untere  Stufe  ungeeignet  sind,  anf  S.  70 — 109  ein  deutsch- latei- 
nisches und  lateinisch -deutsches  Wörterrerzeichnis  in  alphabeti- 
scher Folge  und  auf  S.  UO  — 135  einen  grammatischen  Anhang, 
der  eine  besondere  Grammatik  für  Seula  entbehrlich  machen  soll. 
Eid  getrenntes  Heft,  dessen -der  Anfänger  nicht  entraten  kann, 
bringt  die  für  jedes  einieine  Übungsstück   notwendigen  Vokabeln. 

Wie  zu  erwarten  war,  sind  jetzt  alle  Seltenheiten  (mit  Aus- 
nahme des  ganz  ungebräuchlichen  Imp.  Pass.)  entfernt  und  die 
Deponentien  nebst  den  unregelmäfsigen  und  defektiven  Verben 
fOr  die  folgende  Klasse  aufgespart.  Referent  hätte  auch  die  Ad- 
Terbien,  die  Pronomina  Ai'c,  idem,  ipse,  qtiisqae,  quisquis,  die  Prä- 
positionen aufser  a  und  in,  soweit  sie  nicht  in  zusammenhän- 
genden Stücken  vorkommen,  die  Partizipien  auf  iirus,  ja  auch  die 
nicht  eben  zahlreichen  Verben  der  4.  Konj.,  mindestens  aber 
vaiio,  aperiOr  reperio  im  Interesse  eines  gründlichen  und  erfreu- 
lichen Unterrichts  dem  kleinen  Lateinscbüler  erlassen.  Das  Seita- 
nerpensum  bliebe  im  Verhältnis  zu  dem  der  folgendem  Klasse 
immer  noch  reichlich  grofs. 

Zu  bedanem  ist  es,  da£a  Schönborns  Unterrichtsgang  allzu 
ängstlich  beibehalten  ist.  Referent  hat  vor  23  Jahren  nach  dem 
Schfinbomschen  Buche  seinen  ersten  Unterricht  in  Sexta  erteilt 
and  erinnert  sieb  noch  der  unnütigen  Schwierigkeiten,  die  ihm 
durch  dasselbe  erwuchsen.  Gs  wird  den  Kleinen  viel  tu  viel  auf 
eiorail  zugemutet,  ohne  dafs  Zeit  und  Gelegenheit  zu  erfolgreicher 
Einübung  bliebe.  Die  ersten  vier  Stücke  mit  der  .Nebenübergcbrift 
Prä«,  und  Imperf.  von  Mm  (Ind.)  enthalten  thatsächlich  nur  die 
Formen  est  und  imu,  die  beiden  folgenden  mit  der  Nebeoüber- 
•efarifl  [nd.  Perf.  von  mm  thatsächlich  nur  die  Formen  fHä  und 
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fvenaii.  Dars  die  Kasus  nicht  sSmllich  auf  einmal,  «ondern  nach 
einander  (§  1 — 4  Som,,  5  5—6  Gen.,  %  8  Yok.  u.  b.  w.)  zur  An- 
wendung gebracht  werden,  ist  gewifs  zu  billigeu,  wenn  auch  der 
Abiatir  zu  spät,  zusammen  mit  den  Pluraliatantum  und  nach 
dem  Ind.  PrSa.,  fmperr.  und  Perf.  der  1.  Konj.,  zur  Durchnahme 
kommt.  Dafs  aber  gleich  in  den  crslen  aechs  Zeilen  die  ver- 
schiedenartigen Nominativformen  heitia,  bettiae,  devs,  bellum,  bella, 
pwer,  pueri  begegnen  —  Schwieger  hat  wenigstens  die  ersten  drei 
Zeilen  ausschlierslich  der  1.  Dekl.  eingeräumt  —  und  dafs  über- 
haupt die  beiden  ersten  Deklinatiunen  gleichzeitig  erlernt  werden 
müssen,  erscheint  mir  als  eine  Erschwerung,  die  Verwirrung  in 
schwächeren  KOpfen  anrichten  niufs.  leb  habe,  als  ich  vor 
kurzem  in  Sesta  unierrichtete,  mich  mehr  als  5  Wochen  auf 
die  1.  Dekl.,  est,  swil  und  den  Ind.  Präs.  der  2.  Konj.  bescbrinkt 
und  kann  das  nur  dringend  empfehlen. 

Einige  Einzelheiten  sind  nocb  zu  heBsem,  wie  pvtr,  ii'i 
proina  (statt  etto)  S.  15,  düdpuli  interroganto  magiürot  suo* 
(statt  interrogmt)  S.  21,  teUbroMor  S.  34,  dvx  magnam  victo- 
riam  navalem  reportavil  S.  49,  tgenus  (statt  egens)  S.  45.  — 
Auf  S.  113  vermifst  man  canwm,  senum,  mvenum,  während  pa- 
rentum  entbehrlich  ist,  da  die  Form  auch  regelrecht  gebildet 
werden  kann.  —  Die  Quantitätshezeichnung  positionslanger  Silben 
im  Wörterverzeichnis  und  Anhang  leidet  an  grosser  Inkonsequent 
{rix,  niier  vox,  pax;  cünsul,  aber  moti^ro;  ituula,  aber  iniignii, 
insMtlvs;  cönfirmo,  aber  infelix)  und  ist  nicht  frei  von  Druck- 
fehlern oder  IrrtOmern  (amändus,  amäntor  S.  125,  incola  S.  95, 
c9nce(/a,  cSndave,  cöneordia,  cSmUmno,  cöndo,  cSntendo,  cönvoco  u.  ä. 
S.  91).  —  Die  Ausstattung  ist  gut. 

Saargemflnd.  P.  Harre. 

E.  ZimnermaaD,   ObtmgtBtiioke    in  Aoichlar«   m   Cicnro»  Rede 
über    den    Ohei-befehl    dei  Cn.  Pompejos  lun  Djüadlicheo  and 
schriftliehea   Obersetzea    eus    dem    Deutsctieii    in<    LatiinUclie.     Nach 
ilen  Anfarderangen  der  neoen  LebrpDine.     Berlin,   R.  Gaertnera  Ver- 
lag« bnchba  ad  long  (Hermanii  Heyfelder).  1892.     26  S.  $.     0,»)  H. 
DaTs   infolge    der  Bestimmung    der    neuen   ,,Lebrpl3ne    und 
Lehraufgaben  filr  die  huheren  Schulen",  welche  för  die  Ühungim 
im  Übenietten    ins  Lateinische   in   der   Regel    die  Anlehnung   an 
ein   nach    dem  betreifenden  Prosaiker  zu   bearbeitendes  Übungs- 
buch fordert,  letztere   bald  in  stattlicher  Zahl    auf   dem   BOcber- 
markte  anftauclien  werden,    darf  nicht   wunder    nehmen;    denn 
kaum  wird  es  einen  Lehrer  des  Lateinischen  geben,  der  nicht  auf 
den  betreffenden  Klassenstufen    aus    Caesar,    Livins    und   Cicero 
selbständig  Stücke  zum  Übersetzen   angefertigt   oder   solche    aus 
bereits   vorhandenen   Übungsbüchern    unter    mehr    oder    minder 
umfangreichen  Abänderungen,  die  ihm  wünschenswert  erschienen, 
genommen  bat.    Beides   aber  wird  jetat  die  Grundlage  IQr  neue 
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OkungtbQcber  dieser  Art  bilden,  an  denen  kein  Überflufs  Tor- 
haoden  ist. 

Ancb  ZimmermanDS  ObaogsstOcke  im  Anschlüsse  an  die 
Pompqnni  rind  aui  dem  Unterrichte  herrorgegangen.  Sie  ver- 
folgen den  Zweck,  die  Lebtilre  wreentlicb  tu  unterstützen  und  zu 
eiaem  gründlichen  Verständnis  des  Schriftstellers  und  zu  sprach- 
lich -  logischer  Schulung  bei  unsern  Schillern  beiintragen.  Der 
Verftsser  hat  aus  jedem  einzelnen  Obungsstßcke  ein  in  sich  mög- 
lichst abgeschlosseoFB  Ganzes  gemacht,  das  entweder  in  Inhalt 
und  Form  sidi  ziemlich  eng  an  die  Rede  Cieeroa  anlehnt  tider 
in  einem  der  beiden  Punkte  Ton  dieser  abweicht,  oder  endlich 
eine  Zusammenfassung  gröfsersr  Abschnitte  enthält.  25  solcher 
Stucke  liegen  vor,  die  in  einem  wenn  auch  nicht  in  jeder  Wen- 
dung und  jedem  Ausdrocke  einwandfreien,  doch  im  allgemeinen 
ertriglicben  Deutsch  gehalten  sind;  auch  muFs  anerkannt  werden, 
dafs  der  Verfasser  es  verslaiiden  bat,  seltener  vorkommende 
Wörter,  Redensarten,  grammatische  und  stilistische  lürscheinungen 
zu  vermeiden,  indem  er  aus  dem  gesamte»  Stoff,  den  die  Rede 
bietet,  das  RegelmSfiige  nahm  und  verwertete.  Dafs  ein  solches 
Vorgehen  den  Verfasser  der  Notwendigkeit  Oberhob,  Anmerkungen 
zur  Hälfe  für  den  Schüler  anzufügen,  ist  verständlich;  bei  der 
Cbersetzung  mancher  Abschnitte  freilich  wird  der  Lehrer  stärker 
eintreten  müssen,  da  eben  die  Schwierig  keilen,  wenn  man  flber- 
baupt  von  solchen  sprechen  darf,  ungleich  verteilt  sind.  Ganz 
besonders  wird  der  Lehrer  hier  und  da  eine  Anweisung  geben 
müssen  zur  Erzielnng  einer  gewandten  Verbindung  von  Sätzen 
oder  Perioden  untereinander.  Bei  der  im  allgemeinen  engen  An- 
lehnung an  die  Rede  Ciceros  dArfte  sich  der  Gebrauch  des 
Buches  besonders  für  schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen 
in  der  Klasse  selbst  eignen;  jedoch  erscheint  eine  Änderung 
wünschenswert,  welche  den  Wert  dieses  Buches  erh&hen  würde, 
die  nämlich,  dafs  zuerst  eine  Reihe  von  Übungsstücken  gegeben 
wird,  welche  sich  so  eng  dem  Gange  des  Schriftstückes,  dem  sie 
nacbgehUdet  sind,  jnschliefsen,  dafs  sie,  wenn  auch  nicht  den  ein- 
zelnen Paragraphen  folgen,  doch  kleinere  Abschnitte  in  ihrer 
Reibenfolge  behandeln.  An  diese  können  sich  dann  Übungsstücke 
anschliefsen,  welche  verschiedenen  Teilen  der  Rede  entnommen 
sind.  Vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  es  sich 
nicht,  gleich  dem  ersten  Stücke  die  S§  1 — 6  und  55  zu  Grunde 
za  legen.  Immerhin  wird  es  dem  Buche  gelingen,  sich  Freunde 
zu  erwerben,  und  der  Verfasser  dadurch  in  seiner  Absicht  be- 
stärkt werden,  Übungsstücke  aus  den  Katilinarien  und  einigen 
BOchem  des  Livius  in  der  gleichen  Bearbeitung  folgen  zu  lassen. 

Stralsund.  F.  Thümen. 
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Die  Hauplregeln  der  griechischen  Syntax  von  Reichenberger 
unlcrsüheiden  eich  von  den  meiEten  in  letzter  Zeit  erschienenen 
Abrissen  der  griechisclien  Syntax  schon  durch  die  gröfaere  Henge 
des  gebotenen  StolTes.  Da  nämlich  der  Verf.  (s.  Vorw.  S.  3  u.  4) 
von  der  gewifs  richtigen  Ansicht  ansgeht,  dafs  einem  Sdiüler  der 
oberen  Gymnasialkbasen  nicht  ein  dürftig  gehaltenes  Lernbuch, 
sondern  ein  wirkliches  Lehrbuch  der  griechischen  Syntax  in  die 
Hände  zu  geben  sei,  aus  dem  er  sich  bei  seinen  häuslichen  Ar- 
beiten nötigenfalls  auch  einmal  Rats  erholen  könne,  so  hat  er  so 
ziemlich  alle  syntaktischen  Erscheinungen  in  den  Bereich  seiner 
Darstellung  gezogen,  die  sich  im  Laufe  der  beutigen  Schullcktöre 
darzubielen  pflegen.  Dafs  trotzdem  die  im  Titel  angegebene  ver- 
bältnismäfsig  geringe  Seitenzahl  nicht  überschriltea  wurde,  hat  der 
Verf.  einmal  durcb  eine  knappe  Fassung  der  Regeln  und  dann 
durch  eine  allerdings  weitgehende  Beschränkung  der  Muster- 
beispiele zur  Kasuslebre  zu  erreichen  gefrufst.  ßesondere  Er- 
wähnung verdient  sodann  die  Behandlung  der  Tempuslehre.  Hit 
grofsem  Gescliick  hat  der  Verl,  im  Anschlufs  an  11.  D.  MOller 
die  Lehre  vom  selbsEindigen  und  bezogenen  Gebrauch  der  Tem- 
pora vollständig  durcligefOhrt  und  damit  das  Verständnis  fQr  den 
Gebraucli  derselben  wesentlicli  gefördert.  Allerdings  wird  der 
Lehrer  bei  der  Durchnahme  dieser  Partie,  wenn  anders  das  Ge- 
botene dem  Unterrichte  recht  nutzbar  gemacht  werden  soll,  mit 
einiger  Umsicht  verfahren  müssen,  da  der  Verf.  durch  dun  syste- 
malisclien  Gang  der  Darstellung  gezwungen  war,  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Tempuslehre  vieles  vorwegzunehmen,  was  dem  Scbüler 
erst  während  und  nach  der  Besprechung  der  Nebensätze  recht 
verständlich  wird. 

Diesen  allgemeinen  Ücmerkungen  möchten  wir  noch  einige 
auf  Einzelheiten  bezügliche  hinzufögen.  An  der  Spitze  von  $  3 
vermifsl  man  nach  der  Bemerkung,  dafs  der  Artikel  auf  einen 
bekannten  oder  schon  erwähnten  Gegenstand  hinweist,  eine  kurze 
Auseinandersetzung  über  den  individuellen  und  generellen  Ge- 
brauch des  Artikels;  dagegen  mufste  unter  B  Abs.  3  wegbleiben, 
da  das  hier  Gesagte  im  Widerspruch  mit  der  Überschrift  steht.  — 
In  der  Darstellung  der  Kasuslehre  hat  der  Verf.  zwar  An- 
lehnung an  das  Lateinische  erstrebt,  hätte  aber  in  diesem  Funkte 
öfter  wohl  etwas  weiter  gehen  können.  So  wird  z.  B.  in  der 
Vorbemerkung  zum  Dativ  auf  die  doppelte  Funktion  desselben 
(1.  =  lat  Dativ;  2.  =  lat.  Ablativ)  zwar  hingewiesen,  in  der 
Darstellung  seihat  aber  zu  wenig  Rücksicht  darauf  genommen. 
Dem  Genetiv  ist  nicht  einmal  eine  derartige  orientiereude  Vor- 
bemerkung vorausgeschickt,  und  doch  wird  durcb  HinzufQgUDg 
einer  solchen  das  Verständnis  dieses  so  weil  verzweigten  Kasus  dem 
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mil  der  lateiniachen  Kasuslehre  bereits  vertrauten  Schdler  wesent- 
lich erleicbtert.  Warum  es  eDdlicb  der  Verf.  unterlassen  hat,  die 
negen  ihrer  abweichenden  Rektion  zu  erlernenden  Verben  —  vgl 
»mentlicb  den  Accusatir  und  Dativ  —  in  lileinere  Kalegorieen 
SD  teilen,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  diese  doch  vom  Schüler 
fiel  leichter  bebalten  werden  als  die  langen  forüaufenden  Vokabel- 
reibeD,  für  deren  Einprigung  es  an  geeigneten  Anhaltepunkten 
feblL  In  der  Behandlung  des  Mediums  hat  der  Verf.  mit  Recht 
die  noch  vielfach  übliche  Unterscheidung  von  fünf  Arten  von 
Hedieo  aurgegeben;  ob  es  freilich  möglich  Ist,  mit  den  von  ihm 
angenonnmenen  zwei  Arten,  dem  direkten  und  indirekten  Medium, 
auszukommen,  eraclieint  dem  Ref.  zweifelhaft,  da  sich  das  dyna- 
mische Medium  weder  unter  der  einen  noch  der  anilern  jener 
beiden  Arten  unterbringen  läTst.  Ein  Versehen  endlich  findet  sich 
in  dem  Abschnitte  über  den  Gebrauch  des  Participiums  (i  79). 
Es  heifst  daselbst  zu  Anfang;  „Attributiv  steht  das  Particip 
stets  mit  dem  Artikel".  Offenbar  nicht  richtig;  denn  dab 
ein  attributives  Participium  auch  ohne  Artikel  stehen  kann,  zeigt 
auTaer  vielen  anderen  Stellen  namentlicb  das  bei  Xenophon  so 
vielfach  wiederkehrende  nöXtg  otxovftit^  xal  svdalfun'  hin- 
Uoglicb. 

Im  übrigen  verdient  die  mit  guter  Sachkenntnis  und  grofser 
Sorgfalt  gesrbeitete  Grammatik  volle  Anerkennung  und  wird  gewilk 
bald  gräfsere  Verbreitung  Buden,  zumal  auch  die  Sufsere  Aus- 
stattung des  Buches  eine  gute  ist. 

Gera.  H.  Rudert. 


Grieehiiche  Lyriker  ia  Auiwihl  fdr  den  Schalgebnoch  hcmigagebea 
Too  A.  Bieie.  Eri>tcr  T«il;  T«it.  1891.  VIII  d,  90  S.  H.  0,75  H. 
Zweiter  Teil:  BiDleitQDg  und  ErlÜntBrDDEei.  1692.  105  S.  0,60  H. 
Leipsig,  G.  Freytig. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  über  die  Bedeutung  der 
griechischen  Lyriker  für  den  Gymnasialuntcrricht,  Die  hier  kurz 
zusammengefafiten  Gedanken  hat  er  mittlerweile  in  einem  Aufsatz 
„Die  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen",  der  in  Pleck- 
eisea-Hasins'  Jahrb.  1891  II  S.  415—426  abgedruckt  ist.  weiter 
ausgeführt.  Er  empfiehlt  darin  die  Lektüre  der  griechiscben 
Lyriker  in  der  Schule,  von  ihrem  selbslündigen  Werte  ganz  ab- 
gesehen, hauptsjcbiich  deshalb,  weil  sie  das  Verständnis  des  Horaz 
Äirdern.  den  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte  und  die 
Lektüre  der  griechischen  Historiker  beleben  und  auch  als  Er- 
gintung  der  deutschen  Lyrik  von  Interesse  sind. 

leb  finde  mich  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.; 
allein  wie  oft  —  und  das  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen  —  wird 
der  Lehrer  des  Griechischen  die  nötige  Zeit  haben,  um  diese 
Poesteen  neben  dem  eigentlichen  Pensum  noch  in  der  Klasse  zu 
beliandeln?     Wenn    sie   dem  Schüler   trotzdem   nicht  unbekannt 
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blaibeti  aollen,  so  giebt  es,  soviel  icb  sehe,  kein  anderes  HiUel, 
als  sie  eben  gelegentlich  vorzunefamen,  und  dafs  dies  wohl 
iDÖglicb  ist,  kann  ich  erfabrungsgemirs  bflstitigen.  Hit  welchem 
Mutzen  läfst  üich  z.  B.  nicht  in  der  griet^isdieD  Gewhichl« 
TfrtaioB,  Solon,  Theognia  und  dae  Epigramm  beizieben?  Wie  sehr 
gevioDt  nicht  Horsz  durch  eine  siete  Vergleichung  und  Zusammen- 
stellung mit  äen  griecbischen  Lyrikern?  Freilich  wflnschte  ich 
zu  diesem  Zwecke  eine  Ausgabe,  die  jeweils  am  PuTse  jeder  Seite 
alles  dem  Schüler  Unbekannte  in  dialektischer,  lexikgljscher  und 
sachlicher  Beziehuag  karz  angSbe;  es  wilrde  dies  «las  raache 
Lesen  sehr  fordern.  Die  Ausgabe  des  Verf.s  ist  nicht  in  dieser 
Weise  eingerichtet,  sondern  fflr  statarische  Klassenlektilre  be- 
stimmt; daher  sind  auch  Text  und  Kommentar  von  einander 
getrennt. 

Was  die  Auswahl  der  Stflcke  anlangt,  so  bat  der  Verf.  in 
ganzen  das  Richtige  getroffen.  Pindar  hatte  icb  gnindsStzlitA 
ausgeschlosüen,  dagegen  Archiloch.  19:  ov  fiot  la  Frytiii  xtX. 
schon  wegen  Anakreont.  7:  ov  /h»  fk4let  rä  Fvrt»  »tl.  auf> 
genommen;  auch  Colons  Salamis  -  Elegie,  sowie  die  Schilderaog 
der  dvavofila  u.  svyofila  (Frgm.  2)  werden  mandie  ungern  ver- 
missen. Hinsichtlich  der  Texteskonstitution  hat  sich  der  Verf. 
an  die  Antliologia  lyrica  von  Bergk-Hüler  angeschlossen,  über  die 
ich  Philo).  Rundschau  1891  S.  209  gesprochen  babe.  Neu  ist 
mir  die  Lesart  Tyrt.  1,  20:  ^svyft'  StnaS't  jwaz^fj  sowie  die 
Interpunktion  Himn.  1,4:  teqnafkt&a  n^i^  ^etiy,  siöävei  oSre 
xtxxo»  atri.;  ich  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  billigen. 
Störende  Druckfehler  finden  sich   ßakchylid.  5  und  Euripid.  2,  7. 

Der  zweite  Teil  enthält  zunächst  die  Einleitung  zu  den 
Lyrikern,  in  der  das  Wissenswerteste  über  griechische  Lyrik, 
lyrische  Dichter,  Veranlassung,  Inhalt  und  Bedeutung  der  auf- 
genommenen Stücke  mitgeteilt  wird.  Bei  Theognis  spricht  der 
Verf.  die  Vermutung  aus,  dafs  derselbe  Gedichte  von  lakonischen 
und  eub6iscben  Dichtem  abgeschrieben  und  seiner  Sylloge  ein- 
verleibt habe.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  was  sich  zur  Recht- 
fertigung dieser  Ansicht  beibringen  lielse.  In  den  Eriäuterungen 
hat  der  Verf.  grofse  Hübe  darauf  verwandt,  Parallelstellen  anto- 
fübren,  besonders  auch  einzelne  Ausdrücke  als  homerische  nach- 
zuweisen. Hir  scheint  der  nutzen,  der  den  Schülern  daraus  erwachst, 
der  aufgewandten  Mühe  nicht  zu  entsprechen;  ich  hätte  es  lieber 
gesehen,  wenn  er  statt  dessen  die  Zahl  der  Erläuterungen  ver- 
mehrt hätte;  denn  die  gegebenen  werden,  wie  icb  befürchte,  nicht 
an  allen  Stellen  für  das  Bedürfnis  der  Schüler  ausreichen.  Das 
Gebotene  ist  fast  durchweg  gut;  nur  ganz  selten  hat  sich  etwas 
Ungenaues  oder  Unrichtiges  eingeschlichen.  So  kann  z.  B. 
Kallin.  13  yivot  auch  Accus,  des  Bezugs  sein,  Tyrt.  2,  8  ist 
öerv  "der  Charakter,  die  ganze  Art  und  Weise",  Solon  6,  17  ist 
nicht  rtpttat  rovs  vßqi^ovTaq   la   ergänzen,   sondern   die  Kon- 
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Uraklion  gellt  V.  25  weiter,  Xenophon  1,  14  heilst  sv^/toi 
,,fnnin",  ebenda  17  steht  oSäi  (tiy,  das  in  die  2.  Elegie  gehört, 
lliei^D.  4,  14  ist  itr^kä  eiftßoJia  kaum  richtig  erklärt,  22,  5  be- 
dentet  ovysxa  „diTs"  n.  a.  in. 

BadeD-fiadeo.  J.  Sitiler. 

WithBln  Steserwild,  FriDiBiUebo*  Letebneh  fSr  hSh<r« 
Lehraastiltei.  Hünehea,  C.  R.  BcBkieha  Verl  ifilinebb«  ad  lang 
(Oikir  Beek),  1892.  IV  aid  608  S.  S.  3  H,  geb.  3,50  U. 
Wie  wir  uns  von  einem  liebgewordenen,  teuren  Freunde  und 
bogihrigen  Bereiter  nur  schmerzltch  und  mit  «tiller  Wehmut 
trenoeD,  in  der  grausen  Befärchtung,  diesem  Freunde  auf 
NimmerwiederseheD  Lebewohl  gesagt  zu  haben,  so  durchzuckte 
nnser  Herz  ein  jiber  Scbmeri.  als  nach  vielem  Hin-  und  Her- 
debatUeren  in  Versammlungen,  Vereinen  und  auf  dem  l'apier  die 
Berliner  Konfereni  das  letile  entscheidende  Wort  sprach  und 
treu  mancher  wohlgemeinlan  kernigen  Gegenrede  der  humanisti- 
schen Richtung  sozusagen  den  Boden  unter  den  FQfsen  wegzog. 
Tiefbew^L  und  mit  berechtigtem  Schmerzgefühl  stehen  wir,  und 
ni(  DIU  —  dea  sind  wir  gewib  —  nicht  wenige,  an  der  Gruft, 
welche  die  k5stlicben  Cberreste  der  humanistischen  Bildungsmittel 
birgt,  aber  nicht  mit  dem  Gefithle  der  Trauer,  wie  es  diejenigen 
durchdringt,  die  verzweifeln  und  von  einer  schöneren  Zukunft 
Dkhts  wissen  wollen.  Nein,  wir  hegen  Tietmebr  die  sichere  und 
zn*ersicfatliche  Hoffnung,  dab.  und  zwar  binnen  nicht  allzulanger 
Zeil,  nach  auucber  trüben  Erfahrung  und  bitteren  Enttäuschung 
(er  die  humanistische  Richtung  ein  neues  und  helles  Hoi^enrot 
mbredieo  wird.  FOr  jetzt  allerdings  heifst  es:  „Alea  iacta  est", 
und  wir  bekennen  in  Anlehnung  an  die  Worte  des  franzOeiscfaen 
Singer»  der  Freiheit  offen:  „L'liumanite  m'enchante,  maisj'ai 
granJ   appMit"  und  fOgen  uns  dem  ,3oc  volo,  sie  iubeo". 

Dab  die  jüngsten  preuTsiBchen  Verordnungen  Ober  die  Lebrpline 
und  Lebraufgaben  fitr  die  büberen  Schulen  nicht  minder  ein- 
schneidende Verinderungen  innerhalb  der  Lehrmittel  veranlasseo 
nulisten  und  wirklich  Teranlabt  haben,  war  selbatverslindlich. 
yad  FS  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  schon  bei  blofsem  Bekannt- 
werden der  Reformbe streb ungen  mancher  Berufene,  aber  noch 
fiel  mehr  Unberufene  sich  über  das  Reformieren  der  Lehrbücher 
bennachten. 

Da  nun  namentlich  der  Unterricht  im  Französischen  nach 
den  neuen  Lehrplänen  eine  wesentliche  Hodifikatioo  erfahren  hat 
—  ob  zam  Vorteile  fOr  die  Vollgymnasien  und  ihrem  Ziele  ent- 
sprechend oder  nicht,  wird  die  Folge  lehren  — ,  so  ist  natOrlich 
•■f  dem  Gebiete  dieser  Sprache  eine  rastlose  Thitigkeit  entfaltet 
worden  und  wird  jedenfalls  niil  ungeschwäcfater  Kraft  noch  weiter 
fertgeaetzt  werden. 

ErscbieaeD    ist    eine  Aniaht  von  Grammatiken,    alle    nach 
$* 
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neuestem  Husler  lugeschnUleD  und  unter  BerQcksiditigaDg  der 
Forderungen  seitens  der  künlich  aufgestellten  LehrplSne;  nicht 
minder  grots  ist  aber  auch  die  Zahl  der  neuen  französischen 
Lesebücher,  die  unter  derselben  Flagge  auf  dem  BAchermarbte 
ausgestellt  sind. 

Hallen  wir  nun  unter  diesen  letzteren  Umschau,  so  ßllt 
unser  Blick  besonders  auf  das  in  der  C.  II.  Beckschen  Verlags- 
buclibandlung  (Oskar  Beck)  in  München  1892  erschienene,  ziem- 
lich voluminCse  französische  Lesebuch  für  h&here  LehrsDStalten 
von  Wilhelm  Steuerwald.  Beim  Anblick  dieses  umfangreichen 
Lesebuchs  drängte  sich  uns  unwillkürlich  das  Goethesche  Wort: 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen'*  auf  die 
Lippen.  Üie  Fülle  und  Mannigfaltigkeil  des  Stoffes  ist  ungemein 
grofs  und  mufs  selbst  den  weitgehendsten  Anforderungen  genügen. 
Freilich  war  der  Cbelstand  dabei  nicht  ku  umgehen,  dafs  der 
Preis  ein  verhältnismSfsig  hoher  wurde;  allein  wenn  man  bedenkt, 
dafs  das  Material  dieses  Lesebuchs  dem  Unterrichte  auf  allen 
Klassenstufen  dienen  soll,  so  kann  gegen  die  HObe  nichts  ein- 
gewandt werden. 

Was  die  leitenden  Gesichtspunkte  betrifft,  welche  im  Vor- 
wort zu  diesem  Buche  angesprochen  sind,  so  kennen  wir  uns 
um  so  mehr  mit  ihnen  einverstanden  erklären,  als  sie  mit  den  ia 
den  Lehrplänen  und  Lebraufgaben  für  die  h&heren  Schulen  geforder- 
ten im  wesentlichen  übereinstimmen.  In  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Lesestücke  ist  „eine  möglichste  Mannigfaltigkeit"  angestrebt 
worden,  „um  die  Sprache  in  verschiedenen  Anschaunngs-  und 
Wirkungskreisen  zu  Wort  kommen  tu  lassen".  Dabei  ist  auch 
ein  möglichst  breiter  Baum  solchen  Stücken  gelassen  worden, 
„welche  Frankreich  und  die  Franzosen  tum  Gegenstand  haben". 
Es  wird  also  den  Lesern  die  willkommene  Gelegenheit  geboten, 
sich  von  dem  Lehen  und  der  kulturhistorischen  Bedeutung  un- 
serer westlichen  Grenznachbam  ein  ziemlich  anschauliches  Bild  tu 
machen.  Dennoch  bitte  die  Auswahl  des  Stolfes  hier  und  da 
eine  etwas  beschränktere  sein  können.  Beispielsweise  möchten 
wir  von  den  S.  1  —  8  anfgenomnienen  Fabeln  Nr.  19  „La  cour 
de  It  mort"  ausgeschieden  wissen.  Abgesehen  von  dem  wenig 
sympathischen,  den  GenuFs  der  Lektüre  vielleicht  sogar  beein- 
trächtigenden Inhalte,  können  manche  in  diesem  Abschnitte  vor- 
kommenden Ausdrücke  unbeschadet  der  Bereicherung  des  Wort- 
schatzes recht  gut  fehlen.  Auch  von  den  „Sc6nes  de  Ia  nature. 
Nolions  de  physique  et  d'histoire  naturelle"  (S.  134— 219)  können 
nicht  wenige  Abschnitte  ausgeschieden  werden,  da  sie,  weil  zu 
speziell  fachmännisch,  eine  Menge  Kunslausdrücke  und  seltener 
Vokabeln  enthalten,  welche  das  Verständnis  ungemein  erschweren; 
zudem  erscheint  uns  gerade  die  Behandlung  der  Naturgeschichte 
unverhällnismsraig  bevorzugt  Für  den  vorhegenden  Zweck  wer- 
den uns  folgende  Abschnitte  genügen:  Nr.  113. 114.117.  119-122. 
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129.  130.  135.  136.  138.  139.  142—146.  148.  152.  166.  157. 
160—163.  165.  167.  170.  171.  176-179.  181^195.  197. 

Die  uDter  dem  Titel  „Horale,  Religion"  (S.  220—251)  ge- 
ummehen  Stücke  k&nnlen  unseres  Erachiens  ebenfalls  etwas  be- 
schnitlen  werden.  So  lieben  sich  vielleicht  folgende  ausscheiden: 
Nr.  203,  weil  recht  zusammenhangslos;  Nr.  205,  213,  224,  226, 
241  teils  wegen  der  dozierenden  Form,  teils  wegen  des  wenig 
umntenden  Inhalts. 

Auch  die  „Prorerbes  et  locutioDS  proverbiales"  (S.  25t — 254) 
und  für  den  Zweck  des  Buches  zu  zahlreich,  and  es  befinden 
lieb  Dicbt  wenige  darunter,  welche  ibres  seltenen  Gebrauchs  halber 
besser  fortgelassen  würden  und  an  deren  Stelle  andere  gewöho- 
fichere  treten  kAnnlen,  wie  z.  B. :  „Point  d'argent,  point  de  messe" 
und  „Ne  savoir  ni  A  ni  B". 

Was  den  Abschnitt  „II.  Hietoire,  HTtbologie,  Tradition" 
(S.  255 — 426)  anlangt,  so  billigen  wir  die  unter  der  Aufschrift 
„Hittoire  universelle  et  surtout  de  France"  (S.  255  —  366)  ge- 
troffene Aaiwahl  ohne  Bedenken  und  sind  Überzeugt,  dafs  sie  bei- 
BUig  aufgeDommen  wird,  mag  auch  einzelnes  auf  den  ersten  Blick 
etwas  befremden  wegen  seines  kurzgefarsten  Inhalts.  Dahin  rech- 
Den  wir  Nr.  31  [S.  303)  und  Nr.  32  (S.  304). 

Unentbehrlich  für  b&here  Lehranstalten  igt  die  Einführung 
der  Schüler  in  das  Gebiet  der  französischen  Litteraturgeschichte. 
Natflrlicherweis«  können  hier  bei  der  geringen  Zahl  der  Slundeo 
nur  die  wichtigsten  Epochen  und  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter in  summarischer  Form  Beracksichtigung  finden.  Wir  ftreucn 
US  erklären  zu  können,  dafs  es  dem  Verf.  wohl  gelungen  ist, 
in  dem  „Histoire  de  la  litterature  fran^aise"  betitelten  Abschnitte 
(S.  367—426)  eine  dem  Bedürfnis  vollkommen  entsprechende 
Zusammenstellung  der  hauptsichlichsten  Erscheinungen  in  der 
französischen  Litteratur  zu  geben  und  dafs  die  Durchsicht 
dieses  Teils  der  Arbeit  einen  recht  befriedigenden  Eindruck 
hinterlä/st. 

RAckMChtlicb  des  folgenden  Kapitels  (tll.  G^t^apbie.  ta 
France,  les  Franfais.  S.  427—496)  möchten  wir  zunächst  auf  die 
Anordnung  hinweisen.  Auf  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Be- 
schreibung unseres  bewohnten  Planeten  (Nr.  1)  und  eine  kurze 
Angabe  der  Erdteile  und  der  sie  umgebenden  Ozeane  (Nr.  2) 
folgt  eine  Joberst  magere  Übersicht  der  physischen  und  politi- 
schen Geographie  Europas  (Nr.  3),  die  unserer  Meinung  nach 
wenig  in  den  Rahmen  des  Ganzen  pafst  und  deren  Zweck  schwer 
zu  erkennen  ist.  Daran  reiht  sich  eine  Schilderung  Frankreichs 
Djnd  seiner  Bewohner  im  allgemeinen  (Nr.  4),  der  Alpen  (Nr.  5), 
der  Pyrenäen  (Nr.  6)  und  der  Wasserstrafsen  Frankreichs  (Nr.  7). 
Weilerhin  werden  Weinsorlen  (Nr.  S),  Industrie  und  Handel 
(Nr.  9),  Münzen  (Nr.  10]  und  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
Eftrmen  dieses  Landes  (Nr.  11)  beliandell.     Es   folgt    eine    kurze 
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Chirakterzeichnung  der  Bewohner  im  besonderen,  eine  eingehen- 
dere Schilderung  der  Hauptstadt  und  ihrer  Sehens wQrdigkeit«D, 
des  „rinstitut  de  France"  und  der  Umgebungen  ron  Paris  (Nr.  12 
— 26).  Nachdem  hierauf  dea  WiaaensnOrdigsten  einiger  Pro- 
vinzen und  ihrer  HaupUtädte  Ernähnung  geschehen  (Nr.  27—43), 
werden  nur  die  Namen  der  franiöaischen  Kolonieen  aufgeiähU 
(Nr.  44).  Im  Anschlufä  daran  wird  der  Beschreibung  einer 
LAwenjagd  in  Algier  ein  verhäitnismSräig  breiter  Raum  gewährt 
(Nr.  45a,  S.  486—489).  Alsdann  bringt  der  Verf.  Abhandinngen 
aber  die  Schweiz  (Nr.  45  b),  den  Genfer  See  (Nr.  46),  die  Bero- 
hardiner  H&nche  (Nr.  47),  Deutschland  (Nr.  48),  die  Ruinen  vod 
Pompeji  (Nr.  49),  Athen  (Nr.  50),  Jerusalem  (Nr.  51)  und  die 
Pyramiden  Ägyptens  (Nr.  52)  in  bunter,  williiürlicher  und  dem 
Titel  nach  nicht  zu  rechtfertigender  Reibenfülge. 

Wenn  im  Vorworte  lu  dem  Lesebuche  betont  wird,  dafs, 
abweichend  von  dem  leitenden  Prinzip  bei  der  Gliederung  und 
Anordnung  des  Materials,  einige  oratorische  Stücke  und  eine 
Sammlung  Ton  Briefen  in  pinigen  Abschnitten  untergebracht  wor- 
den sind,  so  halten  auch  wir  dieses  Verfahren  für  wohl  gerecht- 
fertigt. Die  „Morceauj  oratoires"  (IV.  S.  497  —  508)  und  die 
„Lettres"  (V.  S.  509 — 522)  sind  unseres  Erachtens  ein  wertroller 
Beitrag,  namentlich  die  S.  516—522  beigegebene  Sammlung  von 
Hnslerbneren,  deren  Inhalt  Vorkommnisse  in  dem  sozialen  Ver- 
kehr behandelt  Auch  die  Vorschriften,  betreffend  die  formale 
Seite  des  Briefwechsels,  wie  sie  S.  521  f.  Nr.  28  unter  dem  Titel: 
„Forme  exterieure  et .  envoi  des  lettres.  Formules  du  style 
epistolaire"  gegeben  werden,  möchten  wir  unter  keinen  Umständen 
missen. 

Unter  der  poetischen  Sammlung  bitten  wir  gern  eine 
gröfsere  Auswahl  von  Berangers  Liedern  gesehen.  Gerade  weil 
die  französische  Lyrik  nicht  alUu  viele  für  die  Schule  geeignete 
Schöpfungen  aufzuweisen  hat  und  die  besseren  Lieder  dieses 
Dichters  von  den  Schülern  mit  grofsem  Interesse  gelegen  werden, 
was  wir  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung  bezeugen  können,  wäre 
uns  eine  gröfsere  Anzahl  gerade  seiner  Gedichte  wünschenswert 
gewesen. 

Was  endlich  die  „Eitraits"  aus  verschiedenen  französischea 
Dramen  (le  Cid,  Horace,  Esther,  Athalie,  Misanlhrope,  Femniee  savantes, 
Zaire)  anlangt,  so  ist  man  darüber  sehr  verschiedener  Ansicht, 
ob  die  Lektüre  derartiger  Auszüge  überhaupt  von  wesentlicher 
Bedeutung  für  die  Schule  ist,  und  ob  es  nicht  vielmehr  geraten 
erscheint,  ein  Drama  vollständig  zu  lesen  und  so  einen  Gesamt- 
eindruck des  Stücks  zu  erzielen. 

Ein  Wörterverzeichnis  als  Anhang  zu  dem  Lesebuche  wäre 
zwar  recht  wünschenswert  gewesen,  hätte  jedoch  bei  der  Fülle 
der  darin  aufzunehmenden  nötigsten  Vokabeln  den  Preis  des 
Werkes  bedeutend  gesteigerL     Anzuerkennen  ist  schliel^licb  auch 
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das  Verdienst  der  VerlagsbuchbaodluDg,  welche  das  Buch  mit 
Toitrefflicbem  Druck  und  splendider  AusstaUung  verseheD  hat. 
Bodauerlicb  ist  ee  allerdings,  A»h  stdi  zahlreiche  Druckfehler 
leichter  und  schwerwiegender  Art  darin  ßnden,  und  dai»  nicht 
durchweg  Gleicbmäbigkeil  in  der  Schreibweise  beobachtet  worden 
Ist,  eioe  Forderung,  die  fdr  ein  Lesebuch  UDerläfglich  ist.  Wir 
haben  folgende  teils  stärkere,  teils  weniger  stSrende  Vorsehen 
notiert:  S.  S:  El  It  rmard  de  cimrir  ohne  Prädikat;  S.  4t:  vue 
statt  ro;  S.  71:  On  verra  voirt  S.  78:  Des  petäs  garfont  st.  de 
ftläi  garfont;  S.  129:  vout  st.  voui;  S.  168:  Dardogne  sL  Bvr- 
iogtu;  S.  178:  appiüon  st.  papiüen;  S.  213:  employi  st.  employ«; 
S.  226:  ajtprendtx  st.  afprtndres;  8.  233:  abondomter  st.  aban- 
tUmner;  S.  257:  et  nom  loumireni  st.  et  lei  toumiretit,  da  ttous 
lUsammeDbangslos  ist;  S.  264:  ou  partes  st.  auxp.;  8.  265:  pro- 
trtctriu  sL  praUctriee;  S.  292:  des  frerts  st.  as  fr.;  S.  302: 
unipfontu  st.  iimpfotmi;  8.  305:  eUogni  st.  «loiffne;  S.  320:  gut 
m  cet  etrange  ucret  st.  des  originalen  qui  eut  c.  e.  i. ;  S.  323: 
Eraue  st.  Franu;  S.  334:  toilUlte  st.  tmlelU;  S.347:  injjereou 
at.  Augereau;  S.  348:  5aml-yean  d'Arc  st  Samt-Jean  (fJcre; 
S.  356:  oiomeiut  sL.  mommf  und  J^eisnt»  st.  ifei'mil«;  8.  360: 
admiiuiter  st.  adnmulrer;  8.  365:  commandemmU  st.  communiie- 
aieiil:  S.  367:  panier  st.  jirmier  und  d'etres  st.  d'etre;  8.  377: 
dünse  St.  diVüee;  8.  393:  Bourgais  st.  fow^eou;  S.  396:  est 
eolere  st.  eif  en  colere;  S.  403:  cotufriisfe  st.  amtraite;  S.  413; 
acwc  lie  eoWeuri  sl.  avec  des  c;  8.  422:  un  cotOraitt  direcu 
St.  un  c.  dtreet;  S.  455:  Boädieu  st.  Am'eldieu;  S.  484:  tns^unue 
st  visqueuies;  8.  484:  iwension  st  iicensi'on;  S.  522:  U  ßoeux 
sL  lec  GOCHz;  S.  540:  brälanti  st.  bnUnni;  S.  541 :  Quand  fenten- 
draü  gewur  et  hriser  la  terre  st.  et  »e  iriser  la  lerre  (sonst  fehlt 
eine  Silbe  in  dem  Verse);  S.  574:  0  Corte  6  cheveux  plala  st. 
0  C.  Qux  c.  p. ;  S.  587 :  bwgs  sl.  bourgs. 

Daneben  haben  wir  aber  auch  eine  nicht  minder  grobe  Zahl 
leichterer  Verstßfse  gegen  AcceDtiiierung,  Interpunktion  und  Uii- 
genauigkeitea  anderer  Art  gefunden.  Wir  führen  beispiebweise 
an:  S.  8:  trea-iage;  S.  493;  tres-piltoresque  und  trea-hien;  S.  32: 
carrOre;  8.  37:  taraetire;  S.  48  u.  49:  Or  ohne  folgendes  Komma; 
S.  59:  Le  quatriane,  jour  st.  Le  q.  j. ;  S.  70 :  jer  evina  st.  je  revins; 
S.  90:  J'ai  st.  J'ai  (Accent  sL  Apostroph);  S.  31,  43,  97:  i  si.  i 
in  Ito.  fut,  d'Aüfotre;  S.  116:  l  sl.  ü\  S.  138:  J  st.  I  in  ttmi  lei 
mumavx;  S.  238:  Et  mot  je  l'ai  dil  ohne  Komma  nach  mot; 
S.  240:  ehoses  sU  cAoses;  S.  257:  Eggpte  st.  ^pte.  8.  268:  Ede 
ä.  iole;  S.2SS:generak;  S.  302:  ce-rnnjii-fd;  S.  311:  ee  jour  Id; 
8.  336:  a  la  brielie;  S.  331 :  Francais;  S.  374:  Chatona-sur- Marne; 
$.399:  posterite;  S.401:  episcopal;  S.401:  ^Iquet.  Ferner  en 
Afa  sL  defd  (8.  407);  inigaiite  (409);  celebre  1414);  revoltuion 
(416);  Allemagtu  (416);  piece  (417);  avinemenl  (421  und  448),  mire 
(424);  IcrriiU  ,.426);  ^etevent  (432);  relir  a  (465);  turmouU  (468). 
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Sollte  dSB  Buch,  was  wir  im  Interesse  dee  Unterrichts  whd- 
schen  zu  dürfen  glauben,  eine  neue  AnOige  erleben,  so  mflrste 
der  Verf.  vor  alten  Dingen  dasselbe  einer  grändlichen  Durchsicht 
des  Drucks  unterwerfen. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 

BrBDo  Gebhardt,  Hiadhaeh  der  dentichea  Geiehiehte,  in  Ver- 
biadaag  mit  K.  Bethse,  W.  Schultie,  H.  Hahn,  L.  fiöbler,  F.  Gror*- 
maoB,  G.  Liebe,  G.  Bilioger,  G.  Erler,  G.  Wialer,  F.  Hirioh,  A.  Klaia- 
«cbmidt  heraaigegeben  von  B.  G.  Stnltgart,  Udioo,  1891.  Zwei 
Bände,  676  oDd  T56  S.     16  M. 

Welcher  Geschicbtslehrer  hätte  nicht  schon  gewünscht,  für 
das  grofse  Gebiet  der  vaterländischen  Geschichte  neben  den  dar- 
stellenden Werken  und  den  litterarischen  Nachweisen,  wie  sie  in 
der  von  Dahlmann  und  Waitz  bearbeilelen  Quellenkunde  der 
deutschen  Geschichte  gegeben  sind,  einen  Wegweiser  zu  besitzen, 
der  Aber  den  Stand  der  Forschung,  über  die  Entwickelung  der 
wissenschaftlichen  Ansichten  in  beireff  so  mancher  Sireilfragen 
nähere  Auskunft  gSbe?  Hier  ist  durch  den  Fleifs  tou  zwOlf 
Gelehrten,  die  sich  nach  ihren  besonderen  Forschungsgebieten  in 
die  umfassende  Arbeit  geteilt  haben,  ein  solcher  Wegweiser  dar- 
geboten. Ein  bei  mäßigem  Umfang  sehr  inhaltreiches  und  zu- 
verlässiges Nach  seh  läge  buch  giebt  denen ,  welche  dem  breiten 
Strom  der  neueren  Forsctiung  sonst  nur  schwer  folgen  können, 
Auskunft  über  viele  wichtige  Dinge  und,  wo  diese  nicht  genügend 
ersclieinen  sollte,  jedenfalls  Antrieb  zu  weiterem  Nachforschen. 
Jeder  Abschnitt  zerßllt  in  mehrere  Paragraphen,  die  in  zusammen- 
hängender Darstellung  die  Tbatsaciien  vorfQhren  und  zugleich 
historisch  beurteilen;  vorausgeschickt  sind  kurze  titterarische 
Nachweise,  angehängt  ausführliche  Anmerkungen,  die  in  kleinerem 
Druck,  aber  doch  gut  lesbar,  in  die  besonderen  Fragen  einführen. 
In  diesen  Anmerkungen  liegt  der  HauptwerL  des  Buches;  sie  er- 
weitem sieb  oft  zu  Exkursen,  ohne  dafs  die  Obersichllichkett 
verloren  geht.  Als  Vorbild  für  die  Anlage  hat  das  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte  von  Kurtz  gedient. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  gelehrten  Auseinandersetzungen 
über  Abstammung,  Wohnsitze,  Kultur  und  G5tterglauben  der  Ger- 
manen, nach  den  Forschungen  von  J.  Grimm,  Waitz,  MüllenboDT 
u.  a.,  mit  Heranziehung  der  vergleichenden  Sprachforschung  und 
der  Wirtschaftsgeschichte  (v.  Maurer,  Inama-Slernegg,  Lamprecht). 
Über  die  Varusschlacht  und  den  römischen  Grenzwall  wird  S.  71 
und  79  nähere  Auskunft  gegeben.  Völkerwanderung  und  Franken- 
reich bilden  die  nächsten  grofsen  Abschnitte;  dem  letzleren  sind 
sowohl  für  die  Merowinger-  wie  für  die  Karolinger- Zeit  besondere 
Paragraphen  über  Wirtschaft,  Recht  und  Verfassung  beigegeben, 
in  denen  die  Verteilung  und  Benutzung  des  Grundbesitzes,  die 
Staatsverwaltung,  die  Entwicklung  des  Lebnswesens  und  der 
Kirche  betrachtet    wird.     Die    starke  Monardiie  Karls  d.  Gr.,  ge- 


,C.ooi^le 


■  •ME.  *oa  Max  BofraatP.  41 

ilQUI  auf  die  GntschtflseinteiluDg.  die  zur  Aufeicht  bestellten 
Königsbotea  und  schriftiicbe  Gesetzgebung,  tritt  in  ihrem  Werte 
DDd  ihrer  vorbildlicbeo  Bedeutung  tiertor.  Minder  Tollkommen 
ist  die  Honaicliie  der  aächsischen  und  frinkischen  Kaiser,  welche 
die  im  9.  Jahrhundert  eingetretene  Zerrüttung  des  deulschea 
Staates  nicht  Tflilig  übertnaden  kann  und  sich  zwischen  den  er- 
starkten Gewalten  des  Lebosadels  und  der  Kirche  emporarbeiten 
mub.  Ober  die  Politik  dieser  Kaiser  werden,  im  Anschlnfs  au 
K.  W.  Nitisch,  aber  Qber  dessen  vorsichtige  Ausdrucks»  eise  (in 
seiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes)  hinausgehend,  scharf  be- 
ilimmte  Urteile  gefSllt,  die  öfters  geeignet  sind,  Widerspruch  zu 
erwecken,  aber  jedenfa IIa  zum  Nachprüfen  anregen,  zumal  da  eine 
ausßhrlicbe  Darstellung  ihnen  zur  Seite  gebt. 

Heinrich  I.  begründet  noch  nicht  ein  wirkliches  Königtum, 
sondern  nur  einen  „Staatenbund  mit  monarchischer  Spitze".  Ottol. 
erkennl  in  der  Kirche  „die  einzige  Macht,  in  der  die  Monarchie 
die  ihr  nötige  reale  Stütze  finden  kCnoe";  er  stattet  daher  die 
Kirche  reichlich  mit  Grundbesitz  aus,  wodurch  die  wirtschaftliche 
Entwiekelung  der  Nation  sehr  gefördert  wird.  Aber  notwendig 
ist,  dafs  es  in  dieser  Reichskirche  keine  Autorität  über  dem  König 
gebe;  daher  mufo  er  seine  Macht  aber  das  Papsttum  und  über 
Italien  ausdehnen.  „Die  Kaiserpolilik  erscheint  so  nicht  mehr 
als  willkürliche  Handlang,  wo  man  auch  anders  hatte  verfalireu 
können,  sondern  als  das  notwendige  Kesultat  gegebener  Verhält- 
dIssc".  Torsichtiger  arteilt  Nitzsch  1*,  351  und  3&9,  indem  er 
nigleieh  den  Mangel  schriftlicher  Verwaltung  und  Gesetzgebung 
hervorhebt,  ferner  die  Beibehaltung  einer  zweiten  wichtigen 
Stütze,  des  umfangreichen  KCnigsgutes,  zu  dessen  Verwaltung  Otto 
die  Pfalzgrsfen  einsetzt  (S.  3&6,  379).  Aber  der  einst  von  H. 
V.  Sfbel  gegen  die  Kaiserpolilik  erhobene  Einwand,  dafg  es  geßhr- 
licb  werden  mufste,  wenn  sich  die  begüterte  Kirche  einmal  von 
der  kaiserlidien  Leitung  befreite,  bleibt  doch  bestehen.  Die  Ent- 
«ickelong  geistlicher  Fürstentümer  in  Deutachland  ist  ein  Grund- 
äbcl  in  unserer  Reichageschichte;  in  Frankreich  und  England  ist 
sie  klüglich  vermieden  worden.  Auf  diesen  Gesichtspunkt  geht  die 
vorliegende  Darstellung  nicht  ein;  sie  erklärt  sich  gegen  Sybels 
Ansichten  und  schiebt  die  Hauptschuld  des  späteren  Unheils  dem 
kraftrollen,  aber  allzu  kirchlich  gesinnten  Kaiser  Heinrich  111.  zu 
(S.  260,  289  f.),  weil  er  „das  Papsttum  der  kirchlichen  Reform- 
partei auslieferte".  Damals  war  eine  starke  innere  Bewegung  in 
der  Kirche,  die  der  Kaiser  wohr  schwerlich  bitte  hemmen  kennen; 
er  beberrachte  sie,  indem  er  sich  ihr  anschloCs;  sein  früher  Tod 
gab  der  Hierarchie  freie  Bahn. 

Gelobt  wird  nun  Heinrich  IV. ;  nur  seiner  rastlosen  und  ge- 
schickten Arbeit  sei  es  zu  verdanken,  dafs  das  Ende  der  natio- 
nalen Monarchie  in  Deutschland  erst  in  der  Mitte  des  13.,  statt, 
«ie    nach   der  verkehrten  Politik   seines  Vorgängers  zu  erwarten, 
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schon  am  Ende  des  11.  JahrhunderU  eintrat  (S.  309).  fleiorii^lV. 
bal  allerdings  mtii  anfänglicher  Verirning  wacker  gakim^,  aber 
der  Sinn  der  Zeit  entschied  zu  Gaiisten  des  Papsttums;  in  der 
geistlichen  Macht  sab  man  damals  einen  Schutz  der  Freiheit 
gegen  die  Willkür  des  welllichen  Herrschers,  Die  vorliegende 
Darstellung  kommt  S.  315  zu  der  wunderbaren  Behauptung:  „Im 
ganiea  wird  man  Canossa  als  einen  nngebeuren  politischen 
Erfolg  auffassen  müssen,  erkault  mit  einer  sachlich  indifferenten 
persAnlichen  Demütigung."  Es  war  zwar  ein  Erfolg  Beinrichs  in 
seinem  Kampf  gegen  die  deutschen  Fürsten,  aber  eine  Niederlage 
in  dem  grOfseren  Kampf  gegen  das  l'apsttum.  Ranke,  Epochen 
der  neueren  Geschichte  S.  SS,  urteilt:  „Weil  niemand  an  der 
Rcbtheit  jener  DebreUlen  zweifelte,  erkannten  die  (leutschen 
BiscbSfe  und  Fürsten  an,  dals  der  Papst  das  Recht  habe,  den 
Kaiser  zu  eicommunicieren,  besonders  wenn  ein  Kaiser  es  wage, 
sich  dem  Papsttum  zu  widersetzen.  Dieses  war  der  grAfste 
Sieg,  den  das  Papsttum  je  erfochten."  Jene  Dekretaleu  aber 
waren  schon  in  der  Karolingerzeit,  nach  Karls  d.  Gr.  Tode,  aaf- 
gestellt  (Ranke  S.  S3),  eine  geistige  Waffe,  deren  Bedeutung 
Otto  I.  nicht  würdigte,  wenn  er  der  Kirclie  so  reichen  Besitt 
gab,  statt  die  alte  Grafschaftsverfassung  herzustellen,  wie  sie  in 
England  damals  noch  bestand  und  sich  erhielt.  Ebenso  unter- 
schätzte Heinrich  IV.  die  Macht  des  Papsttums,  als  er  Gregors 
Absetzung  in  Worms  durch  deutsche  Bischöfe  aussprechen  lieEs, 
statt  mit  Heeresmacht  nach  Italien  zu  ziehen  und  dort  die  kaiser- 
liche Entscheidung  zu  verkünden,  wie  seine  Vorgänger  getbsn 
hatten. 

Neben  allgemeinen  Urteilen,  deren  Wert  bisweilen  anfechtbar 
ist,  enthält  unsere  Darstellung  der  Kaiserzeit  viel  Thatsächlichei 
in  Qbersichtlicfaer  Anordnung.  Wertvoll  sind  auch  die  Ausführungen 
über  Entstehung  der  Sifldte  S.  465  ff.  und  über  das  mittelalter- 
liche Rechlswesen  S.  470  ff.  und  611.  Beim  Ende  des  Hittel- 
alters sähe  man  gern  eine  Zusammenstellung  der  Gebiets- 
Verluste,  die  das  deutsche  Reich  seit  1250  erlitten  hatte;  die 
Gr&fse  der  älteren  Zeit  würde  dadurch  besser  hervortreten.  An 
einzelnen  Stellen  werden  sie  behandelt:  Italien  S.  497,  523,  544; 
Bnrgund  S.  498,  509,  568;  Luxemburg  und  das  Ordensland 
Preufsen  627,  Niederlande  632,  Schweiz  644;  über  Lothringens 
Zugehörigkeit  zum  Reiche  wünscht  man  nähere  Auskunft,  da  doch 
schon  1475  ein  Herzog  Rene,  französischen  Namens,  dort  er- 
scheint (S.  633). 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  einer  auf  Grund  protestantischer 
Forschung  (Ranke,  KOstlin,  Baumgarten,  Lenz  u.  a.)  klar  und 
gründlich  geschriebenen  Darstellung  der  Reforma tionsieit, 
von  G.  Winter.  Janssens  katlioliscbes  Werk,  welches  die  Refor- 
mation als  ,, etwas  schlechtbin  Entbehrliches,  ja  Schädliches  und 
Verderbliches"  hinstellt,  wird  S.  6  als  unwissenschaftlich  abgewiesen. 
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gerade  weil  ea  mit  „maBseDhaRem,  den  ungeicbulten  Leser  bleiideo- 
(lem  Apparat"  au^estatlet  ist.  Hier  liegt  die  wichtigste  Streit- 
trage  der  deutschen  Geschichtsforscbuag  vor,  dean  von  der  Auf- 
bssuDg  der  Reformatioa  bangt  die  AuffassuDg  der  ganzen  Tolgenden 
Zeit  ab,  und  der  nissenschaftlicbe  Sieg  der  prolesiantiscben 
Forscbung  ist  nocb  keineswegs  zur  allgemeinen  Anerkennung  ge- 
kommen. Widerlegt  ist  Janssen  namentlich  von  N.  Lenz  in 
Sybels  Hist.  Zeitschr.  N.  F.  Bd.  14  (1883). 

Beim  dreifsigjäbrigen  Kriege  wird  die  neuerdiogs  «o  viel  b^ 
sproehene  Frage  über  Wallensteins  Verschulden  eingehend  be- 
leuchtet, besonders  nach  den  von  E.  Hildebrand  16S&  aus  dem 
schwedischen  Reicbsarchiv  verfilfentlicbten  Akten.  Sesyma  Rascliius 
Uericbt  (Ranke,  Wallenstein  Kap.  7)  wird  durch  diese  Akten  im 
wesentlichen  bestätigt.  Ein  Mann,  der  schon  1631  sich  erbot, 
mit  schwedischen  Truppen  den  Kaiser  in  Wien  zu  bedrohen, 
konnte  nach  seiner  Wiederanstellung  schwerlich  ein  treuer  Diener 
des  Kaisers  sein. 

Neben  der  Reichsgeschicbte  fordert  in  einem  Handbuch  die 
Sondergescbicbte  der  einzelnen  Staaten  ihr  Recht.  DafQr 
ist.  Dach  einer  schon  beim  Ende  des  Mittelalters  gegebenen  Über- 
sicht über  die  groben  Fürstentümer  (1,  635—639),  Sorge  ge- 
tragen durch  eingebende  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
Braudenburt;g  beim  Jalire  1740  und  durch  eine  beim  Jahre  1815 
eingefügte  Geschichte  der  Mittel-  und  Kleinstaaten  des  deutschen 
Bundes,  aus  weicher  man  sich  ebenso  über  die  vielen  Teilungen 
der  Weifen  und  Wettiner  wie  über  das  Wirken  einzelner  be- 
deutender Fürsten,  z.  B.  Karl  Friedrichs  von  Baden,  unterrichten 
kann.  Österreichs  Geschichte  ist  bis  1866  mit  der  deutschen 
eng  verbunden.  Maria  Theresias  Reformen  werden,  auf  Grund 
der  Forschungen  von  Arneth,  als  so  bedeutend  dargestellt,  dafs 
im  siebenjährigen  Kriege  ein  „Jugend  frisch  es,  neues  ösLerreicIi" 
(S.  298)  Friedrich  dem  Grofsen  gegen  übertritt.  Aber  Friedrichs 
siegreiches  Hervorgehen  aus  diesem  Kriege  entscheidet  über  die 
Zukunft  Deutschlands,  öelerreicb  zieht  sich  zunächst  zurück  zu 
„wirtschaftlicher  Regenerierung"  (S.  307)  und  vermsg  spater  unter 
Josephs  ][.  hastiger  Leitung  abermals  keine  Erfolge  zu  erringen, 
der  Reichstag  zu  Regensburg  zeigt  immer  deutlicher  den  Verfall 
des  Reiches;  die  Augen  der  Deutschen  richten  sich  überall  auf 
den  grofsen  Preufseokönig.  Je  mehr  nun  die  Darstellung  sich 
der  Gegenwart  nähert,  desto  mehr  wächst  die  Ffdie  des  StolTes. 
Doch  treten  dafür  die  wissenschaftlichen  Streitfragen  zurück,  die 
bei  der  älteren  Zeit  oft  zu  Exkursen  Anlab  gaben.  Die  An- 
merkungen enthalten  aun  tumeist  Vertragsbestimmungen,  wichtige 
Gesetze,  sUtislische  Angaben,  Briefe  und  Heden;  Raum  dazu  ist 
in  zweckmäfsiger  Weise  gewonnen  durch  kürzere  Behandlung  der 
Kriege.  Es  schadet  nicht,  wenn  beim  Jahre  1S13  die  hinlänglich 
bekannten    Kriegetbalen     zurücktreten,     um    die    diplomatischen 
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Verhandlungen  her?oru-eleii  zu  lassen;  der  Feldzug  von  1S14 
bingt  allerdings  mit  den  Verhandlungen  enger  ziisamniao  als 
hier  ersichtlich. 

Der  vom  Herausgeber  bearbeitete  letzte  Abschnitt,  die  Zeit 
von  1815  bis  zur  Gegenwart  umfassend,  bringt  reiches  Material 
in  übersichtlicher  Anordnung ,  besonders  Qber  die  deutschen 
Einigungsversuche  184S — 50  und  über  die  EntvrjckeluDg  des 
Reiches  seit  tS71;  er  schlierst  mit  lehrreichen  statistischen  An- 
gaben Aber  die  Wirkungen  der  Arbeiterscbutzgesetzgehung  und 
über  Erntenertrag,  Bergbau,  Industrie,  Handel,  Posiverkehr,  SchiO- 
fahrt  in  den  letzten  Jahren. 

Eine  Zierde  des  Buches  sind  die  durchgehenden  Abschnitte 
aber  das  geistige  Leben,  welches  sich  ja  immer  mit  den  poli- 
tischen Zuständen  und  Ereignissen  berührt  und  das  Aufstreben 
und  Sinken  des  Volkes  besonders  erkennen  lifst.  In  diesen  Ab- 
scbuitten,  die  im  19.  Jahrhundert  auch  die  reiche  Entfaltung  der 
Wissenschaft  darlegen,  ist  der  deutsche  Ausdruck  gefälliger 
als  in  manchen  Teilen  der  politischen  Darstellung,  wo  das  Streben 
nach  inhaltreicher  Kürze  den  Stil  beeinträchtigt,  z.  B,  2,  167, 
199,  2S8  f.  HMsliche  Fremdwörter,  wie  Regenerierung  und 
Octroyierung,  müTsten  vermieden  sein.  Noch  sprechen  manche 
unserer  geschichtlichen  Lehrbücher  von  der  „oclroyierten"  Ver- 
fassung in  PreufseD  1849;  warum  nicht  „der  vom  KOnig  ver- 
kündeten" ? 

Das  Werk  im  ganzen  betrachtet  verdient  volle  Anerkennung 
und  wird  als  ein  hßchst  schätzbares  Hülfsmittel  für  eingehende 
Studien  io  weilen  Kreisen  gewürdigt  werden. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

K.  TSckias,  GruadriTi  der  brindeaba  rEiscb-nreoriiachen  Ge- 
lehicbte.  10.  verbeiierte  AnHage.  Piderborn,  Ferdinind  SebUnia^h, 
1S92.     II  oDd  S9  S.  tj.     0,SO  M. 

In  der  vorliegenden  zehnten  Auflage  dieses  Grundrisses  hat 
der  Verfasser  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1891  geführt  and  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  Angaben  zur  Belehrung  über  wirtscbaftliche  und  ge- 
sellscbaftliehe  Fragen  den  neueren  Anforderungen  entsprechend 
zu  ergänzen.  Im  Qhrigen  hat  er  in  dieser  Auflsge,  wie  in  den 
meisten  früheren,  nur  wenig  geändert,  ein  Beweis  dafür,  daCs 
schon  die  erste  Ausgabe  des  Büchleins,  welche  im  Jabre  1868 
erschien,  in  Bezug  auf  Anlage,  Auswahl  und  Gediegenheit 
des  Stoffes  den  Anforderungen  entsprach,  welche  man  an  einen 
solchen  Abrifs  zu  stellen  berechtigt  ist.  Doch  möchte  ich  den 
Verf.  auf  einige  kleine  Irrtümer  und  Druckfehler  aufmerksam 
machen,  welche  sich  zum  Teil  von  der  ersten  Auflage  an  finden, 
und  die  er  sicherlich  schon  längst  beseitigt  hätte,  wenn  sie  in 
früheren    Beurteilungen    zur    Sprache    gekommen    wiren.     S.  9: 
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Koorad  III.  iet  nicbt  1137,  «onderii  1138  Kaiser  geworden.  — 
S.  ib:  Die  BewobDer  der  Hark  Brandenburg  werden  Märker  ge- 
nannt, nicht  Harkaner.  —  S.  20:  Albrecht  Friedrich,  der  zweite 
Herzog  von  PreuTsen,  ist  1618  gealOrben,  nicbt  1617.  —  Auf 
Seite  32  finden  sich  drei  Druckfehler:  als  Anfangsjahr  des  zweiten 
Raubkrieges  ist  1662  angegeben,  das  Wort  TripelaDiani  ist  mit 
doppeltem  p  geschrieben  und  Stralsund  zweimal  statt  einmal 
gesetzt.  —  Auf  den  Seiten  40  und  41  wird  ein  Leopold  von 
Dessau  erwSbnt  Um  einer  Verwechselung  mit  dem  alten  Dessauer 
Tonubeugen,  wSre  m  raten,  die  Bezeichnung  Erbprinz  voran- 
■oslelleB.  —  S.  55:  Aas  den  polnischen  Landesteilen,  welche  1807 
der  KDnig  von  Sachseti  erhielt,  wurde  ein  Herzogtum,  nicbt 
ein  Grofsberzogtum  Warschau  gemacht.  Es  ist  dies  eine, 
allerdings  häufig  vorkommende,  Verwechselung  mit  dem  spSteren 
Crofsherxogtum  Posen.  —  S.  82:  Die  deutschen  Truppen  ver- 
JielseD  Paris  erst  am  3.  M3rz  1871,  nicht  schon  am  2.  jenes 
Monats.  —  Nach  einer  Angabe  auf  der  beigegebenen  biatoriscben 
Karle  «Ire  Ottfriesland  das  erste  Mal  von  1744  bis  1801  im 
Besitze  PrenfseDfl  gewesen,  witarend  aus  dem  Texte  hervorgebt, 
dafs  es  erst  1807  al^etreten  wurde. 

Die  Stoffnille  des  Buches,  die  gedriogte  Schreibweise  des 
Verf.s  und  der  Umstand,  dafs  eine  genauere  Kenntnis  der  deut- 
schen Gescbichle  vorausgesetzt  wird,  lassen  mich  zweifeln,  ob  die 
Vcrwendang  des  Grundrisses  in  den  mittleren  Klassen  unserer 
bAheren  Lehranatalten  angebracht  sei;  dagegen  kann  er  den  Pri- 
nanern  als  Wiederholungsbncb  recht  gute  Dienste  leisten. 

Praustadt.  Moritz  Friebe. 

W.  Hirtens,  Lehrbncb  der  Getcbicht«  fdr  di«  obareD  KJaM«o 
btlherar  LcbrinitalteD.  ).  Teil;  Geschlebta  da»  AltertDmi.  Hit  Tünf 
Rartep.  Htnnavai^ Linden,  Verlag  von  tätot&Ltoge,  1892.  VI  und 
328  S.  S.  3,40  M. 

Unter  den  geschichtlichen  Lehrbflchem  der  neuesten  Zeit 
nimmt  das  soeben  von  W.  Martens  herau^egebene  einen  ehren- 
vollen Platz  ein;  es  ist  lebendig  und  klar  geschrieben  und  zeigt 
überall  die  vollste  Kenntnis  von  dem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Forschung.  Der  Verf.  will  in  seinem  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bestimmten  Buche  einen  Überblick  Ober  die 
Weltgescbicfate  geben,  zieht  jedoch  in  dem  vorliegenden  1.  Teile, 
der  Geschichte  des  AltertumB,  die  orientalische  Welt  nur  soweit 
heran,  als  sie  mit  der  occidentalischen  in  Berührung  steht.  Und 
in  der  That,  er  hat  sehr  recht  daran  gethan,  die  indische  Kultur 
nur  bei  Gelegenheit  des  Alexanderzuges  kurz  zu  erwähnen  und 
die  chinesische  und  japanische  in  eine  Anmerkung  zu  verweisen. 
Dab  er  aber  die  Geschichte  Vorderasiens  nicht  als  Episode  der 
griechischen  Geschichte  behandelt  bat,  wie  dies  so  oft  geschieht, 
können    wir   nur   billigen.    Der  Versuch,  den   Ranke  in  seiner 
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Weltgeschichte  geinaclit  hat,  unsere  Geschichte  bis  in  ihre  Ad- 
fSnge  zu  verfolgen,  mufs  such  von  der  Schule  in  den  oberen 
Klassen  unternommen  werden,  docii  eben  im  Ranbeschen  Sinne, 
d.  h.  mit  der  gTfifsten  BeschrSokung  des  Stoffes,  aber  mit  scharfer 
Hervorkehrung  des  Charakteristischen  der  einzelnen  Völker,  ins- 
besoodere  insofern  dies  ein  Moment  der  atigemeinen  Entwicklung 
ist.  Im  VerhSknis  zu  dem  Umfang  seines  Bucfaes  hat  Härtens 
die  Gescbicbte  des  Orients  knapp  behandelt  und  besonders  gut 
die  allgemeine  Kultur  hervorgehoben;  die  polilische  Geschichle 
dflrfte  noch  etwas  gekürzt  werden  roässen. 

Der  Verf.  teilt  die  alte  Geschichte  in  drei  Perloden  und  fObrl 
die  erste  bis  zur  Begründung  des  persischen  Wellreiches,  die 
zweite  bis  eu  der  des  macedonischen,  die  dritte  bis  zum  römi- 
schen Weltreich,  das  er  bis  tum  Untergang  des  weströmischen 
Kaisertums  begleitet.  Damit  hat  er  scharf  den  universalen 
Gedanken  hervorgehoben,  dem  die  politische  Entwicklung  des 
Altertums  zustrebt.  In  der  griechischen  Geschiebte  sind  aus- 
führlicher, als  dies  gewAhnlich  der  Fall  ist,  die  griechischen  Sagen 
erzählt;  obwohl  deren  Kenntnis  in  den  unteren  Klassen  gewonnen 
sein  soll,  so  weifs  doch  Jeder  Lehrer  der  oberen  Klassen,  wie 
schwach  diese  Kenntnisse  thatsichlicb  sind,  die  bei  der  Lektüre 
der  alten  Klassiker  vorausgesetzt  werden.  Der  Schüler  wird  daher 
mit  ?lutzen  den  Sagenstoff  auffrischen. 

Durch  zahlreiche  Überschriften  und  vielfiltige  Teilungen  ist 
Martens  bemüht  gewesen,  den  Stoff  zu  bewältigen  und  dem 
Schüler  mundgerecht  zu  machen.  Ganz  besonders  möchten  wir 
lobend  hervorheben,  dafs  er  in  den  Anßngen  der  r&miscben 
Depublik  die  äufsere  Gescbicbte  von  der  inneren  getrennt  hat; 
denn  nur  so  wird  es  dem  Schüler  möglich,  eine  klare  Übersicht 
über  den  Ständekampf  zu  gewinnen. 

In  der  Charakteristik  der  einzelnen  PersÖDÜcbkeiteD  bitte 
der  Verf.  vielleicht  zurückhaltender  sein  sollen,  weil  ein  Lehrbuch 
subjektive  Firbung  vermeiden  mufs  und  dem  Urteil  des  Lehrers 
nicht  zu  sehr  vorgegriOen  werden  darf.  Freilich  bat  das  Lehr- 
buch, was  es  etwa  an  Objektivität  eingebüfst  bat,  an  Frische  ge- 
wonnen. Der  Anhang  enthält  treftliche,  für  die  Zwecke  der 
Schule  fast  zu  genaue  ethnographische  Übersichten,  ein  Verzeicb- 
nis  der  Personennamen  und  der  geographischen  Namen  mit 
einem  Hinweis  auf  die  fünf  angehingten  Karten. 

Wir  empfehlen  das  Martensschc  Lehrbuch  insbesondere  allen 
den  Anslaltm,  die  auf  die  Geschichte  des  Altertums  zwei  Jahre 
verwenden  können. 

Küstrin.  P.  Wessel. 
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OtUttr  LoreBi,  G>i>««loei>''k«r  Hao«-  und  SghsUtla«.  Beriit, 
Wllbetn  HertR  {KeiMnehe  Baebiitmi\aw$),  1S93.  VIH  o.  43  S.  mit 
32  geDMlogiachea  Tafali.  S.  3  M. 

Mach  einem  kurzen  Vorwort  giebt  der  Verf.  eine  iRhalls- 
ai^ibe  der  32  geaealogiscben  Taffdo,  an  die  sidi  eine  Übersicht 
Ober  die  AbkQrEungen  und  ZeicbenerbliruDgea  gdiUeü^t,  darauf 
eine  eingehende  Gebrauchsanweisung  und  Erklärung  der  Tafeln, 
and  scblieTslicb  folgen  im  Haupttejle  des  Werkes  32  Tafeln  ffir 
die  Geacbichte  des  Hittelalters  und  der  Neiueit.  Da  das  Alter- 
tOB  angeschlossen  ist,  so  dOrfte  es  sich  empfehlen,  deo  Titel 
des  Buches  ^was  genauer  zu  fassen. 

Der  Verfasser  bat  lange  Stammbiume  nscb  historischen 
Perioden  geteilt  und  dafür  die  am  meisten  zusammengehörigen 
auf  je  eine  Tabelle  nel>en  einander  gestellt.  Dieses  Verfahren  ver- 
dient Anerkennung  ebenso  wie  die  Einführung  der  roten  Linien 
nr  UnterstHtzung  der  synchroniitischen  ÜbersidiL  Aber  der 
Vert  geht  doch  etwas  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dafs  ..jeder 
SlamHibanm  vermöge  der  vergleichenden  Methode  ein  Bild  der 
Zeitgenossen  darbiete"  (S.  IV),  und  dals  „durch  die  Tergleichcnde 
(synoptische)  Darstellnog  Terschiedener  StammbäDme  die  Zusani- 
menhÄnge  der  Staaten-  und  Lindergeschichten  sich  dem  Leser 
gleichsam  mit  Gewalt  aufdrängen".  Auch  ist  es  nicht  niöglidi, 
aUe  Stamabäunie,  die  zeitlich  und  sachlich  zusammengehAren, 
auf  eine  Tabelle  zu  bringen.  So  sind  z.  B.  auf  Tafel  VIII  die 
ilterett  Stammbäume  der  Habsburger  und  Wittelsbacher,  anfTafd 
IX  diejenigen  der  Luxemburger  u.  t.  w.  gegdten,  während  der 
ZasammeahsDg  der  Gescfaidite  eine  Verbindung  gefordert  hätte. 
Eile  sehr  wichtige  Frage  ist  die  hJnsichthch  der  richtigen  Aus- 
wahl. Der  Verf.  erklärt  selbst:  „Unsicher  bin  ich,  ob  meine 
Tafetn  zu  viel  oder  tu  wenig  bringen.  Ich  wäre  sehr  dankbar, 
wenn  sich  einsiditsvolle  Stimmen  darüber  äufseru  wollten." 
Bei  dieser  Frage  kommt  es  in  erster  Reihe  darauf  an,  für  welchen 
Kreiä  das  Werk  bestimmt  ist  Der  Verfasser  hat  diesen  Kreis 
weit  autgedehnt,  da  er  in  deo  Titel  „Hand-  und  Scbnlatlas"  ge- 
setzt hat,  auf  Seite  IV  von  den  Erwartungen  der  „literarischen 
Welt"  von  einem  Handbuch  dieser  Art  spricht,  auf  Seite  III  unten, 
2  unten  uod  43  unten  ausdrücklich  auf  die  „Studierenden" 
Bezug  nimmt,  auf  Seite  V  erklärt,  er  sei  zu  dem  Versuche  he- 
slimmt  worden,  „ein  Hüllsmittel  zu  schaffen,  welches  für  Haus 
und  Schule  brauchbar  sein  sollte".  Allen  diesen  Zwecken  in  einem 
Werke  völlig  in  genßgen  ist  unmAgiich.  Für  die  Schute  ist 
nancfaes  zuviel,  z.  B.  die  kfiniglicheu  Häuser  in  Spanien  bis  auf 
Ferdinand  den  Katholischen  und  laabeila  (Tafel  XV),  das  burgun- 
disefae  Haus  in  Portugal  u.  s.  w.  (Tafel  XVI).  Andererseits  wird 
der  Wissenschaft  nicht  vCllig  genügt,  was  der  Verf.  selbst  beraus- 
filhlt.  w«an  er  sagt:  „Hv  als  Genealogen  macht  es  natürlich  den 
Eindruck  grober  Därftigkeit,    wenn   die  Mütter    nur   teilweise  zu 
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ihrem  Recht  gelangen,  und  die  für  die  Politik  oft  wichtigeD  Eben 
der  TScbter  nur  unrolisUndig  milgeteilt  siDd."  Dieser  Hangel 
wird  btBweilen  selbst  für  die  Schule  fühlbar.  So  babe  ich  z.  B. 
die  bekaoute  Henriette  weder  auf  der  Tafel  XXX  bei  Nassau- 
Oranien  als  Tocbter  des  Friedrich  Heinrich,  noch  auf  den  Tafeln 
fQr  die  Hobenzollern  XXV,  XXVI,  XXII  (19)  als  Gemahlin  des 
Grolsen  Kurfürsten  erwähnt  gefunden.  Es  dürfte  angemessener 
■ein,  bei  einer  folgenden  Auflage,  die  man  dem  ausgezeichneten 
Werke  nur  wünschen  kann,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schule,  d.  i. 
auf  die  Schüler,  die  Tabellen  nach  dieser  Richtung  zu  vervoll- 
ständigen. Den  Lehrern  Hürde  mit  einem  so  TervollsUnd igten 
Werke  auch  mehr  gedient  sein. 

Besonders  hart  erscheint  mir  folgendes  Urteil,  welches  auf 
Seite  IV  gefallt  ist:  „Heute  aber,  wo  alles,  was  Genealogie  heifst, 
in  so  gut  wie  gar  keinem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  ge- 
dacht zu  werden  pflegt,  wird  es  nicht  an  solchen  fehlen,  die  da 
meinen  werden,  beim  Studium  der  Geschichte  liebe  sich  wenig 
oder  nichts  mit  einem  Abrifs  dieser  Art  anfangen."  Es  ist  sicher, 
dafs  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  zu  ungünstig  urteilt.  Nament- 
lich ist  Jenes  Urteil  für  die  h&heren  Schulen  nicht  zutreffend. 
Genealogische  Übersichten  finden  sich  jetzt  in  fast  alten  histori- 
schen Hüifshuchern,  Leitfäden  und  Tabellen,  teils  an  geeigneten 
Stellen  des  Textes,  teils  am  Schlufs.  Freilich  sind  diese  genea- 
logischen Tabellen  nadi  Zahl  und  Umfang  beschränkt  und  nur 
für  die  Zwecke  des  Unterrichts  berechnet.  So  enthalten  i.  B. 
die  Geschichtsta bellen  ton  Arnold  Schaefer  sechs,  tod  Eduard 
Cauer  zwölf,  von  Andrä  achtzehn  solcher  Geschlechts-  oder  Stamm- 
tafeln. Ganz  besonders  möchte  ich  die  Geschieh tstabelten  von 
Friedrich  Kurts  hervorheben  (Leipzig,  Weigel),  die  auch  „Ober  die 
Grenzen  des  blofsen  MemorierstofTes  binausgeschritten  sind".  Diese 
enthalten  die  „wichtigsten  Genealogieen  in  synchrouisti scher  Zu- 
sammensteUung"  und  zwar  für  die  alte  Geschichte  7,  für  die 
mittlere  Geschichte  10,  für  die  neue  Geschichte  19,  also  zusam- 
men 36  genealogische  Tabellen,  teilweise  von  bedeutendem  Um- 
fang. Ich  räume  bereitwilligst  ein,  dafs  die  Tabellen  von  Kurts 
und  andere  dieser  Art  mit  dem  neuen  Werke  von  Lorenz  sich 
durchaus  nicht  messen  können,  bestreite  aber  namentlich  für  die 
höheren  Schulen  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dafs  „heute 
alles,  was  Genealogie  heitst,  in  so  gut  wie  gar  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  Geschichte  gedacht  zu  werden  pGegt."  Ich  behaupte 
vielmehr,  dafs  die  Geschieb  tsl  ehrer  der  höheren  Lehranslaltea 
namentlich  dann,  wenn  die  eingeführten  HülfsbOcher  in  dieser 
Hinsicht  zu  wenig  bieten,  an  der  Wandtafel  oder  auf  andere  Weise 
die  nichtigsten  genealogischen  Tabellen  entwerfen,  da  sie  dieselben 
zur  Unterstützung  des  Unterrichts  notwendig  brauchen. 

Doch  diese  Ausstellungen  treffen  teilweise  nicht  das  vorliegende 
Werk  an  sich.     Es  bildet  dasselbe  sicherlich  ein  sehr  gediegenes 
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and  tnverlisMges  Haitsmittel,  fQr  welches  Studierende,  Lehrer, 
Mwie  Abertiaupt  die  gebildete  Welt  dem  sehr  geschSuten  Ver- 
bsier  m  Dank  Terpflichtet  sind. 

Die  Ausslattiiog  des  Werkes  ist  TorzQglicb. 

Strehlea.  R.  Petersdorff. 


F.  Sekaltt,  Gciebiehte  der  ■sueitsn  Zeit.  Voo  1815  — 1B90. 
Pir  Schale  und  Haas  bewlieitet.  Berlio,  Vertag  von  Harminn  Pttert, 
18»1.     X  DBd  316  S.  8.  6  H. 

Die  Absicht  des  Verfassers,  der  Schule  und  dem  Hause,  in 
diesem  Werke  ein  Lesebuch  zu  liefern,  das  eine  zusammen- 
biDgende  Geschichte  der  wichtigsten  geschichtlichen  Entwictduogen 
der  letalen  75  Jahre  bietet,  ist  in  anerkennenswerler  Weise 
erreichL  Eine  ferwirreode  Anhäufung  von  Einzelheiten  ist  ver- 
oiieden  und  der  mit  Verständnis  für  das  Wichtige  ausgewählte 
Stoff  übersichtlich  gruppiert.  Hit  Becht  ist  die  deutsche  Geschichte 
in  den  Vordergrund  gestellt,  und  doch  ist  auch  die  Geschichte 
der  übrigen  Länder  angemessen  berücksichtigt.  Ein  warmer 
patriotischer  Ton  durchzieht  das  Ganze.  Dabei  ist  die  Darstellung 
Trei  von  SchOnßrberei ;  auch  unerfreuliche  Thatsacben  werden 
nicht  verhüllt  oder  gar  verschwiegen.  Nicht  einer  bestimmten 
Parteimeinung  sucht  das  Buch  zu  dienen;  die  einzige  Partei,  die 
CS  ergreift,  ist  die  der  Vaterlandsfreunde.  Wie  der  grofsartige 
Umschwung  der  Kultur,  der  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  voll- 
zogen bat,  die  gebabrende  Beachtong  findet,  so  wird  den  vater- 
lindischen  Einrichtungen,  wie  Heerwesen,  Verfassung  u.  s.  w.  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet.  So  kann  das  Buch  besonders 
PrimaDern,  die  für  den  knappen  Vortrag  des  Lehrers  eine  Er- 
gSnznng  wfinschen,  angelegentlich  empfohlen  werden.  Da  und 
dort  bedarf  freilich  die  Ponn  noch  etwas  der  Feile,  z.  B.  S.  16 
in  dem  Satze:  Hier  wurde  die  D'emde  Herrschaft  des  in  Abwesen- 
heit des  noch  in  Brasilien  weilenden  Königs  den  Staat  leitenden 
englischen  Gouverneurs  u.  s.  w.  S.  40  (im  1.  Satz)  wird  durch 
die  Stellung  des  Wortes  „war"  das  Mifsverstindnis  nahegelegt, 
Marie  Thereie,  die  Tochter  Ludwigs  XVI.,  sei  die  Gemahlin  des 
Grafen  von  Artois  gewesen.  St&rend  sind  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen (s.  unlen,  s.  oben),  besonders  weil  meistens  die  Seiten- 
lahl  fehlt.  Vermlfst  habe  ich  eine  Erwähnung  Freiligraths  unter 
den  politisciien  Dichtern  der  40er  Jahre,  des  Scbilleifestes  1859, 
eine  lichtvolle  Darlegung  der  verwickelten  schleswig-holsteinischen 
Frage.  S.  85  wird  berichtet.  Hecker  sei  nach  dem  Gefecht  bei 
Kandern  anf  einem  Wagen,  hinter  der  Schürze  (!)  seiner  Frau 
versteckt,  nnveraehrt  über  die  Grenze  entkommen.  Herwegh 
(aber  nicht  Hecker)  wurde,  freilich  unter  lebhaftem  Widerspruch 
Mioer  polilischf^n  Freunde,  nachgesagt,  er  habe  sich  (nacli  dem 
Getecbt  bei  Dossenbach)  unter  das  Spritzledcr    eines  Wagens 

MMkr.  I.  i-  Gymii»d«l««MB  XLVU.    1.  4 
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versteckt,    um    so    zu    entkommen,    während    seine    Frau    den 
Wagen  lenkte. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

n  Otto  Dl«,  Die  Erdfl  and  dii  BricbeiBansen  ibrer  Obarfliche. 
Ein«  pbyiiiche  Erdl>eicbreibaiig  nicb  E.  Rsclas.  2.  am  gearbeitete 
Anflige  100  Willi  Ule.  Mit  iihlreichea  Karten  Dnd  AbbilduafCa. 
BriODMhweir,  SiUe,  1892.     GfiS  d.  Xti  S,  B.     10  M. 

Das  in  weilen  Kreisen  bekannte  und  beliebte  Werk  von 
Reclu9-Ule,  dessen  1.  Auflage  aus  den  Jahren  1874 — 76  stammt, 
erscheint  bier  durcb  den  Sobn  des  deutseben  Verfassers  nesent- 
llcb  umgearbeitet.  Er  hat  das  Denkmal  vSteriichen  Pleifses  nicbt 
allzu  schonend  vornehmen  dürfen,  denn  gerade  der  in  ihm  be- 
handelte Teil  der  Erdkunde  bat  in  den  letzten  Jahrzehnten  b«- 
deutunde  Fortschritte  gezeitigt,  und  dazu  galt  es,  die  beiden  fo'iberen 
Bände  in  einen  zusammeitzuscbneiden.  Sein  eigentOmUcbeg  Ge- 
präge ist  dem  Buche  aber  doch  gewahrt  geblieben,  vor  allem  die 
schöne,  gewinnende  Sprache,  welche  praktisch  darlegl,  dafs  Erd- 
kunde nicht  notwendig  langweilig  oder  aber  so  gelehrt  sein  mufs, 
dafs  der  nicht  fachmännisch  Gebildete  sieb  nicht  an  sie  heran- 
wagen darf,  und  die  freundliche  Wärme  seiner  Schilderung  be- 
weist, ilaU  man  nicbt  in  den  entzQckensschwangeren  Charakler- 
bilder-Ton  zu  verfallen  braucht,  um  die  ZQge  im  Antlitz  unseres 
Planelen  „populär"  und  fesselnd  zu  deuten.  Als  wahlgelungen 
erscheinen  besonders  die  ersten  10  Seiten  über  „Uie  Erde  im 
Wellenraume",  die  Besprechung  der  Flufsmündungen  (S.  180  tf.) 
und  die  hübschen  Betrachtungen  über  die  Berge  als  Individuen 
u.  s.  w.  (S.  74  IT.).  Nur  ist  hierzu  die  Bemerkung  am  Platze, 
dafs  nach  der  Figur  auf  S.  28  und  dem  betrefl'enden  Texte  doch 
der  tbessaliscbe  Olymp  den  flellenen  als  Sitz  der  Götter  galt, 
nicbt  der  mysische,  wie  S.  75  will.  Im  ganzen  ist  die  Darstellung 
dazu  angethan,  den  Hunger  noch  mehr  zu  erwecken  und  dem 
Buche  einen  Platz  in  der  Klassenbibliothek  der  Prima  zu  ge- 
winnen. Dem  Lehrer  kann  es  StolT  zur  Belebung  seines  Unter- 
richts an  die  Hand  geben. 

Die  Behandlung  der  Erdkunde  ist  eine  recht  vielseit^, 
freilich  nicht  in  allen  Teilen  eine  gleicbmäfsig  eingehende  und 
gelungene,  und  nicht  immer  ist  die  für  popularisierende  Bücher 
schwerste  Frage  glücklich  gelöst,  was  dem  Leeer  von  den  Hypo- 
thesen, welche  die  Wissenschaft  bewegen,  zu  geben  sei,  ohne  ihn 
zu  ermüden,  und  was  noch  nicbt  reif  dazu  ist.  Wo  hier  die 
Schwächen  des  Buches  liegen,  ist  u.  a.  schon  eingebend  in  einer 
Besprechung  in  „Petermanns  Mitteilungen"  (1892,  Litteratur- 
bericht  S.  62  f.)  dargelegt  Die  dort  vom  Standpunkte  des  Facb- 
mannes  namentlich  an  dem  geologischen  und  tehtoniscbea 
Teile  geübte  Kritik  isL  auch  für  einen  allgemeineren  gerecht- 
fertigt.    Ks    genügt    auch    nicht,  wie  auf  S.  70,  zu  sagen,   dsb 
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Sueb,  Dana,  Heim  und  v.  Richlhofen  an  den  neueren  Theorieen 
keTTorragend  mitgearbeitet  haben,  soodero  man  mu&te  es  von 
der  KuDift  des  Verf.£  billig  erwarten,  dafa  er  mit  wenigen,  klaren 
Worten  begreiflich  machte,  was  sie  gewollt  haben.  Nötigenfalla 
iat  ja  daTQr  der  Petit-Druck  da.  Mindestens  durfte  der  Leser 
darauT  rechnen,  über  die  geotektoniscben  Leliren  eine»  SueTs 
nicht  im  Dunklen  gelassen  zu  werden,  aber  nur  seine  Ansicht 
mber  die  Niveau -Schwankungen  ist  mehrfach  angezogen.  —  Von 
EiDzelbeilen  seien  ein  paar  erwähnt.  Was  sind  „die  Gangea- 
balbinseln"  (S.  30)?  Wenn  Hinter-  und  Vorder-Indien  gemeint 
aifid,  so  mürste  man  auch  die  Apennioeii-  und  die  Balkan- Halbinsel 
ab  „Po-ilalhinseln"  bezeichnen  können. —  Das  Ütab-Hochland 
ist  S.  63  EU  akschredicnil  geschilderi,  denn  an  gar  vielen  Stellen, 
nameaüich  am  Grofsen  Salzsee,  halien  atch  mittels  küUBlIicber 
Bewässerung  lebensvolle  Siedelungen  entwickelt,  und  mit  noch 
weniger  Grund  ist  über  den  australischen  Boden  zwischen  Neu- 
Sädwalea  und  Südaustralien  in  diesem  Sinne  abgeurteilt.  —  Der 
Himmels  her  g  in  Jütiand  ist  ebensowenig  wie  der  Ejer 
BaTnehoj  ein  vereinzelt  aus  der  Ebene  aufsleigender  Berg  (S.  68 
und  69).  —  Neben  der  Alpengliederung  Sonklars  (S.  S9) 
hätte  die  neuere  wenigstens  erwähnt  werden  Eollen,  welche  die 
in  jeder  Beziehung  trennende  Linie  fiodensee-Splügen-Comersee 
als  Greozscheide  zwischen  Ost-  und  Westalpen  festlegt. 

Die  Ausstattung  an  Papier,  Druck  und  Figuren  ist  vor- 
irefOich.  Neben  15  ßuntilrucktafeln  und  5  Vollbildern  findet 
man  nicht  weniger  als  157  schwarze  Karten  und  Bilder  im  Texte, 
die  sieb  über  eine  solche  Fülle  mannigfacher  Gegenstünde  ver- 
breiteo,  wie  man  selten  in  einem  derartigen  Buche  zu  so  billigem 
Preise  treffen  mag.  Nur  vereinzelt  ündet  sich  Aolafs  zu  Aus- 
stelluDgen.  So  ist  Fig.  ?  schwer  verständlich,  auf  der  Karte  der 
Pampa  (Fig.  19)  gehört  nicht  alles  dieser  Steppenbildung  an, 
was  man  nach  dem  Texte  dazu  rechnen  müfste,  und  in  der  Figur 
auf  Seite  21S  ringt  eine  Sltere  französische  Legende  mit  einer 
Jüngeren  deutschen  um  die  Lesbarkeit. 

2)  C  Baeaitx  nnd  Kopka,   Lebrbneb  der  Geographie.     Naeb  milbo- 

diidiea  Graadiätzen  ßr  gehobeae  and  bShere  LebraMtalten  beirbaltat. 

Hit  62  TarbigeD  K«rten    nnd    117   Ualueh Dillen.     3.  AnBas«,  hanoi- 

leKebea  van  W.  Petiold.  Bielefeld  and  Lsipiis,  Velhifcen  &  Kliaing, 

1892.     V[II  n.  302  S.  g.     3,50  M. 

In    der   reichlichen  Ausstattung   mit  Bildern   und  Karten 

besteht   die   Eigentümlichkeit    dieses   Lehrbuches.      Die   ersteren 

sind  für  die  neue  Auflage   sorgfältig  gesichtet   und   gewähren    in 

ihrer  Gesamtheit  einen  höchst  stattlichen  und  gefälligen  Eindruck. 

DaTs  auch  die  Karten  durchgesehen  sind,  iat  nicht  zu  verkennen, 

doch  ist  es  sehr  schonend   geschehen.     Zahlreiche  Versehen  oder 

ÜBlerlasaungen  findet  man  z.  B.  in  der  Bezeichnung  von  Festungen, 

einer    zwar   nicht  gerade    sehr   wichtigen   Seit«    der   politischen 
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Länderkunde,  die  aber  doch  folgerichtig  durchgearbeitet  werden 
mufs,  wenn  man  sie  einmal  berührt  hat.  So  finden  sich  auf 
der  Karle  ron  Osterreich-UBgarn  (S.  44]  2,  auf  der  ersten  von 
Frankreich  4,  auf  der  zweiten  (S.  176)  S  falsche  Stadtzeichen, 
Italien  (S.  188)  leigt  gar  keine  Festungen,  in  Rufsland  soll  nur 
Sewastopol  befestigt  sein.  Auf  der  zweiten  Karte  von  Frankreich 
bat  Orleans  mit  seinen  rund  60  000  Einwohnern  das  Zeichen  der 
Grofsstadt,  während  es  bei  Lille,  St.  Etienne  und  le  Havre  trott 
ihrer  riel  grölseren  Zahlen  fehlt.  Auf  der  Karte  S.  158  wie  im 
Texte  gelten  Vecfat  und  Alter  Rhein  noch  immer  als  Bheio- 
mündungen,  obgleich  kein  Tropfen  Rheinwasser  mehr  durch  sie 
ins  Heer  gelangt.  In  Afrika  (S.  75)  fehlt  der  Nillauf  zwischen 
dem  Albert-  und  dem  Albert  Edward-See,  ebenso  das  italienische 
Schutzgebiet  an  der  Somal-Küste,  zweimal  steht  dort  Orange, 
im  Texte  richtig  Oranje.  Bedenklicher  als  das  ist  die  Augen 
Terderbende  Schrift  vieler  Karten.  Der  Text  ist  mehrfach  be- 
richtigt, aber  nicht  wesentlich  verändert  worden. 

Hannover-Linden.  E.  Oefalmann. 


DA.     Herrich,   Geoeral-Rirte  vom   KKnirrsich  Sachiep.     H«r>- 
tUb  1  :  300  UOO.     Glosan,  L.  FlBmniing.  o.  J.     ]  H. 

Eine  genaue  topographische  Karte  des  Königreichs  nebst  den 
angrenzenden  Streifen  der  deutschen  Nach  bargebiete  und  Nord- 
bChmens  bis  zur  Breite  von  Prag.  Die  Siedelungen  sind  bis  auf 
Einzelgehöfte  herab  verzeichnet,  ebenso  die  vereinzeil  gelegenen 
Schlösser,  Burgen,  Mühlen,  Bergwerke  u.  dgl.  Ferner  ist  das 
Wegenetz  ganz  ausführlich  mit  verzeichnet  und  die  Verbreitung 
der  WSIder.  Leider  wird  das  für  Waldung  gebrauchte  Sfmbol 
(dichte,  feine  Punktierung)  durch  die  grOnen  Bändernngen  der 
politischen  Grenze  und  durch  die  blofs  in  brauner  Schummerung 
angedeutete  Bodenerhebung  mehrfach  verundeutlichl,  sodafs  man 
in  solchen  Fällen  die  Ausdehnung  der  Waldareale  nur  bei  schärferer 
Betrachtung  ganz  aus  der  Nähe  verfolgen  kann. 
3)  K.  GiDieomiilter,  Erkliruag  KsagraphUcher  Ntm«D  IHabil 
AnleituDS  or  riehtiKsn  Aoispracbe.  Für  hJibsre  Lehr- 
anttaltiD.  Bcila;!  inr  SehDlgeographie.  Leipiie,  G.  Fock,  1892.  SS  S. 
1,60  H. 

Dieses  Werkchen  kommt  einem  dringenden  Scbulbedürfois 
in  recht  zweckdienlicher  Weise  entgegen.  Nach  Ländern  geordnet, 
bringt  es  Erklärungen  der  gcograiihisch  wichtigsLen  Namen,  vor 
allem  aber  sorgfällige  Angaben  über  ihre  richtige  AuespracUe,  be- 
gleitet stets  von  generellen  Ausspracheregeln  betrelfs  der  jedes- 
maligen Landessprache. 

Durch  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  zeichnet  sich  die 
vorliegende  Bearbeitung  vor  so  manchen  ähnlicher  Art  aus,  die 
neuerdings  erscbienen  sind.  Sehr  selten  slöfst  man  auf  einen 
kleinen  Irrtum,  so   (S.    26)  Ymesfiell   statt   YmesQeld,   oder   auf 
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cjoe  Angabe,  die  vielleicht  prinzipiell  anzurechlen  ist.  Dahin  möchte 
ich  die  Anweieang  rechnen,  das  stumme  e  franzAsischer  Namen 
wie  Seine,  Loire  u.  dgi.  auch  im  deutschen  Gebrauch  letzterer 
ganz  tonlos  sein  zu  lassen,  was  mindesteng  norddeutscher  Ge- 
wohnheit zuniderlSuH  Der  gewifs  zu  erwartenden  PJeuaußage 
des  jedem  Lehrer  der  Erdktiode  zu  emptefalenden  Bächleins  sollte 
ein  Inhaltsanzeiger  nicht  fehlen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoft 


1|  BamiBD  ScbDaiaDa,  Lebrbach  der  PUaimelri«  für  GymniaieB 
■ad  RealuhntcB.  Vierte  Aunt^e,  bearbeitet  vob  K.  Gtntier 
Hit  20]  Fignrea.  Berlin,  Weidmaanaebe  BncbhandlaDg,  18S9.  244  S.  8. 
2,40  M. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  beschränkte  sich  in  der 
ersten  Auflage  fast  nur  auf  diejenigen  Lehren  der  Planimetrie, 
welche  der  SchQler  sich  unbedingt  aneignen  mufg.  Daher  wurde 
luch  kein  Ohungsmaterial  gegeben,  dafür  aber  wurden  Hinwei- 
songen  auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  bekannten  umfang- 
reichen Aufgabensammlung  von  Gandtner  und  Jungbans  beigefügt. 
Die  Beweise  der  Sätze,  sowie  der  als  Muster  geltenden  Kon- 
ttrahtions aufgaben  waren  durchweg  ausfübriich  gegeben,  um  auch 
ichwicberen  Schülern  ein  festes  Aneignen  des  Stoffes  zu  ermög- 
lichen. Dazu  diente  noch  eine  strenge  Konsequenz  in  den  Be- 
zeichnungen und  eine  besondere  Genauigkeit  der  Figuren.  Eine 
Aasnahme  davon  machten  die  Sitze  der  Kreislehre,  die  nur  in- 
Mweit  streng  bewiesen  wurden,  als  sie  nicht  friiheren  Sitzen 
entsprechen  oder  eingehe  Anwendungen  solcher  Sätze  sind.  In 
den  folgenden  Auflagen  des  Buches  hat  Bearbeiter  desselben  unter 
Beibehaltung  der  besprochenen  Gesichtspunkte  mancherlei  Erwei- 
teruDgen  und  Verbesserungen  vorgenommen.  Die  weniger  wich- 
ligen  Paragraphen  sind  mit  Sternchen  versehen;  hei  der  Kreis- 
lehre fehlende  Figuren  sind  biniugefQgt  worden,  da  vielfache  Er- 
bhrnngen  ergehen  hatten,  dafs  die  Schaler  der  Klasse,  in  welcher 
dieser  Abschnitt  bebandelt  wurde,  doch  im  allgemeinen  noch 
nidit  die  nötige  Reife  hatten,  um  in  ihrer  häuslichen  Vorbereitung 
lieh  an  selbständig  zu  findenden  Figuren  die  Beweise  der  einzelnen 
Sitze  einzuprägen;  indirekte  Beweise  wurden  mehrfach  durch 
direkte  ersetzt.  Um  das  Buch  auch  für  Realgymnasien  und  Oher- 
Realichalen  brauchbar  zu  machen,  sind  in  den  beiden  letzten 
Auflagen  die  wichtigsten  S3lze  aus  der  neueren  Geometrie  auf- 
genommen über  die  Konformität  und  über  harmonische  Punkte. 
Auch  die  Lehre  von  der  Potenziaiitäl  und  Ähnlichkeit  der  Kreise, 
sowie  das  Apollonische  Berührungsprohlem  ist  eingehend  be- 
sprochen wordeiL  Die  Abschnitte  sind  so  eingerichtet,  dafs  ein- 
zelne derselben,  i.  B.  der  über  die  Konformität,  ohne  Beein- 
trächtigung  des  Unterrichts  fortgelassen   werden   können,    wenn. 
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Mahrscheinlich  Eiemitch  häufig,  trenig  Zeit  bleibt,  um  durch  eine 
genügende  Anzahl  von  Anwendungen  diese  immerhin  nichl  leicht 
aurzuraasenden  Begriffe  dem  Verstäadnisse  der  Schüler  nabe  zn 
bringen.  —  Wie  «ch  aus  Vorstehendem  ergieht,  ist  der  Bearbeiter 
des  Scbumannschen  Buches  mit  grolser  Sorgfalt  und  erfolgrt^icber 
Sachkenntnis  zu  Weriie  gegangen,  sein  Buch  enthält  fllr  die  Herren 
Kollegen,  welche  dasselbe  benutzen,  eine  groFse  Zahl  von  Oberaus 
geschickten,  pädagogisch  wirksamen  Winken  und  wird  beim 
Unterricht  sicher  auch  anregend  und  Interesse  für  den  Gegenstand 
erweckend  auf  die  Schüler  wirken.  Besonders  gelnngea  erscheint 
die  Besprechung  der  Aufgaben,  deren  Lösung  mit  Hülfe  von  Orla- 
linien  geschieht.  Auch  darf  nicbt  unerwähnt  bleiben,  dafs,  soweit 
m&gtich,  Fremdwörter  durch  entsprechende  deutsche  Begriffe  er- 
setzt sind.  Bei  der  DeliniLion  der  Strahlen  (§  11  und  §  76)  hätte 
sich  Verf.  wohl  im  Inleresse  der  späteren  Enr  Wickelungen  (§  135 
und  i  139),  sowie  der  sich  daran  knüpfenden  Aufgaben  der  Be- 
zeichnung anscbliefsen  kOnnen:  gerade  Linien,  welche  da rch  den- 
selben Punkt  geben,  heifsen  Strahlen. 

2)  E.  Fitchur,  Systamitiacher  Grundriri  der  EI«iiieaUr-Mithe- 
matit.  Erste  Abtcilaog:  Die  Algehr*  uad  die  GruBdbegi-iffe  der 
DilTerentitlrecliDniig.  163  S.  2,2KH.  Zweite  Abtei laog:  Die  Geemetrie. 
217  S.  3  M.  Berlin,  Carl  Daiwker,  ISSl.  8. 
Die  Durchsicht  beider  Abteilungen  des  systematischen  Grund- 
risses führt  von  Seite  zu  Seite  immer  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dafs  hier  ein  Ijehrbuch  geschaffen  ist,  welches  nach  Form  und 
Inhalt  als  mustergültig  anerkannt  werden  mufs.  Verf.  hat  es 
verstanden,  die  wichtigsten  Sätze  der  Elementar-Hatbemitik  korz 
und  vielfach  nach  einer  neuen  Methode  zu  entwickeln,  der  man 
ansieht,  dafs  sie  durch  eigene  praktische  Erfahrungen  sich  voll- 
gällig  bewährt  hat.  Es  erübrigt  für  die  Besprechung  also  nur,  auf 
einige  eigenartige  Anordnungen  in  der  Reibenfolge  der  Sitie  und 
auf  einige  besonders  interessante  Absühnittit  hinzuweisen.  Verf. 
hat,  wie  er  in  der  Vorrede  zur  ersten  Abteilung  hervorhebt,  be- 
absichtigt, das  mathematische  Pensum  der  höheren  Lehranstalten 
in  seinem  vollen  Umfange  und  in  folgerichtiger  Entwickelung  dar- 
zustellen. Dafs  aus  diesem  Gesichtspunkte  sich  an-  die  Be- 
sprechung der  Multiplikation  und  Division,  die  übrigens  sehr  ein- 
fach und  klar  dargestellt  sind,  sofort  Proportionen  und  Ketten- 
brüche anscbliefsen,  dafs  den  Gleichungen  ersten  Grades  die 
entsprechenden  diopban  tischen  folgen,  wird  man  nicht  für  einen 
Fehler  halten,  wenn  man  die  betreffenden  Kapitel  gelesen  hat. 
Ebensowenig  wird  es  befremden,  dafs  im  Kapitel  8,  über  das 
Radizieren,  das  Nötigste  über  die  imaginiren  Gröfsen  vorgetragen 
ist  und  auch  ihre  graphische  Darstellung  nach  Gaufs  angegeben 
wird.  Beim  Unterricht  können  diese  Abschnitte  ohne  Bedenken 
zuerst  weggelassen  und  in  den  entsprechenden  Klassen  nach- 
geholt werden.      Kapitel  9  liefert  eine   eigenartig«  Berechnunga- 
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««be  der  Briggsschen  Logaritfamen  mit  Hälfe  von  Tafeln,  welche 
4ii!  1.  bis  9.  Foteoiea  von  lO'/io.  lOVna  u.  s.  w.  entbalten. 
(.Diese  Zahlen  werden  gp&ler  mit  BenuLzung  des  binomischeu 
SalMu  bereclineu)  Dann  wird  auch  sofort  gezeigt,  v/'ia  gich  jeder 
LogariLbmus  für  jede  beliebigü  ßasis  als  Ketteubruch  darstellen 
lätsL  lo  deu  Tolgeaden  Kapilelo  sind  als  besonders  klar  und 
eialeuchteod  zwei  Abschaitte  hervorzuheben:  die  Entwicklung  der 
arilUmetiscbeD  Reihen  höherer  Ordnung,  sowie  die  Anwendung 
der^elbeD  auf  die  Bereclmung  der  Tara  bei  Oberfläche  (nach  Archi- 
medeg)  und  aufserdem  die  Beweise  der  Gültigkeit  des  binomischen 
Satzes  für  Potenzen  mit  negativen  und  imaginSren  Ex|jonenlen. 
Zuletzt  hat  Verf.  die  GrundbegrifTe  der  Differentialrechnung  in 
einracher  Weise  vorgeführt  unter  Hinweis  auf  eine  ganze  Anzahl 
TOD  ADwendungea.  Die  immerhiD  nicht  ganz  entscheidende 
Methode  des  Herrn  Prof.  Scheltbacb  zur  Lösung  von  Aufgaben 
über  Haxima  und  Minima,  die  vom  Verf.  selbst  schon  im  Jahre 
1860  bearbeitet  ist,  hat  wohl  hauptsächlich  Veranlassung  gegeben, 
deo  einfacheren  Weg  der  DilTerenzierung  in  den  Kreis  des  Schul- 
uuterricbts  zu  ziehen.  In  RDcksicht  auf  die  vielen  reichhaltigen 
Aufgabensammlungen,  welche  vorhanden  sind,  ist  jedem  Kapitel 
nur  eioe  geringe  Anzahl  besonders  zweck  mälsiger  Beispiele  hinzu- 
gefügt. —  Der  zweite  Teil  des  Grundrisses  behandelt  die  Itaum- 
lehre.  Hier  sind  auch  die  GrundliegrilTe  der  analytischen  Geo- 
metrie und  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  in  die 
Betrachtung  aufgenommen  worden,  erstere  um  dem  synlhetiscben 
Lehrgänge  die  analytiscbe  Methode  vergleichend  zur  Seite  zu 
stellen,  letztere  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  den  quadratischen 
Gleichungen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendungen  in  der 
Physik  und  Mechanik.  Abweichend  von  sonst  gebräuchlichen  Me- 
thoden ist  gleich  im  3.  Kapitel  die  Ebene  nicht  als  eine  aprio- 
ristische  Grundanschauung  der  Mathematik  aufgestellt,  sondern  sie 
yiiri  sofort  als  geumelrischer  Ort  definiert.  Daraus  werden  dann 
die  übrigen  Eigenschaften  der  Ebenen  und  die  betreffenden  Sätze 
über  die  BeziehuDgeo  zwischen  Geraden  und  Ebenen  abgeleitet. 
Um  die  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  gegenüber  -der  Euklidischen 
Darstellungsweise  zn  vereinfachen,  ist  Verf  von  den  Flächen- 
sitien  unmittelbar  auf  die  Proportionalität  der  Seiten  über- 
gegangen, entsprechend  der  Herieitung  der  Division  aus  der  Multi- 
plikation, welche  den  Griechen  noch  nicht  bekannt  war.  Ferner 
wird  durch  die  Auffassung,  dafs  ein  unendlich  kleiner  Bogen  jeder 
Kurre  als  geradlinig  lu  betrachten  ist,  die  Berechnung  krumm- 
liniger Gebilde  in  strengerer  Form  als  sonst  durchgeführt,  auch 
du  Cavallerische  Prinzip  wird  dadurch  zum  Lehrsalze  gemacht. 
Bei  der  Sorgfältigkeit  und  Durchsichtigkeit  aller  dieser  Ent- 
wickelungeo  möchte  ich  nur  als  besonders  fruchtbar  für  den 
Unterricht  die  DeÜnilion  der  goniometrischen  Funktionen  nebst 
den  sieb  daran  knüpfenden  Sätzen  und  den  Beweis  der  Simpson- 
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sehen  und  GuIdinscbeD  Regel  hervorheben.  Bistorische  Angaben 
hat  Verf.  nicht  zu  umfangreich,  aber  in  völlig  ausreichendem  Mafse 
beiden  Teilen  seines  Gmadrisses  beigefügt. 

3)  Karl    Koch,    Lehrbuch    der    ebenen    Geometrie.     Zweiter    Teil. 

RivcDibars,  Dornsehe  Baehhaadlnng,  1S90.  120  S.  1,20  H. 
Verf.  igt  im  2.  Teile  des  Lehrbuchs,  welcher  das  Messen,  die 
Ähnlichkeit  und  die  perspektivische  Abbildung  bebandelt,  in  der 
Weise  verfahren,  welche  schon  bei  Besprechung  des  1.  Teiles  an- 
gedeutet ist.  Er  hat  nur  das  System  noch  weiter  verkürzt  und 
mehr  Stoff  in  die  Übungen  verlegt.  In  letzteren  befinden  eich 
Lehrsätze  und  Anfgabea  nebeneinander,  um  die  einzelnen  Gruppen 
ihrem  Zusammenhange  nach  besprechen  und  zusammenstellen  la 
kennen.  Anleitungen  zur  Löauug  sind  nur  fQr  schwierigere  Be- 
weise und  Konstruktionen  gemacht.  Besonders  Wichtiges  ist 
durch  den  Druck  hervorgehoben^  aus  dem  übrigen  Material  soll 
der  Lehrer  das  für  seine  Zwecke  Passende  auswählen.  Anregende« 
sowohl  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  wird  jeder  auch  in  diesem 
Teile  flnden,  selbst  wenn  er  das  Buch  nicht  beim  Unterricht  zu 
benutzen  bat.  Namentlich  der  6.  Abschnitt,  über  persjiekliviache 
Punktreihen,  ist  besonders  interessant  und  gewandt  dargestellt. 
Ob  man  aber  Zeit  zur  Verfügung  hat,  für  die  Fruchtbarmachung 
des  Stoffes  in  diesem  Abschnitte  eine  genügende  Anzahl  von 
Obungen  in  der  Schule  genau  durchzunehmeD,  erscheint  doch 
ziemlich  fragUch. 

4)  Fr.  W.    Fraokenbteh,    Lehrboch    der    Milhematik    lar    hühar« 

LehraDstalten.  Dritter  Teil:  Die  ebaae  Trigaiiometrie.  Hit  )9  Pi- 
gureo  uod  lahlreiehea  Übuagtbeitpielen.  Liegnitz,  H.  Krunbhtar, 
tSST.    4t  S.  S.   0,60  H. 

Vorliegendes  Buch  enthält  drei  Teile.  Zuerst  sind  kurz  die 
wichligalen  Sätze  aus  der  Geometrie  zusammengestellt,  um  die 
Formeln  der  Goniometrie  daraus  ablegen  zu  können,  dann  diese 
Porjneln  selbst  und  zuletzt  die  Lösung  der  einfachsten  trigono- 
metrischen Aufgaben.  Der  erste  Teil  enthalt  demgemäß  die  Ele- 
mente der  Projekt ionslehre,  durch  welche  die  DeßnttioD  der 
goniometrischen  Funktionen  ohne  Rücksicht  auf  die  Gröfse  des 
Winkels  begründet  wird,  den  allgemeinen  Pythagoreischen  Lehr- 
satz, einige  Beziehungen  aus  der  algebraischen  Geometrie  des 
Dreiecks,  den  goldenen  Schnitt  und  den  PtolemSischen  Lehrsatz. 
Daraus  werden  dann  die  goniomelrischen  und  trigonometrischeD 
Formeln  kurz  und  übersichtlich  abgeleitet.  Überraschend  ist  nur, 
.  dafs  für  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Funktionen  zweier 
Winkel  und  denen  ihrer  Summe  und  Differenz  diu  Cborde  (der 
Quotient  der  Sehne  eines  Kreises  durch  den  Radius  desselben) 
benutzt  wird.  Die  bezüglichen  Formeln  hätten  auch  ohne  weiteres 
aus  den  Grunddefinttionen  entwickelt  werden  können,  um  so 
mehr,  da  nachher  der  Tangen  tialsatz  in  dieser  einfachen  und 
leicht  verständlichen  Weise  gewonnen  ist.     Jedem  Paragraphen  ist 
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eine  Aniahl  *on  DbuRgen,  Fragen  und  Aufgaben  enlhallend,  bei- 
gegeben, welche  nicht  nur  geeignet  sind,  das  Verständnis  und 
das  Interesse  der  Schüler  zu  wecken,  sondern  auch  den  StolT  für 
die  schriftlichen  Arbeiten  liefern  k&naen. 

Berlin.  P.  Bachmann. 


E.  R.  Miller,  Vi«r*lallig:«  loBirithafsehe  TafaU  d«r  natör- 
lieben  Bad  trisoDometriseheB  Zahlen  oebit  den  erfordir' 
lichea  UiiritaliBlleB  tiir  den  SehDlgebraneh  Dod  die  allgeBeina  Praxi» 
fcearbeitel.     Stnllgarl,  Haier,  1B92.     3S  S.  i,     0,60  H. 

Wer  sich  mit  vierstelligen  Tafeln  begnügen  zu  kOnnen  glaubt 
—  DD<I  für  die  allgemeine  Praxis  wird  eine  solche  Genauigkeit  fast 
immer  ausreichen  — ,  dem  können  diese  überaus  billigen  und 
baodlichen  Tafeln  empfohlen  werden.  Sie  enthalten  die  Briggs- 
(chen  Logarithmen  der  nalürlicbeu  Zahlen,  ferner  die  der  trigono- 
metrischen Funktionen,  und  zwar  von  0' — 1'  für  die  Sekunden, 
*0D  0 — 35'  von  10  zu  10  Sekunden,  von  0° — 10°  für  die  Minuten, 
von  da  ab  für  je  10  Hinuten,  überall  also  entsprechend  der  er- 
reichbaren Genauigkeit,  so  dafs  die  Differenzen  klein  genug  sind, 
um  besondere  Täfelchen  entbehrlich  zu  machen;  außerdem  drei- 
stellige Logarithmen  von  0 — 120,  fttr  die  Zinseszinsrechnung  die 
sechsstelligen  von  100 — 110,  die  Additions-  und  Subtraktions- 
Logaritbmen  nebst  der  erforderlichen  Anleitung,  die  trigonometri- 
schen Funktionen  selbst  von  5  zu  5'*;  die  Länge  der  Arcus  in 
sechszifl'rigen  Dezimalen,  die  natürlichen  Logarithmen  der  Prim- 
zahlen, eine  Tabelle  der  Vielfachen  des  Hodntus  zur  Umwandlung 
der  Briggaschen  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt;  endlich 
die  kleinsten  Teiler  für  die  Zahlen  von  169  bis  1003.  Es  ist 
also  auf  dem  kleinen  Räume  mögliebste  Reichhaltigkeit  erzielt. 
Der  Druck  der  englischen  Ziffern  ist  denllidi  und  labt  nichts  zu 
«ansehen  übrig.  Hoffentlich  ist  auch  für  die  notwendige  Korrekt- 
heit gesorgt. 
Zflltichau.  W.  Erler. 


W.  Haiter-Erbich,  Phyaf kaliiche  Aargaheo  für  den  mathemati- 
ichen  Unterricht  in  den  oberen  Klaiiea  hfiherer  LehranataltBo  oed 
rir  den  Selbatont errieht  Berlin,  JtiUna  Sprieger,  1892.  VI  and 
147  S.  8.     2  H. 

Der  Verf.  hat  die  Aufgabensammlung  ursprünglich  für  den 
Gebranch  beim  malhematiscben  Unterricht  bestimmt,  also  als  Er- 
gänzung der  gebräncblichen  Aufgabensammlungen  wie  Bardey, 
Heirs,  Bertram  (Meyer-Hirsch)  u.  g.  w.  Es  steht  gewifs  nichts  im 
Wege,  dals  ein  Lehrer,  der  sich  die  Sammlang  angeschafft  hat, 
gclegeollich  auch  im  mathematischen  bezw.  im  arithmetischen 
llnterricbt  eine  oder  die  andere  Aufgabe  als  Übuiigsbeispiel  ver- 
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wendet;  aber  der  Abaicht  des  Verf.s,  sein  Böchlein  dem  aritbme- 
titchen  Unierrichte  besonders  der  Prima  eystematitcb  su  Grunde 
zu  legen,  murs  Ref.  entgegentreten.  Verf.  meint,  data  eine 
w&cbentliche  Lehrstunde  während  des  zweijährigen  Kurins  d«r 
l'rima  genüge,  um  die  für  die  obere  Stufe  beslimmlen  Aufgaben 
durchzunehmen,  Ref.  bezweifelt  dies;  aber  wenn  auch,  so  heifst 
dies  im  Grunde  nichts  anderes,  als  der  Arithmetik  in  der  Prima, . 
also  grade  dort,  wo  die  Zeit  am  knappsten  ist,  eine  Lehrstunde 
wegnehmen,  uro  sie  der  Physik,  noch  dazu  der  theoretischen 
Physik  zuzuwenden.  Genifa  ist  es  wünschenswert,  die  Gbungs- 
beispiele  in  der  Arithmetik  und  Algebra  aus  dem  praktischen 
Leben  zu  nehmen;  aber  sie  müssen  ans  allen  Gebieten  genommen 
werden,  um  zu  zeigen,  welchen  Nutzen  der  systematisierte  gesunde 
Heu  sehen  verstand  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  gewährt,  und 
keineswegs  darf  dabei  einseitig  die  Physik  bevorzugt  werden. 
Die  gebriuchlichen  Sammlungen  tragen  diesem  Bedürfnis  Rech- 
nung, die  Aufgabensammlung  von  Bertram  bietet  zahlreich« 
physikalische  und  chemischeAnwendungen ').  Je  häufiger  der  mathe- 
matische und  physikalische  Unterricht  in  einer  Hand  vereinigt 
sind,  um  so  sorgßltiger  mnfs  das  suum  cuiqiie  gewahrt  werden. 
Die  Physik  als  Wissenschaft  der  iofseren  Erfahrung  ist  so  aus- 
schlieMch  als  m&glich  experimentell  zu  beireiben,  die  Arithmetik 
als  Wissenschaft  der  inneren  Erfahrung  so  logisch  als  m&glich. 
Bei  den  hier  g^benen  Aufgaben  sind  die  mathematischen 
Schwierigkeiten  und  damit  das  mathematische  Interesse  meisteng 
verschwindend  gegenüber  den  physikalischen;  will  der  Lehrer  die 
Aufgaben,  wie  er  mufs,  zum  Verständnis  des  Sdiülerg  bringen, 
so  geht  die  Stunde  an  die  Physik  verloren.  Die  Einteilung  der 
Aufgaben  durch  den  Verf.  in  die  für  unlere,  mittlere  und  obere 
Stufe  ist  ausschliefst  ich  vom  physikalischen  Standpunkt  aus  vor- 
genommen. Übrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  difs  auf 
dem  Gymnasium  meistens  umgekehrt  die  Hathemalik  Zeit  von 
der  Physik  entnimmt.  Das  lätst  sich  nicht  ganz  vermeiden;  denn 
die  Hechanik,  das  Hauptpensum  der  Prima,  ist  schon  in  denjeni- 
gen  Erstarrungszustand  gelangt,  wo  sie  mathematischer  Behand- 
lung zugänglich  ist,  und  die  Versuchung  liegt  nahe,  sie  für  die 
Mathematik  auszunutzen,  weil  im  Abiturientenexamen  die  Physik 
nicht  geprüft  wird.  Indessen  wird  ein  gewissenhafter  Lehrer  doch 
auch  hier,  wie  übrigens  in  der  Mathematik  auch,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  gründliche  Durcharbeitung  der  schwierigen  Grund- 
begrilTe,  wie  Geschwindigkeit,  Masse,  Beschleunigung,  Kraft  u.  s.  w. 
legen,  um  so  mehr  als  er  weifs,  wie  wenig  Zeit  dem  (Jniversitäts- 
professor  bei  der  Fülle  von  Einzelheiten,  »eiche  er  im  Kolleg 
überliefern  muts,  für  philosophische  Behandlung  seinesG^enstaodes 
zur  Verfügung  steht.     Es  wäre  an  der  Zeit,  der  Physik  die  dritte 

1)  Aach  in  Mirtui  flnden  *ieb  talebe  Beitpicle  vielfach. 
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Stunde  einzuräumen,  damit  in  der  Prima  die  gesamte  Ex|>eri- 
nenlalphyaik  experimentell  wiederholt  werden  kftnne,  dann  aber 
■>eb  die  Physik  im  Abiturienlenexamen  zu  kontrollieren.  —  Ist 
dw  Büchlein  Tom  Mathematiker,  dem  es  der  Verf.  zugewiesen 
hat,  zarückxuweisen,  so  wird  es  der  Physiker  dafQr  gern  annehmen. 
Au^abensa  mm  langen  sind,  falls  nur  der  Preis  eracliwinglicfa  ial, 
dem  Lehrer  immer  willkommen,  und  auf  diesem  Gebiete  sind  siu 
knapp.  Ref.  hat  die  Sammlung  ein  halbes  Jahr  lang  in  der 
Klaue  gebraacbt  nnd  kann  versichern,  dafs  sie  brauchbar  ist.  Sie 
enlhäk  einen  dorcfaaus  genügenden  Vorrat  an  Übnngsbeiepielen 
(m>  namentlidi  auch  über  die  Schwungkraft),  welche,  und  das  ist 
rin  grofser  Vorzog,  kurz  und  klar  gefabt  sind.  SelbslverStSndlicb 
nicfat  die  Sammlnng  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch;  Ref. 
bat,  besonders  bei  der  Wurtbewegung,  ungern  einen  Teil  der 
feinen  AuEgaben  Schellbaclis  vermifst  und  bitte  dafOr  gern  die 
rigenilich  nicht  hingehfirigen  Aufgaben  aus  der  mathematischen 
Geographie  hingegeben.  VollstSndigheit  verbot  schon  die  RAck- 
lidit  anf  den  Preis. 

Ref.  mufs  noch  einen  Punkt  besprechen.  Es  scheint  fast, 
als  oh  der  Verf.  sein  Buch  nicht  nur  als  arithmetische  Aufgaben- 
mnmlung  gedaclit  hat,  sondern  auch  als  Rechenbuch.  Allerdings 
ist  unsere  heutige  wissenschaftliche  Physik  zum  Teil  Pliysik  der 
nten  Decimale,  aber  auf  dem  Gymnasium,  speziell  in  der  Prima, 
giebt  e«  Widiügeres  lu  üben  als  Decimalhrucbrechnung.  Mehr- 
facfa  nnUrscfaeiden  sich  die  Beispiele  fast  nur  durch  die  Zahlen, 
gelegentlich  nur  durch  diese.  Bei  vielen  Aufgaben  (z.  B.  den 
Hebfliaufigaben)  wjre  ea  ein  Leichtes  gewesen,  die  Zahlen  so  abzu- 
messen, dafa  die  Ausrechnung  nur  geringe  Zeil  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Lehrer,  der  das  Buch  benutzen  will,  mufs  die  Ab- 
runduog  selbst  vornehmen,  und  das  beeinträchtigt  die  Brauch- 
barkeit nnd  damit  den  Erfolg  des  Buches.  Ich  will  holTen,  dafa 
der  Verf.  nicht  etwa  beabsichtigt,  die  zahllosen  physikalischen 
KonstaDten  dem  Schüler  einzuprägen;  der  schwirrt  ohnehin  von 
Dyne.  Ei^s,  Volts,  Coulombs  u.  s.  w.  Der  Verf.  hat  den  Bei- 
spielen die  Auß&sungen  beigegeben;  das  Buch  ist  auch  für  den 
Selbstunterricht  bestimmt,  und  so  liefs  sich  dies  nicht  umgehen. 
Kür  diesen  Zweck  freilich  müfsten  vielfach  statt  der  Ausrechnun- 
gen wirkliche  AuOösiingen  gegeben  werden.  Es  bat  immer  seine 
Schwierigkeit,  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge  zugleich  zu  be- 
treiben. 

Strafsborg  i.  E.  Max  Simon. 

W.  Wiiter,    Gtaairitt    itr  H«eb*ait  aid  Phfiik,  fHr  GymuiifiB 
bcirboitct      Mit  23&  dagedroEkten  AbblldagBcn.     Miiachea,  Ttwodor 
AekerMBB,  1892.     23t  S.  8.     S,20  H 
Als    des  Verf.s  „Lehrbuch    der    Physik"  vor    zwei  Jahren  in 

zweiter  AuOage  erschien,  hatten  wir  Veranlassung,  die  Anschaffung 


,  L^.ooglc 


60  W.  Winter,  GrDDdririd.MccbiBik  d.  Phyiik,  iez.  v.  R.  SebleL 

dieses  Buches  zu  empreblen,  jedoch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
das  Lelirbuch  wofal  mehr  für  Realschulen  geeignet  sei  als  dem 
Dnteirichte  an  Gymnasien  lu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Nun 
wird  von  demselben  Verfasser  ein  „Grundrifs  der  Hechaulk  und 
Physik"  verOfTentticht,  der  zum  Gebrauche  an  humanistischen 
Gymnasien  bestimmt  ist.  Da  das  Buch  fQr  den  Unterricht  in 
der  Schule  wie  für  den  häuslichen  FleiTs  gleich  brauchbar  sein 
sollte,  so  ist  versucht  worden,  die  Darstellung  dem  Verständnis 
der  SchQler  anzupassen  und  ihnen  zu  Hause  zur  Repetition  nicht 
skizzenhafte  und  durch  Knappheit  dunble  Sätze  zu  bieten,  sondern 
eine  ziemlich  vollständige  und  wenigstens  das  Notwendige  um- 
fassende Darstellung  des  im  Unterricht  Gehörten.  Das  erstrebte 
Ziel  scheint  mir  insofern  erreicht,  als  die  Darstellung  fast  durch- 
weg klar  und  anschaulich  den  gebotenen  Lehrstoff  behandelt. 
Leider  ist  die  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes  nicht  ent- 
sprechend der  an  preufsischen  Gymnasien  eingefnhrten  Teilung 
des  physikalischen  Unterrichts  in  zwei  Stufen,  so  dafs  das  Bach 
fOr  die  Unterstufe  gewifs  zu  viel,  fflr  die  Oberstufe  in  vielen  Ab- 
schnitten, namentlich  in  der  Akustik  und  der  Wärmelehre,  zu 
wenig  enthält  Hafsgebend  war  des  Verfs  Ansicht,  es  sei  genug 
erreicht,  wenn  der  Schüler  auf  Grnnd  des  Gelernten  erkennt, 
welche  Krifte  in  einem  gegebenen  Falle  wirken,  wie  sie 
wirken,  und  wenn  er  den  Grad  der  Wirkung  abschätzen  und 
in  leicblern  Fällen  nachrechnen  kann.  Hierzu  genfigen 
die  einfachsten  Ftirmen  der  Gesetze,  die  ersten  Annäherungen  an 
die  Wahrheil,  unter  stetem  Hinweis  auf  den  Innern  Znsammen- 
hang aller  Naturerscheinungen.  Da  sich  dieser  am  schönsten  im 
Printip  der  Verwandlung  und  Erhaltung  der  Energie  ausspricht, 
so  ist  dieses  Grundgesetz  in.  den  einzelnen  Abschnitten  entwickelt 
worden.  Man  wird  sich  mit  diesen  Ansichten  im  Prinzip  durch- 
aus einverstanden  erklären  kfinnen,  aber  ich  glaube  doch,  dafs  der 
Unterricht  wenigstens  an  preufsischen  Gymnasien  eine  weitere 
Ausdehnung  des  Lehrstoffes  zuläfst,  als  hier  geboten  wird. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  mir  zweck- 
mäfsig,  anschaulieb  und  korrekt  erschienen  bis  auf  das  Kapitel 
fiher  die  allgemeinen  Eigenscbaflen  und  die  Lehre  von  den 
Kräften  und  auf  den  schwierigen  Abschnitt  Ober  galvanische  Elek- 
Irizilät.  Hier  ist  das  Verfahren  oft  dogmatisch,  manche  Defini- 
tionen erscheinen  nicht  angemessen.  Dagegen  mftchte  ich  andere 
Abschnitte  hervorheben,  die  ich  ttir  besonders  vortrefflich  halte: 
die  Bewegungslehre,  die  Optik  und  die  Lehre  von  der  Induktions- 
Elektrizität.  Auch  der  Hinweis  auf  den  Innern  Zusammen- 
hang der  Naturerscheinungen,  wie  er  im  Prinzip  der  Erhaltung 
der  Energie  hervortritt,  ist  in  sehr  praktischer  und  anschaulicher 
Weise  geführt  worden. 

Die  angefügte,  sehr  brauchbare  Aufgabensammlung  enthält 
150  Beispiele  zur  Lehre  von  der  Zusammensetzung  and  Zerlegung 
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der  Krifte,  Tom  Hebel,  Schwerpunkle,  voa  der  Arbeit  an  Ma- 
tcbineo,  vom  spezifischen  Gewicht,  dem  Wurfe,  von  der  ungleich- 
tSnnigea  Bewegung,  der  CentriCugalkrart,  dem  Pendel  u.  a. 

Der  Grundrib  ist  von  durchaus  saclikundiger  Hand  verrarsl 
und  wird  gewib  vielen  Lebrern  und  Schülern   von  Nutzen  sein. 

Die  AussuttuDg  des  Buches  ist  gut,  wenn  auch  die  Figuren 
nnr  schematisch  gehalten  sind. 

Berlin.  R.  Schiel. 


B.  Batm»om,  GrDBdiBite  d«r  NilnrpeBchlcbta  fSr  d«i  Gebrinch 
beim  Uoterrichta.  !■  drei  Teilen.  Hit  den  Texte  bei^droettea 
HolcMhiittra.     Höaehei,  Verlag  von  R.  Oldeabourg,  1S90. 

Die  drei  Teile  dieser  „GrundzQge  der  Naturgeschichte"  sind 
nach  dem  gleichen  Plane  bearbeitet,  und  zwar  ist  die  Qbliche 
systemaUsche  Einteilung  befolgt.  Der  Verf.  äberlSTst  also  mit 
Recht  dem  Lehrer  die  methodische  Gruppierung  des  Stoffes.  Der 
durch  262  Holzschnitte  illustrierte  erste  Teil,  die  Naturgeschichte 
des  Uenschen  und  der  Tiere  umfassend,  liegt  schon  in  7.  Auflage 
vor.  Die  ganze  Darstellung  ist  zwar  im  aligemeinen  elementar; 
doch  scheint  das  Bucb  mehr  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
bestimmt  i»  sein.  Ich  habe  an  dem  Buche  nur  wenig  auszu- 
setzen. So  z.  B.  scheint  mir  der  physiologische  Vorgang  bei  der 
Verdauung  im  Vergleich  zur  Beschreibung  der  Nahmngsstoffe  zu 
kurz  we^eLommen  tu  sein;  namentlich  hätte  die  Funktion  der 
znm  Verdauungsapparate  gehörenden  Drflsen  scharfer  hervor- 
gehoben werden  mQsaen.  Überhaupt  tritt  die  Beschreibung  der 
LebeasTorgänge  de«  menschlichen  Körpers  gegenüber  dem  anato- 
mischen Detail  sehr  zurück.  Obgleich  das  Buch  sehr  reich  illu- 
striert ist,  so  fehlt  doch  eine  den  Blutkreislauf  veranschaulichende 
Figur.  Vielleicht  könnte  sich  der  Verf.  entschliefsen,  die  sehr 
anschauliche  schematische  Figur  aus  Uuxleys  „Crundzügen  der 
Physiologie"  (Hamburg,  Verlag  von  Leopold  VoCs)  in  die  nächste 
AuOage  aubunehmes.  Dieselbe  Figur  findet  sich  auch  in  Vitus 
Gräbers  Zoologie  (Prag,  Tempsky).  Es  ist  femer  auch  auf  den 
Unlerscbied  im  Bau  der  Arterien  und  Venen  hinzuweisen.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  auch  das  Wichtigste  aus  der  Gesundheits- 
lehre. Bei  der  Beschreibung  der  Menscbenrassen  stellt  der  Verf. 
die  Blumenbacbsche  Einteilung  voran  und  giebt  erst  später  die 
von  Retzius.  Die  veraltete  Blumenbacbsche  Rasseneinteilung  sollte 
doch  endlich  aus  den  Schulbüchern  verschwinden,  da  sie  keines- 
wegs den  neueren  Forschungsergebnissen  entspricht;  sie  hat  höch- 
stens noch  historisches  Interesse.  Kein  Ethnologe  rechnet  jetzt 
noch  die  Australier  zur  malayischen  Rasse,  und  auch  zu  den 
Negern  Afrikas  stehen  sie  in  keiner  näheren  Beziehung.  Bei  der 
jfstemalischen  Einteilung  der  Tiere  werden  7  Kreise  augenommeu; 


ii,Googlc 


62  n.  HofnaBi,  GraadiSfe  d.  Nitorseicb.,  tgt.  v.  F.  Traaniller. 

die  Minteltiere  werden  bei  den  Weichtieren  abgehandelt.  Der  dritte 
AbtcbniU  giebt  eine  Schilderung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Tiere  nadi  Wsllace. 

Der  in  6.  Auflage  vorliegend«  zweite  Teil,  „Das  Pflanzen- 
reich", der  durch  303  Textfiguren  illuitriert  ist,  bringt  zuerst 
eine  ausfDbrlicbe  Darstellung  der  allgemeinen  Botanik.  Dttr  grcrbte 
Teil  des  Buches  ist  der  Systematik  gewidmet  Der  drille  Ab- 
schnitt giebt  ausführliche  Beschreibungen  einzelner  wildwachsen- 
der Pflanzen  von  allgemeiner  Verbreitung.  Eine  allgemeine 
Schilderung  der  geographischen  Verbreitung  der  Pllanzen  ist  nicht 
gegeben  worden. 

Die  den  dritten  Teil  bildende  Mineralogie  liegt  ebenfalls  in 
6.  Auflage  vor  und  enlbSlt  149  Texlfiguren.  Die  Einteilung  der 
Mineralogie  in  Oryktognosie  und  Geognosie,  die  von  den  Minera- 
logen wohl  fast  ganz  aufgegeben  ist,  sollte  man  daher  auch 
in  den  Scbulbücbern  fallen  lassen.  Gerade  die  Geognosie  be- 
schräiilit  sich  im  vorliegenden  Buche  auf  die  GesteinsbeschreibuDg, 
während  die  [ihysikalischen  und  chemischen  Veränderungen  der 
Gesteine  nur  wenig  berücksichtigt  sind.  Auch  habe  ich  eine 
Schilderung  der  Entstehung  der  Erzgänge  und  Erzlagers tSlten 
vermifst.  Die  Entnickelungsgeschicbte  der  Erde  bat  eine  zwar 
kurze,  aber  recht  anschauliche  Darstellung  gefunden.  Der  letzte 
Abschnitt  handelt  von  den  Kräften,  die  verändernd  auf  die  Erd- 
vberHäche  einwirken. 

Der  Verleger  hat  alle  drei  Teile   gut  ausgestaltet. 

Leipzig.  F.  Traumöller. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
MISCELLBN. 


Patent  -  VTandkarteost&uder  des  Gymnasialdirektors  Jungels. 

(KirtofTBplüuhei  loitilDt  van  Carl  Flemning  in  UIob».  Pr«i>  20  M.) 
Die  Birrgn  Kallegeo,  welch«  deo  geajriphiiehea  and  geBehichtlieheii 
»■tcrrielit  erleilep,  leien  auf  eine  wicbcise  oene  BrBadaog  «af  den  Gebiete 
ier  SchulgeHite  ■afnerksRB  gemicht,  Berr  Gfmmiiildirektor  JangeU  ia 
Clofio  fa*t  einen  WiadkirtcDitaader  Looilraiert,  welcher  allen  doreh  laag- 
jihHce  GrTahrDBg   erkttaaten  RrforderaUien    in  vollkonmeDiter  Weine    ent- 

Br  bciteht  au  eiaen  eiieraea  Rohriliader,  eiaem  Kirteatrüger  nud 
SfJi rag« teile r.  Der  Karte ntrüger,  welcher  ia  deoi  Rohratander  mittel i 
Klonmcbraabe  in  deakbar  beqnentter  Weise  hocfa  nad  aiedrig  geatellt  wird, 
Uigt  an  M\Ben  RDpfeade  twei  Arme  aai  eiiernen  DoppelstÜbea,  lo  denen 
die  Karten  aitteU  verschiebbarer  HikeB  largefaüagt  werden,  und  welche 
dareb  eine  originelle  nnd  linntg  erdichte  Gelenk  Vorrichtung  mil  eiiem  eia- 
sigaa  Haadgriffe  am  der  leakrechtea  Rnhestellaag  in  die  wegereebte  Ge- 
braeclultgc  und  amgekehrt  gebracht  werden  küenen,  so  dafa  der  Apparll 
aafier  den  Gebranebe  anr  ÜDrsent  wenig  Ranm  beaniprncht  und  in  jeden 
kleiaea  Winkel  beiieite  geatellt  werden  kann.  Der  Schrägsleller  iit  eine 
ventellbare  Hebel vorrichtuag  inr  Spannong  nad  tichrigitellung  der  Karle, 
die  enrier  den  Gebrauche  dicht  na  dea  Slüader  inrückgcechlagen  wiid. 
Die  Sehrägitellnag  der  Karte  aber  iit,  wiewohl  kelnaaderer 
Karteaataader  aafdieielbe  Bedacht  niamt,  vdd  groTser  Wieh- 
kait,  1-  weil  die  Karte  dnrch  dieaelbe  eine  erheblich  heuere  Be- 
leicklnng  erhält;  2.  well  dieaelbe  leban  bei  mariiger  Hachilellnng  anch 
den  Schülern  der  leUtrn  Bünke  vollstäDdig  and  deutlich  liehtbar  wird; 
3.  weil  dareh  lie  dai  Kartenbild  erat  richtig  aar  Anichannag 
gebracht  wird. 

Bekaaatlich  achätit  dai  menichlicbe  Ange  eine  aenkreeht  ateheede 
Linie  kirser  als  eiae  gleich  laage  wegereebte,  ao  dafi  a.  B.  eia  regelrachtei 
Qnadrat  aat  einer  aenkrechtea  Flache  ala  Rechteck  geachea  wird  und  den- 
eslaprecbend  in  jeden  aenkreeht  gestellten  Anachaannge bilde  die  Vertikalea 
ia  eia  narichtigei  Verhaltaii  in  dee  Horizoatalca  treten.  Diese  optiicbe 
Tanichnait  erhält  durch  die  Schrägatellnag  ihre  Berichtiganff, 

An  dem  Juagelsichen  Kartentriger  Lünnea  ebenaogut  Ansehaunngabilder 
aU  Karten  aacli-  und  aebenelnander  and  mrhiere  gleichieitig  aufgehängt 
wcrdea.  Aach  kann  die  Rüekaeite  ebeaaognt  wie  die  Vorderaeite  aum  Anf- 
Uacen  der  Karten  benatrt  «erden,  an  dari  ea  gtelehgnltig  iat,  welche  Seite 
dei  Ständer«  den  Schülern  ingekehrt  wird.  Da  der  ganae  Apparat  bis  anf 
den  Triigeralab  voIUtaadig  ana  Eiaeu  beliebt,  lo  iat  er  von  unermefil icher 
Daaerhaftigkeit.  Dabei  i»t  er  leichl,  gefällig  und  cinfaeh,  iteht  aicher  nnd 
feal  nad  kaaa  ohae  Mähe  von  eiaem  SebnltioiBier  ina  andere  nad  vna  eine« 
SiMkwerk  im  andere  getragen  werden.  Dieter  äofaerat  praktiiche  Karten- 
nad  SilderatSader  iat,  inabeiondere  nach  der  nenen  Schulreform,  dnroh 
welete  die  V"*"^»"!  '*'  Sehaltafel  al*  Hotatander  unnGglich  geworden 
i$t,  iM  iiete  an  den  vorgeachriebeaen  Zeichnungen  nnd  Kartenakiiten  ge- 
inwtkt  wird,  für  jede  Lehranalalt  ein  nnentbehrlichea  ScbnlgeräL 
Liaaa  i.  P>  K.  Kaaie. 
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ABHANDLUKGEN. 


Bedenken  gegen  den  neuen  prenlsischen  Lehrplan 

der  Öeschichte. 

Es  bat  etwas  Hifsliches,  ich  verhehle  es  mir  nicht,  schon  jelzt 
an  irgend  einem  Punkte  der  Scbulreform  Kritik  zu  üben,  da  von 
praktischen  Erfahrungen  mit  den  neuen  Lehrplänen  luum  die 
Rede  sein  kann.  Wenn  ich  irottdem  eine  solche  wage,  so  ge- 
schieht es,  neil  idi  glaube,  dafs  in  dem  beregten  Punkte  die 
Sache  ganz  klar  liegt  und  es  überflüssig  erscheint,  erst  das  Re- 
sultat eines  praktischen  Versuches  abzuwarten,  vor  allem  aber 
deswegen,  weil  ich  der  Überzeugung  bin,  dafe  in  der  Haupt- 
rnge  wohl  >Ue  Kollegen  des  humanistischen  Gymnasiums,  die 
jemals  den  betrefTenden  Unterricht  gegeben  haben,  mir  beistimmen 
werden.  Zu  dem  Herold  dieses  Protestes  aber  fühle  ich  mich 
■nsofern  einigermalsen  berufen,  als  ich  in  dieser  Sache  sclion 
früher  einmal,  und  zwar  scheinbar  in  entgegengesetztem  Sinne, 
das  Wort  ergriffen  habe. 

Ja,  damals  vor  zwGJf  Jabren  hätte  ich  mir  nicht  triumen 
lassen,  dafs  ich  gegen  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  auf 
dem  Gymnasium  —  denn  um  diese  bandelt  es  sich  im  folgenden 
hauptsächlich  —  jemals  in  die  Schranken  treten  würde.  Damals 
glaubte  ich  von  einem  guten  Geiste  getrieben  zu  sein,  als  ich  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  (1881  II: 
Ein  Votum  zum  Geschichtsunterricht)  gegen  die  Peter-Campesche 
Richtung,  welche  die  „habilatio"  unserer  Schüler  nur  in  der 
klassischen  Geschichte  verlangte  und  die  vaterlandische  als  weniger 
wichtig  ansah,  entschieden  die  volle  Gleichberechtigung  der  letzteren 
vertrat.  Und  noch  heute  bin  ich  überzeugt,  dafs  meine  Mahnung 
damals  berechtigt  war,  noch  heute  überzeugt,  dafs  der  Geschichte- 
Unterricht  auf  dem  deutschen  Gymnasium  die  deutsche  Geschichte 
bis  in  die  neueste  Zeil  ebenso  liebevoll  zu  pflegen  bat  wie  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Rfrmer.  Aber  wenn  ich  heute  sehe, 
«eiche  gewaltige  Revolution  mit  dem  Geschichtsunterricht  auf 
Diurer  Schule  vor  sich  gegangen  ist,  dann  könnte  ich  doch  fast  daran 
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zweifeln,  ob  mich  ein  guter  Geist  bei  meinen  frOheren  Herzens- 
ergiefsungen  gelrieben  hat.  Immerhin  lebe  ich  des  Irüstliclien 
Glaubens,  dafs  mir  schwerlich  jemand  vorwerfen  wird,  ich  wäre 
kurzsichtig  gewesen  und  hätte  nicht  erkannt,  wohin  der  Wagen 
rollte.  Nein,  nach  dieser  Sichtung  bin  rollte  er  damals  gar  nicht, 
er  ist  vielmehr  nur  durch  einen  gewaltsamen  plötzlichen  Ruck 
aus  seiner  ursprünglichen  Richtung  in  eine  fast  entgegengesetzte 
herumgeworfeD  worden.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Wagenlenker 
sich  vor  der  lobenden  Menge  entsetzten  oder  ob  die  kühne  Wen- 
dung vielleicht  die  That  einer  rettenden  Vorsicht  war,  die  ver- 
hüten wollte,  dafs  der  Geschicbtswagen  in  eine  vollständig  „rück- 
läufige" Bewegung  geschleudert  würde.  Gott  sei  dank,  dab  viir 
wenigstens  vor  diesem  Schrecken  bewahrt  worden  sind! 

Schlecht  genug  gebt  es  uns  armen  Gescblchtslebrern  troU- 
dem;  denn  es  ist  wahrlich  keine  Freude,  so  aus  einem  Extrem 
in  das  andre  zu  geraten.  Und  waren  wir  auch  immer  an  die 
Methode  gewöhnt,  deren  Parole  lautet  hie  Rbodua,  bic  aalta,  so 
stehen  wir  jetzt  doch  ratlos  und  mit  bestürzten  Mienen  vor  dem 
Obersekunda- Pensum.  Aber  da  gilt  kein  Zaudern;  wir  werden 
wohl  mit  dem  kleinen  Plött  bewaffnet  den  Salto  mortale  ver- 
suchen müssen. 

Während  einer  der  wesentlichsten  Grundgedanken  der  neuen 
LehrplSna,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  ist,  die  klassische  Lektüre 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  die  Übermacht  der  Grammatik  zu 
brechen,  wird  durch  dieselben  Lebrpläne  der  Unterricht  in  der 
klassischen  Geschichte  derartig  herabgesetzt,  dafs  dem  Schüler 
das  Verständnis  der  klassischen  Lektüre,  des  ganzen  klassischen 
Altertums  aufs  äufserste  erschwert  wird.  Ich  Übertreibe  wahrlich 
nicht.  Bisher  stand  es  schon  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  bezüglich  der  antiken  Geschichte  —  ich  verstehe  sie  hier 
im  weitesten  Sinne  —  schlimm  genug.  Die  Zeit  für  die  Beband- 
lung  der  Sagen  und  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen 
und  Römer  war  schon  recht  knapp  bemessen  im  Vergleich  mit 
der  grofsen  Bedeutung,  die  diese  Sachen  für  das  Verständnis  der 
klassischen  Litteratur  haben,  einen  wahren  Notstand  aber  bezeich- 
nete das  bisherige  Quartapensum  der  alten  Geschichte.  Freilich 
läfst  sich  niemals  ein  mathematischer  Beweis  dafür  führen,  dafs 
die  Absolvierung  eines  Pensums  in  einer  bestimmten  Zeit  möglich 
oder  unmögUch  sei.  Das  zeigt  aliein  die  Erfahrung.  Diese  hat 
aber  zur  Genüge  bewiesen,  dafs  das  Pensum  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  in  der  angesetzten  Zeit  in  IV  in  nur  einiger- 
mafsen  befriedigender  Weise  zu  bewältigen  unmöglich  war.  Nun 
hat  man  gar  der  IV  noch  das  „Allerootwendiggte  über  die  wich- 
tigsten orientalischen  Kulturvölker"  zugewiesen!  Bislang  war 
aber  noch  ein  Trost  vorbanden:  in  Uli  und  Oll  kam  die  klassische 
(■escbiclite  doch  endlich  zu  ihrem  Rechte.  Nun  ist  uns  auch 
dieser  letzte  Trost  grausam  zerstört  worden.    Nicht  durchslürmt, 
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durchrast  werden  mub  nun  die  griechiscbe  und  römUcfae  Ge- 
schichte in  dem  einen  Jahr  der  Oll.  Die  Gesetzgeber  haben 
offenbar  selbst  gefühlt,  Aah  hier  etwas  viel  von  Lehrern  und 
Sch&lern  Terlangt  würde;  sie  suchten  deshalb  nach  einer  Kürzung 
des  Pensums  und  besLimmten  zuerst,  die  griechische  Geschichte 
solle  mit  Drakon,  die  rOniische  mit  Pyrrhus  beginnen.  Bei  näherer 
Erwigang  mubte»  sich  aber  gegen  diese  Verordnung  schwere 
Bedenken  geltend  machen,  und  nun  blieb  nichts  andres  übrig  als 
die  ganie  griechische  und  römische  Geschichte  der  Oll,  dem  einen 
iahre  der  Olf  zu  überweisen.  Seht  tu,  wie  ihr  fertig  werdet! 
Oder  in  der  beliebten  Sprache  zu  reden:  Schränkt  euch  ein,  lafst 
alles  Unwichtige  beiseite!  Aber  ist  das  bisher  nicht  schon  ge- 
schehen? Und  hatte  nicht  Herbst  recht,  nenn  er  mahnend  sagte, 
Geschichte  ohne  Detail  und  Farbe  sei  gar  keine  Geschichte?  Wo- 
hin kommen  wir  auf  dem  eingeschlagenen  Wege?  Offenbar  lu 
der  Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie  auf  den  Pressen  üblidi 
ist,  zum  summarischen,  verständnislosen  Einpauken  der  Data.  Der 
Vortr^  wird  dann  gant  Oberflüssig,  überQüssig  wird  es  auch, 
fortan  tod  den  Lehrern  einen  Nachweis  historischer  Bildung  zu 
TcrlangeD. 

Man  bitte  es  ruhig  dabei  bewenden  lassen  sollen,  die  Zeiten 
vor  Drakon  und  Pyrrhus  ganz  lu  streichen.  Denn  was  vor  Drakon 
in  der  griechischen  und  vor  Pyrrhus  in  der  römischen  Geschichte 
liegt,  das  wird  auch  so  in  Zukunft  eine  terra  incognita  fOr  unsre 
Scbflier  bleiben,  und  das  scheinen  ja  auch  nach  den  neuen  Lebr- 
pliacn  Sachen  von  geringerem  Werte  za  sein.  Ich  war  bisher 
aUerdings  entgegengesetzter  Meinung:  ich  hielt  die  antike  Sagen- 
welt und  die  römische  Tradition  fOr  einen  nicht  unwesentlichen 
Bestandteil  nnsrer  modernen  Bildung,  für  ein  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten der  mitteleuropäischen  Nationen  und  fQr  eine  condicio  sine 
qna  non  für  das  Gymnasium,  so  lange  dieses  das  Verständnis  der 
klassischen  Schrittsteller,  der  antiken  Welt  tu  seiner  Aufgabe 
macht.  Wo  nach  den  neuen  Lehrplänen  Raum,  genügender  Raum 
fir  die  klassischen  Sagen  und  die  klassische  Tradition  bleibt,  ist 
Dtcht  ersichtlich.  In  V  werdem  dem  deutschen  Unterricht  für 
eine  w&ehentlicbe  Stunde  die  Erzählungen  aus  der  sagenhaften 
Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  die  eigentlichen  Sagen 
des  klassischen  Altertums  aber  k  discretion  der  altsprachlichen 
LektBre  und  dem  deutschen  Unterricht  anvertraut.  Das  bedeutet 
doch  in  der  Praiis,  dafs  kfinftig  der  Scbflier  im  günstigsten  Falle 
hier  und  da  einmal  von  den  klassischen  Sagen  etwas  läuten  hört  — 
wo  die  Glocken  hingen,  weifs  er  aber  sicher  nicht  Was  er  ferner 
von  der  griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  in  V  gelernt 
bat,  wird  er  bald  vergessen,  da  fortan  nirgends  mehr  Zeit  ist,  das 
Gelernte  ordentlich  auftufriachen.  Für  IV  lautet  ja  die  Vorschrift, 
dab  „die  Behandlung  der  Zeit  vor  Solon  einerseits  und  vor  Auf- 
treten  des    Pyrrhus  andererseits   auf   das   knappste   Mab  20  bf 
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gcliränken"  sei.  Eine  hanm  notwendige  Vorschrift;  das  fibergror«« 
Pensum  der  IV  in  der  (ieschichle  bewirkt  schon  allein,  dafs  diese 
Zeiten  nur  gestreift  werden  können.  Ebenso,  nein  noch  schlimmer 
liegt  die  Sache  in  Oll.  Wenn  es  aber  schon  bisher  mit  diesen 
wicbtigen  Dingen  Abel  genug  stand,  so  mufa  es  unfraghch  nunbald 
dabin  kommen,  dafs  unsre  Studenten,  Referendare,  jungen  Ante 
das  Konversationslexikon  zu  Rate  ziehen,  wenn  sie  von  Sbake- 
Bpeares  Coriolan  hören,  und  bei  ihren  Schwestern,  die  die  höhere 
Töchterschule  besucht  haben,  sich  über  den  ihnen  unverständ- 
lichen Lustspieltitel  „Der  Raub  der  Sabinerinnen"  Belehrung  holen. 
Man  kann  doch  nicht  erwarten,  dafs  bei  dem  Fehlen  jeder  spä- 
teren Repelitioo  von  der  V  her  das  alles  fest  in  dem  Gedächtnis 
haften  bleibt!  Gewifa  manche,  die  besonderes  Interesse  und  ein 
sehr  gutes  Gedächtnis  für  dergleichen  haben,  werden  auch  künftig 
diese  jetzt  allen  Gebildelen  geUntigen  Geschichten  kennen;  aber 
bei  der  Mehrzabl  darf  man  in  Zukunft  solches  Wissen  nicht  mehr 
voraussetzen.  Bei  Coriolan  und  den  Safainerinnen  kann  man  nun 
immerhin  noch  darauf  rechnen,  dafs  sie  überhaupt  einmal  — 
wenn  auch  nur  in  V  —  vorgekommen  sind,  nie  steht  es  aber 
erst  mit  den  eigentlichen  Sagen  des  klassischen  Altertums?  Für 
sie  ist  auf  unsrer  Schule  gar  kein  Raum  mehr  vorhanden.  Oder 
sollen  wir  uns  wirklich  damit  trösten,  dafs  sie  „der  altsprachlichen 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen"  sind?  Diese 
beiden  Fächer  haben  wahrlich  zu  viel  für  sich  zu  than,  als  dafs 
sie  noch  fremde  Lasten  übernehmen  könnten.  Das  ganze  Fiinda- 
ment  also,  auf  dem  sich  allein  ein  wirkliches  Verständnis  der 
klassischen  Schriftsteller,  des  Altertums  aufbauen  kann:  die 
Kenntnis  der  klassischen  Geschichte,  der  klassischen  Tradition, 
der  klassischen  Sagen  wird  fortan  für  unsere  Schule  unsidier.  Ja, 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  ^ebensichIiches  und  Kleinigkeiten, 
sondern  um  eine  Grundbedingung  der  Existenz  unserer  alten 
Schule.  Werfen  wir  nur  gleich  in  diese  Gruft,  in  der  nun  die 
klassische  Geschichte  begraben  ist,  den  Thukydidea,  Herodot  u.  s.  w. 
gefafsten  Hutes  hinterher.  Nachdem  die  schräge  Bahn  beschritten 
ist,  mufs  auf  ihr  die  Fahrt  langsam,  aber  unaufhaltsam  bergab 
gehen.  Wird  aber  erst  das  klassische  Altertum  nicht  mehr  klar 
und  allseitig  verstanden,  dann  steht  es  auch  um  unsere  deutschen 
Klassiker  schlimm;  denn  wer  wird  dann  noch  unsern  Schiller  und 
Goethe  und  Leasing  verstehen? 

Es  scheint  überflüssig,  weitere  Homeule  zu  Gunsten  der 
antiken  Geschichte  anzuführen.  Alles,  was  man  sonst  noch  lu 
ihrer  Empfehlung  vorbringen  könnte,  ist  ganz  unwesenliich  gegen- 
über dem  eben  Gesagten.  Wer  anerkennt,  dafs  die  von  mir  ge- 
schilderte Gefahr  in  der  Tfaat  vorhanden  ist,  der  wird  auch  zu- 
geben, dafs  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  nicht  bestehen 
bleiben  darf;  wer  dagegen  glaubt,  dafs  ich  Gespenster  sehe,  der 
warte  ab,   ob   die  Jagend   sich   nicht   leilflafamlos   von    dem    ibr 
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fremder  werdenden  klassischen  Alterlnm  abwenden  und  dann 
der  nun  berechtigte  Ruf  nach  weiLerer  Reform  immer  lauter 
nerden  wird. 

Einem  Hauptargumente ,  dae  Öfter  zur  Empfehlung  der  alten 
Geschichte  rorgehracht  wird,  dafs  Dämlich  die  klassische  Geschichte 
pmtotyp  wäre,  kann  ich  nur  unter  Einschränkung  zustimmen.  Ich 
mag  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  schon  früher  —  in  dem  oben 
citierten  Aufsätze  in  den  Jahrbüchern  —  ausgeführt  habe.  Aber 
das  erkenne  leb  an,  dafg  die  meisten  Verhältnisse,  ja  auch  die 
Pers&nlichkeiten  der  alten  Geschichte  einfacher,  klarer,  plastischer, 
für  die  Schüler  greifbarer  sind  ah  im  Mittelalter  und  besonders 
in  der  Neuzeil.  Was  gar  Vaterlands  liehe,  echte  Bürgertugend  an- 
langt, so  predigt  keine  Geschichte  sie  dem  Geiste  der  Jugend  so 
erbiben,  so  voll  Zauber,  so  einfach  und  so  ergreifend  wie  die 
Geschichte  der  Griechen  und  der  Römer.  I^onidas  mit  den  Drei- 
hundert und  die  Inschrift  des  Simonides,  die  Haltung  der  Römer 
nach  CsHDä  —  von  Horatius  Codes  and  Hucius  Scävola  kann 
mm  nicht  reden  —  was  könnte  das  jugendliche  Gemüt  gewaltiger 
iMwegen?  Ja,  noch  mehr  Eindruck  macht  vielleicht  auf  manchen 
Obcrseknndaner  die  grofsartige  AulTassung  der  Römer  vom  Staate, 
die  in  der  ganten  BIQtezeit  der  Republik  so  glänzend  zu  Tage 
tritt,  jene  vollständige  Aufopferung  des  Einzelnen  für  das  ehr- 
würdige Gemeinwesen. 

Im  öbrigen  hallen  wir  die  klassische  Geschichte  in  mancher 
BaiefauDg  für  so  wenig  prototyp,  dafs  wir  vielmehr  fürchten,  dafs 
et  bei  der  nunmehr  notwendigen  summarischen  Behandlung  der- 
■fllbeo  dem  Lehrer  nicht  recht  möglich  werden  wird,  neben  dem 
Lichte  auch  die  Schattenseiten  der  antiken  Staaten  genügend  zur 
Gellung  zu  bringen,  und  dafs  dann  die  griechische  und  römische 
Geschichte  wieder  wie  vor  Zeilen  in  der  Weise  vorgetragen  wird, 
die  den  Schüler  verführt,  für  die  republikanische  Staatsform  als 
die  beate  in  Verblendung  zu  schwärmen.  Dafs  diese  Gefahr  ehe- 
dem bestanden  hat,  habe  ich  früher  schon  behauptet.  Inzwischen 
habe  ich  meine  Gbeneugung  wiederholt  in  der  Presse  —  z.  R. 
dnrcb  Selbstbekenntnisse  verschiedener  Männer  —  bestätigt  gefunden. 
Erst  neulich  las  ich  wieder  einen  Satz,  der  ungefähr  so  lautete: 
„So  lange  ich  das  Gymnasium  besuchte  und  für  die  Griechen  und 
Römer  schwärmte,  war  ich  der  Cberzengung,  dafs  die  Republik 
allein  eine  menschenwürdige  Slaatsform  sei."  Und  was  folgt 
daraus?  Wohl  dafs  die  antike  Geschichte  kurz  und  oberflächlich 
zu  behandeln  sei?  Kein,  daraus  folgt  mit  zwingender  Notwendig- 
keit, dafs  sie  gründlich  behandelt  werden  mufs,  gründlich,  in 
nicht  zu  knapp  zugemessener  Zeit,  so  dafs  es  dem  Lehrer  möglich 
wird,  ein  eioigerniafsen  klares  Bild  des  antiken  Staates  mit  der 
Mhreckljchen  Basis  der  Sklaverei  als  seiner  unbedingten  Voraus- 
setzung, mit  seiner  unzureichenden  Stadtveifassung  u.  s.  w.  vor 
der  Seele  des  Schälers  erstehen  zu  lassen.    Halbwissen  ist  immer 


it,Googlc 


70     Bedcike«  g«s«n  d.  aeaea  preafs.  Lebrplaa  d.  Geiebichta, 

der  Grund  aller  Verkehrtheit  genesen,  die  oberBicblicbe,  ein- 
seitige Behandlung  der  klagsiBchen  Geschichte,  wie  sie  in  ver- 
gangener Zeit  auf  unseren  Schulen  Oblich  genesen  ist,  bat  allein 
verschuldet,  dafs  so  viele  hrave  deutsche  Jünglinge,  wenn  sie  die 
Universität  bezogen,  eine  tiefe,  ernstbafte  Vorliebe  für  die  Repu- 
blik in  ihren  jugendlichen  Herzen  trugen.  Und  diese  Gefahr 
rückt  uns  jetzt  wieder  naher.  Der  Getcbichtalehrer  der  011  kann 
in  dem  einen  Jahr  die  Schüler  kaum  mit  den  wichtigsten  äulser- 
lichen  Daten  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  bekannt 
machen,  es  fehlt  ihm  die  genügende  Zeit,  auf  alles  das  einzu- 
gehen, was  die  Geschichte  überhaupt  erst  wahrhaft  bildend  und 
zu  einer  Lehrerin  für  die  Gegenwart  macht. 

Aber  auch  das  Mittelalter  und  die  Geschichte  hit  1648  ist 
gegenüber  der  fdr  die  paar  leuten  Jahrhunderte  so  überaus  reich 
bemessenen  Zeit  bei  der  gegenwärtigen  Pensen  Verteilung  sehr 
stiefmütterlich  bedicht  worden.  Ich  halte  diese  Zurücksetzung 
für  durchaus  ungerechtfertigt,  will  aber  gleich  vorweg  bekennen, 
dafs  ich  zweifle,  ob  in  diesem  Punkte  wie  bezüglich  der  klassi- 
schen Geschichte  die  Mehrzahl  der  Kollegen  auf  meiner  Seite  sein 
wird.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  besonders  von  den  Kollegen,  die 
nicht  Historiker  sind,  manche  in  dieser  Präge  mehr  auf  dem 
Boden  der  Beform  stehen.  Deshalb  bitte  ich  um  Nachsicht,  weoa 
ich  mit  wenigen  Worten  meinen  Standpunkt  klarzulegen  versache. 
Ich  thue  es  nicht,  um  eine  absonderliche,  subjektive  Auflassung 
aufdringlich  zur  Geltung  zu  bringen,  sondern  weil  ich  der  Übtf- 
Zeugung  bin,  dafs  auch  io  dieser  Richtung  eine  gesunde  Reaktion 
wieder  eintreten  mufs.  Ich  glaube  auch,  dafs  in  den  Kreiaeo 
meiner  Fachgenossen,  der  Geschichtslehrer,  viele  schon  heute  mir 
tusiimmen.  Also  zuerst  die  Thatsache  der  Zurücksetzung.  Welches 
Mifsverhältnis  gleich  in  der  Pensen  Verteilung  auf  die  beiden  Primen! 
Die  Zeit  von  476  bis  1648  (=  1172  Jahre)  fillt  der  UI,  die  Zeit 
von  164S  bis  ISSS  (=  240  Jahre)  der  Ol  zu,  das  heifst  der  UI 
ein  ungefähr  fünfmal  so  grofser  Zeitraum.  Natürlich  wird  man 
darauf  entgegnen,  dafs  es  nicht  auf  die  Länge  der  Zeit,  sondern 
auf  ihren  Inhalt  ankomme.  Nun,  ganz  aufser  acht  zu  lassen  ist 
die  GrMse  des  Zeitraumes  —  das  bedeutet  im  altgemeinen  doch 
die  Hasse  des  Stoffes  —  auch  nicht,  aber  ich  gebe  gern  zu« 
dafs  es  vor  allem  darauf  ankommt,  wie  wichtig  für  uns  der  Zeit- 
inhalt ist.  Jedoch  auch  in  dieser  Hinsicht  kann  man  nicht  be- 
haupten, dafs  der  Vergleich  der  Pensen  zu  Gunsten  der  Zeil 
nach  1648  ausfiele.  Denn  wenn  man  zunächst  fragt,  welche 
Zeit  die  für  unser  Volk  ruhmvollere  und  erfreuliebere  gewesen  ist, 
so  kann  man  die  Zeit  von  1648  bis  1740,  ja  teilweise  bis  1806 
wahrlich  nicht  als  eine  solche  heieichnen,  von  der  sich  der  deutsche 
Patriot  erhoben  füblen,  bei  deren  Schilderung  der  Nationalstolz 
in  der  Seele  des  deutseben  Jünglings  sehr  genährt  werden  kann. 
yfie  ganif  anders  nimmt  sich  da  die  Zeit  des  Mittelalters  bis  tum 
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latcmgnam  aus,  wo  uDser  Volk  Jahrhunderte  lang  uabestritten 
die  erste  Rolle  iin  Abendlande  spielt,  wo  eine  Überfülle  natioDaler 
Kraft  sich  im  Kiogen  um  die  Herrschaft  über  Italien  und  die 
Kirche,  aber  die  Slavenländer,  über  BurgUDd,  ja  über  Dänemark 
nnd  Uo^rn,  dann  in  der  Germaniiiening  und  Chriatianisieruag 
der  ostelbiachen  Gebiete  bis  in  die  Nihe  des  finnischen  Heerbusens, 
in  dem  gewaltigen  Kampfe  mit  dem  Papsttum  Gregors  Vll.  und 
■einer  Geiatesgenossen  in  Staunens  werler  Weise  geltend  macht! 
DaBD  die  stfkrmitche  Zeit  der  Geistes-  und  Gewissengrevolulibn 
gegoi  den  Heiligenkultus  und  die  Entchristlichung  der  Kirche,  jene 
Zeit,  die  einen  Butten  veranlafste,  sein  Jahrhundert  so  begeistert 
an  preisen!  Ja,  selbst  in  dem  Furchtbaren  dreifaigjährigen  Kriege 
bandelt  ea  aich  doch,  wenigstens  ursprOnglich,  noch  um  eine  grofse 
Idee.  Was  lifrt  sich  gegenüber  diesen  Jahrhunderten  in  die  Wag- 
■ehale  werfen  in  der  Zeit,  wo  die  Kabinettskriege  in  BJüte  stehn 
nnd  die  Laune  einer  Haitresae  oder  die  Indigestion  einea  einfiliigen 
Forsten  oft  genug  den  Ausschlag  für  die  Stellung  des  Suates, 
über  Krieg  und  Frieden  giebt  ?  Recht  im  Gegensalz  zu  dem  viel- 
facli  aus  Unkenntnis  gegcbmibten  Hittelalter  herrscht  in  jener  Zeit 
ein  Mangel  an  grofsen  Ideeen.  Wo  giebt  es  in  ihr  eine  ao  inier- 
eaaaote  Frage  wie  die  der  Berechtigung  der  Kaiserpoiitik,  so  grofs- 
artige  Gegensätze  wie  in  der  Frage  des  lavestiturstreites ,  solche 
gewaltigen,  die  Volker  bis  auf  den  Grund  aufregenden  Bewegungen 
wie  die  der  Kreuzzöge?  Hiebt  zu  reden  von  der  Völkerwande- 
ruDg  und  ihren  wichtigen  Folgen  für  die  Gestaltung  der  euro- 
piiMhen  Nationen,  ron  der  Christianisierung  der  germanischen 
Volker,  unsres  Vaterlandes,  von  der  folgenreichen  Reformbewegung 
der  Cluniacenser,  von  den  grofsen  Entdeckungen  an  der  Wende 
der  Neuzeit!  Sind  das  nicht  alles  Geschichten,  die  den  Horizont 
der  Jngend  bedeutend  erweitern  und  den  gröMen  Bildungawert 
haben?  Und  ist  es  zu  billigen,  dafs  auf  Kosten  dieser  vielen, 
inhaltreichen  Jahrhunderte  die  letzten  250  Jahre  so  unTerbältnig* 
niCsig  beToraugt  werden? 

Auch  in  den  mittleren  Klassen  sind  die  Pensen  derartig  ver- 
teilt, dafs  das  Hittelalter  zurftckgesetit  erscheint,  die  neuesten 
Zeiten  überachwinglich  ausgestattet  sind.  Hier  f3llt  der  Haupt- 
vorteil aber  doch  der  Zeil  nach  1740  zu,  die  dieses  Vorzuges 
würdiger  isL  Freilich  wird  ihr  eine  ganz  aufserordentliche  Be- 
TortuguDg  SU  teil,  was  besonders  in  die  Augen  fällt,  wenn  man 
das  Pessum  der  Uli  mit  dem  der  011  vergleicht,  mit  der  geringen 
Zeit,  die  für  die  ganze  griechische  und  rOmische  Geschichte  be- 
willigt ist.  FAr  diese  zusammen  ein  Jahr  mit  drei  wöchentlichen 
Standen,  für  die  150  Jahre  nach  1740  auch  ein  ganzes  Jahr  (der 
DU)  mit  zwei  Stunden  wöchentlich!  Für  die  Ulli  li^t  die  Sache 
Hiebt  ganz  so  schlimm  wie  für  UI,  insofern  für  die  Ulli  der  Be- 
ginn der  Neuzeit  als  Endtermin  festgesetzt  ist.  Freilich  kommt 
difür  wieder  ein  „kurzer  Überhiick  über  die  weströmische  Kaiser- 
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g;esGhiGhte"  fAr  die  Ulli   hinzu,   während  als  Anfangglermin  der 
Geschichte  in  UI  das  Jahr  476  bestimmt  ist. 

Hit  diesem  Anfangstermin  hat  es  nun  seine  eigentümliche 
Dewandlnis.  Für  die  deutsche  Geschichte  igt  er  ein  Unding.  Uod 
da  stehen  wir  vor  der  Frage,  ob  in  UI  überhaupt  deutsche  Ge- 
schichte getrieben  werden  soll.  Die  Bestimmung  in  den  Lehr- 
plSnen  lautet:  „Geachicfale  der  epochemachenden  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  vom  Untergänge  des  wesiröAiischen  Reiches  bis 
zum  Ende  des  dreiTsigjährigen  Krieges  .  .  ."  Das  klingt  in  der 
That  so,  als  sollte  die  Geschichte  des  Mittelalters  vom  universal- 
bislorischen  Standpunkte  aus  behandelt  werden;  aber  das  ist  j> 
unglanhlicb!  Ist  es  denn  nicht  ein  Prinzip  der  Reform,  das  natio- 
nale Homefit  im  Unterricht  mehr  als  bisher  zur  Geltung  zu 
bringen,  speziell  gerade  die  deutsche  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund EU  stellen?  Liegt  nun  aber  nicht  wenn  ii^endwo  gerade 
im  Hittelalter  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeil  ror,  die 
Geschichte  vom  nationalen  Standpunkte  zu  betrachten,  in  der 
Zeit,  wo  Deutschland  in  Wirklichkeit  im  Mittelpunkt  der  abend- 
landischen Geschichte  steht?  Der  Zusatz  der  LehrpISne:  „Die 
aurserdeulBchen  Verhältnisse  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
Terner  die  KreuzzOge,  die  kirchMchen  Reformhewegungen,  die  Ent- 
deckungen des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sind  von  allgemeineren 
Gesichtspunkten  aus  lu  behandeln  als  in  III"  bringt  auch  keine 
Klarheit.  (Ganz  dunkel  ist  mir,  von  welchen  Entdeckungen  im 
H.Jahrhundert  die  Rede  ist.  Es  soll  wohl  heifsen:  im  15.  und 
16.  Jahrhundert.)  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  die  Absicht 
der  angezogenen  Verßgung  wirklich  sein  sollte,  den  universal- 
historischen  Standpunkt  für  die  Behandlung  der  Geschichte  des 
Mittelalters  zu  empfehlen.  Für  die  deutsche  Schule  ist  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters  wesentlich  deutsche  Geschichte,  das  ist 
nicht  anders  denkbar.  Wenn  ich  aber  deutsche  Geschichte  be- 
handle, so  kann  ich  nicht  mit  476  beginnen,  mit  einem  Jahre, 
das  die  deutsche  Geschichte  so  gut  wie  nichts  angehl.  Und 
würde  nicht  der  Beginn  mit  dem  Jahre  476  die  Anßnge  der 
deutschen  Geschiebte  nach  der  Oll  hinüberd rängen,  nach  der 
Klasse,  die  ohnehin  schon  ein  Pensum  besitzt,  das  nicht  zu  be- 
wältigen ist?  Oder  aollen  etwa  auch  die  Anfänge  der  deutschen 
Geschichte,  wie  es  ursprünglich  mit  denen  der  griechischen  und 
römischen  beabsichtigt  war,  mit  Stillschweigen  übergangen  werden? 
Ich  sollte  meinen,  schon  der  Umstand,  dafs  in  UI  Tacitus  ge- 
lesen wird,  müfste  veranlassen,  dafs  im  Interesse  der  vielberufenen 
Konzentration  des  Unterrichts  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte 
in  diese  Klassen  verwiesen  werden.  Aus  dem  allen  ergiebt  sich, 
dafs  zu  dem,  wie  oben  gezeigt,  schon  öbergrofsen  Pensum  der 
UI  noch  eine  weitere  Vermehrung  hinzukommt  und  das  Hifsver- 
hältnis  in  der  Verteilung  des  geschichtlichen  Stolfes  auf  die  0| 
und  UI  noch  gesteigert  wird. 
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Wir  gen^en  nur  der  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  wenn  wir 
rdckhalllos  lugealehen,  dafs  die  bei  der  Peoaen Verteilung  eo 
sehr  bevorzugte  Geschichte  der  ietztea  Jahrhunderte  neben  den 
ßr  uns  wenig  erfreulichen  Zeilen  die  glanzvollsten  itmfar«t, 
wir  wollen  auch  beketinea,  dafs  nir  die  glücklichste  Wendung 
fär  unsre  Geschichte  in  dem  Emporkommen  des  preufsischen 
Staates  erblicken.  Es  ist  nicht  nur  eine  ilankp^spOicIit,  son- 
dern auch  eine  herzerquidiende  Aufgabe  der  deutseben  Schule, 
in  und  nach  traben  Zeiten  Gestalten  wie  die  des  grofsen  Kur- 
fArslen,  Friedrichs  des  Einzigen,  dann  die  klassische  Ztiit  der 
Befreiungskriege  der  Jugend  vor  die  Seele  zu  fähren.  Und  nun 
gar  erst  die  Zeit  Kaiser  Wilhelms  I.  und  das  Jalir  1870,  das  end- 
lieh nach  so  vielen  Enttäuschungen  die  Erfüllung  aller  patriotischen 
Hoffnongen  brachte,  das  die  Krone  der  deutschen  Geschichte  ist! 
Aber  das  alles  bedingungslos  zugestanden :  wird  dadurch  eine  so 
starke  Bevorzugung  dieser  neoigen  Menschenalter  gegenüber  den 
gewaltigen  Zeiträumen  gerechtfertigt,  die  doch  auch,  wie  wir  ge- 
zeigt haben,  so  viele  erhebende  nationale  Eriunerungen,  so  über- 
groben BildungsstolT  enthalten?  Es  mufs  bier  auch  vor  einer 
Gefahr  gewarnt  werden.  Idi  bin  der  Überzeugung,  dafs  unser 
Staat  ein  bereriitigtes  Interesse  daran  bat,  dafs  der  Patriotismus 
in  der  Schule  gepflegt  wird,  ich  bin  auch  der  Meinung,  dafs  es 
notwendig  ist,  der  Jugend  die  grofgen  Verdienste  der  Hohenzollem 
am  unser  deutsches  Vaterland  recht  deutlich  zu  machen,  aber  ich 
halte  es  nicht  für  richtig,  zu  dem  Zwecke  dem  Geschichtsunter- 
richt irgend  welchen  Zwang  anzulbun  und  bestimmte  Perioden 
Obermifoig  zu  bevorzugen.  Das  führt  leicht  zu  Übertreibungen 
nnd  kann  nach  ps7chologischem  Gesetz  die  Folge  haben,  dalä  das 
entgegengesetzte  Resultat  von  dem  gewünschten  zu  Tage  tritt 
Dbersehen  wir  endlich  nicht,  dafs  die  Geschichte  nach  1 740  auch 
verhältnismlfsig  recht  viele  Parlieen  einschliefst,  die  teils  wegen 
der  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung,  teils  wegen  ihres  geringen 
Werte«  für  die  Schute  eine  sehr  eingehende  Schilderung  nicht 
TM'dienen.  leh  nenne  nur  die  französische  Revolution  und  die 
Revolutionen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  besonders  die  schwie- 
rige Zeit  von  1S48  bis  1850.  Eine  unbefangene  Prüfung  nach 
dieser  Richtung  ergiebt,  dafs  für  die  so  verschwenderisch  aus- 
feworfene  Zeit  ein  entsprechender  Slofl'  nicht  übrig  hlHbt. 

FOr  die  Berechtigung  einer  eingehenderen  Behandlung  des 
Mittelalters,  als  sie  nach  den  neuen  LehrplSnen  in  Ul  möglich 
ist,  möchte  ich  auch  noch  die  persönliche  Erfahrung  geltend 
machen,  dafs  es  nur  bei  einer  genaueren  Schilderung  möglich 
erscheint,  ein  It-idlicbes  Veratflndnis  für  dasselbe  zu  wecken.  Wird 
es  nur  obenhin  bebandelt,  so  entsteht  leicht  das  Bild,  das  manche 
vom  Hittelalter  haben  und  das  so  im  ganzen  auf  ein  wüstes 
Dordieinander  von  RAmerzügen,  Empörungen  und  Fehden  ohne 
tieferen    Inhalt    binausliufL     üie   eingehendere    Schilderung   soll 
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aber  nicht  zur  Folge  haben,  dab  »ucb  der  Lenutoff  demcDt- 
sprechend  vermehrt  werde.  Der  Lernglolf  kann  ioi  Hittelalter 
sehr  Tereinfacht  werden. 

Auf  eine  Vereinfachung  des.  geaamten  geBchichtlichen  Lern- 
slolTes  hat  es  ofTenbar  auch  die  Jüngste  ministerielle  Verfügaug 
abgesehen,  die  gegen  das  Übermafs  der  Gescbicbtarepetitianen  ge- 
richtet ist.  Die  Sache  hat,  so  allgemein  gefafat,  ihre  zwei  Seiten, 
(■ewifa,  Erweiterung  des  jugendlichen  Horizontes,  Erweckung  und 
Kriftigung  der  Vaterlandsliebe,  das  sind  die  achflosten  Ziele  des 
GescbichLsuDterrichtes,  und  sehr  bedenklich  isl  ea,  wenn  sie 
weniger  verfolgt  werden  als  ein  Einpauken  auf  Paraden  und 
Examina.  Aber  eine  gewisse  Gefahr  liegt  auch  nahe,  wenn  man 
verlangt,  daf«  ,,der  Hauptnachdruck  auf  da*  innere  VersUndnia 
und  die  geistige  Aneignung  gegenüber  einem  rein  gedichtnia- 
mäfsigen  Wissen  iufserer  Daten  gelegt"  werden  soll.  Wird  die 
Sache  nicht  mit  Einaicht  angefafst,  erwartet  man  in  dieser  Rich- 
tung zu  fiel,  80  kann  es  dahin  kommen,  dafs  die  Phrase  in  der 
Geschichte  Geltung  gewinnt.  Die  geistige  Aneignung  und  daa 
innere  Vergtändnis  hat  bei  den  jugendlichen  Geistern  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  ziemlich  enge  Grenzen.  Das  wird  gerade 
oft  von  denen  verkannt,  die  keinen  Geschieb isunterricht  in  1  ge- 
geben haben.  Wenn  nun  freilich  berAbmte  Geachicfatsprofessoreo 
den  Geschichte  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  deshalb  über- 
haupt beseitigt  wissen  wollten,  weil  daa  rechte  Verständnis  für 
Geschichte  in  dem  Alter  unsrer  Schüler  noch  nicht  vorhanden 
wäre,  so  war  das  eine  sehr  verkehrte  Folgerung,  weil  doch  uo- 
zweifelhah  etwas  dafür  gelban  werden  mufs,  das  Verstindnis  la 
wecken;  aber  ihre  Voraussetzung  enthielt  etwas  Wahres,  diese 
grofsen  Historiker  wti&ten  Bescheid,  wie  ea  mit  der  Auffassung 
unsrer  Jugend  steht.  Auf  mich  macht  es  stets  einen  peinlichen 
Eindruck,  wenn  ich  höre,  dafs  ein  17 — 20jihriger  Henach  Cha- 
rakterisierungen geschichtlicher  Perioden  geben  oder  etwa  gar 
geschicbtsphilosophiscbe  Fragen  erörtern  soll.  So  interessant  m 
ist  zu  lesen,  wie  sich  ein  Ranke  oder  Sybel  die  Geschichte  extra- 
hieren, so  wenig  erbaulich  ist  es,  einen  unreifen  Menschen  aber 
schwierige  Fragen  sprechen  zu  hfiren.  Auf  diese  Weise  erzieht 
man  nicht  historischen  Sinn,  sondern  Unverstand,  absprechendes 
Wesen  und  Vorwitz.  Es  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  es  ohne  ein 
gewisses  Quantum  ge  dich  In  is  mäfsigen  Wissens  in  der  Geschichte 
nicht  abgeht,  dafs  auch  in  der  Geschichte  der  Unterricht  einen 
propSdeutiachen  Charakter  hat.  Wie  man  erst  die  Buchataben 
lernen  mufs,  ehe  man  das  Lesen  beginnt,  so  ist  es  notwendig, 
erst  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Data  der  Geschichte  zu 
gewinnen,  ehe  man  in  ihr  tieferes  Verständnis  eindringen  kann. 
So  lange  aber  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  besteben,  können 
sich  die  Abiturienten  den  unerläfslichen  GedächtnisstofT  nicht  ohne 
anstrengende  häusliche   Re|telition   aneignen.     Dafs  diese  unver- 
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meidlich  ist.  veranlagt  besonders  der  bekbgenswerle  ßbelsland, 
ätli  im  Ueacbichtsuaterricbt  ahnlicb  wie  in  der  Geograpbie  wegcD 
Mangels  »o  Zeit  und  wegen  der  bestebenden  l'easeneinteilung  die 
li5gli<^keit  fehlt,  das  frQher  Gelernte  im  GedächtDis  der  Scbüler 
lebendig  zu  erbalten;  was  in  Uli  gelernt  war,  wird  in  Oll  ver- 
geue»,  das  in  Oll  gelernte  in  111  u.  s.  w.  In  keiner  Klasse  ist 
genügend  Zeit  zu  Repetitioneu  vorhandeo.  Ganz  besonders  be- 
denklich ist  dieser  Hangel  in  1.  Fiele  nur  nenigalens  in  dieser 
KUste  ausreichende  Zeit  zu  Wiederholungen  ab,  so  würden  die 
Klagen  Ober  die  slQrmi«cben  geschichtlicljen  Examenrepetiiionen 
ganz  von  selbst  verstummen.  Freilich  mürsten  die  Repetitionen 
durch  dea  Lehrer  zweckmätsig  geleitet  werden,  damit  nicht  der 
Teufel  durch  den  Beelzebub  ausgelrieben  wird.  Hit  den  gewöhn- 
licbea  Repetiliouen ,  die  darin  bestehen,  dafs  der  Lehrer  den 
Sdiülern  einen  bestiroroten  Abschnitt  zur  Wiederholung  aufgiebt 
und  dann  in  der  nSchiten  Stunde  das  zu  Hauae  Gelernte  über- 
fahrt, wire  es  Dicht  allein  gethan.  Mit  diesen  Repetilionen,  die 
illerdings  nicht  Tollständig  zu  entbehren  sind,  müfsten  vielmehr 
Eitempore-Repetitionen  abwechseln,  für  die  der  Schüler  gar  keine 
VwbereituDg  nfttig  hau  Diese  Art  der  Wiederholung  bat  den 
groton  Vonug,  dafs  der  Schaler  nicht  durch  immer  wiederholte« 
Dnrchlesen  und  Hersagen  —  so  machen  es  doch  die  meisten  zu 
Hause  —  die  Data  sich  in  mechanischer  Weise  einprägt  und  sein 
Gedictatuis  dadurch  verweichlicht,  sondern  dafs  durch  die  Fragen 
des  Lehrers  das  Schlummernde  und  Halbvergessene  in  der  Er- 
iDnerung  des  Schülers  wieder  lebendig  gemacht  wird.  Wer  diese 
An  lu  repetieren  einmal  erprobt  hat.  der  weifs,  wie  sehr  durch 
«B  das  GedSchtnis  gestärkt  wird  und  nie  viel  fester  auf  diese 
Weise  die  Data  dem  Scbüler  sich  einprägen.  Aber  eins  verlangen 
diese  Repetilionen,  die  die  Hauptarbeit  in  den  Unterricht  verlegen: 
Zeit,  viel  Zeil,  die  wir  bei  den  gegenwärtigen  Ginrirbtungen  nicht 
haben. 

Ist  es  nun  nicht  mOglich,  eine  andere  Verteilung  der  Pen- 
(CD  in  finden,  bei  der  sowohl  die  von^  uns  hervorgehobenen 
(Ingleichheiten  in  der  Verteilung  des  Slolfes,  die  Zurücksetzung 
der  einen,  die  Bevorzugung  der  aadern  Partieen  beseitigt  und 
mgleich  Zeit  für  die  geschilderten  Hepetitionen  gewonnen  würde? 
leb  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  eine  Verteilung  gefunden 
worden  ist,  die  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  wird.  Aller- 
dings ist  dabei  Voraussetzung,  dafs  das  Gymnasium  seine  Haupt- 
bettimmung  dem  ihm  aufgedrungenen  Nebenzwecke,  für  den  Sub- 
ilterndienst  und  für  die  Erreichung  der  Bereditigung  zum  ein- 
jährigen  Militärdienste  vorzubereiten,  nicht  unterordnet.  Mag 
vorderhand  diese  Forderung  nur  ein  frommer  Wunsch  sein,  so 
ist  es  doch  nnsre  Pflicht,  uns  gelreu  zu  bleiben,  diese  Forderung 
immer  wieder  zu  stellen.  Eine  vortreffliche  Pensen  Verteilung  in 
der  Geschichte  hat  fialdamus  in  dieser  Zeitgchr.  1S91  S.  3337. 
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gegcbeD.  Er  bestimmt  —  im  ersten  Kunus  IV  bis  Ulli  dem 
Vorschlag  von  0.  E.  Schmidt  folgend  —  für  VI  ('2  St)  Erzählungen 
aus  der  alten  Geschichte,  fOr  V  (2  St.)  aus  dem  Mittelalter,  für 
IV  (2  St.)  und  um  (2  St.)  aus  der  Neuzeit  bis  t871,  für  OIU 
(2  St.)  griechische,  fdr  Uli  (3  St.)  römische  Gesch.  bis  395  oder 
476,  für  Ol)  (3  Sl.)  deutsche  Gesch.  im  Hitlelalter  bis  zum  Be- 
ginn der  Reformation,  fOr  III  (3  St)  neuere  Gesch.  und  Ol  (3  Sl) 
Wiederholungen.  Seine  Meinung  ist  nun  freilich,  dafs  die  Wieder- 
holungen in  UI  sich  nur  auf  die  neuere  Geschichte  erslreckeD 
sollen,  ich  würde  sie  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  umfassen 
lassen.  Vor  Jabren  habe  ich  schon  einen  ähnlichen  Vorschlag  wie 
BaldamuB  gemacht,  der  wesentlich  nur  in  zwei  Punkten  abwich. 
Kür  Sexta  möchte  ich  lieber  ansetzen  die  Sagen  des  klassischen 
Altertums  und  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte;  für  Prima 
halte  ich  die  Pensen  so  verteilt:  UI  Neuzeit  bis  1SI5,  Ol  erstes 
Halbjahr  Geschichte  von  l%ib  bis  1S90,  zweites  Halbjahr  Wieder- 
holungen. Ach,  was  wären  das  für  herrliche  Zustände,  wenn  wir 
auch  nur  ein  halbes  Jahr  in  1  zur  RepetitioD  übrig  hätten!  Leider 
können  wir  einstweilen  auf  die  Verwirklichung  der  Baldamusschen 
Vorschläge  noch  nicht  rechnen.  Aber  einem  grofsen  Cbelstande 
könnte  schon  jetzt  auch  bei  Beibehaltung  der  sogenannten  Ab- 
scfalufsprüfung  abgeholfen  werden:  der  ungleichen  Verteilung  der 
Pensen  auf  ül  und  Ol.  Da  die  letzten  1 1j  Jahrhunderle  schon 
dadurch  bei  der  gegenwärtigen  Pensenverleilung  sehr  beTortugt 
sind,  dafs  ihaen  dag  ganze  Jabr  der  Uli  foestimmt  ist,  so  ist  es 
eine  Korderung  der  Billigkeit,  in  I  die  Geschichte  so  zu  teilen, 
dafs  der  Endtermin  für  UI  auf  den  Beginn  der  Neuieit  festgesetzt 
wird.  Möchte  dieser  eine  Wunsch  wenigstens  erfüllt  werden! 
Sangerhausen.  i.  Froboese. 


Zur  Schulzucht. 

In  dem  lebhaften  Kampfe  um  die  Schulreform  ist  der  Unter- 
richt selbstverständlich  in  den  Vordergrund  getreten;  der  Scbul- 
zucht  wird  seltener  gedacht.  Sicherlich  hat  das  aber  auch  seine 
lieferen  Gründe,  und  die  ganze  gesellschaftliche  Entwickelung 
wird  an  dieser  Zurückhaltung  teilhaben.  Aber  wenn  ich  nicht 
irre,  wird  diese  Zurückhaltung  vielfach  falsch  gedeutet,  und  die 
Schule  hat  allen  Grund,  sie  aufzugeben,  wenn  es  auch  nur  wäre, 
um  der  Gesellschaft  und  speziell  den  Eltern  Veranlassung  zu 
geben,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  den  Kampf  gegen  die 
Genufssucht  der  Jugend  in  planmäfsiger  Weise  aufzunehmen. 

Heule  soll  hier  nur  ein  Hahnruf  an  Eltern  und  Lehrer  er- 
schallen, mehr  als  bisher  auf  der  Hut  zu  sein  gegen  eine  Litle- 
ralur,  welche  systematisch  darauf  ausgeht,  jedes  bessere  Streben 
in  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zu  ersticken  und  die  „Poesie" 
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des  KneipeDlebens,    der  Schülerverbiaduogen    und   dee  seiuellen 

Tnibeiu  in  dessen  Stelle  tu  setzen. 

Vor  mir  liegt  ein  Scbriftcheo,  leider  nicht  ganz  vollständig, 
aber  doch  Kenügentl  erhallen,  um  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken.  Es  fährt  den  Titel  „Penalia.  HuffloriBÜeche  und 
satirische  Schilderungen  aus  dem  Gymnasialleben  von  A.  Steineck" 
und  ist  in  ZQrich  und  Oldenburg  in  Adolf  Wiechmanns  Verlag 
erschienen.     Auf  dem  Titelhlatte  ist  bemerkL:  „ — er  Penallehen" 

—  der  hier  ausgelassene  Name  gehört  einem  preufaisrhen  Gym- 
nasiuni  in  einer  westlichen  Provinz  an;  auch  sonst  ist  die 
Provenienz  aus  diesem  Orte  mehrfach  durch  Randbemerkungen 
bezeugt  Mir  ist  das  Exemplar  durch  einen  Vater  mitgeteilt  wor- 
den, der  Qber  seine  Söhne  scharfe  Aufsicht  führt  und  es  in  deren 
Besitz  gefunden  hat,  nachdem  es  vorher  bei  zahlreichen  anderen 
Schülern  zirkuliert  hatte. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  A.  Humoresken.  I.  Schülertypen. 
II.  Maihematisches  Leiden.  DI.  Botanische  Fahrten  und  Streifzüge. 
iV.  Der  Herr  Prorektor  und  der  deutsche  Aufsatz.  Dieser  Teil 
entbilt  salz-  und  geschmacklose  Darstellungen  von  ungeschickten 
Lehrern  und  genialen  Schalem  nach  Ecksteinschen  Vorlagen,  wie 
das  jetzt  so  des  Landes  Brauch  ist.  Sie  verdienen  weiter  keine 
Beachtung;  nur  der  eine  rote  Faden  läuft  durch  alle,  den 
Schüler,  der  seine  Pflicht  thul,  der  allgemeinen  Verachtung  preis- 
zugeben. Dann  folgen  B.  Satiren.  V.  das  Gymnasium  eine  Schule 
des  praktischen  Erfolgs  und  VI.  Utopie  docta  (durch  ein  Stern- 
dien wird  dieses  Stück  „geil.  Aufmerksamkeit  besonders  em- 
pfohlen").  Endlich  kommen  C.  Varia.  Metamorphosen,  Gymnasial- 
roman. 

leb  wähle  aus  V  eine  Anzahl  Stellen  aus;  eines  Kommentars 
bedürfen  dieselben  nicht.  In  dem  Verhalten  zu  deinem  Vor- 
gesetzten „wähle  den  goldenen  Hittelweg:  passe  Dich  nöligenfalls 

—  äuEserlich  —  den  Wünschen  und  Meinungen  Deines  Gestrengen 
an  und  bewahre  Dir  dabei  stets  die  innere  Freiheit;  Gedanken 
sind  ja,  wie  das  Sprichwort  sagt,  allzeit  zollfrei.  Bei  diesem 
Scheindienst  u.  s.  w."  —  „Um  die  Segnungen  des  goldenen  Zeit- 
alters schon  jetzt  nach  Möglichkeit  zu  geniefsen,  hast  Du  zunichst 
die  Arbeiten  Deiner  Hitschüler  kritisch  zu  schätzen  und  gewissen- 
haft zu  benutzen  —  da  überdies  nach  Goethe  alles  Gescheite 
tcjion  einmal  gedacht  worden  ist  und  man  nur  versuchen  mufs, 
es  noch  einmal  tu  denken,  so  darfst  Du  selbst  bei  dem  zartesten 
Gewissen  —  wie  Du  es  bofTentlich  nicht  mehr  besitzest  —  un- 
serem Rate  Folge  leisten;  der  Vorwurf  des  Plagiats  tritfl  seihst 
unser«  gröfaten  Dichter  und  Geisteshelden".  Auf  einer  ganzen 
Seile  wird  die  Benutzung  gedruckter  Obersetzungen  und  sonstiger 
„EsekbrOchen"  empfohleo.  —  Nun  geht  es  weiter:  „Trotz  der 
obenerwähnten  trefflichen  Hülfsmittel  wirst  Du,  Verehrter,  aus 
naheliegenden  Crönden  doch  noch  dann  und  wann  ein  paar  Tage 
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der  stUieo  Beschaulichkeit  innerhalb  Deiner  vier  Wände  widmen 
mAssen.  Die  dazu  genählten  Kninkheitea  und  Wehs  wollen  wir 
hier,  als  allbekannt  und  gebraucht,  stillschweigend  Qbergehen. 
Nur  eine  ron  diesen  Krankheilen  sei  Dir  noch  besonders  em- 
prohlea:    „nervöses  Kopfweh!"     Ihr    Nutzen    ist    unbeschreiblich. 

Hssi  Du  Dich  einmal  gar  zu  ausgiebig  „erholt", (sie!)  und 

wer  hätte  das  noch  nicht  gethan?  so  entschuldigst  Du  einrach 
Deinen  furchtbaren  Katzenjammer  mit  hochgradiger  Nervosität  — 
und  Du  wirst  nicht  blofs  von  Deinen  Lehrern  geschont,  Du  wirst 
auch  von  „sachverständigen"  Laien  beklagt  als  „Opfer  der  Über- 
bürdung" I  Und  gar  bei  den  Damen,  den  ohnebin  migrjne- 
lustigen,  welch'  herrliche  Donjuansfigur  kannst  Du  da  jederzeit 
spielen!  —  Wild  getfirmtes  Lockenhaar,  durchgeistigtes  Antlitz 
mit  wehmütig  umdorlem  Auge  —  die  ganze  Haltung  nachljssig 
elegant  —  wahrlich  alle  Herzen  müssen  Dir  entgegen  fliegen,  und 
im  Arm  der  Liebe  magst  Du  Dein  krankes  Denkerhaupt  zur 
Bülsen  Rnhe  betten."  —  „Vor  allem  hast  Du  die  kostbare  Zeit 
Deiner  Jugend  zum  Vollgenusse  aller  Freuden  zu  benutzen."  — 
„Der  fortgeschrittene  Jüngling  huldigt  den  Gettern,  die  ihm  der 
klassischen  Dichter  Lied  tagtäglich  so  begeistert  preist:  dem 
epheubekränzten  Freu  den  bringer,  der  schaumgeborenen  Anadyo- 
mene.  Freilich,  sie  sind  vorüber  die  herrlichen  Jugendfeste  der 
entfesselten  Leidenschaft,  die  weinglühendei)  Bacchanalien,  die  roseo- 
dufligen  Orgien  —  allein,  was  hindert  Dich,  im  verschwiegenen 
Heim,  im  Kreise  trauter  Freunde  und  Freundinnen,  die  ver- 
bannten Heidengötter  durch  frommen  Dienst  und  Opfer  zu  ehren? 
Wage  es,  und  Du  sollst  sehen,  es  erfüllen  sich  die  herrlichen 
Worte  Schillers:  PJimmer  erscheinen  die  Götter,  das  glaubt  mir 
u.  s.  w."  Es  folgt  nun  der  Preis  der  Schülerverbindungen.  Zu- 
nächst die  Aufforderung:  „Tritt  ein  in  die  Reihe  dieser  Helden, 
frühe,  sehr  frühe  —  schon  als  halbwüchsiger  Tertianer  wirst  Du, 
das  Bierglas  in  der  Hand,  den  Glimmstengel  im  Hunde,  mit  Band 
und  Hütte  geschmückt,  den  staunenden  Genossen  imponi«-en". 
Und  nun  weiter:  „Nur  einige  der  eminentesten  Vorteile  für  Geist, 
Herz  und  Gemüt  seien  noch  kurz  angeführt:  1)  „Eritis  sicut 
deue,  scientes  bonum  et  malum".  Dieses  Wort  der  Königin 
aller  Philosophie  wird  auch  an  Dir,  wie  an  Deinen  Stammeltem, 
in  ErfAllung  gehen.  Befreit  von  Deiner  Kindeseinfalt  und  Un- 
schuld werden  Dir  die  Augen  aufgehen  und  Du  wirst  unter- 
scheiden, was  gut  und  was  böse,  und  also  wirst  Du  wie  Gott 
sein.  Die  Früchte  solcher  Erkenntnis  werden  Dich  Jahre  lang 
laben.  2)  Du  wirst,  wenn  auch  nur  vorlänllg  und  probeweise, 
bekannt  werden  mit  den  IHysterien  der  „gesunden  Sinnlichkeit", 
welche  als  echt  menschlicher  Trieb  von  berühmten  Dichtern, 
Denkern  und  IHalern  in  Wort  und  Bild  verherrlicht  und'  praktisch, 
geübt  wird". 

In  der  Ulopia  docta   werden  Schulgesetze   karikiert,   natar- 
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lieh  «af  Kosten  der  Lehrer.  $  34  lautet:  „Zarte  BetieliHDgeo  des 
Schalen,  EIerzeB8);eheininigge,  Liebesabenteuer  u.  i.  f.  darf  kein 
Lehrer  darcb  seine  unberurene  baiwigchenfcunfi  oder  durch  son- 
itige  Hacbinationen  st&ren  und  beeiDtrichtigen". 

Di«  .^fltamorphoaen"  endlich  lieferQ  den  prakligchen  Beleg 
fQr  diese  Lehren.  Ein  Huslerscbüler  findet,  daTs  Beine  Pflicht  zu 
thun  nnr  Ffir  die  Dummen  gut  genug  iat  und  fingt  nai^  manchen 
Versuchen  in  Kneipen,  Verbindungaleben,  platoniacher  Liebes- 
tchwJmerei  ein  recht  praldiaches  LiebesTerhiitnie  an.  „Ich 
Thor  —  schreibt  er  in  seinem  Tagebuch  —  ich  habe  ja  mein 
ClOcfc,    so   beifa    und  voll,    wie  ich  mir's  kaum  als  BchQchtemer 

Junge  träumte. Ja  Lilian,    Du   schwarzRugige  Waldfee,  Da 

bist  die  wahre  Priesterin  der  hohen  LiebesgOttin.  Oppig  und 
wild,  wie  eine  echte  Südlandsblume,  so  hast  Du  mein  Herz  be- 
anbert,  nnd  immerdar  soll  es  Dein  sein!  —  Welch'  herrliche 
Stunden  haben  wir  schon  verlebt,  seit  ich  Dich  aus  dem  Schlaf 
schreckte,  in  der  blAhenden  Halde  u.  s.  w."  Die  Liebschaft  scheint 
«nen  sehr  realistischen  Verlauf  genommen  zu  haben;  denn  der 
ehemalige  Huslerschfller  „war  plAUlich  aus  Gymnasium  und  Stadt 
Tenchwunden"  —  doch  hier  bricht  das  Exemplar  ab,  das  in 
meinen  Händen  ist 

Der  Verf.  wird  sogar  noch  ein  besonderes  Verdiengt  bean- 
ipmchen:  er  wird  erkllren,  er  habe  durch  seine  Satiren  „er- 
lieberisdi"  wirken  wollen.  Er  sollte  nur  die  Randbemerkungen 
von  SebQlerhand  lesen  —  und  er  kAnnte  stolz  auf  seinen  Erfolg 
teio.  Denn  seine  Ratschlige  haben  den  verdienten  Beifall  ge- 
fonden,  sie  werden  auedrQcklich  als  „bewShri",  „ausgezeichnel", 
..bnos"  bezekbnel,  und  oft  Andet  sich  der  Zusatz:  „fein",  „auch 
fdn",  „so  mftfste  es  auch  hier  sein"  u.  s.  w.  Und  sollte  es  wirk- 
Ikh  beute  kein  Mittel  mehr  geben,  solchen  Giftmischern  das  Hand- 
werk zu  testen? 

Gietsen,  Herman  Schiller. 


Noch  einige  Parallelen  za  Lehrstüoken  des  christlichen 
ReligionsanteiTtchtes  aua  den  Werken  griechischer  nnd 
rDmiecher  Klassiker. 
Schon  in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  (Juli- 
Augastbefl  1892)  habe  ich  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen, 
den  Religionsunterricht  mit  den  übrigen  Lehrfächern  in  möglichst 
enge  Verbindung  zu  setzen,  und  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
m  zeigen  rersucht,  wie  nach  meiner  Ansicht  eine  solclie  Verbin- 
diug  herzustoUen  iat  Wenn  ich  im  folgenden  die  Zahl  der  dort 
■DgefAhrten  Parallelen  um  einige  vermehre,  so  geschieht  dies  in 
der  Absicht,  die  Art  und  Weise  noch  etwas  niher  danulegen,  wie 
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ich  nicht  blor»  bei  der  Lektüre  der  heiligen  Schrift  unJ  bei  (ier 
Erörterung  dogmatischer  und  ethischer  Frigen,  sondern  auch  bei 
dem  Vortrag  der  Kirchengefichichte  das  klassische  Altertuoi  einer- 
seits zum  Zweck  der  rechten  Beleuchtung  desselben,  andererseits 
zur  Belebung  des  lotereeses  der  Schüler  für  den  Unterricht  heran- 
zuziehen pDege. 

Ich  beginne  mit  einem  Kapitel  der  Kirchengescbichte. 

Die  Juden  standen  im  aligemeinen  bei  den  ROmem  nicht 
in  sonderlicbero  Ansehen,  und  Ober  ihren  Glauben  waren  sonder- 
bare Gerüchte  im  Umlauf  —  Tacitus  (Hist.  V  8}  nennt  sie  dapee- 
lüsima  pan  lervietüium,  deterrima  gau  und  an  einer  andern  Stelle 
(Hist.  V  4)  sagt  er:  yrofana  iüic  omnia,  quae  apud  noi  laara, 
rvrna  concessa  ajntd  illoi,  quae  nobis  mcetta  und  wieder  an  einer 
andern  (Hist.V  5):  apudipiotfiiu  obitmala,  misericordiainfromptu, 
ted  adversus  omnea  alias  hmlile  odium  — ;  trotzdem  trug  die  Zer- 
strenung  der  Juden  Ober  den  Erdkreis  seit  der  ZerstGrung  Jeru- 
salems wesentlich  dazu  bei,  den  Monotheismus  zu  verbreiten,  zumal 
da  die  Pharisäer  es  sich  besonders  angelegen  sein  liefsen,  Prose- 
lylen  zu  machen.  So  fand  das  Judentum  namentlich  bei  den  vor- 
nelimeii  Frauen  Roms  Eingang  und  zwar  in  einem  Umfange,  dafs 
die  Schriftsteller  darüber  spotten  und  Seneka  sagen  konnte:  viciori- 
hm  vidi  legts  dedervnt.  Die  Kömer  wurden  nun  aber  auf  diesem 
Wege  wie  mit  der  jOdiscben  Religion  im  allgemeinen,  so  auch 
mit  den  messiaoischen  HoiTnungen  der  Juden  bekannt  Dies  be- 
kundet sowohl  Sueton,  wenn  er  sagt  (Vesp.  4):  parcrthrveriU 
orimU  loto  vetu»  et  cotutmu  opinio  ettt  m  fati»,  vt  to  ipto  tem- 
pore Judaea  profecli  rerum  potirenlur,  als  auch  Tacitus,  bei  dem 
es  Hist.  V  13  heifst:  pfun'frtu  pertuasio  inerat  antiqms  iacerdolutn 
libris  conlineri  eo  ipto  tempore  fore,  ut  »aleieeret  oriern  profectique 
Judata  rerum  potirenlur.  Diese  Hessiaser Wartungen  der  Judea 
riefen  nun  die  auch  unter  den  Heiden  von  alters  her  lebenden 
Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  wach  und  bewirkten,  dafs 
auch  die  Heiden  voller  Spannung  nach  der  Morgenröte  der  neuen 
Zeit  ausschauten.  Wenn  man  jedoch  als  Parallelen  zu  den  pro- 
phetischen Worten  des  alten  Testamentes  die  bekannten  Stellen 
aus  den  griechischen  und  römischen  Schriftsteilern,  besonders 
Theokr.  Idyll.  XXIV  84ff.,  Verg.  EH.  IV  SfT.,  V  56IT.,  Hör.  Epod. 
\VI  41  IT.,  Oracula  Sibyll.  hei  Lact.  inst.  div.  Vll  24  anführt,  so 
darf  man  nicht  übersehen,  dafs  die  hier  ausgesprochenen  Hoff- 
nungen nur  aus  der  dem  mensclilicben  Herzen  innewohnenden 
Sehnsucht  nach  einer  bessern  Zeit  entsprangen,  welche  man  sich 
dem  in  der  Urzeit  angenommenen  und  von  Hesiod  s^;-.  x.  ^f*. 
lOSff..  Vergil  Geoi^.  I  125fr.,  Ovid  MeUm.  I  SSff.  geschilderten 
goldenen  Zeitalter  ähnlich  lu  denken  gewohnt  war,  während  di« 
Hoffnungen  der  Propheten  auf  einem   religiösen   Grunde  rublen. 

Die  Christen  galten  bei  den  Heiden  anfangs  nur  für  eine 
jüdische  Sekte.    Dies  veranlafste  zwar,  dafs  man  auf  sie  die  Vor- 
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Drteile  und  dna  HaTe  überLrug,  die  gegen  die  Juden  damab  bat 
lUgeioeia  herrschten,  aber  dieae  Verweebuiung  nar  doch  ier 
ungestörten  Verbreitung  des  Christentums  ^günstig,  da  bei  den 
RGmero  die  Gbnng  der  jttdischen  Religion  nach  den  Slaatsgesetzen 
eriaubt  war.  Als  stclj  jedoch  die  (Jirifitliclie  Kirche  gänzlich  VQm 
JudeDtum  trennte,  ja  die  Chrisien  selbst  alles  thalen,  um  nicht 
für  Juden  gehalten  zu  werden,  als  man  sie  zugleich  aus  Unwissen- 
heit, Bosheit  und  Eigennutz  mit  den  unwahrsten  und  gehässigsten 
BeschuldiguDgcD  fiberhäufle  —  man  hielt  iliren  Glauben  fQr  VVahn- 
tinn  {amentia,  fertinaeia,  inflexilnlit  obttinatio),  erklSite  die  An- 
hlRger  dieses  Glauben«  für  Gottesleugner,  staatsgenhrltche  Hen- 
Kfaen,  hartnäckige  Schwärmer,  stolze  Hasser  des  Menschen- 
gwcbtechts ,  beschuldigte  sie ,  dafs  sie  bei  ihren  geheimen 
ZoiammenkOnften  Kinder  würgten,  das  Fleisch  derselben  jfsen, 
ibr  Blut  tränken  und  einen  Eselskopf  anbeteten  —  qwa  per 
Pagitia  mein»  vidgiu  Chrhtianoi  apptilobat,  odio  generis  Aumam 
tMoicli  nmt  Tac  Anniil.  XV  44.  —  ChriiÜani,  f/envs  hominum 
atpvKäionü  novae  et  maUficae  Suet.  Nero  16  — ,  da  wurden  durdi 
die  römischen  Kaiser  und  ihre  Stattbalier  und  durch  die  Wut  de* 
unferständigen  Volkes  schwere  Verfolgungen  über  die  Christeo 
Terfaängt,  die  durch  ihren  Abfall  von  der  Staatsreligion  den  Zoro 
der  Gölter  heraufbeschworen  hätten.  JVon  fluU  deua,  duc  ad 
Qtrittiaaoi.  Cber  die  Verfolgung  unter  Nero  haben  wir  urkund- 
liche Zeugnisse  bei  Tacitus  Annal.  XV  44  und  bei  Suetou  Nero 
16,  über  die  unter  Oomitian  bei  Saetou  Domit.  12,  über  die 
unter  Trajan  bei  Plinius  Ep.  X  97  —  Stellen,  die  ich  regelmäf«ig 
mitteile,  well  sie  das  Interesse  der  Schüler  in  hohem  Grade  er- 
wecken. 

Bei  der  Darstellung  der  Enlwickelung  des  Heidentums 
gebe  ich  nicht  nur  einen  Überblick  über  die  verschiedenen  reli- 
gilsen  Gesialtungen,  in  denen  sich  das  Gottesbewurstsein  unter  den 
terschiedeaen  Völkern  ausgeprägt  hat,  sondern  ich  bespreche  auch 
die  zur  Zeit  Christi  verhreiteLsten  philosophischen  Syaleme  —  den 
Epikurdsmus  und  Stoicismus  — ,  weise  nach,  wie  die  neuere  Aka- 
demie den  vollständigen  Bankrott  aller  l'bilosophie  bezeichnet, 
zeige,  wie  der  antike  Geist  den  letzten  Versuch  zur  Bildung  eines 
philosophischen  Systems  in  dem  Neuplatonismua  machte,  lege, 
iodem  ich  zu  den  Römern  übergehe,  die  religiösen  Ansichten  eines 
Varro,  Plinius,  Tacitus,  Seneka  dar  und  scbliefse  dieses  Kapitel 
mit  der  Angabe  der  nichtchristlichen  Zeugnisse  über  Christus,  wie 
li«  sich  hei  Tacitus  (Bist.  XV  44),  Sueton  (Ctaud.  25),  Plinius 
(Ep.  X  97)  und  Josephus  (Anüq.  XVIIl  3,  3)  Anden. 

Wenn  ich  auf  die  Christianisierung  der  Germanen  zu 
ifmchen  komme,  unterlasse  ich  es  nie,  auf  Grund  der  Lektüre  des 
Q.  und  10.  Kapitels  aas  der  Germania  des  Tacitus  und  des  21.  Ka- 
pitels aus  dem  6.  Buche  des  bellum  Gallicum  eine  Darstellang  der 
rtligiSaea  Ansichten,  Gebräuche  und  Einrichtungen  unserer  Vor- 

ZdtHkr.  L  i.  OjBDuialiriigi)  XLTII.  1.  S,  g 
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fahren  eii  geben  und  zu  leigen,  wie  das  Cbristentum  hier  eine  in 
dem  Volkscharakter  begrandete,  gant  beaonders  eigentAmliche  Ge- 
BtRltung  erhbren  hat. 

Bei  der  Besprechung  der  beiden  Richtungen,  in  die  die 
mittelalterliche  Theologie  auseinander  ging,  erfirlere  ich 
(las  Verhältnis  des  Realismus  zum  Nominalismus,  gebe  eine  Dar- 
stellung der  platonischen  Ideenlehre  und  zeige,  wie  sich  der 
Gegensatz  zwischen  Scholastik  und  Hystih  auch  weiterhin  in  der 
Kirch  engeschichte  fortsetzt. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  m  beweisen,  dafs 
sich  auch  bei  dem  Vortrag  der  Kirchengeechichte  reichlich  Ge- 
legenheit bietet,  auf  daa  klassische  Altertum  —  natürlich  soweit 
es  Schillern  auf  dem  Gymnauum  bekannt  su  werden  pfiegt  —  zu- 
rüukiugreifen. 

Ich  gebe  nunmehr  zu  dem  Alten  Testament  Über  und  hole 
hier  zunächst  etwas  nach,  was  bereits  in  dem  früher  verAffenl- 
lichlen  Aufsatz  an  der  Stelle,  wo  von  den  Fintsagen  die  Rede 
ist,  bitte  Erwähnung  finden  müssen.  In  der  ErzShluag  der  Bibel 
spielt  bekanntlich  die  Taube,  durch  die  Noah  das  Rettung  be- 
deutende Ölblatt  empfing,  eine  grofse  Rolle  (gen.  8,  10 ff.).  Dafe 
nun  die  Tauben  auch  sonst  als  geheiligte  Vögel  galten,  geht  unter 
anderm  daraus  hervor,  dafs  sich  die  Bewohner  von  Hierapolis 
scheuten,  Tauben  zu  essen  und  zwar,  wie  Plutarch  de  goUertia 
animalium  tom.  II  pag.  968  erzählt,  weil  eine  Taube  bei  der 
grofsen  zerstörenden  Flut  dem  Deubalion  frohe  Rotschaft  gebracht 
habe:  o^  fiiv  oiv  jUv^oJioVo»  tu  JsvxaXiaivi  tpaat  nequttEqäi' 
ix  T^Q  iMgyctKog  atptfiiivKV  d^Xa/tcc  ysySa^at  xst(^üvoi  [liv 
sttfm  nähy  iydvoniytiv,  evdiag  di  dnontSottv,  die  Hythologen 
erzählen,  dafs  dem  Deubalion  eine  Taube  aus  dem  Kasten  zum 
Zeichen  gedient  habe  des  Regens,  als  sie  wieder  hereinkam,  de« 
heitern  Wetters,  als  sie  weggeflogen  war.  —  Bekanntlich  erscheint 
auch  der  heilige  Geist,  der  Wahrheit  und  Trost  bringt  (Job,  16, 14), 
in  GesUlt  einer  Taube.    Hatth.  3,  16.    Marc.  1,  10.   Job.  1,  32. 

Der  Vorgang,  der  sich  zwischen  Joseph  und  Potiphars 
Weibe  abspielt  (gen.  39),  hat  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
der  Erzählung  von  Hippolyt  und  Phidra,  die,  nachdem  sie  ihre 
VerführuDgskünale  an  dem  Stiefsohn  vergebens  versucht,  diesen 
durch  Verleumdung  bei  seinem  Vater  ine  Verderben  stürzt 

Die  Erscheiaung  Jehovas  im  brennenden  Busch 
(exod.  3)  —  Am  Feuer  also  Triger  der  göttlichen  Gegenwart  und 
HaDifestatioa  —  erinnert  an  die  Erzählung  von  Deo,  die  das  ihr 
zur  Erziehung  anvertraute  Kind  des  Keleos  und  der  Hetaneira, 
um  es  unsterblich  zu  machen,  nachts  wie  einen  Holzbrand  beim- 
licfa  in  das  Feuer  steckte,  ferner  an  die  Erscheioiing,  die  den 
Äneas  kurz  vor  seiner  Flucht  von  Troja  wird  (Aeo.  II  6Slff.): 
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fiom^e  montu  inler  maestorumqtie  «ra  parettlum 
Ecce  ferü  nmmio  de  vertiee  viitu  Juli 
Fmdare  litmeu  <^ew  tactvgw  rrmoMH  ttwHü 
Itmiere  ftamma  wmas  tt  eireum  tempcra  pmei 

(wodK  VIII  6S1  2U  vergleichen),  endlich  an  die  Erzählung  von 
Scnios  TulliuB,  von  dem  ea  bei  Livius  (I  39)  heirgt:  fuero  dor- 
minti  eapM  artiste  fenmt  mvltamm  in  consptctu  —  lauter  Be- 
WHM  d»Hr,  dah  FlaniinenergcbeiDungen  im  Altertum  ganz  allge-^ 
nein  ala  aichthare  Zeichen  göttlicher  Gegenwart  und  gftttlicbw 
Weihe  in  groten  Thateo  gedeutet  wurden. 

Die  Erzählung  von  der  Aussetzung  des  Moses  (eud.  2) 
erinnert  an  die  analogen  Erzählungen  von  der  Aussetzung  des 
Romilin  «nd  Retnus,  des  Ödypus  und  des  Peraens.  Bei  der  £r- 
wihnmg  dieiea  letzteren  Uytliiu  pflege  idt  den  Sohfilern  dtia 
lUariiebste  Gedidtt  von  Simonides  „Danae"  in  der  Gdbelaoben 
ßbenetung  mitznteilea 

Als  um  den  kunstgefügten  Kasten  nun 

Der  Wind  erbraust'  und  die  enqiSrte  Welle, 

Da  sank  sie  bin  in  Angst,  batbrftat  die  Wangen, 

Und  schling  um  Peneus'  Nacken  ihren  Arm 

Und  sprach:  0  Kind,  wie  grols  ist  meine  Quall 

Du  aber  atmest  sanft  im  Schlaf  und  ruhst 

Hit  süller  Säaglingsbrust  im  freuddosen, 

Erzfeeten,  nachterlenchteten  Gehius 

Dahingestrecfct  in  liefe  DimmerBis, 

Und  lissest  mhig  über  deinem  dii^ten, 

Gdodtten  Haar  die  Flut  vorDberwandeln 

Und  diB  Geheul  des  Sturmes, 

In  deinem  Purpurkleid,  ein  Ifichehkd  Antlitt. 

Ach,  ahntest  du  die  Schrecken  nm  dich  her, 

Gewifs,  du  lauschtest  mir  mit  bangem  Ohr. 

Doch  schlaf,  o  Kind,  und  schlafen  soll  die  See 

Und  schlafen  all'  das  unermess'ne  Leid! 

Du  aber  wandle  deiaea  harten  Sinn, 

0  Zeus!  —  und  ist  ein  Frevel  dies  Gebet, 

Vergieb  mir,  Vater,  um  des  Kindes  willen! 

Die  gebeimnisrotle  Art,  wie  Moses  von  seinem  Volke 
scheidet  (deut.  36,  5,  7),  legt  eine  Vergleichung  nahe  mit  dem 
Ende  des  Odipns: 

Welches  Schicksal  ihn  entrückt,  kein  Sterblicher 
Weih  das  zu  sagen,  aufser  Theseue'  Haupt  allein. 
Denn  weder  hat  ihn  Gottes  feuertragender 
Blitzstrahl  hinabgeschmettert,  noch  ein  Sturm  entrafFt, 
Der  ans  dem  Heere  eich  erhob  zu  dieser  Zeit: 
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Ein  Gfilterbole  nalim  itan  weg,  Her  Unlerwell 
Harmlose  Schwelle  that  sieb  ihm  wulüwoUeod  auf. 
DeoD  nicht  mit  Seufkeo  oder  schwer  gepeinigt 
Durch  berbe  K^anllhei^  schied  der  Mann,  nein,  wunderbar 
Wie  keiner  — 

Soph.  Odip.  Kol.  1637  fr. 

und  mit  dem  plfitilichen  Eotrilebtwerden  des  Bomulns,  worüber 
Liviu«  ([  16)  Tolgeodes  berichlet:  Hii  immortaUhu  edäü  i^ieri- 
biu  CUM  ad  exeralum  rtunuHdvm  contiMtm  m  caw^o  ad  Caprae 
ptUudem  kabtret,  «ubtVo  cMi-fa  is^eUos  cwn  m(^no  fragore  toni- 
tnlnuque  tarn  dmio  regem  operuä  ni'mfio,  nI  conipectum  ena  con- 
tioni  abitulerit;  nee  deinde  in  tarii  Romutm  fvit. 

Der  8.  Psalm  enthilt  ein  Lob  Gottes  wegen  der  dem  Men- 
schen Turlieltenen  hohen  Stellung,  auf  Gnind  deren  man  dea 
Staubgeborenen  dennoch  mit  Recht  die  Krone  der  Sch&pfong 
nennt.  Nur  als  eine  AusfAhrnng  dieser  Bibelstelle  nun  ersdieint 
das  herrliche  Chortied  in  der  Antigone  des  Sophokles: 

noXlM  ri  iatvä  Koiäiy  at" 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  nichts 
Ist  gewalliger  als  der  Mensch. 

Er  zieht  hin  Aber  das  Meer,  er  bearbeitet  unablissig  da«  Erd- 
reich; er  Ringt  kunslbedacht  die  Vögel,  die  Tiere  des  Waldes  und 
Heeres,  besiegt  die  wilden  Tiere,  lihmt  Pferd  und  Stier  (vgl. 
Ps.  8.  7.  8.  9;  du  wirst  ihn  snm  Herrn  madien  über  deiner  Hände 
Werk;  alles  hast  du  unter  seine  Fnrte  gelhan,  Schafe  und  Ochsen 
allzumal,  dazu  auch  die  wilden  Tiere,  die  Vl^eJ  unter  dem  Himmel 
und  die  Piscbe  im  Heere,  und  was  im  Meere  gehet). 

Die  Verwünschungen,  mit  denen  Hiob  den  Tag  seiner 
Geburt  verfluctit  (3,  SIT.),  erinnern  an  Stellen  wie 

fhii  tpvvat  TÖv  ÜTtayra  vtxq  X6Yoy  tö  d'  irrst  tpay^, 

noiv  deiiTfuoP  tig  täxfOra 

Sopli.  Oedip.  Kol.  1 125fr. 
Nie  geboren   zu   sein,  ist  der  Wfinsche  gröfster,  doch  wenn  du 

lebst, 
Ist  der  tweite,  so  schnell  du  magst,  wieder  zu  gehn,  woher  du 

kamst, 
und 

CO  p^  ysyia&at  XQtlaaov  fj  tfvyai  ßforotg 

Eur.  fragm.  ine.  9ÖÜ, 
Garnichl  gebiM*Rn  su  sein  ist  besser  als  in  sei». 
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H^d'  ifttSilv  avyäi  i^io^  meXiov, 

^vyi«  d'  ön«s  ÜKKTY«  jtvlat  'Atdao  TtfQijaat 

»ai  xela&ah  nolX^v  r^v  inan^adiitvo}'. 

Tbeogo.  425. 

Nicht  dasein  das  wSre  dem  Irdiscbea  vAllig  das  Beste 
Und  Diemala  zu  lehaoeD  Helios  aengenden  Strahl, 
Aber  geboren  sogleich  durch  des  Hadea  Pforten  in  wandeln 
Und  still  li^en,  den  Staub  hoch  auf  dem  Hagel  gehäuft. 

«Kl 

iX9^*  y^  ^f^f  ftvHoyov  natovitiymf 
%iy  ayyttt  &Q^vttv  tt?  ö<t'  Iffxsrat  ttaxä, 
töy  o'ttS  &ayövia  »aX  nöyuv  ntnav^vov 

Eur.  Cresph.  tt.  452. 

Wir  sollten  bei  dem  Nengebornen  trauernd  uns 
Versammeln  ob  der  Leiden,  welche  ihn  bedrolm. 
Doch  den  Gestorbnen,  aller  Not  Entronnenen 
GlÖckielig  preisend  ft-öfalich  tragen  aus  dem  Hiua. 

Im  Anscblufs  an  diese  Stelle  bemerke  ich,  da&  Herodot  (V  4) 
TOD  der  Sitte  eines  alten  thrakischen  Volhes  berichtet,  welches 
im  Hinblick  anf  die  vielen  Leiden  und  Schmerzen  des  mensch- 
lichen Daseins  die  neugeborenen  Kinder,  deren  erste  Stimme 
Weinen  ist  (Sap.  7,  3),  mit  Klagen  und  Wehmut  begrGfet,  dagegen 
die  Gestorbenen  mit  Lust  und  Freude  unter  die  Erde  bringt,  da 
diese,  von  allem  Übel  erlöst,  in  Seligkeit  fortleben.  Auch  bei  dem 
Volke  der  Keer,  dem  die  Dichter  Simooides  und  Baccfajiides  an- 
gebftrlen,  pflegte  man  die  Toten  nicht  zu  betrauern  and  das 
Leben  nur  gering  lu  achten. 

Den  oben  angeführten  Stellen  stehen  freilich  andere  gegen- 
Sber,  die  den  hohen  Wert  des  Lebens  preisen,  wie  z.  B. 

yijg  iXiaag  ipvx^y  xslaoyMi  tSats  U&og 
äif^oyyoq,  Itiifiw  <f  igaroy  ^äog  ^Xtoto, 
iftnfjg  S'  ia&Xds  i»y  Sipo/iat  ovd^y  stt, 

Theogn.  567 
Dod 

od  tavtiy,  w  nat,  vf  ßlinnv  tö  xat^yttp. 
tö  ftiy  yäf  oMiv,  t^  S  ivitaty  iXntieg 

Eur.  Trosd.  632. 
0  Kiod,  vergleieh  dem  Leben  nicht  des  Todes  Los! 
Der  Tod  Temichlel,  Hoffnung  nibrt  das  Leben  stets. 
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und 

10  y»5  t6&  äKSgänoHTtv  ^dujroy  ßlineiv, 

sä  vi^Ss  6'  oidiv' 
xaxäf  t^v  »gttaaoy  ^  xaXüg  ^ystv 

Eur.  Ipb.  k.  1250. 
.  Dies  Licht  zu  schaun  ist  Heiuchen  das  Holdseligste, 

Die  Unterwell  —  nichts. 

Besser  i«t  traurig  Leben  als  schSner  Tod. 

Tflevr^aaiTt  awapat^tlTat  ndvta,  8^'  t&v  Sv  xtg  eÜat- 
ftoy^aatev.    Lyc  Leoer.  60. 

Der  offenbare  WiderB|irucli  zwischen  dieser  und  jener  An- 
schauung bekundel  aber  nur,  dafs  bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
des  Lebens  ron  jeber  Pessimismus  und  Optimismus  mit  einander 
um  den  Sieg  gerungen  haben. 

Wenn  ich  nunmehr  zum  Neuen  Testament  fibergehe,  so 
ist  die  Zahl  der  Parallelen,  die  sich  hier  darbieten,  nicht  minder 
grob,  eher  grOber  als  dort.  Beginnen  wir  mit  der  Stelle  1.  Tim. 
Vi  6 :  Es  ist  ein  grurser  Gewinn,  wer  gotlselig  ist  und  Isrst  sich 
genügen;  denn  die  da  reich  werden  wollen,  die  fallen  in  Ver- 
suchung und  Stricke  und  viel  tbOrichter  und  schädlicher  LDste, 
welche  versenken  die  Menschen  ins  Verderben  und  Verdammnis; 
denn  Geiz  ist  eine  Wurzel  alles  Übels.  Welch  eine  Ffilte  von 
ParaHelen,  die  sich  zu  den  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Ge- 
danken ergeben! 

So  wird  z.  B.  die  unbeilvolle  Macht  des  Goldes  von  Sophokles 
in  folgenden  Versen  geschildert: 

xcatoy  vofiiffju'  ißlaate'  tovto  xai  nöletg 
iio(}&tt,  röd'  ävdquQ  i^avtattjcftv  döftioy. 
10(1'  iKäiöäaxet  »ai  nagaüdaaet  q^qiva^ 

navovfyltti  rf'  sdet^tv  &v&i^mnon;  extty 

xai  naytig  Sqyov  dvaaißtiav  tliivtu 

Anlig.  295  If. 
Denn  kein  so  echmählich  Übel,  wie  des  Goldes  Wert, 
Erwuchs  den  Menschen,  dies  vermag  ja  Städte  selbst 
Zu  stürzen,  dies  treibt  Männer  aus  von  Hof  und  Herd. 
Diea  unterweiset  und  verkehrt  den  edlen  Sinn 
Gerechter  Manner,  nachzugehn  ruchloser  That, 
Zeigt  an  die  Wege  böser  List  den  Sterblichen 
Und  bildet  sie  zu  jedem  gottverhafsten  Werk. 

Dafs  das  Gold,  von  allen  Metallen  das  gesuchteste  und  edelste, 
das  den  MaTsstdb  abgiebl,  nach  dem  alle  andern  irdischen  Güter 
geschätzt,   den  Preis,   um  den  sie  gewonnen  werd^,  schädlicher 
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Ht  aia  das  Eisen,  dsGi  es  ein  Reizmittel  zuin  Böeen,  zur  Schwel- 
gerei, zur  Habsucht,  dafs  es  die  Veranlauung  za  Sireil  und  Haut, 
der  Deckmanlei  fär  ÜDgerechtigkeit  und  Laster  ist,  das  besagea 
folgende  Aussprüche: 

Ferro  nocetUtu»  awram. 

OYid. 
EffodiuiOuT  opes,  irritametUa  malorum. 

Ovid. 
7*«  (pecunia)  vääs  Awiüiihn  andelia  pabtUa  fraebts. 

Properz. 
Nme  auruffl  «t  purpwra  mri$ 
SxerceiU  komimim  uitatn  bello^  fatigant. 

Lukrez. 
Aurwn  per  mtdioi  ire  latelUtei 
El  perrumptre  amat  boxo,  pcXtntnii 
letu  fuiminto. 

Horaz. 
Odi  tga  aunini :  muha  midti§  saepe  masit  perperam 

Plautus. 
Quid  non  mortalia  pectora  cogü 
Auri  laera  fames 

Vergil  An.  IH  56. 
Wozu  die  treOliGhe  Ausführung  des  Gedankens  bei  Camoens  VIII 
967.  zu  Tergleichen  sind: 

Bieraus  enehe  nun  die  Wifsbegierde, 

Wie  in  dem  Reichen  gleichwie  in  dem  Armen 

Die  Hahguchl  wirkt  und  der  verruchte  Durst 

?(adi  Golde,  der  uns  alles  wagen  hetfst. 

Der  Thrakerkönig  mordet  Potydor, 

Nur  um  Aes  grofsen  Schatzes  Herr  zu  werden; 

Es  dringt  zur  Tochter  des  Akrisius 

Der  goldue  Hegen  durch  die  stärkste  Hauer; 

So  viel  vermag  die  Habsucht  in  Tarpeja, 

Dab  sie  um  gdbes,  leuchtendes  Metall 

Die  hohe  Burg  den  Feinden  überliefert, 

Von  dem,  zum  Lohn  gleichsam,  erstickt,  sie  stirbt. 

Sie  Qbergiebt  selbst  eUrk  bewehrte  Festen, 

Macht  zu  Verrätern  und  zu  falschen  Freunden, 

Verlockt  die  Edelsten  zu  Schlndlicbkeiten, 

Die  Führer  lieterl  sie  dem  Feinde  aus. 

Sie  ist  es,  die  der  Jungfraan  Reinheit  schmälert, 

Dala  nicht  Gefahr  ffir  ihren  Ruf  sie  scheun. 

Ja  sie  verfälscht  sogar  die  Wissenschaft 

Und  blendet  den  Verstand  und  das  Gewissen. 
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Erwflint  mag  endlich  »tth  noch  werden  das  bekannte  Wort 
Goethes  im  Paust: 

Am  Golde  hingt,  nach  Golde  drängt  doch  alles 
und  Schillers  Ausspruch: 

Den  Edelstein,  das  allgeschaitte  Gold 
Murs  man  den  fabchen  Mächten  ahgewinnen, 
Die  unterm  Tage  schlimm  geartet  hausen, 
Nicht  ohne  Opfer  macht  mao  sie  geneigt, 
Und  keiner  lebet,  der  aus  ihrem  Dienst 
Die  Seele  hSlte  rein  zuröckgezogen. 
Darum: 

Nicht  an  die  Güter  hänge  dein  Herz, 
Die  das  lieben  vergänglich  zieren  — -. 

Schiller  Dr.  V.  H.  IV  4. 
oder  um  mit  der  Bibel  lu  reden: 

Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewänne 
und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?    Matlb.  16,  26. 

Der  Mahnung,  mit  der  sowohl  Johannes  der  Täufer  wie  der 
Herr  selbst  auftritt:  neravottis,  entspricht  die  Forderung  Jet 
delphischen  Gottes  yvü^t  aavTÖv.  Dazu  bemerkt  Daur  (Das 
Christliche  des  Piatonismus  S.  24)  treffend: 

Wie  schon  Sokrates  nichts  Wichtigeres  kannte,  als,  wie  er 
selbst  erklärte  (Plato  Phädr.  229),  nach  dem  delphischen  Spruch 
sich  selbst  zu  erkennen,  so  hielt  auch  die  ganze  folgende  Philosophie 
nichts  angelegentlicher  und  beharrlicher  fest  als  eben  diese  Auf- 
gabe, den  Menschen  als  sittliches  Wesen  aoTzufassen.  In  welcher 
nahen  Beziehung  aber  dies  zum  Christentum  steht,  zeigt  am  ein- 
fachsten und  unmittelbarsten  die  Zusammenstellung  des  delphisch- 
sokratischen  Spruches  mit  dem  evangelischen  Aufruf  zur  fietavotay 
jenem  (iszayosl^s,  das  Ja  selbst  nichts  anderes  ist  als  ein  ver- 
stärktes, den  Menschen  nicht  überhaupt,  sondern  im  Zustand  der 
Sünde  ins  Auge  fassendes  yvä^t  uawöv.  Sokralische  Philosophie 
und  Christentum  verhalten  sich  demnach,  in  diesem  ihrem  Aus- 
gangspunkt betrachtet,  zu  einander  wie  Selbsterkenntnis  und 
SQndenerkenntnis. 

Wenn  Plato,  der  Obrigens  durch  die  tiefe  Idealität  der  sitt- 
lichen Auffassung  in  ganz  besonders  hohem  MaEse  unsere  Bewun- 
derung erregt'),  als  die  hAchste  sittliche  Vorschrift  das  Streben 
nach  Gottähnliciikeit  beieichnet  —  sli  Öaoy  iwatöv  av^gäna 

')  AriitoteUi  freilioh  steht  nickt  blofi  aaf  dirtslbeii  HGke  der  Ai- 
gchinao;,  wie  Sokrat«»  aai  Fiats,  toadera  geht  auch  nocb  über  sie  klaaDs, 
iniorerD  ihm  di«  TuKeud  nicht  Weisheit  oad  ErkeDutnia,  Bondero  normtl« 
AaibildoDK  des  mtürlichen  Triebes  iat,  die  aar  dem  Wege  der  GewijtannBg 
agd  ObuDs  entrebt  werdeo  nuls  (Klh.  Ead.  {5  ff.). 
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(fi«»ovff^ec»  &eä  de  re  publ.  10,  6I3B  — ,  aa  werden  wir  da- 
dnrch  an  das  Wort  des  Erlösers  erinnert:  Ibr  sollt  vollkommen 
itin,  wie  auch  euer  Vater  im  Himmel  ToUkomroen  ist.  Plato  ist 
a  auch,  der  sich  gegenüber  dem  in  der  gamen  Heidenwalt  sowobl 
wie  im  Judentum  berrscbenden  Gesetz  der  Wiedervergeltung  zu 
der  Erkenotais.  aufschwingt:  evXaßtizioy  iüri  to  ädeKfJy  fiäiXoy 
f  tö  ädtxsza&at  (Gorg.  527  B)  man  mufa  Unrecht  thun  mehr 
icheaeD  als  Unrecht  leiden  —  eine  Forderung,  die  nahezu  mit  der 
des  Herro  zusammenfällt:  Ich  aber  sage  euch,  dafs  ihr  nicht  wider- 
streben sollt  dem  Obel.  Aber  freilich  von  der  durch  Christua  ge- 
botenen Feindesliebe  weifs  das  Hellenentum  auch  in  seinen  edelsten 
V«Iretern  nichts.  Das  Gesetz  des  Judentums:  „Du  sollst  deineo 
Freund  lieben,  deinen  Feind  hassen"  war  auch  für  den  Griechen 
sittliche  Norm,  und  wenn  das  achAne  Hafs,  dessen  sich  der  Grieche 
beOeiTsigte,  es  nicht  zu  solchem  Panalianius  kommen  Hefs,  wie  er 
sich  in  einzelnen  Erzeugnissen  der  hebräischen  Poesie  aussprichl, 
so  war  doch  der  Hafs  des  Feindes  und  die  Rache  an  demselben 
Dtehl  blofs  erlaubt,  sonbera  sogar  geboten. 

Den  Kardinaltugenden  des  Altertums,  der  aa^Qoavii],  der 
äydßtiu,  dem  Hut  als  der  eigentlichen  männlichen  Tugend,  der 
iixaioavyti,  die  jedem  zuteilt,  was  ihm  gebabrL,  der  aofia,  welche 
zur  Erkenntnis  des  Hafses  erforderlich  ist,  stehen  als  Kardinal- 
tugenden  des  Christentums  gegenüber  der  Glaube,  der  seine  Wurzeln 
in  Gott  hat  und  aus  seiner  Fülle  neue  Kraft  empfängt,  die  Liebe, 
welche  Himmel  und  Erde  umfabi  und  mit  ihrem  belebenden  Früb- 
Ungshauche  durchweht,  endlich  die  Hoffnung,  welche  nie  zu  Schan- 
den werden  läfst  und,  selbst  wo  sie  die  Wahrheit  unterdrückt  und 
gehsseit  sieht,  nicht  verzweifelt,  sondern  der  Zuversicht  ist:  „Es 
mnfs  uns  doch  gdingen". 

Dafs  die  Ursache  der  menschlichen  Verschuldung  nicht  in 
Gott,  sondern  in  den  Menschen  selber  zu  suchen  ist,  bekunden 
in  Cbereinstimmung  mit  Jac.  1, 13:  Niemand  sage,  wenn  er  ver- 
sucht wird,  dafs  er  von  Gott  versucht  werde;  denn  Gott  ist  nicht 
ein  Versucher  zum  Bösen,  er  versucht  niemand,  sondern  ein  jeg- 
licher wird  versucht,  wenn  er  von  seiner  eigenen  Lust  gereizt 
und  gelockt  wird  — -  sowohl  die  nachfolgenden  Verse  des  Homer 
(OdjBS.  1  32fT.): 

M  nönot,  olov  dij  vv  &£oi)s  ßdoioi  atuöiavtat' 
ii  ^ftiav  yÜQ  (fwlt  xox'  sftiMyat,  ol  ü  xai  aiiroi 
a^Cty  äxaahaXlf^atv  vniQ  ftöqov  äXys'  exovaiy 
aadi  die  Worte  des  Sophokles  (Philokt.  lOeSff.): 

Dein  war  die  Wahl  des  Besseren, 
Aber  du  hast  dieses  verschmäht  und  dir  erwählt  das  Schlimmere 

oad 

Zu  sehn  das  Unglück,  das  du  dir  selbst. 


it,Googlc 


90     ParalUUB  z.  LebrtläokBn  i.  ckriitl.  RalisioniBalerrichti, 

Kein  andrer  sonst  mitwirkend  erschuf. 
Das  weckt  unsägliche  Scbmenen. 

Aj.  287. 

Auch  Plato  opponiert  übrigens,  nenn  er  auch  dag  BOse  nicht 
als  Sache  bewufater  Freiheit  ansieht,  gegen  den  von  Dichtern  ge- 
nährten und  verbreiteten  Volksglauben  von  einer  durch  den  Willen 
einer  Gottheit  hervorgerufenen,  den  Menschen  in  Unheil  stürtenden 
Bethörung  des  Sinnes,  vrelche  eine  Verantwortlichkeit  und  Zurech- 
nungsfahigkeit  des  von  der  Ate  Bethörlen  ginzlich  aQSScbliersen 
würde.  Dagegen  kennt  er  eine  selbstverschuldete  Sinnesbethörung 
und  eine  darin  sich  vollziehende  Strafe  der  g&ttlichen  Gerechtig- 
keit, dars  die  Täuschung  und  der  Betrug  der  Sünde  die  Augen 
immer  mehr  blendet,  das  Herz  immer  härter  verstockt  und  zu 
immer  neuem  und  grOfsern  Unheil  das  willenlos  gewordene  Opfer 
treibt.  Und  das  ist  das  Wahre,  der  sittlicli  religiöse  Kern  in  der 
Vorstellung  von  der  SinnesbethCrung,  bei  der  das  Moment  selbst- 
verschuldeter Verirrung  und  das  der  göttlichen  Dahingabe  des 
Sfinders  unter  die  Folgen  seiner  Verschuldung  konkurrieren.  Nach 
der  Lebre  der  heiligen  Schrift,  der  Plato  in  diesem  Punkt  sehr 
nahe  steht,  erscheint  die  SinneabethOrung,  die  Verblendnng,  die 
Verstockung  als  etwas  rein  Innerliches,  als  ein  Werk  des  Menschen 
selbst,  durch  Akte.seiner  sittlichen  Selbstbestimmung  herbeigeführt, 
znglfflch  aber  als  eine  Macht  über  ihn,  als  die  ihn  umstrickende 
und  fortziehende  Macht  der  Sünde  und  des  Scbuldbewufst- 
seius. 

Unter  den  Definitionen  der  Tugend  bei  den  Allen  Ist  am 
treffendsten  die  von  Plato:  igojuofcdatc  cm  Seif  xot«  vi  dvva- 
x6v  Theaet.  ed.  Bip.  II  S.  121,  Nach  den  Stoikern  ist  sie  die  stete 
Konsequenz  im  Bandeln  öfioXoyta  nayrig  ßlov,  Sta^Efftg  o/io- 
i.oyov(i£v^  Diog.  Laert.  cd  Longol.  p.  S53,  Cic.  Tusc  disp.  IV  15; 
es  läfst  sich  aber  auch  eine  Konsequenz  im  Laster  denken.  Die 
aristotelische  Definition:  die  Tugend  sei  der  Mittelweg  zwischen 
zwei  Lastern  ^^»^  fieaär^i  dvo  xaxiäv  Eth.  I  13,  11  9.  16,  nach 
den  Scholastikern  habitus  idectivus  eonsiiteni  in  me^ocritaU  ver- 
kennt die  Natur  und  das  Wesen  der  Tugend;  denn  sie  falst  nicht 
den  inneren  Grund,  sondern  nur  die  Sufsere  Erscheinung  ins  Auge 
und  ist  nicht  einmal  für  alle  einzelnen  Tugenden  passend.  Die 
Aussprüche  der  Alten:  medium  tenuere  beati  und  medio  (iKi'ui'miu 
tbis  können  darum  wohl  als  praktische  Klugheitsregeln,  aber  nidit 
als  Moralprinzipien  gelten.  Die  Erkenntnis  jedoch,  dafs  die  Tugend 
—  nach  christlichem  Begriff  das  Bestreben,  aus  Liebe  zu  Gott  und 
aus  Achtung  gegen  seine  Gebote  dem  göttlichen  Willen  im  Denken, 
Wollen  und  Handeln  stets  zu  entsprechen  —  nur  eine  ist,  fehlt 
auch  dem  Heidentum  nicht,  wie  dies  Cicero  bekundet,  wenn  er 
de  fin.  V  23  sagt:    virtwtes  ila  coputttfae  cotuxatqae  tmt,  vt  omnei 
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«MMKM  portiejp«  iM  nee  alia  ob  aHa  pouir  i^rmi  und  de  otT. 
ntO:  «Mi  umam  Aofiel,  ontw  Ao^i  virtutti^). 

In  der  Stelle:  Lasset  uns  essen  und  trinken,  denn  morgen 
lind  wir  tot  l.Cor.  15,  32  nimmt  Paulus  wahrscheinlich  Bezug 
anf  die  Worte  Hetrodors,  eines  Schülers  des  Epikur,  der  das  Fort- 
leben der  Seele  nach  dem  Tode  leugnete,  indem  er  auf  Grund  der 
Atomenlehre  Demokrits  die  körperliche  Beschafleoheit  der  Seele, 
ihren  engen  Zusammenhang  mit  dem  Leibe  und  ihre  T&llige  Auf- 
lösnng  nach  dem  Tode  nachwies.  Während  nun  der  von  Epikur, 
wie  anch  zum  Teil  schon  von  Euripidee  vertretene  Standpunkt 
einen  Teil  semer  Anhänger  zu  einer  ernsten,  ja  trüben  und  dQstern 
Lebenaansicht  fährte,  wie  vor  allen  den  rumischen  Dichter  Lukrez, 
wollte  die  Hehrzahl  seiner  Schüler  bei  dem  Mangel  jeder  Hoffnung 
und  Verantwortlichkeit  nach  dem  Tode  die  kurze  Zeit  des  Lehens 
möglichst  geniefsen  und  auskaufen.  So  empfiehlt  denn  der  oben 
erwähnte  Hetrodorus  ein  eigenmächtiges,  niedriges  Genufsleben, 
wenn  er  an  seinen  Bruder  Timokrales  schreibt:  Nicht  haben  wir 
n&üg  für  die  Rettung  der  Griechen  zu  sorgen,  nicht  der  Weisheit 
wegen  Kränze  von  ihnen  zu  gewinnen,  nein  Timokrales,  wir 
haben  zu  essen  und  zu  trinken,  wie  es  dem  Leibe  frommt 
und  angenehm  ist. 

Cber  den  Wert  und  die   rechte  BeschaDenheit   des  Gebetes 
(Ev.  Job.  c.  4)  finden  sich  auch  schon  bei  den  Alten  vortreffliche 
Jlnfserangen,  so  z.  B.  bei  Plato  Alcib.  II  ed.  Bip.  V  S.  85: 
Ztv  ßaifiXev,  rä  uiv  laMä  xal  tixoitivotq  xai  ävsvtnoii 

und  b«H  Seneka  ep.  10:  Tvtu  acäo  tt  au  omnibtu  cup^ottitu 
atOutmm,  atm  eo  perwneni,  Mi  nihil  deum  rogtt,  h»i'  quod  rogare 
patta  foiam.  Ihme  mm  qucmta  ttt  dementia  honünum!  THTpänma 
vda  iu  msiinirraiU;  «t  fuü  admoverit  tmrem,  tmUtutctM.  tt  ifuod 
■tdre  AomAtem  nofuni,  dto  narraia.  Viie  ergo,  ne  hoc  praeäpi 
lattArüer  pouit:  m  vive  cum  hommibuM,  tamquam  deui  videat;  tic 
biquere  cum  deo,  lom^uam  Aotni'nei  audiant. 

Die  Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern  ist  ein  zu  natArliches 
Gefabl,  als  dafs  wir  nns  darüber  wundern  könnten,  data  auf  die 
EJfQllung  dieser  Pflicht  auch  bereits  von  den  Allen  der  gröfste 
Nachdruck  gelegt  wird,  überaus  zahlrerche  Parallelen  bieten  sich 
daher  zu  dem  in  Eph.  6,  Iff.  ausgesprochenen  Gebot  dar:  Ihr 
Kinder,  edd  gehorsam  euren  Eltern  in  dem  Herrn;  denn  das  ist 
billig.    Ehre  Vater  nnd  Mutter,  das  ist  das  erste  Gebot,  das  Ver- 


■}  Dafi  die  Tngtod  aucli  soeh  «nf  der  faöchBtea  Stafa,  walelifl  lia  in 
de«  HeaichBD  in  ft<K[aata  vemig,  ein  KainpF  bleibt,  hat  Seneka  richtig 
erkaiDt,  wchd  er  ep.  51  M;t;  yobü  quoqne  militandum  ett,  et  quidetn  gtnere 
»ilitiae,  ipto  mmtp/am  quin,  mmquam  ataim  dabo;  ebaBio  Xenaphoe,  vtena 
«r  TM  eUEM  'ftiift  äyüv  ipriebt. 
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heibong  bat,  aaf  iah  dir's  wohl  gebe  und  da  tange  lebest  auf 
Erden;  so  wenn  es  bei  Eoripides  (Fr.  Antiop.  219)  heiCil: 

TfSts  tiütv  aQsttti'  Tcti  XQ'^"  o'&attXv  xixvov 

vöftovs  ts  xotvove 
Es  giebt  drei  Tugenden,  die  du  üben  mufat,  mein  Kind: 
Die  GftUer  ehren,  die  ^tern,  deine  Erzieher  dann; 
Die  Gesede  ferner, 
oder  bei  Äscbylus  (Suppl.  677): 

lö  yän  ztxövrav  aißag 
Tfltoy  töd'  iv  &e<t(i(oig 
tflxag  /iygamat  [itytaTÖttitoy 
Der  Eltern  Furcht,  fort  und  fort, 
Das  ist  der  drei  drittes  Wort, 
Die  Dike  vorschrieb,  die  Hochgeneihte. 
oder  bei  Cicero  (de  amic.  8):  tttritta,  piae  eit  mter  natos  et  paraUa, 
dirimi  nift  dete$tabili  tceUre  noH  potat  und  de  ofT.  II  31 :  parente» 
earismtm  habere  debemva,  qvod  ab  rä  nohü  vita,  patrimtmiHm,  Über- 
tat, cwitat  Irarftfs  est 

oder  bei  Seneka  (de  benef.  VI  24):  benefkiorum  maxima  niiU, 
quae  a  parenlibta  aeeipitmu,  dum  aut  netdmtu  atU  nolvmus.  Vgl. 
auch  Gell.  V  9.  Val.  Max.  V  4.  Liv.  VII  4.  5.  Xen.  Mem.  II  2. 

Die  Erkenntnis,  dafs  Scbm  absucht,  das  Streben,  fremde  Fehler 
und  Unvollkommen  hei  ten  geßissentlich  an  das  Licht  zu  ziehen,  und 
Verleumdung,  die  boahafte,  heimliche,  auf  erdichteten  oder  wiasent- 
lich  vergrOfserten  Thatsachen  beruhende  Lästerung  der  Ebre  des 
Mitmentchen  ein  Verstofa  gegen  die  NächatenpQichten  ist.  mangelt 
auch  dem  Altertum  nicht.    Wenigstens  sagt  Horai  Sat.  I  4,  81ff.: 
Äbtentem  qui  rodit  amieum; 
Qui  non  deftndit,  alio  ealpante;  solMu» 
Qui  captat  ritu»  hominum  famamqve  dicads. 
Fingere  qui  non  ma  polest;  commitaa  taeere 
Qm  neqwit;  kie  niger  est.  Atme  tu  Romane  eaveto 
und   Cicero   de  oif.  I  37:     malediau  a  male/ico    non   distal   niai 


Die  Verwerflichkeit  des  Selbstmords  haben  Plato  und  Cic«ro 
anerkannt,  jener,  wenn  er  (Phaed.  ed.  Bip.  I  S.  140,  4)  den  Sokrates 
sagen  läfst:  ü;  ev  ttv^  ipqovqq  ia/itv  ol  Sv^^qanot,  xai  oö  Stt 
dij  iavTOf  ix  latin^c  Iveiy  ovd'  änodidg<ia)cen>.  — 'Icag  lolyvv 
Tamji  ov*  äXoyoy,  fi^  ngözf^oy  aitöv  attoxtttyvyat  dety  jtQiy 
aväyx^y  ttvä  i  &£Ög  iTitnifi^^,  (ä;;TC^  xal  t^y  vSy  ^ftty 
TtaQovday,  dieser  mit  den  Worten  (Somn.  Scip.  3):  püs  omnibut 
relinendHs  est  animns  in  custodia  corporis;  nee  in^uih  etiM,  a  quo 
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tUt  at  vobii  datta,  ex  hommum  mta  migrandtun  e$t,  ne  mwwt 
kumoKum  aangnatwm  a  dto  dtfvtgiue  videatrini.  Vgl.  de  senect.  20. 
Ich  verlasse  dieses  Gebiet,  zuvor  aber  trage  icli  noch  zwei 
blors  durch  ein  Versehen  in  der  ersten  Abhandlung  Abergangene 
Steilen  nach:  zu  HOmer  %  14  die  bekannte  Stelle  aus  der  Anti- 
gone  V.  448  ff. 

Ott  Y^6  '^  f*"*  '^'^(  ^y  6  x^Qviae  täds 
o&ä'  fl  EvyotxoE  TÜy  xtnu  &Bäy  ^txtj, 
ot  TOvsiT  iv  av&qtanotatv  lä^tffav  vo^ov;     x.  r.  X. 

Nicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  dieses  kund  gethan. 
Noch  Dihe  war*«,  die  hei  den  untero  G&tlern  wohnt,  • 
Die  solche  Satzung  aufgestellt  den  Sterblichen. 
AucI)  nie  so  mAchtig  achtet  ich,  was  du  befahlst, 
Um  über  ungeschriebnes,  festes,  göttliches 
Gesetz  hiRauszuscbreiteii,  eine  Sterbliche, 
Denn  heute  nicbt  und  geEiern,  nein  in  aller  Zeit 
Lebt  dieses,  keinem  wurde  kund,  seit  wann  es  ist. 

Ferner  zu  dem  Citat  aus  den  ^atvofuya  des  Arat  AposL  \1,  28 
nv  r^Q  xal  yivvi  ie/tSv  eine  Stelle   aus  Pindar  6  Nem.  I — 7: 

Der  Menschheit  und  der  Götter  Geschlecht  ist  eins. 

Da  eine  Mutter  uns  hat  verliehen  des  Lebeos  Hauch. 

Doch  uns  trennt  verschiedene  Macht, 

So  dafs  die  einen  ein  PJichls, 

So  dab  den  andern  der  ewige  Himmel 

Ein  Sitz,  ein  ewig  gesicherter  bleibt. 

Doch  an  die  Seligen  nähert  uns  an 

Die  Gewalt  leiblicher,  geistiger  Kraft. 

Freilich  des  irdischen  Tages  Ziel, 

Wir  kennen  es  nicbt, 

Noch  wie  das  Schicksal  Ddchslens  werde 

Uns  richten  den  Lauf 

In  der  vorgezeichneten  Bahn. 

Endlich  B«en  noch  folgende  einzelne  Parallelen  nachträglich 
angeführt:  Xen.  Anab.  III  2,  10.  o*  ^toi  ixayol  tlatv  xal  tovg 
Itij'äiovg  tBj[v  [iixgovf  nottty  xai  toiig  fitxqotigj  xav  iy  det~ 
roTf  Mffv,  awCfty  fvnsräg,  may  ßovXatvtat, 

Es  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen, 
Und  ist  dem  Hftchsten  altes  gleich: 
Den  Reichen  klein  und  arm  zu  machen. 
Den  Armen  aber  grofs  und  reich; 
Gott  ist  der  rechte  Wundennann, 
Der  bald  erhöhn,  bald  stürzen  kann. 

(Wer  nur  den  lieben  Gott  lätst  walten.  Str.  6). 
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/mntmü  arain  u'  Utigit  «rhu«, 
Non  niMptuoHi  blandior  KuHa 
Moüivit  aoenoi  AnoM« 
Fmre  «to  et  lalimte  mica. 

Hör.  Od.  If  123,  17. 
Vgl.  Was  soll  mir  die  Menge  eurer  Opfer?  spridit  der  Herr,  leb 
hin  satt  der  Brandopfer  von  Widdern  und  habe  keine  Lust 
zum  Blute  der  Ferren,  der  Limmer  und  Böcke.  Waschet, 
reiniget  euch;  thut  euer  böses  Wesen  von  meinen  Augen, 
larst  ab  vom  Bösen,  lernt  Gutes  tbnn. 

Jm.  1,11  ff.    Vgl.  Sam.  15,  22. 

silvae^  quitraat 

Verg.  \en.  17  523. 

Nun  ruhen  alle  Wälder, 

Vieh,  Menschen  Stadt'  und  Felder, 

Es  schläft  die  ganie  Welt 

Ihr  aber,  meine  Sinnen, 

Auf,  auf,  ihr  sollt  beginnen. 

Was  eurem  Schöpfer  wohlgeOlUl 

P.  Gerhard, 
und  Goe^es:  Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh. 

Firma  vaknt  per  ae  Hullumque  Machaona  quaerunt. 

Ov.  ex  Pont.  U  4,  6. 

Vgl.    Die  Gesunden   bedfirfen  des  Antes  nicht,  wohl  aber  die 
Kranken.  Lac  5,  31. 

Nam  mihi  H  lingHoe  cattum  tint  oraque  centum 

Verg.  Aen.  VI  625. 
0,  dafs  ich  laosend  Zungen  bitte 
Und  einen  tausendfachen  Hund! 
Vgl.  Tasso  Befreites  Jerusalem  IX  92: 

Und  bitt'  ich  einen  hundertfachen  Mund 
Und  eine  Stimm'  nnd  eine  Brust  von  Eisen. 
Eine  ahnliche  Hyperbel  in  Shakespeares  Troilua  und  Cressida; 
Leiht  mir  zehntausend  Augen, 
Und  alle  fAII'  ich  mit  prophet'schea  Thr§nen. 
Nox  mä 

Verg.  Aen.  IV  539. 
Hier  unten  ist  der  Sonnenschein, 
Die  finstre  Nacht  bricht  stark  herein. 

Nie.  Herrmann. 
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Yiam  qtii  neasä,  qua  äevtHiat  ad  mare, 
Etim  opvrtet  OMiwin  quaerere  comitem  tibi. 

Plaut.  Poenul.  III  3,  14. 

Hag  auch  ein  Blinder  einem  Blinden  den  Weg  weisen? 
Werden  sie  nicht  alle  beide  in  die  Grabe  fallen?     Luc.  6,  39. 

Mvlli»  Ute  boni»  flebiUs  ocddit, 
NuiU  fUbiliw  quam  tttt  VergtVl 

Hör.  Od.  I  24,  9. 
Ach  sie  haben 
Eioen  braven  Mann  begraben, 
Dnd  mir  war  er  mehr! 

Claudius. 
Ett  aduleieetOis  maiora  natu  vereri 

Cic.  de  oir.  I  34. 

Vor  einem  grauen  Haupte  aollst  du  aufstehn,  nnd  die  Alten  ehren. 

3.  Mos.  19,  32. 
VgL  Magna  fvät  quondam  capüit  reverenlia  catn. 

Ov.  F.  V  57. 

Und  nun  noch  eioige  wenige  Parallelen  zu  diesem  und  jenem 
Kapitel   aus  der  Dogmatik! 

Was  den  Ursprung  der  Religion  betrifft,  so  hat  man  die 
Vontellong  eines  Obematürlichen  Wesens  erkllren  wollen  aus  dem 
Andruck  der  hemmenden,  ja  den  Henschen  in  seiner  Existeni 
bedrohenden  Naturerscheinungen  und  aus  dem  BedQrfnis  einer 
hfthem  Hülfe  gegen  dieselben.  So  sagt  Lukrei:  timer  fecit  daoi. 
Aber  aus  ier  Furcht  läfst  sich  die  Religion  nicht  ableiten,  denn 
diese  macht  den  Menschen  gottesQDchtig.  Allerdings  enthält  ja 
die  Religion  auch  Furcht,  aber  nicht  diese  aberglSubiscbe  Furcht, 
sondern  Ehrfurcht,  heilige  Scheu.  Dafs  die  Annahme  derer,  di« 
die  Religion  für  ^ne  Erfindung  kluger  KApfe  ausgeben,  eine  grund- 
hlsche  und  unwürdige  igt,  hat  schon  Cicero  erwiesen,  wenn  er 
sagt:  quid  H,  qui  dixtrvtU  lolam  de  dis  immorlalibus  opinionem 
Jicbm  esse  ob  homnibus  tajnentibui  rä  pttbticae  causa,  u(,  qvot 
ratio  tum  fottet,  eoi  ad  officium  religio  duceret,  notme  omnem 
rüigionem  fmditus  italultrunt?  (de  nat.  deor.  I  42).  Viel  würdiger 
ist  die  moralische  ErkläruDg,  die  entweder  den  Menschen  einen 
gerechten,  weisen,  allmächtigen  Gott  postulieren  liTst,  damit  der 
Zwiespalt  iwiecbui  der  Sittlichkeit  und  den  Naturbedingungen 
nuerer  GlQcksei^keit  seine  Ausgleichung  linde  (Kant),  oder  nach 
welcher  der  Meusch  jene  Vorstellung  bildet,  weil  er,  um  sittlich 
iD  handeln,  des  Glaubens  an  eine  Erreichung  des  sittlichen  Zwecks, 
also  an  Gott  als  Bflrgen  dieser  Erreichung  bedarf  (Herbart).  Allein 
diese  ReOoxioDen   kann  der  Seist  des  Heoschen   erat  auf  einef 
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Stufe  seiner  Enlwickelang  liilden,  wu  die  Religion  überall  sclion 
vorhandeo  ist.  —  Vielmelir  ist  die  Religion  im  Wuen  des  Men- 
schen selbst  begründet,  sie  stammt  aus  einer  dem  Menschen  an- 
gebornen  Anlage,  aus  dem  dem  meoacblicbeo  Geist  immanenten 
GnttesbewuPstsein,  wie  Augustin  treffend  sagl:  Not  »umm  ad  It, 
cor  no^rum  est  mquielum,  donec  requieic^  m  te  {cont,  l). 

Dafs  die  meisten  der  fitr  das  Dasein  Gottes  in  der  Dog- 
niatik  angeführten  Beneise  bereits  im  Altertum  aufgestellt  sind, 
ist  schon  in  dem  ersten  AufsaU  bemerkt;  ich  kaDD  mich  daher 
hier  auf  die  Angabe  der  betrelTenden  Stellen  beschränken. 

Der  sogenannte  onlologiiche  Ueneis  Godet  sich  seinen 
wesentlichen  Bestandteilen  nach  schon  hei  dem  Stoiker  Kleanlhe» 
Seit.  Empir.  adv.  matbem.  IX  SSfT.  und  bei  Plato  im  Pbilebus 
ed.  ßip.  IV  S.  233fr.,  aber  auch  bei  Augustin  de  lihero  arbitrio 
und  weiter  entwickelt  von  Anselm  von  Canterburf  und  hei  Car- 
lesius.  „Unter  der  Benennung  Gott",  sagt  er,  „verstehe  ich  ein 
unendliches,  unabhängiges,  allwissendes,  allmächtiges  Wesen,  das 
mich  und  was  aurser  mir  ist,  erschaffen  hat.  Daraus  folgt,  dafs 
Gott  wirklich  ist;  denn  mag  auch  der  Begriff  von  einem  endlichen 
Wesen  in  mir  sein,  weil  ich  selbst  ein  solches  bin,  der  Begriff 
des  Unendlichen  würde  nicht  in  mir  sein,  wenn  er  nicht  von 
einem  Wesen  ausginge,  welches  wirklich  tmeadlich  ist.  Der  Be- 
grilT  des  Unendlichen  kann  nämlich  nicht  durch  Abstraktion  und 
Negation  gewonnen  sein,  so  wie  etwa  Finsternis  Negation  von 
Licht,  Ruhe  iVegation  von  Bewegung  ist.  Vielmehr  erkenne  ich 
deutlich,  dafs  das  Cnendliche  mehr  Realität  enthält  als  das  End- 
liche, und  dafs  sein  Verfasser  eigentlich  früher  in  mir  ist  als  das 
Erfassen  meiner  selbst.  Denn  woher  k&note  ich  erkennen,  dab 
ich  zweifle,  dafs  ich  begehre,  dafs  ich  unvollkommen  bin,  wenn 
es  eben  nicht  ein  Wesen  gäbe,  das  nicht  begehrt,  nicht  iweifelt, 
das  vollkommen  ist  und  durch  dessen  Vergleicbung  mit  mir  ich 
erst  als  begehrend,  sweifelnd  und  unvollkommen  erscheine."  Diesen 
Beweis  hat  auch  Moses  Mendelssohn,  der  Freund  Lessings,  ange- 
wandt, auf  den  nach  seinem  Tode  das  Epigramm  gemacht  wurde: 
Es  ist  ein  Gott,  das  lehrte  Hose  schon. 
Doch  den  Beweis  davon  gab  Moses  Mendelssohn. 

Dieses  Epigramm  wieder  veranlafste  einen  Witzbold  lu  der  Parodie: 

Der  Weise  glaubt  es  Mose  sdion. 
Dem  Narrn  bewies  es  Hendelssohn. 

Der  kosmologiscbe  Beweis  ist  suerst  von  Anaxagons  auf- 
gestellt, dann  von  dem  Akademiker  Karneades  gegen  die  Stoiker 
gebraucht  Gic  de  nat  deor.  Il[  12  und  Somn.  Scip.  8,  besonders 
aber  von  Aristoteles  entwickelt:  die  Bewegung  des  Lebens  fordert 
ein  Unbewegtes,  welches  die  letzte  Ursache  der  Bewegung  und 
von  welchem  der  Anatolis  der  gesamten   Lebcnstliätigkcil  ausge- 
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giDgeo  ist.  Die  ßen^ung  setzt  eine  bewegeade  Kraft  voraus. 
In  der  aeuera  Philosophie  ist  der  Beweis  vod  Leibniz  geführt: 
„die  Welt  ala  die  Geaamtheii  der  zufalligeo  Dinge  fordert  eine 
oberste  Substanz,  die  den  Grund  ihrer  Existenz  in  sich  trägt" 
nod  Ton  WolfT:  das  Zufällige  fordert  als  seinen  Grund  ein  not- 
wendiges Sein. 

Der  phfsikotheologische  Beweis  ist  der  TolkslAmlichste 
Too  atlen  und  von  den  vorzüglichsten  Denkern  der  vorchristlichen 
Zeit  vielfach  berührt,  so  von  Sokrates  Xen.  Mem.  I  4,  5.  IV  3,  3ff., 
von  Ptato  Phileb.  ed.  Bip.  IV  S.  244,  de  legg.  X  S.  68,  XI  S.  68, 
Xn  229,  von  Cicero  de  nat.  deor.  II  2.  37.  Tusc.  I  28.  29  de  divin. 
II  72. 

Der  bistorische  Beweis,  ein  Induklionsbeweis,  der  auf  dem 
)D  sich  berechtigten  Rückschlufs  von  der  durchgreifenden  Allge- 
meinheit des  Glaubens  an  ein  Göttliches  auf  die  innere  Notwen- 
digkeit dieses  Glaubens  für  die  geistige  Natur  des  Menschen  und 
somit  auf  die  Wirliiichkeit  seines  Objekts  beruht,  ist  schon  von 
Cicero  geführt  de  legg.  I  8,  de  nat  deor.  I  15,  Tuse.  I  13,  von 
Seneka  ep.  117  und  von  Aristoteles  de  caelo  I  3.  jtäyztf  ävd-qa- 

Der  moralische  Beweis  endlich,  der  aus  der  Thatsache  des 
Gewissens  auf  einen  Gesetzgeber  schliefst,  ist  auch  schon  im  Alter- 
Inm  gefikhrt,  z.  B.  von  Cicero  de  legg.  II  4.  Eine  andere  Gestalt 
bat  ihm  Kant  gegeben:  aus  unserer  sinnlich  vernünftigen  Natur 
kommen  zwei  Forderungen,  GlBckseligkeit  und  Tugend.  Beide 
bibien  das  höchste  Gut;  aber  nur  die  Erfüllung  der  Tugend  ist 
in  unserer  Macht,  die  Glückseligkeit  hangt  nicht  von  uns  ab. 
Deshalb  kommen  beide  Forderungen  oft  in  Kollision,  und  wir 
nässen  die  Glückseligkeit  der  Tugend  opfern.  Postulat,  um  die 
Tugend  mit  der  Glückseligkeit  auszugleichen,  ist  daher  eine  der- 
eiDstige  Vergeltung  und  ein  Vergeller. 

FQr  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sind  unter  den  Griechen 
schon  Pherecjdes  und  Thaies,  besonders  aber  Sokrates  und  Plato 
im  Phädon  63—70.  Rep.  X  608— 611,  Gorg.  522-526,  Meno 
81—86,  Phaedr.  245cfT.,  unter  den  Römern  hauptsächlich  Cicero 
Tiisc.  I  14,  23,  de  setiect.  21  IT.  und  Seneka  eingetreten.  Aber 
trotidem  sich  Spuren  des  Glaubens  an  ein  anderes  Leben  im 
Heidentum  auch  sonst  vielfach  finden,  so  war  derselbe  doch  teils 
nur  Eigentum  einzelner  Schulen,  wShrend  ihn  andere  verwarfen, 
teib  ermangelte  er  auch  bei  jenen  der  festen  Begründung  und 
des  nötigen  Zusammenhanges  mit  der  religiösen  Überzeugung  über- 
haupt. Zum  mindesten  vermochte  dieser  Glanbe,  der  ohnehin 
für  ein  ausländisches,  auf  griechischen  Boden  erst  verpflanztes  Ge- 
wächs galt,  im  Volke  nie  recht  feste  Wurzeln  zu  schlagen.  Es 
herrschte  vielmehr  in  der  Heidenwelt  im  allgemeinen  eine  traurige 
BofTnungilosigkeil.  Der  Tod  galt  zwar  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht nicht  für  ein  Übel,  aber  nur,   weil  mit  demselben  das  per- 
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sAaliche  BemibtseiD  und  allei  EmpfiadungHleben  aufhört.  Weich  ein 
armseliger  Trost  gegenüber  «lerHerrlichkeiL  der  cLristiicheDHofraung! 
Die  gläckUche  Lage  der  im  Elysium  Weilenden  echildem  Stellen, 
wie  die  in  der  Odyuee  d  56b: 

TJ^ff  ^ijter^  ßtOT^  Titlet  äy^^tinotifty, 
oh  VKpecQ^,  oiv'  aq  xetfitav  noi.v(  ovts  not'  Ö^f}(0$. 
äJU'  eitel  Zetpvfota  Xtyvnvetovrag  ä^ag 
*iix€ayöi  dvlfiatv,  ävaipvxtty  äy^^änovs 
(womit  Apoc.  7,  16  zu  vergleichen:  Sie  wird  nicht  mehr  hungern 
und  dQrsten;  es  wird  auch   nicht  auf  sie  fallen  die  Sonne  oder 
irgend  eine  HitKe.     Denn  das  Lamm  wird   sie  weiden  und  leiten 
zu  den  lebendigen  Wasserbrunnen,  und  Cott  wird  abwischen  alle 
ThvSnen  von  ihren  Angen) 
ferner: 

^ttvävtav  ovdiv  äXyoi  äfiTerat 

Soph.  Oedip.  Ki>l.  955. 
Die  Toten  rührt  allein  der  Kummer  nicht 
oder: 

T^C  liif  ydq  ovdiv  äXyof  ätpetai  noie, 
naliMy  di  itöx^fy  tvxisii  iTtmxfato 

Eur.  Ale  937. 

6  &at>äv  entla&etat  älyita»  äääxQtnos 

Eur.  Tro.  606. 
Nicht  mehr  weinend,  vergifst  der  Gestorbene  nun  die  Bedrä^ais. 
Und  von  Herakles  heifst  es  bei  Heeiod  Theog.  954  fr.: 

Skßtof,  Sg  fiira  SQyov  h-  a^avdvQtfftv  äyvffOag 
vaift  anijftayvot  Kai  Ay^Qaog  ^(tma  nävta. 
Wie   aber   die  Guten   nach   dem  Tode  himmliscben  GlQckeg 
sich  erfreuen,  so  werden  die  Seelen  der  Bösen,  tod  einem  Stachel 
fortwährend   gewaltsam   gelrieben,   von  Unruhe  und  Reue  erfallt 
sein   vnii   di  oXatqov  äfl   kXxo^ivrj   (t^  V^X^  ^**^  xaxov)  ßttf 
%aqax^g    xai    liSzanBlstag   [ieat^    Söiai    Plato   de   re  publ.    IX 
S.  577e.    Denn  auch  nach  der  Vorstellung  der  Heidenwelt  kommt 
es  dereinst  zu    einer  Scheidung   zwisrhen  Guten  und  Bösen,  wie 
dies  Äscliylus  bekundet,  wenn  er  sagt  (Suppl.  217): 
xäxfi  dutd^ii  %d(tJiXax'qy>ad-'  wg  löyog 
Zevg  äXXog  Iv  xa^ovaty  vCzäzag  dixag 
Auch  dort,  so  glaubt  man,  richtet  über  alle  Schuld 
Ein  andrer  Zeus  der  Toten  einst  ein  jüngst  Gericht 
und  Pindar,  bei  dem  es  Ul.  II  57  heilst; 

9aviyt<»v  (ttv  iv&äd'  avrix'  dnäXapv^ 
ipqiveg  rrotyäg  Siteay  zä  d'  iy  lifäe 
Jtög  oQx^  dXiTqd  xctid  yäg  dixäl^s*  ftg, 
^X^V^  iJöyov  (pQäaatg  äyäyxif 


oder: 
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(Er  neirs,  dab)  nach  dem  Tod.  wer  hier  gerrevelt,  seinen  Lohn 
Alsbald  empßngt.     Deon  was  hier  unter  Zem'  Herrschaft 
Frevel  übt,  wägt  einer  dort,  unerQehbar 
Den  strengea  Spruch  veriifindend. 
Die    Hoffnung    des   Wiedersehens    der  Verstorhenen   endlich 
spricht  Cicero  in  seinem  Calo  maior  84.  85   mit  den  herrlichen 
Worten  aas;  ex  väa  ita  äiscedo  tamquan  ex  hotpitio,  tum  lamquam 
er  domo,     Commoraadi  enim  natura  devertormm  dedit,  non  An&i- 
ttndi.    Ofraeclarum  dum,  cum  m  iÜnd  divinum  mimormn  amcüiam 
eeclmnqwe  pro/tctsuir  cum^Ne  ex  hac  Iwrba  tt  tmluviont  diicedam! 
VgL  anch  Tusc.  141,  Lael.  3  u.  4,  Plat.  Apol.  Soor.  ed.  Bip.  f  S.  93ir. 
Ich  Echlierse  diese  Darlegungen  mit  der  Anführung  jener  herr- 
lichen Stelle  aus   den  Hemorabüien  (IV  8, 11),   in  der  Xenopbon 
seineo  Heisler  mit  so   edlen,  schßnen  Zügen  uns  vor  die  Augen 
gemalt   hat,   dafs   wir   fast   sagen   möchten,    es  finde  sich  in  der 
ganzen  heiligen  Schrift  nirgends  ein  Bild  des  Heilandes,   welclies 
die  einzelnen  Züge  seines  göttlichen  Geistes  und  I^ebens  so  voU- 
stindig  und  eingebend   zusammengestellt  zeigt,   wie  dies  Bild  die 
Gestalt  des  Sokratea,  des  Johannes  des  Täufers  der  alten  Welt, 
vor  unser  Auge  zaubert: 

ftiy   avzittq,    löfie  (itidiv  Sfsv   i^g  zäv   &£tSv  yyiäft^g  Jioulv, 
Hxatog  Sij  üqte  ßXaTtTeiv  (iiy  (itjü  fiiKgop   ^divuj  aipeXstv 

noTf  jiQOatQttad-at  tö  i^diov  ayil  zov  ßfittovog,  qiftiv*f*oi  di, 
i^ie  f»^  StauaQTtiyitf  x^lyay  tä  ßelrla  xal  za  ;i;Ef^i»,  fi^di 
aHov  JiMiOtTß-9at,  äXV  avzÖQK^s  stvat  ngoi  z^y  zovtav 
/viSaifj  txayöi  Si  xai  Xöyw  fineTy  zs  xai  dtoglaaaSat  za 
zatavia,  txavos  6i  xal  äXXovg  doxifidaai  xe  xai  äfiatpävoy- 
xas  i^eXi/^at  xai  ngozQiipaaS-ai  in'  ä^sz^y  xal  xaXoxäya- 
^iav'  idöxtt  zotovcog  ttyaij  oloq  av  ti^  aQiazög  zs  äy^Q  xai 
evdtttfioviaiazog.  Mir  schien  sein  Geist  und  Charakter,  wie  ich 
ihn  geschildert,  seine  Gottesfurcht,  die  ihn  nichts  ohne  die  Zu- 
ilimmuag  der  GQtter  unternehmen  liefs,  seiue  Gerechtigkeit,  nach 
der  er  niemand  auch  nur  im  geringsten  schadete,  vielmehr  die 
gröfsten  Dienste  denen  leistete,  die  mit  ihm  umgingen,  seine 
Herrschaft  Ober  sich  selbst,  die  ihn  nie  das  Angenehme  dem  Guten 
loniehen  lieb,  sein  Verstand,  mit  dem  er  nie  in  Beurteilung  des 
Besseren  und  Schlechteren  irrte  und  zur  Enlscbeiduug  darüber 
keines  andern  bedurfte,  sondern  sich  selbst  genug  war,  seins 
Fertigkeit,  seine  Gedanken  mitzuteilen  und  iu  bestimmte  BegrilTe 
lu  fassen,  sowie  auch  andere  zu  prüfen  und,  wenn  sie  fehlten, 
lurechtzuweisen  und  zur  Tugend  und  RechlschalTenheit  zu  er- 
muntern: dieser  sein  Geist  und  Charakter  schien  mir  das  voll- 
koramenslfl  Bild  eines  trelTlichen  und  glücklichen  Mannes  in  sein. 
Gumbinoei).  A.  Rieder. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

äTTERABISCHE  BERICHTE. 


Franz  Lanczizky,  Lehrbaoh  darLosik  tan  Gebraacka  anGyn- 
naiiiD.  V/ito,  Cirl  Garold'i  Saha.  1890.  VIII  n.  119  S.  8.  'i  M. 
Die  Frage,  ob  es  zweckmäfsig  sei,  einen  zasaromenhiogenden 
und  msammenfassenüen  üoterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik an  den  GyrnDasien  zu  erteilen,  erlährt  noch  immer  eine 
verschiedene  Beantwortung.  Auch  die  Lehrpiane  für  die  Gym- 
nasien Preulsens  und  Österreichs  nehmen  in  dieser  Beziehung 
einen  abweichenden  Standpunkt  ein.  Während  die  österreichischen 
LebrpISne  vom  26.  Hai  1864  einen  besonderen  getrennten  Unter- 
richt in  der  Logik  und  in  der  empirischen  Psychologie  vor- 
schreiben, scheiden  die  preursischen  Lehrpläne  von  1892  dieselbe 
als  besondere  Lehraufgabe  aus  (Lehrpläne  S.  18),  gestatten  jedoch 
den  Direktoren,  wo  entsprechend  vorgebildete  Lehrer  der  philo- 
sophischen Propädeutik  vorhanden  sind,  die  Grundiüge  der  letz- 
teren im  Anschlufs  an  konkrete  Unterlagen,  wie  sie  z.  B.  plato- 
nische Dialoge  bieten,  in  I  lehren  zu  lassen  (Lebrpl.  S.  72).  [Den 
Grund  zu  dieser  Anordnung  bot  wohl  der  Umstand,  dars  jener 
Unterricht  oft  recht  unfruchtbar  betrieben  wurde  (L.  S.  IS). 
Und  in  der  That  sind  die  Schwierigkeiten  einer  Zusammenfassung 
der  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik  sowohl  für  die 
Behandlung  des  Unterrichtes  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
einer  bestimmten  Anstalt,  als  für  die  Abfassung  eines  auf  weitere 
Kreise  berechneten  Lehrbuches  recht  bedeutend.  Bei  dem  weiten 
Umfange  und  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  der  philosophischen 
Lehren  bedarf  es  einer  sorgfältigen  Sichtung  und  einer  iweck- 
mäfsigen  Auswahl  derselben ,  bei  welcher  jedoch  ein  innerer 
Zusammenbang  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann,  und  bei  da* 
noch  wenig  entwickelten  selbständigen  Denkthätigkeit  der  dieser 
Stufe  angehörigen  Jünghnge  zugleich  einer  Fafslichkeit,  welche 
der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  des  Gedankens  nicht  im  Wege 
steht.  Eine  andere  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  hei  dieser 
Disziplin,  anders  wie  in  den  übrigen  Unterrichtsgegenständeo,  in 
welchen  ein  gewisses  Mafs  mancherlei  Wissens  enthalten  ist,  die 
Geistesthätigkeit  selber  das  Objekt  der  Betrachtung  wird.  Anderer- 
seits aber  ist  diese  Denkthäligkeit  selber  erst  zu  wecken  und  zu 
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lünlern  und  auf  die  DiaDDlgfaltigen  Gegenstände  des  Uaterricbts 
m  richten,  damit  dieselbe  an  den  verschiedensten  Problemen 
lieh  rersDche  und  das  hieher  äurseriich  angeeignete  Wissen  za 
einem  persönlichen  Können  werde'). 

Zahlreiche  Lehrbücher  haben  namentlich  in  neuester  Zeit 
eine  solche  Znsammenfassnnjt  des  propideatischen  LehrstolTes 
Knucht.  Die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Logik  stimmen 
in  dem  Punkte  Oberein,  dafs  sie  die  logischen  Gesetze  unter 
RSckBichtDahme  auf  die  neuen  wissenschaftlichen  Systeme  der  Logik 
aus  den  psychologischen  Tbatsachen  herleiten,  durch  Beispiele, 
welche  sie  den  verschiedenen  Disziplinen  der  Gymnasien  ent- 
Debmen,  erliutern  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Denken 
uDd  der  Sprache  ins  Auge  fassen. 

In  die  Reihe  der  eben  geschilderten  HandbAcber  tritt  denn 
auch  das  „Lehrbuch  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  von 
F.  Lanczizky".  Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende.  Nach  einer 
Einleitung,  welche  BegrilT,  Aufgabe  und  Namen  der  Logik,  sowie 
ihr  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Wissenschaften  feststellt,  wird 
die  propädeutische  Logik  in  3  Abschnitte  geteilt.  Der  erste  be- 
handelt die  Lehre  von  den  Gedankenelementen  oder  Begriffen, 
der  zweite  die  Verbindungen  der  Gedankenelemente  (Urteil, 
Schlufs,  Beweis),  der  dritte  einiges  über  die  Methode.  Während 
diese  Binieilung  den  Vorteil  hat,  parallele  Erscheinungen  des 
menschlichen  Denkens:  BegrilTsbildung,  Definition  und  Einteilung, 
Schlufs  und  Beweis  zusammenzustellen,  tritt  bei  ihr  der  Unter- 
schied der  Denkoperationen  als  solcher  und  der  auf  einen  be- 
ilimmteo  Inhalt  gerichteten  und  zusammengesetzten  weniger 
herror.  Dies  zeigt  sich  namenlticfa  bei  der  Lehre  vom  Beweise 
(S  87),  der  sich  von  dem  Schlüsse  dadurch  unterscheidet,  dafo 
letzterer  «in  rein  formaler  Denkprozefs  ist,  während  der  Beweis 
einen  bestimmten  Gedanken-Inhak  voraussetzt  (§  68  Schlufs). 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  in  der  neuesten  ausfAhrlicben  wissen- 
scbaftlichen  Logik  von  W.  Wundt  Definition,  Klassifikation  und 
Beweis  der  Hetbodenlebre  als  einem  besonderen  Teile  der  Logik 
ingewiesen.  In  der  Lehre  vom  Schlüsse  schliefsen  sich  §  66 
(Bestandteile  des  Schlusses)  und  %  67  (SchluMguren)  an  die 
Aristotelischen  Entwicklungen  an,  während  der  Einteilung  der 
Schlüsse  im  Anschlüsse  an  Wundt  das  Umfangsverhältnis  zu 
gründe  liegt.  Die  Denligeselze  haben  in  der  Lehre  von  Beweise 
ihre  Stelle  gefunden  ((  88),  ohne  jedodi  hinreichend  erläutert 
und  entwickelt  zu  werden. 

In  dem    Lehrbuche   sind   die  wichtigsten   logischen  Lehren 

^)  Di  ^hiloMphUe  MientUn  nalli  dsdaroat,  healtitem  oHoibaa  — 
■OBc  niv  hoe  in  illi  pretloian  ac  nigoiBcnn  Ml,  qaod  noo  obTCsil, 
nod  illam  sEbi  qaiiqas  dcbet,  qaod  «ob  ab  «llo  fatiinr.    S«Bec«,  tf.  90  a^ 
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mit  pädagogiscbem  Geschick  ausgewählt  und  durch  zahlreiche 
Belege  upd  Beispiele  erläuterL  Die  letzteren  sind  vorzugsweise 
dem  sprachlichen,  matheniatisdien  und  naturwigsenschaftlichen 
Gebiete  eDtnommen  und,  da  sie  zugleich  sehr  maaaigfaltige  nutz- 
liebe  Belehrungen  enthalten,  durchaus  geeignet,  den  anderen 
Unterrichtsgegenständen  zur  Ei^änzung,  Wiederholung  und  zum 
besseren  Verständnisse  zu  dienen.  Dagegen  hat  das  Streben  nach 
übersichtlicher,  leicht  farslicher  Darstellung  zuweilen  die  Genauig- 
keit und  strenge  Konsequenz  beeinträchtigt*-  Auch  vermisse  ich 
eine  nähere  Aogabe  des  BegrifTsmaterials,  welche  eine  vorläufige 
Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften  er- 
möglichen könnte.  Vielfach  hat  man  schon  längst  das  Bedürfnis 
gefühlt,  gelegentlich  sogenannte  hodegetische  Belebrungen  auf  der 
letzten  Stufe  der  mittlra'en  Schulen  dem  Schüler  mitzuteilen, 
damit  er  einesteils  nicht  ganz  im  unklaren  sei,  von  welcher  Be- 
schaffenheit die  einzelnen  wissenschaftlichen  Berufszweige  sind 
und  in  welchem  Zusammenhange  sie  unter  einander  stehen,  aod 
damit  er  anderenteils  beim  Beginne  seiner  höheren  Studien  nicht 
ratlos  und  planlos  denselben  gegen  übersiehe.  Freilich  lag  bei 
diesen  bodegetischen  Belehrungen  die  Gefahr  nahe,  dafs  sie  auf 
unfruchtbare  Deduktionen  oder  auf  wenig  brauchbare  allgemeine 
und  zufällige  Bemerkungen  sich  beschränkten.  Dieser  Übelstand 
aber  fällt  weg,  wenn  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  eine 
Klassifizierung  des  Erkenntnismaterials  des  Menschen  unternommen 
wird.  Hier  könnte  denn  aach,  wenngleich  in  elementarer  Weise, 
der  oft  beklagten  Gefahr  vorgebeugt  werden,  dafs  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  heutigen  Zeit  bei  dem  immer  tieferen 
Eindringen  in  das  Detail  der  Forschung  sich  zersplittern  nnd  der 
innere  Zusammenhang  aller  Wissenschaften  aus  den  Augen  ver- 
loren wird.  Gerade  die  Logik,  deren  Gesetze  in  jeder  Einzel- 
forschung  ihre  Anwendung  finden,  ist  für  solche  Andeutungen  der 
geeignete  Ort,  nicht  blofs  als  notwendige  Vorbedingung  jeder 
wissenschaftlichen  Forschung  (§  8),  sondern  auch  als  Fübrerin  und 
Leiterin  in  dieser  seibat 

An  diese  allgemeinen  Bemerkungen  möge  sich  eine  Er- 
örterung einzelner  Stellen    des  vorliegenden  Werkes   anscbliefsen. 

In  {  1  wird  die  Logik  definiert:  „Die  Logik  ist  die  Wissen- 
schaft von  den  Normen  des  Denkens,  und  ihre  Aufgabe  besteht 
darin,  jene  Gesetze  festzustellen,  nach  welchen  sich  das  Denken 
richten  mufs,  wofern  es  auf  Richtigkeit  Anspruch  erheben  will". 
Normen  (das  Wort  kommt  von  yviÖQtfiog  und  bezeichnet  ur- 
sprünglich das  Winkelmafs,  dann  auch  die  Richtschnur  in  bild- 
lichem Sinne)  sind  offenbar  die  Gesetze  selber,  nach  welchen  der 
Denkgeist  sich  zu  richten  hat,  wenn  er  gesetzmäfsig  verfahren 
und  so  seine  Ziele  erreichen  soll.  Der  sodamn  folgenden  Definition 
des  Denkens  liegt  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Denken  und  den 
Vorstellungen  zu  gründe,  während  die  Vorstellungen   doch   sclioq 
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der  Bepan  des  Deokens  selber  sind  oder  sein  kSanen.  Der  Ver- 
faaaer  beabsichtigte  wohl,  dem  Deskea  laaicbit  nur  einen  sub- 
jektiven Wert  suiu schreiben,  wihreod  er  doch  die  „Übereinstim- 
mang  xwUchen  den  Gedanken  und  der  inneren  oder  äuüBerea 
Wirklichkeit",  also  tach  die  objektlfe  GOlügkeit  als  Ziel  dee  Deakena 
betiimmL 

Die  Angabe  des  Verhältnisses  der  Logik  zu  den  einzelnen 
Wissen  Schäften  (§  4)  beschränkt  sich  auf  den  allgemeinen  Nach- 
weis, äati  die  Kenntnis  der  logischen  Gesetze  Vorbedingung  jeder 
wissenschafUicben  Forschung  sei,  während  dieser  Satz  durch  die 
nähere  Angabe,  wie  sich  das  Verhältnis  der  Logik  za  jeder  ein- 
zelnen Wissenschaft  besonders  und  eigentümlich  gestaltet,  erst 
recht  deutlich  geworden  wäre.  Und  zugleich  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  eigentlichen,  auf  ihrem  Gebiete  selbständigen  Logik 
Ton  der  auf  die  anderen  Wissenschaften  bezogenen  oder  ange- 
wandten Logik  nicht  erwähnt. 

Die  Erörtening  philosophischer  Vorbegriffe  (§  6)  beginnt  mit 
den  Worten:  „Der  menschliche  Organismus  weist  verschiedene 
innere  Vorginge  auf,  welche  sich  im  ßewufatsein  wiedertpiegeln". 
Unter  Organismus  versteht  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  vor- 
tngsweise  die  leibliche.  Seite  des  Henschenwesens,  während  hier 
die  Erörterung  des  Seelenlebens  begonnen  werden  toll.  Sodann 
wird  dieser  einleitende  Gedanke  nicht  weiter  entwickelt,  vielmehr 
wird  in  der  folgenden  Darstellung  bloEs  derjenige  Inhalt  des 
menschlichen  Bewußtseins  besprochen,  welcher  durch  ßeaktion 
auf  die  Einwirkungen  von  auben  entsteht,  und  darauf  gründet 
sich  die  Definition  des  BegrifTes  (§  8):  „Der  Begriff  ist  eine  ein- 
heitliche Eriienntnisform,  in  welcher  eine  Vielheit  von  gleichartigen 
Vorstellungen  mit  Hülfe  des  Wortes  unter  einem  Bewufstseinsakts 
insammengefarst  erscheinL"  Hierbei  sind  die  blofs  inneren  Vor- 
ginge im  Bewußtsein  nicht  berücksichtigt,  welche  gerade  dem 
menschlichen  Erkennen  seine  bestimmte  Gestalt  verleihen,  indem 
der  Ichgedanke  und  der  Kantalitätsgedanke  nicht  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ihren  Ursprung  verdanken.  Und  andererseits 
ist  bei  der  Auflassung  des  Begriffes  übersehen,  dafs  dessen  zu- 
sammenfassende Thätigkeit  keine  blofs  innerliche  oder  subjektive 
ist,  sondern  derselben  auch  Verhältnisse  und  Beziehungen,  in 
wdchen  die  Dinge  der  Aufsenwell  zu  einander  stehen,  entsprechen, 
weshalb  auch  als  Aufgabe  der  bewufsten  Thätigkeit  des  mensch- 
licben  Geistes  die  Wahrheit  d.  h.  die  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Gedanken  und  der  inneren  und  äuCseren  Wirklichkeit  richtig 
angegeben  wurde  (f  1).  Auf  den  Gegensatz  des  Wirkhchen  und 
de«  blob  Gedachten  fahrt  auch  die  Unterscheidung  von  „Vor- 
stellungen, denen  in  der  sinnlichen  Welt  kein  selbständiges  Sein 
nikommt",  und  solchen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist  (§  9),  womit 
dann    freilich    die  Kantsche  Auffassung  von  fiaum   und  Zeit  als 
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der  (subjektiveo]  Aiucbauungirortii  der  Dinge  und  des  inneren 
Geschehens  nicht  zu  vereinigen  ist. 

Während  sonst  nicht  blofs  auf  den  Uedanbeninhait,  sondern 
ancfa  auf  die  Geschichte  des  sprachlichen  Ausdrucks  RflckBicht  ge- 
nommen ist,  larst  sich  eine  ursprüngliche  Identität  zwischen  Wort 
und  Begriff  (§  11)  nicht  behaupten.  Das  Wort  bezeichnet  ur- 
sprQnglich  nur  ein  besonderes  und  bestimmtes  Merkmal  des  Be- 
griffes (z.  B.  luna  den  leuchtenden  Gegenstand,  von  lucere);  andi 
ist  der  fiegrilT  selber  ein  werdender,  der  aus  vervollständigter  Be- 
obachtung immer  neuen  Inhalt  empßngl. 

In  i  16  sollen  Beispiele  von  BegritTen  g^ehen  werden,  die 
sich  nicht  mit  einander  vergleichen  lassen.  Hierzu  sind  aber 
nicht  solche  gewählt,  welche  verschiedenen  Gebieten  ingehören, 
sondern  solche,  welche  in  dem  Verhältnisse  von  Eigenschaft  oder 
Thattgkeil  {schmelzbar,  säen  u.  s.  w.)  zu  einem  bestimoiten  Objekte 
stehen  und  insorern  zusammengehören. 

Bei  der  in  §  26  gegebenen,  blofs  die  sprachliche  Form  be- 
rQcksichtigenden  Erklärung  des  Ev  diä  duor»'  konnte  hervorgehobea 
werden,  dafs  diese  ßedeweise  nicht  auf  einem  Unterschiede  der 
Auflassung  verscbiedener  Sprachen  beruht,  sondern  eine  blofs 
grammatische  ist  Denn  sie  besieht  darin,  dafs  ein  Begriff,  wel- 
cher in  einem  anderen  enthalten  und  diesem  subordiniert  ist,  in 
grammatischer  Selbständigkeit  hingestellt  und  durch  eine  kopulative 
Verbindung  letzterem  koordiniert  wird. 

Bei  der  impersonalen  Urteilsform  (§43),  in  der  das  Subjekt 
unbestimmt  gelassen  wird,  ist  letzteres  in  der  Hegel  die  Natur  in 
ihren  einzelnen  Erscheinungen  und  Kräften. 

Bei  der  hypothetischen  Urteilsform  (§  49)  ist  die  Hypothesis 
zwar  immer  sachlich,  aber  nicht  notwendig  auch  in  grammatischer 
Folge  der  Vordersatz. 

Aus  dem  Gesagten  ei^ebl  sich,  dafs  das  Lehrbuch  von 
Lauczizky  namentlich  in  inhaltlicher  Beziehung  recht  wohl  geeignet 
ist,  den  Untem'cht  in  der  propädeutischen  Logik  und  das  Ver- 
ständnis der  Lehren  derselben  zu  ffirdem. 

Kempen  (Rhein).  P.  Grofs. 


R.  Pgteradorff,  Die  saiiilon  Gegensätze  aad  ibre  Ziele,  für 
die  Schale  DDd  Ptimilie  beleacbtet.  Sirehlei,  B.  Aaeer,  1692. 
ao  S.  8.     1  M. 

Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  aufser  an  das  Haus 
hauptsächlich  an  die  Schule,  um  für  diese  die  Aufgaben  zu  be- 
leuchten, welche  ihr  angesichts  der  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden sozialdemokratischen  Lehren  gestellt  sind.  Der  Verf. 
wollte,  angeregt  duri^  die  Allerhöchsten  Erbsse  vom  t.Mai  1889 
und  13.  Oktober  1690,  nicht  nur  einigeßedenken  beseitigen 
helfen,  welche  gegen  die  E^rörterung  sozialpolitischer 
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GediDken  vor  SchAlern  überhaupl  aufgetaucht  sind, 
■oDdern  auch  dem  Lehrer  durch  Auawah]  aus  dem  rei-. 
ehen  Stoffe  das  Wichligate  andeuten,  in  kurzer  und 
überaichllicher  Gruppierung  angemessen  beleuchten 
lind  ihm  so  einen  Anhalt  bieten,  an  dessen  Hand  er 
<}en  Stoff  nach  Bedürfnis  beschranken  oder  erweitern 
könnte.     (S.  1—5.) 

Die  beiden  eben  erwähnten  Allerhöchsten  Erlasse  haben  in 
d«n  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  fQr  die  höheren  Schulen  vom 
6.  Januar  1892  natQrlich  an  mehr  als  einer  Stelle  deutliche  Be- 
achtung gefunden.  Namentlich  heifsl  es  in  den  Lehraufgaben 
der  Gesebicble  für  die  Unter-Sekunda  wörtlich  so:  ,,lm  Anschlufs 
■0  die  vaterländische  Gesrhichto  und  die  Lebensbilder  der  be- 
freffenden  Herrscher  vergleichende  Berücksichtigung  unl- 
lerer  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
vickelung  bis  1888  unter  Hervorhebung  der  Ver- 
dienste der  HohenzoUern,  insbesondere  um  die  Hebung 
des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeitersiandes",  und  bei 
den  Lehraufgaben  der  Ober-Prima  ist  hierauf  wieder  hingewiesen 
mit  den  Worten:  „Im  Anschlufs  an  die  Lebensbilder  des  grofsen 
Karfärsten,  Friedrich  WilbelmB  L,  Friedrichs  des  Grofsen,  Frie- 
drich Wilhelms  IIL  und  Kaiser  Wilhelms  I.  zusammen- 
Tassende  Belehrungen  wie  in  Unter  -Sekunda,  dem 
VeraUndnis  der  höheren  Stufe  entsprechend  vertieft".  Nun  ist 
aber  hauptsächlich  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  die 
lonaldemokratiscbe  Bewegung  für  unsere  gesellscfaafUiche  und 
wirtschaftliche  Entwicketung  ein  besonders  treibender  Faktor  ge- 
wesen; ODmöglich  also  kann  die  eine  ohne  die  andere  ausreichend 
Tcrstandea  werden;  ein  Eingehen  auf  die  sozialilemokralische 
Beugung,  ihre  Gründe  und  ersten  Anfinge,  ihre  weitere  innere 
Eatwickelung  und  äufseren  Fortschritte,  ihre  nunmehr  klar  zu 
Tage  tretenden  Absichten  und  Endziele  erscheint  dazu  unbedingt 
erforderlich.  Und  auch  die  Verdienste  der  HohenzoUern  namenl- 
licfa  um  den  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstand,  sonderlich  aber 
die  diesem  Stande  lu  Gunsten  gegebenen  Gesetze  Kaiser  Wil- 
helms L  finden  doch  erst  ihre  rechte  Schätzung  nach  Darlegung 
dtr  sozialdemokratischen  Lehren  und  Bestrebungen;  ohne  ein 
VersUndnis  dieser  Verirrungen  kann,  möchte  ich  sagen,  die 
Weisheit  nicht  ganz  verstanden,  die  landesvSterliche  Liebe  nicht 
roll  nachempfunden  werden,  aus  der  jene  Gesetze  geQossen  sind. 

Aber  auch  ohne  diese  ausdrückliche  Forderung  der  neuen 
Lebrpläne  dürfte  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  wohl  kaum 
ein  Lehrer  einen  schicklichen  Anlafs,  gleichgültig  in  welchem 
Unterrichtsgegenstande,  ungenutzt  lassen  und  den  Schülern  eine 
ihrem  jedesmaligen  Alter  und  Verständnis  ent- 
sprechende Belehrung  Ober  diese  Verhältnisse  vori^ntbalten. 
Der  Jugend  gehört  die  Zukunft;  wer  also  der  Jugend  so  Herr  ist, 
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daTs  er  ihr  Beine  Ansichten  zum  möglichst  bleihsoden  BesitElaai 
macht,  der  ist  auch  Herr  der  Zukunft.  Wäre  et  duq  aber  nicht 
durchaus  thOricht  und  unwirtschaftlich,  einen  jungfräulichen 
Boden,  der  einem  hier  fast  nnbestritteo  zur  Bebauung  vorliegt, 
brach  liegen  tu  lassen,  bis  ihn  unser  Feind  für  sich  besteUt  und 
aberntet? 

Ferner  aber  darf  docli,  abgesehen  von  diesem  praktiacben 
Gesichtspunkte,  vor  allem  die  Jugend  auch  schon  um  ihrer  selbst 
willen  von  der  Schule  als  Erziehungsanstalt  billigerweise  eine 
solche  Unterweisung  für  das  spätere  Leben  erwarten,  dals  sie 
gegen  Irrtümer,  die  sicher  auch  ihr  nahe  treten  rnüasen, 
Bcbon  von  der  Schule  her  mißlichst  geschützt  und  wehrhaft  ge- 
macht ist  Ja,  diese  Irrtümer  treten  manchem  ilteren  Schüler 
thatsächlicb  schon  während  seiner  Schulzeit  nahe;  es  ISfal  sich 
ja  trotz  aller  Aufmerksamkeit  leider  nicht  immer  verhüten  und 
wird  auch  oft  gar  nicht  einmal  angestrebt,  dats  unsere  Schüler 
manch  Wort  auch  über  diesen  Gegenstand  hören,  was  sie  besaer 
nicht  gehört  bitten,  manchen  Zeitungsartikel  lesen,  den  sie  bessw 
nicht  gelesen  hatten,  auch  wohl  hie  und  da  schon  einem  eifrigen 
Apostel  der  sozialdemokratischen  Lehre  in  die  HSnde  fallen,  der 
sie  sich  zn  gewinnen  sucbt.  Und  da  sollte  die  Schule  nJcbt  dl« 
heilige  Pflicht  haben,  die  ihr  anvertrauten  Zöglinge  mit  allen  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  schützen!  Sind  denn  grade 
diese  Irrtümer  unanUislbarer  als  andere,  bergen  grade  sie 
weniger  sittliche  Gefahren  für  das  ganze  Lebensglück  der  Hin- 
sehen, kann  man  grade  ihnen  durch  Klärung  des  Verstandes,  durch 
Läuterung  des  Gemüts,  durch  Kräftigung  des  Willeoa  weniger 
beikommenT 

Die  schneidigste  Waffe  gegen  diese  Irrtümer  ist  nun  zwar  in 
erster  Linie  und  vor  allem  ein  selbstloser,  idealer  Sinn,  der  ge- 
nähi-t  wird  Autth  die  Grundlelire  der  cbristlicben  Religion  (vgl. 
S.  3drr.)  und  durdi  das  Angehauen  edler  Gestalten,-  wie  sie  die 
Geschichte  aller  Kulturvölker  und  nicht  am  wenigsten,  Gott  sei 
Uank,  die  unseres  eigenen  Volkes  neben  der  der  Griacben  und 
Römer  darbietet.  Gleichwohl  erscheint  es  aber  nickt  weniger 
nötig,  da,  wo  ausreichendes  Verständnis  vorbanden  ist, 
unmittelbar  auf  die  Lehren  der  Sozialdemokratie  einzugehen. 
Man  wird  es  reiferen  Scfaülem  wohl  verständlich  machen  kön- 
nen, wie  diese  lehren  den  Forderungen  des  gesunden  Verstandes 
und  der  realen  Verhällnisse  widersprechen  (vgl.  S.  12 — 14),  wie 
die  Geschichte  schon  wiederholt  über  derartige  Büstrebnugen  ge- 
richtet hat,  wie  diese  Lehren  nicht  ohne  die  ärgsten,  bers- 
zerreifsenden  Greuel  durchgeführt  werden  könnten,  wie  endlich 
die  nach  diesen  Lehren  eingerichteten  VerhällnisBe  nach  gane 
kurzer  Dauer  grade  den  extrem  entgegengesetzten  Platz  machen 
wurden  (vgl.  S.  16—23  u.  S.  32  IT.). 

Freilich  erscheint  die  Aufgabe  nicht  leiclit;   ohne  Geschick 
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und  den  nütigen  TakL  kann  vielleicbl  mehr  geschadet  als  genülzt 
werden.  Bei  wirklicher  Hingabe  an  die  Sache  aber  wäre  es  docli 
nicht  unm&glich,  dais  die  Schüler  eine  Waffe  mit  ins  Leben 
nahmen,  durch  welche  sie  nicht  nur  von  sich,  eondern  auch  von 
manchem  ihrer  Mitbürger  die  Bozialdemoki'atische  Agitation  trotz 
ihrer  Rührigkeil  und  Redegewandtheit  abgchlflgen  (vgl.  S.  45). 

Da  sonach  die  Bedenken,  nelche  sich  anßnglicli  dieser  der 
Schule  neu  gestellten  Aufgabe  gegenüber  wohl  geltend  gemacht 
haben,  schwerlich  begründet  sein  dürften,  und  da  ferner  den 
Fordtf  ungen  der  LetirpiSne  jedenfalls  genügt  werden  mufs,  so  be- 
grafsen  wir  mit  Freuden  die  vorliegende  Schrift,  welche  sich 
dem  Lehrer  bei  der  Behandlung  dieser  Aufgabe  durch  Darbietung, 
Gruppierung  und  Beleuchtung  des  wichtigsten  StolTee  zur  Unter- 
slfiliung  anbietet.  Hält  sie,  wag  sie  verspricht,  so  kommt 
sie  Eweifelloi  einem  Bedürfnis  entgegen.  Sie  ist  ent- 
studen  aus  einer  Rede,  welche  am  27.  Januar  v.  J.  in  der  Aula 
des  Gymnasiums  2U  Strebten  in  Schlesien  vor  Schülern,  Lehrern 
und  einer  gr&beren  Zahl  von  Gisteo  gehalten  ist.  Einleitung 
and  Schlufi  (S.  7 — S  u.  48—50)  sind  vOllig  unverändert  ge- 
hliebeD,  in  der  Arbeit  selbst  sind,  dem  Zwecke  der  Verfiffent- 
lidtuDg  entsprechend,  natfirlicli  Erweiterungen  wünschenswert  er- 
•chieaeD. 

Der  Stoff  wird  in  sechs  Abschnitten  behandelt.  Der  erste 
giebl  eine  hurte  Übersicht  über  die  wichtigsten  sozialdemokrati- 
gcbcn  Grundsitze,  die  in  der  Neuzeit  durch  Rousseau  angeregt, 
TOD  dem  Schotten  Adam  Smilh  neu  befmchtei,  unter  den 
Deolacfaen  von  Karl  Marx  am  selbständigsten  weiter  entwickelt 
und  durch  eine  Art  wissenschaftlicher  Begründung  gestützt  sind. 
„Nene  Ideen  hat  die  Sozialdemokratie  seit  Marx  nicht  vorgebracht, 
sondern  sie  bat  nur  die  Gedanken  von  Marx,  und  zwar  zum  Teil 
viel  radikaler  weiter  entwickelt"  (S.  9 — 11). 

In  den  njchslen  beiden  Abschnitten  werden  die  Forderungen 
der  Sozialdemokratie,  volle  politische  Freiheit  und  absolute  so- 
ziale Gleichheit,  als  undurchführbar  erwiesen,  zuerst  aus  der  Sache 
herans  (S.  11  —  16),  dann  aus  der  Geschichte  (S.  16—23).  Im 
ersteren  Abschnitte  wird  namentlich  auch  noch  die  Lehre  von 
Mari  geprilft,  nach  welcher  die  Arbeit  die  einzige  Quelle 
des  Tauschwerts  ist.  und  demgemäfs  das  ganze  Kapital  bezw. 
Eigentum  als  die  Ursache  des  grofaen  sozialen  Übels  beseitigt 
werden  mufs.  Marx  hat  hierbei  mehrere  Fehler  gemacht:  er 
hat  erstens  zwischen  Gebrauchswert  und  Tauschwert  einen  tliat- 
tächlich  nicht  hestebenden  Gegensalz  aufgestellt.  Der  Tauschwert 
einer  Sache  ist  aber  die  Summe  aller  seiner  Werte,  von  denen 
auch  der  Gebrauchswert  nur  ein  Teil  ist.  Ferner  hat  Marx 
Tauschwert  und  Arbeit  fSlscblich  gleichgestellt,  wahrend  die  Arbeit 
auch  nur  ebenso  wie  der  Gebraucliawert  ein  Teil  des  Tausch- 
wertes ist;  endlich  hat  er  keinen  Unterschied  im  Werte  der  ver- 
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schiedenen  Arlea  von  Arbeit  angeQommen,  der  aber  docb  that- 
sächlich  bestebt.  Demnach  ist  die  wissenschaftliche  Begründung, 
die  Marx  seiner  Lehre  lu  geben  rersucht  bat,  als  mißlungen  ao- 
zusehen,  weshalb  auch  alle  daraus  gezogenen  SchiQsse  fQr  uner- 
wiesen gelten  müssen  (S.  15  ff.).  Uer  geschichtliche  Beweis  wird 
erbracht  aus  der  Geschichte  der  Spartaner,  der  Juden,  Germanea, 
Römer  und  für  die  neuere  Zeit  namentlich  aus  der  Gesctaiclite 
Frankreichs  von  1789  bis  1871.  Es  ergiebt  sich  aus  den  be- 
sprochenen Beispielen,  dafs  „nur  in  den  einfachen  Verhältnissen 
der  ersten  Entwickelung,  da  wo  mächtige  Gesetzgeber  bei  der 
Organisation  eines  neuen  Staatswesens  einem  gefQgigen  Volke 
gegenüberstanden,  einige  Spuren  kommunistischer  Staatsformen 
besonders  bei  der  ersten  Verteilung  des  Bodens  zur  Uurch- 
führung  gekommen  und  auch  einige  Zeil  haltbar  gewesen  sind", 
dafs  sich  aber  später  überall  mit  Notwendigkeit  das  Sondereigen- 
lum  auch  im  Grund  und  Boden  herausgebildet  bat,  und  dafs  Da- 
nientlicb  durch  die  in  unserem  Jahrhundert  eingetretene  bedeutende 
Erweiterung  der  sozialdemokratischen  Forderungen  ihre  Verwirk- 
lichung schlechterdings  unmöglich  gemacht  isL  Wo  man  in 
neuerer  Zeil  die  sozialistischen  Staatsformen  zu  verwirklichen 
versucht  hat,  haben  diese  Versuche  mit  blutigen  Katastrophen  be- 
gonnen und  geendet,  ohne  dafs  trotz  des  vielen  vergossenen  Blates 
auch  nur  das  geringste  Ergebnis  erzielt  wäre  (S.  22ff.). 

Solchen  ergebnislosen  Versuchen  gegenüber,  durch  Verwirk- 
lichung des  sozialiatischen  Staates  die  Welt  glücklich  zu  madien, 
..liefert  die  ganze  uns  bekannte  Geschichte  den  unwiderieglichen 
Beweis,  dafs  aller  Fortschritt  der  Menschheit  in  Kul- 
tur und  Gesittung  nicht  auf  der  Gleichheit,  sondern 
auf  der  Verschiedenheil  und  Unterordnung  in  Staat 
und  Gesellschaft  beruht".  Zum  Beweise  werden  besonders 
die  Verdienste  der  Hohe nzol lern ,  namentlich  die  Kaiser  Wil- 
helms 1.  und  II.  um  die  arbeitende  Klasse  angeführt  und  die  ver- 
schiedenen Formen  aufgeiählt,  welche  die  Humanität  auf  dem 
Boden  der  einzelnen  religiösen  Bekenntnisse  in  allen  Kreisen  der 
wohlhabenderen  Gesellschaft  angenommen  hat  (S.  23 — 29).  „Die 
Vereins th 3 tigkeit  zur  Linderung  der  Not  und  Mehrung  der  Freude 
ist  zweifellos  bedeutend  gestiegen.  öfTenttiche  Krankenhäuser, 
Hospitäler,  Herberten,  Vereinshäuser,  Vereine  zur  Volksbildung 
und  Untersliilzung  der  Armen,  Kleinkinderscbulen  und  viele  andere 
Einrichtungen  der  öffentlichen  Wohlfahrt  sind  in  stetem  Wachsen 
begriffen  und  werden  zum  gröfsten  Teil  durch  private  Wohl- 
thäligkeit  unterhalten"  (S.  28  ff.)- 

Aber  trotz  all  dieser  menschenfreundlichen  Bestrebungen  bat 
die  Sozialdemokratie  ihre  Forderungen  nur  noch  gesteigert  und 
scheut  sich  jetzt  weniger  als  je,  von  den  letzten  radikalen  Mitteln 
zur  Erreichung  ihres  Zieles  za  sprechen.  Während  sich  Marx 
nach    dieser  Richtung    noch    einer  gewissen  Zurückhaltung  be- 
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Beibigle,  spricht  Bebel  in  der  Deuesten  Auflage  seines  Buches 
J)i«  Fraa  und  der  Sozialismus"  ganz  offen  von  der.Explo- 
wa,  die  noch  vor  Ablauf  des  neunzefantan  Jahrhunderts  ein- 
treten, sich  über  die  ganz»  Kulturwelt  blitzartig  verbreiten  und 
den  Kampf  ao  gut  nie  entscheiden  wfkrde.  Unter  dieser  ,^x- 
plMion  in  der  ganzen  Kulturwelt"  Bebeis  versteht  der  Verfasser 
die  furchtbarste  allM'  Revolutioneu,  die  je  gewQtet  bat,  die  aber 
troll  all  der  mit  ihr  verbundenen  Greuel  in  Ansehung  ihres 
Zieles  nicht  nur  ergebnislos  verlaufen,  sondern  wie  fast  alle  an- 
deren Revolutionen  „über  die  Häupter  der  ersten  Führer  hinweg 
darch  Blut  und  Verderben  zum  en^egengesetzlen  Ende,  zum  ver- 
lutstesten  CSsarismus"  fahren  würde  (S.  29—34). 

Im  leUten  Absdinitte  (S.  35—48)  werden  die  Aufgaben  be- 
iprochen,  welche  zur  friedlichen  LOsung  der  sozialen  Frage  dem 
Stute,  der  Kirche,  Schule  und  Familie  gestellt  sind.  Die  Schule 
wird  noch  mehr  als  bisher  auf  die  Erwärmung  des  Gefühls  und 
luf  die  Kräftigung  eines  richtig  geleiteten  Willens  ihr  Augenmerk 
richten  und  bei  diesem  erziehlichen  Streben  namentlich  in  allen 
beinglichen  Disziplinen  eine  solche  Auswahl  irefTen  müssen,  dafs 
der  silUiche  Gehalt  des  Unterrichtsstoffes  klar  hervortreten  und 
in  die  jugendUchen  Herzen  dringen  kann.  Ernste,  regelmäßige 
iriieit  darf  unserer  Jugend  unter  keinen  Umständen  erlassen 
«erden,  denn  dadurch  würden  unsere  Kinder  um  einen  grofsen 
Segen  kommen ;  doch  die  Arbeit  mufs  nach  den  durch  die  neuen 
Lefarpline  gezogenen  Grenzen  bemessen  werden.  Die  Schulzucht 
ist  nach  bestimmten  einheillichen  Gesichtspunkten  mit  Hilde  und 
Erntl  zu  handhaben.  Eine  besondere  Besprechung  erfährt  im 
Sinne  der  neuen  Lehrpläne  der  Beligions-  und  Geschichtsunler- 
riclil;  dem  letzteren  „fSlIt  noch  die  besondere  Aufgabe  zu,  die 
reiferen  Schüler  in  objektiver  Darstellung  Über  die  Unausführ- 
birkeil  und  Geßhrlichkeit  der  sozialdemokratischen  Ziele  aufzu- 
kliren,  ihnen  den  sicheren  Beweis  für  die  Verderblicbkeit  aller 
genlltamen  Versuche  der  Änderung  sozialer  Ordnungen  zu 
üefem,  den  bisherigen  stetigen  Fortschritt  in  der  Humanität  kurz 
in  entwickeln  und  die  sozialpolitischen  Hafsnahmen  der  neuen 
Ztit  und  besonders  des  eigenen  Herrscherhauses  vor  Augen  zu 
(Öhren"  (S.  44). 

Wir  würden  bei  diesen  Belehrungen  die  Objektivität  der  Dar- 
ilellaDg  auch  besonders  darin  finden,  dafs  die  Berechtigung  des 
Tdlei  der  sozialdemokratischen  Forderungen ,  der  auf  dem 
Boden  der  Gesetze  in  praktischer  Weise  das  Los  der 
arbeitenden  Klasse  bessern  will,  ausdrücklich  anerkannt,  seine 
Ihirchführbarkeit  aus  analogen  Fällen  der  Geschichte  wahrschein- 
lich gemacht  und  streng  von  den  Cbertreibungen  geschieden 
värde,  deren  Verwirklichung  ebenso  sehr  gegen  die  Gesetze  der 
gnunden  Vernunft  wie  der  Sittlichkeit  verstAfst.  Der  Verf.  hat 
dies  auf  S.  34    incb   angedenter;    der  Lehrer   wird   es    aber  im 
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(Jnterrkhle  doch  noch  weiter  auafübren  mflgaen.  Außerdem  nber 
hätteo  wir  nach  KegprecbuDg  des  Fteli^ons-  und  GoBchichlg- 
untemchts  auch  eine  solche  für  das  Dentiche  und  die  beiden 
alten  Sprachen  gewAnscfat;  denn  die»  (cheineo  une  für  den 
Kampf  gegen  die  SoEialdemokrstte  ebenso  scharfe  und  sicher 
IrelTende  Waffen  tu  liefern  wie  die  beiden  betprochenen  Unter- 
richtsgegensUnde. 

Besonders  beberzigeoswert  ist  noch  das,  was  der  Verf.  über 
Verhältnis  des  Hauses  cur  Schule  sagt  (S.  46).  Mochten  es  viele 
Eltern  lesen  und  befolgen !  Es  ist  leider  wohl  nur  zu  wahr,  dafa 
Lei  (lei-  grofsen  Hast  des  Lebens  die  Erziehungsarbeit  von  denen, 
die  von  Gott  in  erster  Linie  dazu  berufen  erscheinen.  Öfter  nidit 
mit  dem  nOtjgen  Bewutstsein  der  Verantwortlictikeit  betrieben 
wird,  und  dafa  es  für  die  Schule  oft  recht  schwer  ist,  das  für 
das  Erziehungswerk  durchaus  nötige  Zusammenwirken  mit  dem 
Hause  lu  finden. 

Hiermit  haben  wir  den  reichen  Inhalt  der  kleinen  Schrift  im 
ganzen  wiedergegeben.  Die  Darstellung  iat  einfach,  klar  und  be- 
stimmt; nach  den  einzelnen  Abschnitten  werden  die  Ergehnisse, 
wo  es  nAtig  erscheint,  kuri  nnd  händig  zusammengeftifst.  Der 
Tod,  dem  Stoffe  enlsprediend  meist  lehrhaft,  erhebt  sich  an 
Stellen,  wo  die  dem  Vateriande  und  der  ganzen  Menschheit 
drohenden  Gefahren  geschildert  werden,  zu  einer  wobltfauenden 
Wärme.  Die  ganze  Schrift,  getragen  von  der  Liebe  zur  Jugend 
und  zum  Vateriande,  erfüllt  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hat, 
durchaus;  sie  wird  einem  fühlbaren  BedOrfnis  abhelfen  und  sei 
darum  den  Amtsgenosaen  warm  empfohlen. 

Garz  a.  0.  Paul  Weyland. 


1}  R.  Reinktrdt,    DU    Frtakrurter   LehrpIÜDe.     Hit    eii«r    Eia- 
laitnnf.     Fnakfurt«.  M.,  H.  Dieiterwo^,  1892.    54  S.   0,T0  H. 

2)  K.  Rei>k*rlt,    Die    UmgetliltDBs    des  hSheras  Schalweteis. 

Vortris  iB  Freigo  Dtnlieban  Hoelutift  »m  22.  Kai  1B92  gehiltfa. 
Frankrarti.M.,  H.  Uicitarwcg,  1S9Z.    26  S.   0,41)  M. 

3)  F.  Zitschar,   Eiokeittsyiaiiiiiani  und  Reilichale.     Eid  Bericht 

■n  d»  PitroBit  nebit  eineBi  Nichwort  alier  die  neaen  Lckrpiiae  and 
über  das  Ver»Dehagyiiinaaiaiii  ia  Frankfurt  a.  U.  Leipzig,  C.  Foct, 
1892.    13  S.   0,75  M. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  Reinhardts  Darlegungen 
ausführlich  zu  beurteilen,  nachdem  seine  erate  Schrift  achon  mehr- 
fach, am  gründlichsten  von  Uhlig  in  seiner  Zeitschrift  „Das  huma- 
nistische Gymnasium"  1892  Heft  1  S.  .64ff.  besprochen  worden 
und  ohnehin  bei  jedem  Leser  als  bekannt  vorauszusetzen  ist, 
worum  es  sich  handelt.  Der  Versuch,  den  man  jetzt  in  Frank- 
furt macht,  ist  durch  den  Vorgang  am  AUonaer  Realgymnasium 
angeregt  und  durch  die  in  den  neuen  preufsiscben  Lehrpläneo 
verfügte  Verkürzung    des    altsprachlichen    Unterrichts    gelirdert. 
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Wird  einmal  der  Fnden  dieses  Unterrichts  durch  alle  Klasseo  hin- 
durch verdäonl,  so  kann  man  woh)  auf  deo  tiedankea  kommen, 
dnrcb  Zusammenschiehung  des  LernstofTes  auf  einen  geringeren 
ZdtnuB  den  Betrieb  inteiuirer  lu  gestalten  and  in  der  He- 
ichr&Qkung  der  Summe  der  Lehrstunden  selbst  noch  jene  Lehr- 
pläne bedeutend  zu  untei^ieten. 

Pidtgogiich  sucht  man  dieses  UnlernehmeD  dadurch  zu 
stützen,  dafs  man  sich  auf  den  Grundsatz  der  allen  Oidaktiker  be- 
rafl:  non  nisi  unum  nno  tempore,  und  das  Nacheinander  der 
Ficher  statt  des  Nebeneinanders  hat  wirklich  auf  den  ersten  Blick 
etwas  Beslechesdee,  lumal  in  einer  Zeit,  wo,  um  einen  Ausdruck 
Willmanns  lu  gebrauchen,  die  Entfaltung  in  die  „Rreitendimen- 
sion"  aberband  nimmt  Aber  es  besteht  dabei  doch  zwischen  den 
einzdnen  Fächern  ein  Unterschied  nach  Art  und  Bedeutung,  und 
die  alten  Sprachen  müssen,  wenn  sie  noch  wirken  sollen,  sicher- 
lich früh  begonnen  werden.  EigentQmhch  berührt  es  doch  auch, 
daft  der  erwähnte  Gmndsati  gerade  nut  fOr  die  alten  Sprachen 
mr  Anwendung  kommt,  dagegen  das  Französische  mit  gänzlicher 
Verleugnung  desselben  durch  alle  Klassen  und  von  Tertia  ab  auf- 
wärts ak  sehr  dflnner  Faden  hin  durchgeführt  wird.  Ferner  ist 
Bieht  MBicbtlicb,  wie  die  Frankfurter  Schule,  wenn  sie  das  Crie- 
dÜKhe  erst  in  Unter-Sekunda  beginnt,  der  allgemeinen  Forderung, 
dab  mit  dieser  Klasse  ein  gewisser  Abschlnfs  der  Bildung  erreicht 
sein  sali,  gerecht  werden  will. 

Solche  und  andere  Bedenken  scheinen  hei  den  Verhandlungen 
in  Berlin  am  17.  November  18dl  überhaupt  nicht  näher  erörtert. 
sondern  dem  Versuch  zur  Entscheidung  anheimgegeben  norden 
ZB  sein,  und  das  ist  in  der  That  gegenüber  allen  Beunruhigungen, 
welche  wir  Anhinger  des  humanistischen  Gymnasiums  empfinden 
Diageu,  ZU  betonen,  dafs  wir  es  nach  der  ausdrttcklichen  Erklärung 
der  vorgesetzten  Behörde  und  nach  der  Versicherung  des  Urhebers 
dieMs  PhineE,  des  Herrn  Direktor  Aeinhardt,  nur  mit  einem  Ver- 
sacta  zu  thun  haben,  indessen  müssen  wir  doch  schon  jetzt  zu 
erwägen  geben,  dafs  ein  solcher  einzelner  Versuch  im  Falle  des 
GeUngeiu  nicht  ohne  weiteres  Ausgangspunkt  für  eine  allgemeine 
ReliariD  des  Gymnasiums  sein  kann;  Resultate,  die  an  einem  Orte 
iiater  besonders  günstigen  Bedingungen,  etwa  durch  die  Bemühung 
eines  mit  peinlicher  Sorgfalt  ausgewählten  Kollegiums  gewonnen 
werden,  sind  keineswegs  absolut  mafsgebend.  Von  Herrn  Direktor 
Reinhardt  dürfen  wir  übrigens  erwarten,  dafs  er  nach  erfolgter 
Probe  völlig  unbefangen  urteilen  wird,  dafür  bürgt  schon  die 
ganze  Art  und  der  Ton  seiner  Ausführungen  nicht  bloGi  in  der 
ersten  Schrift,  sondern  auch  in  seinem  Vortrag,  bei  dem  er  viel- 
leicbt  Anlafs  gehabt  liätle  wärmer  zu  werden.  Er  ist  selbst 
duch  und  durch  Gymnasialmann  und  verwahrt  sich  energisch  da- 
gegen, als  ein  Vertreter  der  Einheitsschule  angesehen  tu  werden, 
vielmriir  weist    er  diese  entschieden    ab    und  erhofft  eine  nodt 
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weher  gehende  Scheidung  der  höheren  Schulen.  Dario  freilich 
Mimmen  wir  nicht  mit  ihm  Qberein,  difs  sus  die§er  Trennung 
sich  die  Forderung  einer  möglichst  langen  Vereinigoog  der  Zög- 
linge, d.  h.  also  die  Forderung  eines  gemeinsameo  üntertaaes 
rOr  daa  Gymnasium,  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule 
ergebe. 

Dagegen  strebt  Zitscher  mi(  seinen  EnlirarTen  eine  höhere 
Einheitsschule  oder,  wie  er  es  nennt,  ein  modernes  und  natio- 
nales Gesamlgymnasium  an,  welches  unter  Berücksichtigung  der 
berechtigten  Tendenzen  des  Realgymnasiums  und  der  Oberreal- 
Bcbule  diese  beiden  Schulgattungen  entbelirlich  macht.  Sein  Plan 
stellt  das  Deutsche  in  den  Mittelpunkt,  setzt  das  PrantOsische  von 
Sexta  bis  Unter- Tertia,  das  Englische  für  Ober- Tertia  und  Unter- 
Sekunda,  das  Lateinische  von  Quarta  bis  Unter-Prima,  das  Grie- 
chische endlich  für  die  drei  obersten  Klassen  an.  Man  mufs  die 
Konsequenz  dieses  „Nacheinander"  anerkennen;  das  Franiöaische 
hOrt  auf,  wo  das  Engliacbe  beginnt,  und  dieses  wieder  verschwin- 
det, wo  das  Griechiache  eintritt,  so  dafs  die  Schüler  in  den  beiden 
untersten  Stufen  nur  mit  einer,  in  den  folgendea  sechs  Klassen 
nur  mit  iwei  und  in  Ober-Prima  wieder  nur  mit  einer  fremden 
Sprache  sich  beschäftigen.  Hier  findet  dann  eine  auagiebige  Ein- 
führung in  die  Philosophie  i'latz.  Diese  Gedanken  waren  ur- 
sprünglich in  dem  Berichte  niedergelegt,  mit  dem  der  Förster 
Magistrat  sich  der  Immediat-Eingabe  des  Oberbärgermeiaters  Reu- 
scher in  llrandenburg  a.  H.  anschiofs,  sie  sind  darauf  im  Programm 
des  Forster  Progymnasiums  verOflentlicIit  und  mit  ZnsJtzen  ver- 
sehen worden,  welche  teils  zu  dem  Frankfurter  Versuch,  teils  lu 
dem  Verhalten  der  RealschulmSnner  Stellung  nehmen.  Bei  diesen 
wird  er  sich,  zumal  seine  Abweisung  sehr  entschieden  lautet,  wenig 
Dank  verdienen;  aber  auch  wir  Gymnasialmänner  kOnnen  ihm 
nicht  beipflichten,  weil  wir  uns  grundsätzlich  gegen  die  Einheits- 
schule erklären,  die  zwar  dem  altsprachlichen  Unterridit  noch 
hohe  Ziele  setzt,  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht  mehr  die  Mög- 
lichkeit bietet,  dieselben  zu  erreichen.  So  machen  wir  auch  zu 
der  Lektüre  des  Ziucberschen  Gesamtgymnasinms :  Gic.  de  repn- 
blica,  de  fioibus,  Plato,  Aristoteles  noXtjela  'A^vaimv  ein  grofses 
Fragezeichen.  Immerhin  empfehlen  wir  es,  die  mit  Klarbeil  und 
Sicherheit  entwickeilen  Ansichten  aus  der  Schrift  selbst  kennen 
zu  lernen. 

Halle  s.  S.  Wilhelm  Fries. 


Joh.   BachmiDD,    Prüpantiane 

leieniten  Bnehara  de*  h 

Malier,  1S9U-1892. 

Ich  habe  schon  zweimal  Gelegenheit  genomueD,  die   PrSpa- 

ralionen  und  Kommentare  zu  den  Büchern  des  Alten  Testaments 

von  Bachmann  Id  dieser  Zeitschrift  aniuzMgen  (1890  S.  641  ond 
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18d3  S.  97)  und  itn  besonderen  den  Lehrern  des  Hebräischen  nie 
des  ReligionsunlerriGfates  zu  empfehlen.  Wenn  ich  ei  jetzt 
«iedcram  thue,  so  geschieht  es,  weil  das  UnlK-nehmen  des  (;elehrten 
HfTTD  Verfassers  im  wackeren  Fortschreiten  ist  und  die  Leistungen 
sich  in  ihrem  inneren  Werte  stetig  venrollkommnen.  Verf.  bietet 
nicbt  blofs  die  Erklärung  der  Worte  und  Formeo,  sondern  andi 
eine  allen  FordernngeD  der  Wissenichafl  entsprechende,  wort- 
gelreee  Übersetzung  und  eine  reiche  Fülle  philologischer  Ab- 
BerkuDgen;  der  Leser  wird  mit  dem  kritischea  Haterial  Tertraut 
gemacht  und  damit  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  schwierigsten 
Stellen  durch  Hölfe  der  gebotenen  Belehrung  selbstiodig  zu  prüfen. 
Die  Hefte  sollen  nach  der  Absicht  des  Verf.s  durchaus  nicht  die 
gelehrtCD  Kommentare  mit  ihren  historischen  und  sadilicheo  Er- 
liateruDgen  überflüssig  machen,  im  Gegenteil  das  Verstlndnis  der- 
triben  erfiffnen  und  anbahnen  und  über  die  sprachlichen  Hinder- 
niiM,  auf  weirfie  die  Ablieben  Kommentare  nicht  in  dem  Hafse, 
wie  es  vielen  erwünscht  ist,  eingehen  und  eingehen  können,  Äuf- 
kUniBg  TCTschafTen;  er  will  das  Erlernen  des  Hebriischen  er- 
leichtem, aber  zugleich  das  Stadium  desselben  Tertiefen.  Darum 
darf  er  auch  schon  jetzt  mit  Freude  und  Genugthuuog  konsta- 
liaren,  dab  seine  Arbeiten  in  den  Kreisen,  für  die  er  gescbriebeo, 
deo  Anklang  finden,  den  er  erhofft,  ond  versichern,  dafa  eine  Reihe 
TOP  alttestamentüchen  Gelehrten,  die  ein  wahres,  durch  reiche 
Erbbrnng  gewonnenes  Verstlndnis  für  die  praktischen  Angaben 
des  hebrSischen  Unterrichts  besitzen,  sein  Unternehmen  gnt- 
geheifsen  nnd  gebilligt  haben.  Bis  jetzt  sind,  in  einzelnen  Ht^len 
kiaflich,  erschienen  die  Pr3parationen  und  Kommentare  zu  den 
kleinen  Propheten,  tu  sBmtlichen  Psalmen,  zum  Dentero-Jesaja, 
nim  grftbten  Teil  der  Genesis  und  zum  Anfang  des  Buches  Hiob. 
Die  Fortsetsnngen  werden  in  kurzen  Zwischenriumen  erscheinen. 
Wir  kAnnen  dem  Verf.  nur  weiter  rüstige  Arbeitskraft  nnd  loh- 
nenden Erfolg  wünschen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Goitav  LcEtrloti,  Mittelboehdeatnehei  Leiebacb.  Mit  Bia- 
laitaag  aad  Werl«rbnch  nebst  »inen  Anbao;  von  OenkaiälerB  asa 
ällwca  aad  neaeren  HandarteB.  Bielafdd  nnd  Leipiig,  Velbagan  8:  Kla- 
aiig,  1892.     XX  a.   134  S.  kl.  8.    0,S0  M. 

„Wenn  der  Betrieb"  —  des  Altdeutschen  nflmlich  —  „nidit 
Mofs  Näscherei  sein,  vielmehr  wahrhaft  fruchtbriagend  werden 
soll,  so  darf  der  Schüler  nicht  auf  das  blofee  Anh&ren  rasch  ver- 
hallender und  obendrein  noch  fremder  Laute  beschrankt  bleiben, 
londem  mnfs  mit  Auge  nnd  Ohr  zugleich  das  vom  Lehrer  Ge- 
botene verfolgen  nnd  sich  aneignen  k6nnen:  der  Text  mufs 
sich  andi  in  seinen  Händen  befinden".  Diese  vom  Verf.  in  der 
Einleitong  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung  der   neuesten  preufsi- 

B*HH*r  L  i.  QjiDBariilitM«o  XI. VII.   1.  B.  g 


ii,Googlc 


f  14  C.  Le^erlalE,  Hitteltoebdentfche*  Letvbacb, 

sehen  LehrpISne,  wodurcfa  dsi  Vorlesen  •u^ewählter  SteUen  der 
Originallexte  miltelailerlicher  Dichter  empfohlen  wird,  gesagten 
Worte  wird  jeder  untencb reibe a ,  der  sich  einmal  praktisch  mit 
der  Sache  bebbt  hat.  Es  ist  vollkommen  richtig:  wenn  etwas 
bei  der  Beschäftig iing  mit  dem  Altdeutschen  herauskommen  soll, 
so  muls  man  wie  bei  allen  andern  Dingen  der  Sache  gründlich 
zu  Leibe  gehen,  wBhrend  die  eben  angelogene  Beatimmong  der 
Lehrpläne  ein  wenig  an  daa  Sprichwort  erinnert:  Wasch'  mir  den 
Pelz,  aber  mach'  ihn  nicht  nab.  Darum  wird  man  die  Abaicbl 
des  Verf.s,  ein  Hülfe-  und  Lesebuch  für  den  Unterricht  im  All- 
deutschen lu  schaffen,  gewifs  billigen,  aber  bedauern  muTs  man, 
dab  er  sich  nicht  hat  entschlieTBeo  können,  seine  Auswahl  n 
TervollsLiodigen.  Das  vorliegende  Buch  urnfsfat  —  die  Einleitung 
und  das  Wörterverzeichnis  abgerechnet  —  120  Seiten.  Davon 
kommen  96'/e  "uf  einen  Auszug  des  Nibelungenliedes,  dsnn  fol- 
gen 3  Strophen  ans  der  Gudrun  —  Horands  Gesang  —  und 
10  Nummern  aus  Wallher  von  der  Vogelweide ,  im  ganien 
lOVt  Seiten.  Der  Rest  von  13  Seiten  enihilt  den  Anhang:  das 
gotische  Vater  unser,  die  Zauberformeln,  Petri  Bittgesang,  die 
Schilderung  der  Hochzeit  von  Kana  aus  dem  Heiland,  dies  alles 
mit  Interlinearversionen  und  Anmerkungen  unter  dem  Teit,  fer- 
ner einen  8'/>  Zeilen  langen  Fetzen  aus  dem  Sachsenspiegel, 
40  Verse  aus  dem  Reineke  de  Vos,  endlich  ein  Gedicht  von  H^I 
in  sllemannischer  Hundart  und  zwei  in  niederdeutscher  Sprache 
von  Klaus  Groth.  Das  ist  denn  dodi,  auch  wenn  diese  Stücke 
nur  als  Proben  angesehen  werden  aollen,  von  der  reichheseliteD 
Tafel  des  mittelalterlichen  Schriftlnms  ein  kärglicher  Abfall,  und 
man  fühlt  sich  versucht  zu  fragen,  ob  nicht  der  Verf.  seinen 
oben  erwihnten  Ausspruch  über  den  Ünsegen  lilterariacher 
Nischerei  durch  die  That  gelbst  ein  wenig  zu  Schanden  macht. 
ünwilMrlich  ruft  man  aus;  entweder  Nibelungenlied  und  weiter 
Didits,  oder  etwas  mehr  als  das  Gebotene:  zum  wenigsten  das 
Wessobrunner  Gebet,  das  Hildebrandslied,  dag  Ludwigslied,  das 
Falkenlied  des  Kürenbergers,  den  Bchftnen  Eingang  zum  armen 
Heinrich  und  anderes,  was  man  nicht  erst  einzeln  herxuzShlen 
braucht  Und  wie  stiefmütterlich  ist  selbst  Walther  von  der  Vogel- 
weide bebandeltt  Freilich  dab  aus  der  ganzen  Fülle  seiner  Lieder 
nur  sechs  dastehen,  wird  man  erbigen,  weil  sich  wirklich  von 
den  Liedern  nur  wenige  für  die  Schule  eignen,  aber  dab  von  den 
Sprüchen  nur  vier  ausgewlhlt  sind,  ist  schwer  zu  begreifen;  enl- 
fallet  sicli  doch  In  den  Sprüchen  weit  mehr  als  in  der  Ljrik 
Wallhers  eigenartige  Persönlichkeit,  gar  nicht  zu  gedenken  des 
Umstandes,  dafs  ein  guter  Teil  von  ihnen  wichtige  geschichtliche 
üi'kunden  sind.  Hat  sich  etwa  der  Verf.  durch  die  einengenden 
Bestimmungen  der  Lehrpline  gebunden  gefühlt?  Dag  wire  ja 
wohl  möglich,  Allein  wenn  er  überhaupt  an  die  Herausgabe 
seiner  Sammlung  kaum    hat  denken  können   ohne  die  Hoffanag 
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inT  ein  weitherziges  tolerari  poste  von  seilen  der  Schalverwaltüog, 
w  Utta  er,  einmal  auT  dem  Wege  das  bestrittene  Grenzgebiet  zu 
betreteD,  gleich  noch  etwas  entschiedeDer  vordringen  sollen. 

Was  d»  Nibelungenlied  anbetrifft,  so  sebe  icfa  nicht  recht 
ein,  weshalb  man  dem  Schüler  nicht  den  unTerkürzten  Original- 
tflst  in  die  Hand  geben  will.  Indessen  darflber  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein.  JedeDfaila  ist  der  vom  Verf.  gebotene 
Aotztig  geschickt  gemacht,  wie  auch  die  susgewShlten  Stellen  des 
Grundtextes  in  ingemeasener  Weise  durch  kurze  Inhaltsangaben 
der  ausgeschiedenen  Stücke  verbunden  sind.  Nur  dafs  die 
37.  Aventinre  verworfen  ist,  möchte  man  bedauern:  sie  berichtet 
den  Tod  Volkers  und  Giselhers  und  zeichnet  sich  durch  ener- 
gische, zur  Teilnahme  fortreifsende  Bewegung  aus. 

Die  Einleitung  des  Bächleins  giebt  eine  gedrängte  Übersiebt 
Aber  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte,  Grammatik  und  Metrik,  die 
in  der  eraten  Hälfte  auch  recht  inhaltreich  ist,  wahrend  dagegen 
der  grammatische  Teil  gar  zu  mager  ausgefallen  ist  Natfirllcb 
Mileo  auf  der  Schule  keine  GermasiiteD  gebildet  werden.  Aber 
wenn  man  denn  doch  einmal  über  miltelhochdeutsche  Grammatik 
reden  will,  so  nmb  man  doch  anch  die  fundamentalen  oder  die 
besonders  stark  ins  Auge  springenden  Erscheinungen  berflhren. 
Dazu  rechne  ich  z.  B.  den  sog.  Rückumlaut,  die  Bildung  der  Pri- 
teritopräsentia,  vor  allem  die  Deklination  der  Subatantiva,  die  um 
so  weniger  übergangen  werden  durfte  als  so  hSuüg  vorkommende 
Formen  wie  krefte,  bUrge,  hende,  kmt,  lant,  frouwen  daran  mahnen 
mnrsten.  Dagegen  sind  andere  weniger  wichtige  Dinge  angeführt, 
die  wie  z.  B.  Bemerkungen  über  die  Aussprache  der  Belehrung 
durch  den  Unterriclit  vorbehalten  werden  konnten.  Auffallend 
ist,  dafs  der  Verf.  den  Ost-  und  Westgermanen  die  Nordgermanen 
als  dritte  gleichberechtigte  Gruppe  an  die  Seite  stellt.  Richtiger 
ordnet  man  die  Nordgermanen  als  Glied  dem  ostgermanischen 
Stamme  unter.  Oder  man  mufs,  wie  fräher  geschehen,  auch  das 
Niederdentsche  als  koordinierte  Gruppe  zn  einer  Vierteilung  ber- 
baziehen.  Dab  der  Wechsel  von  e  zu  i  im  Präsens  der  starken 
Verba  der  1.,  2.  und  3.  Klasse  nocb  als  Brechung  bezeichnet  wird, 
wihrend  er  jetzt  allgemein  als  TonerhShung  von  e  zu  t  aufgefafst 
wird,  mag  Absicht  sein,  nm  den  Schüler  nicht  zu  verwirren.  Auf 
einem  Versehen  dagegen  beruht  wohl  folgender  Satz  (S.  XII): 
„Die  nhd.  Rechtschreibung  bat  diese  Beibehaltung"  —  nStnllch 
der  media  im  Auslaut  wie  tag  neben  lages,  früher  tae  —  „si^ar 
zum  Gesetz  erhoben,  wiewohl  die  oberdeutschen  Mundarten  und 
in  gewissen  Fällen  die  niederdeutschen  die  auslautenden  Medien 
auch  heute  noch  sprechen".  Hier  mufs  doch  wohl  anstatt  Medien 
Tenues  gelesen  werdeiK 

Scblierslich  noch  ein  Wort  über  die  Interlinearversionen  und 
die  Anmerkungen  des  Anhangs.  Wie  in  der  Einleitung  manchmal 
zu  wenig,    so  ist  hier,    dfinkl  mich,    des  Guten    zu  viel   gelhan. 
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Was  bleibt  nocb,  frage  icfa,  fQr  den  Lebrer  Qbrig,  wenn  jedes 
Wort  des  Textes  verdeutscht  und  obendrein  nach  ausführliche  Er- 
läuterungen gegeben  sind?  Verstefat  er  seine  Sache,  so  bedarf  er 
der  Übersetzung  und  der  Noten  nicht,  und  rersteht  er  sie  niclil, 
so  wird  er  sich  auf  die  Erklärung  Qberhaupt  nicht  einlassen.  Oder 
sollen  die  „Proben"  lediglich  der  PriTatleiitare  vorbehalten  blei- 
ben? Dazu  sind  wieder  die  Anmerkungen  im  ganzen  zu  hoch. 
Ein  paar  kleine  Versehen  sind  auch  hier  zu  verzeichnen.  S.  1 1 1 
fehlt  wahrscheinlich  durch  die  Schuld  des  Setiers  die  im  Teil 
angekündigte  Note  Ei,  S.  112  ist  zu  schreiben  Barfagr,  nicht 
Harfager,  S.  113  ist  für  Itna^Sg  linafi^g  zu  lesen,  Kleinigkeiten, 
die  ich  natürlich  nicht  hersetze,  um  dem  Buch  etwas  ansubsben, 
sondern  um  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Soll  ich  mein  Urteil  über  das  Büchlein  zusammenfassen,  so 
wäre  es  dies:  es  ist  ein  Schritt  vorwärts  gethsn  auf  einer  ^hn, 
die  leider  in  Norddeutechland  seit  Jahr  und  Tag  verlassen  ist  Aber 
es  ist  nur  ein  halber  Schritt.  Immerhin  mag  das  Büchlein  auf 
preufsischen  Schulen  nach  der  neuerlichen  (Gestaltung  der  Lehr- 
plSne  gute  Dienste  thun.  Hier  in  Baden  würde  man  die  Ein- 
führung wohl  ablehnen  müssen. 

Karlsruhe.  F.  Kunlze. 


Goethe»  Tarqnito  Ttiio.  Scholaaigake  mit  AmaerkoBcea  vom  Fraai 
Kern.  Berlia,  Nikoliiiche  Varligsbachhandlnag  (R.  Stricker),  1S92. 
IV  n.  127  S.  S.    1,20  H,  geb.  1,50  H. 

Wenn  ein  Mann  auf  Grund  seiner  wissenscbafijicben  wie 
pädagogischen  Leistungen  beßihigt  ist,  eine  Erklärung  zu  Goethea 
Tasso  zu  schreiben,  so  ist  es  ohne  Zweifel  Franz  Kern.  Kerns 
frühere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  von  hohem  Werte  und 
dem  Lebrer,  der  in  der  Prima  den  deutschen  Unterricht  erteilt, 
unentbehrlich;  aber  mutste  darum  Kern  gerade  eine  Ausgabe  für 
Schüler  anfertigen?  Nach  allen  Anzeichen  scheinen  wir  mit  un- 
gestümer Gewalt  in  die  Richtung  getrieben  zu  werden,  welche 
eine  gedeihliche  Lektüre  unserer  Klassiker  ohne  Handkommentare 
für  die  Schüler  nicht  mehr  für  möglich  und  erspriefslich  hält. 
Ich  habe  mich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1890  S.  142) 
bei  der  Besprechung  der  Erklärung  zu  Goethes  Tasso  von 
W.  Wittich  gegen  alle  diese  Versuche  ausgesprochen;  ohne  meine 
damals  angeführten  Gründe  wiederholen  zu  wollen,  kann  ich  nicht 
umhin,  nocb  einmal  meinen  prinzipiellen  Standpunkt  zu  betonen, 
daTs  ich  es  nicht  nur  für  bedenklich,  sondern  sogar  für  gefShrlicb 
halle,  das  gemeinsame  Lesen  der  Klassiker  mit  den  Schülern  unter 
Zugrundelegung  solcher  Ausgaben  zu  betreiben.  Für  den  Lehrer 
werden   eingebende  Kommentare    unserer  Klassiker  vielÜKh  not- 
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veDdig  sein;  der  wird  sieb,  nachdem  er  das  Dichterwerk  in 
■HDer  Gesamtheit  hat  auf  eich  wirken  lassen,  in  Einzelunter- 
sudmngen  sachlicher  und  sprachlicher  Art  einlassen  mOssen;  aber 
n  den  Händen  der  Schüler  werden  diese  Hfllfsmittel  nur  die  Auf- 
bsmng  des  Gelesenen  erschweren,  wohl  gar  unmöglich  machen; 
vir  ersticken  in  dem  aufwachsenden  Geschlecht  die  Lust  an  un- 
terer Lilleratur  durch  eine  Behandlung,  wie  sie  die  Altphilologen 
den  in  schweren  Sprachen  gescfariebenen  griechiachen  und  latei- 
nischen  Dichtungen  zukommen  lassen  müssen. 

Wenn  Kern  in  der  Vorrede  eine  gröfsere  Ausgabe,  die  doch 
fBr  die  Lehrer  bestimmt  sein  wird,  in  Aussicht  stellt,  so  haben 
wir  allen  Grund,  dieselbe  mit  Spannung  zu  erwarten,  aber  beim 
Darchlesen  dieser  Arbeit  bin  ich  in  meinem  Urteile,  das  ich  früher 
aasgeaprochen,  nicht  erschüttert,  vielmehr  bestärkt  worden.  Das 
Bach  scheidet  sich  in  drei  Teile:  Einleitung,  Teit  und  Kommentar. 
Der  erste  Teil  bietet  eine  treOliche  Übersicht  über  die  Handlung 
des  Dramas,  über  die  Personen  desselben  und  ihren  Anteil  an 
der  Handlung;  alles  in  der  dem  Verf.  eigenen  feinen  und  edlen 
Darstell ungs weise.  Diesen  Abschnitt  nach  beendeter  gemeinsamer 
Lektüre  des  ganzen  Dramas  mit  den  Schülern  in  der  Klasse  zu 
lesen,  wäre  nach  rerschiedenen  Seiten  bin  höchst  gewinnbringend; 
die  Schüler  würden  nicht  nur  beßhigt,  was  doch  als  das  höchste 
^1  immer  gellen  soll,  die  Dichtung  als  ein  in  allen  seinen  Teilen 
hannonisches  Ganzes  aufzufassen  und  die  individuellen  Charaktere 
der  handelnden  Personen  scharf  zu  unterscheiden,  sondern  es 
anch  an  einem  vorzüglichen  Huster  lernen,  in  gleicher  Weise 
lodere  dnmalische  Diebtungen,  mit  denen  sie  umgehen,  nach 
dentelben  Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  in  ihrem  künstle- 
riichen  Aafbau  za  begreifen;  die  Einleitung  dient  in  ganz  he- 
soDderer  Weise  der  Aufgabe,  welche  wir  im  deutschen  Unterrichte 
in  lOsen  haben.  Der  Kommentar  giebt  auf  21  Seiten  zunächst 
eine  knrae  Übersicht  über  Stoff,  Entstehen  -und  Bau  des  Dramas 
nnd  dann  im  Anschluß  an  die  einzelnen  Sceoen,  deren  Inhalt 
jedesmal  in  kurzer  Überschrift  zusammengefalst  ist,  die  Anmer- 
kottgen,  in  denen  nach  des  Verfassers  Worten  nur  das  erläutert 
ist,  was  lacht  mifsverstanden  werden  kann  oder  in  seiner  vollen 
Bedeatung  für  Handlung  und  Charakteristik  nicht  immer  gewürdigt 
«tfd.  Dafs  die  Anmerkungen  nicht  unter  dem  Text  stehen,  wie 
innelen  ähnlichen  Schulausgaben,  sondern  im  Anhang  zusammen- 
gestellt sind,  hat  sein  Gutes;  sie  können  den  Leser  nicht  zer- 
itreuen,  aber  die  Notwendigkeit  des  Nacbschlagens  andererseits 
wird  auch  weiter  keine  Sammlung  aufkommen  lassen,  vielmehr 
das  ruhige  BesiDuen  des  Schülers  drücken  und  schwächen.  Die 
Bescbranknng,  welche  sich  Kern  aufgelegt  hat,  verdient  alle  An- 
erkennung, da  fehlt  alles  Triviale,  jede  Bemerkung  zeugt  von  dem 
Ernste  der  Aufgabe,  welche  er  sich  gesteckt  hat;  aber  trotzdem 
wird  in  den  Noten  so  viel  angeregt  und  aufgo'egt,   dafo    ich  bei 
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aller  Verehrung,  die  ich  g^en  des  Verfisser  im  Herzen  trage, 
den  Eindruck  nicht  gewinnen  konnte,  dafs  mit  denielben  den 
Scta&lem  aondarlich  gedient  sei.  Hein  Urteil  bleibt  auch  nach 
dieser  gehaltvollen  Arbeit,  dah  wir  gut  thun  beim  alten  zu 
bleiben:  Teste  ahne  Kommentare  fflr  die  Schüler,  Kommentare 
ohne  Texte  für  die  Lehrer. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Grob  ist  nun  zwar  das  Minorsche  BOchlein  eigentlich  nicht; 
im  Gegenteil,  die  Satire  auf  den  Schulmeister,  der  1866  die 
Schlacht  von  KöniggrSti  gewonnen  hat  und  jetzt  als  President  an 
der  Spitze  von  Sprachvereinen  oder  als  Korrektor  in  Druckereien 
oder  ala  Archivar  mitten  unter  Akten  sitzt,  ist  recht  fein;  aber 
Anwandlungen,  auf  die  SprachdummhelLen  Sprachgrobheiten  zu 
setzen,  mag  Minor  gehabt  haben,  und  als  er  die  Feder  ergriff, 
wollte  er  vielleicht  nach  dem  Sprichwort  vom  groben  Klotz  und 
groben  Keil  verfahren,  er  mabigte  sich  aber  und  trat  in  hSDichen 
Formen  auf.  Geirgert  hat  ihn,  denke  ich  mir,  besonders  die  An- 
merkung Wuetmanns  zu  S.  148:  „Wer  schnell  und  grOndÜcfa  von 
welcher  geheilt  sein  will,  der  lese  einmal  ein  piar  Blatt  in  der 
Biographie  Schillers  von  Jakob  Minor.  Der  eintAnige  Satzbau 
dieses  dicken,  breiten  Buches  kennt  fast  keine  andern  Nebensätze 
als  Relativsätze,  und  alle  fangen  sie  mit  welcher  an,  auf  einer 
Seite  manchmal  acht,  zehn,  zwölfl  Nur  ganz  vereinieit,  offenbar 
wenn  einmal  eine  Stelle  aus  einem  andern  Buche  entlehnt  ist, 
wo  zufällig  der  gestanden  halte,  läuft  ein  der  mit  unter.  Sonst 
weldiert  es  durch  das  ganze  Buch  —  es  ist  fürchterlich!"  Ala 
Beneig  für  meine  Vermutung  sehe  ich  die  Apologie  des  Relati- 
vums  welcher  auf  S.  20  —  30  an  und  den  etwas  malitiösen 
Schlufsaatz:  ,,Han  hat  auch  die  Grenzboten  hfiufiger  und  lieber 
gelesen,  da  noch  Gustav  Freytag  in  ihnen  wsicherte,  als  jetzt,  wo 
sie  das  unverßtscbte  Wustmanniache  Deiit84sh  tu  schreiben  sich 
rühmen  dürfen". 

Aber  ich  will  keineswegs  sagen,  dafs  Herrn  Minor  nur  persSn- 
liche  Gereiztheit  zu  seiner  hJitlichen  Entgegnung  getrieben  bat. 
Die  auf  ein  umfangreiches  Material  gestützte  gründliche  Verteidi- 
gung des  hart  angefochtenen  Wftrtleins  welcher  ist  sachlich 
durchaus  berechtigt,  und  ebenso  sachlich  gehalten  und  vollkommen 
berechtigt  sind  die  Einwendungen  gegen  Wustmanns  Autoritäten: 
die  lebendige  Sprache,  den  gesunden  Menschenverstand  und  das 
natürliche  Sprachgefühl.  Diese  Grundsätze  haben  in  der  That 
etwas  Schwankendes  und  lassen  sich  nicht  konsequent  durch- 
führen.    Das  hat  Minor  treffend  und  lehrreich  auseinandergesetzt. 
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I)  A.  Ftalda,  Beitrag«  zar  dan  tich«i  Granna  tik  nd  dsiüchci 
Lektir&    Nrir*«,  eravtnncha  BaebhaadlaRg,  1892.  104  S.  8.  1,25  H. 

Der  iwBite  Teil  dieser  Schrift  S.  51  — 104  enlbält  Parallel- 
ttellen.  hauptsächlich  aus  Dichtern,  lateiniGcben  wie  griechischeo 
UD<I  deutschen,  die  im  Unterricht  gaai  gut  zu  verwerten  sein 
nigen,  uns  hier  aber  nicht  weiter  beschältigen  sollen.  Nur  wullen 
wir  ans  philologischer  Akrihie  den  groben  prosodischen  Fehler  in 
dem  CitaL:  muUa  feeit  lulitque  puer  etc.  nicht  ungerügt  lassen. 
Dei^chen  müssen  wir  den  Sprachfehler  r^n  auf  S.  54:  „wenn 
er  aur  irgend  einen  i  der  Grammatik  verweisen  würde*'. 
Vergl.  WuBtmann  S.  184. 

Der  erste  Teil  S.  10 — 50  behandelt  grammsüsche  Dinge  teils 
ia  Obereinstimmung  mit  Wustmann ,  den  Faulde  sehr  hoch 
Kbltxt,  teilt  im  Gegensatz  zu  ihm.  Gegen  Wusimaan  nimmt 
Fsnide  iD  Schutz:  den  adjektivischen  Gebrauch  gewisser  auf 
weise  endigenden  Adverbia  wie  teilweise,  zeitweise,  etnfen- 
«eise  a.  a.-,  ferner  das  Relativum  welcher,  dessen  historisch 
b^rtndeun  Besitsstand  unangetastet  zu  lassen  sich  empfehlen 
»erde;  endlich  von  was  anderm  u.  S.  gegen  S.  65  und  66  der 
Spracbdummheiten.  Die  Abschnitte  Ober  Zusammensetzungen  mit 
lei  in  keinerlei,  vielerlei  u.  s.  w.,  über  den  Gehrauch  von 
giog  und  gSbe,  dber  die  Formen  unehrbietig  und  un- 
chrerbietig,  über  das  Wort  Friedensbrecher,  über  die 
Wörter  ausdehnsam,  nachdrucksam,  bedeutsam,  ab> 
träglichi  abgünatig,  sänfllich  sowie  über  hinsichtlich, 
rQcksichtlieb  und  übersichtlich  sind  recht  lesenswert. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller, 


Ckr.  Wirlh,  Srate  Aalaitaif  lar  »olbttaadigAu  Fertigang 
deatacher  Aofiitsa.  Für  obara  GvBaaiialUtaMD.  8ay^agtl^ 
H.  HeDiehmaDD,  1S92.    27  S.  8.    0,50  H. 

Keine  Vorrede  vom  langgefühlten  Bedürfnis  u.  s.  w.l  Die 
ersten  drei  Paragraplien  handeln  von  den  Teilen  jedes  „regel- 
rechlea'  Aufsatzes,  $  4—6  von  den  Arten  der  Beweisführung, 
dem  sprachlichen  Ausdruck  und  den  Übergängen.  Der  Verfosser 
giebt  knapp  gehaltene  Gebote  und  Verbote,  dazu  treffende  Bei- 
ipieie.  Die  neue  bayerische  Schulordnung  erlaubt  neun  Arten 
Ton  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen:  §  7 — 16  geben  dement- 
iprechend  von  jeder  Art  ein  dispuniertes  Thema.  Die  kurzen 
ffinke  des  anspruchslosen,  jedenfalls  aus  längerer  Praxis  er- 
wachsenen Büchleins  dürften  mehr  noch  als  in  den  Händen  der 
Schiller  in  denen  jüngerer  Lehrer  nützlich  sein  —  zur  ausgewihllei) 
ÜtteilaDg  bei  den  Vorbesprechungen. 

Eberswalde.  U.  Winttaer, 
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Karl  BrogHini,  Grnadrirt  der  verBleichendei  GriMDiatlk  Jer 
iodof  ermaniacheii  Sprioh«a.  KanKcfirata  DaritillnBK  ^r  Ge- 
ichichtfl  des  AltiDdisi^BD,  AltiriDiichaD,  AlUrDeDiiehBi,  Altg:rie- 
chiachcn,  LiUipischen,  ITmbriscb-SanmitUebeD,  Altirüchea,  Goliichen, 
AlthochdentschrD,  LitanUchea  nod  Kirchenilavitcben.  ü.  Bind.  Wort- 
bild nnsil  ehre  (StammbildDiigi-  Dod  FlexionilehreV  2.  HüLfte,  Sehlor*- 
Licfernng:  Zablwartbildnag.  Kiiiubildanf  dar  NaniDa.  PronoBJH. 
Varbale  SUniDbildang  and  Flaaloa  (RaBJacatioa).  Strarabarc,  K.  J. 
Trübaar,  lg92.  XII.  S.  S4T— U38  und  XV  Seite«  Indei.     14  H. 

lüit  dieser  2.  und  zugleich  Schlufaiieferung  der  iHeiten  Hallte 
des  zweiten  Bandea  iat  nun  Bmgmanns  grofses  Werk,  weatgatene 
soweit  es  in  Angriff  genommen,  glücklich  zu  Ende  gediehen.  Nach 
dem  Urteile  Hax  Müllers  (Die  Wissenschaft  dar  Sprache,  neue 
deutsche  Ausgabe  von  Fick  und  Wischmann  I  S.  XX.  Leipzig, 
Engelmans,  1S92)  ist  dies  Werk  so  recht  die  Signatur  der  drillea 
Periode  der  vergieicbendeo  Sprachforschung,  in  welche  wir  ein- 
getreten sind.  In  jedem  Zweige  wissenschaftlicher  Forschung  ist 
es  nSlig,  vod  Zeit  zu  Zeit  zusammenzufassen  und  zu  sichten,  und 
dies  erst  recht  in  einer  neuen  und  beständig  fortschreitendea 
Wissenschaft.  In  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  hat  eine 
solche  ZiuammenCasBung  dreimal  stattgefunden.  Die  erste  geschah 
durch  Bopps  Vergleichende  Grammalik,  die  zweite  durch  Schleichers 
KoRipendiuni,  die  dritte  durch  Brugmanns  Grundrifs  der  verglei- 
cheaden  Grammatik. 

Ein  Vergleich  dieser  drei  Werke  lehrt  schon  zur  Genüge, 
dafs  der  Fortschritt  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  seit 
1833  schnell,  aber  zugleich  stetig  sich  vollzogen  hat.  Schleicher 
hat  ebensowenig  Bopp  verdrSngt,  wie  Brugmann  Schleicher.  Doch 
will  uns  scheinen,  dafs  der  Abstand  zwischen  den  letzteren  gröfser 
ist  als  zwischen  den  ersteren.  Man  lese  nur  hinter  einander 
ein  paar  entsprechende  Abschnitte  aus  diesen  drei  vergleichenden 
Grammatiken.  Bopps  Arbeit  ist  wesentlich  eine  einleitende.  Er 
beweist  die  wesentliche  Gleichheit  der  indogermanischen  Spracheo, 
welche  er  aus  sinnfälligen  Übereinstimmungen  in  den  Wortstimmen 
und  Worlformen  erkannte,  und  sucht  das  allen  indog.  Sprachen 
Gemeinsame.  Schleicher,  der  scharfsinnige  Schematiker,  setzt  die 
Gleichheit  als  bewiesen  voraus;  sein  organisatorischer  Geist  läfst 
die  einzelnen  indog.  Sprachen  auf  dem  gemeinsamen  Hintergrnnde 
der  rückwärts  erschlossenen  Ursprache  sich  abheben.  Aber  Schlei- 
cher zählt  die  Sprachwissenschaft  noch  zu  den  Naturwissenschaften, 
worin  freilich  auch  Neuere,  wie  Hai  Müller  selbst,  ihm  folgen. 
Welche  grofsartige  Weiterenlwickelung  aber  nach  seinem  Tode! 
In  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  Schleicher  bis  Brngmann  bat  sich 
die  indogermanische  Ursprache  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert, 
sagt  G.  V.  d.  Gabelentz  (Die  Sprachw.  S.  182).  Ja,  auch  die 
die  ganze  Sprachforschung.  Eine  unabsehbar  grofse  Litteratur 
zeugt  davon,  welche  Arbeit  und  Schwierigkeit  die  Forscher  auch 
nach  Schleicher  noch  zu   bewältigen  halten.   Hinner  wie  Ascoli, 
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Butholomae,  Bechlel,  Beizenberger,  Breal,  Bug^  Collitz,  G.  Cur- 
tios,  Deecke,  ÜelbrQ^,  Fick,  Fröhde,  V.  Heary,  Hübscbmaan, 
Kluge,  Leskien,  G.  Heyer,  Merlo,  OethofT,  H.  Paul,  Pauli,  Sausaure, 
Styee,  J.  Schmidl,  0.  Scbradcr,  Schucbardt,  Sievers,  F.  Stolz, 
Tharneyaeii,  Verner,  Windiach,  die  beiden  oben  genannten  n.  a. 
Diebr.  Alks  was  diese  Gelehrten  in  Jabrzebnten  gefunden,  also 
die  Ergebnisse  einer  ganzen  ungemein  fruchtbaren  Periode,  und 
eine  Unzahl  selbständiger  Beiträge  anderer  Männer  sind  in  Brug- 
manns  Grundrirs  hineingenebt,  dort  gebncbt  und  verwertet,  und 
dazu  bat  Bmgmann  selbst  mehr  Eigenes  beigesteuert  als  irgend 
ein  anderer.  Man  ist  daher  vollkommen  berechtigt,  sein  Werk 
neben  Bopps  und  Schleichers  grufse  Werke  zu  stellen  und  es  wie 
sie  als  einen  Hariistein  in  der  Entwickelung  der  Sprachwissen- 
schaft XU  bezeichnen. 

Trotzdem  haben  sich  einzelne  durch  seine  Darstellung  nicht 
befinedigt  geffihlt.  „Die  Enttänschung,  die  man  Aber  Brugmanns 
Gmndrifs  geSntsert  hat,  scheint  mir",  sagt  M.  Müller,  „kaum  ge- 
rechtfertigt. Die,  welche  eine  vollsttlndig  neue  Offenbarung,  einen 
anf  den  Rainen  alter  Systeme  errichteten  Tempel,  eine  vollständige 
Vernicbtnng  von  Bopp,  Grimm,  Pott,  Benfey,  Schleicher,  Curlius 
and  den  Dbrigen  erwarteten,  sind  ohne  Zweifel  enttäuscht  wordeiL 
Bmgmanns  Werk  ist  in  kritischem,  aber  auch  zugleich  in  histo- 
rischem Geiste  geschrieben.  Die  Thatsacben,  auf  denen  es  sich 
gritadet,  sind  im  ganzen  dieselben,  die  der  Fleifs  seiner  Vorgänger 
lasammengebracbt  hatte,  allein  die  Behandlung  desselben  zeigt 
einen  entsdiledenen  Fortschritt.  Nichts  ist  mühsamer  und  weniger 
dankbar,  als  eine  vollständige  und  genaue  Übersicht  aber  das  vob 
nnserea  Vor-  und  Hitarbeitern  gethane  Werk  zu  geben  uud  Freun- 
den nod  Feinden  das  an  Lob  und  Tadel  zuzuteilen,  was  sie  und 
ihre  Arbeiten  in  uosero  Augen  lu  verdienen  scheinen.  Wir  sollten 
daher  allen  denen  nm  so  dankbarer  sein,  die  wie  Bopp,  Sdileicher 
und  Brogniann  diese  mühevolle  und  oft  undankbare  Aufgabe  über- 
nommen haben". 

Wenn  beim  Abschlüsse  eines  grofsen  Weriies,  wie  es  hier 
vorließ,  eine  Würdigoag  desselben  am  Platze  ist,  so  wird  man 
uns  diese  auf  seine  Bedeutung  hinweisenden  Bemerkungen  ver- 
zeihen. Wir  haben  in  der  Tbat  alle  Ursache,  stolz  darauf  und 
dankbar  dafür  zu  sein,  dafa  es  wieder  ein  deutscher  Gelehrter 
gewesen  ist,  der  solche  Riegenarbeit  geleistet,  der  durch  eigene 
Farscbnng  selbst  die  Wissenschaft  so  mächtig  gefördert,  dessen 
findsamer  Geist  am  liebsten  aus  dem  Eigenen  schöpft  und  neue 
Funde  zu  Tage  fordert  und  der  sich  dennoch  die  unsägliche  Mühe 
nidit  verdriefsen  liefs,  Kärrner-  und  Baumeis terdienste  zugleich 
10  tfauD.  Bescheiden  nennt  er  einen  Auihsu,  der  alle  bisherigen 
sprachtrissMischartlicben  Werice  der  ersten  Forscher  überlrilTt, 
«inen  „Grundrifs",  und  doch  bat  er  nicht  blofs  den  Rifs  ent- 
«orfeD  and  die  Fundamente  gelegt,  sondern  Baustein  an  Baustein 
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zusammeagetragen ,  dis  Ton  ihm  und  aoderen  gelieferte  Hateri&l 
mit  kritisctaem  Geiste  verarbeitet  und  so  Stockwerk  auf  Stockwerk 
gefügt,  bis  das  Werk  unter  Dach  war.  Nun  feblt  nur  noch  die 
Krönung  des  Gebäudes,  eine  in  gleichem  Geiste  gehaltene  Syntax, 
am  vollständigen  Abschlüsse.  Ohne  sie  wflrde  das  Werk  gerad« 
uns  Philologen,  so  uaentbehrlich  es  auch  uns  ist,  dennoch  weniger 
wertvoll  sein.  Wir  kAnnen  ohne  gründliche  Einsidil  in  den 
Formenbau  und  die  Geschichte  der  Flexion  und  Wortbildung  der 
klassischen  und  neueren  Sprachen,  wenn  anders  wir  ei  mit  unserer 
Lehrthaiigkeit  ernst  nehmen,  kaum  fertig  werden,  aber  viel  wich- 
tiger als  alle  Laut-  und  Wortbildungalebre,  als  alle  etymologische 
Belehrung  ist  uns  doch  die  Erkenntnis,  wie  der  sprechende  Mensch 
im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  die  Sprachformen  in  zusammen- 
hängender Rede  verwertet,  also  die  Einsicht  in  den  Geist  der 
Sprache.  Wir  würden  einen  Grundritg  einer  vergleichenden  Syntax 
der  indogermanischen  Sprachen  von  Brugmann  selbst  sehr  gern 
gesehen  haben.  Etwas  Derartiges  ist  bisher  noch  nicht  venucfat 
worden.  Wie  die  Verlagsbuchhandlung  ankündigt,  wird  Herr  Prof. 
B,  Delbrück  diese  Arbeit  leisten.  Sie  ist  also  in  guten  Hunden, 
und  man  darf  sicher  sein,  dafe  dieser  bewihrte  Syntaxforscfaer  sie 
so  gestalten  wird,  dafs  sie  an  Geist  und  Gebalt  der  Arbeit  Brug- 
manns  nichts  nachgiebt.  Schon  1S93  wird  die  erste  Abteilung 
erscheinen.  Wir  sprechen  für  diesen  kommenden  Teil  nur  den 
Wunsch  aus,  dafs  Delbrück  die  sprachwissenscbaftlicbe  ErkUmng 
aller  irgendwie  bemerkenswerten  Thalsachen  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  besonders  ansfAbriich  gebeo  möge, 
damit  gerade  wir  Philologen  einen  Ratgeber  bekommen,  der  una 
nicht  im  Stiche  liCst.  Wie  lange  haben  wir  ans  schon  darnach 
gesehnt,  die  Salzlehre  und  die  Teile  des  Satzes  in  den  klasaiachea 
und  neueren  Sprachen  einmal  im  Lichte  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft zu  schauen!  Eine  derartige  vergleichende  Betrachtung 
wird  sicberhch  noch  viel  Interessantes  zu  Tage  fördern  nnd  manches 
Ratset  lösen. 

Der  nun  vorliegende  Schiutsteil  des  BrugmanoscbeD  Grund- 
risses beschäftigt  sich  ausschliefslich  auf  fast  600  Seiten  mit  der 
verbalen  Stammbildung  und  Flexion  (Konjugation).  Nachdem  die 
Vorbemerkungen  dazu  bereits  im  fiQheren  Teile  Platz  gefunden 
halten,  vgl.  unsere  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  XLV  439  fr.,  werden 
im  Anfang  die  reduplizierten  Verbalbildungen  und  das  Augment 
betrachtet  Über  die  griechische  und  lateinische  Reduplikation 
erhalten  wir  allseitige  AufklSrung,  nur  der  Ursprung  des  a»  und 
des  tu  in  der  Reduplikationssilbe  von  fHCff^twe,  naupdaaa,  nat- 
näXi-a,  noKfi'oaa  u.  a.  wird  als  nicht  klar  bezeichnet,  obwohl 
eine  Deutung  des  t  versudit  wird.  Auch  der  Gebrauch  der  Re- 
duplikation tax  Komioaibitdung,  vgl.gr.  xcx^a^'fH);  (Eurip.),  nenoi- 
»ijeiQ  (Josephus.  Philo),  findet  Erwähnung.  Wahrend  aber  die 
Reduplikation  als  formatives  Element  nicht  nur  lur  Beseit^nung 
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des  wiederholten  Geschebena  oder  Seim,  »ondern  auch  der  la- 
ten^lit  dienle,  hat  das  Augment  seit  iDd<^.  Zeit  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Vergangenheit  zu  beieichnen  (859).  Ein  Zeichen  seines 
uraprflnglichea  Charakters  als  ein  selbständiges  Wort,  ein  Adverb, 
in  welches  die  Verbalform  enklitisch  antrat,  bewahrte  das  Grie- 
chiscbe  in  den  paroiytoniscben  Formen  wie  TraQ-i-axoy;  seine 
Herkunft  ist  dunkel,  Vermutungen  darüber  S.860  kam.  Die  Schick- 
sale de»  griech.  Aagments  werden  ausführlich  bebandelt,  dem  La- 
teioischen  fehlt  es.  S.  8&S— 1275  folgt  die  erschöpfende  Dar- 
ildhug  der  „Bildung  der  Tempusstämme".  Hier  wird  man  beson- 
ders die  allgemeinen  Erörterungen  S.  868 — 884  mit  Interesse 
lesen.  Verf.  begnügt  eich,  nur  drei  Gruppen  für  die  Tempus- 
iUmmbildnng  aufzustellen:  1.  Präsentia,  2.  s-Aoriste,  3.  Perfekts. 
Der  starke  Aorist  weist  Ton  nrindog.  Zeit  her  keinen  BiliJungs- 
imterBcbied  in  den  Formen  des  Prlsensstammes  auf;  es  genügt 
daher,  mm  Aasdruck  der  Unterschiede  der  Aktionsart  hier  nebenher 
von  Aoriatpräsens  und  Imperfektpräsens  zu  reden;  auch  die  Futur- 
formen sind  formal  Prisestia,  teils  Indikative,  teils  Konjunktive. 
Zwar  seigt  anch  der  s-Aorist  gerade  wegen  dieses  charakteristischen 
t  und  nicht  minder  das  Perfekt  gewisse  Berührungen  mit  dem 
PrJMDs,  doch  wird  der  erstere  aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit, 
das  zweite  wegen  mannigfacher  morphologischer  Verschiedenheiten 
mit  Recht  als  besondere  Gruppe  aufgestellt  Hit  grofser  Schärfe 
Terbreitet  sich  Verf.  Ober  die  Scheidung  der  primitiven  und  uicbt- 
priMiüven  Verba,  wie  der  Desideratira,  Incohativa,  IntensiTs,  Ite- 
rativs, Frequenlatira,  Causaliva,  Denominativa;  diese  Unterschei- 
dong  ist  eine  sehr  schwierige  und  mifslicbe,  weil  alle  die  genannten 
im  Grunde  keine  andere  Bildung  aufweisen  als  die  neben  ihnen 
ttehNiden  sog.  Primiti?a.  Sehr  undeutlich  ist  besonders  die  Grenze 
der  Denominativa,  wissenschaftlich  unzulänglich  auch  die  übliche 
Art  dw  Sondemag  der  WurzeldeLerminative  von  den  eigentlichen 
fleUTiscfaea  Elementen.  Selbst  die  modushildenden  Elemente  sind 
mit  den  im  Indikativ  auftretenden  etymologisch  identisch. 

Die  32  Klassen  der  Präsensslimme,  welche  einzeln  für  sich 
betrachtet  werden,  falst  Verf.  unter  folgende  10  Gruppen  zu- 
ummen:  A.  Klasse  1 — 8:  die  reine  Wurzel  mit  -o-  als  Präsens- 
sUmm,  zum  Teil  mit  vortretenden  reduplikativen  Elementen. 
B.  Klasse  9:  die  W.  mit  angefügtem  »  als  Präsensstamm  mit  oder 
Ane  Reduplikation.  C.  Klasse  10.  11:  mit  angefügtem  Bio. 
0.  Klasse  12—18:  die  Nasalpräsentia.  E.  Klasse  19--21:  die 
t-Prisentia.  F.  Klasse  22.  23:  die  sJ^o-Präsentia.  G.  Klasse  24: 
die  W.  mit  angefügtem  lo  (l)-  H.  Klasse  25:  mit  angefügtem  dho 
und  do.  i.  Klasse  20—31:  die  ib-Prasenlia.  K.  Klasse  32:  die 
ff.  mit  angeftlgtem  ^o.  —  AUe^  hierher  gehörigen  griechischen 
und  lateioiscben  Bildungen  erhallen  ihre  Zuweisung  in  eine  dieser 
Klassen  und  werden  ebenso  nie  die  Aorist-  und  Perfektbildungeu 
mit  gro&er  Klarheit  untersucht  und  eingeordnet.    Das  griech.  und 
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du  italische  Perfekt  wird  auf  je  10  Seiten  S.  122&ff.,  12347.  be- 
trachtet. 1293  fr.  folgen  periphrastische  Bild  uageo  wie  yeyQanfii- 
vo»  eiai  (^tfay),  xerslsOfiivov  satat,  iQaad'tlg  Sxn,  dtfititov  = 
öifiei  Itöy  „auf  das  Sehen  auBgehend",  datut  nan,  dahtm  iri,  fert- 
mini  =  fenniini  eetis  vgL  qttQÖfitvot  iate,  dtctwum  altlat.  =  dtcfti 
enm  {=  esse),  später  dicturum  eue,  woraus  düfunu  tum,  werdea 
erllärt.  In  dem  Kapitel  „Unaufgeklärte  Bildungen"  fehlen  Ist.  und 
griecb.  Tempuahildungen,  da  der  allerdinga  noch  nicht  ganz  sicher 
feststehende  Ursprung  des  griech.  x-Perfebts  und  der  lat.  Präte- 
rita  auf  -vt  und  -ui  hereite  S.  1232  und  1244  eine  durchaus 
wahrscheinliche  Deutung  gefunden  hat 

Was  die  Bildung  der  HoduBstSmme  anbetrifft,  so  werden  vor 
der  ausfOhrUcherea  Betrachtung  der  Konjunktiv-,  Optativ-  und 
ImperativbilduDgen  zuvor  noch  die  Injunktive  kun  berührt  So 
nennt  man  sehr  alte,  in  früher  Zeit  weit  ausgedehnte  augment- 
lose  ladikative  eines  Augmenttempus  wie  homer.  (fsiqt  trug, 
^evyeoxov,  dor.  bfpr.  tpiQsg  du  trSgal,  lat.  vehi-s,  impU-a,  it, 
tum,  erat,  griech.  iats,  lat.  este,  sequert  u.  a.  Die  Konjunktiv- 
formen  hatten  neben  der  voluntativen  Funktion  seit  urindog.  Zeit 
auch  einfache  Fulurbedeutung ,  so  lat  ero,  videro,  als  Pntura  be- 
zeichnet —  Unter  den  sog.  ImperaÜTformen  finden  sich  aufser 
Injunktivformen  wie  ipiQB%e,  tpiqov  auch  Konjunktirformen,  Op- 
tativ-, Indikativformen  wie  griech.  Xi'^at  lüge  dich,  endlich  Formen 
des  Verbum  inflnitum  wie  uquimmi  folget  Die  Persona lendungen 
und  die  Bezeichnung  der  Genera  verbi  der  medialen  und  paasivea 
Diathesis  (S.  1330—1385)  folgt  nun  erst  Auch  hier  ist  die 
Wissenschaft  nicht  im  stände,  die  Personbedeutnng  bei  jeder  ein- 
zelnen Endung  etymologisch  zu  denlen;  ebensowenig  geklirt  ist 
das  etymologische  VerhSltnis  der  Medial-  zu  den  Aktivendungen; 
letztere  habeo  aber  wohl  das  höhere  Alter  Für  aicfa.  Für  die 
passivische  Dialhesis  fehlten  den  indog.  Sprachen  besondere 
Endungen,  man  bebalf  sieb  mit  Aktiv-  oder  Medialformen.  FQr 
jede  Person  im  Aktiv  wie  im  Medium  gab  es  von  jeher  miDdestens 
zwei  Endungen.  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  den  r-Eiidungen 
des  Arischen,  Italischen  und  Keltischen  und  den  periphrasliachen 
Medialbildungen  gewidmet.  S.  1398—1409  nehmen  sehr  praktische 
Übersichtstabellen  zur  Lehre  von  der  Flexion  des  verbnm  finitum 
ein,  ganz  wie  die  früheren  Tabellen  zur  Kasusbildung  (S.  736—759) 
nach  den  11  Spracbenkolumnen  von  links  nach  rechts  und  den 
einzelnen  Personen  der  Tempora  von  oben  nach  unten  geordnet 
In  diesen  Tabellen  finden  wir  durch  die  einzelnen  Sprachen  durch- 
geführt: das  Präs.  "emi  bin.  Impf,  'itm  war,  PrSs.  *uemt'  wehe, 
Injunkt  (Prit)  *(e)«e)n,  Präs.  'hhero  trage.  Impf.  *{e)6Äeroifi  trug, 
Perf.  u.a.  —  Üen^Schlufs  macht  das  Verbum  infinitum  (Verbal- 
nomen), das  eine  Mittelstellung  zwischen  Nomen  und  Verbum 
einnimmt.  Hier  erscheint  einiges  in  anderem  Lichte  als  früher 
bei  der  Uehlinationslehre.    Auf  den  Ursprung  der  einzelnen  In- 
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finitiTendungen  wird,  «oweil  eg  m&glicfa.  eiogegangen  (S.  14t3ff.). 
Beiin  Part.  fut.  pass.  auf  -Mdo-  legt  Verf.  Gewicht  auf  die  ünter- 
lucfauagen  Weisweilere  aber  diese  Form,  denen  er  beislimmt,  er 
grändet  darauf  neuere  Vermutungen  (S.  1425). 

Einigen  Berichtigungen  und  Nachträgen  folgt  zuguterletzt  das 
Nachwort.  Aucb  hier  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dafs  sein 
iraprfinglicher  Plao  mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  eine  Cr- 
weitemng  erfuhr,  wie  denn  der  ewige  Fortschritt  der  Wissenschaft 
lelbst  den  Forscher  zur  Umgestaltung  seiner  Ideeen  nötigt.  Trott' 
dem  wird  das  Werii  in  seiner  jetzigen  Gestalt  fär  viele  Jahre  einen 
tir  das  Studium  unenlbehrlichen  Thesaurus  bilden,  der  in  keiner 
Lehrerbibliothek  fehlen  dar£  Die  Orientierung  wird,  sobald  das 
versprochene  ausführliche  Register  in  einem  besonderen  Blndcheo 
Torliegt,  sehr  erleichtert  sein. 

Aus  Brugminng  „Grandrifs"  kann  man  deutlich  eriiennen, 
dab  die  Sprachwissenschaft  hinter  den  ungeheuren  Fortachritten 
anderer  Wissenächatlen,  wie  der  NaturwiBsenschaften,  nicht  ziirflck- 
geblieboi  ist.  Sie  ist  in  zwei  Jahrzehnten  eine  völlig  andere  ge- 
wordeD.  Jener  „Grandrifs",  der  nach  dem  Urteile  der  Forscher 
selbst  eine  neue  Periode  bezeichnet  und  ein  Triumph  der  Wissen- 
schaft ist,  wird  weitere  staunenswerte  Fortschritte  einleiten.  Denn 
zugleich  mit  den  tausendtiltigen  Errungenschaften,  die  als  gesichert 
gellen  dürfen,  verbirgt  er  nicht  die  einzelnen  Lücken,  welche  die 
Wiseenschaft  noch  gelassen  hat,  legt  die  Probleme  und  Aporeme 
der  indi^ermanischen  Flexionslehre,  welche  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  noch  bleiben,  ofiea  dar,  so  dafs  man  Soll 
und  Haben  klar  Oberblidit.  Aber  das  Debet  ist  doch  hundert- 
lälüg  geringer. 

Colberg. **•  Ziemer. 


1)  W.  Wart«BbBrr,    Vcrsehale   inr    latfljiisefaea    Lefcläre    für 

reirere   Sehiter.     B»B*v<r,  0.  Goedel,    1892.     V  nd  IST  S. 

2)  B.  Baethete,   BellaB    Helvatisran.     Ltiiftden    fnr    dan   Ad- 

faBKinsterricbt  Im  Lataloitehea  anf  Graed  der  LektÜra 
li  der  T«rtia  hSberer  Lahranstalt«!!.  LSbea,  Lübcl;«  and 
Birtuin,  1992.     XIII  and  »0  S.  gr.  8.    0,90  M. 

3)  J.  SchHldt,    LateiDlicbet  Letebaeh  *n»  CorDeltni  Nepoa  aad 

Cortini  Karni.  Hit  irklimden  AMarkDigeD.  2  Teile.  Wtea 
■id  Pras,  F.  Tempikf,  1S92.  VI  n.  71  d.  27  8.  70  Kr. 
Herr  Wartenberg,  der  Verf.  des  1888.  90  in  gleichem  Verlage 
cncbieneDen  Lehrbudies  der  lateinischen  ^rache  als  Vorschule 
der  Lektüre,  bietet  uns  jetzt  ein  Hülbmittel  fär  reifere  Schäler, 
welche  im  Laufe  eines  Jahres  die  Kenntnis  der  Formenlehre  und 
die  GmndiAge  der  Satilebre  sich  so  weit  aneignen  sollen,  dab 
sie  zur  ersten  Cisarlektßre  im  allgemeinen  beföhigt  werden.  Er 
kommt  damit  dem  BedArfnis  solcher  Anstalten  entgegen,  welche, 
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wie  das  Frankfurter  Cfmnasiuin,  den  lateiniBchen  Unterricht  erst 
in  Tertia  beginnen  lassen  und  demgemäfs  mOgüchat  raEch  lur 
Lektüre  eines  Autors  forlzn  geh  reiten  haben.  Ist  Ute,  vfie  in  ctem 
von  Wirlenberg  angenommenen  Falle,  Cliar,  so  taata  desBen 
Wortschatz  die  Wahl  der  einzuprägenden  Voitabeln  und  die  Ge- 
staltung des  Textes  im  Bülfahuch  bestimmen,  wenn  auch  andere 
Wörter  und  Wendungen  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind.  Daneben 
erfordert  die  Auswahl  nnd  Darbietung  des  grammatischen  Stofleg 
grobe  Umsicht  und  Sorgfalt,  damit  das  Wichtige  entsprechend 
heraustritt  und  durch  fori^eseUte  Übung  sich  befestigt,  damit 
femer  nicht  zu  vielerlei  auf  einmal  sich  nebeneinanderstellt.  So 
viel  wir  sehen,  bat  der  Verf.  diese  Aufgabe  nach  Anordnung  und 
Verteilung  des  StofTea  mit  richtigem  Takt  gelAst,  auch  was  die 
Salzlehre  betrifft,  nur  das  Supinum  m&chten  wir  gani  gertrichen 
und  die  Lehre  vom  Gerundium  und  Gerundivum  wesentlich  ver- 
kürzt sehen.  Hier  kann  das  Notwendige  bei  der  Lektüre  selbst 
induktiv  ergänzt  werden. 

Die  Übungen  bewegen  sich  zuerst  in  tiinielBitzen  und  geheo 
dann  zu  zusammenhängenden  Abschnitten  über,  der  Stoff  data 
ist  vorzugsweise  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  ent- 
nommen. Nach  alle  dem  glauben  wir,  dals  das  Buch  sich  bei 
einem  praktischen  Versuch  bewahren  wird. 

2.  Sucht  Wartenberg  für  die  AutorenlektQre  eine  ange- 
messene grammatiache  und  lexikalische  Vorbereitung  zu  gehen,  m 
setzt  Baethcke  sofort  mit  der  Lektüre  ein  und  leitet  daraus 
durch  induktives  Ver&hren  die  Sprachkenntnisse  ab.  Was  ihn 
zu  solchem  Toussaint-Langenscfaeid lachen  Versuche  am  Lateinischen 
ermutigte,  sind  Erfahrungen,  die  er  im  Privatunterricht  mit 
Schülern  gemacht  hat,  die  von  laleinlosen  Schulen  in  die  Tertia 
oder  Sekunda  des  Dealgymnasiums  übergehen  wollten.  Der  StolT, 
der  in  dieser  unseligen  Weise  seziert  werden  soll,  sind  die  ersten 
29  Kapitel  von  Caesar  bell.  Gall.,  leitender  Gesichtspunkt  aber  ist 
doch,  und  zwar  recht  gewaltthätig,  die  Grammatik.  So  wird 
z.  B.  aus  Kap.  1,  1  die  erste  Deklination  gewonnen,  der  Text  ent- 
hält nur  fünf  fiasusformen  dieser  Deklination,  die  übrigen  hat  in- 
folge dessen  der  Lehrer  ergänzend  hinzuzufügen.  In  derselben 
Weise  werden  alte  einzelnen  Abschnitte  mit  genauer  Anweisung 
fAr  den  Lehrer,  wie  er  zu  fragen  und  was  er  jedesmal  zasammen- 
zustellen  hat,  durchgenommen,  und  wenn  nur  wenigstens  eine 
fiberlegte  Anordnung  und  Fortführung  des  grammatischen  Stoffes 
zu  bemerken  wäre;  aber  die  Übersicht  darüber  zeigt  das  bunteste 
Bild  und  beweist,  dafs  dem  Schüler  eine  aurserordentliche  ErafI 
des  Verstehens  und  Behaltens  zugemutet  wird.  Die  systematischen 
Zusammenstellungen  soll  derselbe  zu  Hause  vornebmen,  and 
schriftliche  Beispieisauimlnngen  anlegen;  zur  Erleichterung  bietet 
das  Buch  am  Schlufs  nur  eine  kurze  Übersicht  über  Deklinattoa 
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und  KonjogatioD  und  ein  Vokabularium  fDr  die  ersten  achtzehn 
Kapitel,  spSter  soll  ein  Spezialw Arterbuch  benutit  werden. 

3.  Schmidts  Lesebuch  ist  für  die  dritte  Lateinhlasse  be- 
stimmt und  stellt  iusofern  eine  Neuerung  dar,  als  es  den  Curtius 
fQr  diese  Sture  stark  verweiLet.  Von  Nepos  enthält  es  nur  die 
sechs  gelesensten  Viten,  aus  Curtius  und  den  Ergänzungen  von 
Freinsheim  ist  der  Stoff  so  ausgewählt,  dars  der  Schüler  ein  Ge- 
samtbild von  Alexander  gewinnt,  das  ihm  den  Herrscher,  Feld- 
berm,  Soldaten  und  Menschen  in  fesselnden  Zügen  veranschau- 
lich!. Da  die  Viten  des  Epaminondes  und  Pelopidas  passend  von 
der  griechischen  zur  macedoniscben  Geschichte  überleiten,  so 
bildet  die  Lektüre  des  Duches  ein  historisch  zusammenhängendes 
Ganze  mit  einem  einschneidenden  Abschlufs  im  Tode  des  grofsen 
Königs.  Eingeflochtene  Beschreibungen  und  Schilderungen  sollen 
nach  Mafsgabe  der  Österreichischen  „Instruktionen"  der  Konzen- 
tration mit  dem  deutschen  Unterricht  dienen. 

Der  sacbhcbe  Zusammenhang  der  Abschnitte  nnd  die  zeit- 
lidie  Folge  der  Begebenheiten  wird  durch  einen  kurzen  einleiten- 
den Lebensabrifs  Alexanders  und  eine  Übersicht  der  griechischen 
ond  macedonischen  Geschichte  von  500  —  323  klar  gelegt,  auch 
eine  Karte  von  Griechenland  und  vom  persisch  -  macedonischen 
Rdche  ist  beigegeben. 

Ober  die  Einführung  der  Curtiuslektüre  auf  dieser  Stufe 
wollen  wir  mit  dem  flerausgeber  nicht  streiten;  dafs  der 
ganze  Umfang  des  Buches  sich  nicht  bewältigen  läfst,  giebl  er 
leihst  indirekt  zn,  indem  er  den  Schüler  für  seine  Privat- 
lektfire  (t)  auf  die  Anmerkungen  verweist  Diese  sind  in  einem 
besonderen  Hefte  znsamm  engestell  L  und  bieten  aufser  Phrasen 
und  Vokabeln,  welche  aber  dag  Wörterbuch  nicht  ersetzen,  son- 
dern nur  dessen  BenuUung  erleichtern  sollen,  noch  Verweisungen 
auf  die  Scheindlersche  Schulgrammatik. 

Halle  a.S.  Wilhelm  Fries. 


B.  Thiale,    Aofgiben    zun   Obcraetiea    Idi   LateEilaoko    Kr  ao- 

pkeide  Studjereide  der  kUMitefaen  PhUdloKle.   Btrlio,  WeidnaoDScb« 

BacUandlDag,  1S92.     VIII  nad  63  S.  S.    1  M. 

Wie  wohl  jeder  Lehrer  des  LaleiaiacheD,   so  sieht   auch  der 

Verf.  nicht  eben  verlrtuensvoll  den  Folgen  der  neuen  Lehrpläne 

entgegen  und  „fragt  mit  banger  Sorge,  ob  es  möglich  sein  wird, 

eine  ansreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  und  damit 

ipracfalich- logische  Schalung  zu  erreichen,    und   ob    nicht  infolge 

desaen  der  Betrieh  der  Lektäre  sich  verflachen  wird."     Jedenfalls 

habe  der  philologische  ÜniversitSts-Unterricbt  künftig  die  Aufgabe, 

die  bisher    die  Oberklassen    des  Gymnasiums  erledigt  hätten,    die 

feiReren  syntaktisdien  Erscheinungen  mitzuteilen  und  Stilistik  und 
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Synonymik  systematiscfa  zu  lehren,  und  dazu  solle  dieiWerkcheo 
als  „tirodnium  academicum"  bebnlflich  sein.  Die  50  Stöcke  sind 
in  Anlehnnng  an  moderne  Schriften,  von  Mommsen,  Bender, 
Lübcke  u.  a.,  gearbeitet  und  behandeln  geschichtliche  und  lilte- 
rarisctie  Themata  (fast  die  Hälfte  Sophokles);  die  zahlreichen  An- 
merkungen (S.  2  fehlt  29  oder  vielmehr  2S)  wollen  vor  allem 
lehren,  nie  die  deutsche  AuEdrucksweise  in  die  lateinische  umzu- 
formen sei,  und  verweisen  aufserdeni  auf  Bergers  Stilistik.  Mit 
alledem  kann  man  ganz  einverstanden  sein,  man  kann  auch  die 
grofse  Sorgfalt  und  gründliche  Kenntnis,  mit  der  die  Anmerkun- 
gen gearbeitet  sind,  vollständig  anerkennen  und  rühmen,  da& 
nicht  nur  „angehende"  Philologen  recht  viel  aus  ihnen  lernen 
können-,  aber  doch  kann  ich  gewisse  Bedenken  nicht  unterdrücken. 
Ich  glaube  nämlicb,  dafB  bis  jetzt  noch  kein  Mensch  genau  sagen 
kann,  wie  weit  wir  unsere  Primaner  künftig  im  lateinischen  Stil 
bringen  werden,  auf  welchem  Grunde  also  die  Universität  ihren 
Weilerhau  beginnen  mufs.  Wer  aber,  nie  z.B.  ich,  bis  jetzt  der  Cber- 
zeugung  ist,  dafs  in  der  einen  sogenannten  Stilstunde  in  IIa  und  I, 
in  der  Extemporalien  geschrieben,  Exercitien  diktiert,  deutsche  Über- 
setzungen und  lal.  Inhallgangahen  angefertigt  und  alle  diese  Arbeiten 
zurückgegeben  werden  sollen,  zu  „stilistischen  Zusammenfassungen 
und  Wiederholungen"  einfach  keine  Zeit  vorbanden  ist,  dafs  es  fast 
oder  ganz  unmöglich  sein  wird,  die  Schüler  über  das  bis  IIb  Er- 
lernte, d.  h.  über  den  Standpunkt  der  alten  lila  in  irgend 
nennenswertem  Hafse  hinauszufSrdern,  dafs  also  die  lateinischen 
Abiturienten -Arbeiten  der  Zukunft  über  Sätze  wie  Qva  de  re 
Caaar  cerlior  faeüu  cum  tiim  dtibüaret,  quin  ...  , .,  quam  ctUr- 
rime  pro/kücendutn  itatvit  kaum  werden  hinausgehen  können :  — 
dem  werden  die  vorliegenden  Aufgaben  für  die  angehenden  Philo- 
logen der  Zukunft  zu  schwer  erBcheinen.  Der  Verf.  hat  es  fOr 
nötig  gehalten,  in  den  Anmerkungen  anzugeben,  wie  etwa 
2000  Jahre,  Freiheitskriege,  sich  selbst  töten  n.  dgl.  lu 
übersetzen  ist,  dafs  vermutlich,  zweifelsohne  verbum  regens 
werden,  nSmlich  und  also  bei  der  Apposition  wegfallen  müssen, 
und  äbnlicbe  Dinge  in  grober  Zabl.  Ich  zneiQe  nicht  daran  — 
leider !  — ,  dafs  solche  Hülfen  für  junge  Studenten  fortan  unent- 
behrlich sein  werden;  aber  dann  darf  man,  meine  ich,  ihnen 
auch  nicht  Ausdrüdte  zum  Übersetzen  aufgeben,  wie  „selbstlose 
Liebesthätigkeit  für  den  holfsbedflrftigen  Nächsten,  in  architekto- 
nischer Hinsicht  nicht  ohne  Interesse,  der  zu  krankhaft  erregte 
Ehrbegriff  des  Ajax,  unsere  Zeit  hilt  in  echt  wigsenschaftlidiem 
Sinne  überall  das  Prinzip  der  Entwicklung  fest"  u.  e.  w.  u.  s.  w. 
Ich  fürchte,  unsere  könftigen  Philologen  werden  erst  einen  aller- 
elementarsten  stilistischen  Kursus  durchmachen  müssen,  bevor 
sie  sich  an  derartige  Aufgaben  auch  nur  heranwagen  können. 
Höhlbausen  i.  Th.  0.  Ürenckhaho. 
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P.  Detlxilar,  UBlcriuebniiKBs  über  deD  didaktliobcn  Wert 
Cicaranimiicber  ScbBlacbriften.  1.  DJt  Bede  pro  Roiclo 
Anerino.  II.  Die  pbilfppischea  Hedea.  Sammlnag  padagogiieher  Ab- 
baadlnaKCD,  keranig.  «na  0.  Priek  und  H.  Meiar.  Heft  II  aad  VI. 
Halle  ■.  S.,  BaEbkandlnas  du  WaiieabtaaM,  1839  und  1S92.  SS 
uad  US  S.  S.    1,20  H  n.   1,80  U. 

Der  Verf.  obiger  Untersuchuagen,  ein  begeisterter  Anhänger 
H.  Scb[Ilers,  bringt  seioe  Brörterungen  namentlich  im  II.  Hefte 
nit  der  groben  Bew^ung  der  Scbolreform  in  unmittelbaren  Zu* 
(■mmeDbang,  inabesondere  koüprt  er  an  die  2.  und  3.  der  Fragen 
an,  welche  der  Kaiser  der  Berliner  ScbnlkontereDZ  vorgel^t  hat: 
„Ist  die  ErmilJgiguQg  der  Lebrziele,  also  die  Verminderung  des 
Lehrstoffes,  scharf  ins  Auge  gefafst  und  wenigstens  das  Aus- 
iQfcheidende  genau  festgeslellt?  Sind  die  LebrpUne  klassen- 
weii  für  die  einzelnen  Fächer  festgelegt?"  Er  bezeichnet  seine 
Untersuchungen  mit  Recht  als  zeitgemäfs.  Denn  die  starke  Ver- 
minderung der  Lehrstundeu  für  das  Lateinische,  die  die  neuen 
LehrpUne  gebracht  haben,  wird  nicht  allein  die  formale  Seite  des 
Lateionnterrichls  —  Grammatik  und  Oberaetzung  aus*  dem 
DeatsclieD,  Laleinscbreiben  und  -Sprechen  —  auf  das  unentbehr- 
liche Hindestmafo  zurückführen,  sondern  auch  die  Lektüre  wird 
noch  weiter  bescbrjnkl  werden  müssen,  wenn  die  Leistungen  wirk- 
lich tüchtig  bleiben  sollen.  Es  wird  dem  Einzelnen  freilich  schwer, 
sich  von  Liebgewordenem  zu  trennen,  aber  —  sagt  D.  mit  Reclit 
—  „keiner  von  uns  kann  sich  dem  Geiste  «ner  Zeit  eutgegen- 
■lellen,  grade  wir  Schulmänner  müssen  und  werden  den  ver- 
inderten  Bedürfnissen,  Zielen  und  Anschauungen  durch  vernünf- 
tige,  von  uns  selbst  geleitete  Akkomodation  die  Wege  am 
passeoditen  weisen  können"  (I  S.  4).  Damit  ist  in  der  That  eine 
der  grorsen  Aufgaben,  welche  die  Zeit  dem  höheren  Lehrstande 
in  seiner  Gesamtheit  stellt,  richtig  bezeichnet,  und  die  Art,  wie  er 
sie  Ifist,  das  Hab,  in  dem  es  ihm  gelingt,  die  leitende  Stellung 
dabei  zu  behaupten  oder  vielmehr  wieder  zu  erringen,  wird  über 
•eine  Stellung  und  sein  Ansebn  in  der  Gesellschaft  wesentlich  mit 
entscheiden.  Insbesondere  ist  es  Aufgabe  der  heutigen  Pädagogik, 
die  Schoiscbriftsleller  aufs  neue  auf  ihren  didaktischen  Wert  zu 
pn'ifen  und  danach  eine  neue  Auswahl  derselben  vorzunehmen. 
Der  formalen  Bildung,  der  in  scharfer  Gedankenarbeit  gewonnenen 
Erkenntnis  sprachlicher  Formen,  als  dem  unterscheidenden  Merk- 
mal des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  soll  ihr  Recht  immerdar 
bleiben.  Aber  in  höherem  Grade  als  bisher  mufs  die  Heraus- 
arbeitung des  Gedankeninbalts  als  der  Hauptzweck  auch 
des  formalen  Sprachunterrichts  erkannt  werden  (II  S.  144);  vor 
allem  werden  daher  solche  Schriftwerke  aufs  neue  einer  Früful^[ 
und  vielleicht  Ausscheidung  zu  unterwerfen  sein,  die  bauptsicblicb 
für  die  formale  Seite  des  Unterrichts  Wert  hatten.  Das  gilt  in 
erster  Linie  von  Cicero,  vor  allem  von  seinen  Reden  (I  S.  13; 
U  S.  3  f.  und  95).     Darum  bat  D.  grade  von  diesen    einige   zum 
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Gegenstände  seiner  Untennchungen  gemaclit.  Sein  Verdienst 
dabei  besteht  nun  nicht  blofs,  ja  niclil  einmal  vorzugsweise  in 
dem  Ergebnisse,  sondern  vor  allem  in   der  Hetbode  derielbeo. 

Man  wird,  sagt  er,  jedes  Schriftwerk  luerst  auf  seine  histo- 
rische Berecbtigung  prüfen  (I  S.  4),  d.  h.  man  wird  fragen 
müssen,  was  es  zum  VerstSndnis  des  eignen  Volkstums 
und  der  eignen  Zeit  beitragen  kann.  Doch  ist  dabei 
nicht  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Gegenwart  gemeint, 
sondern  „je  bedeutender  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ein  Bildungsobjekt  für  das  Kulturleben  der  Mensch- 
heit im  allgemeinen  und  der  eignen  Nation  insbeson- 
dere gewesen  ist,  desto  mehr  eignet  es  sich  auch  zum 
Lehrgegenstsnde  in  den  Schulen  dieser  Nation"  (I  S.lSf.). 
Denn  das  höchste  Bildungsideal  des  Hannes  ist  die  Fähigkeit, 
„lebendig  und  IhStig  am  geistigen  Leben  seines  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  teiltunebmen",  und  wer  es  erreichen  will,  „mufs 
durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  was  sein  Volk, 
was  die  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  geistigen  Strebungen 
geschaffen  hat"  (I  S.  33).  Alle  höhere  Bildung  ist  also  historisch, 
und  man  kann  als  die  (^esamtaufgabe  des  Gymnasiums  bezeichnen, 
dafs  es  seinen  Schülern  alle  Hauptbestandteile,  aus  denen  die 
heutige  Bildung  der  Nation  im  Laufe  ihrer  Geschichte  zusammen- 
gewachsen ist,  in  den  Quellen  nahebringe  und  ihren  Geist  mit 
dem  darin  enthaltenen  Bildungsstoffe  befruchte.  Nur  so  kftnnen 
sie  auf  den  richtigen  Standpunkt  gestellt  werden,  von  dem  sie 
mit  Erfolg  in  das  geistige  Leben  ihrer  Nation  eintugreifen  ver- 
mögen; denn  eben  anf  dieser  geschichtlichen  Gnindlage  beruht 
das  Leben  des  Volkes,  wie  es  heute  ist,  und  entwickelt  sich  von 
ihr  aus  weiter. 

Wer  aber  im  Lehen  der  Nation  etwas  bedeuten  will,  mufs 
auch  persönlich  gesund  sein,  mufs  die  rechte  Gesinnung  und 
kräftigen  Willen  haben,  mufs  endlich  tüchtig  sein,  d.  h.  sich  in 
der  Welt  und  ihren  Aufgaben  zurechtfinden  können  (I  S.  8;  II 
S.  125  f.).  Daher  wird  man  zweitens  jedes  Schriftwerk  auf 
psychologischer  Grundlage  prüfen  müssen,  ob  es  pSda* 
gogisch  berechtigt  ist,  d.  h.  ob  es  nicht  blofis  auf  das  Denken, 
sondern  auch  anf  die  Phantasie,  das  Pfthlen  und  Wollen  bildend 
einzuwirken  imstande  ist  und  zur  Einfühning  in  das  Leben  unserer 
Zeit  beitragen  kann. 

Von  diesen  richtigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  nun  D. 
die  Rosciana  und  die  philippischen  Reden,  tiefer  und  eingehender 
die  letzteren.  Natürlich  zertSlIt  dabei  die  Untersuchung  in  eine 
Reihe  einzelner  Erörterungen.  Die  Anordnung  derselben  ist  in 
den  beiden  Heften  verschieden,  in  beiden  aber  etwas  kraus  und 
undurchsichtig.  Manche  Wiederholungen  und  Inkonsequenzen 
finden  sich.  So  behandelt  im  2.  Hefte  der  IL  Teil  den  Inhalt 
der  pbilippischen  Reden  —  die  Zeil  und  die  PersöDlichkeiten  — , 
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die  rolgCDden  Teile  bia  tum  VI.  die  erzicheriscbe  Brauchbarkeit 
der  ia  den  Philippids  dargeslelltea  Verhftllnisse  und  Persönlicb- 
keiteo,  Anschauungen  und  Bfgriffe,  aber  in  II  ist  die  BeziehuDg 
auf  den  snieheriscfaen  Zweck  nicht  vermieden,  in  III  IT.  die  Be- 
handlung dee  lahall«  ergänzt.  S.  76 — 83  «erden  zu  dem  vorher 
BeigdirachtcD  noch  einige  „Zusammenfassungen  über  Cicero" 
hinzogefSgt;  im  IV.  Teile  S.  90  ff.,  wo  die  Philippicse  als  Typen 
der  politiicheo  Rede  besprochen  werden,  steht  eine  eingehende 
Erörterung  Aber  den  Ehrbegriff,  and  Teil  V  ist  ganz  den  bedeut- 
samen Begriffen  und  Anschauungen,  welche  die  Pbilippicae  ent- 
halten, also  ihrem  Inhalte  gewidmet.  In  Teil  VI  kommt  bei  den 
„Beliebungen  der  Beden  zur  vaterländischen  und  sozialen  Aufgabe 
der  Schule  und  Gegenwart"  das  Weeen  der  staatsrechtlichen  Ge- 
walten (S.  127)  und  der  Monarchie  (S.  130)  zur  Sprache,  und 
man  siebt  nicht,  weshalb  diese  UegrifTe  in  V  fehlen,  wohin  doch 
auch  die  oben  erwähnte  Erörterung  des  Ehrbegriffs  gehören 
würde.  Volle  b^ffliche  Schärfe  scheint  mir  auch  sonst  nicht 
immer  erreicht  lu  sein,  z.  B.  wenn  II  S.  73  in  der  Anleitung  zur 
rechten  Arbeit,  im  Herausarbeiten  von  Gedanken  und  Urteilen 
anderer  und  in  dem  dadurch  gewifs  bedingten  sittlichen  Wollen 
das  Charakteristische  dee  Gymnasiums  gesucht  wird;  denn  alles 
dieses  ist  doch  wohl  jedem  erziehenden  Unterrichte  «gentümlich. 
Sehr  angenehm  berührt  die  Frische  und  Lebhaftigkeit,  mit  der  D. 
seine  Anffaiaung  vertritt,  und  die  freudige  B^eisterung  fdr 
Hanno',  die  er  verehrt,  wie  Schiller  und  Frick;  aber  andererseits 
Boden  sich  anch  kränkende  Äufserungen  gegen  Andersdenkende, 
die  wir  hinwegwünsditen.  Nach  D.  ist  unsere  Aufgabe  jetat, 
anaem  pädagogische  Praxis  aus  einer  gedankenlosen  Manier  in 
eine  bewufste  Methode  zu  vervrandeln  (II  S.  143).  Gleich  als 
hätte  TOT  D.  und  seiner  methodischen  Richtung  noch  kein  Schul- 
mann mit  Nachdenken  und  nach  bewuisten  methodiscben  Grund- 
sitien  seine  Pßicfal  gethan!  Und  verdient  ein  Mann  wie  der 
Verfasser  des  pädagogischen  Testamentes  wegen  einer  scherzhaften 
Byperbel,  die  ihm  auf  der  Müncbener  Philologenversammlong  ent- 
schlüpfte, wirklich  den  Vorwurf  des  höchsten  didaktischen  Mate- 
rialismus? (S.  03;  vergl.  auch  Anm.  1.) 

Doch  mag  uns  die  Art,  wie  D.  seine  Gedanken  vortrigl, 
nicht  immer  ganz  befriedigen,  diese  Gedanken  selbst  sind  jeden- 
falls sehr  beachtenswert,  und  wir  wGnschen,  dafs  seine  Abband- 
hugeo  Hnater  fQr  viele  andere  werden  mögen. 

Hit  Recht  bezeichnet  er  die  Ausbildung  der  Fähigkeit,  richtig 
Dod  klar  Gedachtes  auch  lUar  und  richtig  zu  sagen,  als  eine  dw 
sozialen  Aufigaben  der  modernen  Schule;  denn  in  einem  Zeitalter 
des  öffentlichen  und  mOndUchen  Verfahrens  im  Gerichtswesen  und 
in  der  Politik  sei  gerade  diese  Fähigkeit  dem  gebildeten  Hanne 
besonders  notwendig.  Aber  das  rechte  Mittel,  sie  zu  erreichen, 
sei  nicht  die  Nachahmung  der  rhetorischen  Technik  und  der  dem 
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Wabrheilsgeffllile  so  hSuflg  widerstrebeodeD  Sophietik  ciceronia- 
niacber  Reden,  am  wenigsten  für  den  Schüler,  dem  ja  diese 
Kunst  der  redneriscbeo  Form,  die  Präzision,  die  Schmiegsamkeit, 
die  geschickte  Gruppierung  der  Gedanken,  die  feine  Berechnung 
Bur  die  Stimmung  der  Hörer,  meist  noch  unerkennbar,  alw  auch 
unnachahmbar  bleibe.  Welche  Obungen  hier  wirklich  zum  Zide 
fahren,  habe  H.  Schiller  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  44  S.  1  ff.  ge- 
zeigt. Ein  vernünftiger  Unterrichtsbetrieb  halle  den  Schiller 
flbercili  an,  etwas  denkend  zu  erfassen  und  das  Gedachte  auszu- 
sprechen. Dabei  gelte  es  grade,  den  Fehler  antiker  Redekunst  zu 
vermeiden,  den  Geist  nicht  gegen  die  Technik,  das  Künstlerische 
nicht  gegen  das  Kunstmifsige  zurücktreten  zu  lassen.  Bedenkt 
man  weiter,  was  D.  I  S.  45  über  die  Suhjektifilät  und  den 
Mangel  an  Wahrheit  sagt,  der  Gerichtsreden  und  politischen  iteden 
anzuhaften  pflegt,  so  wird  man  mit  dei*  Verwendung  von  Beden 
aU  ScbulJektQre  Qberhaupt  sehr  vorsichtig  sein.  Die  rein  ge- 
richtliche Bede  ist  vielleicht  ganz  daraus  zu  entfernen,  da  sie  in 
der  Folgezeit  gar  keine  Bolle  in  der  Litteralur  spielt  und  in  der 
modernen  Litteratur  ganz  fehlt  (I  S.  39).  Die  Staatsrede  dagegen 
war  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  bedeutsame  Litleraturgattuug, 
und  die  Beredsamkeit  war  im  ßffentlichen  Leben  des  Altertums 
ein  so  ausschlaggebender  Faktor,  dafs  man  es  ohne  sie  nicht  ver- 
stehen kann.  Finen  Typus  der  antiken  Staatsrede  muls  das 
Gymnasium  also  darbieten.  Aber  wie  überhaupt  das  Untergdiei' 
dende,  Eigentümliche  unserer  humanistischen  Bildung  nicht  sowohl 
in  der  lateinischen,  als  vielmehr  in  der  griechischen  Litteralur 
liegt  (I  S.  9),  so  ist  au(^  für  die  antike  Staatsrede  der  wahre 
Typus  Demosthenes;  Cicero  steht  zu  ihm  in  demselben  Ver- 
hilmis  wie  die  römischen  Klassiker  überhaupt  zu  den  griechi- 
schen: sie  haben  den  griechischen  Geist  im  Rftmertum  wieder 
erzeugt  und  der  germanischen  Welt  gehrach).  Daher  soll  Cicero 
als  typischer  Vertreter  der  römischen  Beredsamkeit  auf  der  Schule 
nur  den  Weg  bahnen  zu  Demosthenes  (S.  104  f.)  Darum  sollen 
nur  wenige  Staatsreden  Ciceros  gelesen  werden:  vor  allem  die 
PoRipejana  als  obligatorische  Husterrede  für  Sekunda,  für  eine 
Staatsrede  in  mafsvollen  Formen  in  mancher  Beziehung  typisch; 
aufserdem  vielleicht  auch  die  Reden  gegen  Catiüna,  deren  Vorzüge 
vor  den  philippischen  D.  II  S.  138  zutreffend  hervorhebt  Wir 
unsererseits  schätzen  das  Typische,  was  die  Pompejana  enthält, 
nicht  so  hoch,  dalä  es  den  abstofgenden  Eindruck  aufwöge,  den 
Schmeichelei  und  Unwahrheit  auch  in  dieser  Bede  machen,  und 
betrachten  insbesondere  ihren  Reichtum  an  „typischen,  die  Dis- 
position scharf  markierenden  Übei^ngsformen",  den  D.  I  S.  14 
besonders  betont,  als  Hangel,  nicht  als  Vorzug.  Denn  mit  dem 
Wegfall  des  lateinischen  Aufsatzes  als  Zielleistung  ist  auch  der 
Ilauptnutzen  dieser  Stilmusler  weggefallen,  dagegen  üben  sie  auf 
den  deutschen  Stil  eine   sehr  bedenkliche  Wirkong,  die  D.  ganz 
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unbeadit«t  lilsl  (rergl.  auch  JI  S.  98  f.).  Sa  bleiben  uns  von 
CiceroB  Slaatareden  nur  die  eine  oder  andere  gegen  Catilina;  als 
UaupUypus  der  antiken  Staatarede  aber  gilt  uns  Demostbenes, 
«Ina  durch  die  Reden  bei  Thukidides  ergänzt,  währead  die  mo- 
derne Staatarede  z.  B.  durcb  Mirabeau  vertreten  werden  kann,  der 
ja  jetzt  im  rranzftgischen  Unterricht  eine  Stelle  erbalten  hat 
(vergl,  II  S.  137,  S.  106).  Auch  die  eine  oder  andere  kleinere 
geriebllicbe  Hede  Ciceroa  mag,  wenn  man  will,  als  Beispiel  für 
diesr  Gattung  auch  weiterhin  gelesen  werden,  und  natürlich  wird 
nao  an  den  beibehaltenen  Hustem  auch  die  Begriffe  der  ver- 
scfaiedeoeD  Gattungen  der  Rede  erarbeiten  (II  S.  119). 

Was  Ciceroa  Reden  an  formalen  Vorzügen  sonst  bieten,  ist 
iknen  nicht  als  solchen  eigentümlich,  sondern  kann  an  jeder  an- 
deren Schrift  Ciceros  oder  anderer  römischer  Klassiker  ebenfalls 
erlernt  «erden.  Doch  da  wir  die  fremden  Sprachen  jetzt  über- 
haupt Biehr  um  ihres  Inhalts  willen  treiben,  so  kommt  es  auch 
bei  Gceros  Reden  vor  allem  auf  diesen  an.  WSre  er  für  den 
Scbuliweck  besonders  geeignet,  so  wQrden  wir  sie  vielleicht  lesen 
laHcn,  ohne  Bflcksicht  auf  obige  Bedenken  zu  nehmen. 

Als  Geschichtsquellen  können  Reden  nur  in  zweiter 
oder  dritter  Linie  gelten.  Sie  bedürfen,  wenn  man  aus  ihnen  ein 
Geacbichtsbild  erarbeiten  lassen  will,  einer  kritischen  Behandlung, 
die  über  Zwecke  und  Kräfte  der  Schule  hinausgebt  Die  Philippicae 
enlhalteo  ein  gradezn  geftlscfates  oder  doch  arg  entstelltes  Bild 
des  Aatonius,  die  Rosciana  giebt  eine  unvollkommene  Darstellung 
Snllas  und  seiner  Zeit-,  sie  schildert  in  diesem  nicht  den  grob- 
art^ea  Vorliufer  einer  neuen  Staatsform,  sondern  die  häTslichea 
Eigeuscbaften  schlaffer  Hannszucbt  und  feiger  Nachsictat  gegen 
die,  die  in  seinem  Namen  handehi,  sie  stellt  auch  von  seiner 
Zeit  nur  das  Abstobende  dar,  enthiUlt  aber  nicht  die  grofsen 
treibenden  Ideen,  die  sie  bew^en  (1  S.  31  f.  und  46f.).  Als 
Geschicbtaquellen  verdienen  die  auch  sonst  empfeblens werten 
Briefe  Ciceros  entschieden  den  Vorzug,  und  D.  hat  deshalb  in 
Prima  stets  eine  Auswahl  derselben  gelesen  (I  S.  54;  11 
S.  96  C,  140). 

Aber  mag  es  auch  zu  schwer  sein,  die  geschichtliche  Wahr- 
heit aus  den  Reden  voUsUndig  herauszuarbeiten:  andererseits 
hegt  darin  doch  viel  geschichtlicher  Stoff  offen  vor  Augen.  Die 
Zeit  wird  mit  grofser  Lebhaftigkeit  wenigstens  in  einigen  Haupt- 
zOgen  geschildert,  Personen  wie  Sulla,  Antonius  und  vor  allem 
der  Redner  selbst  treten  lebendig  vor  die  Seele.  Der  Lehrer 
könnte  das  Fehlende  ergänzen,  das  Falsche  einfach  richtig  stellen, 
wenn  der  vorhandene  geschichtliche  Stoff  pädagogisch 
wertvoll  wäre.  Es  flragt  sich  also,  ob  dies  der  Fall  ist.  Cicero 
zeigt  sich  in  der  Rosciana  mutig,  aber  nicht  ohne  Eitelkeit,  klug 
gegen  den  Maefatbaber,  gewandt  in  einer  nicbt  immer  wahren 
Rhetorik,  bescheiden  nur  in  rednerischer  Form;  in  den  Philippicae 
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volleoda  unwahr,  feige  und  prablerüch,  eile],  kuruichtig  und 
charakterloa;  Dur  luveilen  tretea  die  besseren  Seiten  aeines 
Wesens  hertor,  das  Best«  ist  seine  warme  Verherrlichung  des 
Sulpicius  in  der  9.  Bede.  Der  Schiller  kann  sich  für  ihn  nicht 
begeistern,  er  ist  pldagogisch  nicht  zu  verwerten  (I  S.  65;  II 
S.  83).  Antonius  und  Sulla  natürlich  ebenfalls  nicht,  am  wenig- 
sten so,  wie  Cicero  sie  schildert  (I  S.  57;  11  S.  83—88).  Und 
die  Zeit?  Sie  zeigt  Staat,  Gesellschaft  und  Familie-  in  voller 
Auflösung,  in  einem  Zustande,  den  Frick  als  den  der  „Commune" 
bezeichnet  hat:  sollen  wir  uns  mit  einer  solchen  Periode  des 
Verfalles  in  der  Schule  lange  beschäftigen,  oder  vielmehr  —  denn 
bei  der  Knappheit  der  Zeit,  die  uns  zu  Gebote  steht,  würde  dies 
die  Frage  sein  — :  sollen  wir  eine  solche  Periode  den  groben 
Heldenzeiten  der  rOmischen  Geschiebte  gegenüber  bevorzugen,  in 
denen  sich  echter  Römergeist  und  rOmische  Tugend  in  ihrer 
typischen  GrOfse  zeigten?  So  wahr  alles  Positive  ersiebender 
wirkt  als  das  Negative,  so  genifs  nicht.  Fehlen  sollen  die  Zeiten 
der  AuQÖBung  sUerdings  nicht,  deon  das  Bild  der  Geschichte,  das 
die  Schule  gieht,  soll  wahr  sein;  aber  die  gröleere  Liebe  der 
Ausarbeitung  soll  man  auf  die  Zeiten  der  aufsteigenden  Gröfse 
der  Volker  verwenden.     So  urteilt  D.  ohne  Zweifel  mit  Recht. 

Was  bleibt  also  von  dem  geschichtlichen  Gehalt  der  Bosciana 
und  der  Philippicae  verwertbar?  Als  Einzelerscheinung  ist  die 
dargestellte  Zeit  nicht  fruchtbar,  aber  die  Schale  soll  nicht  b« 
der  Einzelerscheinung  sieben  bleiben,  sie  soll  einen  ersten 
Einblick  in  historisches  Werden  überhaupt  geben  und 
die  für  das  geschichtliche  Leben  wichtigen  Begriffe 
mit  den  Schülern  herausarbeiten.  Datu  bedarf  sie  typi- 
scher EinzelfiUle.  Und  da  sie  bei  aller  Ihrer  Arbeit  auf  ein  ge- 
schieht licheg  Verständnis  der  Gegenwart  und  des 
eigenen  Volkes  hinarbeiten  soll,  so  wird  sie  solche  bevonngen, 
die  sich  mit  heimischen  Erscheinungen  vergleichen  lassen,  damit 
Heimat  und  Fremde  sich  wechselseitig  erl9utern.  Was  bieten  also 
die  Hosciana  and  die  Philippicae  an  solchen  typischen  Elementen 
und  Begriffen  des  geBcbichtlichen  Lebens?  D,  zeigt  1  S.  59ff., 
dab  die  Rosciana  fOr  Darstellung  des  rOmischen  Rechtswesens  im 
Vergleich  mit  dem  unsrigen  wohl  verwertbar  ist,  und  II  S.  108tf. 
nnd  S.  126ff.,  daCs  die  Philippicae  für  die  Erkenntnis  des  Weseoa 
des  Staates  und  seiner  Gewalten,  des  Wesens  und  Wertes  der 
Regierungsformen  und  der  Art  und  Weise,  wie  ein  grobes  Staats- 
wesen sich  aufzulesen  pflegt,  viel  Typisches  enthalten.  Daraus 
sei  auch  ein  richtiges  Urteil  über  die  staatlichen  Zustände  der 
Gegenwart  zu  gewinnen^  und  der  Schüler  kOnne  lernen,  sich  im 
Leben  zurechtzufinden.  Aber  bei  der  Erarbeitung  dieser  BegrifTe 
müsse  der  Lehrer  verbältDisnififsig  zu  viel  gelbst  darbieten,  and 
eine  längere  Bescbäfllgung  mit  der  eigentlich  ganz  verfassungs- 
losen  Zeit  der  Philippicae    sei  bedenklich;    es  fehle  auf  Seiten 


,  Google 


■  ■Ket.  v>i  F.  HArDeaiiia.  135 

beider  kinpfeitdeo  Parteien  an  Grfibe.  Auch  sei  Ciceros  Be- 
bawUung  des  polilischeB  Mordes  iHükh  bedenklich  (II  S.  113  f., 
131).  Was  die  Einführung  in  das  ReobUwesen  durch  dieRoeciana 
betreffe,  ao  kAnne  eine  kleinere  Gericbtsrede  Ciceroa  oder  auch 
andere  SdiriruteUer  im  woaentlichen  dasselbe  leisten  (I  S.  63). 
kh  flümme  ihm  hierin  bei.  kann  aber  ein  anderes  Bedenken 
nicht  unterdrücken.  Sehr  lebhaft  and  warm  veraichert  D.  auf 
Grund  aeiaer  Erfahrung,  dab  die  Schule  nirgends  unmittelbarer, 
daaerado',  atchtbarer  und  für  den  Schüler  bewufster  wirke  als 
in  solchem  geschichtlich-poliliachen  Unlerricbt  „Die  Kenntnis 
vaterUndischer  Einrichtungen,  die  die  Schule  unter 
einem  vorsichtigen,  warmherzigen  and  allseitig  ge- 
bildeten Lehrer  im  Unterrichte  beransarbeiten,  die 
poIitiseheD  Grundsätze,  die  sie  so  obne  leeres,  vom 
Parteittand  punkte  beeinflufstee  und  so  bald  mifs- 
achtelea  Gerede  des  Lehrers  ans  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  ableiten  lifst,  sind  geradezu  ein  un- 
Terlier bares  Gut  fär  den  Sefaüler  ffir  das  Leben" 
Ol  S.  124  f.).  Ich  fdrehte,  diesen  schönen  Erfolg  werden  nur 
wenige  Lehrer  erreichen  können,  and  sogar  für  D.  selbst  ist  es 
mir  zweifelhaft,  ob  es  ihm  wirklich  gelingt.  Er  ist  strenger 
Monarchist  and  stellt  sich  v&Uig  auf  den  Boden  der  bei  uns  be- 
slebenden  Staatsform.  Die  Verfassung  unseres  Vaterlandes  ver- 
stehen  heifst  für  ihn  sie  würdigen  und  wertschitzen 
(II  S.  126).  Er  spricht  harte  Worte  Über  „demokratische  Frei- 
heitsduseleien"  und  alle  Arten  von  „Vielherrschaft"  —  ist  er  also 
wohl  so  ganz  nnbeeinfluTst  ron  einem  Parteistandpunkt,  wie  er 
glaabLT  Überhaupt  stehen  wir  SchalmSaner  doch  wohl  alle  auf 
irgend  einem  pohtischen  Boden  und  gewifs  nicht  alle  auf  dem- 
tdben  wie  D.  Entweder  wird  auch  uns  unsere  Überzeugung 
ebenso  objektiv  richtig  scheinen  nie  D.  die  aeinige ;  dann  werden 
wir  unsere  Schüler  danach  leiten  und  beeinflussen,  und  nnser 
Unterricht  wiri  parteiisch.  Oder  wir  sind  voraichtig  und  machen 
die  Anwendungen  auf  die  Gegenwart  gar  nicht;  dann  wird  den 
Schülern  jenes  hohe  Gut  fürs  Leben  auch  vorenthalten.  Und  wie 
würde  voUends  ein  Lehrer  wirken,  der  von  Byzantinismus  Dicht 
so  frei  ist,  wie  ea  D.  wiederholt  von  sich  versichert?  Jedenfalls 
liegt  hier  eine  Khppe  verborgen,  an  der  nicht  zu  scheitern  recht 
sdiwer  ist 

Gut  und  gefahrlos  ist  dagegen,  was  von  den  Besiehungen 
der  Philippicse  zum  Kampfe  gegen  die  Sozialdemokratie 
gesagt  wird  (II  S.  132).  Denn  D.  sucht  die  Hitwirkung  der 
Schule  auf  diesem  (^biete  lediglich  in  der  Erziebnog  der  Schüler 
zur  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  Obrigkeit,  zu  wahrer  Be- 
göslrrung,  zur  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Gröfse  einzelner 
Mlnner,  zum  Abschen  gegen  die  Phrase,  also  nur  im  Bereiche 
des    Ethischen,    und  er  spricht  nun  der  Roeciana  und  den 
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Philippicae  oatOrlicb  hierfür  allen  Wert  ab.  Aber  auch  zor  Sitt- 
lichkeit soll  die  Schule  nicht  blo&  praktisch  hinführen,  Bondero 
sie  soll  auch  die  wichtigsten  eittlichan  Begriffe  mit  ihren  Z6g- 
lingen  erarbeiten.  Denn  das  sittliche  Wollen  värde  unsicher 
werden,  wenn  ihm  nicht  als  Leitsterne  klare  Begriffe  Toran- 
leuchteten.  Ea  ist  ja  überhaupt,  wie  D.  an  einer  der  aniiehend- 
filen  Stellen  seiner  Arbeit  ausführt,  ein  Merkmal  der  Bildung, 
dafs  sie  sich  nicht  bei  EinzeWorslellungen  bemhigt,  sondern  kom- 
binierend dem  Wesen  der  Dinge  nachgeht,  alsu,  in  bescheidenem 
Sinne,  philosophiert.  So  soll  auch  der  Schüler,  lumal  der  der 
wisse  nach  aflli  eben  Vorbildungsschule,  in  jedem  tJnterricfat  philo- 
sophieren (il  S.  108  f.).  D,  geht  nun  die  wichtigsten  sittltcheo 
Begriffe  durch,  am  ausführlichsten  den  der  Ehre,  und  Badet,  daft 
die  BoBciana  und  die  Philippicae  wenig  oder  nichts  zu  ihrer  Ber- 
ausarbeitung  beitragen  können. 

Doch  kein  Teil  des  Unterrichts  darf  nur  für  sich  betrachtet 
werden;  mag  er  auch  an  sich  für  die  Schule  geeignet  sein,  so 
verliert  er  doch  seinen  Wert,  wenn  er  sich  in  das  Game 
der  Schulbildung  nicht  einfügen  läfst.  Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  erweisen  sich  die  Rosciana  und  die  Phiiippicao 
weoig  brauchbar.  Ich  fibergebe  die  Einzelheiten  des  überzeugen- 
den Nachweises,  um  noch  für  einige  allgemeinere  Gedanken  Baum 
zu  gewinnen.  Sehr  richtig  und  beherzigenswert  scbeint  mir  die 
Forderung  D.s,  dafs  grade  in  Beziehung  auf  die  Konzentration 
jeder  einzelnen  Lehranstalt  volle  Freiheit  gelassen  werden  müsse. 
„Nichts  werde  der  Eiazetanstalt  einen  besseren,  in- 
dividuelleren Charakter  aufprägen,  als  ein  in  gemein- 
samer Arbeit  unter  Anregung  und  Anleitung  das  Di- 
rektors zuerst  in  grofsen  Zügen  festgestellter  und 
dann  klassenweise  im  einzelnen  sich  aufbauender  Kon- 
zentrationgpla n".  Nach  meiner  Überzeugung  raflfsten  alle 
höheren  Lehranstalten  der  allerdings  schwierigen  Arbeil  sidi  unter- 
Eiehen,  einen  solchen  Entwurf  zu  machen.  Die  nun  einmal  un- 
umgängliche Vielheit  der  Lehrgegenstände  fordert  sie  gebieterisch. 
In  D.s  Arbeit  stecken,  freilich  an  mehreren  Stellen  zerstreut,  auch 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  dafür.  Es  sind  folgende:  1)  die 
Beschränkung  des  Lehrstoffes  innerhalb  jedes  Faches  auf  mög- 
lichst wenige  grofse,  in  sich  zusammenhingen  de  Gruppen.  Dazu 
liefert  für  das  Lateinische  D.s  ganze  Arbeit  einen  Beitrag,  insofern 
sie  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  die  Philippicae  und  die  Rosciana 
aus  dfm  Lehrstoffe  auszuscheiden  seien;  2)  die  stete  Beziehung 
alles  Unterrichts  auf  Heimat  und  Gegenwart;  3)  die  philosophische 
Richtung  alles  Unterrichts,  d.  h.  das  Streben,  alle  Vorstelinngen 
leitenden  Begriffen  unterzuordnen  und  so  in  systematischen  Zq- 
sammenhang  zu  bringen;  4)  die  Anordnung  des  gesamten  Unter- 
richts nach  dem  Zwecke,  das  geschichlliche  Leben  überhaupt  und 
insbesondere  das  de«  eigenen  Volkes  in  der  Gegenwart  in  seineii 
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Elemeoten  auE  den  Quellen  kennen  zu  lernen  und  selbst  heraus- 
luarbeiteo.  Alle  besonäeren  Gedanken,  welche  für  die  Auearbei- 
liing  konzentrierender  Lefarpläne  sonst  niclitig  werden  kOnnen, 
lassen  sich  diesen  Hiuptf^esichtspunkten  unterordnen. 

KatOrlich  hat  obige  Besprechung  den  reichen  Inhalt  der  bei- 
den Abhandinngen  D.g  nicht  erschöpfend  wiedergegeben,  aber  das 
«eRtgitens  zeigt  sie  hoffentlich,  dafs  dieselben  beachtens-  und 
Dscbah  mens  wert  sind.  Wir  wQnscben.  dalg  sie  den  Anatofs  dazu 
geben  mOcblea,  zunichst  Ciceros  Qbrige  Schulschriften,  dann 
auch  die  anderen  Schulschriftsteller  einer  erneuten  Prüfung  vom 
pjdagogischen  Standpunkte  aus  zu  unleniehen.  In  der  gesamten 
Methode  der  Untersuchang  wird  man  sich  dabei  an  D.  anschliersen 
kfinnen;  doch  wäre  zn  wünschen,  dafs  auch  die  letzten  Spuren 
einer  unnatürlichen  Ausdrucksweise  verschwänden,  die  bei  U.  sich 
hie  und  da  noch  findet;  ich  meine  die  Neigung,  einfache  Dinge 
»ie  Wifsbegierde,  Denken  und  Mitgefahl  als  empirisches,  speku- 
bÜTes  und  sympathetisches  Interesse  u.  s.  w.  gleichsam  in  ein  Ge- 
wand geheim  nis Tollen  Tiefsinns  zu  bflilen. 

HannoTer.  F.  Hornemann. 


W.  V»nbrc«ht,  Grivehiiehe  SahalKramnitik.     Uipzi;,  0.  R.  Rsu- 
iMd,  ]Bg2.    XVm  a.  36T  S.  6. 

Eine  neue  griechische  Schulgrammatik  wird  von  ihrem  Ver- 
tmer,  W.  Vollhrecht,  als  „die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  im 
Unterricht  und  das  Ergebnis  vieler  Arbeit"  w^en  der  Verschieden- 
bdt  der  Ansichten,  die  hei  so  Vielem  mOglich  sei,  „nur  der 
wohlwollenden  Beurteilung  eins! cbtiger Fachgenossen  empfoh- 
lea  die  wissen,  dafs  nicht  blofs  nach  Rom  viele  Wege  führen 
und  die  deshalb  bereit  sind,  auch  anderen  als  den  ihnen  ge- 
liufigen  Ansichten  und  Darstellungen  eine  Berechtigung  zuzu- 
gestehen". Ich  weib  nicht,  ob  ich  hiernach  mich  mit  V.s  Willen 
über  die  Grammatik  äufsem  darf;  dafs  ich  es  dennoch  thue,  recht- 
terlige  ich  mit  dem  Auftrage  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift, 
Und  so  beginne  ich  mit  der  Beurteilung  jener  Empfehlung.  Mögen 
auch  nach  Athen  viele  Wege  führen,  sA  werden  doch  nicht  alle 
gleich  ratsam  sein;  wir  wählen  nicht  den  weitesten,  aber  be- 
tjuemen,  anch  nicht  den  kürzesten,  aber  steinigen,  sondern  be- 
mühen uns  einen  Weg  za  finden,  der  ilber  leichte  Hindernisse 
(erhllttiismäfsig  schnell  zum  Ziele  führt.  Eine  vollkommene 
Ortskenntnis  und  ein  damit  verbundenes  vollkommenes  Urteil  über 
die  Tenrainschwierigkeiten  wird  diesen  Weg  bauen;  wegen  der 
Msogelhafligkeit  alles  Irdischen  aber  wird  es  uns  schon  genügen 
■Basen,  wenn  ein  Weg  wohl  erwogen  ist  und  von  jenem  idealen 
Wege  nichl  allzuweit  abzuweichen  scheint.  Damit  wünschen  wir 
indes  keine  Vielheit  und  Hannigfalligkeil  der  Wege  und  urteilen 
fiber  die  Arbeit  dessen,  der  ohne  ein  gewisses  Mafs  jener  Eigen- 
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scbaften  die  alten  Wege  Termehrt,  sie  sei  rnObig,  anbekammert, 
wenn  der  Wege  bau  meister  deswegen  anaere  Beurteilung  für  übel- 
wollend, uns  für  einsiditelo«  hSU. 

Zwischen  dem  Entschlnue  die  Grammatik  zu  schreiben  und 
ihrer  Herausgabe  liegen  nach  der  Vorrede  7  Jahre,  die  jedei 
gewissenhaft  für  das  Vorhaben  aasgenuLzt  worden  aiDd.  Wer  auch 
nur  einige  Seiten  des  Werkes  gelesen  hat,  wird  das  gern  glauben: 
er  wird  bald  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dafs  die  Grammatik 
nicht  etwa  mit  Benutinng  fremder  Arbeiten  mechanisch  tusammeo- 
gescbrieben  sei,  sondern  das  Ergebnis  enuter  Studien  biete,  die 
am  liebsten  selbst  erwerben,  überkommenes  wenigstens  selb- 
ständig  verwerten  wollten.  In  der  Formenlehre  aulber  dem  atti- 
schen Dialekt  auch  den  homerischen  und  berodoteischen  be- 
rücksichtigend und  auf  sprachwisaeDschaftlicher  Grundlage  ruhend, 
erinoert  die  Grammatik  an  die  von  Curtiua.  Dies  und  die  zweifel- 
lose Thatsache,  dafs  V.  erst  am  Ende  der  Arbeit  die  neura  Lehr- 
pline  kennen  gelernt  hat,  künnte  manchen  Schulmann  abachrecken, 
sich  ernatJich  mit  der  Grammatik  tu  befassen  und  gar  sich  die 
Frage  Torzulegen,  ob  es  lohne,  für  den  Fall,  dafs  er  seine  frühere 
Grammatik  sollte  auf  dem  Altare  der  jetzigen  Unterrichtaorduung 
apfero  müssen,  die  Ersetzung  durch  die  V.sche  auch  nur  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Meines  Eracfatens  wäre  es  undankbar,  wenn 
man  aus  diesem  Grunde  eine  ernste  Arbeit  bei  Seite  legen  wollte, 
ohne  eine  genauere  Prüfung  angestellt  zu  haben.  Oieae  dürfte 
lehren,  dafs  wenigstens  im  aligemeinen  V.  in  dem  grofs  gedruckten 
Texte  das  Minimum  giebt,  das  nach  den  neuen  Lehrplänen  dem 
Schüler  bei  der  ersten  Aneignung  des  Stoffes  zugemutet  werden 
darf,  und  in  zwei  Abstufungen  desselben  Zusätze,  die  Ti«ll«chl 
nicht  alle,  aber  doch  zum  gröfsten  Teile  im  weiteren  Verlaufe  des 
Unterrichts  zu  besprechen  sein  würden  oder  bei  der  häuslichen 
Thätigkeit  dem  Schüler  eine  willkommene  Unterstützung  gewähren 
können.  Der  Unterricht  ia  der  attischen  Formenlehre,  der  in  den 
höheren  Klassen  Früchte  tragen  soll,  wird  ferner  der  sprach- 
wiggeDsehaftlichen  Grundlage  nicht  ganz  entraten  können,  vielmehr 
dadurch,  dafs  er  im  geeigneten  Falle  und  zu  seiner  Zeit  neben 
dem  öc»  auch  das  diot»  berücksichtigt,  das  mühelose  Verstindnis 
des  epischen  und  herodotetschen  Dialektes  vorbereiten  müssen. 
Das  ist  so  klar,  dafs  man  nicht  mehr  über  die  Berechtigung  der 
Sache  an  und  für  sich,  sondern  nur  über  die  Grenzen,  in  denen 
sie  richtig  ist,  streiten  sollte.  Wenn  ea  ferner  in  den  Lehrplinen 
beifst:  „der  epische  Dialekt  wird  nicht  systematisch  dnrchgenom- 
meu,  sondern  durch  Erklärung  und  gelegentliche  Zusammenfassung 
bei  dem  Lesen  eingeübt"  und  „von  besonderer  Erlernung  des 
ionischen  Dialekts  sowie  von  der  Übertragung  des  Herodot  ins 
Attische  ist  abzusehen",  so  wird  die  gelegentliche  Zusammenfassung 
verwandter  homerischer  Formen  allerdings  anfangs  sich  nur  auf 
die   wenigen    im  Semester   oder  Scbuljahr   voi^ekommeneo   Fälle 
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erslrecken  dürfen,  in  der  Prima  dagegen  — und  für  diese  Klasae 
■oU  eine  Grimmatik  doch  auch  geschrieben  Bein  —  einen  weiteren 
Umfang  annehmen  können,  wobei  eine  angemessene  Unterstütiung 
der  Grammatik  nicht  schroff  zurQckgewiesen  werden  wird ;  über 
HerodoU  FortneD  aber  in  der  Grammatik  Gewifsheit  zu  finden  und 
nicht  auf  iae  Raten  angewiesen  zu  sein,  sollte  dem  Obersekundaner 
nicht  unangenehm  sein.  Endlich  wollen  die  LehrplSne  neben  der 
Methode  das  geringste  Mafs  dessen  festlegen,  das  durch  den  Unler- 
richl  an  allen  ausnahmslos  erreicht  werden  soll;  wollten  die 
SchulbQchw  nirgends  darüber  hinausgehen,  so  wQrde  der  privaten 
Tbäügkeit,  deren  Hebung  durchaus  im  Sinne  der  neuen  Ordnung 
üt,  die  Anregung  entzogen  werden,  so  kannte  wisseuschaftliclier 
Snn  nicht  mehr  gedeihen. 

Wenige  Blicke  in  das  Buch  lehren  uns,  dai^  V.  dem  Puris- 
■tM  hnidigt:  er  giebt  Husterbeispiele  statt  Paradigmen;  in  einer 
Parenthese  wird  Singularis  durch  Einzahl,  Vokal  durch  Klanglaut, 
SnbstantiT  durch  Gegenstandswort  Qbersetzt;  umgekehrt  wird  der 
deutsche  Anadnick  Doppellaut  durch  Diphthong,  Spracbdauer  durch 
Onantität  dem  verlogenen  Schüler  in  einer  Parenthese  erst  ver- 
sUndlicfa  gemacht.  Da£s  der  auf  die  Spitze  gelriebeoe  Purismus 
zur  UmstSndliehkeit  fahren  kann,  zeigt  folgende  Regel  ($  9,  t): 
nadi  einem  Wort  mit  dem  Akut  auf  der  drittletiten  (pro- 
paroxjtonon)  oder  dem  CircumOet  auf  der  vorletzten  Silbe  (pro- 
periapomenon)  Teriiul  jedes  rückwirts  anlehnende  Wort  (hier 
fehlt  das  erwartete  endtticon)  seinen  Ton  u.  s.  w.,  eine  Regd,  die 
bei  Benotzung  der  Fremdw&rter  den  halben  Raum  einnimmL 
Wenn  gar  die  deutsche  Sprache  mit  ihrer  einen  Tonregel  nicht 
in  die  Lage  kam,  entsprechende  Ausdrücke  zu  bilden,  warum 
wollen  wir  das  Fremdwort  meiden,  das  vor  der  deutschen  Um- 
ichreilKUig  den  Vorzug  bündiger  Kürze  hat?  Doch  vielleicht  wird 
V.  breit,  weil  er  die  feste  Aneignung  der  von  ihm  in  Parenthese 
gesetzten  FremdwSrter  gegen  alles  Herkommen  den  Schülern  der 
oberen  Klaue  vorbehalten  will.  Ich  wärde  dies  mit  Bestimmtheit 
behaaplen,  wenn  nicht  in  der  Art,  in  welcher  diese  und  die  ver- 
wandten Fremdwörter  vorher  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  und 
Erklärung  (i  7,  4)  gedruckt  sind,  eins  der  vielen  redaktionellen 
Venehen  vorliegen  kOnnle,  an  denen  diese  Grammatik  krankt. 
Die  übersetzten  FremdwArter  sind  übrigens  für  den  weiteren  Teit 
uicbt  endgültig  aufgegeben  und,  als  sollte  kein  Prlniip  durch- 
blicken, zahlreiche  entbehrliche  lateinische  und  griechische  fie- 
zeichnnogen  angewandt. 

Der  Formenlehre  vorausgeschickt  ist  eine  Lautlehre,  aus  der 
nalürlich  das  Wenigste  vom  Anfinger  gelernt  werden  soll,  die 
vielmehr  hauptsichlicb  bestimmt  ist,  nach  Abschlufs  der  Formen- 
lehre einen  Überblick  Ober  die  wichtigsten  Lautvei-änderungen  zu 
gewihren  und  auch  den  nur  dem  strebsamen  Schüler.  Um  hier 
wie  auch  spater  manchea  Wunsch  tu  unterdrücken,  dessen  Er- 
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fallung  HifsremäDdaisBen  des  AnGngers  vorbeugen  dfirfie,  machte 
icb  folgeode  Änderungen  der  Abersichtlidien  Zuumnienstellung 
anregen.  Einzufügen  empfehle  ich  S.  2  Z.  1 3  v.  o.  hinter  (=  navis) : 
oder  SDggefallen,  a.  S.  20,  3b;  S.  3  Z.  7  r.  u.  hinter  T-Lant+  c: 
üft  K-Laut  +  j;  S.  7  Z.  7  v.  u.  hinter  Substintirum :  Pronomen, 
S.  8  Z.  19  V.  0.  vor  §  59 :  §  47  und;  S.  9  Z.  8  t.  o.  hinter  od*: 
ToSz\  äii,';  S.  10  Z.  10  V.  n.  vor  v:  vr,  vielfach  auch  eines;  S.  12 
Z.  5  V.  u.  hinter  KoDJunklionen:  Partikeln.  Dagegen  zu  streichen: 
S.  9  Z.  14  V.  0.  im  Otat:  2  u.;  S.  13  Z.  1  v.  o.:  vor  einem  ge- 
bauchten oder;  S.  14  Z.  13  u.  14  v.  u.:  Kot-^yiofiai — xa^/io/tat 
(s.  Ende  dee  Ahschnitteg);  S.  17  Z.  10  v.  u.:  doch  ivaxeväZa  (s. 
die  Ausnahme  darunter).  Falsch  citiert  ist  S.  17  Z.  2  t.  o.  Q  18 
D  2  sUtt  $  12,  1.  Eine  gr&rsere  Änderung  erfordert  i  13  Bern.  2, 
wo  die  Worte:  „Bei  Homer  findet  sich  hiuGg  einem  durch  Zu- 
sammeniiehung  entstandenen  ä  oder  ta  der  entsprechende  kurze 
Laut  (selten  der  lange  selbst)  beigegeben  {^ßtioytaY^  eher  die  später 
zurückgewiesene  Auffassung  der  Erscheinung  als  epische  Zerdeb- 
nnng  als  die  gebilligte  als  Assimilation  hegfinEtigen.  $14Abschn.  2 
sind  die  Worte:  „Das  Hiscbwort  erhält  den  Accent  auf  der  Ton- 
silbe" ganz  dunkd;  verständlich  w3re:  D.  M.  e.  den  Akut  oäa 
Circumflex  auf  der  durch  Krasis  entstandenen  Silbe.  Der  Gegen- 
satz in  i  12,  1  und  2:  gedehnt  —  einfach  gedehnt  ist  verfehlt. 
Die  Fassung  der  Regel  g  18  C3  finde  ich  zu  eng,  insofern 
„Flexion"  nicht  den  Fall  taxvg — &äa«av  nmfabt;  auf  welchen 
Fall  spSler  „ansgestolsen"  gehen  soll,  sehe  ich  nicht;  rs9'Qdgi&at, 
i&qiif^^y  mit  ihren  Aspiraten  sind  dagegen  nicht  bedacht.  %  14 
vermischt  der  dritte  Abschnitt  zwei  Konstruktionen,  die  Ananahme 
unter  §  21d  ist  konstruktionsloa ;  andere  Unebenheiten  der  Art 
mögen  aus  dem  Streben  nach  Ktkrze  hervorgegangen  sein.  —  Hecht 
unangenehm  aber  fällt  das  Ungeschick  auf,  mit  dem  die  homeri- 
schen and  herodoteischen  Formen  untergdtiracbt  sind.  Hul^  et  acbon 
Bedenken  erregen,  dafs  diese,  ohne  ale  Dicbtattisch  gekennzeichnet 
zu  sein,  mehrfach  neben  den  atlisdien  Formen  in  dem  Haupt- 
lezte  stehen  (§  5,  4  an-tt)Jw,  §  9,  la  (S<pia,  das  §  54  gar  ta 
die  Flexion  des  attischen  Pron.  pers.  der  IIL  Person  angenommen 
ist,  Otfaif,  $  11,  2  ^Iv&ov,  das  freilich  bei  attischen  Tragikern 
vorkommt,  und  fll^}.ov9a).  so  noch  mehr  die  oft  heillose  Ver- 
wirrung, die  bald  dem  Homer  und  Herodot  zuweist,  was  docli 
nur  einem  von  beiden  eigen  ist,  bald  Homer  durch  Herodotetsches, 
Herodot  durch  Homerisches  bereichert;  dabei  sind  Versehen  gröberer 
Art  nicht  ausgeschlossen.  Wie  sich  diese  Unebenheiten  hiiifen, 
soll  eine  Besprechung  der  Bern.  1  in  §  11  über  Homers  und 
Herodots  Abweichungen  im  Vokalismus  lehren.  In  den  14  Zeilen 
lesen  wir,  daf:d  dem  Homer  und  Herodot  gemeinsam  sei:  ^stvog 
unA  ^ivog,  von  denen  Her.  nur  Icrvog  bat;  deigto,  das  nur  Her. 
kennt;  atgar^t^,  das  Hom.  aus  metrischen  Grönden  hSchsteiu 
in  den  Nominativen  verwenden  könnte,  ibatsäcblich  aber  so  wenig 
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Terwendet  wie  ßatftXiiiii,  das  §  13,  4  Bern.  1  als  homerisch  an- 
geführt ist;  'Axqtidea,  das  bei  Homer  'At^itÖBw  tautet,  wie  auch 
§  13,  4  Bem.  1  sctaüersen  lifet,  woselbst  'Aiqtid^^  wieder  in 
Widersprach  mit  dea  Ausgaben  auch  dem  Her.  zugesprochen  ist. 
Aasschlieblicii  —  das  niufs  doch  aus  der  augenfälligen  Disposition 
gesdilOBsen  werden  —  dem  Hom.  weist  er  zu  alezii;,  das  wir 
auch  im  Her.  lesen;  dem  Her.  die  auch  homerischen  Wörter 
fäfivt»,  ixtXof,  l&vi,  iQ^t^Qj  Ti^^aaa,  i^of^^f,  alei,  Endlicb 
lesen  wir  aufser  xq^t^^  und  nvol^  in  derselben  Bemerkung  idvt^ 
(tävia  f  125  Bem.  2).  In  den  wenigsten  FaUen,  vielleicht  in 
keinem,  wird  V.  den  wirklichen  Sacfaferbalt  nicht  kennen;  die 
Art  seiner  Darlegung  dürfte  vielmehr  aus  einem  attfTallenden  lln" 
gewhick  ia  der  Sichtung  des  gesammelten  Stofles  zu  erklären  sdn. 
Wer  ferner  einen  so  umfangreichen  sprach  wissenschaftlichen  Apparat 
in  Bewegnug  setil,  sollte  auch  durch  diesen  die  öbUchsten  homeri- 
schen und  herodote Ischen  Formen  dem  VerslJlndnis  näher  lU  bringen 
lachen.  Die  Schicksale  des  hinter  einem  Konsonanten  scbwinden- 
deo  Digtmmas  i.  B.  konnten  durch  die  dreigliederige  Grnppe 
inflx^tty,  dwoaiyatos,  tipoffdpvlXog,  durch  zahlreiche  zwei- 
gliedrige Grnppen  nnd  durch  noch  zahlreichere  einzelne  Wörter 
ferdeutlicbt  werden;  das  in  jedem  Satze  Homers  oder  Herodots 
auEstofsende  ^  fiir  att.  a  und  das  auch  recht  bfiuGge  ev  derselben 
faritt.  ov  konnten  zum  Gegenstände  einer  eingehenden  Beeprechung 
gemacht,  die  Regeln,  an  die  der  Wechsel  gebunden  ist,  mit  den 
wenigen  Ausnahmen  des  ersten  Überganges,  ebenso  aber  auch 
die  fiegeln  über  das  Unterbleiben  des  Übei^anges  zusammen- 
geslellt  und  mit  Beispielen  belegt  werden;  während  selbst  unter 
BerQcktichtigung  alter  zerstreuten  Bemerkungen  bei  V.  Abweichung 
nnd  Ghereinstimmung  mehr  oder  weniger  launenhaft  zu  sein 
ichMnen.  Weitere  Beispiele  der  Irrtümer  über  Homers  nnd 
Herodots  Dialekt,  besonders  der  Vermengung  beider,  konnten  Seiten 
fällen,  ohne  indes  das  schon  gewonnene  Urteil  zu  erweitern.  Ich 
sehe  daher  von  ihnen  ab  und  bespreche  auch  zur  Flexionslehre 
(ibergebend  nur  die  das  Attische  betreflenden  Abschnitte. 

Wer,  wie  ich,  die  Paradigmen  für  den  wesentlichsten  Teil 
einer  Formenlehre  ansieht  und  sie  schätzt  wie  die  AnschauungS' 
nittd  im  naturwissenscfaafllichen  Unterrichte,  wird  von  V.s  atti- 
Kher  Formenlehre  befriedigt  sein;  denn  seine  Paradigmen  sind 
ausreichend.  Vorausgeschickt  sind  ihnen  die  notwendigen  Regeln, 
die  bei  der  A-  und  0-Deklination  erst  nach  Überwältigung  aller 
Paradigmen  zu  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  Kegeln 
würden  dienen  müssen,  mit  denen  der  Lehrer  die  Paradigmen, 
allmihlich  rorbchreitend,  zu  erklären  hätte;  bei  der  koosonanti- 
icfaen  Deklination,  von  denen  des  einleitenden  {  30  abgesehen, 
sofort  mit  den  einzelnen  Paradigmen  durchtunebmen  waren.  Die 
in  Betracht  kommenden  Lautverändernngen  werden  in  möglichster 
KüRe   gelehrt    unter  (nicht  grade  konsequenter)  Verweisung  auf 
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die  Lautlehre,  so  dafs  letztere  zu  einer  Art  NacfaBclilagebudi  wii'd, 
dessen  Inhalt  nach  längerem  Gebrauch  auch  ohne  systematiadie« 
Studium  schliefsJich  im  wesentlichen  bekannt  sein  wird.  Die  in 
den  eintetaen  Paradigmen  besonders  beachtenswerten  Formen 
(dixatat,  dtxaiav  fem.,  tvdatfiov,  ix^vi)  durch  grfifserea  Druck 
auszuteichnen,  haben  technische  GrDade  verhindert  Gewisse  Un- 
geschicklichkeiten der  Form  wie  i.  B.  lästige  Wiederholungen 
fibergehend,  Tühre  ich  nur  noch  einige  sachliche  Uoebenheiten  an. 
§  28,  1  ist  o+£  tu  streichen,  da  der  Grieche  nicht  in  die  Lage 
kam,  bei  der  Flexion  von  nAoii;  jene  beiden  Vokale  lu  kontrahieren. 
Unrichtig  ist,  was  ebenda  unter  2  gesagt  wird,  im  Heutr.  Plur. 
änXä  werde  o  von  a  der  offenen  Form  verschlungen,  da  alsdann 
der  Auslaut  in  änlä  kurz  sein  mflrste.  §  27  Z.  2  u.  1  v.  u. 
ist  nach  Acc.  einzufügen:  Sing.  und.  Unverständlich  ist  }  32,  5; 
wollte  V.  die  gegen  die  R^el  erfolgte  Ersatzdebnung  in  Äc^vxuc 
aus  dem  Oigamma  des  ursprünglichen  Stammes  XeXvn^T  erklären, 
so  durfte  er  nicht  schreiben:  das  Part  Perf.  Act.  ist  im  Hase, 
und  Neutr.  auf  -ot  gebUdet  (-/or),  daher  Nom.  Sing.  Blase 
oi-c  —  u;.  Der  Stamm  Xvovz-  {33,  3  b  (s.  auch  §  11,  1  und 
{  85  11)  ist  mit  dem  Properispomenon  i.f<M>  unvereinbar.  %  38,  1 
wird  irrlümlicli  von  dem  Voc.  Säxnazff  gesagt,  er  weiche  darth 
seinen  Accent  von  der  Flexion  der  Adjektiva  auf  -f?  ab.  §  41 
verdiente  der  Accent  im  Voc.  nst^ot  FrwihnuDg,  (  43  a  war  die 
Erklärung  der  langen  Endung  -a(  in  ßaatUag  auf  -ä  in 
ßcuttXia  und  ßaatliaz  auszudehnen.  Die  Bedeutung  ist  den  be- 
handelten Wörtern  leider  nur  ausnahmsweise  beigedruckt 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  Hanptteile  unserer  Grammatik, 
zu  der  Konjugationslebre.  Wer  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  benutzen  will,  um  in  das  scheinbare  Chaos  der 
griechischen  Verbalformen  Ordnung  zu  bringen,  wird  zwar  die 
grade  in  diesem  Kapitel  bahnbrechende  Grammatik  von  Curtius 
gründlich  studieren,  aber  doch,  da  dieser  trotz  sichtbaren  Be- 
mühens den  Forderungen  der  Praxis  nicht  gerecht  geworden  ist, 
auch  anderweitigem  guten  Rate  folgen  oder  aber  selbst  besseren 
Rat  finden  müssen.  Das  letztere  glaubte  V.  leisten  tu  können, 
als  er  in  den  Vorbemerkungen  die  Zahl  der  „Bildungsgruppen" 
zu  begründen  suchte.  „Die  sechs  Tempora,  lehrt  er  %  69,  zer- 
fallen nach  den  Entwicklungsstufen  der  Handlung  (Dauer,  Eintritt, 
Vollendung)  in  jedem  Genus  in  je  drei  Gruppen;  für  jede  Gruppe 
wird  aus  dem  Verbelstamme  ein  besonderer  Gruppenstamm  ge- 
bildet". Hiernach  erwarten  wir  neun  Cruppenstämme  und  zwar 
1.  einen  besonderen  für  Präs.  ond  Imperf.  Act  (Dauergruppe  des 
Aklivums),  2.  einen  solchen  für  dieselben  Tempora  des  Passivums 
(Dauergruppe  des  l'ass.)  u.  s.  w.  Statt  dessen  lesen  wir  }  75, 
Präs.  und  Imperf.  Act  und  Med.  oder  Pass.  (Dauergruppe) 
haben  nmdtv-,  $  76  Fut  und  Aor.  I  Act  und  Med.  (Ein- 
trittsgmppe)    natdsws-    zum    Gruppengtamme   u.  a.   w.      Kurt 
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die  Groppenstämme,  von  deneo  wir  thatsächlieh  h&ren,  entsprechen 
■ich!  den  Vorauuetiungen,  zu  denen  uns  die  citierle  Vorbemerkung 
bcrecfaligte,  nicht  einmal  der  Zahl  nacii.  Wenn  wir  nämlich  auch 
to  wat  eatgegeakommeD,  dala  nir  auf  Grund  der  weiteren  Be- 
merkung, Medium  und  Passivum  seien  in  den  Formen  der  Dauer- 
grappe  und  in  denen  der  Vollendungsgruppe  übereinstimmend, 
na  den  neun  Stimmen  zwei  abziehen,  so  mQfsten  wir  doch  auf 
die  alarken  Tempora,  die  unmittelbar  darauf  (§  69,  1)  erwähnt 
werden,  weitere  BildungsetSmme  rechnen,  deren  Zahl,  wenn  denn 
jede*  Genus  einen  besonderen  Gruppenstamm  bilden  soll,  vier 
betragen  milbte  (Perf.  II  und  Plusquamperf.  II  Act.  —  Aor.  II  Act  — 
Aar.  I[  und  Fut  II  Pass.  —  Aor.  II  Med.).  V.  führt  aber  nach- 
her nnr  fünf  an,  darunter  keinen  für  die  starken  Tempora,  wohl 
Dicht  weil  er  diesen  einen  Gruppenstamm  aberkennt,  sondern 
an  iHkonseqnenz.  Aus  den  angeführten  Gründen  ist  nun  auch 
der  SchluTs,  mit  dem  V.  S  69,  2  beginnt:  Somit  sind  für  die 
BiMung  der  Formen  folgende  7  fiUdung^grnppen  zu  unterscheiden, 
giu  unvenUndlicb;  denn  „Biidungsgruppe"  soll  ja  eine  Tempus- 
^ppe  sein,  die  von  demselben  Gruppenstamm  abgeleitet  wird.  — 
tnklar  ond  nicht  durchgeführt  ist  ferner  der  Unterschied  der 
Termini  Personal  zeichen  und  Endungen.  Sie  werden  $  72  und 
74,  7  beiderseits  ansdrficklich  von  dem  Bindevokal  und  dem 
Hodnsieichen  unterschieden,  aber  doch  mehrmals  wie  etwas  Ver- 
Khiedenes  neben  einander  genannt.  Nun  dienen  die  Personen- 
teichen nach  {  74,  1  in  den  vier  Hodis  zur  Unterscheidung 
der  Personen  nnd  Numeri.  Dagegen  wird  i  74,  5  und  6  ran 
Endnngen  der  Infinitive  und  Participien  gesprochen 
und  zwar  werden  als  Endungen  der  ersteren  ebenda  die  Ausgänge 
—ey,  — mc»,  — a^i  namhaft  gemacht,  während  als  Endung  des 
iäer  vergessenen  schwachen  Aor.  Act.  aus  f  76  b  der  Auslaut  t 
traeUoBsen  werden  kann;  Endungen  der  Participien  aber  sind 
nach  (74,  6  — ftsvos  (oder  nur  — /tevol),  das  Suffix  — vt  and 
—n.  Zusiehst  bleibt  unklar,  ob  Suffix  nur  ein  anderer  Aus- 
dnek  für  Endung  sein  und  weiter,  ob  — ot  ebenfalls  als  Suffix 
evatuell  auch  Endung  oder  o  als  Bindevokal,  t  als  Suffix  event 
Mih  Endung  des  Participialstammes  gelten  aoU.  Sodann  aber 
hat  CS  den  Anschdn,  als  habe  V.  die  Personalzeichen  nur  als  eine 
besondere  Art  der  Endungen  gedacht;  jedenfalls  gebraucht  er 
t  74,  3  Anm.  1,  3  und  4  für  dasselbe  auch  die  Ausdrücke 
Badimg  und  Personalendung.  Somit  ist  der  Ausdruck  „Endung" 
nnkbr;  als  nicht  durchgeführt  habe  ich  ihn  bezeichnet,  weil  §  86,  I 
Toa  desa  vokalischen  Anlaut  der  Endung  in  ttfuüo  geredet  wird, 
aWo  eine  Ausdelinung  des  Terminus  auf  den  Bindevokal  vorliegt.  — 
Der  Aar.  Pass.  ist  öfters  nicht  bedacht,  wo  von  der  Abwandlung 
■kliviscber  Formen  geredet  wird,  z.  B.  §  74,  6. 

Im  weiteren  ist  die  Anlage  unseres  Kapitels  im  groben  und 
pBien  die  bei  den  Anbingem  an  Corüua  flbliehe:   wie  Hintner, 


ri,Cooglc 


\4i  W.  Vullbrrcbt,  GrEecbuch«  SehilsiiDinitik. 

Uhle,  Gertfa,  von  flartel,  Kaegi  beliaadeit  V.  zuaächst  das  r.  purum, 
dessen  Scblufs  das  contractum  bildet;  diinii  Anfang  der  Belehrung 
über  das  Verbältnis  des  Verbalstaromes  tum  PrisenssLamm  und 
darauf  sich  grändende  Unterscheidung  einiger  Verbalklassen,  v. 
muta  und  liquida,  v.  auf  — |U»  und  endlich  Fortsetzung  der  nach 
dem  V.  conlractnm  begonnenen  Belehrung  und  die  übrig  bleiben- 
den Verha  auf«).  Nut  tod  einer  Abweichung  wird  unten  geredel 
werden  mßsaen.  Bei  dieser  Disposition  sind  die  starken  Tempora 
Ihunlichst  lange  aufgespart,  nährend  Curtius  die  starken  Aoriate 
des  Act  und  Med.  und  als  Einleitung  zu  diesen  den  Unterschied 
des  Präsenzstsmmes  vom  Verbalstamme,  „das  punctum  saliena  der 
gesamten  Verballehre"  gleich  hinter  Präs.  und  Imperf.  der  r.  auf 
— 0)  incl.  coniractum  stellen  zu  müssen  glaubte.  Das  Verfahren 
seiner  Nachfolger  entspricht  mehr  den  neuen  Unterrtchtsplinen, 
die  auf  möglichst  zeitigen  Anfang  zusammenhängender  Lektüre 
dringen.  Denn  durch  die  Berücksichügung  der  contracta  unter 
„Präsens  und  Imperfektum"  hielt  Curtius  den  Schüler  gar  lu 
lange  hei  einer  Bildungsgruppe  fest,  die  in  der  ErzShlung,  dem 
natfirlichsten  Material  zum  Übersetzen  für  den  Anfänger,  nur 
sekundär  zur  Anwendung  kommt;  der  starke  Aor.  Act.  und  Med. 
aber,  zu  dem  er  alsdann  übergeht,  ist  nicht  nur  vorwiegend  ge- 
dächtnismäfsig  anzueignen,  sondern  auch,  mit  den  entsprechen- 
den starken  Temporibus  verglichen,  in  nicht  eben  vielen  geliuGgen 
Exemplaren  vertreten.  Zeilgemärser  disponieren  seine  Nachfolger 
und  zwar  hat  sich  V.  durch  die  einfache  Regel  von  der  Dehnung 
des  vukalischen  Charakters  und  durch  Anwendung  längst  geübter 
Lautgesetze  auf  die  zur  ersten  Klasse  von  Curtius  gehörigen  v. 
muta  in  die  günstige  Lage  versetzt,  unmittelbar  hinter  dem  Präs. 
und  Imperf.  von  Ivto  sehr  zahlreiche  schwache  Aoriste  des  Act. 
und  Med.  in  der  Lektüre  versUndlich  zu  machen.  Das  erste 
Mittel  haben  schon  Uhle  und  von  Hartel  angewandt;  das  zweite 
Ande  ich  zum  ersten  Male  bei  V.  Damit  hätte  sich  letzterer  nun 
begnügen  sollen;  allein  er  greift  auch  wohl  zu  solchen  Verben, 
die  Curtius  zur  dritten  oder  vierten  Klasse  rechnet,  ein  Verfahren, 
das  vor  der  Unterscheidung  des  Präsens-  und  des  Verbalstammes  nidit 
gebilligt  werden  kann.  Sehen  wir  von  dem  Aor.  I  und  FutAct.  u.  Med. 
0.  dem  Fut.  III  ab,  so  mufsten  unter  den  folgenden  Bildungsgmppen, 
um  die  Aufmerkfamkeit  des  Anfängers  zu  konzentrieren,  sogar 
alle  v.  muta  aus  dem  Spiele  gelassen  werden.  Dieser  Einsicht 
hat  sich  V.  nicbt  verschlossen,  dagegen  einzelne  Tempora  von 
V.  liquidis  gebildet,  unter  denen  sich  die  vorläufig  nur  t.  T. 
flektierbaren  Tempora  ^yyelftat  und  ^/yÜ-ft^y  besonders  on- 
vorteilbaft  ausnehmen.  Anderseits  ist  solche  Vorausnähme  des 
später  Behandelten  unbedenklich  in  der  Augment-  und  ßedupli- 
kationslehre,  die  erst  zum  Abschlufs  der  Verba  auf  co  oder  gar 
der  ganzen  Konjugation  systematisch  eingeübt  wird.  —  Der  ver- 
schwindend   kleine  Rest   der   ersten  Klasse  und  die.  Hauptmasse 
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der  fotgendeo  drei  KiaMen  in  der  Einteilung  von  Curti»s  werden 
nun,  soweit  sie  nicht  unter  die  unregelmäfGlgen  Verba  gesellt 
worden  räid,  nach  ihrem  Charakter  in  t.  muia  und  liquida  geteilt 
nnd  nach  einander  behandelL  Mit  der  stillen  Voraussetzung,  dar 
VerbalBtamm  sei  das  schon  Bekannte,  der  Präsensstamm  das  noch 
Unbekannte,  lehrt  V.  hald  bei  den  t.  mulis  mit  doppelten  Slfimnien 
den  PrSseDutamm  aus  dem  Verbalstamm  finden;  wie  hier,  unter 
Pris.  and  imperf.,  so  werden  auch  bei  der  Behandlung  der  Qbrigen 
Bildangsgruppen  die  drei  Klassen  der  v.  muta  neben  einander 
besprochen.  Dunkel  bleibt,  ob  V.  die  mit  Aspiration  gebildeten 
Perf.  Act.  starke  oder  schwache  nennt;  nach  )  93,  2c  muh  das 
entere  angenommen  werden,  aber  ^ie  in  der  Anm.  getrolTene 
ÜBteracheiduDg  von  iz£n(}a%a  und  niimara  aU  I.  und  II.  Perf. 
—  nach  Curtiaa  sind  beide  stark  —  wirft  die  Annahme  Über 
deo  Haufen. 

Die  Verba  auf  —  u,  „bei  denen  die  Regel  eine  weniger  ein- 
behe  iat",  batCurtius,  in  4  Klasteo  geteilt,  nach  den  Verhia  auf 
— /((  briiandelt.  Die  HGtigung  dazu  glaubte  er  in  dem  Umstände 
n  sehen,  dals  Aorist  oder  Perfektum  Act  einiger  dieser  Verba 
„nar  Terstanden  und  richtig  abgewandell  werden  kOnnen,  wenn 
die  Verbindung  der  Penonalendungen  mit  dem  Stamme  ohne 
Bindevokal  an  aat^v  u.  s.  w.  eingeübt  ist".  V.  wollte  nicht  wie 
die  übrigen  Nachfolger  von  üurtius  einigen  Verben  zu  Liebe  allen 
den  Platz  anweisen  und  verfahrt  jedenfalls  konsequenter,  wenn 
er  znnichst  die  v.  auf  — a  abschlielst  und  bei  Anfahrung  der 
wenigen  Formen  ohne  BindeTokal  auf  den  folgenden  Teil  verweist. 
EtDen  Zwang,  bei  der  praktischen  Einflbuag  der  Konjugation  seiner 
wissenschaftlichen  Ordnung  zu  folgen,  hat  er  damit  natärÜch  nicht 
agsgeAbt,  auch  nicht  ausüben  wollen.  Wie  in  einem  Anbange 
lind  hinter  den  Klassen,  die  der  fünften  bis  achten  bei  Curtius 
eBlcpreehen,  verschiedene  Unregelmäfaigkeiten  znsammengeetellt, 
dnrcli  deren  vorliuRge  Unterdrückung  vorher  das  Regelmafstge 
schlrfer  hervortritt;  endlich  Besonderheiten  in  der  Tempusbildung, 
nSnlidi  die  Bildung  des  attischen  und  doiischen  Futurums  u.  dgl. 

In  der  zweiten  Konjugation  folgen  sich  —  entsprechend  der 
Reihe  xt(*äta,  noUa,  fttaSöta  —  die  Verba  tat^ftt,  tl&^pt 
(Iffu),  älduft^,  und  zwar  sind  unmittelbar  nach  luz^fu  nicht 
nur  nlfinl^ftt,  dvvaitat,  ri&vwa  u.  s.  w.,  sondern  auch  ^ß^v, 
fifucv  u.  s.  w.  behandelt,  nach  Slaa/tt  auch  iyvav,  iäkav  a.  a.  Es 
bitte  sich  wohl  mehr  empfohlen  (yvwv,  sähav,  ittß^y,  §ivy 
■.  >.  w.  an  eat^v  anzuschlielsen,  da  sich  die  Flexion  von  idaxa 
nnd  ijvtw  in  mebr  als  einer  Beziehung  nicht  entspricht, 
die  von  Gtrr^y  und  tsyvav  dagegen  genau  übereinstimmt.  Der 
pnie  Teil  über  die  Konjugation  aber  würde  an  praktischer  Ver- 
wendbarkeit sehr  gewinnen,  wenn  neben  den  Verben  regelmäfsig 
die  Bedeutung  angeführt  wire,  eventuell  auch  die  aus  irgend 
wdehem  Grande  beachtenswerte  Bedeutung  ihrer  Tempora  (Unler- 
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lassuDg  betondera  stSreod  §  93,  2);  ferDer,  wenn  Attische«,  ev. 
auch  Poesie  und  Prosa  des  Dialektes,  und  Nichtaltiiches,  ev. 
auch  Homeriaches  und  Herodoteiscbea,  schärfer  gesondert  wären 
(a.  besondera  daa  herodoteiscbe  otaa  }  107);  wenn  seltenere  oder 
jüngere  Formen  als  solche  kenntlich  gemacht  wären  und  nicht 
zuweilen  gar  die  guten,  alten  verdrängt  hätten,  nie  gebrauchte 
aher  gänalicb  vermieden  wären  {iyf/d^S^p  §  78,  dafür  wohl  aus- 
schlieTalicb  ricblig  das  {  97,  2  erwähnte  eyoiiifi^v}  tXstipa  §  92, 
kauDD  attisch  für  das  §  96,  2  a  genannte  sXmov;  <fsldia  §  82 
Anm.  3  wohl  nie  gesagt  für  ^efdo/u»;  ßo^aa  g  S7b  Anm.,  bei 
Späteren  üldich  für  ßo^aoftat,  das  §  2t8,  1  steht);  wenn  die 
Quantität  der  ancipites  konsequenter  und  richtiger  angegeben 
wäre  (ngäy  §  91,  doch  sonst  richtig;  äntfaitr^v  S  97,  2  a; 
\Xäao(uu,  liMaäfj^v  %  105;  %ivtA  §  103;  auch  für  <p&tpu  }  103 
wäre  besser  qiS'^yw  angegeben);  nenn  «on  den  Formen,  welche 
nach  der  angestellten  und  nun  mit  Beispielen  lu  belegenden 
Regel  gebildet  sind,  solche,  die  ihr  wideraprechen,  irgendwie  ge- 
sondert wären  (§  124  JUgco,  ögtfsg  unter  bindevokallosen  Aoristen, 
§  126  ävwytx  u.  s.  w.,  niTiot^a  unter  ebensolchen  Perfekten). 
Ka^eCofiat  ist  irrtümlich  dem  §  107  einverleibt;  die  Erkliniag 
der  Futura  Ha&siovnai  und  /Mtxovitat,  die  ohne  Tempuscharakter 
gebildet  sein  sollen  nie  säofun  (§  109,  3),  ist  gewagt. 

Um  nun  zur  Syntax  überzugehen,  so  ist  gleich  die  Definition 
des  Akkusativs  verfehlt,  den  V.  den  Kasus  der  näheren  Bestimmung 
des  VerbalbegrilTs  nennt;  welcher  Kasus,  den  ein  Verbum  regiert, 
wäre  das  nicbtl  Der  Genetiv  soll  entweder  als  eigentlicher,  echter 
die  Frage  wessen?  oder  ablativischer  die  Frage  woher?  beant- 
worten. Machen  wir  nus  zunächst  klar,  dala  jeder  Genetiv  auf 
die  Frage  wessen?  gesetzt  wird  und  öaCs  die  Regel,  der  Genetiv 
stehe  auf  diese  Frage,  nichts  weiter  besagt,  als  er  stehe  auf  die 
Frage  nach  ihm,  vernünftiger  Weise  also  gar  nicht  aufgestellt 
werden  sollte.  Soll  nun  wirklich  der  Fall  sein,  was  V.  sagen  zu 
wollen  scheint,  soll  der  Genetiv  die  Frage  teils  im  eigentlichen, 
teils  im  uneig^entlichen  Sinne  beantworten  und  hier  mit  Fug  und 
Recht  stehen,  dort  als  Notbehelf  für  deD  eigentlich  geforderten 
Ablativ?  Ich  will  durch  Beispiele  klarer  tu  werden  versuchen. 
V,  zählt  zu  den  auf  die  Frage  wessen?  gesetzten  Genetiven  den 
in  [iifiy^itai  vwoi,  zu  den  auf  die  Frage  wober?  den  in  äiofiai 
ityog;  wir  sagen  ganz  wie  der  Grieche:  jemandes  gedenken  und 
jemandes  bedürfen.  Sollen  nun  thatsächlicb  wir  empfinden  und 
der  Grieche  empfunden  haben,  dafs  die  Genetive  verschiedeoer 
Art  sind  und  die  ersten  so  recht  eigentlich,  die  zweiten  durch 
das  Fehlen  eines  angemessenen  Kasus  aufgenötigt  stehen?  Und 
um  davon  zu  schweigen,  dafs  vielen  ablativischen  Genetiven  V.s 
im  Lateinischen  nicht  der  Ablativ  entspricht,  ist  die  lateinische 
Sprache  die  ideale,  nach  deren  Bilde  die  anderen  Sprachen  sich 
hätten    gestalten   sollen?     Doch  manches,    das  ein  vielleicht  un- 
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«InicfceltM  Spricbgefahl  nicht  unterscheidet,  «eir«  der  Veretand 
dMDocIi  in  treDDen  uod  mufs  es  IreDoen,  um  Ordnuag  in  die 
bsBle  Vielheit  xd  bringen.  V.  und  diejenigen,  die  mit  ihm  jeoe 
Tedang  der  griechiBchen  Genetire  vornehmen,  sollen  aber  des- 
«egcD  nicht  glauben,  dab  der  Sprachgeist  sich  in  diese  FeBseln 
schlagen  lasse.  Er  waltet  oft  nach  Willkflr  statt  nadi  einer  Logik, 
die  für  alle  Sprachen  verbiadtich  wira.  Ein  Beweis  dafür  ist 
Khan,  data  er  in  den  verschiedenen  Sprachen  zum  Ausdruck  des- 
lelbeD  VerhAltnisses  Terschiedene  Uttel  anwendet,  daher  wir  mit 
der  Syntax  der  einen  Sprache  noch  nicht  die  der  aadero  kennen 
(TgL  mrsie&al  zl  vtvot,  talento  emere  aliqnid,  etwas  fdr 
eiDcn  Thaler  kaufen) ;  ein  weiterer  Beweis,  dab  in  derselben 
^nche  ebendazu  verschiedene  Mittel  neben  einander  dienen 
(iMTM'  TÖv  TQÖnoy  —  Tttvrifl  rä  t^ttfp ;  ich  erwähne  eine  Sache 
—  i.  e.  einer  Sache).  Ein  Versnch,  eine  logische  Zweiteilung 
dcMCd  dnrcfazuffihren,  das  so  vielfoch  die  Willkür  gleich  gestaltet 
bat,  mnls  daher  zu  Lächerlichkeiten  führen.  —  Auch  der  Dativ 
wird  in  eioen  „eigentlichen  oder  echten"  und  in  einen  „sodativ- 
instnmentalen"  serlegt,  wonach  der  letztere  uneigentlich  oder 
uecht  wire.  Der  „eigentliche  Instrumentalis"  aber  soll  Eigen- 
Khiflen  bedeuten,  „die  an  einem  Dinge  haften,  oder  Umstinde, 
dit  eine  Randlung  begleiten" ;  mit  welchem  Bechte  heiTst  er  dann 
aicht  blols  loetrnmentaLiH ,  sondern  gar  eigentlicher  Inatrumen- 
talis?  —  Die  Fassung  der  Regeln  ist  Übrigens  oft  geeignet, 
blsebe  Vorstellungen  über  den  eigentlichen  Sinn  der  griechischen 
KeBstruklion  zu  erwecken;  wenn  z.  B.  eis  tovQ  noXeftlovg  iifai 
äbertrsgen  werden  kann  „gegen  die  Feinde  ziehen",  so  ist  es 
dock  unvorsichtig,  deshalb  zu  lehren,  sts  bedeute  auch  „gegen  in 
UBdlidiem  Sinne";  denn  jenes  stg  ist  von  derselben  Art  wie  in 
sk  'Aroftiftym'a  Hom.  H  2,  312,  das  keineswegs  in  feindlichem 
Sinoe  steht  und  wie  immer  von  Personen-  und  Sachnamen  ürtlich 
Mibafaasen  ist  (in  die  Reihen,  in  das  Land  der  Feinde  —  in  das 
Zelt  des  Agamemnon).  DaTs  V.  §  181  Bem.  1  von  dem  Dativ 
des  Zweckes  in  x^itai  Kot  ^H^  und  dem  Nominativ  des 
Zweckes  neben  slveei  rtyt  (jemandem  gereichen)  und  ylyvsa^al 
tw«  (jem»odem  ausschlagen)  redet,  wäre  nicht  zu  beanstanden, 
■eoD  „ich  habe  dich  zum  Freunde"  soviel  wäre  als  ,äch  habe 
dich,  um  einen  Freund  zu  haben".  Die  Auffassung  des  Akkusativs 
in  änttfit  eig  ßaoilia,  der  nicht  von  u?  als  einer  Präposition, 
•oodwu  von  äneifu  als  Bewegungsziel  abhälfen  soll,  gehört  so 
wenig  in  eine  Schulgrammatik  wie  die  andere  AuDassung  Krügers 
({  69,  63,  4).  Eine  gesuchte  Erklärung  ist  es,  dixsf^al  x*yl  n 
«jeatandem  etwas  abnehmen"  zurückzuführen  auf  „bei  jemandem 
■tWBs  empfangen"  und  danach  den  Dativ  des  Ortes  anzunehmen. 
Die  Tempora  hat  V.  f  69  nach  der  Entwicklungsstufe  der 
Handlung  in  eine  Dauer-,  Eintritts-  und  Vollendungsgruppe  geteilt 
nad   zur    ersten  Gruppe  Präs.   und  Imperf.,   zur   tweiten  FuL  I 
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oai  U  und  Aor.,  zur  dritten  Perf.,  Pluiquamperf.  und  Fat.  III 
gerecbnet.  Die  BenennuDg  der  Stufeo  hat  er  mit  andern  gemein; 
bezüglich  der  UaterordnuDg  der  Tempora  unterscheidet  er  eich 
von  ihnen,  da  diese  das  Fut.  I.  und  II  zugleich  der  ersten  Stufe 
zuteilen.  V.  wird  ihnen  nicht  Unrecht  geben  können,  da  er  selbst 
spater  (9  220  Bern,  und  i  227,  4)  lehrt,  das  Futurum  1  und  11 
diene  auch  zur  Bezeichnnng  der  dauernden  Zukunft.  Wie  nun 
aber,  nenn  er  auch  gestehen  mufs  ((  221  B«m.  1  und  223,  2), 
du  Präsens  sei  zugleich  das  Tempus  der  eintretenden  Gegen- 
wart? Von  V.  selbst  ist  olTenbar  an  dem  Fundamente  seiner 
Tempuslebre  gerOttelt  worden.  Uns  zwingt  femer  nichts,  sein 
imperf.  de  conatu  als  den  Ausdruck  einer  dauernden  Handlung 
gellen  zu  lassen ;  und  wie  das  Prisens  auch  das  Tempus  der  ein- 
tretenden Gegenwart  sein  kann,  vermuten  wir,  werde  das  Im- 
perfektum neben  seinen  sonstigen  Bedeutungen  auch  die  der 
eintretenden  Vergangenheit  haben  können.  Nun  hat  gar  neuer- 
dings E.  Koch  im  146.  Bande  der  Neuen  Jahrbücher  nachge- 
wiesen —  und  diesen  Nachweis  halte  ich  für  ein  sicheres  Ergeb- 
nis seiner  Abbandiung  — ,  der  Begriff  des  Momentanen  müsse  für 
den  Aoriat  aufgegeben  werden,  ebenso  wie  der  der  Dauer  für  das 
Imperfekt;  der  Aorist  sei,  bei  Xenophon  wenigstens,  das  Tempos 
des  Berichtes  von  Ergebnissen  und  der  einfachen  Konstatierung 
von  Thatsachen,  nicht  des  Eintrittes  der  Handlung,  dagegen  müsse 
das  Imperf.  als  die  natürlichste  Erzihlungsform  angesehen  werden, 
als  das  Tempus  der  Erzihlung  ohne  den  Nebenbegriff  der  Dauer 
oder  Wiederholung.  Was  bleibt  nun  von  dem  Fundamente  Abrig? 
—  VerhSItnisse  zur  Zeit  einer  anderen  Handlung,  lehrt  V.,  seien 
Gleichzeitigkeit ,  Vorzeitigkeit  und  Nachzeitigkeit ;  eine  rela- 
tive Zeit  in  diesem  Sinne  drücke  der  Indik.  Fut.  nur  zuweilen 
aus  und  zwar  die  Gleichzeitigkeit  mit  der  Handlung  des  futurischen 
Hauptsatzes.  Mir  acheint  dieser  Gebrauch  falsch  belegt  zu  sein; 
denn  in  et  y^n  rä  xov3e  io|or  f*^  Itjgi^aetai,  oi*  ärst  niqaat 
aoi  x6  ^addävov  niSoy,  ebenso  in  ßovl^v  'Agr'iotg  ino&i!aöfte&'', 
fnc  iv^aet  soll  der  Nebensatz  das  Zeit  Verhältnis  zur  Gegenwart 
des  Sprechenden  andeuten.  Dagegen  wSre  an  der  Stelle  das  Bei- 
spiel Xen.  an.  II  3,  6:  mtov  i/t/tövas  sxoyrsi,  «E  airoiif 
«latiCiv,  svS^ev  llovcTi  lä  intj^oeia  (ebenso  Hell.  II  3,  2),  wo 
das  Fut.  die  Naclizeitigkeit  im  Vei^leich  zur  Handlung  des  Haupt- 
satzes andeutet. 

Zum  Scblufs  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Hoduslehre. 
Wie  in  der  Kasnslebre,  so  werden  auch  bier  die  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Kapiteln  einer  grflndlicben  Revision  unterzogen 
werden  müssen,  wenn  sie  verstlndlich  werden  sollen.  „Der  Kon- 
junktiv steht  nur  in  selbständigen  und  abhängigen  Sitzen,  die  ein 
Begehren  ausdrücken",  „der  Optativ  stellt  die  Handlung  als 
gewüns<^t  oder  blofs  gedacht  und  angenommen  hin".  Man 
wende  diese  Worte,  die  auf  jeden  Konjunktiv  und  Optativ  passen 
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■oUeD,  auf  die  Beispiele  jvlx'  äy  ^  »atgög,  n^ig  ai  fS«  und 
Üsfcv  St*  'AQtatog  iv  t^  eta^ft^  ei^  aul  Wer  begreift  es, 
dab  fvfac'  äy  j  xatfös  (ebenso  jedweder  Bedingungssatz,  s.  §  236, 
238,  291)  ein  Begehren  ausdrflcbt,  »er,  dafs  die  Botschaft  an 
die  Griechen  blots  Gedachtes,  blolä  Angenommenes  enthalt?  Auch 
der  Ausdruck  „Erwartung:",  mit  dem  viel  operiert  wird,  bleibt 
daakel.  —  Die  strenge  Durchführung  der  Disposition  (Indikativ, 
KoDJanktiv,  Optativ,  Imperativ)  bringt  es  mit  sich,  dafs  nicht 
■or  die  vier  Arten  der  Bedingungasätie,  sondern  auch  die  Vorder- 
md  Nadailze  der  einieinen  Falle  hier  gesondert  besprodien 
«•rden;  erst  in  dem  Abschnitt  „Verbinduug  von  Satzteilen  und 
Sitien**  finden  wir,  wie  im  allgemeineD  überhaupt  eine  Zu- 
ammenstellung  des  Gelehrten  mit  verändertem  Gesichtspunkt,  so 
uch  die  abliebe  Behandlung  der  hypothetischen  FSlle. 

Die  Bei^iele  hat  V.  cum  grCfsten  Teile  der  Anabasis,  Cjropädie 
und  den  Hellenika  des  Xenophon,  der  Apologie  und  dem  Prolagoras 
das  rialo  und  der  Antigone  des  Sophokles  entnommen.  Vielfach 
h^flgt  er  sich,  den  beweisenden  Teil  der  Sätze  herauszuheben, 
M  dib  nur  das  Bruchstück  eines  Gedankens  vor  unser  Auge 
VitL  Ohne  mich  auf  eine  allgemeine  Beurteilung  dieses  Ver- 
tahrens  einiulassen,  will  ich  einige  Fälle  anrühren,  in  denen  die 
KtTTung  der  Vorlage,  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
geeignet  erscheint,  Schaden  zn  stiften,  sodann  andere,  in  denen 
tat  Beispiel  seinen  Platz  einem  Hifsverständnis  verdankt.  Es  ist 
oualiseig,  ein  Beispiel  mit  ainov,  avtä,  aviöv  =  etui,  «,  «um 
ni  beginnen,  da  das  Pronomen  in  dieser  Bedeutung  nie  an  erster 
Sielle  «tebt  Ebenso  unzulässig  ist  das  Asyndeton  zweier 
l^der  in  lUivar  ^ytilXezo  t^  i^ancnäv  dvyacSai,  %m 
niäaaff9at  tpevd^  (§  tS9  Bern.,  s.  auch  die  Beispiele  aus  Xeo. 
IB.  VU  7.  7.  in  i  212  2.  b  und  aus  an.  I.  2, 22  in  i  223,  1.  b.  a)  und 
die  ausBchliebliche  Anf&hrung  des  ersten  zweier  durch  ti — xai 
wbondenen  Glieder  {tpai^g  xe  ^äxoröv  %i  ztv"  Sftfteyai  $  209 
i.  Bgm.).  Falsch  konstruiert  aber  hat  V.  $  151  Xen.  an.  I  3,  9 
TK  Kv^ov  ovTug  Sxfi  nqög  fjfit&g,  äontq  tä  ^ju^ve^a  n^dg 
lulny,  in  welchen  Worten  nr^ög  ^ftäg  und  ngög  instyov  nicht 
TOo  ni  Kvqov  und  ia  jitftsqa,  sondern  von  «z»  abhängt;  $  178 
id.  ID.  14,  4  tÖ  Sttiäd'ty  {zttxog)  zit  ngög  t^g  Ktltxlag,  w» 
ikm9tv  von  ihm  nicht  als  Attribut  zu  itlxog  erkannt  ist;  §  213 
2i  /t^  oiov  ia  jUoVa  &ya9et  ^ftty  Syza  iifitv  ntxfadäaeiy,  in- 
Mlem  nicht,  wie  V.  meint,  tä  (töva  äya^  zusammengehört  und 
m  jpjy  Svta  ein  (höchst  mattes)  l'art.  coni,  erhält,  sondern 
ntlmefar  rä  ovra  (das,  was  als  das  Einzige  für  uns  ein  Gut  ist); 
f  256,  2  ovK  äy  tpaam  slgeX&sJy  al  yvyalxtg,  tt  ii;  iydoy 
htttt  und  i  263  26  ovx  av  stpii  {^^v  ßovlftt^at  f*^  %iiitä^^ffag 
ihrkf,  in  welchen  beiden  Fallen  der  Inf.  mit  äy  oOenbar  einem 
Opt.  potent,  der  unabhängigen  Rede  entspricht  und  nicht  einem 
Indik.    mit  äy;    $   265  JSuxQtn^g  OjUoAofcr   rov   diaXfyttl^t 
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•fo'c  fs  thvtk,  wo  V.  anschfliüeDd  abersehen  hat,  daÜB  tov  oIö$ 
fc  eMi*  den  Inf.  dto>U^e(r;^o*  regiert  und  Bcinerteita  von 
^avpäCotfi'  äf  el  vtfi  äfS'QfötK^  nafiaxupet  regiert  wird;  %  276 
^i^tnnof  diißalXs  Stvotfätna  xal  fMuia  ijMv  öAxiv  iJiYä^ov%o(, 
in  welchen  Wortea  nai  nicht  zu  dem  concessivea  Partidpiuiu, 
sondern  zu  naXa  lu  ziehen  ist. 

Di«  Neaerungen  unserer  Grammatik  konnten  nicht  von  Belang 
sein ;  das  »aworofutv  ist  ehen  nur  in  einem  noch  nicht  er- 
sch6pflen  Bergwerk  möglich.  Wird  nun  trotsdem  das  Bueh  eine 
Zukunft  haben?  Es  ist  schon  mirslich,  die  Frage  in  Iwjahen  an- 
gesichts der  mancherlei  Irrtümer,  die  dem  Verf.  begegnet  sind, 
auch  angesichts  des  redaktionellen  UngescbicJtes,  das  namentlich 
in  der  Formenlehre  aus  der  Gruppierung  dialektischer  Einialheitan 
entgegentritt;  milslicber  aber  noch,  weil  gewisse  Regeln  nicht  bis 
lur  Lehrbarkeit  abgeklSrt  sind.  Ich  fürchte  daher,  dafs  die  flailsige 
Arbeit  dem  Vf.  nur  einen  Achtungserfolg  eintragen  wwda 
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Berahird  fiertk,  Griaehiioha  SchnIfraanatiL  Dritt«,  vBiteMerM 
Anflige.  Lsipiig,  G.  Frejti;,  tS93.  Q  o.  233  S.  8.  I.SO  H. 
Die  griechische  Schulgrammatik  von  B.  Gerth  hat  in  der 
3.  Autlage  gegen  die  1.  Auflage,  die  in  dieser  Zeitschr.  ISSä 
S.  41  S.  besprochen  ist,  einige  Veränderungen  und  wesentliche 
Verbesserungen  erfahren.  Vom  Titel  ist  hinweggelassen  ursteus 
„kurzgefafste"  als  etwas  Selbstverständliches  und  zweitens  die 
Worte  „im  Anschlufs  an  die  Curtiussche  griechische  Schui- 
gramroatik",  zu  welchem  letzteren  der  Vert  bei  der  Selbständig- 
keit seines  Werkes  nicht  nur  das  Hecht,  sondern  auch  und  zwar 
besonders  die  Pflicht  hatte.  Die  1.  Aullage  umfalste  191  S.,  die 
zweite  ist  zu  233  S.  angewachsen,  ohne  jedoch  dadurch  des 
grofsen  Wert  der  Kürze  eüazubüfsen',  denn  der  Zuwachs  kommt 
besonders  auf  Rechnung  des  höchst  willkommenen  Anhangs,  der 
Beispiele  zu  Deklioaüons-  und  Konjugatioasöbungen  und  auf 
Rechnung  des  dritten  Teiles,  der  einiges  ober  den  homerischen 
Dialekt  entbäll,  Eine  syslemalische  Kinübung  des  bomeriscben 
Dialektes  wird  der  Verf.  ebensowenig  bezwecken  wie  die  des  Ka- 
pitels 3  der  Lautlehre,  welches  daher  vielleicht  gani  aus  dem 
Buche  enlfernl  werden  könnte.  Erweiterungen  in  geringerem  Um- 
fange haben  noch  erfahren  die  Komparation  der  Adjättiva,  die 
Flexion  des  Pronomens  und  Verbums,  das  15.  Kapitel,  enthaltend 
die  Pronomina,  und  das  17.  Kapitel,  Präpositionen,  während  die 
Kasus-,  Tempus-  und  Hoduslehre  an  Cmfimg  nicht  zugenommen 
hat  Alle  diese  Veränderungen  aber  sind  nicht  der  Art,  dab 
durch  sie  die  Weiterbennlzung  der  früheren  Auflagen  neben 
dieser  letiten  unmöglich  wäre,  nur  Unwesentliches  ist  ausgeschie- 
deD,  die  etwaigen  Umstellungen    von  Regeln  sind  nicht  störend. 
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ond  in  diesem  Falle  ist  die  Orienliening  noch  dadurch  €rteicfatert, . 
dafs,  wo  es  Qfttig  war,  die  Piragraphes  aus  der  ersten  Ausgabe 
dm  Pangraphen  der  neuesten  bei ged rockt  sind.  Durch  die 
glflciilichen  ÄnderuDgen  ist  das  von  Haus  aus  praktische  Buch 
aoefa  nel  prabtiacher  geworden. 

Eine  Aniahl  Vorschlage,  welche  die  frühere  Besprechung  xa 
mach«!  skh  erlaubte,  hat  die  nene  Ausgabe  nicht  berQcksicbtigt ; 
aber  lu  tQirdto^  f  198  mufs  doch  wohl  noch  hiniugeffigl  wer- 
den ttrce^atoq  (Sen.  C;r.  5,  3,  1.  Fiat.  resp.  616  b),  Ttsunratog 
(Dem.  19, 59,)  hTaTcg  (Xen.  Anab.  6,  6,  38.  Dem.  50,  60),  ißdo- 
fialec  (Thuk.  2, 49, 6.  Xen.  Hell,  b,  3, 19),  ivatiaoi  (Thuk.  2, 49,6), 
4(XffrffroE(P)at.re8p.Ö14b),  ^cx(naro;(Thuk.  2,97,2,)  dadfiia- 
ncI«C  (PbL  resp.  614b),  elKOOttaoq  (Antiph.  1,  20);  —  (ivijftav 
»mV  gehört  Dicht  in  eine  Schslgrimmatik  und  ist  aus  $  222  zu 
beteiligen,  ebenso  Aftv^fiay  TtvoVi  welches  sich  nur  im  Pseudo- 
AntiphoD  2  a  7  findet;  —  lu  d  a^ög  %  237  gehSrL  noch  der 
Hinwcia  auf  §  337c  wegen  öttiTBo  Kai  und  ättfteg  »al;  —  narum 
}  370  die  passin  äntiXo^fMt,  tJT^^^[iwfla^,  dhj'WQOVfiat,  äft- 
^HtfiifToiftat,  ivoj^ovftat,  n^OOTtkrOftai,  iifoßfiovfiak,  ^ytfio- 
Vtiioftat  und  intxeiQovftai  nicht  eingefügt  sind,  Ufst  sich  nicht 
recht  begrOnden. 

Um  einige  neue  Bemerkungen  biniutufagen,  so  bitte  ich 
{  3,  3  um  Einschaltung  des  Wortes  ,, gewöhnlich"  lor  der  Wort- 
form BÜQQog,  Es  empfiriilt  sich  $  19  yqäßdt}»  durch  XQvßd^v 
11  ersetsen.  Für  den  Übergang  des  x  in  ;;  vermifit  man  $  32 
Anm.  1  ein  Beispiel  wie  oix  ö;tu;,  naxi^ia  oder  dexVf^^Q"^-  ^i" 
Beispiel  wie  &ia  fehlt  }  62  vor  vtavlag.  Dafs  auch  Participia 
Praeientis  Adverbia  bilden  wie  dta^eff^vrag,  mtirste  wohl  §  111,1 
eJngefSgt  werden.  Die  Krasis  ttvTÖg,  at)nf,  avtö  ist  der  Prosa 
fremd;  diese  Worte  sind  also  in  Klammern  zu  setzen,  nicht  aber 
nxvr«  oder  xttvtöy.  Das  Verbum  äfKptaßtjxia  ist  4  236  b  und 
f  333d,  e  angefahrt,  daher  darf  es  $  160  le  seines  Augments 
wegen  {^ng>eaß^^<ta  oder  ^(uptaß^t^aa)  nicht  fehlen.  Dafs  die 
Pertooalpro nomine  der  ersten  und  zweiten  Person  im  Relativ-' 
aatu  an  stehen  pfl^en,  ist  ratsam  %  200  eiozuschalteD.  Die  Voli- 
•lindigkeit  verlangt  %  231  Anm.  1  die  EinfOgung  von  Ttftäalhtt 
iivo<  (Plat.  Ap.  37  c)  als  Angeklagter  eine  Strafe  fOr  sich  bean- 
tn^en.  Die  ErgSuzog  „oder  sogar  Dativ"  fehlt  |  233  a  t.  B. 
*■<*  XQV  l^^^y  vovtov  TiiOTevaat  Lja.  29,  4;  vergl.  Xen.  An.  1, 
9,  25.  2,  5,  13.  Cyr.  5,  2,  19.  8,  7,  12.  d.ax«>Uii«ff*«(  ist  gewifs 
ebenso  berechtigt  wie  nagaxeleveaS^at  Q  235,  1  c  zu  stehen.  Man 
vermifet  f  237b  ngÖTvttv  npi  mit  jem.  unterhandeln.  Ausge- 
hSKD  ist  i  241  Anm.  öffov—Toaovtov.  Es  darf  9  215  und  §  242 
■i^t  uoerwäfaDt  bleiben,  dafs  man  auch  t^v  «qx^v  ov,  ti^  Myip, 
*«  ify^  schrieb,  und  zwar  mit  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
Fdl,  in  Sentenien  aber,  gedachten  Fallen  u.  s.  w.  die  artikellosen 
Fennen  gebranchle.     Das  Wort  „oft"  9  249    reizt   zu  der  Frage, 
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wa*  äynl  in  ZusammenaeduDgen  sooBt  noch  bedeutet :  iah  es  leiner* 
seits  dasselbe  auch  tbun,  was  ein  anderer  schon  vorher  gethan  hat. 
mindestens  ebenso  oft  wie  „entgegen"  bedeutet,  bedarr  keines  Be- 
weises. Den  Unterschied  iwischen  int  iivog  und  int  «*»>  ört- 
lich auf  die  Frage  wo?  anzudeuten,  genQgt  das  Wort  „partitiv" 
in  Klammern  vor  i'p'  äßfiarog  zu  setzen;  bei  int  t^r^  denkt 
man  ao  Bedeckung  des  ganzen  Raumes,  z.  B.  die  Sonne  scheint 
noch  auf  den  Bergen  ht  ^liög  imm  ini  xoXq  ö^satv.  Deswegen 
m&chte  man  ^1  c^  nvQq  durch  ein  anderes  Beispiel  ersetzt 
sehen.  Die  Worte  sind  wohl  dem  Äschtnes  entlehnt,  welcher 
I  146  sagt  xad'evdoytog  aikov  hti  z^  nvq4'  '"S  9.^^*"  ^ 
not^T^Z,  es  würde  also  ini  rij  nv^q  dichterisch  nach  Aichiaes 
sein;  aus  dem  Homer  freilich  ist  das  Citat  nicht  genommen,  welcher 
drllich  int  nur  mit  dem  partiUven  Genetiv  verbindet.  Es  ist  aleo 
int  t^  nvQ^  eine  sprachliche  Absonderlichkeit,  die  Aschinea 
vielleicm  nur  dem  Dichter  in  die  Schuho  schieben  will,  ngöt 
»f»  $  264  A  a  heifst  „dicht  bei".  In  der  Schlufsregel  g  273,  3  em- 
pBehlt  es  sich  fflr  das  Wort  „gewöhnlich":  , .erstens"  einzusetzea 
und  hinzuzufügen:  zweitens  bezeichnet  das  Participium  Aoriati  die 
Gleichzeitigkeit  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Homentanen,  niu-  einen 
Augenblick  Daueroden  zum  Unterschiede  vom  Part.  Praes-,  in  wel- 
chem die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Nebenbegriff  der  Dauer  liegt; 
vgl.  meine  Anmerkungen  zur  griechischen  Syntax  (Halle  18&0) 
S.  21.  Ohne  Festhaltung  dieses  Unterschieds  ist  das  ergänzende 
Participium  überhaupt  nicht  tu  verstehen.  Zu  }  280,  2  ist  leicht 
hinzuzufügen,  dafs  die  dubitative  Frage  auch  abhingig  werden 
kann  namentlich  von  oi*  exa>,  oix  oMa,  äno^ü.  ju^  Snwg 
würde  §  334  besser  ausgelassen,  oder  mindestens  in  Klammern 
gesetzt  werden  müssen,  da  es  wohl  nur  durch  eine  einzige  Stelle 
Xen.  Cyr.  1,  3,  10  belegt  ist. 

Bedenklicher  als  alle  bisher  berührten  Punkte  ist,  dab  die 
fehlerhafte  Form  Ttaaanaiealdexa  {  123  Anm.  1,  welche  in  der 
1.  Auflage  fehlte,  in  die  Schulgram mslik  hineingekommen  ist 
Bei  der  Zahl  3vo  §  124  findet  sich  die  Bemerkung:  seltener  in- 
deklinabel. Auf  das  Seltenere  kommt's  nicht  an,  sondern  darauf, 
zu  erfahren,  wann  ävo  indeklinabel  ist.  dvo  ial  deklinabel,  wenn 
es  Substantivum  ist,  ein  Paar,  zwei  Zusammengehörige  bezeichnet, 
bei  dem  Dualis  steht,  in  Wendungen  wie  sixoat  Svotv  diovreg, 
in  Abbingigkeit  von  Präpositionen  als  Distributivzabl  Thiic.2,70,3. 
Zwei  Einzelne  aber,  die  eben  kein  Paar  bilden,  für  die  auch  drei 
oder  vier  stehen  konnten  (Tbuk.  1,  82,  2.  Xen.  An.  2,  2,  12. 
Mem.  2.  5,  2),  in  der  Wendung  zwei  Drittel,  bezeichnen  Thuky- 
dides,  Xenophon,  die  Redner  und  die  Inschriften  stets  mit  dem 
indeklinablen  3vo.  Plato  hatte  für  Anwendung  der  indeklinabela 
Form  zufällig  keine  Gelegenheit.  Zu  den  Worten  f  182,  11  „Von 
ßtifo  sind  Praes.  und  Imp.  ungebräuchlich"  sei  bemerkt,  dafs 
ßtovffa  Isae.  6,  50,    intßtovvxaq  Dem.  41,  18.  55,  4,   ßtwnvi^ 
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AscIuD.  1,5.  Plst.  resp.  &15c,  ßtovviaq  leg.  662d  entBcbieden 
Pirtidpia  Praesentis  sind,  denn  sie  drüdien  die  Gleichzeitiglieit 
tat  in  Verbindong  mit  Dauer.  Der  Optativ  akalfi^v  und  Irape- 
nliv  ttXaii  i  157  Anm.  lauen  sieb  nicht  belegen ;  vgl.  W.  Veilch, 
Gnck  Verbi.  Bei  ntnpäffxte  {  188,  11  murs  in  den  Worten 
Pnes.  „meist  ntaUw  und  änodldofta^"  das  Wort  „meist"  durch 
„nur"  ersetzt  werden;  denn  das  Praes.  ntTi^aCxu  ßndet  sich  nur 
Lac.  Asio.  32  und  das  Impf,  inlrcfaifitov  nur  Plut.  Hör.  178,  die 
Form  nän^äaxo/tat  bieten  Plat.  Phaed.  69  und  Lys.  18,  20;  dies 
iit  }  231  SU  berAcbsichtigen,  wo  ntJiQÖaxsty  nicht  einmal  in 
Kbmmom  steht.  Statt  Ivety  ist  §  232  besser  Scnolveiv  zu 
«cfareiben,  iXsv&e^»  aber,  welches  nur  in  Verbindung  mit 
2^«*»'  und  äröiiov  Ji^atäyftazog  vorkommt,  hinter  änaiJiMmtv 
Bod  anoXvftv,  die  gleichhäufig  und  gleichbedeutend  sind ,  zu 
aeticD.  Die  Wendung  dyä  jiäaav  v^v  vvKta  $  247  ist  in  dem 
Sinne  „die  ganze  Nacht  hindurch"  herodoteiecb;  ävä  näactv ^fiinap 
bedeutet  Xen.  Cfr.  i.  2,  8  „tAgtich".  dft<fl  detnvoy  novtXv  %  260c 
Übt  aich  schwerlich  belegen ;  der  Grieche  sagt  für  „beschäftigt  sein 
■iit  etwas"  &(k<ft  ti  cÄwt,  Yiyvsa^at,  sxetv  und  auch  wohl 
itaitdißshV.  aft^i  dtlnvov  Sx"^  steht  Xen.  Cyr.  5,  5,  44.  Die 
Wendung  ^  inl  J^Xia  fiaxv  %  ^^^  Anhang  b  S.  159  scheint  der 
Stelle  Plat  Ap.  28  e  äie  ftiy  [ta  oi  änx^vteg  siazToy  xai  iv  IIOTt- 
dalq  Mal  iy  '^(i<ft7iöXet  %ai  inl  Jtjli^  nachgebildet  zu  sein; 
deswegen  kann  man  noch  nicht  sagen  i^  inl  ^^Xltp  fiöx^,  wenn 
aufa  Delion  nur  ein  Tempel  ist.  Wann  nach  den  Verben  des 
Sagens  der  Infinitiv  möglich  ist,  ist  weder  §  283  Anm.  4  noch 
1 311  gelehrt  Dafs  >U;'<ii',  sintXy  nur  im  Sinne  von  „behaupten" 
Mwifl  .Jwfeblen"  den  Infinitiv  regieren,  sonst  Ott  oder  ug,  mufs 
aofdrflcklich  betont  werden.  Die  Regel  Ober  nftv  mit  dem  Inf. 
oder  Indic.  mafs  lanten:  wenn  die  beiden  mit  nQiy  verbundenen 
Bandlungen  sich  zeitlich  berühren,  folgt  auf  jr^iy  der  Indikativ, 
wenn  aber  die  beiden  durch  jt^ly  verbundenen  Handlungen  sich 
letllicb  nicht  berühren,  sondern  nur  darch  das  Denken  des  Schrift- 
stellers in  Berdbmng  gebracht  werden,  dann  folgt  auf  ngly  der 
Inlinitir.  Bei  solcher  Fassung  der  Regel  erscheint  weder  der  Ind. 
Thnk.  1,  US,  2.  132,5.  111  29.  1.  104,  6.  V)l  39,  2.  Xen.Anab.2, 
5.  33.  Soph.  0.  R.  776,  noch  der  Inf.  Xen.  An.  4,  b,  20,  Lys.  19, 
55,  Isokr.  9,32  als  Ausnahme,  aufserdem  aber  wird  der  SchOler 
bei  Anwendung  der  Regel  zum  Denken  gezwungen.  Der  Aorist 
iq.3naa  kommt  nach  W.  Veitch,  Greek  Verbs  33  mal,  stp^v 
18  mal  in  der  attischen  Prosa  vor,  6<f9a<ta  bei  Dichtern  zweimal, 
af9^v  22  mal.  Ee  durfte  also  (  182,  3  nicht  die  Form  srp&aaa, 
sondern  es  mufste  daselbst  die  Form  itp^i^v  eingt^klammert  wer- 
den; es  mufste  ferner  §  326  Anm.,  %  337  a  und  im  Register  oi>* 
i^9mta-*a(  statt  oix  ifS^y~»a(  geseUt  werden.  Zu  äaxoitou 
1327  Anm.  2  sei  bemerkt,  dafs  die  allgemeine  Regel  auch  von 
gilt,  ihm    dafs  ä(i%of»ai  also    das  Particip.  Praes.  nach   sich  hat* 
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wenn  die  mit  ihm  veiiiuiidane  Handluag  «itlidi  mit  ihm  zu- 
gammenfSIlt,  «onst  der  Infiaitiv.  Vgl.  meine  AnmerliuitgeD  sur 
griech.  Syntax  S.  23,  und  S.  6  B.  iwneihea  Schrift  wogen  äaiaf 
QtK&cU  Ttyög  Ti  §  212  Anm.,  bei  weldier  Konstruktion  dieses  Ver- 
biiRi  nie  „berauben"  bedeutet 

Einige  Druckfehler  mfigBen  noch  erwähnt  werden.    S.  32  Z.  5 

lies  r^voi,   evyty^g,   Z.  8  edrffV'    ^-  ^^  2.  12  lies  öds,    S.  70 

Z.  9  liea  zifiß,  S.  127  Z.  8  v.  u.  lies  tö  Sgog,  S.  169  Z.  4  t.  n. 

'  lies  tavta,  S.  19&  Z.  12  v.  a.  lies  ^ita»tu,  S.  200  in  der  Mitte 

lies  OTTO);,  S.  174  Z.  1  lies  wTie,  im  Register  lieg  ^it. 

Die  Erwartung,  welche  ich  am  Schlufs  meiner  Bespredrang 
im  Jahi^ang  1886  dieser  Zeitschrift  aussprach,  ist  in  GrffllluDg 
gegangen-,  die  neuere  Pädagogik,  welche  eine  Beschränkung  dei 
grammatiscben  Lehrstoffes  der  griediischen  Sprache  mit  Redrt 
fordert,  wird  sich  dieser  Grammatik  ihrer  Klarheit  und  Knappheit 


Halle  a.  S.  Alex.  Weiske. 


F.  Hahne,  Kortgefarite  srieohicebe  Syatix  för  d*a  Sobil- 
fCkniieh.  BrlnMckweig,  C.  A.  ScfawttKbke  a.  Sobn,  1891.  6. 
IV  n.  110  S.    ],S0  H. 

Die  griechische  Syntax  von  Fr.  Hahne,  welche  sich  der  im 
Jahre  1885  in  erster  und  1889  in  zweiter  Auflage  erschieaenen 
griechischen  Formenlehre  desselben  Verhssers  als  iweiter  Teil 
einer  kurzgefaßten  griechischen  Grammatik  anscbliebt,  iit  nach 
dem  Vorworte  eine  systematische  Zusammenfassong  und  Neu- 
bearbeitung der  dem  bekannten  Halmscben  Elementarbuche  frfther 
betgegebenen  syntaktischen  Regeln.  Da  sich  das  Budi  bezAglicIi 
seiner  Anlage  von  der  grofseo  Zahl  kfirierer  Darstellungen  der 
griechischen  Syntax  nicht  wesentlich  unterscheidet,  so  sei  es  ge- 
stattet, sogleii^  zu  den  Eioielheiten  Qberzugefaen. 

Ein  stärkeres  sachliches  Versehen  findet  sich  tnnächsl  io 
\  23,  wo  der  Vf.  im  Anscblub  an  Halms  Elementarbudi  (rergl. 
daselbst  %  35a)  lehrt,  Atta,  wie  im  Lateinischen,  so  auch  im 
Griechischen  auf  die  Frage:  „wie  weit?  wie  lang?  wie  hodiT 
wie  breit?  und  wie  lange?"  der  Akkusativ  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Ausdehnung  stehe,  während  doch  bekanntlich  hierdieAn- 
weu  düng  desselben  auf  die  Fragen :  „wieweit?"  und  „wie  lange?" 
beschränkt  ist.  die  Mafssiigaben  auf  die  übrigen  der  genannten  Fragen 
dagegen  gewöhnlich  durch  den  Genet.  qnaliL  in  Verbindung  mit 
einem  entsprechenden  Akkusativ  der  Beziehung  ausgedrückt  wer- 
den. UnzutrelTend  ist  sodann  die  in  g  26,  2  Anm.  2  sich  findende 
Behauptung,  dafa  zwar  nach  den  Adjektiven  der  Gleichheit  und 
Ähnlichkeit  das  deutsche  ,,wie"  auch  (sc  neben  dem  Ditir)  durcli 
xai  mit  dem  entsprechenden  Kasus  ausgedrückt  werden  kftnne, 
dafs   dagegen   diese   Struktur   nicht  zulässig   sei   nach  d   avtö^ 
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Dun  weDD  sucfa  zuiugcben  ist,  difi  dar  Dativ  nach  ö  adtög  das 
GawÖhDÜche  iat,  lo  aedgen  doch  SteUeD  wie  Xenoph.  An.  II  2, 
10,  Plato  PoL  412  A,  kokr.  V  99  a,  Herod.  IV  lOd  biDlSnglich. 
dafs  die  Aoreihung  des  verglichtnen  Gegenstandes  durdi  xal 
der  griMhischen  Prosa  keineswegs  ftemd  ist.  —  Von  Ungenauig- 
keiten  sind  dem  ReT.  nameDtlich  folgende  aufgefallen.  In  §57 
1  heifat  es :  „Bei  Verbea,  welche  im  Präsens  eioen  Zustand  be- 
leicfaneo,  drückt  der  Aorist  das  Eintreten  desselben  aus  (ingree- 
sifer  Aorist)"  und  als  erstes  Beispiel  wird  hmzugefOgt:  „^^ 
ich  kam  zur  UMTschafl  (dagegen  f^zoi'  ich  herrschte)".  Daraus 
■doIb  der  Schüler  scblielsen,  dafs  das  dentsche  .äch  herrschte" 
Bur  mit  f^jov  Abersetzt  werden  könne,  während  dasselbe  doch 
ebensowohl  durch  ^«Sa  als  durch  ^Qpnr  wiedergegeben  werden 
kann,  nitr  mit  dem  Unterschiede,  dafs  jenes  das  blofse  Faktum 
aus  der  Vergangenheit  berichteL,  dieses  dagegen  die  Dauer 
der  Handlung  in  der  Vergangenheit  lum  Ausdruck  bringt. 
lübsnso  ist  ungenau  die  Fassung  de»  2.  Zusaties  zu  $  71,  der, 
soweit  er  hier  in  Betradit  kommt,  laatel:  rM  Kondicionalsatien, 
in  welchen  in  der  direkten  Rede  $t  mit  dem  Indikativ  oder  iäf 
■it  dem  Konjunktiv  steht,  wird  in  der  Oratio  obhqua  in  der 
B^el  si  mit  dem  Optativ  gesetzt".  Dafs  der  Schäler  mit  der 
Regel  in  dieaer  Form  wenig  anfangen  kann,  ist  klar.  Denn  nicht 
fiff  jeden  Indikativ  kann  im  Kondicioualsatze  der  Oplativus  ob- 
lH|an8  stehen,  sondern  nur  fdr  den  Indikativ  der  Haupttempora 
und  aaeh  fihr  diesen  doch  nur,  wenn  das  Verbum  r^os  ein 
historiacfae«  Tenpus  ist.  Daher  mufste  die  Regel  entweder  voll- 
sUndiger  lauten:  „In  der  Orat.  obliqu.  kann  nach  einem  hiito- 
riachan  Tempus  an  Stelle  des  Indikatives  der  Haupt- 
tempora und  des  Konjunktives  mit  äv  der  Optativ  als 
Modus  obliquns  eintreten"  oder  es  war  dieselbe  wenigstens  durch 
eiaen  Hinweis  auf  i  85,  2  zu  ergSnzen,  wo  das  N&tige  Aber  die 
Behandlung  der  Nebensatze  in  der  Orat.  obliq.  beigebracht  ist.  Za 
beaeiligCB  ist  endlich  die  Anmerkung  zu  §  19  f,  da  durch  dieselbe 
die  Annahme  erweckt  werden  kann,  dafs  der  Vf.  die  Akkusative 
bei  oftvvyat  (z.  B.  arrwdäs,  ^eov^)  als  Akkusative  des  äufseren 
Objektes  auCgefabt  wissen  wolle,  während  er  dieselben  doch  im 
folgenden  Paragraphen  —  vergL  §  20,  2  —  richtig  als  Akkusative 
des  ionereil  Objektes  bezeichoeL  —  Ancb  einige  Versehen  rein 
farmeller  Natur  haben  sich  wohl  infolge  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  das  Buch  bergeetellt  wurde,  eingefunden.  So  ist  zunächst 
in  t  60  Zus.  Ib  der  Wortlaut  zu  ändern,  da  er  in  der  jetzigen 
Fassnng  der  angefangenen  Struktur  nicht  entspricht,  sodann  hat 
die  Cberscfartft  zn  (  75  zu  lauten:  „Subjekt  und  PrSdikats- 
Bomen  (statt  PrSdikat)  beim  Infinitiv"  und  endlich  ist  in  §  81 
-vor  der  Überschrift;  ,,Participium  coniunctum  und  ibsolutum" 
nach  der  in  &  78,  4  gegebeuen  Einteilung  des  Farticips  als  Haupt- 
öbenckrifti  »C  Adverbialer  Gebraudi  des  Particips"  einzuschieben. 
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wahrend  dirnacb  der  Text  der  Regeln  noch  an  rencbiedeDcn 
Stellen  der  bessernden  Hand  bedarf,  sind  die  demBelben  bei- 
gegebenen Beispiele  nach  Inhalt  and  Form  recht  zneckmäbig 
ausgewählt;  nur  durften  in  §  72,4.  Zusatz  die  Bespiele:  Xenoph. 
An.  I  1,  10.  VII  7,  bl  und  der  attisch  umgeformte  Vers.  Iliu 
XXI  5S0  nJdit  auf  eine  Stufe  mit  Xenoph.  An.  V  7,  12  gestellt 
werden,  da  die  in  jenen  drei  Stellen  vorkommenden  Temporal- 
sätze obliquen  Sinn  haben  und  aus  diesem  sich  ihre  modals 
Form  erklärt. 

Gera.  H.  Rudert 


Herbert  Weir  Smyth,  The  Vowel  Syitem  of  the  Josic  Dialoct 
(«Ol  den  TraDiactioBi  of  the  American  PUlolosieil  AMoolativn, 
vot.  XX).     BoitoD  1869.    13B  S. 

Die  Geschichte  des  jonischen  Dialektes  kann  —  wenn  öber> 
haupl  schon  jetzt  —  unter  allen  Umständen  nur  aus  selbst- 
erworbener  genauester  Kenntnis  der  Primärquellen  heraus  ge- 
schrieben werden.  Selbst  die  sorgfältigste  Ausnutzung  der  für 
ihre  Zeil  und  in  ihrer  Art  z.  T.  sehr  verdienstlichen,  aber  nirgends 
erschöpfenden  und  zuverlässigen  Vorarbeiten  entbindet  nicht  von 
der  Verpflichtung  einer  erneuten  selbständigen  Prüfung  des  ge- 
samten litterari sehen  und  epigraphischen  Materials.  Dem  vor- 
liegenden Werke,  das  der  Darstellung  der  weitaus  schwierigsteo 
Hälfte  gewidmet  ist,  scheint  eine  solche  erneute  Durcharbeitung 
nur  in  beschränktestem  Umfange  zu  gute  gekommen  m  sein: 
wo  immer  ich  nachgeprüft,  nirgends  verläugnet  sich  die  weit- 
gehendste Abhängigkeit  von  dem  Material  der  Vorgänger,  eine  Ab- 
hängigkeit, deren  mir  erst  allmählich  aufgegangene  ^kennlnis  mit 
einem  Schlage  erklärte,  was  mich  bei  vorläufiger  l^ektOre  des 
Buches  so  oft  mit  gerechtem  Befremden  erfQllt  hatte,  die 
geradezu  unentschuldbare  Unvollständigkeit  und  Un- 
zuverlässigkeit  in  der  Verzeichnung  der  apracb- 
historisch  wichtigen  Thatsachen.  Die  Einleitung  zählt  die 
fQr  die  Darstellung  der  jonischen  Lautlehre  benutzten  Dichter  auf 
—  in  unverkennbarem  Anscblufs  an  Renner  CurL  Stud.  1  1, 135; 
denn  'Avax^itav  ö  T^tog,  der  doch  im  Verfolg  hie  und  da,  wie 
es  sich  gebOhrl,  ciliert  wird,  fehlt  in  der  Liste  —  genau  wie  bei 
Renner,  dessen  Thema  die  Hereinziehung  des  Lyrikers  nicht  g^ot. 
Die  grammatische  Ausbeute,  die  Aaakreon  bitte  liefern  können, 
ist  denn  auch  —  schwerlich  aus  reinem  Zufalle  —  von  Sm. 
keineswegs  erschöpft;  ich  vermisse  $  8S  Spstnov  tr,  62,  9S 
livotffh  84,  diQ^v  80,  slvtxa  45,  96  noijaeig  60,  120  ;'«iffoJf- 
pai  1.2,  ^oi'>'o>'  84,  121  davifl  21  g,  icoSga  76^  US  'OXv(*Tioy 
24,  1Z9  äyaztla^coy  42,  161  wyai  2  i ,  162  Hovaev  47  u.  a. 
Eine  etwas  unbedachte  Behauptung  von  mir  Kuhns  Zeitschr. 
XXIX  253  (Sm.  100)   veriangte  aus  Anakr.  6,t  (citierl  1»)  eiae 
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Berichtigung,  die  nirgeodg  erfolgt').  Aus  Archil.  77  hatte  Reaner 
Juitvaas  aniumerken  Terabgäunit;  merkwürdig,  ith  die  Form 
bei  Sm.  9  ohne  Beleg  sogefüfart  wird!  In  121  verdaokt  das  an- 
geblich 'epische'  äoQ-  Archil.  3 1.]  seine  Exisleui  flüchtiger  Be- 
DflltuDg  einer  sdiiefen  Bemerkung  Renners  177:  die  Sprache  des 
Epos  erkennt  in  Wirklichkeit  nur  öovq-  an  (abgesehen  natfirlich 
vom  nom.  dö^)*).  Für  die  künstlich  erneuerte  las,  deren 
Darstellung  man  dem  Verfasser  übrigens  gern  erlassen  hatte, 
dient  IJodemann  dial.  ion.  rec  (Kiel  1889),  wenn  ich  mich  nicht 
sehr  Unsche,  als  einzige  Quelle:  Philippoi  der  Historiker 
(Foocan  Rev.  de  pbil.  II  217  ff.;  Kaibel  Epigr.  877b)  und  die 
beiden  Kyzikener  Agathokles  und  Teukros  (Wilamowitz  Isyll.  122  ü.) 
lind  bezeichnenderweise  Sm.  sowohl  wie  Lindemann  unbekannt 
gebli«ben.  Den  Geschicken  der  aus  der  Schriftspracbe  allmahlicb 
Terdringten  lebendigen  las  nachzugehn,  soweit  unser  leider 
iliiu  dürftiges  Hatefial  das  erlaubt,  versacht  Sm.  nirgends;  de* 
Papyrus  der  Artemisia  (Blass  Philol.  XLI  746)  geschieht  an  keiner 
Stelle  Erwähnung,  auch  nicht  96.  97,  wo  aus  ihm  (durdi  Ver- 
miltJnng  von  Blass  Ausspr.*  52A.  162)  »ataßot^  und  Söti  hatten 
ciüert  werden  kftonen.  Die  wicbtigsle  Aufgabe  ~—  Liebt  in  das 
Donkel  der  herodol.  Teitgeschichte  zu  bringen  —  ist  nicht  um 
einen  einzigen  Schritt  geordert.  Wo  man  den  Anführungen  aus 
Herodot  nachgeht,  stAfst  man  auf  die  Spuren  der  Vorgänger, 
nicht  eigener  Darchaiheitung  des  an  sprachlichen  Schwierigkeiten 
überreichen  Schrillstellers.  Hendorf  Gurt  Stud.  VIII  214  ver- 
zeichnet aas  Herod.  II  167  x«>9*0>'<<$*^'<»')  dabei  wird  das  Vor- 
komnnen  des  Grundwortes  I  93.  II  141  Qbergehen;  dafo  nun  auch 
Sm.  U9  aus  Herodot  nur  xstgtova^^^iav  kennt,  xtiQ^*"^^^  ('<"() 
aber  nicht,  ist  für  seine  Arbeitsweise  ohne  Frage  charakteristisch, 
fDr  den  Benutzer  seines  Buches  dagegen  leider  sehr  wenig  IrÖHtlich. 
Ober  einzelne  Punkte  der  herodot.  Überlieferung  lifst  sich  Sm. 
gelegentlicb,  statt  den  kritischen  Apparat  selbst  tu  befragen,  sei 
es  auch  nur  durch  Vergleichung  der  reichen  Bredowschen  Stellen- 
sammlnngen  mit  Steins  oder  Holders  Ausgabe,  durch  Lindemann 
belehren;  wie  unlauter  grade  diese  Quelle  flieEst,  beweist  zur 
Genüge  das  komische  Hifsverständnis  des  in  Steins  Apparat  an- 
gewandten Zeichens  L(ibri  oranes),  hinter  dem  Lindemann  33 
einen  cod.  inferioris  ordinis  L  vermutet  (nach  dem  Vorgange  bei- 
linfig  von  MeUer  Beitr.  z.  Bild,  des  griech.  Verbs,  Dorpat  1867, 

>)  Heoii^uil'  ClAtL  I  283  ii  gehurt  ichwarlich  ia  di«  att  Laatlekre, 
MB^era  faeivkt  w«U  tBrjoi.  (del.)  EinfloMe  [Kaehnei^Blui  1184  Abb.).  ■>■■ 
■  Jer  swcltea  Silbe  i«t  ia  Sllerar  Zvit  ib  Anika  wie  in  lonien  feat,  da  der 
MeBattBBne  vom  idj.  Hooiiitot  ibfeleitet  iit,  dieies  aber  den  verkänlea 
SlaWH  noaii-  Tordert  (vgl.  Tor  du  Att  Soph.  fr.  466). 

■)  EbeaM  itanat  ia  M  'ttt.jfoöv^t'  uat  dem  Beleg  «o«  G.  Meyer* 
I  Gl  p.  60  fl.  Hatirlkh  Ul  ei  Fenn  der  xon^  i.  B.  Pap.  ot  tbe  hm.  Sek.  Ol 
Nr.  JT5. 
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ä.  22).  Sm.  ist  über  die  Bedeutung  des  freglichen  Zei^eo« 
durchaus  nicht  im  Unklaren,  hat  aber  aus  dinem  BessemisieB 
keine  Veranlassung  genommen,  die  Angaben  LindenanDS  Ober  den 
Stand  der  Oberliererung  zu  konlrolliereh.  Die  Polgen  dieses 
arglosen ,  durch  nichts  gerechtfertigten  Vertrauens  zeigt  IM. 
Bier  referiert  Sm.  (nach  Lindenison  10)  Ober  S^os  :  oinog  (tö) 
bei  Herodot,  gani  unzureichend,  da  viele  schon  aus  Bredow  164 
zu  entnehmende  Stellen  (I  36.  72.  80.  110.  113  u.  a.)  einbch 
nicht  berAcksichtigt  sind,  ganz  unrichtig,  da  die  maagelhatte 
Kenntnis  des  ThatbesUndea  zu  absolut  unzutreffendm  SchluCB- 
Tolgeruagen  verrührt  hat  (man  vgl.  die  v,  1,  zu  den  angefahrtes 
Stellen),  ganz  unkritisch  endlich,  weil  ohne  VerstSndnis  fOr  den 
Wert  der  einzelnen  Handschriften.  Wer  in  Fragen  der  Laut- 
gebung  der  AutoritSt  von  C  und  P  gegenAber  ABR(V)  auch  nur 
die  allergeringste  Bedeutung  beimifst,  spricht  sich  das  Urteil.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  es  nur  selbstTerstindüch,  daTi  die  BebaodhiDg 
des  herodoteischen  Vokalsystems  ganz  unzulänglich  ausgefallen  ist 
Nach  dieser  Richtung  hin  ist  das  Buch  einfach  unbrauchbar.  Es 
fehlt  z.  B.  §  9$.  17«  berodot.  xistvös  II  13&,  1S3  £Uo^<wp 
i  78.  III  n,  sftnvooi  VU  181,  änt^oog  (Hendorf  a.  a.  0.  217), 
ebenso  ncnQOvxoi,  WVoüxo;  (Mend.  213  fg.),  xJui^vxog  f  f- 
Qovxtdar  yiyog  iv  Mü^fio  änö  K^qovxov  Hes.),  ^i^oti^, 
<p^ovQtov  (att.  0POPOI  kret.  ^gäfftoy),  ISV  das  36  erwBhnta 
aber  mitsamt  vqi  (ISl)  falsch  erklärte  ad^aTOf  (Kuhns  Zeitscbr. 
XXIX  254)  <  äjSQiatov'),  IM  aüf^ay  und  aüet^  1  118.  IV  9 
[aaoateBt  Collitz  1660),  ipäs  II  62.  132.  III  79,  «ptf«;  II  41 
(Bredow  259.  Herzd.  206;  hierher  wohl  auch  ßovxe^y  1141, 
Bredow  169;  vgl.  dazu  jetzt  cbiiscb  dlneew  Ath.  Hitt.  XUI 166  Nr. 
4),  141  ifiQiaQ  VII  133, 15S  wi-,  ömiä  neutr.  pl.  (Mend.  217),  IM- 
folgende  Beispiele  fOr  kontrahiertes  i«:  JriUi<r^Ä^c,  etJMoy  (II 124), 
ttxoy,  stlov,  einöftfjv,  äq)€trat  (VII  49),  finela&iia  (IV  98), 
ifcl;,  ^(isti.  }  16S  vermibt  man  die  BtmbachtnDg,  daCs  die 
Kontraktion  vo^-  )  vtt-  bei  Herodot  durchaus  an  das  Vorher- 
gehen der  Silbe  tv  oder  ve  gebunden  ist,  also  vöiii*a,  vo^fta», 
dvö^voi,  vo^aat  {int-  ino-),  dta-  intvotjS^atj  aber  hi^tm, 
iviymvto,  önvSptav%o  (VII  206.  207),  ivpafiÖKaiU,  ävfäaaf, 
•tiatwta.  Als  der  Kontraktion  nicht  unterworfen  war  aufser 
ßoii&-iu  noch  das  von  Hertd.  216  an  falschem  Orte  veneichnele 
);öiiJt(  zu  nennen,  —  Die  bei  dem  Hodemiaierungsprozesse,  den 
unser  Homertexl  unzweifelhaft  durchgemacht  hat,  an  die  Stelle 
der  allein  gut  epischen  dfitoi  enitoi  getretenen  gen.  deiove 
anetovs  setzen   den   Rhapsoden   geliutige    neujon.  Formen   mit 

')  Ham.  <)(>i  ichlierst  jede  Etymologie  aas,  die  inltnleiidet  Diginnt 
verliDgL  Hiclilig  hat  Piek  KZ.  XXII  9&  lea d.  oyore  versÜehea  (gat.  a^'i). 
Zu  äut  (ikrL  tuh  hn.)  dagegen  da«  vermatlicfa  Jon.  titimros'  äkua^iiüy  Het. 
(-V  ^fitgötpav'  äUxtuß  SiaiaBid.  fr.  80  Bergk*).  Grit,  quffär.  'ia  dar  Fröke 
krübrad'  (aodera  Borgk  »D  Piad.«  i.  MU  »2). 
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90  (  to  voraus;  diovs  ist  deoD  auch  einhellig  Aberliefert 
Herodot  185,  tod  Herid.  169  N.  21  mil  Unrecht  angezweirelt, 
TOD  Sm.  153  mit  bequemem  StillschweigeD  Obergangen.  Auf  die 
neblige  Erklärung  führt  den  Suchenden  aa  besten  die  dor.  lu- 
«chrifl  aus  Calymoa  (Biit.  Hu«.  U  299b)  mit  ibrem  x^o;  nom. 
acc:  x^itti  gen.  £s  gab  auch  im  Joalacben  dnmal  eise  Periode, 
iD  der  fÖr  CB  dieselbe  Kontraklioasregel  gilt  nie  für  eu 
and  CM  :  «>  bz.  lav  hinter  Konsonanten  "}  tö  —  cf  ist  nur 
gnphUcbe  Variante  — ,  hinter  Vokalen  dagegen,  soweit  nicht 
Bjpbiresis  eintrat,  )  ov.  Die  Jon.  fut.  auf  -tu  -ntz  etc.  (3.  pl. 
Kifqtovai  bei  Homer)  —  ein  med.  toSftat :  teUat  darf  aus  der 
nach  falscher  Analogie  zur  1  sg.  iftovfuxt  neugebiideten  3.  sg. 
ifulieit  ibei  Homer)  erschlossen  werden  —  und  das  als  Vorstufe 
rür  bom.  äXöa  notwendig  zu  postulierende  tUa'ov  ^  äläeo  (herod. 
ßtm,  ncif«,  ^xBV«d)  sind  mitsamt  homer.  UTisiovi,  dffov;, 
berodol.  diovf  so  tiemlicb  die  einzigen  Zeugen ')  dieses  allmShlich 
durch  das  Wirken  der  ausgleichenden  Analogie  beseiügten  Zu- 
stande». Im  Oor.  kann  an  Stelle  von  ov  {  to  natürlich  a  treten 
{juimt,  die  angefOhrte  inachrift  bat  im  übrigen  freilich  ov). 
Die  sonst  fOr  die  Laulfolge  «<o  geltende  Uyphirese  (z.  R.  jon.  dor. 
-ibUa;  ^  -xJJtof)  verbot  sieb  durch  die  Zweideutigkeit  (gen. 
Igi^,  Siof  wäre  mit  dem  nom.  zusammengefallen).  Diese  mir 
seit  Jahren  feststehende  Erklärung  des  homer.  dsiovg  und  des 
berodot  diovg  scheint,  wie  ich  nachträglich  finde,  auch  Blase 
(Knehner  *  I  &  50  p.  207)  zu  vertreten. 

Wenn  man  sieht,  dafs  nicht  einmal  immer  das  in  den  Vor- 
arbeiten bequem  zugängliche  Material  beim  Aufbau  des  jon.  Voksl- 
arslams  voiiständig  zur  Verwendung  gelangt  ist,  hört  man  auf 
sieh  darüber  zu  verwundern,  dals  weniger  oder  auch  gar  nicht 
beachtete  und  doch  beachtenswerte  Lesarten  der  Herodolhand- 
schritten  nirgenda  die  gebührende  Berücksichtigung  erfahren.  So 
beischle  Erwähnung  in  $  8S  dtleiovyros  VII  202  (neben  bäu- 
Sgerem  OJaüoMt),  umgekehrt  ft4  ^iytQÖsaaa  I  149  {Alyisuv 
CölL  3025  uf)  aeben  falschem  Aiystfia  (Blass  Auespr. '  58. 
C<ril.  1603),  MS  iQt^xmiohtiie  VII  149,  das  Oerodet  vielleicht 
utkentrabiert  geschrieben,  sicher  kontrahiert  gesprochen  hat  — 
Dich  dem  iuscbriftlichen  Belege  Becbtel  58  (ebenso  fvvoitftt^ov 
[Mend.  216J  gegenüber  jon.  xiftovtSicQos  auf  einer  jüngeren  In- 
uhrifl  von  Olhia  DiUenberger  Syll.  248  «,?>)),  irgendwo  auch 
die  einzig  korrekte  Schreibung  Siaaldixov  in  V  (VI  42),  die 
durch   ^mal&soi    gefordert,    durch    des    Louvrepapyrus   10,  14 

■)  Ei  Ut  jcdoEh  aleht  intsMeMouea,  daTi  lii(,v)io  >  lA'ev  (lo  Berodot 
VD  IS])  giie  «ndire  Bchiidloiis  urTihrgo  hat  al*  naifUo  >  noUo  >  noMÜ 
Illfnd.  168  f|:.}. 

*)  Da  HanndM  fnobilblRM  twndmt^or  VI  72  darf  ■•■  lekwerlioh  inn 
botiM  d«{är  •afä^M,  dab  aacli  B«ra4ot  tinoimf^t  aickt  livoimii/i^ 
iMfTM^a  WW. 
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belegl  und  durch  den  Skolionvera  aiat  jisiiffid^tov  jwQviaaivatQOi' 
(jetzt  Aristot.  'ji^v.  noL  19)  bestätigt  wird  (rgl.  tu  der  Fnge 
Lobeck  Pbrjn.  770).  Der  inscbrifllich  erbtitene  joniKbe  Hannes- 
name  'Oa*a»og  (Sm.  18).  der  zur  alt.  Form  jcrvaxo'c  Athen.  III 
105  B  und  znr  jon.  Benennung  der  Stadt '^Craxo;  i^Ooraii^i 
nach  Phot.  lex.)  Blimrot,  macht  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinhch,  dalä  Herodot  den  V  67  erwähnten  Thebaner  nicht 
"Aataxaq  RV,  sondern  nach  heimischer  Weise  vielmebr'OoTaxo;  AB 
genannt  hat.  Sm.  citiert  Sturi  dis],  mac.  70,  nicht  ohne  ihm 
das  grade  Gegenteil  seiner  wahren  Meinung  in  den  Hund  in 
legen,  an  der  Herodota teile,  die  ihm  viel  näher  bitte  liegen  soUeo, 
geht  er  achtlos  vorüber.  —  Die  befremdliche,  bisher  lange  oidit 
genug  gewürdigte  Inkonsequenz  des  herodoteischen  Vokatisoius 
kommt  nicht  nach  Gebftbr  tur  Veranscbaulicbnng.  Wo  erflbrt 
man,  dafs  sich  neben  das  historisch  unbegreifliche,  aber  band- 
scbrifLlich  gesicherte  vöog  regelrecht  kontrabiertes  vov^vietv 
Gtetit  und  dals  auch  für  das  Simplex  die  Kontraktion  sIs  gut 
jonisch  und  obendrein  als  bereits  vor  Herodot  Tollzogen  erwiesen 
wird  durch  den  Vers  des  samischea  Baumeisters  Handrokles  IV  88 
JaQtiov  ßactliof  imeXdaai  xma  vovvt  Wenn  man  es  nicht  xu- 
ßllig  aus  Herodot  selber  weifs,  durch  Sm.  gewirsUch  nicht!  — 
Thataacben,  die  eine  selbslSsdige  DurchforBchung  der  alten  Gram- 
matiker und  Lexikographen  zu  erweisen  gedgnel  sind,  mOssen 
mir,  falls  sie  vorhanden,  entgangen  sein.  Das  jon.,  spater  in  die 
Vulgäreprache  eingedrungene  SavUe  {=  ialöe  EH.  246,  37. 
Bcho).  TO  421)  und  die  durch  ihren  Ablaut  interessante  Form 
naQK  =  Tt^^tt  Eustatb.  1714,  55  (naqonatSia  Hes.  näßif  änö 
roü  iv  niJQtf  zQaip^yat  etymologisierte  vermallich  schon  Euripides 
im  AJexandros  fr.  64  [Bethe  Theb.  Held.  73A.])  habe  ich,  um  von 
anderen  Dingen  nicht  zu  reden,  bei  Sm.  vergeblich  gesudit 

Bechtel  hatte  seiner  in  höchstem  Uafse  dankeniwerten 
Sammlung  der  jon.  DiaJektinechriften  gewisse  Grenzen  zu  liehen 
ein  gutes  Recht;  die  historische  Darstellung  der  dialekt  LauL- 
verhjltnisse  darf  sich  aber  durch  dieselben  nicht  beschriDken 
lassen,  ob  Dialektin  Schrift  oder  nicht,  sie  bat  die  Bausteine  zu 
nehmen,  wo  sie  sie  findet.  Hier  Vollständigkeit  erreichen 
oder  verlangen  zu  wollen,  wäre  bei  der  Zersplitterung  der  epi- 
graphischen Litteratur  gleichermafsen  unbedacht;  aber  von  der 
prinzipiellen  Forderung  darf  man  unmAglicb  abgeben,  dafs  jeder, 
der  einen  Dialekt  zu  bearbeiten  unternimmt,  auch  nach  dieser 
Seite  hin  das  Material  zu  vervoUstSndigen  sich  wenigstens  bemüfat 
zeige.  Das  Zeugnis  einer  solchen  Bemühung  nun  wage  ich  Sm. 
nicht  auszustellen;  es  fehlt  denn  doch  zu  vieles  und  mancherlei 
darunter,  das  nachzutragen  ohne  langes  Suchen  möglich  war, 
9  27  Aox^yog  MtX^moi  Dittenberger  Sjll.  170«,  U'I^a^r^y^i 
aus  Eretria  ebenda  201  »  (verschrieben  zu  ^l&iyivov  ""Eip.  ö^z- 
1B87  Sp.  89  fg.  137),  42.  49  nn^ayö^^i  '^n:oUod««i>(v)  Kohi- 
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tfmvtog  €lAtl.  II  3083.  Ilv^ayöo^  IloXvS^itov  Kaqvatia 
m  2509,  4S.  88  aisli^  Atb.  Hilf.  X  126>)  (jeUt  auch  aus  Eretria 
iNslegt  "£91.  aqx-  tS90>  195  Fg.  Zeile  7),  63  WJ.^ai^jVn'e  Wood 
Epbes.  temple  of  Diana  Nr.  17.  Au^st  Nr.  6*).  li  miles. 
ßü[i  acc  plur.  Ditlenberger  Sjll.  170  u.  8J.  91  elat\veiiuxv%sz 
Erjthr.  sbenda  159»  (dagegen  its^v[t\rMv  160  i)>  1^  öß^vq« 
Amorg.  Ath.  Hitl  I  343  fg.  Nr.  11  g.  E.  (dazu  aus  Bechtels 
SammlDiig  174  d  11.  177»  'Ayvaiov),  102.  1S3  —  auTser 
Baai\iutiiitu  Becbtel  81  a  15  uDd  dem  Abydener  'AquStijldi^^ 
Ball,  de  carr.  bell.  XII  136  Nr.  4,  4  ~  der  Siphnier  Sx^aikeld^^ 
Dittcnberger  SjlL  351  m  (auf  derselben  att.  Inschrift  steht  m 
*Af*<tti^US9V  K^ifiChäq),  der  Karyslier  Avrtlsidrj^  ebenda  343  », 
der  Eretrier  XaqiUid^g  "Elf.  Aqx.  1887  Sp.  91  fg.,  149  (natQrUch 
nicht  mit  dem  Heratugeber  lu  XanixXeidm  zu  vervollständigen), 
die  del.  'äxwsTtdat  Ditlenberger  a.  a.  0.  367 1«  l'fixvveiclij;  h), 
lU  tie^rirmi  Brit.  Hub.  III  474*),  130  der  eleatische  Name 
A%yH^z  Dittenberger  a.  a.  0.  198  tu  (Bull,  de  corr.  hell. 
VII  199.  201  :  delph.  Inachr.),  der  (nach  Becbtel  Nr.  68  Nvik- 
fHY^Vi  ^^1  ^^9tHY^^i)  *UB  -^l^ri'^S  heriuleiten  ist  (dor. 
Aajrirag),  19Z  jQvovaa  Cauer*  179  a  (nach  Hesych  auch  alter 
Nane  der  Insel  Sami»,  die  von  derselben  Eigenschaft  Meläit^U^of 
Hesych.  genannt  wird,  hypokoristiscb  0viXäg  or.  gr.  ed.  Uendefe 
Nr.  38).  Matthif  :  JMat^tc  in  }  62  bat  sein  Seitenstack  an 
MlaaaaXttn^S  Wescher-Foucart  18  n  :  MaoaaXi^T^s  i.  B.  Ath. 
HttL  Vi  Beil.  I  EU  S.  96  Decr.  I  6.  26  u.  a.  Beide  Formen 
kommen  audi  in  der  Litteratnr  vor  (vgl.  jetzt  noch  Bafyvltäiat 
PatoD-Hicks  Nr.  40  b  14  mit  Note,  Sm.  U).  Das  Forlleben  von  jon. 
^ff^rmfi  ^q^tQtoi  ipQif%Qia  auf  den  Inschriften  von  Neapel  (auch 
nt  iatflin.,  /retruKo  OL.  VI  18.51,  fhetrium  XI 3614,  pAetrü  X  1491 
nil  ansgedringtem  9  wie  tpatula  Dittenberger  Syll.  360  n  Chi.), 
von  qp^fcija  in  Syr,  Wettstein  nr.  160  scheint  Sm.  unbekannL  Die 
Eto«  auf  dem  WOrfel  faeiJst  Pap.  of  tbe  Am.  Seh.  II 56  f^.—  nicht 
blob  in  dichteriacber  Sprache  (120)  —  ftovvos;  wer  sich  winnert, 
d«b  eine  andere  Bezeichnung  derselben  Sache,  oivtj,  direkt  als 
jonisch  bezeugt  ist  (PolL  VU  204  vgl.  mit  scbol.  Plat.  460  Befck., 
s.  noch  Theognost  cau.  114,  7,  wonach  zu  beasern  22,  18), 
wird  keinen  Anstand  nehmen,  auch  ftqvvot  für  denselben  Dialekt 
in  rekbmieren  (M  Kai  ftovitp  Bull,  de  corr.  hell.  XI  176). 
Daraus  dafs  Sm.  IS7  JunftfUat   (Bewohner   ron    Jtos  Uffäy) 


■)  Bacbtri  Kheial  die  Inichrift  entgingeH  in  leia.  Im  Vor^bgrgahra 
Merke  ick  «■,  dal«  eis  weiterer  ioiehriftLicher  Beleg  fär  joa.  rö/uuof 
(Becktal  174  e.  10)  bei  Vischer  Rh.  Ha«.  XXII  317  tf.  =  Kl.  Selir.  II  US  tu 
tmita  geweMB  wäre. 

*)  Di«  iBfcbrUtei  •chw«aken  wie  die  Htnoikripte,  'Al»j]/xA^t  Stepk. 
Bfi.  384, 13  Heia. 

')  VoB  dBB  ÜDiEBB  dar  Sudt  Epheiui    vencbwiadet   die  SolireibBag  to 
fSr  (II  !■  der  Zeit  v»b  380— 35S  v.  Cbr.  nich  Hun.  CbroB.  b.  i.  XX  131. 
SriUikrlft  I.  i.  Ojaaatlhlwmm  XLTII.  1.  S.  H 
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Dktenberger  Sjtl.  15r«*)  fliwisshen,  wQl  ich  ihm  keJoen  Vor- 
wutf  machen,  schlimmer  ist,  dafs  er  das  zweimalige  itjöy  des 
marm.  Par.  nicht  kennt. 

SeRMtversliBdlich  li&t  die  Ausbeutung  der  Becfatelschen  ln< 
Schriften  bei  Sm.  am  wenigsten  zu  ffflnschen  übrig;  von  Voll- 
ständigkeit  und  ZtiveriSssigkeil  ist  die  DarsteUnng  aber  auch  hier 
noch  weilw  entrernt  als  nilnsdienswert  Ich  notiere  als  fehlend 
$  30  TTsnQ^O^as.  Bechtd  238  u.  ss  (Rrrcn-^pcnrav »)  nQ^ti; 
174  c  8,  31.  IM.  154  nmttvlUi:at  68,  1»  '^näiOqov  164, 
»»,  I  ^^(^OxiovTfQ  156  b  29  (angefahrt  II«),  133,  t  die  gen. 
natSOq  TO.  HOS  1 8,  133  Jtotatv  1 56  b  34,  ISO  Mädsvt  77  *), 
»Z,  1  Iwaaiiivovq  43  m  (ov  aus  oc,  EFAOTHPION  Le  Bis 
Voy.  arch.  II  Nr.  1684  u  Aegin.;  auch  Herodot  bat,  was  Sm.  nicht 
anfuhrt,  iXovro  hovaaa^t  loviqtm)  *),  17S  iK%Ev  43  n  (citiert 
UO),  IS2  KaXXlvov  Bechtel  Thas.  Inschr.  8  I  4  (vgl.  mit  7  17) 
'AQtCvivov  17 10,  ISS  jSov>lf)  Bechtel  68.  Venebentlidi  atebt  bei 
Bechlel  240  a  hl  2%tvoaiö[v)  gedrudit  statt  2xtvo(v)itio(v), 
unter  welcher  Form  Dittenbei^er  den  Nsrnen  mit  Recht  im  Index 
seiner  Sylloge  verzeichnet,  tnsn  vgl.  nom.  propr.  'Eixuovatoi 
Bechtel  153  37  und  das  Brchiiocb.  Bazovatäö^g,  das  deulliefa 
auf  Btnovfftog  (luRDig  erhalten  CIL  X  6776  AoduAuT)  benibL 
Sm.  hat  sich  den  'Mann  aas  Sxivovi'  {Sx'vwi  aoff  Delos  Ball,  de 
oorr.  hell.  VI  26,  217  [Maass  Arat.  316])  ruhig  entgehen  lassen.  'The 
only  trace  of  the  streng  form  ^igae^'  findet  er  1  S.  13  fg.  bei  Bechtel 
300 ;  das  ist  ein  wenig  ulark,  dann  ^BQaiXsa  steht  Bechtel  60  1, 
OcßffUoxac  Tfaas.  Inschr.  15  r  7  (O^mrtnno;  8],  &iQfta[yifOi 
Alh.  Mitt.  X  126.  Will  Sm.  das  alles  von  »igaog  losreiftenT 
Bekanntlich  ist  &s^(f'  in  jedem  Dialekte  mOglidi;  der  lakon.  B«- 
name  des  Kriegsgottes  ^^ttag  (Het.)  bezeiehnel  weder  den 
Wilden  {^Qtog,  Psuaan.  III  19,  8.  Preller-Robert  341,  4)  noch 
den  Wildjiger  (Welcker),  sondera  den  Verwegeuen  (aus  Gseairag; 
vgl.  lat.  n^Qeq)4ytta  HesydL).  Aas  Dittenberga-  S7IL  S  d  29 
(die  Insclnifl  nicht  ganz  abgedruckt  bei  Bechtel  240)  verdient« 
von  Sm.  18  angemerkt  lu  werden  Aw  Namensfbnn  Bmffaxtg; 
der  Name  ist  zu  beurteilen,  wie  KaXaßäftiig  derselben  lasd^ift 
a  61,  das  man  natQrlich  nicht  mit  Geoi^  Meyer  Bezcenbergers 
Beitr.  X  187  IQr  kar.  halten,  sondern  gleich  aUwaiMßth^g 
setzen  wird.  Die  Jon.  Form  wird  spSter  zur  Tulgirfonti,  Sttid. 
s.  V.  äaxaXaßmtig.     Levit  XI  30.  Proverb.  XXX  28.     Wohin  ge- 

:   Beid   h.  D.  549,  ebeaio  'JiJtollMivttQtItai  54S 

n.  h.  V  111).     Lobeek  fn\eff  376. 

*)  Die  Liate  der  Jon.  Nimeii  laf  ävai  konote  lebr  bedealeod  erweitert 

werden,    i.    ß.  Mniulioten    aaaudävai  'H^mva^   ClGr.     G7T4,    Weicher- 

Ponenrt   IS  10,   Abder.     MariQmiai 'Innävai  He«d   h.  d.  219,  221,  CUmii. 

Mavd^ävag  ebendi  491,  Teier  'Aqiajüvai  ebeidi  612  n.  i.  f. 

*)  Sm.  ISS  bat  am  Herodoi  Otrovaani,  Ztltvoiatoi,  mehr  b«i  Herad.  216, 
wo  nnn  bfninfüfren  ktnn  ^Eliuovt,  T^ant^oZt,  ^itioöt- 
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hfirt  KÜlatfio;-  aaxäla(p«g  Mäfviittg  Hes.?  Ebenso  wenig 
liTMcfa  ist  auch  Wnroffro;  (ygl.  'jiTQÖpiiJo^  Dittenber^er 
SflL  6  d  8  fg.,  das  fW  neben  anakreont.  into^^  herod.  tnot^ 
niebt  bitte  fehlen  dürfen.  —  Nach  dem  Dargelegten  kann  das 
Genmtiirlnl  Ober  Sm.a  Arbeit  sta  wiiBeDScbiftUcbe  Leistung  nur 
nngflnstig  atuCallen.  Zwar  bin  leb  mir  wobl  bewuT^t,  dar»  durch- 
*ni  Dicht  alles,  wis  icb  als  bei  Sm.  feblend  aofgetOhrt  babe,  von 
bnoBdww  Bedeutung  fOr  die  Drälektgescblcbte  ist,  aber  eininal> 
iivlleii  meine  Nicfaträge  keineswegs  das  Material  erechfipfen  — 
ich  könnte  sehr  viel  mebr  geben,  Enmal  wann  e«  mir  VergnOgen 
macble  Dinge  tu  wiederholen,  die  icb  bei  anderer  Gelegenheit 
iHbst  habe  behandeln  oder  doch  gtreifea  mOssen  — ,  andera^eils 
Kigeii  meine  Sammlungen  lur  genüge,  dafs  es  im  einzelnen 
inner  nnr  Zufall,  nicht  des  Autors  Verdienst  ist,  wenn  in  fielen 
Pirsgrapben  wenigstens  nichu  Wesentliches  fehlt.  Dafs  es 
aber  dnrchauB  nicht  müfsig  und  Qberflfissig  ist,  eine  Verroll- 
rtlndigang  des  Materials  nach  den  angedeuteten  Ricfalungen  hin 
inuatreben,  »il)  ich  noch  so  iwei  Beispielen  darthnn.  Nach 
dem  Vorgänge  Beditels  (tn  Nr.  19  »g)  belegt  Sm.  144  jon. 
Urht-  (ans  ""Aflai^-)  ans  Keos  Delos  Thasos  Amorgos :  ftlr 
Aniar;^  war  ein  weiteres  Beispiel  beizubringen  ans  den  Atb. 
Wtt.  I  338  CJrJLaKQirog),  tut  Keos  ein  mAgllcberweise  Siteres 
»s  Dütenbergers  Syll.  79 14  {'Ayltättgtro^) ,  für  Thasos  zwei 
ramaüieti  Sltere  aus  ClAtt.  II  4  CAyleay>täy-^äviiq)'),  neue  flkr 
Torone  ans  CEAtt.  II  3396  (W^iluxpl^ro;),  fflr  Hykonos  aus 
Diltenbergers  S7II.  433  not.  1  (Ur^-  f),  tltr  Nsios  ans  Poll.  IX  83 
^Arhttf^h^i,  Verfasser  Ten  ffahaxä,  Hneller  Fragm.  historic. 
firaee.  iV  393)*).  Le  Bas  Voy.  irch.  U  1866  (Ten.)  steckt 
inl«r  den  Buchstaben  ATJÜK  wobl  audi  nichts  anderes  als 
ein  Kompositum  mit  'AyXu>-  {'Ayluyiy^g  ebendaher  Brit. 
Hd).  11  377  ie) ').     Als  sicher  dor.   wird   dieselbe  Kentraktion  er- 


>)  Dfeie  nnie  Liite  thai.  Namea  im  CIAtt  tl  3  nud  4  (veI- Kohlen  Nota) 
uUünt  tir  Sm.  lidiL  nicht  waiiger  ati  21  denelbeo  bin  ieh  nr  Zeit 
ut  Itu.  luebriReD  oicbiawsiien  im  lUada,  vgl.  vor  lllem  lJr]ii[y]x[äg^]t 
Rif^[a]lov  nit  Eitfgillas  navxäeto;  Bechtel  T!  t  (der  Haatt  icbou  ao» 
PirM  BitBobraeht,  dem  aatürlicb  lit  statt  Eitfe'äiov  'A»^v.  V  !Z  Nr.  9 
rtttm^r  BbtpptUav  ed  lessar,  (^)D(ii[XIXor  nft  Beditel  8)b.  Koehler,  den 
>wk  tie  ■affflfabrtea  ErgüniDBien  verdankt  werdaa,  icbreibt  [^(wvorg  eher 
iM  vehl  [B]impei  la  laaea,  welekar  Naae  aoT  Ihaa.  Reakela  uad  That. 
luefcr,  18  1.  10  wiederkehrt  .  .  .  ifiSr  'Hytiamöliot  wird  Kau  DSoh 
laihM  76  n  J^/toipäv  e^iioa  dürfen. 

*>  Dia  aaMtige  (iberlierennK  bat  'AyXaoo^.;  deraclbe  Fabter  U  de« 
M.8pleiMiB  AP.  XVII,  S  dylM6xar">f  ('"''  wiederseraadene  Stria  bat 
J7^r>PT0f  LMory  Oeat.llitt.vn]20  ^c.t  ebenda  tSO'jlyltixifrof^Sfi^t, 
«C  'Jyli^cmftot  ■•■■  profT.  BriL  Hna.  II  M4  w  Hbod.,  woaHh  vielUiehl  h 
b(«*en  dar  Hatu^yiüxauoe  BdU.  de  corr.  bell.  XIV  18G  flakbar  Bertmft). 

')  IN«  Widm  tMlaehaa  Inaohrifteii,  die  ieb  im  Teit  aagafiibrt,  babeD 
•Mb  dea  Nhm«  Bbnoof*»'  (Brit.  H«a.  II  377  ao)  B«BriBMm.  K.  KeU  iahia 
Jahrb.  40  {1S44)  260. 

11» 
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wiMeo  von  Bechtel  zti  Call.  34&3  (dieses  Heft  Itonnu  Sm.  wohl 
nocb  nicht  benutisD)  durch  Belege  aus  Anaphe,  Tbera  (von  hier 
da«  eJDiige  von  Sna.  angezogene  dorisclie  Beispiel) ') ,  Telos, 
Rhodos,  Troiien  (vgl.  anch  QG  1208  =  Coli.  3400,  'AyliKp.  .  . 
aus  Uermione),  rbod.  'Arlovftß(f9ii>s')  konnte  Sm.  aus  Bekker 
Fleckeif.  Jahrb.  Suppl.  X  6  kennen  (vgl.  T^ftoüfu/odos ,  '^iya- 
^ftßqotog,  '"AYaSvqqidii  Blase  AuBapr.'34),  cyren.  W^ilu^xoc 
mufste  er  kennen  aus  flerodot  IV  164  (jeltt  besUtigt  durch 
Cauer'151  ««:  darnach  beetimmt  sich  die  UerktrnR  des  ^AfXm- 
Itaxog  einer  igypt.  Inschrift  Rev.  des  et.  ge.  IV  50  Nr.  11).  Vgl. 
noch  Ahrens  II  568. 

i  153  (S.  118)  qujit  sich  Sm.  vrie  andere  vor  ihm  mit  der 
Erklärang  des  joD.  iftij,  das  auch  (was  nicht  erwjhnt  wird)  bei 
Anakreon  54  gelesen  and  gegen  die  Überlieferung  (Athen.  VI  258  F) 
dem  Cfaier  Ion  (Nauck  FT  736  fr.  2t)  wiedergegeben  werden 
mub  (H.  Schmidt  Hes.  ed.  alt.  min.  z.  d.  Cl.  i^^) ;  die  richtige 
Erklärung  (xtnä  ä^algsatv  EU  634,  12)  giebt  eine  genauer« 
Kenntnis  des  berodoteischen  Sprachgebrauchs  unmiltelbar  an  die 
Hand,  der  zwar  iiäy  iovaa  (Sm.  178)  verlangt,  daneben  aber  nur 
oiaifi  anwkennt').  Es  scheint  mir  evident,  dafs  bier  ein  ähn- 
liches VerhiUnis  vorliegt  wie  bei  Tstxtösfiaa  (Archestrat.  ed. 
Brandt  4t,  2)  >  Ttt%%o{v)e(a)^i  (Sm.  Iflt) :  Teiy^eaevi  Le  Bas- 
Waddington  Nr.  238.  242  (fehlt  bei  Sm.),  bei  megar.  Teodora«, 
-dtüqoq,  -fuzytog,  -(tyaaxoq,  -Sera;,  &iyettof,  -dttQOf,  -juccnKoc, 
'ttftog  und  &oKXfiiag,  -x^ffi^c,  -^äy^g*).  Auch  herodM. 
vtvoaaivt*iyoi  :  veoaaög,  vtoaa*^  (Heridorf  169.  Sm.  S)  wird 
in  diesen  Zusammenhang  gehOren,  und  in  Attika  wird  mdoibI 
vcoiro;  :  vontä  als  Regel  gegolten  haben,  wie  noch  bei  Ueroodu 
(»eoaaol  VII  48  -yoitet^y  Vil  72)*),   doch  beginnt  hier  flrähzeitig 


>)  IH«  vollere  Fera  ^Aylaoaiaiavt  C16.  3161  =  FrShier  Ia*dir.  äcs 
Liiflvre  Nr.  BS.  Anf  dieier  IbmI  koiimt  tneh  'Avlo-  vor  (Deae  Beliiiel« 
Ath.  Mitt.  XVI  169  fg.).  über  «Dgeblich  mtgu.  'Aylo-  CoU.  3D2T.  3038 
s.  BiDDiek  Philol.  XLVIII  3S8.  Rbod.  'Ayloyaoivos  Kuh  Areh,  Anfi.  H  613 
Nr,  23T  —  'AyXaKXiovs  Bjt[^laii  Rev.  irch.  IX  (1887)  395  Nr.  18  (IhcIu-.  vom 
Alexandrii).  Gia  LaaJiinina  vernulticli  aneb  der  'Aylaufmni!  einer  •■deren 
Sgypt.  laaobrift  Amer.  Joara.  of  Arch.  I  !3  Nr.  8. 

*)  DieMlbe  Form  itaekt  wohl  auch  \o  APAOTIX  (rhod.  taachr.)  Rofa 
Arch.  Aofa.  11601   Nr.  lU. 

■)  Ib  M;l»a  (Beeblel  348)  e  5  JoMTqc  :  b  10  aialtjc,   aber    aaeh   eehAB 

*)  Seoy/vov  Coli.  307&  S]to3iiQas  3065  bernheo  anf  leicbt  befreiriloher 
WiederherstellDBK  der  voUen  Fora.  Mar  BÖf^Tof  3015  a  (Baiaaci  Philot 
XLVIII  392  tg.)  will  aieb  der  Regel  aicht  fdgCD:  Bach  Zeile  90,  wo  denelb« 
MaiB  Otöytrrjtof  heiht  (Benpaek  i.  a.  0.),  Hegt  «b  der  eratea  Stelle  ei* 
•inf«ehBS  Vertehen  dei  StelDmetien  vor.  [Gaa«  aaderi  Blau  Kpekaer'  I  204 
8  W  n.  Dlttenberser  CIGS.  SB). 

>}  Oaraaa  folgt,  daf*  Herondaa  VII  51  NoaatiK  m  aobreibea  iit,  wie 
BaMheler  Ib  der  Mete  zwaifelad  «orwUKft  {fuÜM^tma  «iebt  die  Oher- 
aelteBg). 
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die  analogtsche  Ausgleichung  ihr  Werte;  aus  Heaander  belegl 
Bbis  (Kaehner  *  1 1 50  S.  217  Anm.  13)  vonöe,  iD  den  Nicbträgen 
642  verweist  er  anf  des  Aiscbjlog  voaaöv  tr,  113  Bei  dieser  Auf- 
fisauog  wArde  sieh  die  Geschichte  dieser  Wortsippe  wenigstena 
Hiignwaogeii  deuten  und  bereifen  lassen.  Herodot.  {l)ovati]  und 
(f)oiit^  zeigen  bei  derselben  Accenilage  dieselbe  Aphärese  des 
anlautetHlen  Vobalea.  Seibat  berod.  olxa  :  oixüs  (Sm.  91)  ist 
nelleicht  erst  daa  Ergebnis  nachlriglicher  Verschiebung:  ursprüng- 
lich eotxa  :  ofxug?  Überall  ist  der  vorrQcheade  Accent  die  Ver- 
anlasflUDg  der  Tobaltilgung,  nur  gelten  in  Terschiedenen  Gegenden 
verschiedene  Gesetie,  vielleicht  nicht  einmal  immer  für  eine 
Mundart  allerorten  dieselben;  auch  kommen  die  Differenzen  der 
Stellung  im  Worte  (Aulaut,  Inlaut  u.  Shnl.)  in  Betracht. 

PAr  die  Bearbeitung  seines  wie  gezeigt  hSufig  sehr  ergänzunga- 
bedürfligen  Materials  bat  der  Verragger  eine  Anordnung  gewählt, 
die  mit  mancherlei  Vorzügen  den  Nachteil  verbindet,  dafs  Zu- 
unmeDgehÖriges  —  wie  die  Ablauts  Verhältnisse  —  auseinander 
geriuen  werden  mub  und  fifters  Einzelheiten  sich  schwer  an 
passendem  Orte  unterbringen  lassen.  Zwar  avimfixioe 
Herod.  IV  190  (We  ntjxrä  daftärav  Ar.  Ach.  479  ~  näxxä 
dmpmtty  Eur.  flr.  1003,  Vak.  palM  Deffner  25,  darnach  vermutlich 
Navnäxtoe  aniueetien)  und  nSxio';  —  das  man  flbrigens  nicht 
mit  G.  Meyer'  S  46  S.  53  und  Brugmann  Grundrib  II  1.  Kachtr. 
m  S.  215  aus  naxiov»  {=  xhietv  schon  ArcbUoch.  1S7)  zu  er- 
schlieben  braucht,  sondern  Herodot  V 1 6  meimal  (^ti^^  xataTian^) 
lesen  kann  (Lobeck  Soph.  Ai.  579)  —  hätte  Sm.  unter  S '),  neapol. 
äyaeete  CIG  5785  =  Kaibei  Inscr.  It.  759  (Hes.  s.  v.),  das  für 
das  Mutterland  einstiges  Sya^atg*)  vorauszusetzen  zwingt  (vgl.  jon. 
ä^trtxoc  Par.  CIG  2374  u.  Amorg.  Atb.Mitt  I343fg.Nr.  11  passim, 
iy  KvZlx^  0eeaiig)aaata  Ath.  Hilt.  XIII  177  Nr.  22]  unter  1  oder  • 
abhandeln  können.  Aber  wo  bitte  er  iöyxv  im^yx»*'  ^^y\x\f^*') 
Hec.  (ion.  =^  fttQif  nach  EH.  569,  34,  jetzt  beslätigt  durch  Ath. 
MitL  IUI  166  Nr.  4)  buchen  wollen,  wo  Tv^Kalog  (AP.  VI  234,  1. 
Ot.  inetam.  VI  15.  XI  86),  das,  im  Namen  TvfttoXlt^i  (sc.  otvo; 
Plin.  h.  n.  XIV  74)  fortlebend,  der  röm.  Polyhistor  als  die  iltere') 
Form  bezeugt  (ib.  V  110),    wir   als    die  eigentliche   epichorische 


>]  Zn  käfis  Herod  IV  21  bitu  Sa.  anr  dan  mÜnDllehcg  EigeBnamta 
'^niiUtt  l'Stf.  äfX-  1S8I  Sp.  85  fg.  Z.  $2  fg.  sweiM«l;  wohl  taub  Sp.  90,  109) 
•M  Bntrla  verwauea  BiuMa.  Die  Bildnig  ist  dlaaelba  wie  ii  jiywtaiBait 
Beaktel  78  b  2,  dai  vor  jedeB  ÄDdgraBfBvcrfnche  gaiehnUt  wird  dorch 
CIAtt.  I  4S9  (Litviehew  loicr.  Pont.  Eazio.  II  9). 

■)  äytoCtc  Herodot  VII  6.  48,  Inccbrift  ani  Hilet  io  Dittcabei^eri 
SfU.  39t  1.  II.      G.  Heyar>  \^.  IG.  271. 

*)  Die  Poeiia  hat  ihr  AodeDkeo  bewahrt,  daber  de*  Slaph.  voa  Byiaac 
(641,  18  Uno.)  ErklKraa;  der  dreiailbigen  Form  kkts  noiigiutöv  u{Tiioj|n)- 
ftattefiör.  Id  dar  KaUenelt  gilt  ebeo  7U£los  alt  dte  übliche  Form,  die 
■«Ibat  die  Manien  jener  Gagend  lelgen  (Read  b.  a.  548.  SS3  fg.).  —  Uureieb 
KUrM  11   tff.  (de  Ligarde  GA.  276). 
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Form  tu  belncbteß  angeleitet  werden  durch  die  MtuttmoUtae 
(PUd.  h.  n,  V  111  vgl.  mit  Tu/Miifc  QG  3451)?  Deno  e»  wird 
für  die  ofliiielle  Bezeichnimg  (CudU  Fluckeie.  Jahrb.  Suppl. 
XVU  491)  hier  eben»  gut  die  einbeiniiacfae  namenaform  gewählt 
aein  wie  bei  Ctphailania  (Cuntz  a.  a.  0.  514;  vgl  K§(paHX)äyas 
in  dem  jüngst  von  Froehaer  edierten  archaischen  Epigramm, 
Wescher-Foucarl  4  «e-  6  [=  Ditlenberger  Syll.  404]  m-  169,2)  >).  Id 
den  geographisdien  Namen  lebl  das  Alte  lange  fort,  CalchadoH 
aL  I  elog.  IXXIV  (auch  in  der  Litteratur),  KaXiadöv»  Oest. 
Mitr.  vm  219  Nr.  49,  z.  T.  bis  auf  den  heutigen  Tag:  ^ä/ios 
Etgäpa  'i  tats  ßdaautf  ^afMtQfa  bezeugt  für  Kaljmna, 
Karpathog,  Rhodos  Rof«  Inselreisen  II  114.  III  64.  99  (dazu  vgl 
Hatzidakis  'A^^v.  X  246  und  jelit  Ciuleit.  in  die  neugriecb. 
Gramm.  51.  98).  Um  nichts  verwunderlicher  wäre  es,  wenn  auch 
das  alte  jon.  n,  zeitgemäCs.  umgestallel,  noch  beule  schwache 
Runde  gäbe  von  der  einstigen  Lagerung  der  gfiecbiscben  Huad- 
arlen:  \  lalg  ßotifcraai;  (spr.  Ämo«*)  Bröndstedt  Reis,  und 
Untersuch,  in  Griechenland  I  34)  h&rte  Rofs  (a.  a.  0.  i  133  Note  11) 
auf  Tzia.  Das  halbatt.  Ilotäaaa  bat  —  so  scheint  es  —  dem  jon. 
Jlot^aaa  am  Ende  doch  wieder  weichen  müssen,  obwohl  es  sicli 
auf  der  Insel  Keos  eimubOrgern  vielleicht  einmal  Aussicht  gehabt 
hat  (Bechtel  47). 

Marburg.  Wilhelm  Schulze. 


CiceroD  «t  80*  tai*.     Bind«  lar  U  »aciiti  ramtio«  ia  temft   de  Citar 

par  Gaiton  Boiiiisr. 
])    Aoigewliblte    AbschDÜta    zan    Sdialgabraacli    heranifeiebeB    voo 

K.  Mayer.     Halla  ■.  S.,  Hax  Niamayer,  1991.     VI  nad  ISl  S.  8. 
t)  Aoa^awühlte   Abachaltte   nabat   alaum    Komaantar   tarn   Gabraoek 

bilhcrer  Labrautaltan  haNitiK^«b«D  vaa  Gaila*  Danaabl.  fllrab- 

hacf,  Straübar^ar  Drueksrei  nnd  Varlagatoitalt,  vam.  iich»lU  «.  C*., 

1893.     IV  und  170  S.  B. 

Die  Frage,  ob  Schulausgaben  ahne  jeden  Kommentar  fOr  die 
Lektüre  nutzbringeDder  sind,  oder  ob  Teste  mit  erliutemden  Ad* 
merkuDgen  dem  Schüler  lu  Gebole  stehen  aoUen,  wird  im  all- 
gemeinen wohl  kaum  befriedigend  zu  lösen  sein.  Für  beide  Arten 
lassen  sicli  eine  Menge  Gründe  ins  Feld  führen.  Immerhin  kann 
man  behaupten,  dafs  die  grofse.  Hehnabl  der  Ausgaben  fraiuöei- 
scfaer  Schrirtsteller,  die  sich  zur  Schultektüre  eignen,  durch  die 
beigegebenen  Erklärungen  den  Nutzen  nicht  bringen,  der  vielleicht 


*)  Znr  Auaapraebfl  vgl.  Acheropüa  UseDer  Religionigmcb.  Unten.  I  MA. 
10  =  ixtiponoCrftoi  Xpioioii  ttxuv  Aoal.  Ball.  XJ  150  fg.  üiihfonnöf 
Ottaiier  Eccl.  griiec.  bod.  1  733.  —  Ulricb»  fieia.  o.  Farach.  I  7. 
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beabucfaügt  Ut.  Viel  Unnötige«  ist  durch  lange  AnmerkuDgen  er- 
läutert, näiread  wir klich  acbwierige  Stellen  uchlicber  oder  sprach  - 
licher  Art  ohne  Erkliruog  gebUebea  sind.  Uaö  geben  die  Be- 
merkungen (freie)  ÜberMlzungBa  eines  ganzen  Ausdruclu,  ao  wird 
der  Schüler  gar  zu  leicht  dazu  verleitet,  diese  abzulesen,  ohne 
sich  viel  am  die  Bildung  der  fraDzAsiscbeo  Pbrase  zu  kämDiero. 
Auberdetn  soll  das  Verständnis  des  Schriftstellers  im  allgemeinen 
nicht  so  schwer  falleo,  dafs  Anmerkungen  nötig  sind,  und  für 
hier  und  da  vorkommende  Schwierigketten  ist  der  Lehrer  da. 
Sef.  hat  seit  Jahren  mit  kommentierten  Auigaben  wie  mit  blofsea 
Texten  unterrichtet  und  kann  nicht  behaupten,  da&  sich  mit  den 
enteren  hei  der  Lektüre  mehr  erreicheu  läfst,  hat  im  Gegenteil 
gefunden,  dafs  der  Schüler  sicherer  übersetzt,  wenn  er  auf  den 
reinen  Text  angewiesen  isL  Schon  aus  diesen  Gründen  begrübt 
es  ReH  mit  Genugthuung,  dafs  K.  Mayer  seinem  Buche  keine  er- 
klärenden Anmerkungen  beigegeben  hat. 

Eine  zweite  Frage  ist  die,  ob  der  Gegenstand,  den  sich  die 
Bsgb.  gewählt  haben,  für  die  französische  Lektüre  geeignet  ist 
Der  Stoff  greift  in  die  Sj^ire  des  lateinischen  bder  des  aJIge- 
Bchichtlichen  Unterrichts  hinein,  und  es  hat  sich  meist  nicht  als 
besonders  fördernd  für  den  firanzösischen  Unterricht  erwiesen, 
dab  die  diesem  Fache  zuerkannten  wenigen  Stunden  „zur  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  der  bistorisdien  Kenntnisse"  (vgl.  Ein- 
leitung von  K.  Hayer),  d.  b.  hier  der  Kenntnis  des  klassischen 
Altertuaia,  benutzt  werden.  Dazu  liegt  doch  auch  bei  der  Anzahl 
der  griechischen  nnd  lateinischen  Stunden  und  bei  der  grofsen 
Auswahl  französischer  Werke  keine  Notwendigkeit  vor.  Ref.  hält 
es  dagegen  für  wichtig,  dab  die  Schüler  im  französiscben  Unter- 
richte möglicbst  eine  Übersicht  über  die  Kulturgeschichte  Frank- 
reichs älterer  nnd  neuerer  Zeit  erbalten,  was  sich  bei  der  be- 
schränkten Zeit  mit  gewünschter  Vollständigkeit  freilich  nur  schwer 
errelcfaui  llfst. 

Nun  ist  ja  anter  den  französischen  Schriftstellern,  welche 
das  klassische  Altertum  behandeln,  auch  wieder  zu  anlersdieiden. 
RoUin  Ut  zu  veraltet  und  aollte  nicht  mehr  zur  franzQsischen 
Lektüre  verwandt  werden.  Aber  auch  Bücher  wie;  „Hommes 
cel^res  de  l'histoire  romaine.  Nach  Duruy.  Ein  französischer 
Cornelius  Nepos  für  Quarta  und  Untertertia"  lasse  man  lieber 
weg,  besonders  in  den  Anstalten,  an  denen  der  wirkliche  Cornelius 
Nepos  gelesen  wird;  denn  da  möchte  doch  die  Befürchtung  zu- 
tr^eo,  die  K.  Hayer  in  seiner  Einleitung  bei  einem  ScbriftstelJer 
wie  Boissier  zurückweist,  „dafs  der  Schüler,  wenn  ihn  der 
französische  Lehrstoff  auf  dasselbe  Gebiet  führe,  das  er  tagtäglich 
in  den  lateinischen  Stunden  betritt,  sich  dadurdi  übersättigt  und 
gelang  weilt  (üble". 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  vorliegenden  Schul- 
ausgaben,   Bofssier  behandelt  in  seinem  Werke  einer)  hochipter- 
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essanten  Abschnitt  der  rOmischen  Gegchichte,  dem  der  Gymna- 
siast der  oberen  Klassen  —  nnd  ffir  diesen  allein  sind  die 
Bücher  bestimmt  —  schon  an  und  für  sich  volle  Aufmerkaamkeit 
entgegenbringt.  Seine  Aufmerksamkeit  wird  noch  mehr  angeregt 
werden,  wenn  ihm  im  Zusammenbange  eine  Fülle  von  Eintelheitea 
geboten  wird,  welche  er  in  den  Werken  Ciceros  a.  a.  nnr  zer- 
streut findet  Dazu  kommt,  dafg  Boiasiers  Kenntnis  der  lateini- 
schen Sprache  und  Litteratur  dafär  bflrgt,  dafs  kein  Schiller  das 
Buch  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird,  wenn  auch,  wi« 
K.  Hayer  bemerkt,  Boissierg  Darstellung  hier  und  da  durch  die 
neuesten  Forschungen,  namentlich  der  deutschen  Gelehrten,  Qber- 
holt  ist;  ferner  der  Umstand,  daFs  Boissier  in  seinen  Scbilderungeo 
den  Leser  anzuziehen  und  zu  fesseln  versteht 

Also  Gelangweiitsein  und  ÜhersStligang  ist  nicht  in  be- 
fflrchten  bei  einem  Schriftsteller  wie  Boissier,  „der  durch  die 
ganze  Art  seiner  Darstellung,  namentlich  durch  die  zahlreich  ein- 
gestreuten kulturhistorischen  Skizzen,  das  Interesse  des  Lesers 
beständig  anzuregen  und  lebendig  zu  erbalten  weifs"  (K.  Mayer). 

In  stilistischer  Beziehung  steht  Boissier  sehr  hoch,  und  mit 
Recht  beben  die  Hsgb.  in  ihrer  Einleitung  den  klaren  und  wahr- 
haft gediegenen  Stil  hervor,  die  HustergQltigkeit  der  Diktion,  das 
durchaus  moderne,  elegante  FranzSsisch,  das  dabei  frei  von  jeder 
ungewöhnlichen,  manierierten  Wendung  ist  und  sich  jeder  Ab- 
weichnng  vom  regelmärsigen  Sprachgebrauch  sorgsam  enthält. 

Hit  der  Gestaltung  des  Textes  (wie  K.  Hayer  anführt,  nach 
der  6.  Ausgabe  des  Originals  von  1882,  mit  den  durch  die  letzte 
Auflage  des  Dictionnaire  de  l'Acadämie  fran^aise  nOtig  gewordenen 
orthographischen  Änderungen),  der  uns  ausgewählte  Abschnitte 
bietet,  kGnnen  wir  uns  durchaus  einverstanden  erklSren.  Die  ein- 
leitende Abhandlang  Aber  Ciceros  Briefe  ist  von  beiden  Hsgb.n 
weggelassen.  Yen  den  Hauptteilen  des  Originalwerkes  (La  Vie 
publique  de  Cic^roni  Cesar  et  Cic^ron;  La  Vie  priväe  de  Cic^ron; 
Alticus;  Caelius;  Brutus;  Octave)  hat  K.  Mayer  die  beiden  Ab- 
schnitte über  Caelius  und  Octavius  ganz  ausgeschieden  —  von 
dem  erstereo  sind  einige  Seiten  an  geeigneter  Steile  anderswo 
eingeschoben.  Von  den  Essays  Ober  Brutus,  Atlicus  und  über  die 
Olfeatlicbe  Wirksamkeit  Ciceros  sind  nur  einzelne  Partieen  abge- 
druckt VerhältaismSbig  die  wenigsten  Kürzungen  sind  in  den 
Abschnitten  über  das  privaLe  Leben  (aceros  und  Aber  die  Stellung 
Ciceros  zu  Cäsar  vorgenommen. 

Letzteres  Abschnitt  sowie  die  Abhandlung  über  die  AfTent- 
liche  Wirksamkeit  Ciceros  läFst  G.  Dannehl  ganz  aus,  da  diese 
„den  Schülern  höherer  Lehranstalten  nicht  nur  aus  dem  Ge- 
schichtsunterricht sondern  auch  aas  der  LektQre  einer  Anzahl 
von  Reden  und  Briefen  Ciceros  sowie  des  Sallusl  gentlgend  be- 
kannt sind".  Dagegen  ist  der  Abdruck  der  anderen  Abschnitte 
verhSltnismäl^ig  vollständiger  als  in  der  Ausgabe  von  K.  Hsyer. 
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Am  ««igten  ist  ibgednickl  ron  den  Abschnitten  über  dae  private 
L«ben  Cicero«  und  Aber  AttJcus,  von  OctSTius  sind  nur  ii  Seiteo 
wiedwgeg^D. 

Die  weggeJassenen  Teile  oder  die  vielfach  in  usum  Delphini 
gekdnten  Abechnitte  lassen  den  Zusammenhang  nicht  vermissen, 
■0  d&fs  wir  eine  in  sich  abgeschlossene  Studie  über  die  soiialeiv 
Verhlltnisse  Roms  zur  Zeit  Cäsars  vor  uns  haben. 

Der  Kommentar  ist  von  G.  Dannehl  sorgfältig  zusammen- 
gestellt und  erleichtert  besonders  eine  gute  deutsche  Übersetzung 
des  Schriftstellers.  Einige  Bemerkungen,  die  übrigens  den  Wert 
des  Ganzen  nicht  beeinträchtigen,  mögen  hier  Platz  Enden: 

La  Vie  priv^e  de  Ciceron  I  S.  2  H.  Die  Steuerpächter  (pu- 
blicani)  thaten  sieb  immer  zu  Handelsgesellschaften  (socieutes) 
luummeD.  S.  5  H.:  lei  Carene»  =  Carinae,  nicht  Carenae. 
S.  5  a.:  TettiinHi  ist  der  Lesart  Yettetau  vorzuziehen.  111 S.  13  H. : 
Der  Name  des  zweiten  Gatten  der  Tullia  war  Furius  Crassipes.  ^ 
S.  16:  Der  Lehrer  des  Marcus,  Dionysius,  war  nicht  der  bekannte 
Dianyiius  von  Balikarnassos.  Vgl.  H.  Tullü  Ciceronis  opera  quae 
uipersunt  omnia  ediderunt  J.  G.  Baiter,  C.  L.  Kayser.  Vol.  XI: 
OiM^nw,  Cieermit  et  Ättici  sermu  litteratut,  po$tea  liberHa  et 
M.  Pompotma  Dioi^iiui  voeata».  magüler  Ciceronü  ßii,  komo 
iMinüRMs.  Atticus  I  S.  43H.:  Epikuros  war  gebürtig  aus  dem 
attitchenDeinosGargettoa,abergeborenzuSamos.  If  S.57o.:  Beider 
Angabe  der  Regel  über  die  Adverbialbildung  der  Adi.  auf  tut  und 
•Hl  sollten  auch  die  Ausnahmen  genannt  werden.  Übrigens  kann 
die  ganze  Regel  bei  Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  als  bekannt 
gelleo.  S.  59  M.:  ce  ju'ü  faüail  de  magülrats,  der  Bedarf  an  M. — > 
M.  soll  heifsen  Beamten.  Doehler  giebt  die  gute  Übersetzung: 
„Um  alle  die  verschiedenen  notwendigen  Staat sSmter  lu  be- 
setzen". 

Der  Druck  ist  korrekt  —  Ref.  ist  nur  der  unbedeutende 
Druckfehler  Ariobarcane  statt  Äriobamane  in  dem  Kommentar  zu 
La  Vie  priv^  de  Ciceron  IV  S.  25  u.  in  der  Ausgabe  von  G.  Dan- 
nehl aufgefallen  —  und  erhöht  den  Genufs  der  Lektüre. 

Durch  die  Annehmlichkeit,  dafs  die  Ausgabe  von  K.  Mayer 
die  Zeilenzahl  des  Textes  am  Rande  mit  5,  10,  15  u.  s.  w.  be- 
zeichnet hat,  werden  vieler  Wünsche  befriedigt  werden.  Auch  ist 
t»  sehr  anerkennenswert,  dafs  ein  Verzeichnis  der  Stellen  aus 
Cicero  a.  a.,  welche  Boissier  jedesmal  am  Fufse  der  Seiten  angiebt, 
in  durchweg  revidierter  and  wesentlich  erweiterter  Gestalt  am 
Ende  des  Buches  abgedruckt  ist. 

Ein  Spezialnörterbuch  ist  nicht  beigegehen,  weil  unn&Iig; 
denn  jeder  Gymnasiast  der  oberen  Klassen  ist  im  Besitze  eines 
TollttäDdigen  fTanzAsischen  Wfirterbaches. 

Gotha.  W.  Forcke. 
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M  AbbildaBr».  Gera,  Tbeoilor  Rohiaia,  IS92.  HO  S.  8.  0,75  H, 
feb.  0,90  M. 

Die  neuen  Lehrpläne  beteichnen  als  die  Aufgabe  de«  pro- 
pädeutischen Unterrichts  in  VI  und  V,  „ausgehend  von  der 
Gegenwart  und  der  Heimst,  die  groben  Ileldeugesulten  der 
nächsten  und  der  ferneren  Vergangenheit  dem  Herzen  und  der 
Phantasie  des  Knaben  nahe  xu  bringen,  seinen  Gedankenlireig 
damit  zu  erfüllen  und  den  ersten  konkreten  Grund  fflr  eine  ge- 
schichtliche Betrachtung  zu  legen.  Begeisterung  des  Lehrers  selbst, 
schlichte,  aber  lebenswarme  Schilderung  der  vorgefOhrten  Helden 
in  freier  Erzählung  ohne  Anacblufs  an  ein  Buch  thun  hier 
fast  alles".  Da  hier  also  ausdrücklicb  von  dem  Anschlufs  an  ein 
Buch  abgesehen  wird,  so  konnte  es  auflallend  erscheinen,  in  die 
Besprechung  des  , .ersten  Geschichtsbuches"  einzutreten,  das  noch 
dazu  gar  nicht  für  den  gymnasialen  Geschichtsunterricht  bestimmt 
ist,  sondern  nur  den  Anspruch  erhebt,  „in  mehrklassigen  Schulen 
für  das  dritte  und  vierte  Schuljahr,  in  dreiklassigen  fGr  die  Mittel- 
stufe und  in  manchen  Halbtagsscbulen  Oberhaupt"  zu  genägen. 
Wenn  nun  trotzdem  der  Ref.  den  Versuch  macht,  das  BOchlein 
seinem  vrahren  Werte  nach  an  dieser  Stelle  zu  wflrdigen,  so  ver- 
anlarst  ibn  hierzu  dag  aus  genauer  Durchsicht  und  Betrachtung 
gewonnene  Urteil,  dafs  ,,das  erste  Geschichtsbuch"  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Handhabe  bietet,  den  so  anziehenden  und  dankbaren, 
aber  auch  ebenso  schwierigen  und  so  leicht  auf  Abwege  geraten- 
den ersten  Geschichtsunterricht  wahrhaft  anregend,  berrerqnickeml 
und  fruchtbringend  zu  gestalten.  Nicht  als  „Lehr-  und  Lesdiuch** 
wird  das  Werkchen  in  unseren  Gymnasien  Eingang  finden  kSnnen, 
aber  es  erscheint  vortreftlich  geeignet,  dem  mit  diesem  wichtigen 
Lnterrichtszweige  Betrauten  den  richtigen  Weg  zu  weisen,  ihm 
zu  zeigen,  wie  er  die  Sache  mit  Erfolg  anzugreifen  und  durch- 
zuführen habe. 

Die  Methode  des  Buches  entspricht  durchaus  den  behörd- 
liehen  Anforderungen,  es  wird  von  der  Gegenwart  und  der 
Heimat  ausgegangen.  Wir  versagen  es  uns,  über  den  Wert 
dieser  rückläufigen  Geschichtsbehandlung  hier  uns  auszulassen'), 
die  zahlreichen,  gänzlich  verfehlten  Machwerke,  welche  grade  diese 
Methode  in  so  kurzer  Frist  schon  gezeitigt  hat,  beweisen  zur  Ge- 
nüge die  Gefahren  derselben.  Doch  es  gilt,  sich  praktisch  mit 
dieser  rückläufigen  Behandlung  abzufinden,  und  da  erscheint  uns 
der  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eingeschlagene  Weg  nicht  nur 
durchaus  beachtenswert,  sondern  st^ar  als  die  beste  Empfehlung 

■)  El  ist  dai  B.  a.  ineb  in  dem  vori^a  Jabrgaaga  dicMr  Zettaebrirt 
icboB  gauhaheB,  i.  B.  voa  Boldt  in  der  Beipracbnng  dai  Lebr-  md  Leie- 
bucbi  voD  R.  ätaaiter,  F.  LiadBcr,  H.  Lindwahr  (S.  fiiU)  and  von  P.  ZBaga, 
Dei-  Brae  Lehrplan  n. «.  w.  (S.  ^96  r.). 
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dieser  HeÜiode.  ZwSlf  ia  sich  abgescblowene,  wohl  ab|«rundele 
GeachichUbilder,  denen  als  dreizehnter  AbicbniU  „Deul^che 
Sagen"  sich  janreiheo,  machen  den  Knabea  mit  der  gesamten 
dealachen  Gescbicbte  bekannt.  Es  werden  vorgefQhrL:  1.  Kaiser 
Wilhelm  U,  und  die  Gegenwart.  2.  Kaiser  Wilhelm  I.,  der  Gründer 
des  deutschen  Reiches  (1861— 18S8).  3.  Friedrich  Wilhelm  Hl. 
(L797 — 1840)  und  die  Befrei ucgskriege.  4.  Friedrich  II.  der 
Grotse  (1740— 17S6)  und  Preußen  als  Groäraacht.  5.  Friedrich 
Wilhelm  1.  der  Soldatenfreund  (1713—1740).  6.  Friedrich  I., 
der  erste  KSnig  in  Preulsen  (1688—1713).  7.  Der  grotse  Knr- 
fiirst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  Gründer  des  preubi- 
khen  Staates  (1640—1688).  8.  Doktor  Martin  Luther  und  die 
Rcform»tioo  oder  Kirchenverbesserung.  9.  Der  erste  HoheazoUer 
Friedrieb  L  in  Brandenburg  (1415—1440)  und  das  Rittertum. 
10.  Heinrich  I.,  der  Städteerbauer  (919-936).  11.  Bonifacius, 
der  Apostel  der  Deutschen.  12.  Hermann  und  die  alten  Deulscheu. 
Ref.  will  von  vornberein,  um  Hifsdeutungeu  vorzubeugen,  her 
merken,  dafs  er  den  hier  dai^ebolenen  Stofl')  für  die  40  Stunden, 
die  in  der  Seita  dem  Geschichtsunterricht  gewidmet  werden,  für 
viel  zu  umfangreich  hält;  aber  ein  Vorwurf  gegen  das  vorliegende 
Buch  kann  daraus  nicht  abgeleitet  werden,  da  es,  für  „9 — lOjäh- 
rige  Kinder"  der  Volksschule  bestimmt,  in  der  Vorrede  den  Sloff 
in  mehrklaesigen  Schulen  ausdrücklich  auf  zwei  Schn(jabre  (bei 
weseotlich  b&herer  Stundenzahll)  verteilt  wissen  will  Nicht  also 
diese  Rücksiebt,  sondern  allein  die  auf  das  Lebensalter  und  die 
Fassungskraft  der  Schüler,  in  deren  Hände  das  Buch  gelangen 
•oll,  kann  für  die  folgende  Beurteilung  mafsgebend  sein,  fn  den 
einzelnen  Geschichtsbildern  selbst  nun  ist  mit  vollem  Rechte  vou 
der  rückläuügen  Methode  abgegangen  und  damit  nicht  nur  eine 
der  schlimmsten  Gefahren  vermieden,  sondern  auch  die  uuabweis- 
licbe  Forderung  erfüllt,  data  die  Schüler  bei  der  ihnen  vor- 
geführten Heldengestalt  mit  einiger  Gemächlichkeit  verweilen  und 
ebendadurch  für  dieselbe  sich  erwärmen  kOnuen,  dafs  ,4hr  Ge- 
dankenkreis mit  dem  Bilde  sieb  erfüllt",  ihre  Phantasie  sich  mit 


1)  Den  Ireffllchon  Worten  Zange»  (S.  597);  „Wer  will  sieli  inbeUcliiE 
«ifkcn,  Buek  nur  mit  dieiem  etufnchiien  Betrieb  in  einem  Jabre  in  einer 
wSdMBtlieheB  Stw4e  den  «nreifen  Saxlnnero  die  Lebenehilder  von  Wilhslm  II., 
PiMdriek  UL,  WiUMlm  ].,  Priedricb  Wllheln  III.,  Friedrieb  dem  Grofien, 
dea  GrorccB  KarrärsteD,  Kurfürst  Friedrieb  1.,  Lulber,  Friedrieb  Barbar aiia, 
Heinrieb  I.,  Karl  dem  Grurien  (nnd  je  nacb  den  Provinzen  ancb  noch  bier 
TBB  Otto  deDi  GrofseB,  dort  von  Arminfn«  .  .  ,  in  anderen  LaDdetteilen  von 
BBdsreB  B*ha!iege>den  GeiUlten)  vorKDrübrea  aad  Gelit  and  Hertea  aab« 
xa  briBgm!  Weaa  dieie  Aofgabe  allflio  der  Sexta  ingewieaea  bleibt,  ■• 
i*t  >u  ietotgea,  Atta  lie  entweder  tiberbaapt  nicbt  gelüit  wird,  oder  da* 
Gefeoteil  voa  dem,  wu  man  wünieht,  erreicht  wird,  nleht  Tebeaewarme 
DarttellDBic,  isadem  Sde  Leitfndendnrre,  nifthl  Aaeiganng  mit  Hert  nod 
Qmmit,  laadern  lebale  Oberfliehlictakeit,  aieht  Erwirnuas,  soaderp 
EcUUtug"  —  MUiaCit  Nch  flet  vall  and  fast  an. 
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ibm  beachiftigt.  Dmem  Zwecke  aber  dient  noch  ein  anderer, 
nichl  minder  wichtiger  Gniadsatz,  der  das  Büchlein  anfs  Torteil- 
haftesle  von  anderen  seiner  Gattung  unterscheidet:  „Stoffe  ohne 
heimatkundliche  Anknüpfungspunkte  bleiben  auf  der 
ersten  Stufe  von  der  schulmäfsigen  Behandlung  auB- 
geschlossen".  Also  das  in  den  Lebrplänen  geforderte  „Aiu- 
Itehen  von  der  Heimat"  wird  hier  nidil  nur  für  das  die  Gegen- 
wart behandelnde  GescbichtsbiM,  sondern  in  bewundemewerter 
Folgerichtigkeit  für  jedes  einzelne  durcbgefQbrt.  „Jedes  Ge- 
schichtsbild zeigt  in  der  Einleitung  die  geschicht- 
lichen Wurzeln,  mit  denen  es  in  die  Gegenwart  reicht". 
Und  dazu  die  beherzigenswerten  Winke  für  die  Unterrichts- 
weise beim  ersten  Geschichtsunterricht!  „Da  Lehrer  leitet  die 
Kinder  an,  in  der  Heimat  und  in  dem  Leben  der  Gegenwart  ge- 
sdiicbtliche  Spuren  zu  suchen  und  zu  finden.  Dies  Finden  schliefst 
eine  gewisse  Nötigung  eia,  den  betreffenden  Stoff  eingehend  za 
bebandeln.  Durch  Winke,  Fragen,  Beschreibungen  und  Eri£h- 
lungen  wird  dieser  heimatliche  Stofi"  entwickelt  und  dadurch  das 
betreffende  Geschichtsbild  eingeführt.  Durcb  eine  kindliche, 
woblgegliederte  ErzJihlung,  durch  Bilder  und  andere  Anschauungs- 
mittel wird  es  den  Kindern  anschaulich  dargeboten.  Eine 
natni^emäfse  und  leicbtfafsliche  Gliederung,  allerlei  Denk-  und 
Bezieh  ungsfiragen  und  fleiCsige  Bezugnahme  auf  die  Verhaltnisse 
der  Gegenwart  führen  zur  Einsicht  in  den  Zusammenbang  der 
einzelnen  Teile.  Die  Einprigung  erfolgt  durch  mehrmaliges 
Lesen  stückweise  und  zusammenfassende  Wiederholung  und  Be- 
antwortung zusammenhangender  Aufgaben".  Wahrlich,  hier  spricht 
einer,  der  zu  unterrichten  versteht! 

Jeder,  der  einmal  mit  dem  richtigen  Verständnis  für  kind- 
licbe  Herzen  an  dem  Eifer  und  der  hellen  Freude  sich  erg&ttt 
hat,  die  gerade  das  Finden  und  Suchen  solcber  naheliegenden 
Anknüpfungspunkte  den  kleinen  Sextanern  bereitet,  wer  mit  inni- 
ger B^riedigung  es  empfunden  hat,  wie  fest  und  unauslöschlich 
auf  solchem  Fundament  aufgebaute  Eindrücke  und  Bilder  in  Hera 
und  Gemüt  des  Knaben  Wurzel  schlagen,  der  wird  von  ganzem 
Herzen  in  solche  goldenen  Worte  einstimmen.  Und  die  Er- 
wartung, mit  welcher  wir  nach  solchen  Worten  au  das  Bflchleis 
selbst  herangehen,  mit  der  uns  schon  der  Name  Polacks  er- 
füllte, dieses  Pädagogen  von  Gottes  Gnaden,  dessen  Bücher  sich 
mit  Beeilt  zahlreicher  Auflagen  und  der  weitesten  Verbreitung 
erfreuen,  wird  wahrlich  nicht  getäuscht.  Gleich  das  erste  Bild 
zeigt  diese  echte  Kunst  wahrer  Mieutik  im  besten  Lichte.  Natnr- 
gemafs  mufs  in  diesem  Abschnitt  der  einleitende  oder  einfahrende 
Teil  anders  angelegt  sein  als  in  den  folgenden,  in  denen  es  sich 
darum  handelt,  durch  den  Hinweis  auf  nabeliegende  Anscbauungs- 
objekte,  Bezeichnungen,  Sitten  und  Gebräuche  an  vergangene 
Tage  gewissermafseu  zu  erionero,  die  im  Knaben  schlummernden 
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ADkaüpfungtpUDkte  lu  wecknn  und  durch  diese  Belebung  eben 
in  die  Vergangeobeit  einzuführen.  Die  Betrachtung  des  „Lebens 
in  der  Gegenwart"  soll  dagegen  den  Kntben  auf  das,  waa  er 
tJgUch  siebt  und  bort,  aofmerkäam  machen,  ihn  die  ihn  umgebende 
Welt  erat  richtig  schauen  und  damit  begreifen  lehren.  Auch  der 
Knabe  wird  es  leicht  begreifen,  dab  „nicht  immer  alles  so  gewesen 
ist,  wie  wir  es  faeate  sehen",  dafs  „besonders  durch  die  Arbeit, 
den  Verkehr,  die  Bildung  und  die  FQrsoi^e  der  Regierung  die 
Menschen  fortgeichritten  und  veredelt  norden  sind".  Durch  fort- 
geselzles  Fragen  wird  nun  zuerst  aus  ihm  herausgelockt,  „was 
die  Menschen  arbeiten".  Indem  hier  gleich  anfangs  darauf 
hingewiesen  wird,  dafs  jeder  Mensch  arbeiten  mufs,  wenn  er 
leben  und  glQckUch  sein  will,  dab  einer  dabei  dem  andern  helfen 
mtd  dienen  soll,  wird  zutreffend  der  ffir  die  künftigen  Staatsbürger 
wichtigste  sittliche  Gruodsati  an  die  Spitze  gestellt.  Durch  die 
Frage  nach  der  Beschäftigung  der  einzelneu  Menschen  werden 
Baoera,  Handwerker,  Fabrikarbeiter,  Bergleute,  Gärtner,  Kauileute, 
Ante  u.  8.  w.  unterschieden,  es  wird  gefunden,  was  für  Fabriken, 
NühIeD,  wichtige  Gebäude  es  in  dem  betreffenden  Heimataorte 
giebt,  zu  welchem  Zwecke  jedes  einzelne  dient,  aus  welcher  Zeit 
es  stammt  (Jahreszahlen  an  den  Häusernl),  woher  Kleidung,  Nah- 
rung, Obdach,  Gerate  und  Werkzeuge  rühren,  womit  geheizt  und 
belenchtet  wird,  wozu  Dampf-  und  andere  Maschinen  dienen.  In 
derselben  Weise  wird  sodann  gezeigt,  wie  die  Menschen  ver- 
kehren. Welche  Verkehrswege  es  in  der  Heimat  giebt,  was 
Steige,  Feldwege,  KunststraJJsen  und  Eäsenbahnea  sind,  wie  die 
Post,  der  Feroschreiber  und  Fernsprecher,  wie  Brieftauben  und 
Luftballons  den  Verkehr  vermitteln,  wie  Kähne,  Segel-  und  Dampf- 
sdiiffe  demselben  Zwecke  dienen,  wird  der  Knabe  an  der  Hand 
der  hier  gestellten  Fragen  bald  faeraosfioden,  um  dann,  wenn 
aucb  nur  im  allgemeinen,  beantworten  zu  kOnnen,  weldie  Auf- 
gaben der  Handel  hat  und  was  das  Reisen  nützt.  Ein  dritter 
Unlerabscboitt  beschäftigt  sich  mit  der  wichtigen  Frage,  wie  die 
Menschen  gebildet  werden,  warum  die  Kinder  in  die  Schule, 
warum  die  Leute  in  die  Kirche  geben,  welche  verschiedenen 
Sdiulen  es  giebt.  Und  mit  Recht  wird  hierbei  darauf  aufmerksam 
%tmacbt,  dab  aucb  durch  das  Lesen  guter  Bücher  und  Zeitungen, 
durch  den  Besuch  von  Konzerten  und  Schauspielen,  durch  rechte 
BetracbtuDg  der  Kunstwerke  von  Malern,  Dichtern,  Musikern, 
Bildbaueni  nnd  Baumeiatern  die  Menschen  gebildet  und  veredelt 
«cfdeD.  Vor  allem  aber  soll  der  Schüler  natürlich  angeben,  welche 
Bilder,  Gedichte,  Gesänge,  Bildsiulen  und  Bauwerke  er  kennt, 
inabesoDdere  aus  der  Schule,  der  Kircbe,  dem  Heimatsorte.  Die 
Fänwege  der  Regierung  endlich  behandelt  die  Frage,  wie  die 
Menseben  regiert  werden.  Hier  tritt  an  die  Stelle  der  Ant- 
worten der  Schüler  natürlich  zunächst  die  Auseinandersetzung 
des  Lehrers-     In  einfoch- schlichter,  knappster   und  doch  klarer 
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Weise  werden  hier  die  Gruadzflge  der  Verfassung  und  Verwaltung 
dem  Knaben  verstindlicb  gemacht.  Er  hßrt,  daFs  die  Menschen 
in  einem  Lande  eine  grorse  Familie  oder  ein  Volk  bilden,  dafs 
an  der  Spilze  des  dentscben  Volkes  der  Kaiser  steht,  Aals  das 
deutsche  Reich  aus  26  einzelneD  Staaten  sich  zusammensetzt,  an 
deren  Spitze  wiederum  je  nach  ihrer  Grölse  ein  KOnig  oder  Grofs- 
herzog  oder  Herzog  oder  Fürst  steht,  dab  der  grC&t«  deutsdie 
Staat  das  Königreich  Preufaen  und  der  König  von  Preufsen  zu- 
gleich deutscher  Kaiser  ist,  dafs  „die  Gesetze  durch  Abgeordnete 
des  Volkes  beraten,  durch  den  Landeafürsten  bestätigt  und  durch 
die  Regierung,  d.  h.  die  Diener  der  Farslen  ausgefllhrt  werden, 
dafs  jeder  Unterthan  den  Gesetzen  gehorsam  sein  mufs".  *)  Er 
hört  »on  Heer  und  Marine  und  ihrer  Verwendung,  vod  der  a!l- 
gemeinen  Wehrpflicht,  auf  die  ihn  schon  die  Landwehrtafel  seines 
Heimatsortes  hinweist.  Dann  wird  gehandelt  von  den  Beamten, 
die  im  Namen  des  Landesfürsten  die  Gesetze  ansrühren, '  ihm 
deshalb  den  Eid  der  Treue  schwören,  die  Rechtspflege  üben  und 
Gemeinde-,  Kirchen-,  Schul-,  Verkehrs-,  Bau-,  Steuer-  u.  a.  An- 
gelegenheiteD  verwalten.  Und  nachdem  noch  darauf  hingewiesen 
ist,  dafs  alle  Unterthanen  nach  ihren  EinkOnften  eine  Abgabe 
oder  Steuer  bezahlen  mflsaen,  mit  welcher  alte  Einrichtungen  zum 
Wohle  des  Ganzen  unterhalten  werden,  wird  die  Stufenfolge  der 
Verwaltungsbeamten  vom  Dorfschulzen  aufwärts  bis  zum  Ober- 
prSsidenteo  und  dem  Ministerium  kurz  rorgeffihrt.  Ist  so  der 
Schüler  im  allgemeinen  orientiert,  so  hat  er  im  besonderen  wieder 
selbst  anzugeben,  in  welchem  Orte,  Amtsbezirk,  Kreise,  Regierungs- 
bezirk, Provinz,  Lande  er  wohnt,  wie  seine  Heimat  mit  dem 
grofsen  Vaterlande  zusammenhingt.  (Bacfa  oder  FIuGs.  Wege. 
Eisenbahn.  Fernsprecher  oder  Fernschreiber.  Kaiserliche  Post. 
Land  web rtafel.  Standesamt.)  So  leitet  dieser  Teil  ganz  von 
selbst  über  zu  der  Frage,  wer  uns  jetzt  regiert,  so  ist  die 
beste  Vorbereitung  gegeben,  um  ein  Lebengbild  Kaiser  Wilhelm«  ü. 
von  dem  Tage  seiner  Geburt  an  den  Knaben  vorzuführen. 

Ref.  hat  geglaubt,  gende  über  diesen  ersten  einleitendeD 
Teil  besonders  eingehend  berichten  zu  sollen,  denn  er  ist  die 
Grundlage,  auf  der  das  ganze  Büchlein  sich  anfbavt.  Mancher 
mag  bei  der  Fülle  Aer  Fragen,  die  hier  nicht  einmal  alle  an- 
gedeutet werden  konnten,  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
eine  solche  Behandlung  erfordere  ja  viel  zu  viel  Zeit  und  sei 
schon  ans  dem  Grunde  nnmögiich.  Aber  die  Zeft,  die  hierdurch 
in  Anspnidi  genommen  wird,  ist  wahrlich  nicht  verloren  1  Wird 
doch  dadurch,  dafs  hier  zunächst  die  unbedingt  notwendigen,  un- 

>)  Wie  «bei  dai  ethUcbe  frisiip  der  Arbait,  jo  wlH  U«r  die 
Pflicht  dai  Gebortani  in  ichliobteD  VVim-Im  ohB«  gnhea  Redaichwall 
liflo  kiadliehao  Henen  eingepriigt  —  lichsrlich  der  beate  Wag,  in  edelilao 
SiDue  wihrhiri  erzielidrisch  la  wirken  und  den  beiteo  Graod  la  legen  für 
die  AnibildoDg  einet  eeht  littliebeB  Chnrafclertt 
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•oäiebrlicfaeD  Grandbegriffe  Hod  GrundaDsehannogeii ')  geivotmeD 
«<rd«n,  iler  unschäutiare  Vorteil  erzielt,  dafs  der  Lehrer  nachher 
in  Verlauf  der  ErtihluDg  nicht  nötig  hat,  «idi  mit  laDgatmigen, 
wtjtsetaweifigen  Grörterungen  auhphalten,  die  nur  auf  Kosten 
eiaer  wirilich  lebenswarmea,  anregenden  Erzählung  möglich  sind. 

Bei  den  fibrigen  Ceschiditsbildern  gestaltet  sich  naturgemSfg 
der  eial«itende  Teil  bedentend  einfacher,  indem  nnr  feetgeatellt 
wird,  was  aas  an  den  lu  behandelnden  Helden  und  seine  Zeit 
•rinoert.  Dafb  hierbei  im  eintelnen  manchcfl  herangezogen  ist, 
WM  doch  «ehl  für  9 — lOjafarige  Knaben  eq  weitab  liegen  dürfte, 
Atraof  soll  weiter  nnten  hingewiesen  werden.  Dafs  jedoch  der 
■it  diesen  Verfahren  eingeschlagene  Weg,  in  das  rechte  Ver- 
Btlndnia  dw  betreffenden  Zeit  einzufahren,  *om  pSdagogiBchen 
SUDdpmkle  der  emprehleflswerle,  wenn  nicht  einzig  richtige  ist, 
wird  niemand  lengnen. 

SoTtd  Sber  die  Methode  des  BAchleinsl  Was  aber  würde 
Hcb  die  beste  Methode  nützen,  wenn  die  Ausführung  im  einzelnen 
den  auf  sie  gesetzten  BolTnongen  nicht  entspräche?  Der  Ton 
ist  es.  der  die  Musik  macht,  und  wir  ft-eaen  uns,  feststellen  zu 
kAoaen,  i»h  auch  in  dieser  Beiiehung  das  Buch  dem  mit  dem 
Fablen  UDd  Empfinden  dea  kindKchen  Gemütes  so  wohl  vertrauten 
Henm  des  Verfassers  alle  Ebre  macht.  Denn  wenn  in  den  He- 
spreebuDgen  der  jungt  erschienenen  LeitfSden  für  den  ersten 
Geschichtsvnterricht  gerade  über  das  allzu  Lehrhafte,  das  Saft- 
md  Kraftloee  der  Erzählung  mit  Recht  Klage  geführt  wird,  so 
ist  faier  dagegen  ein  Ton  angeschlagen,  der  den  Weg  zum  Herzen 
dt*  SebOlert  sicherlich  niclrt  verfehlt.  Wie  ansprechend  sind, 
in  nnr  einige  Proben  hervorzuheben,  z.B.  die  Hüheeligkeiten 
der  Belagerung  von  Paris  geschildert:  „Unsere  Soldaten  hatten 
darch  Regen,  KSlte  und  stete  Ausfalle  der  Feinde  besonders  auf 
den  VoqHtsten  schwer  zu  leiden,  hielten  aber  tapfer  aus.  Sie 
■udrteD    sidiB   bequem   in   den   leeren  Hinsern  und  Schlössern, 

>J  Den  Wort«!!  Boldt«  (S.  571J-.  „Wtaa  iu  Kind  eiDnul  in  din  Lage 
^•■■t,  *•!•«■  Ktlser,  d«n  Kantler,  aiaiD  General,  Bitnilloifl  und  Geiekütie 
n  Mhao,  M  liid  dlM«  RrieteiDOBpR  d«Bt  nleht  lofort  ilii  ABichananfi' 
■  ittal  Ibt  den  GuektEbttaDtBirislit  in  VI  n  varwarten,  *o  nreaiE  wia 
Biienbabneo  and  Tilecraplieii,  Kanäle  und  FlÜMa  oder  Geneinde- 
verfaianngen"  —  kann  Ref.  U  dieier  Allgemeinheit,  iiua*l  in  Being  auf 
iea  letetoa  Teil  dei  Siliea,  aieht  beipSiofetea.  Es  konatt  eben  alles  anf 
rLahligea  Takt  sad  HaTi  an  [  DaTa  hier  weitacliweiBge  AaieinaDdar- 
MtsaBfBB  ober  GaaeiDiaverbMaagan  oder  etwa  gar  dai  Dreiklaiaanwahl- 
afileai,  aber  die  Aratee  und  ibra  Organieatian,  aber  Poat-  aad  Telegraphen- 
«eten  aieht  an  Platte  rind,  ventebt  ifcb  vna  aelbit  Aber  la  unreif  «ind 
i»Ä  gottlob  bentsnttge  naiarfl  JaogeaB  oiebt  mebr,  dar«  lie  nicht  uSfiten, 
dafa  aa  der  Spitze  Uire«  Dorfe«  eio  Schulze,  ihrer  Stadt  ein  Sürgermeialer 
ateht.  Gerade  in  dea  eiafacben  nilitäriiehen  Dingen  aber  leigen  ansere 
Kaabea  oft  rin  garadez«  Sberraacbendea  Vergtändnifl.  Uad  weihalb  loUen 
dia  Jaagaa  aiehl  begreifen  kSnuea,  wie  Poat,  Elienbahuen,  Telegraphea, 
FIttae  nad  Kaalle  den  Verkehr  dienear 
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labten  sich  aD  Wein  und  Obst,  et^Alztea  sieb  mit  allerlei  Spielen 
und  neckten  die  eingeschlogsenen  Franzosen.  Sobald  dieae  eine 
Helmspitze  oder  Lame,  ein  belles  Fenster  oder  eine  glähende 
Cigarre,  einen  Strobmaua  in  Unifarm  oder  eine  Kanone  aus  Pappe 
sahen,  schössen  sie  mit  Kanonen  danach  und  Terscbwendeten  so 
viel  Pulver".  Welch'  erfrischender  Humor  durchwebt  diese  Zeilen 
und  mit  welchem  Vergnügen  wird  sie  der  Knabe  lesen  1  Wie 
fafslich  wird  S.  75  dem  Verstlndnis  des  Knaben  das  gedanken- 
lose Herleiern  der  Gebete  nahe  gebracht,  wie  es  lu  Luthers  Zeiten 
auch  bei  den  Geisilicben  gSng  und  gSbe  war,  wenn  er  hftrt: 
„Luther  las  langsam  und  andlditig  die  Hesee,  da  trieben  sie  ihn 
zur  Eile  an  und  waren  mit  ihren  Gebeten  „rips,  raps"  fertig, 
ebe  er  nur  die  Hälfte  gesprochen  hatte".  Und  was  da  über 
Werbewesen,  den  Dienst  und  die  Behandlung  der  Soldalen  unttf 
Friedrich  Wilhelm  I.  so  anschaulich  gesagt  wird,  das  vergirst  der  Knabe 
so  leicht  nicht  wieder.  J/Ud  höre  nur  z.  B.  aber  die  Bestrafung 
des  Ausreifsers:  „Der  Ärmste  mufste  dann  durch  die  Oasse 
laufen.  Die  Soldaten  stellten  sich  in  zwei  Reihen  auf.  Jeder 
erhielt  eine  spitz  auelaufende  Rute.  Der  StriBing  mufste  sich 
bis  zum  Gürtel  entblöfseo  und  die  Hände  auf  den  RQcken  binden 
lassen.  Dann  lief  er  mehrmals  durch  die  2  m  breite  Gasse  und 
erhielt  von  jedem  Soldaten  einen  Hieb  auf  d«i  blofsen  Rücken. 
Bald  rann  das  Blut  in  Strömen  und  hing  das  Fleisch  in  Fetsen 
nieder.')  Hebrmaliges  Spiefsrulenlaufen  halte  oft  den  Tod  zur 
Folge".  Oder  vom  Ganiascbendieost :  „Die  Gamaschen  und 
der  Zopf  waren  die  Qual  des  Soldaten.  Die  Gamaschen  mofsten 
immer  geschwärzt  und  ohne  Falten  ganz  eng  an  die  Beine  ge- 
knöpft, der  Zopf  geilochlen  und  gewichst,  die  Haarlocken  au  der 
Seite  gepudert  sein.  Die  ganze  Macht  vor  einer  Parade  safsen 
die  Soldaten  in  vollem  Anzüge  mit  gedrehtem  Zopfe  und  gestreck- 
ten Beinen,  steif  wie  die  Puppen,  auf  Stühlen,  damit  der  müh- 
same Aufputz  nicht  zerstört  würde".  Und  diese  obnebin  schon 
so  klare  Beschreibung  wird  obendrein  durch  in  den  Text  ein- 
gefügte Bilder  noch  anschaulicher  gemacht,  zugleich  aber  auch 
die  Belehrung  gewonnen,  dafs  „man  mit  Gamaschendienst  eine 
kleinliche  und  peinliche  Quälerei  und  mit  dem  Zopf  eine  listig«, 
veraltete  Einrichtung  bezeichnet".  Kurz  aber  drastisch  wird  S.  48 
der  Zustand  der  Beichsarmee  gekennzeichnet:  „Sie  (die  Soldaten) 
sahen  wunderlich  genug  aus.  Da  gab's  Röcke,  Hosen  und  Hüte 
von  allen  Formen  und  Farben,  verrostete  Gewehre,  in  welche  die 
Kugeln  nicht  pafsten,  und  allerlei  Waffen,  die  aus  ü^end  einem 
Winkel  hervorgeholt  waren.  Die  Soldaten  selbst  waren  zum 
grofsen  Teil  Landstreicher,  SträOinge,  Krüppel  und  Gesindel.    Sie 

>)  Raf.  teilt  liebt  die  übertrieb«!«  8«Btimeiit*iitiit  derjeniBan,  die  etwa 
»as  MtketJMheD  Gründen  galche  ■biehrsckaad«  Büdar  dan  iirlbeHllBlcB 
Gemüt  de«  Kaibea  var«iltkillrii  wissea  woIIhI 
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Tostmdea  oft  die  Befehle  der  Ofßzien)  nicht  und  konnten  weder 
ordenüieh  mandüeren  noch  schieben".  Und  wenn  der  Schaler 
erfShrt,  dafo  man  in  dem  durch  die  Heimsuchungen  des  drnfsig- 
jibrigeu  Kriege«  verwüsteten  Berlin  „zu  Hofe  durch  den  Schlamm 
und  Schmntz  auf  Stellen  ging",  so  wird  dadurch  nicht  nur  aufs 
glQcklicbete  die  kindüche  Phantasie  angeregt,  sondern  auch  sicher- 
lidi  «B  hleibender  Eindruck  gewonnen.  Diesen  Prohen  liefsen 
lieb  eine  Menge  anderer  anreihen,  wir  begnQgen  uns  jedodi 
darauf  hininweisen,  dafa  die  DarstetJung  eine  ganze  Fülle  von 
wafareD  Ferien  knapper  und  doch  anziehender  Erzählungskanst 
airfweist.  Die  Erzählung  dea  siebenjährigen  Krieges,  zumal  der 
Schlachten  von  Prag,  Kolin,  Rotsbach,  Leulhea,  Hochkircb  und 
EunersdorT,  ist  geradezu  mustergfiltig  und  gerade  durch  den 
iebenswarmen  Ton,  der  sich  mit  sicherem  Takte  fern  bSit 
von  jeder  scbwAlstigen  und  aufdringlichen  Lobhudelei,  vorlrefllicb 
geeignet,  die  b&chste  Begeisterung  t&t  den  groEseo  KAnig  in  den 
Herzen  des  Knaben  zu  wecken.  Überdies  wendet  der  Vf.  eine 
Reihe  TortrefBicber  Mittel  sn,  die  Darstellung  zu  wQrzen 
and  besonders  lebendig  und  anziehend  zu  gestalten.  Dahin  ge- 
Irtren  vor  allem  die  kleinen  Züge,  zumal  aus  der  Jugend- 
zeit der  Herrscher.  Wie  kAstlich  erzShlt  ist  doch  die  kleine 
GeKfaichte  von  dem  kleinen  Prinzen  Wilhelm  (unserm  jetzigen 
Kaiser),  der  sich  so  ungern  waschen  liefs  und  so  rasch  bekehrt 
wurde  durch  die  Er&ffnung  des  Vaters,  dafs  der  Posten  vor  einem 
rage  waschen  en  Prinzen  nicht  präsentieren  dürfe!  Aus  der  „trüben 
Jugend"  Kaiser  Wilhelms  1.  fehlt  die  gerade  für  Kinderherzen  so 
rührende  Geschichte  vom  Kornblumenkranze  der  KOnigin  Luise') 
nicht,  und  wenn  die  Knaben  von  dem  jungen  Friedrich  Wil- 
hdn  (in.)  hören,  dafs  er  das  Geld  für  die  teuren  Frühkirschen, 
die  er  so  gern  als,  doch  lieber  sparte,  um  es  einem  armen  Schub- 
macher  in  geben,  damit  er  sich  Leder  kaufe,  oder  da&  er  auf 
das  Lob  des  grofsen  Königs,  weil  er  eine  französische  Fabel  rasch 
nod  gut  übersetzte,  alsbald  aufrichtig*)  gestand,  dats  sein  Lehrer 
erat  kurz  vorher  die  Fabel  mit  ihm  eingeübt  habe,  so  werden  sie 
dadurch  von  der  edlen  und  rechtschaffenen  Sinnesart  dieses  gerade 
in  jüngster  Zeit  oft  so  verkannten  Monarchen  besser  unterrichtet, 
als  die  beste  Charakteristik  es  vermfichte.  Und  welcher  un- 
VKdorbeoe  Knabe  müfate  nicht  herzhaft  lachen,  wenn  er  liest, 
wie  Friedrieb  Wilhelm  1.  als  Kind  aus  Ärger  über  seine  zarte 
Gesichtsfarbe  sieb  das  Gesidil  mit  einer  Speckschwarte  eingerieben 


')  S»ldw   WMi   ihmliehe  GtHUobtBi   idF   üire   hbloriiohe  Bq^lanbigunf 
ftifea  tmi  dtibilb  etwi  tnMcheidcB  la  wotlan,  wäre  verfoUtl 

*)  BU  drittar  echt  ■itllichsr  Graadjati  wird  lo  hier  id  einen 
mMmm  Vorbilde  dei  Knaben  eindriDglleh  eDi  Hin  fBlagt.  Die  Worte 
Friedrieb  dei  Groriei;  „So  ÜU  rcebt,  lieber  Frltil  Inmer  ehrlich  nnd 
aBfriehtigl  Wollt  nie  aehr  aebeiasa  •!■  da  bist;  lei  inaer  Mehr  ■!■ 
da  fcteinitl"  —  febei  ibm  gioea  ichSien  Wablipmeti  fiiri  Lehen. 
1  XLVU.  IS.  12 
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und  sich  ia  die  Sonne  gelegt  habe,  um  recht  bnun  lu  brennen! 
Gerade  fQr  diesen  König  wird  aus  kleinen  ZQgen  ein  Bild  ge- 
wonnen, wie  es  anschaulicher  gar  nicht  gedacht  werden  ifann. 
Ist  es  doch,  als  ob  wir  ihn  leibhaftig  ror  uns  sihen,  wie  er  den 
im  Schbrsgarten  Tor  ihm  Buchtenden  Juden  den  Stodi  zu  kosten 
giebt  mit  den  kAsÜichen  Worten:  „Ihr  sollt  mich  nicht  fürchten, 
sondern  lieben",  oder  wie  er  den  säumigen  Thorschreiber  van 
Polsdam  höchst  eigenhändig  aus  dem  Bette  prAgelt,  oder  wie  er 
bei  einer  GerichtsrerhandluDg  in  Minden,  irgerlicb  Ober  die 
Knilfc  der  Rechtsgelehrten,  verdriefslicb  den  „Rechtsverdrehern" 
den  Rücken  wendet!  Ein  anderes  Mittel,  die  Darstellung  la  be- 
leben, sind  die  eingefügten  Wahlsprüche  der  Hohentollern, 
sowie  die  aufserordentltcb  zahlreichen  Ausspräche  berühmter 
Herrscher,  Feldherren  und  Staatsminner.  Gerade  hierin 
ist  vielleicht  des  Guten  zu  viel  gelban.  Worte  z.  B.,  mit  denen 
Napoleon  bei  Sedan  seinen  Degen  Obergiebt,  oder  Kaiser  Wilhelm  I. 
gelobt,  allzeit  ein  Hehrer  des  Reichs  zu  sein,  oder  Bismarck  die 
berühmte  kaiserliche  Botschaft  einleitet  oder  endlich  Friedrich 
Wilhdm  [.  die  „Königsgewalt  aufrichtet"  und  viele  andere  sind, 
so  beben igens wert  sie  auch  sonst  sein  mögen,  doch  in  dem 
Rahmen  dieser  Darstellung  mindestens  entbehrlich').  Freilich 
müssen  wir  immer  bedenken,  dafs  das  Büchlein  nicht  nur  ein 
Lehr-,  sondern  auch  ein  Lesebuch  sein  will,  aber  selbst  diese 
Rücksicht  darfte  die  Ueranziebueg  vieler  Aassprfiche  vor  An- 
fechtungen nicht  Echfitzen.  Aufienirdentlich  empfehlenswert  da- 
gegen ist  der  Hinweis  auf  den  Knaben  bekannte  patriotische  und 
histoHscbe  Lieder  an  geeigneten  Stellen  der  neneren  und  neue- 
sten Geschichte.  Teils  sind  sie  mit  ihren  Anfangsworten  passend  in 
den  Text  selbst  eingefügt,  teils  wird  ihre  Cberschnft,  der  Name 
des  Dichters  und  die  erste  Zeile  nur  in  Klammern  bintugeaetzt. 
So  lesen  wir  S.  23:  „Wie  grob  die  Freude  in  Deutschland  war, 
das  zeigt  Geroks  Gedicht:  Des  deutschen  Knaben  Tischgebet". 
S.  36:  „Und  nun  geschah,  was  Theodor  Kürner  sang:  Das  Volk 
steht  auf,  der  Sturm  bricht  los!"  S.  37:  Das  ganze  Volk  trauerte 
um  ihn  (Scharohorst).  Schenkendorf  sang:  „In  dem  wilden 
Kriegestanze  — ".  S.  39 :  „E.  H.  Arndt  aang  das  Lied  vom  Feid- 
margchall  Blücher:  ,,Was  blasen  die  Trompeten?  Husaren  heraus!" 
und  in  ganz  Deutschland  hallte  es  wieder".  S.  43:  „Die  Kinder 
sagen  gern  von  ihm  das  Gedicht  her:  Fridericus  Rex,  der  grofse 
Held   — ".     In  Klammern   sind   eingefügt   die  Lieder   von   Arndt 


')  Wir  hab«u  biar  aar  AaMpräolie  •asafBlirt,  iie  illgaMeia  bekiait, 
derei  Eiirdsniis  dsihiih,  wepi  soeb  anaStis,  sd  doch  leiekt  erklirlieh  iit; 
bei  (ndarsn  aber  trin  dio*  wcDi^sr  ed,  e.  S.  bai  dem  Wart««  Friadriehi  I. 
Iisf  dem  ToteibcHe)  S  66,  oder  den  Auipraeb  KarU  V.  Kber  Strafibarr, 
S.  69.  Wir  fiidan  aber  in  den  Bäehlain  aus  der  Zeit  Wiibelma  I.  19, 
Priadrii^  Wilbeln»  III.  43,  Latben  63  «od  Frirdi-ichi  iw  GrefiaD  aegar 
61  Aniapräebe  beaw.  AotworteDl 
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(ScfaUl),  Mögen  (Andreas  HoRer  uud  „der  Trompeter  ao  der  Katz- 
bach"),  Kopisch  („Die  Heere  blieben  sm  Bbeine  Btehn")  —  alles 
Gedichte,  die  auch  in  unseren  LeeebQchero  fQr  Vt  und  V  sich 
finden  und  mit  Luit  von  anseren  Jungen  gelernt,  bezw.  gesungen 
Verden. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.:  „Das  BAchiein  soll  wenig,  aber 
aniiebenden  Stoff  enthalten".  So  gern  wir  zugeben,  dafo 
der  zweite  Teil  dieser  Forderung  in  ToUstem  Marie  erfüllt  ist,  so 
kAnnen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  die  Bemerkung  nicht 
luräckbalten,  dals  das  BOchlein  eine  FAIle  von  Stoff  enthält, 
die  Ober  das  Hafs  des  fQr  „die  Fassungskraft  9 — lOjäh- 
riger  Kinder"  Angängigen  hinausgeht.  Vorweg  wollen  wir 
glach  bemerken,  dafs  die  eingangs  aufgefQbrten  Überschriften 
der  einzelnen  Gescbicbtsbilder  durchaus  nicht  den  Inhalt  der- 
lelben  ersch&pfend  angeben.  So  findet  sich  im  ersten  Bild  ein 
Lebensibrifs  Kaiser  Friedrichs  (1  Seite),  im  zweiten  eine  kurze 
Charaktsristik  Friedrich  Wilhelms  IV.  (V,  Seite),  im  dritten  die 
firanz&sische  „Staalsumwilzung",  Friedrich  Wilhelm  II.  (^  Seite) 
nnd  der  Krieg  gegen  Rufaland  von  1812  (1  Seite),  in  dem  Leben 
Ltttbers  die  Ausbreitung  der  Reformalion  in  Brandenburg  (Joachim  I. 
nnd  Joachim  II.,  ^  Seile)  und  der  dreifsigjährige  Krieg  von  der 
Scfatacht  am  weiXsen  Berge  bis  zum  westfälischen  Frieden  [2  eng- 
gedruckte  Seiten !),  in  dem  des  Bonifacius  ein  Abrifs  aber  das 
Kloslerleben  (l'^j  Seite  mit  Bild!),  im  letzten  Bild  „d'te  deutsche 
GAlterlehre"  und  das  „Leben  der  Germanen"  (1'^  Seite  mit  Bild!) 
eingeflochten.  G^en  die  Einfügungen  in  den  ersten  3  Geschichla- 
bildem  ist  wohl  wenig  einzuwenden,  dag^en  fiberschreiten 
die  letzteren  doch  entschieden  die  fOr  den  Stoff  auf  dieser 
Stufe  zu  ziehenden  Grenzen.  Und  den  Vorwurf,  den  wir 
hier  im  al^emeinen  erheben,  finden  wir  bei  der  Einzelbetrachtung 
dnrcfaaaa  besUtigt  Zuviel  wird  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
hineingezogen.  Ist  doch  t.  B.  der  Abschnitt  Aber  Luther  so  aus- 
flbriieh  gehalten,  dafs  Ref.  kaum  ansteht  zu  erklären,  die  genaue 
Kenntnis  des  hier  Gebotenen  würde  fflr  einen  mit  dem  Be- 
recfaligongszengnis  zu  entlassenden  Untersekundaner  zur  Not  ge- 
aAgenl  Denn  wir  erfahren  hier  nicht  nur  Genaueres  Aber  Luthers 
Jogendjahre.  sondern  auch,  dafs  er  mit  18  Jahren  die  Hochschule 
tD  Er^rt  bezog,  „mit  22  Jahren  Magister,  d.  h.  Heister  und 
Lehrer  jAngerer  Scbiiler  (!)  wurde",  dafs  er  1505  in  das  Augustiner- 
kkMter  zd  Erfurt  eintrat,  1507')  zum  Priester  geweiht  wurde, 
1508  nach  Wittenberg  kam,  1510  nach  Rom  reiste,  1512  Doktor 
der  Heiligen  Schrift  wurde!!  Und  wenn  die  Namen  Johann  Teizel, 
Cajetan,  Karl  von  Hiltiz,  Ür.  Eck  aus  Ingolstadt,  Herzog  Erich 

>)  WUvmd  loott  ia  lokeatwarter  Wef*«  —  t;).  oatcit  —  anr  wsilf 
ZaUeatBgabes  »ich  finde«,  wird  hier  *\at  Fnlle    voa  Zaklca    gtboleB,    dla 
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Ton  BraiiBschweig,  Jnstus  Jonu  genannt  nnd  in  ihren  Beiiehangea 
lu  Luther  vorgeführt  werden,  wenn  der  BUdersturin  zu  Wittenberg 
und  gar  der  Bauernkri^  nehat  Thoinaa  Hünzers  Thitigkeit  ein- 
schliefaiich  der  Schiacht  bei  Frankenhausen  1525  enihlt  und  be- 
richtet wird,  data  „in  demselben  Jahre  Albrecht  von  Brandenburg, 
der  letzte  Hochmeiater  der  deutschen  Ritter,  ztir  evangeliachen 
Kirche  übertrat  und  PreuEgen  in  ein  weltliches  Herzogtum  Ter- 
wandelte",  so  mag  man  daraus  entnehmeD,  wie  weit  hier  die 
Darstellung  gebt*)!  Ebenso  aber  iet'a  bei  dem  Geschichtsbilde, 
dag  die  Wirksamkeit  des  Bonifacins  zum  Gegenstände  hau  Ehe 
zu  Bonifacius  selbst  Übergegangen  wird,  wird  uns  in  Kürte  die 
Bekehrung  der  Westgoten  durch  Ulfilas  —  ja  sogar  der  Anfang 
des  gotbischen  Vater  unser:  Atta  unsar,  thu  in  himinam,  Teihnai 
namo  theio  fehlt  nicht!  — ,  die  Bekehrung  Chlodwigs  in  der 
Schlacht  gegen  die  Alemannen  und  seine  Taufe  (samt  den  Worten 
des  Remigius!),  die  Bekehrung  der  Angeln  und  Sachsen  und  die 
Thätigkeit  des  heiligen  Galliu  (Kloster  St.  Gallen)  erzählt!  Und 
wenn  dann  der  Schüler  von  der  Wirksamkeit  des  Bonifacius 
(Geismar  —  Haini  —  Fulda  —  Märtfrertod  bei  den  Friesen) 
genügend  unterrichtet  ist,  dann  soll  er  auch  noch  lernen,  dafs 
Bonifadus  „seinen  LiebÜngsschüler  Sturm  als  seinen  StellTertreler 
einsetzte",  soll  erfahren,  nie  es  damals  in  den  KlAstern  aussah, 
wie  mit  den  Klöstern  Schulen  verbunden  waren  und  „in  der  inneren 
Schule  mit  gro/ser  Strenge  die  künftigen  Geistlichen,  in  der  iufse- 
ren  mit  gröfserer  Freiheit  die  SAhne  der  Edlen  erzenen  wurden", 
dab  endhch  die  BenediktinerklAster,  nach  ihrem  Stifter  Benedikt 
80  genannt,  um  die  Erziehung  des  Volkes  sieb  am  verdientesteD 
machten".')  Wahrlich,  wenn  dem  löjährigen  Knaben,  der  das 
alles  in  sich  aufnehmen  soll,  der  Kopf  nicht  brummt,  so  ist's  ein 
Wunder.  Wenn  auch  alles  noch  so  anschaulich,  lebendig  und 
anziehend  geschildert  wird,  der  oberste  Grundsati  fBr  diese  Stofe 
mufs  doch  bleiben:  ne  quid  nimis  laudalur  imprimisl  non  molta, 
sed  mullum!  Ref.  kann  hier  sein  Erstaanen  nicht  unterdrücken, 
dafs  der  Vf.,  ein  so  praktisch  erprobter  Schulmann,  hier  so 
wenig  das  richtige  Hafs  zq  halten,  in  der  Bescbrinkuog 
als  wahrer  Meister  sich  zu  zeigen  verstanden  hat,  sondern  der 
Versuchung  erlegen,  ist  alles  m6gliche  Wissenswerte  und 
dazu  noch  vieles  recht  Oberflüssige  heranzuziehen.  Denn  wozu 
in  aller  Welt  ist  es  nötig,  dem  Knaben  zu  erzSblen,  dafs  Wil- 
helm I,    als  Knabe  „in  Künigsberg  Unterricht    behn  heben  Vater 


')  Dari  oitürlich  Ucliachthon,  Zwiagli  nnd  Calvin  oieht  SbargaDgen 
«iod,  Ist  lelbitvaratiinillich. 

*)  Hieraa  leUiefat  lich  Bock  eiD  Abrffi  ober  du  Kloitarlebes  alt  Er- 
UateraoB  lu  der  lu  Lebauu  knltarKMcbiAtliehea  Bilder«  verUaiMrtm 
bildli«bei  DiritelluBg. 
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ZflIIer  )Mtte">),  dab  Friedrich  Wilhelm  III.  als  Kronprinz  mit 
Kiner  GemabÜD  am  liebetea  auf  dem  Landgute  Paretz  (!)  weilte, 
dsri  Cbarlotlenburg  urgprünglich  Lietzovr  hiefs?  Mufs  denn  der 
unreife  Knabe  wirklich  schon  in  4  Zeilen  von  den  Schöpfungen 
Andreas  Schlüters  nnterrichtet  werden,  mufs  er  von  einem  Dankel- 
mann  nnd  Wartenberg  bAren,  mufs  er  auljser  von  den  Namen 
Qnitiow,  Putlitz,  ßochow  auch  noch  über  die  Lage  von  Friesack 
und  Plane,  über  die  Hussitenkriege  und  die  Belagerung  von 
Bernau  und  Naumburg  (Kinder-  und  Kirscbfettl)  Bescheid  wissen? 
Hofs  er  wissen,  dafs  die  alten  Germanen  Edlinge,  Vollfreie, 
Befreie  und  Knechte  unterschieden?  Welch  eine  Belastung  des 
jugendlichen  Gedächtnisses  mit  Namen  und  Begriffen,  die  doch 
auf  dieser  Stnfe,  ja  zum  Teil  Qberbaupt,  entbehrlich  sind!  Am 
anflbtlendsten  zeigt  sich  diese  Oberfütle  in  den  Nachrichten  über 
die  Entwickelung  des  Schulwesens.  Nicht  nur  wird  S.  29  von 
dem  groben  Kinderfreuod  Pestalozzi  berichtet,  wir  bOren  auch, 
dab  Friedrich  der  Grofse  eine  Landscbulordnnng  erliefs,  dafs 
„damals  Eberhard  von  Hochow  Husterscbulen  auf  seinen  Dörfern 
einricblete",  dafs  Friedrich  Wilhelm  I.,  „der  Vater  der  preufstschen 
Voiksflcbule",  sogar  „ein  Lehrerseminar  gründete,  damit  die  Lehrer 
für  ihr  schweres  Amt  genügend  vorbereitet  würden"!  Und  das- 
selbe verfehlte  Bestreben  hat  dann  namentlich  in  den  ein- 
leitenden Abschnitten,  den  geschichtlichen  Wurzeln,  Aus- 
wAcfase  gezeitigt  Denn  es  geht  doch,  ausgenommen  vielleicht 
bei  einem  Berliner  oder  Potsdamer  Jungen,  unmöglich  an,  das 
Standbild  und  HiliUr-Waisenhaus  in  Potsdam,  die  Charite  und 
das  Institut  der  Oberrechnungskammer  (!),  den  Flecken  Königs- 
Wusterhansen  und  die  DenksAule  auf  Rügen  zugleich  mit  dem 
erwähnten  Lehrerseminar  als  Erinnerungsoiittel  an  Friedrich 
Wilhelm  1.,  die  Fried  riebst  a  dt,  das  Friedrichs-Waisenhaus,  die 
Uferdimme  der  Spree,  das  Zeughaus,  das  königliche  Scblofg  als 
solche  an  Friedrich  I.  zu  verwerten!!  Und  bei  Heinrich  L,  dem 
Städteerbauer,  soll  aufser  den  bekannten  Quedlinburg,  Hemleben 
u.  a.  auch  der  „Vogelherd"  bei  dem  doch  so  unbekannten  PGhlde  (!), 
b«  BonifeduB  die  Höhe  von  Altenberge  (!),  Ohrdruf,  Wanfried, 
die  alte  Kreuzkircbe  in  TrefTurt,  das  Kloster  AmOneburg  dem- 
selben Zwecke  dienen!  Das  geht  denn  doch  zu  weit,  und  wir 
können  es  uns  füglich  versagen,  weitere  Belege*)  anzuführen. 

>)  Dar  S«tE  „El  l*t  noeh  ein  dtnkbarar  kiodlicher  Brief  dl,  den  er 
11  dieiaa  icbriab''  seist  iwir,  weahalb  die  ErwilinanB  gaiehshen  iit,  ibar 
ae  iit  denaoeb  ib  gaaDcbt. 

*i  Waa  aoll  i.  8.  dar  Sebäler  dieier  Stufe  nit  dem  Tagendbuede 
(S.  34],  dewaa  Wirkainkeit  nbrrdiai  aelbat  in  den  waaigeo  Worten  aaeh 
la  viel  Bbre  aafetbaa  wirdT  Wal  uit  den  „plittdentscbeD  Dichter  Priti 
Rentar"  (S.  42),  der  wie  viele  aadere  „acbwer  auf  der  Festung  büriaa 
■■Täte"?  Dia  Anfiehrift  dar  ■ogeoannten  Starbetbaler  iit  S.  i3  ginl 
(CKhiekt  all  Erinaerunfimittal  verwendet,  aber  wenn  der  Lehrer  nicbt  lu- 
tSlüg  aelbit  in  fteiiti  dieter  „lellanea  and  RMachteB"  Müaia  Jit,  ao  wird 
dar  Ju(e  »ckwerlleb  ein  BxcBplar  tn  Geeicht  kekonnea. 
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UabsD  wir  hier  bezüglich  der  PQlle  und  Auewahl  des  Stoffes 
auch  dem  Tadel  Raum  geben  mäHsea,  so  mag  andererseits  rQhmend 
hervorgehobeu  werden,  dab  neben  den  eigentlich  geschichtlichen 
Begebenheiten  auch  Kulturgeschichtliches  und  Volkswirt- 
schaftliches in  durchaus  ansprechender  Weise  gebührende  Be- 
röcksichügung  tuidet.  So  wird  es  der  wi&begierige  Knabe  gewilt 
leicht  behalten,  dab  unter  dem  Grorsen  Kurfürsten  die  erste 
Zeitung  JnBerliu  erschien,  data  aus  der  Zeit  desselben  Herrschers 
(las  erste  POaster  und  die  ersten  Strafsenla lernen  herrübren,  A»ts 
er  es  war,  der  die  Reitpost  in  Brandenburg  einfflhrle.  Dafs 
die  EntWickelung  du  Schulwesens  zu  eingehend  bedacht  ist, 
haben  wir  schon  hervorgehoben,  und  wenn  der  Vf.  es  für  seine 
Pflicht  hält,  bei  den  einzelnen  Herrschern  die  Gründung  der  Uni- 
versitäten  hervorzuheben,  so  gebt  das  doch  wohl  auch  über 
das  Interesse  des  Knaben  hinaus').  Dagegen  wird  das  Wichtigste 
der  Steinschen  Reformen  S.  34  dem  Schüler  fast  spielend  bei- 
gebracht, und  in  vorzüglichster  Weise  wird  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  in  das  Leben  Luthers,  die  des  Schiefs- 
pulvers in  das  des  ersten  Hobenzollern  Fnedricfa  \.  eingeflochten. 
Auch  die  wichtigsten  Phasen  der  Entwickelung  des  Heerwesens, 
die  Schöpfung  des  Volkes  in  Waffen,  der  Landwehr  durch  Scham- 
borst,  die  Reformen  des  alten  Dessauers,  die  Umgestaltung  des 
Bitlerheeres  zum  Reiterheer  durch  die  Einführung  des  Schieb- 
pulvers, werden  in  glückliebster  Weise  ohne  viele  Worte  dem 
Knaben  verständlich  gemacht.  Besondere  Anerkennung  aber  ver- 
dient die  durchaus  taklvolle  Hervorhebung  der  Sorge  der 
Hobenzollern  für  die  Hebung  des  Volks wohles,  der 
Volkswirtschaft,  des  Gewerbes  und  der  Industrie.  Wie  unter 
Kaiser  Wilhelm  IL  und  L  durch  die  soziale  Gesetzgebung  das 
Los  der  arbeitenden  Klassen  gemildert  wurde,  unter  Friedrich 
Wilhelm  III.  viele  Fabriken  mit  Dampfmaschinen  entstanden, 
Dampfschiffe,  Eisenbahnen,  neue  Posten  und  Fernschreiber  den 
Verkehr  gewaltig  hoben'),  Nähmaschinen  und  Streichbfilier  in 
Gebrauch  kamen,  wie  Friedrich  der  Grolse  den  Landbau  förderte, 
den  Seidenbau  und  den  Anbau  der  KartoQ'eP)  zwangsweise  ein- 
führte, durch  Anlage  von  Kanälen  und  Fabriken  Gewerbe  uud 
Verkehr  auf  jede  Weise   hob,    wie  Friedrich  Wilhelm  I.  sich  um 

')  Die  Erwäbonng  vod  B«rlia  nod  Halle  intf  Doch  hinseheD;  woia 
aber  z.  B.  die  KeDatnis,  difs  der  Grofie  KurFünt  „eine  flachicbnle  fiir  das 
BbeinlaDd  io  Dalaborr  friiniete,  die  jetit  in  Bonn  iat",  oder  gar  die 
Akademie  der  Wiiientchafteii  (t)  dem  Knaben  frommen  loll,  iat  niebt 
abtoaeben. 

')  Ob  die  GrÖDdDBs  des  Zalivereint,  selbit  in  dleaer  einfaehea 
DtrstellnDg,  niebt  aber  die  Faiinngakrift  dea  iiindtichen  Gelitea  biaansgahtT 
Die  ScbopfDDg  dei  Weltpaatvareini  unter  Wilbelm  f.  IKrat  sieb  aber 
klar  iDaeben. 

^)  Dtia  S.  ä3  die  beitere  EnühloDg  de*  altea  Ncttelbeek  „aoa  acinea 
jungen  Jahren"! 
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Ackerbao  und  Viehzucht  im  ganieo  Laode  kflmmerie,  aeiae  Staats- 
guter  zu  HuBteranflUUen  machte  und  «eine  Uaterthanen  nur  in- 
ländische  Erzeugnisse  kaufen  Weh,  um  die  heimiäche  Gewerbe- 
thätigkeit  zu  stärken,  wie  der  Grofse  Kurfürst  die  ersten  KartafTeln 
aepflaazte,  den  Tahakabaa  einfOhrte,  daa  Handwerk  durch  ge- 
schickte Einwanderer  heben,  den  Friedrich -Wilhelms- Kanal  anlegen 
liefe:  alles  dss  und  noch  manches  andere  ist  nicht  nur  durchaus 
wissenswert,  sondern  auch,  zumal  in  dieser  einfachen,  von  jeder 
C herlad ung  sich  freihaltenden  Darstellung  vorzQgiich  geeignet, 
das  Interesse  des  Knaben  an  den  geschilderten  Gestalten  zu  steigern, 
■ie  ihm  menscblich  näher  zu  bringen. 

Glücklicher  Weise  ist  in  der  Darbietung  des  Zahlen- 
naterials  Ha(s  gehalten,  abgesehen  freilieb,  wie  schon  gesagt, 
TOB  der  Zeit  Luthers.  Ref.  würde  in  dieser  Enthaltsamkeit  viel- 
leicht  Dud  weiter  gehen,  denn  Daten,  wie  z.  B.  die  Jahreszahl 
des  Friedens  von  Oliva,  geboren  doch  nicht  hierher.  Durchaus 
lobeDBwert  ist  die  grundsätzliche  Vermeidung  von  Fremd- 
wörtern; statt  Revolution  erscheint  „Staatsumwälzung",  statt 
Telegraph  und  Telephon  „Fernschreiber"  und  „Fernsprecher", 
statt  Industrie  „Gewerbethitigkeit"  u.  dgl.  m.  Der  Ausdruck  „Schlaf- 
icbohe"  frulich  will,  obschon  er  in  Verbindung  mit  Schlafrock 
S.  25  gebraucht  ist,  dem  Ref.  doch  nicht  so  ganz  mundgerechr 
erscheinen.  Sonst  aber  entspricht  die  Ausdrucksweise  vollauf 
den  weitestgehenden  Anforderungen,  wenn  auch  einzelne  kleine 
Hingel  mit  unterlaufen.  So  scheint  der  Vf.  die  Schafe  besonders 
gern  znr  Vergleichung  heranzuziehen;  S.  33  z.  B.  heibt  es:  „Die 
Soldatenhaufen  ei^aben  sich  wie  Schafherden";  S.  50:  „Wie 
Sdilachtschafe  wurden  die  Russen  niedergemetzelt"  (bei  Zorndort). 
S.  56:  Bis  dabin  schritten  und  liefen  die  Soldaten  nach  Belieben 
wie  eine  Schafherde".  Der  Ausdruck  „Wüstungen"  S.  65  scheint 
nicht  glücklich  gewählt,  ebenso  wenig  S.  S6  der  ausgesponnene 
Yer^eich  von  dem  Segensatrom  der  Hohenzoliern,  den  „man 
inrück  bis  an  die  Quelle  verfolgt."  Der  krSftige  Schlachtruf  der 
braven  Landwehrmänner  bei  GroEsbeeren  büfst  seine  Urwüctisig- 
keit  äa,  wenn  man  ihn  verhochdeutsch t  in  ein  ,.so  fluschte  es 
besser".  Warum  nicht  die  Hundart  beibehalten,  ebenso  wie  bei 
dem  berühmten  „up  ewig  ungedeelt"?  Ob  es  geraten  ist,  den 
modernen  Ausdruck  „der  kleine  Mann"  hei  der  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  I.  zu  gebrauchen  und  schon  auf  dieser  Stufe  von  „habs- 
burgischem  Dank"  zu  reden,  bleibe  dahingestellt. 

Ee  kannte  auffallen,  wollte  man  bei  einem  Bach,  an  dem 
gerade  die  Üherf&Ue  von  Stoff  ein  nicht  empfehlenswertes  Herk- 
01*1  bietet,  doch  noch  darauf  hinweisen,  was  mit  Unrecht 
übergaogen  ist.  Und  doch  erscheint  es  im  InLeresse  der 
Gleichmäfsigkeit  erforderlich,  im  zweiten  schlesiscben  Krieg  z.  B. 
neben  dem  einzigen  Namen  Kesselsdorf  doch  auch  den  ruhm- 
reichen Tag   von  Hohenfriedberg   und    seine  einzig  dasteheqdei) 
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„SiegsBlTophäen"  zu  ertvähDeD.  Und  wenn  der  „Dessauer  HarKh" 
als  EriDDerungsrnitlel  benutzt  wird,  weshalb  dann  nicht  auch  den 
markigen  „Hohenfriedberger",  der  auch  durch  unsern  jungen 
Kaiser  wieder  zu  Ehren  gekommen  ist,  dessen  Siegesklange  sogir 
unsere  Jungeos  mit  Lust  io  eioem  kräftigen  Liede']  hervor- 
schmettem!  Wird  S.  95  von  dem  Aufblühen  der  Städte  und  deo 
Stidtebündnisaen  berichtet,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  wenn  da 
nur  die  Namen  der  Städte  Augsburg,  Nümba*g,  Daniig  genannt 
werden,  Lübecks  dagegen,  Hamburgs,  KAlns  u.  a.  sowie  der 
deutschen  Hansa  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  gesdiiehL  Gani 
aurserordentlich  stiefmütterlich  wird  auch  Karl  der  Grofse  be- 
handelt, dem  in  dem  Geschichtsbild  Heinrich  l,  kaum  '^  Seite 
gewidmet  wird.  Unrichtig  ist  es,  die  Eroberung  und  Zerslfiniog 
Hagdehnrgs  S.  85  allein  auf  Pappenheims  Rechnung  tu  setzen, 
ihm  sogar  die  bekannte  Meldung  an  den  Kaiser  zuinschreiben. 

(Un  hübscher  Schmuck  des  Büchleins  sind  die  54  im  ganzen 
woblgelungenen  Abbildungen,  meist  Bildnisse  der  Herrscher 
und  bedeutender  Hinner  (Körner,  Arndt,  Blücher,  Luther,  Derff- 
linger  u.  a.),  doch  auch  Scblachtenbilder,  Denkmäler  und  andere 
Darstellungen,  besonders  herrorzuhehen  die  aus  Lehmanns  knltur' 
geschicfatlictaen  Bildern  entlehnten  „Im  Kiosterhof  (Nr.  52)  and 
„Ein  germanisches  GehOft  vor  der  Völkerwanderung"  (Nr.  54). 

Die  dem  Büchlein  angehängten  deutschen  Sagen  micJite 
Def.  lieber  dem  deutseben  Lesebuch  luweisen.  Etwas  einseitig 
ist  die  HerrorbdiuDg  der  ihöringischen  Sagen,  denen  3  Nummern 
gewidmet  sind,  während  Nr.  4  Barbarossa,  Nr.  5  die  Nibelungen 
behandelt,  dagegen  die  doch  auch  weil  verbreiteten  Sagen  ron 
Karl  dem  Grofsen  u.  a.  ganz  ühergangen  sind. 

Der  Vf.  nennt  am  Schlufs  der  Vorrede  sein  Büchlein  einen 
Versuch.  Ref.  glaubt  hinzufügen  zn  dürfen,  dafs  trotz  der 
hervorgehobenen  Mängel  dieser  aus  der  Hand  eines  um  „das  vater- 
ländische Erziehungswerk"  hochverdienten  Schulmannes  hervor- 
gegangene  Versuch  der  höchsten  Beachtang  wert  ist  und  es  ver- 
dient, allen  Fachgenossen  aufo  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Lemgo.  Ferdinand  Ohij. 


ZarboDt«ii,TabellsritekerLgitfaden  für  daa  G«Bebichtiniter- 

riebt     Aaf  Grand  der  prenTtiicbes  LehrpliM    vo«  1893   bearbnileL 

Berlia,  Nicolsitck«  BBcbfaiDdlang,  JS93.  69  S.S.  0,6011,  k<L0,80N. 

Wenn  wir  im  Geschieh  Isunterricht  endlich  zu  einer  sicheren 

Methode  gelangen  wollen,  so  wird  es  darauf  ankommen,  das  Ziel 

fest    ins  Auge    zu    fassen,    das    erreicht    werden    soll     Werden 

Einzelkenntnisse  als  genügend  angesehen,    so  ist  eine  kurze 

>)  As  ODiBTir  AnaUlt  wenigitaoi  illeo  jäBgeraii  SehnlcFD  bekaiPt  asd 
oft  bei  AuflügcD  snf  dem  Marscbe  gesuBgeol 
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Tabelle  zweckmSfsig,  boU  aber  vor  allem  der  innere  Zu- 
lammenbiDg  festgehalten  werdeo  and  soll  sich  der  Scbüler  in 
iDummenhängender  Rede  über  den  Stoff  aussprechen,  so  wird 
ein  aasführlicbes,  die  Tbatsachen  klar  darlegendes  Lehrbuch 
notKendig.  Unserer  Ansicht  nach  ist  der  letzte  Standpunkt  der 
allein' richtige.  Nun  ist  es  aber  eine  alu  Erfahrung,  data  ein 
aosgeftihrtes  Lehrbuch  sich  nur  für  die  unmittelbare  Wieder- 
bdlaog  des  zuletzt  gegebenen  Stoffes  eignet,  dagegen  für  die 
Viederholnng  gr6fserer  Abschnitte  der  Kraft  des  Schülers  zu  viel 
uuButet;  daher  enthalten  die  Lehrbücher  gewöhnlich  am  Schlüsse 
kone  Tabellen,  weldie  die  Haupttbatsachen  zusammenstellen. 
Diese  erscheinen  uns  jedoch  ungenügend,  da  sie  den  Stoff  nicht 
oadi  besiimmfen  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einzeloe  Er- 
eignisse herrorhebeD ,  die  nur  mechanisch  abgefragt  werden 
lianeD. 

Aus  dem  Gefühl  heraus,  dafs  weder  die  knappe  Tabelle  noch 
du  ausgeführte  Lehrbuch  das  NAtige  biete,  sind  die  tabellari- 
Bchen  Leitfiden  entstanden,  die  zwischen  dem  Lehrbuche  und 
dar  Tabelle  vermitteln  wollen.  Solche  auBgefOhrten  Zeittafeln 
halten  wir  für  notwendig,  fordern  aber,  dafs  sie  in  die  engste 
Benehnng  zu  einem  Lehrbuche  gesetzt  werden.  An  Stelle  der 
buien  Tabelle  im  Anhange  der  Lehrbücher  trete  also  die  er- 
vdterte  Zeittafel,  die  auf  Grund  der  durch  das  Lehrbuch  ge- 
woDnenen  Aoschauung  die  Tbatsachen  znsammenfaTst  und  den 
iuerea  Znummenhang  festhalt. 

Der  labellariscbe  Leitfaden  von  Zurbonsen,  der  offenbar 
das  Lehrbuch  ersetzen  soll,  ist  der  Anlage  nach  im  grotsea  und 
ganzen  zu  billigen,  und  wir  sind  der  Ansiebt,  dab  damit  mehr 
gdrätet  werden  wird  als  mit  so  manchem  der  bestehenden  Lebr- 
kAcher.  Wir  wünschen  nach  den  obigen  AuafübruDgen  neben 
ikm  noch  ein  Lehrbuch,  wollen  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  seine  Brauchbarkeit  für  sieh  anerkennen.  Im  einzelnen 
fteilich  wire  manches  zu  bessern,  ja  wir  haben  uns  des  Ein- 
dnickes  einer  gewissen  Flüchtigkeit  nicht  erwehren  kSnnen,  sonst 
wäre  wohl  nicht  z.  B.  Lysander  als  Spartanerkdnig  (S.  5)  oder 
Utkringen  als  SUmm  (S.  17)  oder  Erfurt  als  Bistum  (S.  42)  be- 
zeiehiiet  worden. 

Die  Zahlen  sind  aufs  3ufsei-ste  beschrankt,  was  dem  Wunsche 
der  Zeit  entspricht  Wir  sind  freilich  der  Ansicht,  dafo  eine 
pSbere  Menge  Ton  Zahlen  für  den  Unterricht  notwendig  ist. 
Hb  nar  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist  von  dem  Sachsenkrieg 
karls  des  Grofsen  allein  772  angemerkt  und  als  Thalsachen  die 
ZerstArang  der  Eresburg,  die  Niederlage  der  Sachsen  an  der 
Hase  und  die  Taufe  Wittekinds  gegeben  worden.  Welcha  Vor- 
ilellung  gewinnt  dadurch  der  Schüler  von  dem  „dreirsigjabrigen 
Sachsen  kriege"?  Oder  soll  der  Lehrer  den  Stoff  mündlich  er- 
weitem? Seine  TbStigkeit  besteht  darin,  dem    im  Leitfaden  ge- 
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botenen  Stoff,  gleichsam  dem  Gerippe,  Fleisch  und  Leben  tu 
geben,  aber  nicht  darin,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  das  Knochen- 
gerüst zu  ergänien.  Die  fibermäbige  BeschrJinkuDg  der  Zahlen 
führt  unmittelbar  zu  einer  Zusammenziehung  des  Stoffs,  bei  wel- 
cher der  Zusammenhang  und  die  Anschauung  verloren  gehen. 
Je  raecfasniscber  der  Geschiclitsunterricbt  wird,  umsoniebr  werden 
nur  einige  wenige  Zahlen  beirorgehoben,  je  eindringender  er  wird, 
umsomehr  stellen  sieb  wie  von  selbst  die  Zahlen  ein,  nicht  als 
Ballast,  sondern  als  die  besten  Bindemittel  des  Stoffes.  Wir  sind 
der  festen  Überzeugung,  dafs  nun,  wo  nacb  den  neuen  preuJJsi- 
sehen  LehrpUnen  mit  vollem  Rechte  der  innere  Zusammenhang 
betont  werden  soll,  audi  den  Zahlen  wieder  eine  gröfiere  Be- 
deutung beigemessen  werden  wird. 

Kästria.  P.  Wessel. 


S.  Schlittbcrüfir,  NatarffetebichtlEehe  Tafalo.  Abt  I:  Unaere 
virbreltetoa  GinpflaaieD,  Abt.  II:  Die  aiBbaiBiieheB  Sehlaif  es, 
Eebsea  aod  Lnrcbe,  Abt  III:  Die  Knltarpflansan  der  Heimat  mit 
ihren  Feinden  and  Frennden,  dargeatallt  anf  groben  Wandtafeln. 
Kalte),  Tb.  Fiuber,  1892.    I  n.  H  je  0,80  M.,  III  j«  1  H. 

Bei  den  gerade  jetzt  mehrbich  erscheinenden  neuen  Tafel- 
werken  zur  Nattirgeschicbte  wird  es  zweckmSCsig  sein,  von  den 
vorliegenden  das  herauszubeben,  was  besondere  Beachtung,  auch 
seitens  der  höheren  Schulen,  verdient  Es  ist  dies  vornehm- 
lich AbL  m. 

Abt  I  (auf  vorläufig  S  Tafeln  berechnet)  giebt  auf  den  bis 
jetzt  vorliegenden  Tafeln  1  und  2  die  Abbildungen  von  Atropa 
belladonna,  Arum  mac  und  Datura,  Hyoscyamus  in  guter  Aas- 
füliruDg;  Abt.  II  (3  bis  4  Tafeln)  giebt  auf  der  einen  vorliegenden 
Tafel  die  Darstelluug  kleiner  Landschaftsbllder  mit  5  recht  lebens- 
voll eingezeicbDelen  SchlaDgeoarlen,  Ringelnatter,  Kreuzotter  u.s.w. 
Diese  Tafeln  können  mit  Vorleil  verwendet  werden,  besonders  in 
Schulen,  in  denen  der  Nutzen  und  Schaden  der  Lebewesen  Haupt- 
gesicbtspunkte  des  Unterrichts  sind. 

Eine  wesentlich  andere  und  schwierigere  Aufgabe  sucht  der 
Verf.  in  Abt.  III  zu  lösen.  Es  sind  auf  dar  bis  jetzt  vorli^eodea 
Tafel  1  die  Freunde  und  Feinde  des  Apfelbaumes  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Auf  mehreren  abgeschnittenen  Zweigen  fioden 
sich  da  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  als  Feinde:  6  Schmetter- 
linge, 3  Käfer,  Blalt-  und  Blutlaus,  Blattwespe  und  ein  SchorT- 
pilz;  als  Freunde:  5  Vögel,  1  Florfliege,  2  Schlupfwespen  und 
2  Käfer.  Alles  dies  ist  in  natürlicher  Gröfse.  Dazu  sind  «m 
Rande  Vergröfserungen  der  sonst  zu  wenig  siebtbaren  Insekten 
beigefügt.  —  Eine  derartige  Zusammenstellung  ist  ein  sehr  zweck- 
mälsiges  (Internehmen,  vor  allem  weil  dadurch  das  biologische 
Moment  des  naturgescbichllichea  Unterrichts    lebendig   zoro  Aus' 
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druck  gelangL  Eh  ist  gerade  von  Wert,  biologiache  Tbatsacben, 
die  lieh  sonst  nur  Tereiniell  ms  dem  Gange  des  mehr  systema- 
tiidi  gebalteoen  Unterrichti  abheben  und  die  sich  nur  nachträg- 
lich und  nur  gedanklich  mit  einander  verknüpfen  lassen,  auch 
imciiauliGb  za  eioem  Gesamteindruck  zu  vereinigen.  Der  Verf. 
Bibert  sich  hierin  den  Bestrebungen,  welche  Junge  in  seinen 
LcbenigenteinichafteR  tarn  Ausdrack  gebracht  hat. 

Hil  einigen  Punkten  ist  Ret.  nicht  einverstanden.  Die  Tafel 
■acht,  vom  mehr  isthetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  einen 
etwas  bunten,  nicht  recht  Qberaicbtlichen  Eindruck;  es'  wäre  viel- 
leicht  besser  gewesen,  alles  noch  mehr  um  ein  HauptstQck  zu 
gruppieren.  Unschön  wirkt  die  übermäfsige  Vergröfserung  der 
Raupe  von  Vanessa,  die  daiu  in  keinem  Verhältnis  Kur  Imago 
ilelil  Letztere  darf  auf  den  VorderllQgeln  keine  blauen  Hond- 
Becken  haben.  Bei  Ichneumon  fehlt  das  charakteristische  Rand- 
Bil  der  VorderflQgel.  Die  Scblupfwespe  Microgaster  glom.  ist 
Dicht  für  den  Apfelbaum,  sondern  für  KohlpflansuDgen  wichtig, 
iathenomus  pomorum  und  Rbynchitea  purpureus  sind  verwechselt 
—  der  erslere  ist  der  eigentliche  „Apfelbiateostecber".  In  Abt.  II 
iil  Coronella  laevis  (statt  levis)  in  setzen. 

Dieae  Auialellungen  sollen  nicht  bindern,  die  Arbeit  —  über 
die  sich  ein  abacblielsendes  Urteil  erst  nach  Fertigstellung  dea 
Giuen  wird  fällen  lassen  —  zu  empfehlen. 

Berlin.  0,  Ohmann. 


1]  B.  Plifi,  Leitfaden  der  NaturEtiehieblB  (Zoologie,  BoUaik, 
Miaeralogi«].  Foifta,  verb«M«rte  AoBige.  Mit  vielen  Abbildnogcn, 
Prelborg  in  BreiigaD.  Herdenohe  Verlagibindlung,  1890.  298  S.  8. 
3,50  H. 

Die  weite  Verbreitung,  die  das  vorliegende  Buch  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  (1S79)  gefunden  hat,  beweist,  dafs  es  sich 
all  Leitfbden  beim  Schulunterricht  bewährt  hat.  Der  Verfasger 
gielit  tuerst  Beschreibung  eintelner  Naturgegenstände  und  dann 
erat  die  systematische  Einteilung  derselben.  Ich  halte  diesen 
Leitfaden  für  ein  recht  brauchbares  Schulbuch.  Der  Verleger  hat 
daaselbe  gut  ansgestattet. 

1)  H.  Kraft  »nd  H.  Lnndoii,     Du    PflaDzeureiBli    in    Wort    nod 

Bild    fSr  dflD  SehnlnDt«rrieht    in  der  Nitarfaickichti.    Mit  213  eia- 

gednektea  Abbildangsn.     Steinte,  verbeusrte  Aadage.     Praibnrg  im 

SreUgn,  Herdericbe  VerlagibDcbbaadlnng,  1S91.     21%  S.  8.    2,10  H. 

„Das  Pflanzenreich"    scheint    vorzugsweise   für   die   unteren 

Klassen  der  Mittelschulen  bestimmt   lu  sein;    denn   es  gtebt  nur 

Einielbeschreibungen.     Daraus  werden  die  Grundbegriffe  der  all- 

gemeinen  Botanik  entwickelt  und  Kennzeichen  fOr  die  syslema- 

tistke  Einleilang  aufgesucht   Eine  zusammenhängende  Darstellung 

des  Baue«  und  des  Lebens  der  POanzen  wird  nicht  gegeben.    Die 

ahlreicfaen  Auflagen  beweisen,  dafs  das  Buch  sich  viele  Freunde 
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erworben  hat.   Zu  dieser  VerbreituDg  de<  Bucbea  bat  wohl  auch 
die  gute  Ausstattung  viel  beigetragen. 

3)  L.  Scbeidt,  Die  VSgel  aoierir  HeiniL  FSr  Scfaol«  nid  Hku 
darseitellt.  Hit  Titelbild  in  Ptrbendrnck  nnd  vielee  AbUldaegea  iai 
Text.  Frfibnrg  in  Breiif»,  Derdertek«  VeriagiboeUwiidlBaf,  tSSU. 
204  S.  S.  geb.  3,20  H. 

Die  hier  dargebotenen  lebendigen  Schilderungen  der  wichtigsten 
Vertreler  der  heimatlichen  Vogelwelt  sind  recht  geeignet  als  Lebtflre 
für  Schüler  und  werden  sicher  dazu  beitragen,  das  Interesse  der 
Jugend  an  den  Vögeln  unserer  Heimat  in  wecken.  Das  vor- 
liegende Buch  ist  daher  zur  AnscbalTung  ffir  SchAlerbibliothekcD 
zu  empfehlen. 

Leipzig.  F.  Traamdlter. 


LeitfideD  fSr  des  URterricbi  ta  der  Knaitgeiebichte,  der 
BiDkniit,  BildDerei,  Maleret  Hod  Moiik,  liir  bShere  Lehr- 
■nsUllen  aod  lem  Selbitasterridit  bearbeitet  nieh  dee  besten  Hilf»- 
qnellen.  Siebente,  DMgearbeitete  AaSige.  Hit  173  lUuitritiaDeB. 
Stuttgart,  Paal  üeV.  XVI  a.  355  S.  Gr.  6.  k«rt.  3,60  M. 
FQr  den  vorliegenden  Leitfaden  dürfte  auf  dem  Gymnasium 
kaum  Verwendung  sein.  Denn  Kunstgeschichte  wird  in  dem 
Unterricbtsplan  höherer  Lehranstalten  auch  das  „bescheidene 
Plitzchen"  kaum  je  finden  können,  welches  der  Verfasser  des 
Leitfadens  unbedingt  für  sie  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  eine 
der  wenigen  wirklidieD  Emingenscbaften  der  modischen  Päda- 
gogik, dib  man  aufgehört  hat,  Littersturgescbichte  so  zu  lehren, 
dafs  man  den  Schülern  nicht  Dichterwerke  vorführte,  sondern 
Notizen  und  Urteile  aber  Dichterwerke  ihnen  einzutrichtern  suchte. 
Wie  verfeblt  wäre  es,  denselben  Fehler  nunmehr  für  das  Fach 
der  Kunstgeschichte  zumachen!  Dieser  Fehler  ist  aber  schlechter- 
dings  nicht  zu  vermeiden,  wenn  man  „Kunstgeschichte"  auch  nur 
annähernd  in  der  Ausdehnung  lehren  wollte,  welche  der  vor- 
liegende Leitfaden  vorzeichnet  (vgl.  den  Titel).  Nur  ganz  wenige 
Kunstwerke  könnte  man  den  Schülern  in  wiritlich  guten  Nach- 
bildungen vorführen  und  so  vorführen,  dafs  sie  wirklich  gefördert 
werden;  von  der  grufsen  Mehrheit  der  eu  behandelnden  Werke 
aber  müfste  man  ihnen  buchstäblich  wie  dem  Blinden  von  der 
Farbe  sprechen.  Denn  die  in  den  Leitfaden  eingelegten,  ver- 
bältniamäTsig  guten  Abbildungen  sollen  doch  nicht  etwa  selber 
als  Kunstwerke  ernst  genommen  und  bewundert  werden!  Aber 
selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dab  hier  die  bekannten 
„Denkmäler  der  Kunst"  von  W.  LAbke  helfend  eintreten  könnten: 
wo  sollen  wir  die  Zeit  hernehmen,  unsere  Schüler  über  die  ge- 
samte Geschichte  simtlicber  bildenden  Künste  und  der  Musik 
derart  zu  belehren,  dafs  sie  nicht  vielmehr  verwirrt  als  geklirt 
werden !    Wer,  was  in  der  That  sehr  wfinsdienawert  ist,  unseren 
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SebQlerD  mehr,  als  bisher  geschieht,  die  Augen  QlToeii  will  für 
die  Schönheit  der  bildenden  Künste,  der  mufs  sich  vor  allem  zn 
bescbrinken  wissen.  Hier,  wenn  irgendwo,  heifat  es  non  multa, 
led  maltum.  Auf  dem  Gymnasium  zumil  wird  man  am  besten 
ud  wesentlich  mit  der  Bebsndlung  der  Antike  eich  begoOgen. 

Wer  nmi  aber  fOr  einen  einzelnen  Abschnitt  der  Kunst- 
gtichicbte  den  vorliegenden  Lfitfaden  benutzen  will,  dem  wird 
itu  Gebotene  kanm  genügen.  Von  den  247  Seiten,  die  das  Buch 
tnthilt  (ohne  den  Index),  wird  nahezu  die  Hälfte  von  Abbildungen 
iBsgefälll.  Der  Text  bietet  daher  zumeist  mehr  eine  Anftiblung 
TOD  Namen  und  Kunstwerken  mit  kurzen  Charakteristiken  als 
eine  eigentliche  Darstellung.  Min  vergleiche  t.  B.  S.  63,  66  f., 
72—74,  131,  204r.  und  oft.  Die  gesamte  Geschichte  der 
griecbischen  Flaslik  nimmt  15  Seiten  ein,  auf  welchen  Qberdies 
16  Abbildungen  gegeben  Bind ,  die  gesamte  Geschichte  der 
NnsUi  von  Jubal  bis  Job.  Brahms  ist  einscbliefslich  der  Einleitung 
(AImt  die  Elemente  der  Tonknnst)  auf  29  Seiten  gegeben. 

Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Verfasser  beiw, 
der  neueste  Bearbeiter,  Ernst  Wickenhagen,  die  Aufgabe, 
die  er  sich  einmal  gestellt  hatte,  mit  grofsem  Geschick  gelöst 
kal.  Die  Darstellung  ist  trotz  der  bompendiOsen  Zusammen- 
dränping  des  Stoffes  häbsch  und  liest  sich  gut.  Inhaltlich  lehnt 
Mb  der  Leitfaden  ausgesprochsnermafsen  hauptsächlich  an  den 
„Gnudrifs  der  Kunstgeschichte"  ton  W.  LQbke  an;  Lfibke  hat 
dem  Buche  auch  ein  empfehlendes  Vorwort  mitgegeben.  Aber, 
«w  gesagt,  Schfiler  werden  von  dem  vorhegenden  Leitfaden  nicht 
ilhsTid  Förderung  erfahren,  die  fülle  des  Materials  wird  sie 
leictl  Terwirren.  Wer  dagegen  schon  etwas  von  Kunst  und 
Knutgeschicble  weifs,  dem  wird  das  Büchlein  zur  Orientierung 
oder  zum  Nachschlagen  willkommen  sein.  Instruktiv  sind  be- 
•anders  auch  die  Abschnitte,  welche  vom  „Material  nnd  seiner 
Beiri>eitnng"  bandeln. 

Wittenberg.  H.  Guhrauer. 


Die  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner 
•M  b   4ef  PllaptwoBb   1693  nod   iwir  vor  Hittwock  d.  24.  Hai  bi* 
tiMckL  Scaubead  i.  21.  Hat  im  Wien  absehalteD  werdea.  —  AnnaldaiiBan 
nt  VarlHf«*  für  dl«  allfMieiBeii  und   SaktioBultinagen  «ardan  bi*  Ende 
Un  erbetaa  u  dai  Priridiau  (Horm  v.  Hartel,  Wfea  1  Hebgmut  1). 
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Sewldmet.  Hit  vielen  AbblldDogeo  von  J.  Gebrti.  Leintig,  F.  fllrt  ■. 
Sobe,  1893.  4,&0  M,  gab.  GH.  —  Beide  BGcber  liad  far  Sehblerbib- 
liotbeken    tehr    la  empfaMeo. 

3G)  Tom  BrnWBi  Schnljehra.  Voa  einem  iltea  Jangen.  Aai  dem 
Bagllichea  des  Tbon.  Hoghei  äbertngeD.  1892.  284  S.  3  H.  —  Hiraiia 
von  P.  J.  Suhl.  Nneh  dem  FraiiK6«iiehen  voa  B.  Pbiiipirie.  Hit  74  Tlla- 
stralionea  van  Tb.  Schaler,  o.  J.  168  S.  3  H.  —  KSolgia  Lniie  »der  der 
Friede  tn  Tiliit.  Ein  dramatiaehea  Geechicbtibild  Tdr  die  deaticke  JdrmA 
von  Dana  von  der  Hark.  1892.  6B  S.  0  75  H.  AUe  drei  Werke  la  Nitra- 
barg  im  Verlige  der  „ Kinder- Gartenlanbe"  ersdiieien,  die  lieh  einea  wohl- 
verdienten gnteo  Burea  erfreat,  «eil  lie  ihrea  Lebrateff  nicb  geiandea 
erziehliehen  GrandeKtien  aniinwihlen  weiTe.  Die  vorliegenden  Bniblangea 
liad  für  die  Jugend  tehr  geeignet.     Die  Auaitnttaag  iit  gani  vonüglich. 

36)  Hoheoiollarn,  Vater lü od iiche  Dicbtnngen  für SebulauHd  Haui,  ge- 
aammalt  voa  F.  Otto,     Berlin,  W.  HerU,  1892.     17G  S.  geb.  1,20  M. 

37)  H.  Wehaer.  Leitfaden  für  den  etereometriiebee  Ua- 
terricht  aaReeltefanlea.    Leipcig,  B.  G.TeBbDer,1892.   VniB.B4S.  0,80  H. 

38)  J.  Gajdecika,  Lohrbaab  der  Aritbmetik  and  Algebra 
rdr  die  oberso  Klaiien  der  Uitteliehalea.  Dritte,  verbeaurte  Anlag«. 
Prag,  F.  Tempaky,  1891.     224  S.     1  H.  10  kr.,  geb.  1  B.  30  kr. 

39)  A.  Sohalte-Tiggei,  Die  Bedeataag  der  «chrlftliohea 
Arbeitas  für  den  phyeikaliaebei  Uaterricht  Progr.  RG.  Bermaa 
1892.     29  S.  4. 

40)  Graben  Leitfaden  dar  Zoologie  für  die  obene  RlaeaeB  der 
Utltelaehnlea.  Zweite,  verbeaaerte  Anflage.  Bearbritet  von  Vitaa  Graber, 
Baeh  deiaen  Tode  beiorgt  von  J.  Mik.  Prag,  P.  Temptkf,  1892.  370  S. 
nad  Bilder-Atlaa  15  Tafele.     1  B.  60  kr.  —  VgL  diese  ZeitMhr.  1889  S.  167. 

41)  P.  Hnrkel,  Theorie  dar  Sahalaidacbt  aa  hUeren  Lehraa- 
lieltei.   BriterTeil:   Grondlegnag.  Progr.  Dorolh.  HG.  Berlin  1892.  40 S.  4. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Ein  knraes  Wort  über  die  Lehrbfloher  des  Geaohichta- 
nnterrichte  in  den  mittleren  KlasBen. 

Die  neuen  LehrplSne  haben  bereits  eine  grofse  Anzahl  ge- 
(diidiljicber  Lehrbücher  ins  Leben  gerufen,  üieselben  weichen 
TOD  den  bisher  gebräuchlichen  im  allgemeinen  nur  hinBicbtlich  der 
Atuwihl,  Verteilung  und  Anordnung  des  Stoffes,  nicht  aber,  wie 
man  erwarten  sollte,  auch  hinsichtlich  der  Anleitung  lu  einer  be- 
stimmten methodischen  Uehandlimg  des  Gegenstandes  ab.  Daher 
scheint  die  Frage  nicht  unberechtigt:  „Mit  welchen  Lehr- 
mitteln erteilen  wir  den  ersten  tie  schieb  tsunter- 
riehtt" 

Die  gebräuchlichen  Lebrbficber  leiden  fnt  alle  an 
demelben  methodischen  Fehlern: 

a.  Sie  gehen  vom  AUgemeiuen  aus  und  zum  Besonderen 
aber.  Kein  Lehrer  wird  so  thOricht  sein,  in  Quarta  die  griechische 
nad  römische  Geschichte  mit  einer  Übersicht  über  die  Perioden 
derselbea  zu  beginnen;  und  doch  l^en  viele  Lehrbücher  durch 
ihre  Anordnung  einen  solchen  Beginn  nahe,  selbst  innerhalb  der 
einulneu  Unterabteilungen. 

b.  Sie  leiden  an  demselben  Fehler,  wie  die  meisten  fremd- 
Bprachlichen  Gramraatihen:  es  wird  zuviel  mitgeteilt.  Fast  immer 
nars  der  Lehrer  oder  müssen  die  Fachlehrer  in  gemeinsamer 
Beratung  eine  sorgßltige  Auswahl  vornehmen.  Ich  behaupte,  wer 
^et,  wis  in  unsem  gebriuchlichen  Lehrbüchern  „für  den  ersten 
Uaterricfat  in  der  Gescbicble"  gedruckt  steht,  gnlndlich  weils,  be- 
rittt  an  poaiUvem  Wissen  einem  ausreichenden  Schatz,  um  die 
Reifeprüfung  zu  bestehen. 

c.  Fast  alle  Lehrbücher  sind  in  einer  gedrSngt  erzahlenden 
Form  abgefafst,  welche  dem  Schäler  zu  eigenem  Nachdenken, 
eigener  Ergänzung  und  Kombination  keinen  Spielraum  übrig  lifst 
Bod  ihn  zur  Selbslthitigkeit  nicht  anregt.  Ich  meine,  sie  sollten 
~  ifanlich  wie  W.  Herbgts  HQlfsbOcher  für  den  Unterricbt  in  den 
oberen  Klissen  —  nicht  für  sich  verständlich  und  nicht  auch 
&  den  SelbstuDlerricht  brauchbar  sein.    Das  Buch  darf  nicht  die 
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194    Ober  di«  Lekrbieh«r  dei  Gefckiebtivnlerriekti  etc. 

eingehende  GeschichtseriSblung  des  Lebrers  entbehrlich  machen. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafg  geistig  trige  und  anaufmerksame 
Schüler  wShrend  der  Stunde  dem  Vortrage  des  Lehrerg  nicht  mit 
Eifer  folgen,  weil  sie  meinen,  das  ErzShlte  zu  Hause  im  Lehr- 
hucbe  nadilesen  zu  kOnnen;  beschrankte  und  gedankenlose  Schaler 
vermfigen  das  vom  Lehrer  Vorgetragene  in  der  folgenden  Stande 
nicht  anders  als  im  fast  wfirtlidien  Anschluß  an  das  Lehrtmch 
wiederzugeben.  Aureerdem  wird  der  Lehrer  oft  genötigt  sein, 
nach  seinem  Vortrage  noch  den  entsprechenden  Abschnitt  des 
Lehrbuches  laut  vorlesen  zu  lassen,  weil  fast  immer  einzelne 
Stellen,  Prägnanzen  des  Ausdrucks  u.  s.  w.  noch  einer  besonderen 
Erklärung  bedürfen. 

Alle  diese  Gefabren  hOnnen.  wie  ich  |;liube,  durch  «ine  Ter- 
Snderte  Form  und  Anlage  des  Lehrbuches  vermieden  werden. 

Bisweilen  haben  die  Schüler  ueben  dem  Lehrbache  einen 
gedruckten  Kanon  auswendig  zu  lernender  Zahlen  im 
Gehrauch.  Wie  oft  ist  derselbe  aber  nach  ganz  anderen  Grnnd- 
s3tzen  verfafst  als  das  Lehrbuch,  z.  B.  dieses  biographisch  oder 
pragmatisch,  jenes  weltgeschichtlich -synchronistigi^l  Das  kann 
die  Schüler  nur  verwirren  und  liefse  sich  doch  anschwer  ver- 
meiden. Man  sollte  doch  für  denselben  Lefargegenstand  dem 
Tertianer  und  gar  dem  Quartaner  lieber  ein  gutes  Buch  als  zwei 
gute  Bücher  in  die  Hand  geben! 

Beides,  Lehrbuch  und  Zahlentabelle,  könnte  vereinigt 
werden  in  folgender  Art:  den  zu  lernenden  Zahlen  wOrden  im 
Druck  kurze,  übersichtliche  und  daher  zur  Wiederholung  geeignete 
ErklSmngen  beigefügt,  aber  in  Ausdruck  und  Form  so  knapp, 
dafs  sie  erst  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  verstiadlich  werden. 
Der  Zahlen  müssen  natürlich  wenige  sein,  und  die  wichtigsten 
mögen  als  Ruhepunkte  für  das  leibliche  und  geistige  Auge  des 
Schülers  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  werden.  Am  Schlüsse 
gröfserer  Abschnitte  mögen  bin  und  wieder  genealogische  Tabellen 
und  Stammbäume,  aber  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Namen, 
eingeschaltet  werden. 

Ich  lasse  einige  Beispiele  folgen,  wie  ich  mir  die  Form  solcher 
tabellarischen  Lehrbücher  denke: 

l.  Qnarta. 
Brleehiache  Geschichte. 
4SI— 404.     Der  Peloponnesische  Krieg   zwischen  Sparta 
und  Athen:     Oligarchie    gegen    Demokratie,    Landmacht 
gegen  Seemacht. 

Anlafs:  Streit  zwischen  Korinth  und  Korcyra;  Forde- 
rungen der  Spartaner  in  Athen  (Verbannung  des  ferikles, 
Auflösung  des  Bundes)  abgevriesen. 

a.  Gegenseitige  Raubzüge;  Pest  in  Athen;  Perikles  ■\. 
Kleons  Etnflufs  und  Glück  (Sphabteria). 
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Ül   Schlacht  bei  Amphipoiis :  Kieon  t-     Brasidas  f. 
Der  Friede  des  Nicias. 

b.  HAIfegetuch  der  Segestaner  in  Athen  und  der  Ehrgeiz 
des  AIcibiades. 

4U~413.  Seefeldiug  der  Athener  gegen  Syrakus  unter 
Aleibiades  und  Nicias. 

Ersterer  abberufen  (der  Hermenfrevel)  flieht. 
Niederlage  der  Athener  zu  Lande  und  lu  Wasser;  Nicias  t- 
c  Spartaner  besetzen  Decelea. 
410.  Aldbiades'  Si^  bei  Cycikas  (Geld  des  persischen  Satrapen 

Titsafemes)  nnd  RQckkefar  nach  Athen.  _ 
M3.   Niederlage  der  Athener  (Ronon)  bei  Ägogpotami.    Athen 
belagert  und  enriiert  (Lysander). 

Friede:  Begemonie  der  Spartaner'). 

RttmiMbe  GeMhltbte. 

Der  Beginn  des  Stindekampfes. 

Gegensatz  der  Patrizier  und  Plebejer;  das  harte  Scfanld' 

recht;  Verarmung  durch  die  vieleo  Kriege;  ungerechte  Verteilung 

da  Gemeindelandes  (ager  publicus). 

411  Auswanderung  der  Plebs  auf  den  heiligen  Berg- 
Die  Fabel  des  Henenius  Agrippa;  das  neue  Amt  der  Volks- 
tribonen  (tribuni  plebis). 
491.  Untergang  des  C.  Harcius  Coriolanus:  Anklage  dnrch 
die  Volksuibunen;  SelbstTerbannung ;  Krieg  der  Volsker 
gegen  Rom. 

Lex   Cassia    (agraria)   des    Casslus   Viscellinus:   Hoch- 
Terratsproiefs  und  Hinrichtung. 

II.  Untertertia. 

c.  500.     Entstehung  des  Frankenreiches. 

Die  SlJmme  der  salischen  (Unterrhein,  Scheide)  und  ripuari- 
tchen  (Hittelrhein)  Franken. 

481—511.  Chlodowech  der  Meroningar  König  der  (sa- 
lischen) Franken. 

4B7.  Besiegung  des  Römers  Syagrius  bei  SoissoDs;  die  Loire  wird 
Reichsgrenze. 

Vennihtung  mit  der  christlichen  Burgundenn  Chlotilde. 

4K.  Sieg  über  die  Alemannen  bei Tolbiacum.  Annahmedes 
(katholiscben)  Christentums;  Bischof  Bemigius ;  Krieg 
gegen    die  Rurgunder.     Vereinigung  beider  Frankenstämme. 

Wl.  Steg  aber  die  WeetgoLen  bei  Poitiers.  Alarich  II.  f.  Verwen- 
dung Tbeodorichs  d.  Gr.  Die  Garonne  wird  Reicbsgrenze.  — 
Chlodowech  f.     Teilung  des  Reiches. 


')  Aw  ■■halirseiidcD  Gründen  tit  in  eiiieB  für  Qairtiner  bestimmlen 
■■che  Jia  Sekreibwaite  Koreyr*,  Nieiia  n.  a.  w.  der  «leli  jfltit  eiibärsernden 
K«rkfra,  NiiUa  n.  (.  w.  varuiiebeB.  —  Aasdröcke  wie  Deatokrttie,  Htfe- 
■nie  m.  •.  w.  HBri  der  Qurtiner  achoD  venteben  leroei. 
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III.  Oberterti*. 

1C40~S8.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  d.  Gr.  iwaozigilbrig. 
FrQberer  Aufenthalt  in  den  Niederlanden;  Gemahlin  Lui» 
Henriette.  Trauriger  Zustand  der  Mark  während  des  groben 
Krieges. 

Seit  1641   beWaffnete  NeutraliUL 

1648.  Erwerbungen  im  West fili  sehen  Frieden:  Ostpommern 
(Hz. Bogislar  XIV.  1 1637)  mit  Bt.  Kammin;  Ebt.  Magdeburg 
(als  Anwartschaft);  Bt.  Halberstadt,  Minden.  —  Streben 
nach  fester  Verbindung  der  getrennten  Lande. 

a.  Einheit    der   Verwaltung   (Slaatsposi) :     Minister    Gr. 
Schwerin,  Gr.  Waldeck. 

b.  Hebung   der   wirtschaftlichen  Kraft   des  Landes:    Be- 
steuerung (Widerspruch  der  Stände). 

c  Stehendes    Heer    (1655:    26  000  Mann):    Derfflinger. 
V.  Sparr,  Print  r.  Homburg. 

Der  Einwand,  dab  eine  solche  Form  geschichtlicher  Lehr- 
bücher die  persöolicbe  Freiheit  des  Lehrers  lu  sehr  beschriake, 
ist,  wie  ich  glaube,  nicht  zutrelTend.  Immer  wird  es  dem  Lehrer 
freistellen,  diese  oder  jene  Angabe,  die  er  fQr  minder  wichtig  hSIt, 
zu  äbergehea,  kleine  Anmerkungen  und  Zusätze  zu  machen  u.  s.  w. 

Neben  und  aufser  diesen  tabellarischen  Lehrbüchern  mSgen 
wie  bisher  den  Schülern  der  mittleren  Klassen  ausführlich 
erzählende  Darstellungen  in  biographischer  Form  —  es  giebt 
leider  gute  Bücher  dieser  Art  nicht  —  zum  Nachlesen  empfohlen 
werden,  natürlich  ohne  dafs  ein  moralischer  Zwang  ausgefibt  wird. 

Geschichtliche  Atlanten,  deren  Einführung  von  manchen 
Geschichtslehrern  gefordert  wird,  sind  gewib  lehrreich,  aber  nicht 
unentbehrlich.  Vielmehr  glaube  ich,  dafs  vier  oder  fänf  ge- 
schichtliche Wandkarten  ausreichend  sind:  Vorderasien  — 
Gt'iechenland  —  Italien  —  das  römische  Reich  t,  Z.  des  Augustus 
—  die  territoriale  Entwickelung  Brandenburg-PreuJsens,  aber 
einfach  und  womöglich  nur  in  verschiedenen  Schattierungen  und 
TOnen  derselben  Farbe,  nicht  in  der  gew&hnlichen  bunten  und 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Farben!  Im  Obrigen  benutze 
man  die  physikalischen  Wandkarten  des  geographischen  Unterrichts 
auch  in  den  Geschichtsstunden ! 

Stettin.  R.  Thiele. 


n,g,t,7.dt,'G00glc 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

UTTERÄEISCHE  BERICHTE. 


KdriJ  Liiga,  Die  käattleriaehe  Erdehung  der  d«Dticbei 
Jnsend.  DarattadL  Verlif  tob  Araold  biwitraeßer,  1893.  SSft  8. 
&    311. 

Der  Verfauer  geht  von  der  Oberzeuf^ng  iub,  Att»  die  deutsche 
XddiI  der  Gegenwart  darniederliegt.  Mehrere  tlmstinde  sind  es, 
die  eine  BIfile  verhindern,  vor  allem  der,  dafs  es  an  eiaem  kunsl- 
Terstlndigen  Pablikum  fehlt,  das  der  gegenwärtigen  Entwicliluof; 
d«r  Kunst  zu  folgen  vermag,  und  dem  die  bildenden  Kfinste  äber- 
havpt  ein  BedarMs  sind.  Oats  ein  solches  Publilinm  nicht  vor- 
hiDdeB  ist,  daran  trftgt  nach  dem  Verbsser  die  Hauptschuld  die 
■sngdhafle,  oder  vielmehr  zu  allermeist  ganz  fehlende  kfinstleriscbe 
EniehnDg  unserer  Jngend,  insonderheit  auf  dem  Gymnasium,  das, 
wie  die  VerhAltnisse  einmal  liegen,  noch  immer  den  grAbten 
Proientaati  zu  den  tDhrenden  Geistern  der  Nation  lieferL 

Nun  hilt  Lange  es  fQr  notwendig,  schon  aus  volkswirtschaft- 
lieben Grdnden,  dafs  unsere  Kunst  einen  Aufochwung  nehme. 
RtelMl  lehrreich  ist  der  Vergleich  mit  Frankreich,  das  seinen  all- 
jibrüchen  Zuwachs  von  Hillionen  an  Natlonalreichtura  fär  bCkaat- 
terische  Leietungen  dem  Umstände  zu  verdanken  hat,  dals  man 
imt  schon  seit  Maiarins  und  Colherts  Zeiten  für  die  Pflege  der 
Kaut  und  die  Heranbildung  eines  kanstverstindigen  Pubhkums 
Sorge  getragen  bat.  I^ange  iil  der  Oberzengung,  dab  das  Scheitern 
dtr  Berliner  Weltausstellung,  dieses  peinliche  testimonium  pau- 
pertatis,  im  letiten  Grunde  auf  die  mangelhafte  kOnttleriscbe  Er- 
ttehnng  unseres  Volkes  zurOcktofOhren  ist.  Aber  er  geht  noch 
«eiler;  denn  er  faSIt  nicht  nur  eine  Heranbildung  zur  Kunstbiflte 
tBr  notwendig,  sondern  er  spricht  auch  die  feste  Zuversicht  aus, 
dab  unser  Volk,  nachdem  es  im  16.  SSk.  die  religiAse  Freiheit 
■rrungen,  im  18.  die  Littwatur  zur  BIQte  gebracht,  im  Anfang  des 
19.  Sik.  die  wissenscbaftlicfae  Forschung  begründet  und  gegen 
Knde  die  höchsten  militirischen  und  potitischea  Aufgaben  gelöst 
hit,  nunmehr  wirklich  einer  Kunstblüte  eutgegengehe. 

Für  diese  kommende  Glanzperiode  friedlichen  Wettbewerbs 
(ilt  es  unser  Volk  vorzubereiten.  Unter  des  Faktoren,  welche 
mt  solche  Knnslblftte  herbeifahren  kflnnen,  wiblt  er  sich  einen 
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der  wtcbtigBtea  aus,  nämlidi  die  kfiostlerische  Ertiehung  der  lu- 
kfinftigen  Generation.  Lange  stellt  fest,  dab  in  aUen  Erziehunga- 
gUtten  ron  der  Kinderstube  bis  zur  Universität  bisber  nicht  nur 
grobe  Fehler  gemacht  worden  sind,  sondern  eine  Heranbildung  in 
dem  erwähnten  Sinne  meist  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  Hier 
will  er  Wandel  schaffen,  und  sein  Werk  bat  die  Absicht,  die  Wege 
zu  zeigen,  wie  in  unserm  Volke  wieder  ein  Verständnis  für  und 
ein  Verlangen  nach  der  Kunst  geweckt  werden  könne. 

Nicht  in  allen  Punkten  dieses,  wir  möchten  sagen,  politischen 
und  kunst-philosophiscben  Glaubensbekenntnisses  vermögen  wir 
dem  Herrn  Verfasser  zu  folgen.  Bedenklich  und  leicht  zu  Mib- 
verständnissen  führend  erscheint  uns  z.  B.  die  Behauptung,  daTs 
nur  auf  dem  Boden  einer  sittlich  und  politisch  faulenden  Kultur 
der  Baum  der  Kunst  in  voller  Üppigkeit  erblOhe.  Kann  man  das 
wirklich  von  den  Griechen  behaupten?  Und  wie  verträgt  sich  das 
mit  der  hohen  Willenskraft,  welche  in  jeder  groben  Kunstepoche 
zum  Ausdruck  kommt?  —  Richtig  ist  ja,  dab  unmittelbar  neben 
der  Blüte  der  Verfall  liegt,  seine  Keime  also  schon  in  der  BlQts-- 
leit  zu  beobachten  sind.  Aber  diese  selbst  beruht  doch  wohl  auf 
der  Entwicklung  der  gesundesten  Seiten  des  Volkslebens.  —  Auch 
auf  das  Gebiet  der  Zukonflsmalerei  wollen  wir  ihn  nicht  begleiten, 
wenn  er  einen  künftigen  friedlichen  Wettbewerb  der  Völker  und 
eine  deutsche  Kunstblüte  mit  Sicherheit  voraussagt  Nidit  alle 
Nationen  gelangen  auf  allen  Eatwicklungsgebieten  einmal  bis  zur 
Höbe;  und  dafs  unserm  Volke  noch  eine  solche  Zeit  des  Glanses 
beschieden  sei,  wollen  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  hoffen,  aber 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  aussprechen. 

Dodi  das  sind  Nebendinge.  Den  Grundzflgen  der  Beweis- 
führung schliersen  wir  uns  voll  an,  und  wir  wünschen  ihnen  weiteste 
Verbreitung.  Es  ist  in  der  Tliat  bedauerlich,  wie  gering  das  Inter- 
esse und  das  Verständnis  unserer  sogenannten  Gebildeten  für  die 
Kunst  ist,  so  dafs  man  manchmal  staunend  fragen  möchte,  wozu 
eigentlich  die  Regierungen  des  deutschen  Volkes  jährlich  Hillionea 
für  Kunstzwecke  hergeben.  Es  ist  weiter  sehr  richtig,  dais  dieser 
Hangel  nicht  blots  ein  unbedeutender,  wohl  zu  ertragender  ist, 
sondern  dafs  er  eine  tief  einschneidende  Bedeutung  auf  volkswirt- 
schaftlichem Gebiete  hat.  Klar  und  richtig  wird  die  Stelle  be- 
zeichnet, wo  die  bessernde  Hand  anzulegen  ist,  nSmlich  an  der 
zeichnerischen  Ausbildung  der  Jugend,  und  es  ist  höchst  dankrag- 
wert,  dafs  unter  den  Bestrebungen,  welche  hier  in  reformieren 
soeben,  nunmehr  auch  die  Hocbscbule  ihre  genichtige  Stimme 
vernehmen  läfst,  besonders  wenn  das  in  so  klarer,  bestechender 
Sprache  und  in  so  allgemein  interessierender  Weise  geschieht,  wie 
es  bei  Lange  der  Fall  ist. 

Nur  eins  noch  über  die  Tendenz  des  Buches.  Unter  den 
Zielen  der  künstlerischen  Erziehung  erscheint  oft  der  Hinweis  auf 
die  gegenwärtige  Entwicklni^  der  Kunst,  für  die  ein  VerstSndnis 
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iDgebalmt  «erden  müsse.  Sollte  die  neneste  Richtung,  die  doch 
redit  viel  Uoerfreuliches  bietet,  wirklich  das  Gebiet  sein,  zu  deren 
Veretjndnis  wir  die  Jagend  erziehen?!  Lange  bezeichnet  freilich 
dii  Schone  als  etwas  Konventionellea.  Angenommen  das  wäre  so, 
daoD  mütsten  wir  uns  erst  recht  davor  hüten,  eine  bestimmte 
Kunslrichlnng  nnter  die  Ziele  unserer  künstlerischen  Erziehung 
ubunehmen.  Es  kommt  doch  bei  jeder  Pädagogik  darauf  ao,  die 
geistigen  Fihigkeiten  und  den  Gebrauch  der  Sinne  auszubilden. 
ThiiD  wir  das,  so  würde  das  Resultat  vielleicht  sein,  wie  gar 
Dianebe  wQiuchen,  dals  die  zukünftige  Generatioa  eher  zu  einer 
Terarteilung  der  gegenwärtigen  Kunstrichtung  und  zu  einer  Um- 
kehr gelangte.  —  Auch  darf  unseres  Erachtens  das  Gymnasium, 
warn  auch  zweifellos  die  Reform  dort  am  notwendigsten  ist,  nicht 
10  in  des  Vordergrund  gestellt  werden,  dafs  dabei  Realschule  und 
BealgyroDuium  so  sehr  zurücktreten,  wie  im  Langeschen  Ruch 
Euchieht 

Betrachten  wir  nun  den  Lehrgang  des  Verfassers. 

Unge  siebt  das  Wesen  küastlerischer  Erziehung  in  der  Ent- 
wicklung der  Anschauung,  der  Kriftigung  des  Formengedächtuisses, 
der  Ausbildung  der  ästhetischen  lllusionsßh^keit  und  der  Anleitung 
m  technischer  Geschicklichkeit  Er  beginnt  mit  seiner  Erziehung 
Kbon  in  der  Kinderstube.  Aber  er  hält  mit  seinen  Ratschlagen 
die  richtige  Hitle  zwischen  der  Richtung,  die  alles  sich  selbst 
Qberlassen  will,  und  jener  anderen,  welche  schon  aus  der  Kinder- 
ilube  eine  Schule  machen  will.  Jeder  Vater,  der  nicht  stumpf- 
imnig  die  Entwicklung  seines  Kindes  dem  blinden  Zufall  über- 
lassen will,  sollte  das  Buch  oder  wenigstens  die  Abschnitte  über 
das  Torschulpflichtige  Alter  lesen;  und  er  wird  es  mit  Vorteil  tbun. 
—  Die  jetzige  Spielwaarenindustrie  wird  mit  Recht  als  die  Ausgeburt 
einer  at^elebten,  unproduktiven  und  phantasielosen  Kultur  ge- 
geitult.  Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  wünschen,  dafe  die  Eltern 
wieder  grofsenteils  selber  die  Spielsachen  ihrer  Kinder  herstellen 
DiAgen.  Dieser  Wunsch  ist  nicht  so  übertrieben,  wie  er  auf  den 
eMea  Blick  vielleicht  scheinen  möchte.  Wenn  die  künftige 
ElteragenM'ation  in  dem  Sinne,  wie  Lange  will,  eine  künstlerische 
Eroehung  genossen  haben  wird,  wenn  das  Dilettantentum,  dessen 
Wert  für  die  Heranbildung  eines  kunstverständigen  Publikums 
Lange  mit  Redit  hoch  anschlagt,  wieder  mehr  als  in  der  Gegen- 
nrt  zur  Geltung  gekommen  sein  wird,  dann  werden  sich  auch 
mehr  Eltern  finden,  die  ihren  Kindern  das  erste  Spielzeug  selber 
■Dachen.  Sind  doch  die  besten  Bilderbücher  etc.  auf  diesem 
Wege  entstanden;  and  vrie  alt  ist  denn  die  ganze  Spielwaaren- 
'mdnstrie  in  dem  gewaltigen  Umfange  von  heute ! 

Nur  in  dem  Urteil  über  die  Heggeadorferschen  Bilderbücher 
TermSgen  wir  dem  Verfasser  nicht  zu  folgen.  Richtig  ist  an 
diesen  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  in  klaren  Linien  und 
Ot  verelindlicbe,  deutliche  Farbengebung.     Aber  sonst  mifsfallen 
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uns  dieee  Bilder  so,  dats  wir  sie  im  Gegenteil  aus  der  Kinder- 
stube verbannen  machten;  oder  Heggendorrer  mQbte  sich  zu  einer 
andern  Darstellung  seiner  Köpfe  entschliefsen.  Sie  brauchen  und 
sollen  nicht  so  schöne  Formen  haben  wie  die  Thumannschen. 
Der  ganze  Struwelpeter  z.  B.  enthalt  nicht  ein  solches  Gesicht. 
Aber  gefibrlich  ist  es,  die  Kinder  geradezu  an  dem  Betrachten 
TOD  Karikaturen  grots  zu  ziehen;  und  das  sind  die  Heggendorfer- 
schen  Köpfe  mit  ihren  entsetzlichen  Mündern  etc.  fast  durch  die 
Bank. 

Der  uns  zugemessene  Raum  verbietet  uns,  auf  die  vielen  vor- 
trefflicbeD  Winke  Aber  Illusionsspiel,  Handbeschäfligung  elc.  ein- 
zugeben, um  so  mehr,  als  wir  zii  dem  Hauptabschnitt  des  Buches, 
der  Erziehung  auf  dem  Gymnasium,  SteUung  zu  nehoieo  haben. 
Lange  bezeichnet  zunicbst  allgemein  als  das  Ziel  der  Schuleniehung 
die  Heranbildung  zu  nützlichen  und  glucklichen  Menschen.  Glück 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  PflichterfQllung.  Es  beruht  auf  der 
Genufsßhigkeil.  Zu  den  gr&rsten  Genitssen,  fQr  die  wir  empßog- 
lich  sind,  gehört  die  Kunst;  also  müssen  wir  such  zum  Ver- 
ständnis der  Kunst  erziehen.     Wie  soll  die  Schule  das  thnnf 

Einen  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  verwirft  Lange.  Zu- 
nächst sind  wir  mit  ihm  ganz  einverstanden,  dafs  die  Art  der 
Kunstlehre,  wie  sie  an  Lessingg  Laokoon  getrieben  wurde,  völlig 
zu  verbannen  ist.  Hßfjen  diese  Ausführungen  des  Verfassers  wie 
ein  erlösendes  Wort  wirken,  und  wir  können  ihm  versichern,  dafs 
Herman  Schiller  die  Bedenklich  keit  dieser  Laokooolektüre  schon 
lange  erkannt  hat.  —  Man  hat  versucht,  sie  durch  die  Lektüre 
Winkelmanuscher  Schriften  zu  ersetzen.  Allein  wir  fürchten,  dafb 
dieselben  Bedenken,  die  Lange  gegen  Lessing  erhebt,  sich  auch 
hier  gellend  machen  mflssen.  Wie  lange  haben  wir  selber  ge- 
braacht,  bis  wir  jene  verkehrte  KunstauEfassung,  wie  sie  uns  an 
Leasings  Laokoon  beigebracht  worden  war,  wieder  losgeworden 
sind.  Ebenso  energisch  wie  gegen  den  Laokoon  polemisiert  der 
Herr  Verfasser  gegen  den  Kunstgeschichtsuntenicht  am  Gym- 
nasium überhaupt.  Auch  hier  sind  wir  insoweit  mit  ihm  ein- 
verstanden, dafs  der  etwa  Unterrichtende  nicht,  wie  z.  B.  Brunn 
wifl,  der  Philologe  oder  der  Historiker,  sondern  der  Zeichenlehrer 
sein  mufs.  Indessen  Lange  will  auch  diesem  nur  gelegentliche 
Bemerkungen  zugestehen.  Wir  glauben,  dafs  er  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  weiter  geben  darf.  Wir  sind  hier  genötigt,  unser« 
eigenen  Erfahrnngen  zu  geben.  Seit  6  Jahren  besteht  am  Gielsecier 
Gymnasium  eine  Unterweii^ung  in  der  Kunstgeschichte-,  welche  mit 
dem  fakultativen  Zeicbf-nunterricbte  verknüpft  ist  und  den  Schülern 
an  der  Hand  von  Abbildungen  und  Modellen  in  Gestalt  von  kleinen 
Vorträgen  ein  Bild  der  wichtigsten  Stilarteo  der  Baukunst  und  der 
Plastik  giebt.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dafs  dadurch  die 
Schüler  zwar  kein  volles  Verständnis  bekommen  haben  (denn  da» 
vermag  die  Schule  nicht  zu  geben),  aber  doch  ein  lebhafteB  Inter- 
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me  für  die  Sache  auf  die  Hochscfaule  mitnehmen,  welches  sie 
ituuichlicb  dazu  bringt,  nenn  Bicli  ihnen  später  die  Möglichkeit 
bittet,  ein  kunstfaistorisches  Kolleg  zu  hören,  diese  Gelegenheit 
lu  benutzen  und  so  den  Namen  „tiniversitas"  an  ihrem  Teile 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Denn  heuligen  Tages  ist  dieser 
Cbirakler  der  Hochschule  beinahe  verschwunden,  und  man  könnte, 
«ie  die  Dinge  heute  liegen,  geradezu  in  der  einen  Stadt  eine  theo- 
togische,  in  der  andern  eine  medizinische,  in  der  dritten  wieder 
«De  juristische  etc.  Akademie  errichten,  ohne  dab  die  Studenten 
cioeD  Hangel  empünden  wQrden.  Denn  sie  benutzen  die  Gelegen- 
beil einmal  ein  Kolleg  zu  hören,  das  nicht  speziell  zu  ihrem  Fach- 
eumen  vorbereitet,  im  allgemeinen  ja  doch  nicht.  —  Interesse 
beruht  aber  auf  Kenntnis.  Wollen  wir  also  auf  der  Universitit 
Zuhörer  fOr  ein  kunstbistorisches  Kolleg  haben,  so  müssen  wir 
dißr  sorgen,  dafs  sie  ein  gewisses  Hafs  von  kunstbistorischeD 
Kenntnissen  von  der  Schule  mitbringen. 

Wir  möchten  von  dieser  Thatigkeit  nicht  viel  Aufhebens 
machen  und  lieber  im  Stillen  weiternirken.  Langes  scharfe  Ver- 
DTteilung  drängt  uns  aber  wider  Willen  in  eine  Verleidigungs- 
tlellong.  Seine  Bedenken  halten  wir  nicht  für  stichhaltig.  Der 
Herr  Verfasser  nimmt  die  ungünstigsten  Umstände  an:  einen 
Lehrer,  der  nichts  von  der  Sache  versieht  und  der  nichl  zu  unter- 
richten weifs,  dem  die  Lehrmittel  fehlen  etc.  Da  kann  er  sich 
uUirlich  einen  gedeihlichen  Kunstunterricht  auf  der  Schule 
Dicht  denken.  Aber  eine  UnierwelGung,  die  sich  auf  Zahlen  und 
inberlicben  Kram  erstreckt,  erteilt  heute  kein  tüchtiger  Lehrer 
mehr  in  den  oberen  Klassen.  Ist  es  wirklich  unmöglich,  dem 
ScbAler,  von  dem  man  auf  dem  Gymnasium  verlangt,  dafs  er  das 
Wesen  der  verschiedenen  Staatsverfassungen,  das  Merkantilsystem, 
die  Gattungen  der  Poesie  u.  s.  w.  kennt,  in  kurzen  Zflgen  eine 
Vorstellung  vom  Wesen  des  romanischen  und  gotischen  Stils  zu 
geben?!  Geschieht  das  nicht,  so  tritt  der  Schüler  nachher  in  das 
Leben  und  vermehrt  die  Unmasse  der  sogenannten  Gebildeten,  fOr 
die  Museen  nnd  Gallerieen  Oberhaupt  nicht  eiistieren,  oder  die  ihr 
Urteil  über  ein  modernes  Bild  nach  der  Kritik  irgend  eines  faden 
FeBiltetonschreibera  richten. 

Unser  Kunstunterricht  vollzieht  sich  so,  dafs  die  Aberwi^ende 
Anufal  der  Schaler  den  kleinen  Seemannschen  Atlas  selber  be- 
liUL  Daneben  sind  eine  Anzahl  Gipse  und  Modelle  vorhanden. 
Du  kleine  Museum  der  Universität  wird  benutzt.  Die  besten  Lehr- 
oiltel  liefert  die  Umgebung  der  Stadt  Wir  vermögen  z.  B.  dem 
Schaler  durch  eine  Wanderung  durch  Giefsena  Umgebung  ein  ganz 
bAbsches  Bild  der  Entwickelung  der  Baukunst  zu  geben.  Von 
den  frähfomanischea  Stil  bekommt  er  eine  Vorstellung  in  Grofsen- 
linden  und  SchifTenberg,  von  der  Auflösung  romanischer  Formen 
in  Anisburg,  von  der  Profanarchitektur  in  Hünzenberg  (und  viel- 
Mcbl  durch  einen  weiteren  Ansllug   nach  Gelnhausen),    vun    der 
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PrOhgolik  in  Wetilar  nnd  Harburg  u.  a.  w.  Ähnliches  Urst  uch 
in  unendlich  vielen  GjamasiaUtädten  machen. 

Also  mit  einer  v&lligea  Verurteilung  eines  systematischen 
Kanstunterrichta  auf  dem  Gymnasium  können  wir  um  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Aber  nir  geben  gern  zu,  dals  sich  das  an- 
gelübrte  Beispiel  zur  Zeit  noch  nicht  verallgemeinern  Übt.  Allein 
Langes  Forderungen  gehen  ja  auch  alle  an  die  Zukunft.  —  Wir 
wollen  also  unsere  Versuche  im  Süllen  weiter  be [reiben  und 
hoffen,  dafa  sich  allmählich  mehr  Lehrer  finden,  die  das  machen. 
Alle  gesunden  Reformen  sind  ja  aus  kleinen  praktischen  An- 
fängen einzelner  Persönlichkeilen  hervorgegangen,  die  eben  auch 
erst  mit  der  Zeit  verallgemeinert  werden  konnten. 

Langes  künstlerische  Erziehung  auf  dem  Gymnasium  ist  nun 
folgende:  er  beginnt  das  Zeichnen  in  der  Vorschule  (was  übrigens 
in  Giefaen  z.  B.  sdion  gesi^ehl).  Zunächt  ISIst  er,  um  die  Hand 
zu  Aben,  ein  paar  Hai  auf  beliebigem  Packpapier  SLriche  durch- 
einander machen,  gerade  und  krumme,  wie  sie  kommen.  Prak- 
tisch können  wir  ans  das  nicht  gut  denken  und  den  Wert  davon 
sehen  wir  auch  nicht  ein.  Sollto  die  geringe  Obung,  die  dadurch 
erreicht  wird,  nicht  nach  Langes  System  schon  vor  der  Schule 
erworben  sein?  Dann  beginnt  er  direkt  mit  den  schematischen 
Lebensformen:  Tisch,  Kommode,  Kissen,  Buch,  Schiefertafel,  Thor, 
Zelt,  TrichUr,  Wassereimer,  Haus,  Kirche,  Flasche  etc.  (S.  132). 
Daneben  IfiEst  er  auch  getrocknete  Blätter  zeichnen.  Auch  wünscht 
er,  dafs  der  Farbensinn  schon  durch  frühzeitiges  Kolorieren  mit 
dem  Buntstift  belebt  werde.  Alles  soll  in  mehr  spielender  als 
lernender  Beschäftigung  betrieben  werden.  Diese  Beschäftignng 
füllt  die  ersten  drei  Jahre. 

Die  nächste  Stufe  umfabt  wieder  drei  Jahrgänge  (VI,  V  und  IV), 
Hier  gilt  es  den  ScbOler  zu  lehren,  wie  er  den  Körper,  „das  Runde" 
in  die  Fläche  übertrjgt.  Auch  hier  wünscht  Lange,  data  von  den 
schematischen  Lebensformen  ausgegangen  werde.  Er  beginnt  mit 
dem  schlichten  viereckigen  Hausmodell.  Um  die  Anwendung  der 
Farbe  lu  lehren,  wird  buntes  Flächenomament  bearbeitet 

In  dem  nächsten  Kursus  (Ulli,  0  lU,  Uli)  kommt  das 
Scbaltieren  hinzu;  und  zwar  soll  die  Schattenlehre  auch  hier 
wieder  am  Modell  eriernt  werden.  Die  Art  des  Schattierens  wird 
durch  Vorlagen  erleichtert.  Gut  wird  es  übrigens  sein,  wenn  dem 
Schüler  dann  nur  Vorlagen  gegeben  werden,  welche  sich  mit 
seinem  Modell  ui^eßbr  decken.  Die  Schüler  bitten  sich  sehr 
gern  Vorlagen  für  die  Ferien  aus,  um  daran  die  verschiedenea 
Schattierungsmanieren  zu  lernen.  Das  wird  nach  Lange  erst  an 
geometrischen  Modellen,  dann  am  plastischen  Ornament  geübt. 
Dabei  wünscht  er  auch  MusterblGtter  verwandt  zu  sehen.  Daneben 
geht  ein  Kursns  im  gebundenen  Zeichnen,  und  endlich  wird  auch 
hier  wieder  die  Belebung  des  Farbensinnes  nicht  vergessen.  — 
Damit  ist  die  Unterstufe  erledigt,  und  ein  gewisser  Abschlufs  fQr 
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die  mit  der  BerechtiguDg  zam  einjäbrigeD  Dieoat  Abgehoaden 
OTeicht 

Die  Oberstufe  (0  11,  U  I  u.  0  I)  wird  durch  Zeichaen  nach 
HäDden,  FfllseD,  Köpfen,  Kopieren  von  Aktstudien,  Blumenmalen 
Dod  Landschaftszei ebnen  nach  Vorlagen  ausgefüllt. 

Dieser  Lehrgang,  den  wir  leider  nur  in  grOfster  Kürze  wieder- 
geben konnten,  hat  zunichst  den  gro&en  Vorzug,  dals  er  mit  aller 
Schirfe  betont,  der  geometrisch -mathematische  mässe  vor  dem 
künstlerischen  Gesichts|)unkle  lurücktreten.  Der  Schüler  soll  von 
vornherein  das  Hauptgenicht  anf  die  Natur  und  die  ihn  um- 
gebenden Dinge  legen,  nicht  auf  die  geometrischen  und  stereo- 
metriscfaen  Grundformen.  Soweit  stimmen  wir  Lange  vollständig 
Iwi  und  sein  Lehrgang  deckt  sich  in  sehr  wesentlichen  Dingen 
Biit  dem  UDsrigen.  Aber  wir  kftnnen  einige  erhebliche  Bedenken 
nicbt  verschweigen.  Allen  solchen  Forderungen  an  die  Zukunft, 
ue  mögen  noch  so  konsequent  und  nchtig  sein,  wird  eine  gewisse 
Reaktion  entgegenlreten  müssen,  weil  dem  an  sich  absolut  Guten 
die  UnTollkommenheit  aller  menschlichen  Ginrichtungen  gegenüber- 
steht  Es  gilt  sich  mit  der  leidigen  Praxis  abzufinden.  Wer  eine 
Zeicbenmetbode  aufteilt,  muta  sich  bei  jedem  Wort,  das  er  schreibt, 
TOT  Augen  halten:  Klassen  von  30 — 50  Schülern  der  verschieden- 
sten B^bung;  ein  Dnrcbschniltsmaterial  von  Lehrern;  die  Un- 
Toltkemmenheit  der  Modelle;  die  Anlage  und  Beleuchtung  des 
Zeichensaals.  Sehen  wir  uns  daraufhin  die  Methode  des  Herrn 
Terbssers  an!  —  Man  sorge  einmal  für  das  Verständnis  des  Ein- 
lelnen,  wenn  von  50  Schülern  Jeder  sein  besonderes  Modell  vor 
lieh  hat!  —  Daher  halten  wir  unsere  Forderung  aufrecht,  in  den 
oateren  Stufen  Hassenunterricht  zu  treiben  und  auch  auf  den 
obero,  soweit  es  irgend  geht,  Gruppen  von  3 — 4  Schülern  la- 
tammenzuscblietsen;  nicht  weil  wir  für  den  Hassenunterricht  an 
lieh  ubwärmlen,  sondern  weil  durch  ihn  die  praktischen  Schnierig- 
kalen  des  Unterweiseng,  Kritisiereng  beim  Einzelnen  gemindert 
nerim. 

Lange  streicht  das  ABC  der  Anschauung  und  will  nicht,  dafs 
der  Lehrgang  auf  den  geometrischen  und  stereometrischen  Grund- 
formen aufgebaut  werde.  —  Wir  halten  das  für  notwendig,  nur 
darf  es  nicht  zu  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  nicht  Selbst- 
zweck werden,  sondern  immer  nur  das  Mittel  bleiben,  um  die 
Natur-  und  Lebensformen  erkennen  und  wiedergeben  zu  können. 
Der  HauptzwedL  mufs  bei  allem  Zeichnen  sein,  dafs  der  Schüler 
lernt,  die  Natur  richtig  nachzuahmen.  Dazu  mufs  ein  bestimmter 
Lehrgang  aufgestellt  werden,  der  den  Knaben  in  den  Stand  setzt, 
alle  Lebensformen,  die  er  zeichnen  und  beobachten  will,  in  eine 
bestimmte  Farmenskala  einzureihen.  Wie  soll  er  irgend  einen 
Kkwierigen  Gegenstaud  zeichnen,  wenn  er  nicht  gelernt  hat,  sich 
eio  nOgUchst  einfaches  Gerüst  zurecht  zu  machen?  —  Thun  das 
nidii  auch  di«  Künstler?!  —  Dieses  Gesetzmlfsige  der  Formen- 
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spräche  otMCa  doch  etwas  mehr  hervorgehoben  werdeo,  da  sonst 
bei  dem  Zeichoen  nach  den  Bchemitischen  Lebensformen  der 
Willkür  Thor  und  Thor  geöSbet  und  der  Unterricht  gar  tu  leicht 
in  Spielerei  ausarten  würde.  Das  „spielende  S trieb em acta en"  ge- 
hört vor  die  Schule.  In  der  Schule  wird  schon  gelernt,  and  dem 
tQcbtigen  Lehrer  gelingt  es  luch.  dem  Unterricht  den  Charakter 
des  Unangenehmen,  der  Last  tu  nehmen,  wenn  er  nnr  dem  von 
Lange  mit  Recht  betonten  Grundgesetz:  „Interessieren!"  treu  bleibt 
Kommt  ihm  doch  bei  den  SchOlern  der  grofse  Reiz  des  Selbal- 
BchafTens  mächtig  zu  HOKe.  —  Ferner  halten  wir  fest  daran,  dafs 
die  geradlinigen  Gebilde  den  krummlinigen  vorausgehen.  Es  ist  eine 
Täuschung,  dafs  dem  Kinde  die  krummen  Linien  leichter  werden 
als  die  geraden.  Allerdings  liegen  ihm  die  ersteren  zweifellos 
leichter  zur  Hand.  Aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern 
vielmehr  darauf,  dafs  er  die  Linien  nach  dem  Modell  in  die 
richtige  Lage  bringt;  und  das  ßlll  dem  Schüler  zweifellos  bei 
krummen  Linien  schwerer  als  bei  geraden. 

Wir  hätten  noch  viel  zu  sagen,  namentlich  im  zustimmenden 
Sinne.  Aber  das  würde  ein  zweites  Buch  geben.  Nur  noch  ein 
paar  Worte  in  eigener  Sache  seien  uns  gestattet. 

In  unseren  Schriften  haben  wir  keine  ideale  Zeichenschule 
geben  wollen,  sondern  wir  wünschten  nur  lU  zeigen,  was  unter 
den  gegebenen  engen  VerhIIlnissen  am  bumanistfachen  Gymnasium 
möglich  wire.  Auf  diese  praktischen  Rücksichten  sind  manche 
Dinge  zurQckttifabren ,  mit  denen  Lange  nicht  ganz  einver- 
standen ist. 

Wir  enlnebmen  nun  gern  dem  vortrefflichen  Werke  viele  neue 
Gesicblüpunkte,  wie  die  Anregung,  die  gchematischen  Tjehensformen 
auf  den  unteren  Stufen  mehr  zu  benutzen.  Aber  wir  mflssen 
auch  konstatieren,  da&  das  Interesse  der  Schüler  für  die  Gegen- 
stande des  sprachlicb-hisloriscben  Gebiets  ein  sehr  grolaeg  ist, 
von  der  Tertia  an  vielleicht  noch  ein  gr&fseres  als  für  die  Lebens- 
formen. 

Es  soll  ehriich  versucht  werden,  viele  der  von  dem  Herrn 
Verfasser  gegebenen  Anregungen  praktisch  durcbiufflhreD,  auch 
diejenigen,  die  uns  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  einleuchten  wollen, 
und  wir  werden  Gelegenheit  haben,  das  Resnttat  dieser  Probe  zu 
verölfentlicheo.  Jedenfalls  wird  das  Langesche  Buch  der  Sache 
des  Zeichnens  und  der  künstlerischen  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  einen  ganz  anderen  Nutzen  bringen,  als  die  Bestrebungen 
des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer,  dessen  zur  Zeit  leitende 
Männer  gar  zu  deutlich  durchblicken  lassen,  dafs  es  ihnen  im 
wesentlichen  nur  auf  eine  bessere  Stelluag  der  Zeichenlehrer 
ankommt,  und  die  pädagogisch  noch  auf  einer  so  bedenklichen 
Stufe  stehen,  dafs  Herr  Friese  z.  B.  erst  kürzlich  verötfentlichle, 
es  schade  gar  nichts ,  wenn  der  Lehrer  bei  den  Zeichnungen  der 
Schaler  helfe.     Im  Gegenteil,    es  sei  ganz   gut,    weil  man   dann 
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tcheD  kftone,  wae  der  Lehrer  kann.  Alio  von  dem  entep  päda- 
gi^ischeD  Grundsatz,  nur  selbständige  Leistung^  zu  verlangen, 
bat  man  dort  noch  keine  Ahnung. 

Aur  die  Abschnitte:  „Der  Zeicfaeulebrerstaad",  „Der  Hand- 
arbdtsanterricbt",  „Die  Universittt"  näher  einzugehen,  verbtelet 
uns  der  lugewiesene  Raum.  Die  LektQre  des  Langeschen  Buches 
iit  nicht  blofs  den  Fachleuten,  sondern  den  Gebildeten  der  Nation 
IQ  empfehlen.  Denn  es  iat  keine  Fjugscbrift,  keine  Alllagsware, 
WDdem  es  geh&rt  zu  denjenigea  Büchern,  welche,  namentlich 
wegen  der  Abschnitte  fll>er  die  Kinderstube,  Anspruch  darauf 
erbeben  düifen,  zu  der  Familienhibliothek  eines  Jeden  Hauses  zu 
gtbOren,  das  an  den  Kulturaufgaben  des  deutschen  Volkes  in 
leiDem  Kreise  mitarbeiten  nill. 

Giefsen.  Adelbert  Hatthaei. 


B.Grai,  Mafivone  V«rwertDDB  iti  Z<icba«Bi  in  Uiterriohti 
Sude,  A.  PoekwiU,  1892.     68  S.  8. 

Darüber,  dab  dem  Zeichnen  wie  für  du  Leben  so  für  die  Schule 
grabere  Bedeutung  beizulegen  ist,  als  ihm  bisher  gezollt  wurde, 
berrscht  in  unseren  Tagen  kaum  noch  ein  Zweifel.  Besonders 
iit  es  die  Herbartsche  Schule,  die  den  Wert  des  Zeichnens  für 
die  Zwecke  der  Bildung  nachdrücklich  betont.  Die  Schulverwal- 
toog  ist  daher  der  Frage  nach  einer  mafsvollen  Verwertung  des 
Zeicfaneos  wiederholt  näher  getrelen.  Zuerst  empfahl  Herr  von 
Gobler  in  dem  bekannten  Erlafs  vom  6.  Juni  1890  die  Pflege 
dieser  Seite  des  Anschauungsunterrichts,  und  dann  weisen  die 
neuen  „Lehrpllne  und  Lehi-aufgaben  für  die  höheren  Schulen" 
dein  Zeichnen  als  Uölbmittel  beim  Unterricht  einen  hervorragen- 
dcD  Platz  an.  Es  ist  also  den  Schulen  eine  neue  Aufgabe  ge- 
ilefll,  und  es  handelt  sich  darum,  wie  man  sie  löst,  ohne  die 
Sdiüler  zu  belasten  und  anderes  darüber  zu  vernachlässigen. 
INnem  Zwecke  dient  die  Schrift  von  Grau.  Der  Verf.  handelt 
lanSchat  vom  Wert  des  Zeichnens  im  allgemeinen  und  dann  von 
ida«-  Anwendung  im  geographischen,  naturkundlichen,  deutschen, 
trciodBpracbliGheii,  mathematischen,  Religioos-  und  Turnunterricht. 
In  einem  Anhang  giebt  er  auch  noch  RalschlSge  über  das  freie 
Zeichnen  der  Grundflguren. 

Man  kann  dem  Verf.  in  manchen  Punkten  nicht  beipflichten. 
Er  geht  sicher  zu  weit,  wenn  er  wünscht  und  hofl^,  da&  jedem 
hehrer  und  Schüler  das  Zeichnen  so  zur  Verfügung  stehen  möge 
fie  das  Schreiben  und  Sprechen;  wenn  er  fordert,  dafs  der  Lehrer 
Bich  einem  wohlüberlegten  Plane  seine  Schüler  zu  immer  gröberer 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  skizzierenden  und  schematisieren- 
itn  Zeichnen  zu  führen  suche;  wenn  er  Tertianern  und  Sekunda- 
Dem  inmulet,  je  eine  Karte  jährlich  mit  möglichster  Vollendung 
luiinrQlireii;    wenn    er   im  geographischen    und  naturkundlichen 
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Unterricht  das  Z«jc^nen  so  systematisch  betrieben  wissen  will  wie 
im  Zeichenunterricht,  n.  a.  m.  Fast  alle  Unterrichtszweige,  vor 
allem  der  geographische  und  naturkundliche,  haben  von  dem 
Zeichnen  ausgiebig  Gehraach  in  machen,  weil  es  die  Anschanung 
klarer,  die  Erfassung  leichter,  den  Besitz  dauerhafter  macht,  aber 
nirgend  ist  es  auf  KunBlfertigkeit,  nirgend  aaf  ein  Syaletn  abzu- 
sehen, sondern  das  Zeichnen  im  Unterricht  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nie  Selbstzweck,  und  es  kommt  daher  immer  nur  dann 
und  in  der  Weise  zur  Anwendung,  wann  und  wie  es  dem  jedes- 
maligen Bedürfnisse  entspricht  Aber  es  schadet  nicht,  dafs  Grau 
fifter  zu  weit  geht  und  seine  sehr  ansprechende  Fassung  des  Be- 
griffs „mafsTolle  Verwertung"  bisweilen  aus  den  Augen  verliert. 
Es  ist  der  Eifer  für  eine  gute  Sache,  der  ihn  fortreifst,  und  diesem 
selben  Eifer  Terdanken  wir  vortreffliche  Ausspräche  über  den  Wert 
des  Zeichnens,  gute  Ratschläge  über  seine  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  und  eine  sehr  eingehende  und  klare  Besprechang 
der  bisherigen  Hethoden.  Es  kann  demnach  die  kleine  Schrift 
als  gehaltvoll  bezeichnet  werden,  und  ich  wünschte,  es  nifamen 
viele  Lehrer  Kenntnis  von  ihr.  Sie  sollen  nicht  immer  verfahren, 
wie  es  Grau  verlangt,  aber  sie  sollen  von  ihm  lernen  und  sich 
anregen  lassen,  die  Kreide  zur  Hand  zu  haben,  um  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  dem  beschreibenden  Unterricht  durch  den 
zeichnenden  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dann  wird  den  Forderungen 
der  neuen  LebrpISne  entsprochen,  dann  erßhrt  der  Unterricht 
eine  wirkliche  Erleichterung. 

Stettin.  Christian  Hüft. 


Rudolf  FnoE,  Der  AatbiD  dar  HagdUaK  in  den  kltiaitchei 
Dramen.  Hilfibnch  idr  dranatischea  Lektära.  Bfalafeld  •.  Leipzig, 
Velhas«'  &  Klasias,  18»2.    Ul  S.  8. 

Der  Aufbau  der  Handlung  ist  für  ein  Drama  ohne  Zweifel 
ein  wichtiger  Gesichtspunkt  der  Beurteilung.  Seit  Freytags  Technik 
des  Dramas  (1863)  sind  die  Begriffe  und  EinteilungsgrOnde.  auf 
die  es  dabei  ankommt,  mehr  als  vorher  zum  allgemeinen  Eigentum 
geworden,  und  man  spricht  von  sLeigender  und  fallender  Hand- 
lung, von  Höhepunkt  und  Umschwung,  auch  von  „erregende 
und  tragischen  Momenten",  von  der  Führung  des  Spiels  oder  des 
Gegenspiels,  als  von  bekannten  Dingen.  Gleichwohl  würde  mancher 
Leser  eiaes  Dramas,  wenn  er  mit  klaren  Worten  diese  Teile  be- 
zeichnen sollte,  wohl  nicht  selten  in  einige  Verlegenheit  kommen. 
Es  ist  daher  gewifs  ein  Verdienst,  einmal  auf  diesen  Punkt  tain 
die  bekanntesten  Dramen  einer  genauen  Untersuchung  zu  unter- 
riehen,  wie  es  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Buche  gethan 
hat.  Ohne  Frage  wird  durch  eine  solche  Betrachtung  das  Ver- 
sUndnis  des  inneren  Zusammenbanges  der  Stücke  gefordert;  denn 
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der  Leser  wird  gezwungeD,  jeden  Teil  der  Handlung  in  seinem 
orsäcblicheD  Zusaminenhange  mit  dem  vorangehenden  und  nach- 
folgeaden  und  in  seiner  Beziehung  auf  das  Ganze  aufzurassen, 
nod  der  Verfasser  ist  ihm  dabei  ein  wohlunterrichteter  Führer. 
Er  lehnt  sich  in  seinen  Erörterungen  zwar  ausdrOcklich  an  Freytag 
an,  Kbligt  aher,  da  sein  Buch  Tornehmlich  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schnle  Rücksicht  nimmt,  in  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  die  dadurch  rorgez  ei  ebneten  Wege  ein  und  wahrt  auch 
im  einzelnen  durchweg  eine  selbstSndige  Auffassung. 

Daa  Buch  zerf&llt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen 
Teil.  Der  entere  (S.  1 — 92)  behandelt  in  vier  gesonderten  Ab- 
eclmitten  das  Wesen  der  dramatischen  Handlung,  den  Begriff  ihrer 
Einheit,  ihre  Gliederung  und  die  Einteilung  der  Dramen  nach 
^ie]  und  Gegenspiel,  und  giebt  fünftens  einen  Cberbhck  über  die 
Art  des  Aofbaus  der  Handlung  bei  den  verBchiedenen  VQIkem  und 
Dichtem.  Der  besondere  Teil  führt  eine  grolle  Anzahl  der 
„klassischen  Dramen"  von  den  Griechen  bis  in  dieses  Jahrhundert 
im  emielnen  vor  und  legt  bei  jedem  die  Gliederung  der  Handlang 
nach  den  im  allgemeinen  Teile  gewonnenen  und  festgestellten 
Gesicbtspankten  dar. 

Eine  Gefahr  liegt  bei  solchem  Verfahren  nahe;  denn  Auf- 
Ueüungen  dieser  Art  werden  oft  fast  unvermeidlich  den  Charakter 
des  Willkürlichen  an  sieh  tragen.  Verf.  macht  auf  S.  24  in  betreff 
eines  Pnnktes,  nSmlich  der  „Abgrenzung  der  einzelnen  Stnfen  der 
Handlung"  selbst  die  Bemerkung,  dals  sich  dabei  leicht  eine  ver- 
sdiieden artige  Auffassung  ergeben  könne;  die  subjektive  Ansicht 
verde  hier  immer  eine  Rolle  spielen;  er  könne  weder  mit  Freytag 
Doch  mit  anderen  Benrteilern  immer  übereinstimmen  und  wolle 
all  nur  zeigen,  wie  man  abgrenzen  könne,  nicht  wie  man  müsse. 
Aber  dies  gilt  auch  von  vielen  andern  Punkten.  Der  Verfasser 
pebt  im  gansen  von  nennundvienig  Dramen  einen  genauen  „Auf- 
lift"  der  Handlang,  darunter  vier  von  Aischylos,  sechs  von  Sopho- 
kles, eins  von  Enripides,  sechtehn  von  Shakespeare,  vier  von 
Leasing,  fünf  von  Goethe,  elf  von  Schiller,  je  eins  von  Kleist  und 
Uhland.  Es  wSre  erstaunlich,  wenn  hier  die  Einreihung  in  das 
fertige  Schema  immer  ganz  ohne  Gewaltthfitigkeit  abginge  und  der 
lebendige  Organismus  des  Kunstwerks  sich  immer  glatt  fügte. 
Mindier  Leser  wird  daher  gewifs  nicht  selten  einer  anderen  Auf- 
bssnng  den  Vomg  geben,  ja  zuweilen  ist  eine  klare  Absonderung 
der  begrifllicb  festgestellten  Teile  durch  die  Natur  der  Sache 
unmöglich. 

1.  Daa  Drama  bedarf  einer  Exposition  oder  Einteilung,  durch 
nlche  der  Dichter  den  HArer  „soweit  in  die  Voraussetzungen  der 
HsDdlui^  einführt,  dafs  er  die  Grundlagen  des  Stückes  übersieht". 
Ttrf.  weist  diese  Aufgabe  S.  14  znnichat  ausdrücklich  der  „Er- 
NhoDgascene"   zu;   da   dies  aber  augenscheinlich   zu  eng  geCtbt 
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ist,  so  fügt  er  S.  IS  hinzu,  dafs  oft  auch  nodi  der  weitere  Ver- 
lauf des  Dramas  „einzelne  ZOge,  ja  ausführliche  HitteiluDgeo  aus 
der  Vorgeschichte"  bringe,  die  man  „Expositionen  im  weiteren 
Sinne"  nennen  könne.  Als  Beispiele  führt  er  K&nig  ödipns,  Tasso 
und  Wallenstein  an.  Sehr  richtig.  Wenn  er  sich  dann  aber 
dahin  entscheidet,  dafs  die  Exposition  im  engeren  Sinne  „nur  die 
zum  VerstSndnis  des  Folgenden  notwendigen  VoraussetzungeD" 
zu  geben  habe,  so  wird  der  Irrtum  erweckt,  als  wären  jene 
spateren  Mitteilungen  aus  der  Vorgeschichte  nicht  notwendig,  son- 
dern ein  entbehrlicher  Schmuck,  Und  doch  sind  dies  oft  die 
Punkte,  auf  denen  das  ganze  Verständnis  des  Stückes  beruht: 
ödipus'  Erzählung  seines  Abenteuers  im  Dreiwege,  Tassos  und  der 
Prinzessin  Bericht  von  ihrer  ersten  Begegnung  (II 1  und  III 2],  M^alleo- 
steins  Erzählung  seines  Traumes,  diese  Abschnitte  sind  doch  ge- 
wirs  nicht  weniger  „notwendig"  als  irgend  etwas,  was  uns  in  den 
ersten  Scenen,  der  eigentlich  so  genannten  Exposition,  mitgeteilt 
wird.  Es  folgt  daraus,  dafs  man  von  der  „Exposition"  als  einem 
rSumbch  abgesonderten  Teile  des  Dramas  überhaupt  nicht  sprechen 
kann.  Der  Dichter  lafst  eben  diese  Dtnge  einflieraea,  wo  er  sie 
braucht  oder  wo  das  Gemüt  des  Zuschauers  dafür  empfSnglicb  ist, 
also  oft  mitten  in  der  Handlung. 

Nicht  einmal  die  erste  Scene  kann  man  immer  dafür  abson- 
dero.  Es  ist  z.  ß.  entschieden  unrichtig,  wenn  Verf.  in  den  RSubern 
die  ganze  Scene  zwischen  Franz  und  dem  alten  Hoor  lediglich 
unter  der  Überschrift  „Expusition"  giebt.  Hier  nimmt  ja  die  eigent- 
liche Handlung  des  Stückes  bereits  ihren  vollen  Anfang;  nicht 
etwa  bloFs  ein  „erregendes  Moment"  ist  hier  anzuerkennen,  son- 
dern bestimmt  schon  eine  „Stufe  der  Handlung".  Oder  was  sollte 
Franzens  planvolles  Voi^ehen,  wie  er  dem  Alten  die  Ermächtigung 
zu  dem  Briefe  an  Karl  abiistel,  anders  sein  als  ein  klares  be- 
wufsles  Handeln  zu  seinem  Ziele?  Aber  zugleich  ist  die  ganze 
Scene  durchzogen  mit  exponierenden  Bestandteilen,  und  dafs  man 
diese  nicht  abtrennen  kann,  sondern  daüs  sie  mit  der  Handlung 
UQtrennbar  verwichsen  sind,  das  ist  gerade  die  Kunst  des  Dichters. 

2,  Der  wichtigste  Einteilungsgrund  ist  ohne  Zweifel  die  Schei- 
dung in  steigende  und  fällende  Handlung,  also  die  Ansetzung  des 
„Höbepunktes",  der  diese  beiden  Linien  trennt  und  vereinigt.  In 
vielen  Stücken  leuchtet  ja  diese  Einteilung  ohne  weiteres  ein  und 
trägt  auch  wirklich  zur  klaren  Veranschaulichung  des  Baues  der 
Tragödie  bei.  Im  Wallenstein  z.  B.  ist  der  Ausdruck  gewirs  be- 
zeichnend, dab  die  Handlung  durch  die  fünf  Akte  der  Piccotomini 
bis  in  den  ersten  Akt  von  Wallensteina  Tod  langsam  aufsteigt  und 
ihren  Höhepunkt  in  dem  Entschluls  des  Helden  erreidit  I  7:  „Ruft 
mir  den  Wrangel,  und  es  sollen  gleich  drei  Boten  satteln."  Dann 
sofort  der  Umschwung:  Oktavios  Gegenspiel  entzieht  ihm  deo 
Boden,  und  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt  die  Handlung  bis  zum  Tode 
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da  Henoga^).  Eb«nso  in  der  Jungfrau  von  OrluDB,  in  der  Mari« 
Stoart  oml  anderen  StOckeo. 

Aber  in  sehr  Tjeleo  anderen  FSlleo  liegt  die  Sache  keineswegs 
H  klar.  Nehmen  nir  z.  B.  ein  StAck  wie  Sttakespeares  Othello; 
Jige  ipiant  seinen  arglistigen  Plan,  es  gelingt  ihm  allmählich, 
das  Heri  Otbellos  lu  Tei^ften,  die  Leidenschaft  des  Heldeo  wird, 
nnehiedeae  Stufen  durchlaufend  (Schnupftuch,  Bianka),  immer 
hrdttbarer  gesteigert,  bis  er  TöUig  verblendet  zum  Horde  De»- 
demous  scbrellet.  £a  liegt  hier  meines  Erachtens  etwas  recht 
ffillkarliches  darin,  innerhalb  dieses  Verlaufs  die  Sceae  lU  3,  wo 
dtr  Verdacht  mm  erslenmsle  erregt  wird,  als  „Hfthe"  zu  beseichnen. 
Sicherlich  ist  hier  eine  überaus  wichtige  Stelle  des  Dramas,  sie 
ist  Kr  die  ganxe  folgende  HSifte  der  Handlung  so  lu  sagen  daa 
,risrregende  Moment",  die  eigentliche  Othellohandlnug  hebt  hiermit 
iberhaapt  erst  an;  aber  es  giebt  keine  deutliche  Anschauung,  wenn 
■an  sagt,  dab  sie  von  hier  an  „sinke".  Vielmehr  ist  daa  ganze 
Sltck  eine  steigende  Handlung,  und  erst  mm  Scblufs  nach  Des- 
demenas  Tod  k&nute  man  von  einem  „Sinken"  der  Handlung 
■{irechen.  Eine  eigentümliche  SelbsUritik  dieser  Bezeichnung  liegt 
^n,  dab  Verf.  als  den  Inhalt  der  ersten  Stufe  dieser  fallenden 
Handlung  aagiebt:  „Deedemonas  Tuch  steigert  das  HilstrauMi 
Otbellos",  und  zum  Schlub  noch  einmal:  „Seine  Wut  wird  noch 
gesteigert".  Diese  selben  hier  gesteigerten  Affekte,  HiTstrauen 
■ad  Wut,  und  es  doch  gerade,  die  III  3  allmählich  erregt  werden 
»d  Ton  da  an  immer  mehr  anwachsen. 

In  Sophokles'  Eleklra  igt  dem  Verf.  der  H&hepunkt  die  filech- 
lidie  Botschaft  vom  Tode  Orests.  ich  leugne  nidit,  dab  man  dies 
M  betrachten  kann,  aber  sehr  wohl  kann  man  auch  die  steigende 
Hmdlmig  noch  weiter  führen;  denn  der  Hsuptumscbwung  findet 
in  jener  Botenseene  nicht  stau.  Vielmehr  steigt  Elektras  vet- 
tweifehe  Sümmuog  noch  bis  zu  ihrer  Klage  an  der  Urne  dee 
Bruders  und  scbUgt  aladanD  durch  eine  plötzliche  Peripetie  in  die 
jibebde  Freude  des  Wiedersehens  um.  Ja  auch  das  Folgende  bis 
un  erfolgten  Huttermord  labt  sich  recht  wohl  als  ein  weiteres 
Aaftteigen  der  Handlung  aufTaaeen;  und  wenn  man  Elektras  Ge- 
millsstimmuDg  betrachtet,  so  zeigt  sich  das  ganze  Stück  als  eine 
«aporsteigende  Linie,  die  zwar  natürlich  nicht  gieichmäbig  hin- 
Itait,  sondern  mehrlach  auf-  und  abwogt,  im  ganzen  aber  ohne 
ZweiCsl  aufwirte  führt,  ans  dunkelster  Nacht  zum  hellsten  Licht, 
ans  tiebter    Verzweiflung   zum   hAchslen   Triumph.  —  Auch  im 

')  Verf.  hat  nil  Hecht  davoi  abKaiehen,  ta  jejaoi  dar  beiden  EiDtaIdra*eti 
(*Ie  M  ft»jUit  getluB)  wieder  italpade  oad  fallende  Bandlnn;  naabinweiiea. 
Dia  tak>  Aite  kÜaBea  aabedingt  anr  all  aia  ainiigat  Stück  belracbtet  wardea. 
Dia  Griiade  fdr  die  eatgageageietite  Aniiebt,  wie  lie  n.  a.  (Jabeicheid  ver- 
tritt (i.  B.  in  Jnliheft  ]S92  der  Ziittebrirt  für  dentieben  Claterrlelil  in  einer 
Betprechnag  Hciaea  Bochea  über  Schillert  Draneu)  eeheinea  nir  nicht  iiber- 
M^tai  ta  «ein, 

EdMhr  f.  4.  OjnuutidiNMii  XLTII.    «.  14 
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ödipus  auf  K0I0DO8  leuchtet  4w  CUeduuig  dea  Vcrtenn  nkbt 
ein.  Er  «etat  den  Höhq>unkt  ia  Tbesens'  Zuflicheruag  41m  Sekottea 
ua  ödipuB,  also  bcFdta  an  den  Schlaft  dea  erateo  Gpaiaodioiu. 
Aber  da  hat  die  Bauptfcandlmig  daa  StAckae,  iie  fiewlhning  «lieaea 
Vereprecheng  im  Kampf  g^eo  Kreon,  nach  gar  «cht  bagaiwcB. 
Der  Höhepunkt  möDite  vielmehr  die  Schlachtacene  a»i  Ätr  Sieg 
des  Theaeus  Bein,  dena  von  hier  aa  ^efat  die  fiamlltiiig  Uar  anf 
ihr  Ziel,  Ödipna'  friedevollen  Tod,  loa,  nur  noch  untertiroäefi  dondi 
die  PotyneikeuceDe,  die  mtar  dea  Hftrer  tiof  erM^fUtart,  aber  die 
Eireichiing  des  Zieles  mikt  mebr  enisüich  geUhrdeL  Pnilieh  fölltg 
endgiltig  sind  die  Angriffe  der  Gegner  erst  durch  diese  Soeae  sor4ck- 
gewiesen;  will  also  jeatand  den  HAbepnakt  erat  in  Odipue'  PlMtik  ffageo 
Pelyneikes  finden,  so  kann  man  auch  nichts  dagegea  einweüdea. 

In  vielen  Fitlen  wird  sieh  eben  eine  bestimmte  EntscbeHking 
deswegen  Dicht  treffen  lassen,  weil  es  darauf  ankommt,  ob  naa 
das  Steigen  und  Fallen  aof  die  iufsae  Usadlung  oder  auf  die 
Voi^dage  im  Gemät  der  Handelnden  besieht.  Als  Bei^iel  disoe 
die  Braut  von  Meggioa.  Wir  haben  hier  einen  V«-laHf  der  Hand- 
lung, der  nach  scheinbarem  tilOck  in  tsefalee  Unglück  fährt.  Als 
Hfihe  wird  hier  dem  natürlichen  Blicke  der  Punkt  erscheinen,  wo 
das  scheinbare  Glfick  am  hOcdisten  gestiegen  ist,  d.  h.  wo  die 
Tiutchnng  der  handelnden  Personen  am  grCHstea  iaL  Diea  sind 
Isabellas  berühmte  Worte:  „Die  Kutter  ceige  sich,  die  glftckücbe, 
die  sich  mit  mir  an  Henrlichkek  vergieicbll"  Heut  frOJi  bat  aie 
in  bangem  Zweifel  der  Anknaft  ihrer  SOhsa  eitgegeDgasebeo, 
dann  bat  sich  das  Glück  der  Familie  in  mehreren  StafiiB  glänzend 
erhoben:  ¥ers6hoang  der  Brüder,  Erwartung  der  Schwester,  der 
ftriote  beider  Brüder.  Kaum  aber  hat  Isabella  jene  atolien  Worte 
gesprochen,  so  komnü  die  Nachriefet  vom  Raube  der  Scfawesler 
und  wirft  sofort  einen  tiefen  Schatten  in  dea  Soaneascbeia  des 
Glückes  (Peripetie);  und  nun  gebt  es  deutlich  bergab:  inerst  wird 
joa  Uanuels  Auge  die  Binde  gelOit,  er  erleidet  den  Tod  dorcfa 
den  Bruder,  dann  whill  Beatnce  das  „entsetiensveUe  Licht",  und 
als  Cesar  mit  der  Mutter  zusammenkommt,  wird  erst  er  und  g^ch 
darauf  auch  sie  über  die  schreckliche  Wahrheit  anfgeUfrt,  die  end- 
lich den  Brudermörder  auch  zum  £elbslinÖfder  Macht 

Aber  ganz  andws  wird  der  „Aufrib",  wenn  ich  die  iuber« 
Handlang  als  Malästai)  nehme,  wie  es  der  Verf.  gelban  hat:  nun  ist 
der  Höhepsnkt,  zu  dem  die  Handlung  ücb  erhd>t,  Cesars  Bruder- 
mord, und  von  hier  aus  sinkt  sie  bis  zu  seinem  Selbstmorde 
herab.  Ich  kann  zwar  nicht  sagen,  dafs  die  Ansetzung  der  ein- 
zelnen Stufen,  wie  Verf.  aie  giebt,  mich  hier  befriedigte;  er  gliedert 
die  steigende  HaniUung:  1.  Die  Liebe  Manuels.  2.  Die  Liebe  und 
Verlobung  Cesars.  3.  Viuiiereitui^  du-  Enthüllung  durch  die  Flucht 
der  Tochter.  4.  Manuels  AufUlrung,  Hin-  fehlt  iniscben  dieser 
letzten  „Stufe"  und  dem  nun  folgenden  „Höhepunkte"  jeder  Zn- 
sammentaang;  denn  nicht  Manuels  Aufklärung  ist  eine  Vorstufe  zu 
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den  Bnid«nnord(i ,  flondern  Ceurs  Terblendung.  Ebensowenig 
Iwchtat  die  tiliederaog  der  fallenden  Handlung  Üar  ein:  „1.  All- 
Bihlkbe  Autklirang,  2.  Cesars  Todeeentachluls".  Indea  darüber 
will  ich  hier  nicht  mit  dem  Verf.  recbten;  genug,  dafa  der  Bruder- 
metA  als  HAha  gefabt  nerden  kann. 

Js  oadi  der  Absicht,  die  man  bei  der  Betrachtung  des 
Schülanchea  Dramas  verfolgt,  etwa  bei  einer  Besprecbung  in 
Phnay  wird  man  mit  gleichem  Erfolg  und  mit  gleichem  Anspruch 
aat  Richtigkeit  den  ScfaQler  auf  die  erste  oder  auf  die  zweite  dieser 
Eimaüangea  hinweisen  können. 

Ganz  ungefSge  zeigt  sich  fOr  solche  Gliederung  ein  StAck  wie 
Aiidijliw'  Perser.  Ffir  die  natürliche  Auffassung  ist,  wenn  man 
b  Ausdrücke  überhaupt  brauchen  will,  das  Ganze  eine  „fallende 
Hiadlang",  also  gerade  umgekehrt  wie  Oliiello  oder  Elektra.  Es 
begiBBt  mit  der  noch  wachen  Hoflnung  der  Greise  und  sinkt  dann 
durch  die  UnglQcksahnang  Atossaa,  den  Beridit  des  Boten,  das 
■mfeBde  Wort  von  Dareios'  Schatten,  Xerses'  Terzweifluogavolles 
Auftreten  lur  liefslen  Entmutigung  nieder.  Der  Verf.  dagegen  findet 
ii  „Dareios'  Deutung  des  Gesdiehenen  und  Verkündigung  weiteren 
Ueheils"  die  BOhe  des  Stückes,  der  alsbald  die  Katastrophe  folgt: 
„KlagB  des  Xerzes.  Gipfel  des  Unglücks".  Dals  das  eine  die 
»BUie",  das  andere  der  „Gipfel"  seiu  soll,  wird  wohl  wenigen 
Loeiii  einleucbten. 

D*ter  aUea  49  Stücken  ist  ein  einziges,  bei  dem  Verf.  die  Be~ 
ukhBung  des  Staigens  und  Fallens  gar  nidit  braucht,  sondern 
die  Handlang  nur  in  eine  Ansah!  von  Stufen  einteilt,  die  freilich, 
wenn  es  einmal  „Stufen"  sind,  billigerweise  entweder  hinauf  oder 
hiDBBter  fuhren  mübteD.  Es  ist  Goethes  Gfrtz.  Und  doch  Hebe 
ticfa  gerade  lüer  die  Uandluug  sehr  gut  nach  jenem  Schema 
tlicdem.  Die  Bedenken  gegen  die  straffe  Einheitlichkeit  des  Dramas, 
die  ich  durchaas  teile,  ktUinen  dies  nicht  hindern.  Steigende 
Handlung:  Gftts  wahrt  seine  UnabhiUigigkeit.  Dies  gebt  durch 
Dchrtre  Stufton  bis  zur  Belagerung  seiner  Burg;  die  (trügiiche) 
Zaugs  freien  Abzuges  ist  der  Höhepunkt,  seine  Unabhängigkeit 
Kheint  aller  Obennacbt  zum  Trotz  eodgiltig  gewahrt.  Dann  plötz- 
liekcr  Umschwung  durch  den  Wortbroch  des  Reichsbauptmauos. 
Fallende  Handlung:  Göti  geht  infolge  des  Verlustes  seiner  Un- 
abhingigkeit  dem  Tod  entgegen.  Stufen:  Gefangenschaft,  Qual  des 
uuldligen  Lebens,  Teilnahme  am  Bauernkrieg,  Kerker  und  Tod. 

Maa  sieht,  daTs  io  den  Ausdrücken  „steigende  und  fallende 
Handlung"  etwas  Unbestimmt«  und  Willkürliches  liegt  Die  Be^ 
»icluinng  beruht  auf  einem  Bilde,  und  es  ist  oft  in  das  Belieben 
•Im  Beurteilers  gestellt,  wie  er  dies  Bild  auf  die  Handlung  des 
Bnaus  bbertrag«!  will.  Jedes  Hinstreben  nach  einem  Ziele  kann 
Itacbt  lia  ein  Aufsteigen  zu  einer  Höhe  gedacht  werden;  da  aber 
■■  Draaa  fortwährend,  bis  zum  Schlufs,  stets  Ziele  erstritt  werden 
ud  die  HaMUuageo  verschiedener  Persooen  neben-,  durch-  und 
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gegeneinander  spielen,  so  kommt  es  oft  lediglich  luf  den  Stand- 
puolit  des  B«trachtendeD  an,  wie  man  die  Linie  der  Handlung 
auffafst.  Ist  der  Verlauf  von  der  Art,  daTa  der  Held  dem  Zide 
seines  Strebens  etwa  um  die  Mitte  des  Stßckes  natiekommt  oder 
es  scheinbar  erreicht,  so  wird  jene  Ausdruckweise  meistenteilt 
ein  trefTendes  Bild  der  Handlung  sein;  so  in  Maria  Stuart,  in 
Emilia  Galotti,  wo  der  Prinz  IC  5  äufserlich  betrachtet  Emilia  in 
seine  Gewalt  bekommen  hat,  so  auch  im  Macbeth.  Aber  andere 
Stocke,  wie  wir  gesehen  haben,  widerstreben  entschieden.  Und 
selbst  in  den  ersteren  geht  es  nicht  immer  ohne  Bedenken  ab. 
In  der  Jnngfrau  z.  B.,  die  sich  sonst  so  ebenmäTsig  aufbaut,  und 
Aufsteigen,  Höhepunkt,  Umschwung,  INiedergang  so  bandgreiflieh 
zeigt,  nimmt  doch  die  Handlung  des  fünften  Aktes,  nadidem 
Johanna  sich  wiedergefunden,  für  die  Phantasie  des  Legers  ganz 
unverkennbar  die  Wendung  nach  oben  und  endigt  auf  der  BShe. 
Und  wer  sich  etwa  in  Odoardo  Galotlis  Seele  hineindenkt,  der 
wird  das,  was  dieser  im  vierten  und  tanflen  Akte  thnt,  wie  er 
ans  UnscblOssigkeit  and  Unklarheit  sich  endlich  zu  der  furchtbaren 
That  aufraGft,  deutlich  als  ein  Aufsteigen  empfinden.  —  Hiernach 
kann  ich  die  Einteilung  in  steigende  und  fallende  Handlung  über- 
haupt nur  als  eine  solche  anerkennen,  die  zwar  ftfler  für  den 
Bau  des  Dramas  Bedeutung  bat,  indem  sie  bald  nur  auf  eine 
Weise ,  bald  auch  in  verschiedener  Gliederung  sieb  aufstellen 
lifst,  die  aber  keineswegs,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bache  ge- 
schieht ,  auf  jedes  Drama  angewendet  werden  darf  oder  gar  als 
HaüBStab  fOr  den  Wert  eines  Stückes  gelten  könnte. 

3.  Sehr  bedaure  ich  das  Wort  des  Verfassers  Ober  Wallen- 
steins  Lager  und  den  Prolog  der  Jungfrau  vonOrleans  (S.  20): 
„Beide  Vorspiele  könnten  ohne  wesentliche  Änderung  in  deo 
Stocken  selbst  entbehrt  werden".  Von  Wallensteins  Lager  ist 
diese  Behauptung,  obwohl  auch  unrichtig  und  gegenüber  Schillers 
bestimmtem  Worte  („Sein  Lager  nur  erklaret  sein  Verbrechen") 
sehr  gewagt,  so  doch  immerbin  begreiflieb;  denn  der  verbindende 
Faden  der  Handlung  ist  in  der  Tbat  gering.  Aber  Johannas 
spateres  Auftreten  würde  geradezu  in  der  Lnft  schweben,  wenn 
wir  sie  nicht  aus  dem  Prolog  kennten,  wo  sie  uns  bereits  ihren 
Charakter  und  ihr  Ziel  aufs  tiberzeugendste  enthüllt  und  den  be- 
stimmten Bntscbluh  des  Handelns  fafsl.  Wie  ganz  anders  wirkt 
aulserdem  die  mSchtige  Schilderung  der  Not  und  Vertweiflang  am 
Hofe  des  Königs,  wenn  der  Zuschauer  die  Retterin  schon  gesehen 
hat.  Man  hat  sonst  wohl  die  Meinung  geSufsert,  Schiller  habe 
sein  StQch  nicht  in  fünf  Akte  bringen  können ,  er  habe  daher 
deren  sechs  gemacht  and  das  Ungewöhnhche  nur  durch  den  Namen 
verdeckt.  Ich  halte  auch  dies  nicht  für  richtig;  denn  der  Prolog 
anterscheidet  sich  durch  die  Art  der  Handlung  und  den  geringen 
Umfang  so  von  den  übrigen  Akten,  dals  eine  besondere  Bexeich- 
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Dong  entscliiedflii  gerechtTertigt  war.  Aber  richtig  ist,  d»b  die 
Bindlnng  oboe  Unterbrechung  weitergeht  und  dafs  die  „Stufe", 
lu  der  sie  im  Proiog  emponteigt,  durchini  nur  ala  Teil  der  Ge- 
natbaitdloDg  gefallt  werden  kinn.  Es  ist  daher  in  keiner  Weise 
IQ  büligen,  dab  Verf.  S.  411  bei  ä«  Gliedemog  des  Slückee  den 
Prolog  TAr  eich  mit  nEinleitnog,  Stoigemng,  erregendes  Moment, 
FortsäriU,  Hfthe,  Ahschlufo"  anaetiL  Er  morste  dies  denn  bei 
jedem  einielnui  Akte  jedes  einielnen  Dramas  thun;  denn  in  keinem 
»deni  Sinne  bildet  der  Prolog  ein  Ganzes  fflr  sich,  als  es  jeder 
Akt  thnt  Die  Folge  ist,  daf^  er  in  der  Jnngfraa  das  „erregende 
Hement"  in  Raotils  Bericht  über  den  durch  Johannas  Eängreifen 
(riochtenen  Sieg  findet,  wo  wir  vielmehr  schon  mitten  in  der 
Handlung  sind,  da  berdts  von  einem  überaus  erfolgreichen 
Bandeln  der  Heldin  berichtet  wird,  welches  nicht  weniger  ab 
tiiwo  völligen  Umschwung  in  der  Lage  der  Dinge  bewirkt  hat. 

Se  wird  aieherUch  mancher  Leser  noch  an  manchen  Punkten 
lieh  in  Widerspruch  oder  Zweifel  angeregt  fühlen;  indes  das  wird 
der  Tertteaer  kanm  anders  erwartet  haben.  Gewife  ist  trotzdem, 
di&  sein  Buch  ein  nfltzUchee  „Hilfsfaoch  xur  dramatischen  Lektäre" 
iit,  das  vielen  Lehrern  des  Deutschen  gute  Dienste  leisten  wird, 
wenn  ea  auch  seinem  Plane  gemib  von  den  vielen  Geslchtepnnkten, 
die  bd  Benrteilnng  eines  Dramaa  in  Frage  kommen,  nur  einen 
bervortiebt.  Es  würde  aber  meiner  Oberzeugnng  nach  noch  nötz- 
lichcT  sein,  wenn  der  Verf.  auf  gleichrnJUlgige  Durchführung  des 
Schema*  venichtet  hSUe  und  der  unendlich  mannigfachen  Ver- 
Khifldenheit  der  einzelnen  Kunstwerke  dadurch  mehr  gerecht  ge- 
worden wire.  Gustav  Preytag,  dessen  klassisches  Buch  von  der 
Technik  des  Dramas  ihm  die  Anregung  in  dem  aeinigen  gegeben 
bat,  ist  vonichtig  genug  geweaen,  eine  ansfdhrlicbe  Darlegung  der 
eiuelnen  Teile  nor  an  solchen  Beispielen  zu  geben,  wo  sie  sich 
tädit  und  überzeugend  aufstellen  13Ät,  und  hat  sich  wohl  gehütet, 
alle  Dramen  in  denselben  Rahmen  einspannen  zu  wollen. 

Die  Darstetlnng  des  Verfassers  ist  durchweg  ruhig  und  sach- 
hefa,  Sie  h&nnte  sich  nicht  selten  noch  knapper  auf  das  für  den 
Fartsehritt  der  Handlui^  Wesentliche  beschränken,  wodurch  die 
Cbenichtkiehkeit  noch  gewinnen  würde.  Doch  tritt  überall  ein 
Uires  Urteil  und  die  vollkommenste  Beherrschnng  des  Gegen- 
itandet  hervor. 

Berlin.  Ludwig  Bellermana. 


Hipf  aid  P*DUi«k,  Dcntiehea  Leiebaub  für  hShare  Lehr- 
■  Btttitea.  Zweiter  Teil.  Ente  Abteil ang.  FärTertla  aad  Unter- 
SakBBJa.  20.,  dea  Benea  LebrplSneB  gemSTs  tbgeliBdarte  Aanage, 
bearbeitet  vob  R.  FoTi.  Barlia,  E.  S.  Mittler  o.  Soba,  189).  XX 
Bad  393  S.  8. 
Diese  20.  Auflage  ist  nach   dem  Tode  des  Dir^tor  Paulsiek 

TOD  Direktor  Fofa  besorgt  norden.     Ihr  VerhSltnis  zur  19.  Auflage, 
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ZU  d«r  noch  Paiilaiek  am  29.  Hin  1892  etoe  Varred«  g 
.hat,    irt    mir   nicht    recht   ktiir   geworden,    da    die  Vorrede   rar 
20.  Auflage  Tom  August  1892  datiert  isL 

Schon  Paukiek  hatte  bcabaichtigt,  mit  RQobucht  anf  den  in 
den  Lehqilanen  veriangten  Abschlufs  in  Un,  „alle  der  mittleren 
Stufe  (111,  Uli)  nach  Hafagabe  der  Lehrpline  entspreebenden  Lefar- 
stoETe,  mit  AuaschluTs  der  dramatischen,  lu  Tereinigen".  Felis 
hat  „die  nordischen  und  germanischen  Sagen  an  den  Anfang  4er 
poetischen  und  ProsastQcke  geatellt  und  statt  der  ÜheraetzoDgai, 
die  in  den  früheren  Ausgaben  tod  den  altdeutschen  Heldenliedern 
geboten  waren,  die  neuesten  und  besten  Naehdichlnngen"  (von 
Scbelfel,  L.  Freytag,  San  Harte)  gewjLhlt.  In  dem  prosaisdien 
Teile  mufste  die  neuere  Zeit  beracksichtigt  werden,  die  in  der 
ursprünglichen  Bearbeitung  nidit  hinreichend  zur  (ieltDag  ge- 
langt war.  „Diejenigen  Gedichte,  welche  sich  zum  Amwendig- 
lernen  in  Uli  empfehlen  möchten,  aind  besonders  beseichDet 
worden". 

leb  halte  die  Aufnahme  der  Göttersagen  ans  der  Edda  und 
der  Stücke  aus  Waltbari,  der  Nibelungen  und  der  Gudrun  für 
keinen  glücklichen  Griff,  auch  dürfte  der  Verf.  die  Lehrpläne  nidit 
richLig  aufgefafst  haben.  Es  heitst  nimlich  dort:  „Behandlung 
prosaischer  und  poetisdier  Loses tüeke  (nordische,  gernuiniaefae 
Sagen  u.  s.  w..  Episches,  insbesondere  Balladen)".  Es  kann  nnah 
dem  Wortlaute  doch  nur  gemeint  sein,  dafs  die  proeaisoben 
Lesestücke  die  nordischen,  germanischen  Sagen,  al^emein  Ge- 
schicblliches.  Kulturgeschichtliches,  Nahirgesdiicbtliches  enlhahen 
sollen,  die  poetischen  aber  Episches,  insbesondere  Balladen.  Dies 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dab  doch  die  in  einer  Reihe 
ai^gezählten  Gebiete  des  allgemein  Geschichtlichen,  Kultorgeschidit- 
liehen  und  Naturgeschichtlichen  nicht  an  poetischen  Leae- 
stöcken  kultiviert  werden  können.  Aber  auch  noch  aus  eiimn 
anderen  Grunde  dürften  die  den  gleichen  Stoff  behandcdoden 
Stücke  des  prosaischen  Teils  ausreichen,  um  die  von  den  Lefar- 
plänea  gestellte  Aufgabe  au  erfüllen.  Wozu  werden  von  diesMi 
sonst  der  HA  die  Einführung  in  das  Nibelungenlied,  die  Aus- 
buche auf  nordische  Sagen  und  die  gro&en  germanischen  Sagesi- 
kreise  zugewieeen,  wenn  die  Gedichte  selbst  schon  antixipiert  sind? 
Oder  sollen  schon  die  Tertianer  für  die  sehr  weit  abliegeade 
Sprache  und  die  noch  weiter  abliegenden  Anschauungen  der  Edda 
empfänglich  gemacht  werden?  Wo  soll  die  mm  Versljkodnis  er- 
forderliche, wahrlich  nicht  unbedeutende  Zeit  gefunden  werdenf 
Ich  fürchte,  wir  treiben  jetzt  in  den  gelehrten  Kleinkram  der 
germanischen  Philologie,  nochdem  wir  mit  Hübe  den  der  alt- 
klassiscben  beschränkt  haben.  Gilt  denn  heute  die  Roheit  der 
altnordischen  Göltervorstellungen  wirklich  für  unsere  Jugend  als 
unentbehrlich  ?  Wir  Alten  können  uns  in  diesem  Falle  nur  glück- 
lich preisen,  dafs  wir  ihnen  e.  Z.  noch  zu  entgehen  rermocltten, 
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obie  trotadem  «n  Deatschtum  und  allgemeiner  Bildung  Schaden 
u  nebmen. 

Aucfa  sonst  halte  ich  dJe  Ausnahl  nicht  für  glücklich.  Die 
Aamahl  der  Idjllen,  des  romantischen  Kupstepps  und  des  neueren 
Scldengedichts  erinnert  doch  recht  lebhaft  an  unsere  alten  Poe^ken 
imd  an  jene  Gedichtsanunlungen,  die  von  allem  eine  Probe  geben 
n  müssen  glauben.  Sind  wir  wirklich  so  weit  von  dem  bisheri- 
gn  Ziel,  nur  die  Elemente  der  einzelnen  Disziplinen  zu  lehren 
und  im  Deutschen  an  wenigen  ganzen  Werken  eine  klare  Vor- 
tlcUang  der  Ufluptdichtungsarten  zu  erwerben,  abgetrieben,  dafs 
wir  an  Gruppeschen  und  Kinkelschen,  Grünschen  und  Gaudyschen 
Prsgnenlen  den  Schülern  einige  litterarische  Notizen  verschaffen 
tn  müssen  glauben?  13  Lilteraturgattungen  mit  noch  rerschiede- 
ncn Unterabteilungen  sind  in  Proben  vertreten!  Am  befriedigend- 
iten  ist  die  Auswahl  der  „Erzählungen,  Balladen  und  Romanzen", 
nme  die  der  lyrischen  Poesie.  Für  recht  glücklich  halte  ich  die 
für  die  Klassen  III  und  Uli  aufgestellten  Kanone  von  Gedichten. 
Auch  in  dsm  prosaischen  Teile,  der  im  ganzen  recht  geschickt 
iBsamiDetigestdll  ist.  scheint  mir  oiannig^ch  Verstiegenheit  zu 
btnscben.  Ich  mub  die  Tertianer  und  Unter- Sekundaner  be- 
wandeni,  die  die  Charakteristik  CSaars  von  Hommsen  verstehen, 
die  wellgeschichtliche  Teilung  und  den  Charakter  Ottos  I.  von 
Giesdirecbt  zu  erfassen  vermögen  und  die  Sybelschen  Charakte- 
ristiken von  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Fürst  Bismarck  nachzudenken 
intitande  sind.  Es  liegt  vielleicht  an  meinem  Ungeschick,  aber 
ich  habe  stets  mit  Primanem  bei  derartigen  Aufgaben  noch  recht 
fiel  ts  thnn  gefunden  und  schliel^lich  doch  die  Entdeckung  machen 
Mütaan,  dab  st«ta  ein  Teil  unverstanden  blieb. 

Vielleicht  erscheint  es  auffSllig,  dab  an  einem  Buche,  das  in 
9).  Auflage  erscheint,  so  viele  Ausstellungen  gemacht  werden. 
Aber  erstlich  ist  daa  Buch  zum  Teil  eine  neue  Arbeit,  sodann 
aber  wird  es  unvermeidlich  sein,  dafs  bei  den  eigentflmUcbeii  Be- 
itimmnngen  der  neuen  Lehrpline  die  Schwierigkeiten,  manchmal 
neüeicht  auch  die  Uaausführbarkeit  der  dort  gestellten  Aufgaben, 
nt  recht  hervortreten,  wenn  man  an  die  praktische  Ausführung 
buantritt.  Und  so  gelten  die  AussteUungen  weniger  den  fleifsigen 
Dod  gewissenhaften  Verfassern,  die  sich  nun  mühen  müssen,  be- 
■ihrte  and  nicht  selten  vollendete  Arbeiten  ins  Ungewisse  umza- 
pilalten,  als  den  amtlichen  Bestimmungen,  die  nicht  stets  in 
isocrem  Einklänge  stehen. 

B*Ff  B.  Pailsidk,  Dcalictei  Lsiibaob  für  hShere  L«br- 
■  ■•tftlt«!.  Vierte  AbMilang  (rrir  Unter-Tertia),  harKaiKegabeB  vod 
Chr.  Hüft  Derlla,  Grstwcbe  VerUstbneUundlDiiB,  tS92.  XII  anil 
318  S.  B. 

Im  An^chlofs  an  die  für  VI,  V  und  IV  bestimmten  Abteilun- 
gen des  Hopf-  und  Paulqiekschen  deutschen  Lesebuches  ist  auch 
diue   vierte,    für    Unter-Tertia    bestimmte  Abteilung   gearbeitet. 
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Gegen  die  Berechtigung,  diesen  Band  herauszugeben,  haben  die 
Wiltne  Pauisiefas  und  die  MitUersche  Buchhandlung  Protest  er- 
hoben. Ohne  uns  darum  zu  bQmmern,  darfen  mr  uns  doch 
freuen,  dafs  sieb  der  verdiente  Herauggeber  auch  dieser  Arbeit 
unterzogen  hat. 

Die  Auswahl  der  nordischen  Sagen  ist  geschiclit;  trotzdem 
kann  ich  nur  hei  dem  altgemeinen  Urteile  bleiben,  das  ich  in  der 
vorhergehenden  Besprechung  abgegeben  habe.  Die  Fabeln  hätte 
ich  für  entbehrlich  gehalten ;  die  geschichtlichen  Darstellungen  sind 
recht  passend.  Vortrefflich  sind  durchgehends  die  Bilder  aus  der 
Naturgeschichte  und  aus  der  Geographie,  sowie  aus  dem  Tölber- 
und  Menschenleben. 

tn  dem  poetischen  Teile  gilt  bezQglich  der  Proben  aus  den 
Nibelnngen,  dem  romantischen  und  dem  Tierepos  das  bei  der 
vorhergehenden  Besprechung  Gesagte.  Die  sonstige  Auswahl  ist 
recht  gelungen,  nur  mScble  ich  auch  hier  betonen,  dab  das  Stre- 
ben nach  lilterarischer  Vollständigkeit  der  Dicbtangaarten  mir  pS- 
dagogisch  bedenklich  ist.  Der  Gedichtslianon  für  Ulli  ist  vom 
Eonzentrationsstandpunkte  und  an  und  für  sich  betrachtet  darch- 
aus  befriedigend. 

Giefsen.  HermanD  Schiller. 


l)J.UUBaiD,  Die  Verirr 
Blemsatar-dalArrii 
1S92.    176  S.  8.  i  M. 

2)  J.  LatlmiDD,  LataiDiseliaB  Obnngabncb  mit  Fornealahra  nad 
Salalahra  far  Qalata,  Siebeala  Aaflaga,  mit  RKekiiAt  anf  die 
aeoBB  Labrpliae  baarbaitet  voa  HerRtaaa  Lattnana.  Gättiasea, 
VBaaeaboRck  A  Rapreebt,  18S2.   IV  n.  127  S.    8.    1,20  H,  geb.  1,60  11. 

■jj  J.Lattm«aB,LataiaiaabesDhBnsibaoh  nit  »tiliitiscfaan  Regela 
für  Qaarta.     SiebeBte  AeSaga,   mit  Rücklicht   aaf  die  ataea  Lehr- 

Elaae    bearbaitit   von    Hermaoa    Lattmana.     GSttiageB,    VaadeB- 
Deck  &  HBpraeht,  1SS3.   IV  a.  100  S.  S.    1  H. 

Die  zuerst  genannte  vortrefOicbe  Schrift  J.  Lattmanns  ist 
durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  her- 
vorgerufen. Sie  eothklt  eine  Kritik  aller  in  diesem  Jahrhundert, 
besonders  aber  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Methoden  des 
deutschen  und  lateinischen  Unterrichts  und  eine  Rechtfertigung 
und  ausführliche  Darlegung  der  eigenen  Methode  Lattmanns,  die 
bekanntlich  auf  eine  Kombination  des  induktiven  und  deduktiven 
Verfahrens  hinzielt  und  in  einer  Reihe  von  Lehrbüchern  des 
Lateinischen  von  Sexta  bis  Obertertia  praktisch  durchgeführt  vor- 
liegt. Die  einseitige  Verwendung  an  sich  berechtigter  Prinzipien, 
Hifsverständnisse  der  päpagogischen  Sätze  und  Schlagwörter  haben 
in  der  letzten  Zeit  zu  Verirrungen  und  Verwirrungen  ge- 
führt, die  L.  auf  Grund  langjähriger  Beobachtung  und  Erfahrung, 
frei  von  jeder  Voreingenommenheit  und  BeschrJnktheit,  klar  und 


C^.ooi^lc 


■  DS<i.  TOI  ».  sattnep.  217 

«eher  lafileciit,  nm  daran  seine  eigenen  teilweise  neuen,  teilweise 
lach  BcboD  bekannten  nnd  von  ihm  6fter  dargelegten  Vorgebläge 
tu  einem  rttionellen  Elementarooterrichte  des  Deutacben  (der 
Gewhichte)  und  des  Lateuiiicben  mSglichat  im  Rahmen  der  neuen 
l^ehTpline  gehalten  TonufAbren.  So  dient  das  Bach  nicht  nur 
lur  Orientierung  auf  dieiem  Gebiete,  sondern  muTs  auch  als  eine 
Terzftgliche  Anweisung  empfohlen  werden,  wie  der  Unlerricbt  in 
den  betreffeDden  Fiebern  nach  den  neuen  Anordnungen  praliliach 
in  gestallen  ist. 

FOr  das  Deutsche  weist  L.  innächst  die  „anlehnende" 
Hähode  rarftdi,  besonders  sofern  das  Anlehnen  an  das  Lateinische 
damit  gemeint  ist.  Der  deutsche  Unterricht  soll  vielmehr  selb- 
itlndig  die  ScbQler  in  das  abstrakte  grammatische  Denken  ein- 
Obren.  Aber  auch  die  Anlehnung  an  ein  deutsches  Lesebuch, 
das  ßlscblich  meist  als  die  lebendige  Spracbquelle  angesehen  wird, 
ferwirft  L.  und  greift  einen  Gedanken  Bildebrands  auf,  der  die 
dentsche  Sprache  nicht  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten 
Aascblusae  an  die  in  der  Klasse  vorfindlicbe  Volkssprache  oder 
Batnsprache  gelehrt  wissen  will.  Doch  wihrend  Hildebrsnd  mehr 
ni  den  Wortschatz  denkt,  an  die  Form,  den  Gebrauch  und  die 
Dentnng  der  W&rter,  baut  L.  auf  dieser  Gmndlsge  auch  den 
wlbstSndigen  deutsch-grammatischen  Unterricht  auf.  Dieser  mufs 
Qitürlicb  dann  einen  Örtlichen  Charakter  tragen.  Hierzu  giebt  L. 
eine  Lehrprobe.  Ein  mit  GOttingischea  Eigentümlichkeiten  be- 
hafteter Wortstreit  iweier  Schüler  bietet  ihm  Gelegenheit,  unter 
Aasmeriung  des  Fehlerhaften  den  Unterschied  der  Kasus,  des 
Ceichlechts,  der  Personen,  Tier-  und  Sachnamen  u.  s.  w.  zu  ge- 
winnen. Hierauf  ISfst  er  die  deuUche  Grammatik  aufschlagen, 
deren  Worte  die  Schüler  nun  gleich  verstehen  müssen,  da  sie 
nur  enthilt,  was  eben  an  der  Sprache  selbst  beobachtet  worden 
war,  Ka  folgt  die  grammatische  Entwickelung  des  Satzes  eben&lls 
inf  Grund  der  aus  dem  Leben  der  Schäler  gegriffenen  Unter- 
haltang.  Doch  ist  L.  nicht  der  Meinung,  die  methodische  Be- 
htodlung  jedes  Stückes  des  Unterrichts  müsse  in  derselben  Weise 
Toi^enomraen  werden.  Da  für  die  unterste  Klasse  im  deutschen 
Unterrichte  „Erzählungen  aus  der  Tateriandischen  Sage  und  Ge- 
scbidite",  daneben  für  den  Geschichtsunterricht  „Lebensbilder  aus 
der  Taterlindisdien  Geschichte,  wobei  von  Gegenwart  und  Heimat 
inuagehen  ist",  für  die  Geographie  „oro-  und  hydrographisches 
Bild  der  engeren  Heimat"  als  Pensum  bestimmt  ist,  so  ist  geradezu 
aof  eine  Konzentration  d.  h.  Vereinignhg  in  demselben  Unterrichte 
hingewieaen.  Der  mannigfaltige  SpracÄstoff  ist  für  den  gram- 
■Batiachen  Unterricht,  namentlich  dazu  zu  verwenden,  dafs  ein 
Verstlndnis  der  deutschen  Tempora  und  ihrer  Bildung  mit  be- 
lenderer  Berficksichtigung  der  Ortlichen  Fehler  und  Unsicher- 
heiten vori>ereitet  werde.  Ein  ge legen tlirh es  Heranziehen  des 
aaturhescbreibenden  Unterrichts   mit   seinen  eigentümlichen  Aus- 
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dnieksforuMii,  de«  RoohaiwBterrKhts,  dw  dtu  ladaktiaiuinatarMl 
fftr  die  Zahhfflner  befert,  MuA  Am  Siigen»  nll  aich  itt,  Lehffr 
nicht  enigeben  iawcD.  Else  solcbe  Eniehang  tan  gnmiutiMlien 
DflkkcD  lud  ttir  Beobacbtang  der  «ige«ea  Spnche,  wie  sie  L 
im  Sinne  hat,  mübte  aUerding»  den  Betritb  der  fremden  Sprachen 
wesenllich  mtwatilUen. 

Darauf  bespricht  L.  die  Aufgab  dee  denlecbeo  LeMbueh» 
und  die  gescUcfatliche  Entwii^eluBg  diese«  Hftlfamittela.  Sein 
Grundsatz  ist:  deutsche  Sage  und  Geacfaicbte  gehftrt  dem  deutocbea 
Unterrichte,  griediiscb-r&JOHecbe  Sage  und  Geuhichte  geh&rt  dem 
lateinischen  und  grieduschen  UnMrrichte.  Daher  beklagt  er,,  dab 
man  dem  deotechen  Les^Hicbe  die  griechiich-r&miacbe  Sagenwelt 
mit  zugewiesen  und  m  dem  iritsprachiicheB  Uateffiehte  daa.fsateste 
StHck  seines  FandsBiants  eotzogen,  ihn  inhaltliob  auggehAhlt  habe. 
Den  Keim  daan  habe  Harbart  sdbst  gelegt,  der  Homers  Odfssaa 
als  Ausgang^n^t  hinstellte,  tue  abOT  ia  dw  Ursprache  goleaea 
werden  sollte.  Der  Gedanke  faad  llBterstätzung  durch  Ni^ubn. 
„Griedtische  Heroenges^M^tteo  an  seineE  Sohn  erzihll",  dar 
freilich  in  ßoro  lebte,  wo  ihm  EriimtruDgen  an  die  alte  pie<Aiseh' 
rSmische  Walt  anf  Sdiritt  usd  Tritt  entgegantraloD.  Auoh.  idaa 
Schlagwort  .Jtonzentrstion"  bat-  viel  Unheil  angestiftet.  Das. 
Leaebnch  soÜ  dag  Gegenstück  zu  dMi  geschUdectea  Gai^  das. 
mAndlichen  Unterrichts  bilde»,  ans  ihm  boU  das  lertige  Hodt- 
deatsch  gelernt  werden.  Duu  sind  t.  B.  Hebelsche  Ergingen 
nicht  geeignet  L  umgrenzt  nm  den  fOr  das  SextansrlesdMich 
geeigneten  Stoff,  das  seinem  Umfange  nach  sehr  Termindert  wer- 
den kfinne. 

In  gleicher  Weise  wird  darauf  das  LehrTcrfahren  in  Quinta, 
Quarte  und  weiterhin  dargelegt.  Besonders  hflachtenswert  schainea 
mir  noch  L.8  Äubenirgm  über  die  Bildung  des  SpraehgrfAkls, 
aber  den  Wert  des  Disponierens,  Aber  das  Mbd.,  Ober  die  Aus- 
nutzung der  Schölerbibliotheken,  Ober  das  Lesen  von  Draaien, 
fiber  freie  Reden  und  Vertrige.  In  einem  Anhange  folgt  eine 
„Lehrprobe  von  einer  Uineinziehung  des  Platldeutscben  aus  dem 
Leben  in  den  deutschen  Unterricht  der  Quinta". 

Nach  einer  Obersicht  über  die  Bestrebungen,  die  im  lateini- 
schen Elementerunterricht  seit  Aofai^  dieses  Jahrhunderts  her- 
vorgetreten sind,  bespricht  L,  die  neueren  Fordeniagen  ciaes 
..Zusammenhingenden"  und  der  Konzentration  mit  anderen  Fächern 
sowie  die  dem  entsprechenden  Bemühungen  Heurers  u.  s.  Ein 
drittes  Prinzip  suchte  Perthes  energisch  cur  Geltung  tu  bringen: 
die  induktive  Methode,  doch  bähen  sich  seine  Bücher  im  all- 
gemeinen nicht  so  brauchbar  erwiesen.  Mit  L.  hatte  Perthes 
natürlich  manche  Berührungspunkte.  Einseitig  wurde  die  in- 
duktive Methode  auf  die  Spitze  getrieben  durch  Lutsch,  in  dessen 
Bearbeitungen  L.  geradezu  eine  arge  Entstellung  dieses  melhodi- 
scben  Prinzips  erkennt.     Die  ganu  Unnatur   dieser  verderUicbei 
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Iblboduirailerai  wird  von  ihm  greU  'beleuchtet.  Am  Inhalte  rdgt 
BT  'Bit  Reidit  „die  arg  TerballhonHen  fiesrbeitiKigen  und  Zer- 
knetoDgea  dCT  BOhSnstan  Sagen,  der  erhabensten  Dichtungen,  der 
wcrtToBsieo  geschichtlitiben  tiberlieferungen".  Die  lateinische 
Sprache  ist  abier  Ihrem  Wra-tgebraacbe  nach  duTis  wirkticb  mib- 
bandelL  Um  alle  Formen  im  Texte  zur  Anachauung  briiq^en  zu 
Udimd,  werden  die  wunderbarsten  Sprflnge  gemacht,  und  die 
(fvtr«bte  Voltatindigkeit  wird  doch  nicht  «rreiebt.  Ee  ist'el>an 
ntir  in  EimelsltzeD  mfiglich,  die  grammatiechea  Eracbeinangea 
in  gewüntchter  Vollatindigheit  auf  ein«  nalDrÜche  Weise  znr  An- 
Bcbanoi^  in  bringen.  L.  gesteht  tn,  dah  er  wehl  eelbet  der 
erste  gcnresen  sei,  der  den  Kampf  gegen  die  Eiatelgitze  eröffnet 
habe,  wenn  auch  mit  der  EinaicÄt,  dafs  sie  dodi  nicht  gfinz  aus 
dam  ÜMerrichte  wieder  verbannt  werden  kADDtea.  Jelit  hilt  L. 
Eiuelsitze  aus  dem  gewohnten  Cesicbtskreise  des  Scfaälers,  also 
„triiiale  Kinder-  and 'Cageensitze",  fdr  das  ricfatige  Material,  um  den 
Seslaner  ToriSnfig  inhaltlidi  geniligend  zu  interessiava  und  daran 
ohne  lu  grolse  Ablenkung  die  Formen  eiMuQbeB.  Herbart  1^ 
groEMe  Gewicht  daraut  das  „interesw"  lu  wedien  und  zu  be- 
Mmd,  aber  seine  Anhänger  seien  Ober  das  rechte  Hab  hinan»- 
gogangen,  indem  sie  das  Interesse  dnrch  i^eressantm  Stoff  er- 
jegeo  wollten.  Dae  Interosseerregen  ktane  nicht  darin  gesucht 
werden,  dab  mtn  in  einen  Unterricfat  m&glichst  viel  interessanten 
Stoff  ans  anderen  Unternohtegegeuständen  hineintrage,  sondern  ee 
komme  dsranf  an,  dafs  der  Schüler  dem  eigenen  Stoffe  eines 
Uilarriefatszweiges  lebfaaRee  Interesse  znwende,  also  in  diesen 
Falle  der  Erlernung  der  lateinischen  Formenlehre.  Da  aber  das 
Vokabd-  und  Formenlemen  auf  Ae  Bauer  ermOde,  so  s«  fdr 
Abwedwelung  zu  sorgen.  Der  Schaler  solle  auch  die  Sprache 
kennen  lernen,  deren  Foroien  er  lerne,  ohne  den  grammatischen 
Zwang.  Der  passendste  Stoff  dazu  sä  die  Asopiscbe  FabeL 
Während  dar  Lditftre  seien  nicht  InduktioDsreihen  zu  bilden 
in  der  Weise,  dab  immer  auf  die  zusammengehörigen  Formen 
hingewiesen  werde.  Am  wenigsten  foUteo  die  Induktionsreihen 
Dtemofiert  werden-,  memoriert  werden  solle  das  Paradigma  und, 
damit  es  nicht  ^  ein  totes  Schema  tfadteine,  mäbten  dem 
SflbQler  die  aus  der  Sprache  gesammelten  Glieder  in  Erinnerung 
gehraobt  werden.  So  werden  in  den  Übungsbflchem  der  Quinta 
die  Induktionsbeispiele  aas  den  Fabeln  der  Sexta  in  deutscher 
Gbcraetziug  autgerilbrt,  die  von  den  Schülern  zu  retrovertieren 
und,  was  ecfabrangsgemfils  schnell  geschiebt,  da  die  kkanen  Er- 
läUmigen  fest  genug  im  Gediohtnisse  haften.  Ebeoeo  geschieht 
dies  im  Übangämche  fdr  Quarta  mit  der  Kasus-  und  Satzlebre. 
8d  wird  eine  Art  KaoBOttnition  erreicht,  welche  darin  besteht, 
dab  der  Schüler  fortwährend  den  von  unten  auf  angesaameken 
SprtchecliBtt  inhaltlich  und  sprachlich  wieder  auffrischt  und  nach 
und  nach  von  allen  seinen  Seiten  betrachtet. 
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Was  Dan  da«  Verhältnis  der  Lattmannachea  ObungabOctaer 
zu  den  neuen  LehrpISnen  anbetriETt,  bo  bat  L.  recht,  wenn  er 
meint,  dab  sie  in  einem  Punkte  deren  foteDtionen  gant  «ot- 
sprecbea.  Dämlich  in  der  verlangten  Isduktion  aus  dem  Lesestoffe. 
Wenn  weiter  angeordnet  ist,  daJj  die  Lese-  und  ÜbuDgsbQcher  für 
Sexta  und  Quinta  „ihren  Stoff  voriagsweise  aas  der  atten  Sage 
and  Gesi^ichte  nehmen"  sollen,    so  geschieht  dies  im  Buche  für 

guiata  vollstfindig,  das  Seitanerbuch  labt  L.  —  wenn  auch  seiner 
berzeugung  nach  die  Fabeln  eio  viel  aDgemessenerer  Stoff  sind 
—  entsiiretäend  umgestalten. 

In  einem  Nachworte  verbreitet  sich  L.  noch  äher  seinen  in 
einer  Abhandlung  von  1S89  gemaditen  Vorschlag,  den  lateinischen 
Unterricht  in  Quinta  zu  beginne»,  and  Ober  die  Frankfurter 
liebrpJäne,  deren  Erfolg  er  nicht  bezweifelt,  da  jeder  mit  ein- 
mütigem Bestreben  unternommene  Versuch  Erfolg  habe  und  wdl 
dieser  nach  der  Art  der*  anzostellenden  Prüfung  Erfolg  haben 
könne.  Was  aber  daraus  werde,  nachdem  die  Berechtignng  er- 
langt sei  und  wenn  der  Unterricht  auch  anderen  Lehrern  in  die 
Hand  gelegt  werde,  die  nur  thon,  was  vorgeschrieben  sei  und 
nicht  den  Sporn  einer  aogewöbnlichen  VerantwortODg  fOUten.  da« 
sei  eine  andere  Sache.  Wer  die  Natur  des  wachsenden  jugend- 
lichen Geistes  verstehe,  müsse  die  Frankfurter  Zosammenziehung 
der  Zeit  und  eine  solche  Konzentration  fQr  ein  Fach  wie  die 
alten  Spradien  als  psychologisch  fehlerhaft  erkennen.  Aber  die 
Grammatistik,  die  den  lateinischen  Unterricht  der  unteren 
Klassen  eines  sachlich  aufzunehmenden  und  festzuhaltenden  In- 
halts beraubte,  und  die  neuere  Konzentrationspidagogik, 
die  den  Inhalt  nur  in  den  Dienst  des  Formenlemens  steÜe  und 
obendrein  die  Sprache  zur  Unnatur  mache,  habe  dem  lateinischen 
Elementarunterrichte  die  Seele  ansgeschnitlen  und  damit  der 
Einheitsschule  die  Wege  gebahnt. 

So  ISuft  L.s  Buch  in  einen  elegischen  Schlufs  ans.  Und 
doch  bin  ich  der  Überzeugung,  daüs  die  Praxis  jetat,  wo  durch 
die  neuen  PISne  die  Induktionsmethode  zur  Norm  geworden  ist, 
den  Hittelweg,  den  L.  zeigt  und  immer  gezeigt  hat,  gehen  wird, 
und  dafs  dem  Kompromisse,  den  er  vorschlägt,  der  endliche  Sieg 
nicht  fehlen  wird.  Die  taktvolle  Vereinigung  der  verschiedenen 
melbodiscben  Prinzipien  wird  immer  das  höchste  Ziel  sein,  dem 
die  praktische  Pädagogik  zustreben  mnb. 

Die  Übungsbücher  für  Quinta  und  Quarta  sind  bereits, 
ohne  eine  sonderliche  Abindening  zu  erfordern,  von  Ls  Sohne 
Hermann  Lattmann  nach  den  neuen  Lehrplinen  bearbeitet 
worden.  Durch  Bescbrinkung  des  Stoffes  und  noch  engeren  An- 
schluts  des  Grammatischen  an  die  Lektüre  dürften  die  BAcher 
nun  vollstindig  den  Anforderungen  entsprechen.  Beschränkungen 
Bind  in  dem  Quintanerbuche  besonders  eingetreten  bei  den  Genus- 
regeln, der  Komparation    und  den  Zahlwörtern.     Das  Gerundlua 
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und  Snpniiim  ist  im  Paradigma  getilgt.  Als  3.  Stammzeit  ist 
du  Part.  Perf.  Pass.  im  Neutrum  angesetzt.  Aa  mehreren  Stellen 
uDd  TokabelTerteichsigae  eingefügt,  die  nur  SammeUtellen  fQr  die 
im  LeaeBtaffe  bis  dahin  vorgeliommenen  Wörter  einer  bestimmten 
Art  sein  tollen.  So  wird  die  Sicherheit  in  der  Tobabelkenntnis, 
die  Oberhaupt  nach  L.s  Bäcbem  schon  immer  leicht  erreicht 
wurde,  noch  mehr  gefordert  werden.  Vokabularien  werden  auf 
diese  Weise  ganz  überflüssig.  In  dem  Übungsbuche  für  Quarta 
ist  der  Induktionestoff  Tervollstindigt,  indem  die  Beispiele  zunächst 
dem  Lesebncbe  für  Quinta  entnommen  sind  und  dann  dem  Cornel. 
Dies  Terbbren  kann  ich  allein  richtig  finden,  da  doch  dte  be- 
ginnende ComellektQre  den  grammatischen  Übungen  unmöglich 
genügenden  Stoff  bietet.  Nnr  auf  einen  Punkt  möchte  ich  auf- 
mnisam  machen,  der  der  Verbreitung  der  Bücher  von  Nutzen 
Min  dürfte.  Es  wäre  zn  wünachen,  dafs  in  dem  Übungsbuche 
tor  Quarta,  wie  dies  bereits  in  dem  für  Quinta  teilweise  der  Fall 
iri,  dadurch  eine  gröfbere  Selbständigkeit  gegeben  würde,  dafs  vor 
den  einzelnen  Abschnitten  die  Regel  durch  kurze  Beispiele  markiert 
würde.  Die  Obangsbücher  sind  schon  jetzt  sehr  gut  auch  neben 
einer  anderen  als  der  LaltmauDscben  Grammatik  brauchbar, 
würden  es  dann  aber  noch  mehr  sein. 

Gera.  Richard  Büttner. 


t)Eisea  EliB«r  uad  Albert  Pfeiffer,  Eleneetarbaeb  fSr  den 
erdea  Daterrieht  in  Lateiaitebea.  GraaBMlk,  Olinii|ibncb 
not  WBrterMmndaag.  Stnttsart,  W.  KoUbimHer,  1691.  XII  aed 
18«  S.     2,60  H. 

Die  Verfasser  hatten  „die  gute  Absicht,  einem  wirk- 
lichen Bedürfnis  abzuhelfen",  als  sie  sich  daran  machten 
dl«  Torliegende  Elemetitarbnch  herauszugeben.  Obwohl  ihnen 
meine  Scbulgrammatik  bekannt  war'),  lehren  sie  doch,  dafs  die 
Stidte  and  Länder  weibliches  Geschlecht  haben,  dafs  tigria  ein 
Huculioum  sei,  Formen  wie  valvm,  mitrtiHK  und  vigilwn,  orftibuf, 
treubtu,  heubut  und  -iliis,  portutna  und  -t'&iu,  ac^nu,  qwercubtu 
(aber  das  wichtigere  Iritmbut  wird  fortgelassen),  femer  gradlUnna, 
tgtnui  (Komp.  egentior),  den  Imperat.  Paas.,  einäer  und  cormn 
in  prlpositionaler  Anwendung  u.  dgl.  mehr,  lauter  Dinge,  die  ich 
ia  Vorreden  und  Reiensionen  seit  Jahren  wiederholt  als  falsch 
oder  tUgungswert  bezeichnet  habe. 

Die  Anlage  des  Buches  bietet  nichts  Bemerkenswertes,  nur 
dib  die  deatachen  Obungsaätte  weitaus  äberwiegen  und  dab  das 
Gesdiecfat  der  lateinischen  WOrter  in  sehr  eigentümlicher  Weise 
den  Schüler  bekannt  gemacht  wird.     Die  Verfasser  wählen  näm- 

')  Sie  erwlbaea  weBiKiteai  ia  der  Note  ii  Seite  1,  dafi  aie  „Wor^ 
•fMk"  Mit  Barre  tob  „Wortitamai"  anleraelieidaa,  eiae  SeBerknaK,  die 
aie  daaa  {■  Vorwort  S.  V  richtig  itellea. 
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lieh  bei  d«r  Eiaflbuag  eämtlicher  DeklinationeD  diejenige  Wfirtca- 
aus,  deren  Genus  infSllig  mit  dem  äei  deutschea  fibweinstitnait 
(z.  B.  auch  colUt,  <Jetu,  aumt)  und  bringen  dann  hinterdreia  «oge- 
nannte  Genusregeln,  in  denen  awar  tod  männlichen  Wesen  and 
FlüSBnn,  TOD  weiblichen  Weaen,  Slädlen,  Landern,  Blomeo,  na 
den  Wörtern  der  4.  und  5.  DekL  mit  ihren  Ausnahmen,  aber 
gar  nicht  vom  Geschlecht  der  Wörter  nach  der  3.  DekL 
die  Rede  ist.  Zum  Ersatz  dienen  !'/■  Seiten  deatscber  übungs- 
sätse,  wozu  die  Vokabeln  (z.  B.  omor  die  L..  mäma  die  W., 
noine»  der  N.)  hinten  stehen.  Selbst  über  das  im  Deutschen  ab- 
weichende Geschlecht  dar  WArter  nach  der  1.  Dekl,  habe  ich 
keine  Angabe  gefunden;  daför  gelangen  im  StQck  50  auf  &  32 
Corona  der  K.,  «Iva  der  W.,  tnfa  das  L,  u.  ä.  inr  Einübung' 

Das  Buch  dürfte  h&cbeteos  in  dem  «ngern  Vaterlaode,  fOr 
das  es  bestimmt  ist,  sein  Glück  machen. 

2)  A.  Fäbrer,  VartehaU  für  dti  erataa  Unterricht  !■  LaUlof- 

lobeo.  Nach  dar  kleiaeo  liteiniicbiii  Spnchlehre  und  den  Oian^i- 
Iincba  von  F.  Sehalti  nater  Mitwlrkaof  detaslben  beirbcitet.  I.  Grim- 
BatJtekgr  Tsfl.  Zw«ita,  verbeiterte  Anflaf«.  Fadarhora,  F.  Sckiaiofh, 
1891.    II  nad  SO  S.  0,60  M. 

3)  A.  Fahrer,  Cbon^aitoff  für  da«  swoilo  Jahr  dai  latBialBohaa 

Uatarrf  chtB.  In  AucUara  an  di<  Voriehale  für  den  erataa  Unter- 
rickt  naeh  gleichan  CraDdiKtiea  nnt«r  HilwirkunK  von  F.  S^ntti  be- 
arbeitet. Zwoita,  vf rbettertg  AaSage.  Paderborn,  F.  SchSninsb,  1892. 
VI  und  U9S.     1,40  NL 

Der  grammatische  Teil  enthält  noch  mancherlei  Veraltetes 
und  Oberflüssiges;  ich  verweise  auf  meine  Besprechung  des  zu- 
gehörigen zweiten  Teiles  in  dieser  Zeitschrift  1892  S.  237.  Die 
Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  an  der  gsnx  falsclwn  Regel, 
dab  „Städte  und  Land'  weiblich  benannt  sind",  an  dem  passiteo 
Imperativ,  an  der  Bezeichnung  von  valdt  oder  fortäer  als  Partikel 
immer  noch  festhilt,  wird  nicht  bleib  dem  (tef.  wunderbar  er- 
schienen sein. 

Der  Obungsstoff  für  das  zweite  Jahr  bringt  auf  87  Seiten 
der  Reihe  nach  Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke  über 
die  Besonderheiten  der  Deklination  und  Komparation,  über  das 
Zahlwort,  das  Fürwort,  die  Adverbien  und  die  Präpositionen,  dann 
erst  über  die  abweichenden  Bildungen  der  Konjugationen,  anhangs- 
weise Beispiele  für  den  Aca  beim  Inf.  und  den  absoluten  Ab). 
Ref.  hält  es  für  praktisch  oder  vielmehr  nOtig,  die  Einprägvng 
der  Verben  in  der  Quinta  nicht  so  lange  hinauatuschieben,  son- 
dern damit  womöglich  gleich  zu  beginnen  und  das  übrige  neben- 
her oder  später  zu  behandeln.  Formen  nie  poter  fam^aa,  dttUnu, 
(iUaina,  Anchttm  (S.  3),  anUmt,  inplümt  sollen  nicht  mehr  ein- 
geübt werden. 

Saargemünd.  PanI  Harre. 
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it.  PMikstadt,  da-  ab  GnÜiDgswerk  Tor  kunem  einen  bei 
Nrtbes  ersehienetwi)  bnchtBngBwertm  Kemmentar  tum  Brutus 
dn  Phtarefa  TWAffentlidit  hat,  IjUbt  diesem  eine  griechische  Syatax 
tor  den  Schulgebrauch  folgen,  die  Voriäuferin  einer  Formenlehre 
•na  FVaBt  Har4er,  mit  der  sie  sich  tu  einer  TOllstiodigen  Gram- 
■■lik  Teritioden  soll.  Laut  Vorrede  ist  die  Arbeit  ans  der  Praxis 
WTMg^SDgen  und  hat  noch  VerftffenUicbuog  der  ueaen  Lebr- 
^■e  Dkbt  nfitig  griiabt  kog«  das  Liebt  tv  scheuen,  da  sie  von 
nralMPMn  deroo  GeMcAtspunkt«  im  Auge  gehabt  haben  will,  be- 
MBdwt  die  EineoMnkung  des  Stoffes  anf  das  Wtchtigste.  Die 
Fertigkeit  in  Obersetzen  des  griechisohen  Sefariftsteliers,  sagt  F., 
ist  iB  dem  neuen  Sune  noch  mehr  als  in  dem  alten  das  Ziel 
des  framdsprachKctiBn  Unterrichtes;  wotu  lefaren  vir  also: 
Pt^ify,  fSVftfifietv,  Jteidva&m  regieren  den  Dativ,  wahrend 
dem  kno  SoMer  bei  der  CberU^gnng  solcher  Verbindangen 
ilraai^rit?  Diese  ErwägtiRg  ist  im  allf^meineB  richtig;  doch 
wd  K.  B.  ^(woftnt  nonty  %i  dennodi  zu  erwibnen  sein,  weil 
iuna  bcwoAte  Unterscbeidung  von  g>iüvofuxt  nomv  n  den 
Sckriftoteller  lieCn-  vwstehen  failft.  Die  Rftckucht  auf  die  Fertig- 
Mt  IM  CbersMien  bitte  nun  freilitA  dahin  RlhrM)  mßssen,  ein« 
ii  jeder  Bineichl  git«  Üherstttung  den  griechiicben  Verbin- 
diBgsB  baicnfUgen,  bei  donen  der  onbehetfene  Sdifller  nicht  aus 
Mch  ein  meib;  danii  P.s  Übertragungen :  noiviwvlv,  uezix^tv 
tiH  n»w$  Anteü  haben,  tä  n^  toc  mJisuov  in  Bezug,  n>  vnö 
s^  ywf  d»  mter  der  Erde  vertulgt  am  allerwenigsten  die  Gegen* 
Mrt,  n  der  „a«f  eine  gute  deatsÄe  Übersetsung  am  der  Fremd- 
'  ifnchc  ww<ohl  bei  des  Zeugnissen  und  Versetzungen  als  aucb 
ia  der  lUä^rAfang  ein  weil  gröberes  Gewicht  zu  l^en  ist  als 
bisher".  Wie  weit  dam  Verfasser  geltiDgsB  ist,  wu  «r  aufswdem 
Mgesirebt  hat,  „die  Hanptersdicinaqgen  ndglicbst  in  ihren 
GrAndaB  vonaflQhnD"  vnd  „Abschnitte,  welch«  fQr  das  VersUnd- 
Bis  dee  griechisohea  Satses  von  wesenülcher  Bedeutung  sind,  in 
te  Vordergrund  zd  rücken",  soll  nun  eine  Besprechung  der 
Kam».  u»d  HodBalehre  ae^en. 

Eine  Grammatik,  luntal  eine  Svntaz,  die  dem  neuen  Uater- 
ri(kli(4ane  entappechen  will,  wird'  sich  nelleicht  der  gröfsten 
Kkxe  hrfMAigen  mflaam.  Weesen  Schifflein  lange  in  den  alten 
KuM  getrieben  hat,  wird  daher  bei  der  Bmutzang  einer  solcbea 
hn  und  fort  das  GefOM  beaeUeicben,  das  GekoteM  sei  nicht 
goAgiBd;  «r  cd^BBt  es  dnrch  ftaadbenerkungen  and  entdeckt 
w  faide,  daA  dieaa  vielfiwb  unfin^reicber  ansgefolkn  sind  als 
dw  Itet  4es  Hamugabers.  leb  will  nicht  einmal  den  Schein 
wwufcen,  alt  woUte  iä  wiadar  in  den  alten  Kvs  einlenken:  ich 
Wesdrilehe  dta  BaDdbemarkBngan  und  sage,  der  Umfhng  des 
Weriuliens   Mi   noch   geBQgend.    Nur   soll  man  dem  Verarmt» 
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nicht  Abel  Dehmen,  dars  er  den  frOberen  R«ichiuni  schmtfilicfa 
Termi&t.  Der  grammatischen  Form  kann  man  sonderliche  SchöD- 
beit  nicht  nachrühmen;  denn  die  Koippheit  des  Aotdrucket  ist 
um  den  Preis  mancher  Anakoluthie  erkauft  Doch  nun  die 
praktische  Seite  der  Form  und  der  Inhalt,  zunächst  der  Kasiu- 
Jebre. 

Wer  erwigt,  dafs  der  grOfste  Teil  dieser  Syntax  von  Unter- 
sekundanern gelernt  werden  soll,  wird  die  Regeln  viellach  za 
abstrakt  linden.  P.  spricht  vom  Akkusativ  dar  Beiiehung,  der 
„bei  intransitiven  Verben  und  Adjektiven  stehe,  um  den  Umfang 
des  Begriffes  einzuscbränken".  Welcher  Untersekundaner 
wird  den  Absichtssatz  verstehea?  „ßegriH"  und  gar  „Umfang" 
sind  ihm  WGrter,  bei  denen  er  nichts  denkt,  die  er  hfichst 
mechanisch  in  ihrer  Verbindung  auswendig  lernt  Daiu  ist  der 
Absichtssatz  wenig  bezeichnend,  in  dem  „BegrilT'  doch  nur  den 
Begriff  der  intransitiven  Verba  und  Adjektiva  meinen  kann;  denn 
von  jedem  obliquen  Kasus,  abgesehen  von  den  Subjekten  im  acc. 
c  inf.  und  im  gen.  oder  acc  abs.  wird  man  sagen  müsseu,  er 
stehe,  um  den  Umrang  eines  Begriffes  einiuschrinken.  Was  dem 
Akkusativ  der  Beziehung  eigentümlich  ist,  suche  ich  vielmehr  in 
seinem  Verhältnis  zum  Inhalte  des  Subjektes  und  halte  für  vo- 
Btändlicber  und  richtiger  zugleich  den  Piebessatz  in  folgendex 
Fassung:  um  den  Teil  (xor/iviu  t^v  xeyali^'v)  oder  die  Eigenschaft 
(norcejuö;  eStjog  6vo  nJU^puv)  des  Subjektes  anzugeben,  von 
denen  das  Verhum  oder  Adjektivum  gilt  —  Überhaupt  sind  die 
logiscben  Operationen  P.B  oft  dunkel,  wenn  nicht  gar  unrichtig.  Mag 
als  eine  Art  des  iokativen  Genetivg  und  Dativs  der  resp.  Kasus 
in  Zeitangaben  aufgeführt  werden,  insofern  wir  ja  allgemein  von 
einem  Zeiträume  reden.  Keinenfalls  aber  wird  man  es  eine 
logische  Einteilung  nennen,  wenn  der  auf  die  Frage  woher 
stehende  Gen.  (gen.  separativus)  in  einen  eigentlicfaen,  einen  gen. 
comparalionis,  causae  und  pretii  zerlegt,  oder  wenn  dem  eigentlichen 
separativus  nicht  nur  der  Gen.  nach  Verben  der  Enlfemui^,  der 
Trennung  oder  des  Aufhörens,  sondern  auch  der  nach  Verben 
der  Fülle  und  der  Wahrnehmung  untei^eordnet  wird.  Dafs  der 
gen.  qualitatis  und  der  gen.  maleriae  die  Frage  wessen?  beant- 
worten, ist  mir  neu.  Auch  möchte  ich  wohl  die  philosophische 
Betrachtung  kennen  lernen,  auf  Grund  derer  P.  neben  dem  eigent> 
liehen  sociativen,  die  Frage  womit?  beantwortenden  Dativ  (nach 
ö  avtö?,  xotfwvfJy,  p.d%efSd^at  n.  s.  ff.)  als  uneigentliche  soeia- 
tive,  immerhin  aber  doch  als  sedative  die  dat.  modi,  instrumenti, 
causae  und  mensurae  beieichnet  Das  Streben  zu  klassifizieren, 
wo  eine  mecbaaische  Aufzählung  angebracht  war,  hat  solche 
FrAchte  gezeitigt,  hier  allerdings  ohne  zu  schaden,  wofern  man 
nämlich  dem  Schüler  die  Einteilung  am  Kopfe  der  Kasus  erUßt, 
in  der  Tempos-  und  Hodualehre  dagegen  tteUenweis  bis  zur  Ud- 
verwend  barkeit. 
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Hit  $  38  fiber  die  Stamme  und  die  drei  EDtwickelunggstureii 
und  (39  über  die  drei  Zeitstufen  wölste  ich  io  praxi  nichts  an- 
latingen,  obgleich  sich  P.a  Darle^ng  des  spröden  und  undank- 
baren Stoffe«  mit  der  der  meisten  Grammatiken  im  ganzen  deckt. 
Die  Formen  des  Verbal  stamm  es,  heilst  es,  beieichnen  das  ein- 
fache Stattfinden  oder  den  Eintritt,  die  des  Präseasstammea 
die  Eotwickelung  und  somit  die  Dauer  einer  Handlung.  Diese 
Bemeiliungen,  in  denen  die  Schlagwörter  frOherer  Grammatiken 
wiederkebren,  werden  alsbald  erläutert,  indem  ipvytty  durch 
HÜiefaen,  entfliehen,  die  Flucht  ergreifen",  (peryttv  durch  „Hieben, 
weiter  fliehen,  auf  der  Flucht  sein"  übertragen  wird.  Hier  ist 
Tom  Cbel,  difa  iwei  Stämme,  die  scharf  tu  untergcheideo  die 
Angabe  des  Augenblicks  ist,  beiderseits  durch  „fliehen"  übersettt 
«erden.  Die  Erläuterung  des  Prisensstammea  ist  aber  auch  un- 
richtig.  Wenn  der  Verbannte,  das  Schiff  besteigend,  sagt:  (pev/a 

—  und  welches  andere  Tempus  soll  er  gebrauchen? — ,  so  iai  er 
ntKh  nicht  auf  der  Flucht,  flieht  auch  nicht  weiter,  sondern  be- 
liont  die  Flucht;  also  kann  das  PrSsens  auch  das  Eintreten  in 
dne  Handlung  oder  den  Eintritt  einer  Handlung  beieichnen,  was 
TOu  P.  und  anderen  lum  Unterschiede  vom  Präsens  den  Formen 
des  Verbalstammes  als  speiifisches  Merkmal  angdieftet  worden  ist 
Richtig  handelt  über  die  Bedeutung  des  Präsens  Krüger,  Gr.  Spr. 
{  &3  1 1  und  Anm.  6.  7.  Übrigens  ist  auch  das  Schlagwort  „Ent- 
wicktlung"  nicht  gerade  glücklich  gewählt,  da  es  von  dem  anderen 
,£intrill",  welches  der  Anfang  der  Enlwickelung  ist,  nidil  nach 
leineni  Tollen  Umiange  unterschieden  werden  kann,  was  doch  in 
den  Definitionen  tweier  Klassen  derselben  Gattung  „Tempus" 
recht  wünschenswert   wäre.     Der  Schlufs    mit  „somit"  frappiert 

—  dieser  ist  Sondergut  P.B  — ,  da  jede  Enlwickelung  Verände- 
rai^  Toraussetzt  und  diese  das  Gegenteil  von  Dauer  ist.  $  39 
hält  nun  die  Unterscheidungen  des  §  38  zu  wenig  fest.  Nach 
dem  stilistischen  Gebrechen  des  Anfanges,  der  von  einer  ein- 
ficben  Handlung  der  Vergangenheit  redet,  wird  „eine  sich 
entwickelnde  Handlung"  zugleich  im  Sinne  einer  „dauernden" 
lesetzl;  in  dem  Schema  am  Schlüsse  aber  kehren  beide  Ausdrücke 
als  etwas  Verschiedenes  bedeutend  wieder.  —  $  40,  „die  Bedeu- 
tung des  Verbal-  und  Präsensstammes  im  einzelnen"  behandelnd, 
wird  den  Schüler  auch  nicht  erleuchten.  Ind.,  Ooni.,  Opt.,  Imper. 
und  Inf.  des  Verbaistammes  sollen  nach  diesem  1)  den  Eintritt 
einer  Handlung,  2)  den  Eintritt  eines  Zustandes,  3)  einen  Moment, 
4)  eine  einmalige  Handlung,  5)  Gelingen,  6)  Vorzeitigkeit  be- 
deuten; dieselben  Hodi  des  Präsensstamm  es  1)  weitere  Entwicke- 
iDDg  der  Handlung,  2)  einen  Zustand,  3)  Dauer,  4)  eine  wieder- 
holte Handlung,  5)  Versuch,  6)  Gleichzeitigkeit.  Selbständige 
Klassifikationen,  die  von  denen  des  §  38  Töllig  absehen!  Denn 
nun  prüfe  nur  :  nachdem  Eintritt  resp.  Entwickelung  einer  Hand- 
lung unter  1)  wiederholt  worden  ist,  m&bten  dodi,  billige  Be- 
rt t  d.  a>mDui>lR*Hu  XLTII,  1.  15 
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röcksichtiguDg  <lm  §  3S  rorausgesettt,  die  folgenden  5  Arten  des 
%  40  Unterarten  iler  in  f  38  restierenden  Arten  „einbcfaas  Statt' 
linden"  und  „Dauer"  sein,  nnd  ein  Blick  lehrt,  dafs  dies  nidit 
der  Fall  sei.  Das  Streben  lu  khsaillzia^n  bat  noch  in  anderer 
Hinsicht  wieder  in  die  Irre  gefabrt:  wie  will  P.  die  Arten  „Ein- 
tritt eines  Zustaades  {ißaalkevae  er  wurde  König")  nnd, .Moment 
{<pmg  ifivsto  es  ward  Lieht)",  wie  „Zustand  (ißaoiltve  er  war 
König)"  und  „Dauer  («nE^a;  ^y  et  berrsdite  Donkelheit)"  baad- 
greidicb  untersdieideD ?  —  So  hat  auch  die  Division  in  (  41 
„Modi  in  HauptsStieD",  wo  die  HanptsäUe  in  „Aussage-  und  Be- 
gehrungsBätne"  nnd  die  Hodi  in  beiden  Arten  parallel  in  eines 
der  Wirklichkeit,  einen  der  Erwartung,  einen  des  Gedachten  uod 
einen  der  Nichtwirklicfakeit  zerlegt  werden,  ihr  Hifsliches.  Denn 
es  mag  noch  gelingen  den  Schülern  den  Coni.  adhortati*us,  dabi- 
tati?u8  und  prohibitiTtis  durch  Umschreibungen  als  zu  Begehrang«- 
sStzen  geh&rig  klar  zu  machen,  „»w/isv"  durch  „ich  wflaeche, 
dafs  wir  gehen",  „i»[iw;"  durch  „wünschest  du,  d.  w,  g.?", 
„[i^  Trot^Vij;"  dorch  „ich  wfinsehe  nicht,  dafs  du  thust";  ihre 
Erklärung  als  Arten  «nes  Hodus  der  Erwsrtung  wird  gesctarattht 
ausfallen  und  Ton  den  meisten  Schillern  nicht  verstanden  werden. 
Ganz  abgesehen  davon,  data  in  Ansssgesitzen  der  AttÜiBr  diesen 
Modus  der  Erwartung  nicht  kennt  und  im  weiteren  Texte  d«r 
Syntax  daher  immer  nur  ton  dm  drei  Modis  der  Ansaagesitze 
die  Rede  sein  kann  ($  42  2)a  und  {  45).  Allerdings  lehren  auch 
andere  Grammatiker,  durch  den  Konj.  werde  die  Handlung  aU 
„erwartet"  bingestellt.  Sie  sind  d»ruai  nicht  verstfindlicber;  abrt- 
gens  verwenden  diese  ihren  Modus  der  Erwartung  nicht  aar  Ein- 
teilung der  Begebrungs-  und  Au  ssagesStze.  —  Einen  ungleich 
gfinstigeren  Eindruck  machen  die  folgenden  (St  'cn  denen  nur 
der  Ober  die  Bedingungssitze  ein  längeres  Verweilen  nStig  mtehL 
P.  unterscheidet  vier  Fälle,  solche  der  Wirkllchkat,  des  Gedachten, 
der  Mchtwirklichheit  und  der  Erwartung;  den  letzten  zn-legt  er 
in  den  einmaligen  der  Zukunft  und  den  wiederholten  a)  der 
Gegenwart  (NB  nicht  auch  der  Zukunft?)  und  b)  der  Vergangen- 
heit. Es  ist  wohl  klar,  Aab  der  Fall  der  Erwartung  seinen  Naöien 
der  erwähnten  Einteilung  der  Modi  verdankt,  zn  der  ein  Analegon 
geschaffen  werden  sollte;  man  wird  aber  bei  ntiherer  Prüfung  die 
Bezeichnung  hier  so  unglücklich  finden  wie  dort.  Auf  die  kttm 
Einleitung  über  die  möglichen  Fälle  folgt  eine  eingehendere  Be- 
handlung, in  der  reine  Bedingungssitze,  unter  welche  die  ersten 
drei  Klassen  fallen,  und  temporale  unterschieden  werden.  Der 
unhaltbare  Atiadruck  „Erwartung"  rächt  sich;  denn  P.s  temporale 
Bedingungssätze  sind  nichts  anderes  als  seine  Falle  der  Erwartung. 
Den  oft  schief  erklarten  Fall  der  Wirklidikeit  hat  P.  richtig  laf' 
gefafst,  insofern  er  den  Inhalt  des  Vordersatzes  eine  betlimmt 
ausgesprochene  Annahme  nennt  mit  dem  das  WesentJiche  dieser 
Bedingungsform  treffenden  Zusätze:  gleichviel  ob  diese  der  Wirk- 
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licMceit  cnUpricht  oä»  oicM;  es  wSre  gut,  die  trügerische  Be- 
nenaang  du  Falles  als  Fall  der  Wirklichkeit  oder  reaiis  endlicb 
laftagelten.  WeDD  icb  vmi  den  redaktionellen  Hangeln  dieses  % 
absehe,  so  bleibt  noch  in  erwähnen,  dafs  P.  seinen  zweiten  Fall 
ft  sxotg,  itdoit}^  äv  und  sunen  dritten  tt  slx""*  üi^ovv  öv 
dwcb  die  Überseliung  zu  einem  einzigen  geniadit  hst  (wenn  du 
bittest,  wflrdest  du  geben  —  weon  ich  b3Ue,  wOrde  ich  geben)! 

Die  Regeln  Aber  InfinitLV  imd  Particip,  die  P.  nicht  selten 
atu  Beispielen  abstrahieren  labt,  genflgen  zur  Not,  was  sich  ja 
den  Regeln  des  ganzen  Werkes  naclüagen  isrst.  Die  LeklAre, 
»mal  die  ausgedehntere  der  höheren  Klassen,  wird  eine  mühelose 
ErginzBOg  des  Gebotenen  ermöglichen.  Bei  der  Benutzung  des 
letilen  Teiles  dürfte  sich  indes  herausstellen,  ä»[»  oft  ein  kleiner 
Zusatz  arge  HirsrerstSndnisse  von  vornherein  abschneidet;  es  em- 
pfiehlt sich  z.  B.  S  54,  3  nach  „dicendi"  „in  abhängigen  Augsage- 
sitzea",  ebenda  5  hinter  „övcov"  „(Obj.)",  f  57,  2  Anm.  hinter 
„dentichen"  „bejahenden",  $  59,  2.  2  hinter  „Xiyav"  «jeder", 
t  6t  binter  „uvvotda  ijtKtvri»"  „notäy  zt  oder  notovvrl  r»" 
nDzufttgen. 

Dürfen  wir  nun  diese  Syntax  scbon  in  der  gegenwärtigen 
Vvtm  dem  Schaler  in  die  Hand  geben?  Leichten  Herzens  gewifS 
nidit.  Mir  wenigstens  will  es  sdieinen,  als  ob  P^  Kommentar 
mm  Brutus  des  Plutarcb  um  vieles  höher  stehe  als  die  hier 
besprochene  Leistung. 

ZüUichau.  P.  Weifsenfels. 
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DrMdea,  L.  BblernaDB,  1892.    8.    1,20  M. 

Die  Klagen  über  die  Uurmcbtberlieit  des  Unterrichts  in  der 
griechiectaen  Grammatik  sind  seit  zehn  Jahren  immer  lebbafler 
geworden.  Insbesondere  scheint  sich  überall  bei  den  Schälern 
eine  TertiängDisToUe  Unsicherheit  in  den  Formen  fühlbar  gemacht 
n  haben.  Auch  der  gewiesenbafteste  und  thatkrlftigsle  Lehrer 
mr  nicht  imstimde,  in  zwei  Jahreskursen,  statt  früher  in  dreien, 
seine  Schüler  in  einen  so  festen  Besitz  der  Formen  zu  setzen, 
dtfe  sie  darüber  in  II,  wo  der  grammatische  Unterricht  überhaupt 
nrllcktrilt  und  wo  überdies  die  reichen  Formen  eines  neuen 
IHilehls  ihre  Aufm  erb  samkeit  in  Anspruch  nehmen,  eine  sichere 
Verfügung  behalten  konnten. 

Die  neuen  Lehrplane  nun  haben  unter  abermaliger  Verminde- 
rnng  der  dem  Griechischen  gewidmeten  Lebrslunden  in  III  b  bis 
II R  (nm  '^)  dem  Unterricht  engere  Grenzen  gesteckt,  insofern 
als  einziges  Lehrziel  „das  Verständnis  der  bedeutenderen  klassi- 
schen St^riftsteMer  der  Griechen"  hingestellt,  dem  grammatischen 
Umerricht  sein  Selbstzweck  genommen  und  nur  die  Aufgabe  zn- 
gewiesen  wird,  dem  Schüler  die  zur  Erreichung  jenes  Zieles  un- 
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entbehrlichen  Kenntnisse  in  der  Grammatik  zu  verscliaffen.  So 
■st  es  denn  eine  ganz  foigerichtige  Uestimmung,  dak  die  Rücksiclit 
auf  das  Gberselzen  ins  Griechische  beim  griechischen  grammati- 
schen Unterricht  ganz  aufhAren  sotl.  Weniger  folgerichtig  scheint 
es  mir,  dafs  trotzdem  als  Bestandteil  der  für  die  Versetzung  nach 
II  a  angeordneten  Z wischen prAfung  eine  schriftliclie  Ghersetzung 
ins  Griechische  festgesetzt  ist.  Das  drohende  Gespenst  dieser 
Prüfungsarbeit  wird,  fürchte  ich,  den  Lehi'er  univillkärlich  ver- 
führen, jenen  auf  Vereinfachung  des  grammatischen  llnleniclita 
dringenden  Grundsatz  doch  wieder  zu  durchbrechen. 

Ein  vortrefliichea  Hiilel  nun,  den  grammatischen  Unterricht 
in  den  gemessenen  Schranken  zu  halten,  ist  eine  Schulgrammallk, 
die  ausschlierijlich  den  für  jenen  Zweck  als  ausreichend  erkannten 
LehrstolT  bietet.  Eine  solche  liegt  —  zunädtst  für  die  Formen- 
lehre —  in  dem  Werk  von  Härder  vor.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  regelmäfsige  Flexion  und  die  wichtigeren 
Unregelnaäfsigkeiten  kurz  und  übersichtlich  darzustellen,  und  er 
hat  diese  Aufgabe  mit  Geschick  und  Glück  gelöst  Bei  einer  ge- 
nauen Durchsicht  des  Buches  gewinnt  man  den  Eindruck,  Aab 
«8  im  Gegensatz  zu  so  manchem  der  Schulbücher,  welche  jetzt 
aus  dem  durch  die  neuen  Lehrplane  bereiteten  Boden  in  die 
Hfthe  scbieüBen,  die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  und  gewisseo- 
bafler  Überlegung  ist. 

■  Die  Anordnung  ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  v.  Bamberg; 
nur  ist  aus  praktischen  Gründen  die  2.  Dekl.  Tor  der  1.  behandelt. 
Der  letzte  Paragraph  (141)  enthält  ein  sehr  erwünschtes  Verzeich- 
nis der  wichtigsten  unregelmäfsigen  Verben. 

In  der  Kürzung  des  Lehrslolfes  ist  der  Verf.  ziemlich  weit 
gegangen;  die  eigentliche  Formenlehre  umfafst  nur  52  weitgedruckte 
Seiten.  Der  jetzt  unabweisbare  Grundsatz,  dab  alles  auszuscheiden 
ist,  was  dem  Schüler  in  der  Lektüre  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt 
begegnet,  ist  für  die  Auswahl  maf&gebend  gewesen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  über  das  lulSssige  Hafs 
der  Kürzung  im  einzelnen  die  Meinungen  nicht  immer  überein- 
stimmen werden.  Oh  in  solchen  streitigen  Punkten  der  Verf.  im 
Eifer  zu  weit  gegangen  ist,  oder  der  Ref.,  durch  lange  Gewohn- 
heit befangen,  der  Neuerung  nicht  gerecht  wird,  mag  die  Praxis 
entscheiden.  So  halte  ich  es  zwar  für  gani  angemessen,  wenn 
der  Dual  aus  den  Paradigmen  der  Deklination  und  KonjugatioD 
verbannt  wird,  wenn  die  metaplaslische  Flexion  einiger  Substan- 
tiva,  femer  Wörter  wie  y^avg,  ^x^<  *'<b  ausführlichen  ß^eln 
Aber  die  Vokative  der  3.  Üekl.,  seltene  Komparationsformen  wie 
yeQalTtQOs,  axoJtMtTtQog ,  das  dorische  Futurum,  Verba  vrie 
"^XeVI*^  und  äfiatitwiti  mit  Stillschweigen  übergangen  werden ; 
verzichten  will  ich  auch  auf  die  Bezeichnung  der  WArter  nach 
ihrem  Acceut  als  Oiytona  u.  s.  w.,  allenfalls  auch  auf  die  2. 
altische    Deklination,   sowie    auf  den   nicht   umschriebenen  Konj. 
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uD<t  Opt.  Pttrf.,  einige  andere  vom  Verf.  ausgelassene  Formen  und 
Tbatsachea  jedoch  entbehre  ich  nngera,  so  die  genaueren  Regeln 
über  die  Enklisis  §  10,  eine  Angabe  über  die  Entstehung  der 
kontrahierten  Formen  y^,  '£p/t^$,  AQ'^vä  %  25,  bei  den  Zahl- 
wdrtern  äft^ca,  %  73  die  Regel  Ober  die  Reduplikation  der  mit 
einer  Aspirata  anlautenden  StSmme,  §  83  eine  Bemerkung  Qber 
die  Dehnung  des  a  in  ä  bei  den  Verben  auf  eäa,  täa,  gät», 
i  107  die  Augmentation  von  g  in  Et,  §  108  das  Fut.  tüii  ßtßäCa, 
i  109  die  Tempusbildung  von  Iva  und  S-vat,  §  US  die  ab- 
weichende Augmentation  von  avixoiuxt  und  Ifovrto'ofxai,  §  133 
die  Bedeutung  der  Modi  von  elyn,  f  141  v7tKS%yio[uti.  —  Ganz 
besondera  stiefmütterlich  ist  die  3.  DekL  behandelt;  sie  mufs  sich 
mit  2/j  Seite  begnügen.  Eine  kurze  Cbersicbt  der  Bildung  des 
Nomioativg  halte  ich  doch  fQr  wünschenswert;  bei  den  unregel- 
milsig  betonten  einsilbigen  W&rtern  §  34  könnten  neben  naXq 
noch  Tdüq  und  ovq  Platz  finden,  auch  vermisse  ich  aidüg  (häufig 
bei  Plato),  äatv,  ix^?i  "^^ttg,  "lg.  Die  Angabe  Ober  die  Flexion 
von  xigag  f  4 1  reicht  nicht  aus.  Das  Erlernen  der  synkopierten 
Dekl.  von  nat^tj,  (t^ti)^  u.  s.  w.  nürde  dem  Schßler  durch 
Zusammeostellung  dieser  WSrter  und  den  vollständigen  Abdruck 
eines  Paradigmas  gevrifs  erleichtert  Dasselbe  gilt  auch  fQr  eine 
Reihe  anderer  Erscheinungen,  z.  B.  fär  die  Pronomina,  die  im 
Neutr.  o  statt  ov  zeigen,  die  2.  Tempora  §  103,  Eigentümlich- 
keilen des  Augments  §  107  f.  (ö^ana^  avoiya  —  iu9£a),  äyiofkat), 
die  Verba,  die  den  Stammvokal  nicht  dehnen  und  im  PerT.  und 
Aor.  Pass.  <r  einschieben,  }  109  f,  und  solche,  die  das  s  des 
Stammes  in  einigen  Zeiten  ablauten.  —  Besonders  schwer  wird 
der  Schüler  Tabellen  für  die  Verba  contracta  %  83  und  für  die 
bindevokallosen  Aoriste  {  130  entbehren.  Auch  eine  Zusammen- 
stellung der  nnregelmäfsig  betonten  Imperative  elni,  ii^i  u.  s.  w. 
ist  nicht  wohl  zu  missen;  sini  fehlt  auch  in  %  141. 

Allzu  spirlich  sind  auch,  meiner  Ansicht  natih,  bei  vielen 
Regeln  die  Beispiele.  Was  hilft  dem  Schüler  §  27  die  Anweisung, 
dafs  die  Adjektiva  auf  o£  nach  bloiäem  o  vor  der  Endung  im 
Fem.  f  haben,  wenn  dies  nicht  an  einem  Beispiel  greifbar  gemacht 
wird,  was  die  Belehrung  {  S6,  Aom.  3,  dafs  Wörter  auf  Qa,  die 
rufen,  schreien  u.  dgl.  bedeuten,  einen  K-Stamm  haben,  ohne 
ADfährung  solcher  Verba?  Auch  §  107  (attische  Reduplikation) 
nnd  120  sind  ohne  Beispiele  fOr  den  Schüler  schwer  zu  ver- 
wenden. Für  diese  Stellen  läfst  uns  auch  der  sonst  sehr  brauch- 
bare 3.  Teil  des  Anhangs  im  Stich,  der  Beispiele  zur  Einübung 
der  Flexion  bietet;  sein  1.  und  2.  Teil  geben  eine  Zusammen- 
stellung der  eigentlichen  Präpositionen  und  der  wichtigsten  Ad- 
verbia  and  Konjunktionen.  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes 
bemerfil: 

S  2  (Diphthonge)  steht:  vt  =  d:  warum  soll  es  nicht  di- 
phthongisch gesprochen  werden?  —  §  14,  4a  hat  eine  zum  Ausi 
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wfindiglernen  wesig  geeignete  Form.  —  (46  rermisso  icli  eise 
Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Artikel*  bei  nä^;  überhaupt 
wäre  mir  eine  Vermehrung  der  gelegentlichen  SfUlakÜschen  Zu- 
sätze willkommen,  besonders  deshalb,  weil  nach  der  Vorschrift 
der  neuen  Lehrpläoe  die  elementaren  Erscheinungen  der  Syntax 
dem  Schüler  schon  in  III  angeeignet  werden  aollen.  —  (52  muTs 
ea  den  Schäler  im  Hinblick  auf  (  43  überraschen,  dafs  als  Stamm 
von  ßaaxi'i  ßß^X^  angegeben  wird.  —  §  63  ist  neben  örouj  Sria 
auch  ouiiyoc  (z.  B.  Xen.  An.  14,  15)  und  tpitvt  mitzuteilen.  — 
i  70  ist  die  Tabelle  überflüssig.  —  §  73c  ist  der  Begriff  „starke 
Position"  dem  Unter-Tertianer  noch  nicht  geläufig.  —  (  88: 
äQvniia  kommt  in  der  Schullektüre  sehr  selten  vor,  eigBel  sich 
daher  kaum  zum  Paradigma.  —  (97  a  ist  die  Angabe  über  die 
Bildung  des  Perf.  PasB.  von  no^ogv»'«  und  aiaxvv»  enlbehrlicb. 
—  (  121, 1  ist  etwas  ungenau  gefafst;  das  Imperf.  und  der  Aor. 
Hed.  der  Verba  auf  ;u»  aeigen  keine  altertümlichen  Endungen.  — 
$  126  ist  als  Neutr.  von  sa%äs  noch  sajoi  angeführt',  der  Schüler 
braucht  überhaupt  nur  das  Hase,  zu  lernen.  Die  Perf.  tma/ta* 
und  ti&nfuu  fallen  Unfalls  besser  weg.  - —  §  140  li:  weso 
ßdkXa  mit  den  Verben  zusammengestellt  wird,  die  ihre  Tempora 
wie  Verba  auf  ia  bilden,  so  verfQhrl  dies  den  Schüler,  eiiUD 
Nebenslamm  ßXs  anzunehmen.  —  S.  63:  fistmi^iftat  «fc 
yväi*^s  und  avvl^fu  t^g  ifay^g  sind  selten  vorkommende  Kon- 
struktionen (jenes  bei  Appian,  dieses  zweimal  bei  Plato),  hleibea 
daher  besser  unerwähnt. 

Der  Anhang,  der  auf  7  Seiten  das  Wichtigsie  aus  der  Home- 
rischen Formenlehre  enthilt,  bietet  für  die  vorgescfariebeneB  ge- 
legentlichen Zusammenfassungen  dieser  Formen  ein  wohlgeeignetes 
flülfamittel.  Nur  m&ohte  ich  auch  hier  an  manchen  Stellen,  be- 
sonders 45,  49,  51,  die  Zahl  der  Beispiele  vermebrl  sehen.  62 
lies  statt  OQÖtoca  etwa  agöeaa*- 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  zuverlässig;  nur  §  11  lieg 
a  +  E  =  ä. 

Zum  Schlufs  sei  die  Hardersche  Formenlehre  den  Fach- 
genossea  als  ein  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpline  eitt- 
sprechendes,  sehr  brauchbares  Schulbuch  warm  empfohlen. 

Berlin.  Arnold  Krause. 


Ott  Athimerftaat  Eioe  aristoulitcke  SduiTt.  Oaalich  vo*  Hartia 
ErdnaBu.  Leipiig,  Anguit  Neunann«  Verlag  (Fr.  Luca«),  1893. 
t]B  S.  8.  ],eoM. 

Die  äulsere  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende:  Einleitung 
S.  5  —  14,  Inhaltsangabe  der  U.  n.  S.  15,  Vorbemerkung  S.  16, 
Übersetzung  nebst  reichlichen  Anmerkungen  (nach  Kapiteln  und 
Zeilen  dieser  Übersetzung  in  Citaten  gezählt)  S.IT — 105,  Archooten- 
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Liite  S.  106—107,  Liste  der  Beamten  S.  107- ItO,  Liste  der 
RecbUbÄndel  S.  110—113,  Liste  der  liUerarischeD  Erscbeinungen, 
welche  die  arütoteIiBche!<4di;vaf«>y  noXt%tlabelrdIea  S.113 — IIS. 
Die  Einlekung  haadelt:  L  Von  dem  lerlorenen  „Staalenwerk" 
des  Arictotelea,  von  den  Papyri  und  von  demjenigen  des  'A.  n. 
iiilKSOBdere.  U.  Von  der  Anthenticttit  der^tf.  n.,  vom  Verhältnis 
der  nol*%%%ai  lur  Politik  und  der  Beteiligung  der  Schüler  des  A. 
in  diesen  Arbeiten.  III.  Vom  Stil  der  W.  nr.,  vom  historiscbeD 
Wert  derselben  nnd  von  der  Zeit  der  Abbasung.  Im  allge- 
■ciiBD  enthält  diese  Einleitung  das  Landläufige.  Zu  loben  ist  im 
eiueloea,  dab  der  Stil  der  ^A.  n,  nicht  mehr  mit  den  bekannten 
Ubeserfaebungen  ausgezeichnet  ist,  lu  tadeln  die  durchgehende  Nei- 
gung des  Veif.s  zu  voreiligen  Behauptungen.  „Dfirflige  Fragmente, 
die  sich  in  sentreuten  Citaten  bei  andern  Schriftstellern  vorfanden, 
■iibten  daza  dienen,  der  gelehrten  Welt  ein  immerhin  schwaches 
Kid  des  Termifsten  Kleinods  (d.  h.  der  noAiTcti»)  zu  geben" 
beibt  es  S.  S ;  dagegen  ist  S.  8  von  der  „stattlichen  Anzahl  von 
Fragnenten"  aus  denselben  die  Rede.  Wenngleich  nun  beides 
fir  den  Kenner  kein  Widerspruch  ist,  nas  soU  sich  der  von  E. 
gedadtu  Leser  daraus  zusammenreimen?  „Es  ist  nobl  nicht  lu 
hart  gemtflilt,  wenn  wir  behaupten,  dafs  dem  Verraaser  (d.  h.  der 
!^.  n.)  der  grobe  hiitorische  Blidi  fehlt"  heilst  es  S.  IS.  Zur 
Bagr&ndung  eines  solchen  Urteils  reichen  denn  doch  unsere  Kennt- 
sitte  bis  jettt  noch  nicht  aus,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die 
Sache  mit  dem  „grofsen  historischen  Blick"  etwas  sehr  subjektiv 
iit  Üiei  nur  einige  Beispiele  aus  einer  sehr  grorsen  Zahl;  der 
ankündige  Leser  wird  durdi  E.  zu  vielen  schiefen  Anschauungen 
geradeiu  verleitet  Entschiedenen  Widerspruch  aber  fordert  das 
eintige  Neue  heraus,  was  die  Einleitung  bietet,  nämlich  die  Be- 
hauptung, erst  bei  Abfassung  seiner  Politik  sei  dem  Ar.  die  Er- 
kenntnis gekommeot  daXs  ein  solches  Werk  nur  „auf  dem  Boden 
realer  Thalsachen*'  fmchtbar  und  wQrdig  werden  könne,  und  daüs 
er  dann  erat  begonnen  habe,  die  noXvi^tfu  zu  sammeln.  „Denn 
nieoiand  wird  uns  flberreden,  dafs  die  Politik  nach  den  Politien 
abgebbt  sei.  Dagegen  spricht  die  Thatsache,  dafs  in  der  Politik, 
irou  immer  wiederkehrender  Gelegenheit,  die  Politien  nie  cltiert 
werden,  dag^en  spricht  weiter  eine  Beihe  von  Stellen  der  Politik, 
dit  inmSglich  so  abgefaüst  werden  konnten,  wenn  die  Politien  schon 
vorlagen"  S.  10,  Direkt  cltiert  werden  nokmlat  in  der  Politik 
treilicli  nicbli  wozu  aber  auch?  Sollte  denn  etwa  jeder  Leser  der 
l'olitik  sich  inch  die  158  Binde  der  —  offenbar  archivalischen  oder 
tigetpolitischen  und  staatsrechtlichen  Zwecken  dienenden  (vgl. 
ilMsö,  Die  Staataechrifun  des  Aristoteles.  Rhein.  Husenm  1892 
S.  161 — 316)  —  noXmlat  mit  anschaffen,  nur  damit  Ar.  die- 
■elben  in  der  Politik  ciüeren  kSnne?  Beziehungen  aber  auf  den 
Inhalt  der  n«Jl»eIa»  und  ScblQsse  aus  demselben  enthält  die 
Polilik,  wie  die  'A.  n.  zeigt,  überall  (vgl.  d.  Ref.  Schrift:  Des  Ar. 
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Politik  and  die  'A.  it.  Bonn,  Cobea,  f  89I)-  Die  Reihe  Ton  Slellfln 
der  Politik  aber,  „die  unmöglich  so  abgehfst  werden  konnten, 
wenn  die  Politien  schon  vorlagen",  bekennt  Ref.  in  Demat 
absolut  nicht  zu  kennen  und  ist  auf  g&tige  Angabe  denelben 
sehr  gespannt*,  jedenralls  aber  verpflichte  ich  mich  hiermit 
im  voraus,  von  jeder  Stelle  der  Politik  nachzuweisen,  dafa  sie 
auch  nach  den  noXixgXak  so  lauten  konnte,  wie  sie  vorliegt. 
Murs  man  sodann  E.s  ersten  Grund  nicht  auch  auf  die^.  n.  an- 
wendeQ?  Auch  dort  ist  „trotz  immer  wiederkehrender  Gelegen- 
heil" (z.  B.  l,  7.  12.  16.  20;  3,  20  u.  s.  w.  citiert  nach  KW») 
niemals  auf  die  Politik  Bezug  genommen.  K&nnten  ferner,  die 
Rii^tigkeit  von  E.B  Erwägungen  einmal  zugegeben,  nicht  nodi 
mehrere  andere  H&glichkeiten  gedacht  »erden,  so  z.  B.,  dafs  beide 
Werke  P.  und  n.  ganz  verschiedenen  Zwecken  gedient?  Indes 
wird  jeder,  welcher  die  ganze  Politik  und  auch  die  l^.  n.  gelesen 
hat,  äberzeugt  sein,  data  E.  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf 
stellt.  Wozu  schlierslich  an  dem  einzig  Natui^emifsen  rütteln 
wollen,  da  Ar.  selbst  uns  deutlich  erklärt  hat,  dafs  die  noXivitai 
der  Politik  vorangegangen?  Am  Schlafs  der  Nikomachischen  Ethik 
heifst  es  nämlich  (1  ISl  b,  12):  na^altnötnav  ovv  twv  jtQOTiQvy 
ayegevv^rar  tA  m^i  i^s  vofto&Bfftag,  a^ovg  inttt*dtf>ao&a* 
(täXXov  ßiXttov  iaag,  xal  Slai  d^  negl  jroXmtag,  önteg  stg 
6vva[iiv  ^  Tte^i  tä  ay&qäntva  iftXo9oqiia  tsXeta&^.  ngävov 
ftiv  ovy  et  zt  xarä  fiigog  elß^vai  xaXag  vnö  räv  Jiqoytveati- 
(fav  netpx&äftev  ifteXd'ttv,  elta  ixzüv  avy^/ftivav  noXt- 
TBKiöv  &Biag^t}at  ta  noia  Oti^st  »ai  (pQ^siget  vag  nöXttg  xai 
tu  TTota  exätftag  täv  noXnftmi,  xal  ata  ilyag  ahiag  al  ftiy 
xaXiäg  a\  &i  tovvavzlov  noXtrevovzat  ■  &eaQi)9iv%av  yafj  xov- 
riav  r«x'  öv  ftaXXav  avyldotfuy  xat  noia  nolttsia  a^lazii  xai 
nug  ixäar^  tax^tXea,  xori  rfff*  ra/Mig  xal  i&sttt  xVl*^'}' 
Der  Zusammenhang  des  ganzen  Schlufskapjtele  lehrt  eben  das- 
selbe noch  viel  deutlicher.  Mit  dieser  Stelle  hätte  sich  E.  doch 
zu  allererst  abSnden  müssen. 

Wir  kommen  lur  Übersetzung  selbst.  Im  allgemeinen  ist  sie 
schlicht  und  recht,  d.  h.  wenn  man  den  Text  flbersetzt  haben 
will,  welchem  E.  gefolgt  ist.  Sie  soll  das  auch  sein,  denn  die 
„Vorbemerkung"  sagt:  „Bei  der  Übersetzung  habe  ich  mich  wobi 
gehttlel,  den  Stil  des  Verfassers  zu  verbessern.  Wo  eine  Härte 
vorlag,  suchte  ich  sie  auch  im  Deutschen  wiederzugeben".  Dies 
ist  dasselbe  Prinzip,  welchem  auch  Poland  gefolgt  ist  und  zweifels- 
ohne richtig.  Nur  murs  man  dergleichen  GrundsStze  auch  treu 
befolgen.  Nun  hat  E.  allerdings  seinem  Grundsatze  g^eu  1,  7 
(im  folgenden  sei  nach  KW  citiert!)  Tof;  tt  SXXoig  —  xat  d^ 
xal  ganz  richtig  übersetzt  (falsch  KK.  P.  H.),  wenn  er  aber  3,  11 
änpxet  äi  mit  ,, er  verwaltete  auch"  wiedergiebt,  so  ist  das  nicht 
mehr  genau  und  der  Zusammenhang  mit  t^v  ftiv  ca^iv  ist  nicht 
gebührend  beachtet     Ebenso  ist  3,  13  das  schwer  zu  erklärende 
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yäf  in  E.S  Cbersatzung  einfocb  auslassen,  das  war  doch  ,,eiDe 
Hirte"!  Äholiclies  überall.  Das  Mittel  des  einfacben  Ül>er{;ebeas 
iweifelhafler  Dinge  wendet  E.  des  öfteren  au,  eo  4,  24,  wo  xai 
yif  hr^Xavye  (K*) ')  ganz  weggelassen  ist.  Kam  es  üim  denn  bei 
der  Cbersetzung  nur  darauf  an,  den  Stil  eo  zu  lassen,  wie  er 
war,  und  war  ihm  nicbts  daran  gelegen,  ob  er  seinem  Leser  von 
dem  Inhalte  ein  ungenaues  Bild  gab?  Ausstellungen  im  ein- 
iBJoen  lassen  sich  vide  machen,  so  ist  1,  2  die  Weoduag  „wurden 
Tote  aus  ihren  Grftbern  entfernt"  doch  etwas  gar  zart.  Wenn 
dasselbe  itla&asts  1,  10  mit  „Lohn"  und  1,  12  mit  „Zins"  Aber- 
s«in  wird,  so  ist  dies  doch  mindestens  irreführend  (vgl.  jetzt 
Räbl,  SUat  der  Athener  und  kein  Ende  [Leipzig,  Teubner,  1892] 
S.  6S4).  Was  ist  das  fOr  ein  Ausdruck,  wenn  es  2,  4  vom  „Königs- 
imt"  heifst:  „denn  dieses  war  zu  Anfang  entstanden"?  tol^ 
intd'iTots  ttv^&etaa  2,  19  bedeutet  nicht  „durch  Vermehrung 
der  Befugnisse",  sondern  werdas  Richtige  nicht  neiis,  mag  es 
ans  (sokrates'  Areopagiticus  29  lernen.  Dafä  wirklich  im  alten 
Athen  .jemand  von  den  Ratsherrn,  so  oft  Sitzung  des  Rates 
oder  der  Volksversammlung  war,  die  Versammlung  ver- 
tiuinte",  wie  die  Stelle  4,  6  übersetzt  ist,  kann  ich  mir  nicht 
denken.  E.  wird  sich  doch  nicht  etwa  damit  entschuldigen  wollen, 
er  habe  hier  absichtlich  eine  „Härte"  nicht  verwischen  wollen? 
Neu  war  mir  auch  die  Entdeckung,  dafe  die  athenischen  taftiat 
„Schaffner"  gewesen  seien  3,  21.  Schaffoerin,  das  geht  ja  allen- 
Uls  noch,  aber  den  Schaffner  bat  unser  Sprachgebrauch,  wie  so 
fiele  andern  Warter  nun  einmal  der  freien  Verwendung  entzogen. 
Dafit  nQtOßvjÖT^y  yaXav  'laovla;  mit  „Attikas  herrliche  Flur" 
übersetzt  ist,  wird  wohl  nicht  mir  allein  zu  frei  erscheinen  und 
tovg  yöftovg  iftonottjaäfttvo»  5,  27  verstehen  manche  anders 
als  „eigennöttiges  Gesetzemachen".  Doch  wir  ermüden  mit  diesen 
Kleinigkeiten  den  Leser-,  es  sind  diese  und  die  übrigen  Aus- 
stellungen, die  man  machen  kann,  in  der  That  Kleinigkeiten  im 
Vn^leich  zu  der  Thatsache,  dafs  E.  durchweg  noch  den  Text 
der  zweiten  Ausgabe  von  Kenyon  äbersetzll  Das  Einzige, 
was  er,  so  viel  ich  sehe  —  ich  kann  mich  aber  irren  I  — ,  auTser- 
dem  noch  berOdiiichtigl  hat,  sind  die  Besserungsvorschlage  von 
filass,  welche  im  L  C.  B.  vom  10.  Februar  1891  stehen,  v.  Her- 
werden in  der  BerL  Phil.  WS.  189t  Mo.  20  scheint  er  schon  nicht 
mehr  zu  kennen.  Beweis:  I,  2  »'fxpoi,  2,  24  äXlay,  3,  28  nichts 
von  lyovc,  6,  5  nQÜyucna  yatJovyta  fttxenQOvaavo,  7,  6  ff.  alles 
ganz  harmlos  und  argtos  nach  Kenyons  Text  übersetzt,  ohne  selbst 
von  so  viel  besprochenen  Dingen,  wie  die  Diphilos-Statue  eine 
Ahnung  zu  haben!  Und  was  ist  das  für  eine  Übersetzung,  die 
E.  von  der  ganzen  Stelle  bietet!     „Auf  der  Burg  ist  nämlich  ein 
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Bild  des  Diphilos,  von  ADtkemwn  gMtiftct,  au^teUt,  auf  welchen 
folgendes  zu  lesen  sitibt: 

Dies  ist  Diphilos'  Bild,  biamliacben  GSltern  geweiht 
Einst  Taglöfaner  an  Stand,  stieg  ich  xub  Rittergtw^lecfaL 
Links  steht  ein  Pferd  dabei,  zum  Zeichen,  da&  der  Stiftw  von 
Rilterrang  war".  Dazu  steht  unten  in  der  Anmerkung  u.  a.  „Der 
Name  des  Stifters,  ADtbemkni,  zeigte  sich  dam  deutachtai  Verse 
ungefügig".  Also  bSlte  er  eigentlich  drin  stebea  selten?  Wer  iat 
dann  der  ,4cb"?  Wenn  Atbemion  Ritter  wurde,  was  hat  das 
Pferd  bei  Diphilos  zu  thun?  Oder  lielat  E.  etwa  dfMtifjafithwf 
Weshalb  sagt  er  denn  nichts  davon?  Wo  steht  ferner  „linki", 
wo  „Stifter"?  Doch  weiter  in  unaerm  Beweise!  1,  16  uberselit 
E.  was  Blass  L.  C.  B.  vorschlug  ri  y^(  ft^  ^stixstv.  Zu  8,  28 
faeifst  es  in  der  Anmerkung  —  der  Text  hat  einftch  gar  nicht*  — 
„nach  den  Worten  nach  Ägypten  ist  der  Text  verstOmnidt.  Es 
scheiot  der  Stadtname  Kaoopos  dort  tu  stehen".  Das  kAnote 
fireilicb  auch  nodi  nach  KW'  so  geschriebts  worden  seia,  indes 
hatte  schon  im  Mai  v.  Herwerden  a.  a.  0.  awf  das  UnnJ^licbe 
dieser  Lesart  aufmerksam  gemacht.  Das  gefundene  Ergei»iä  be- 
slSligt  sich  durch  das  ganie  Buch.  E.  bat  durchweg  den  Text 
Tiin  KenfOD*  Abersetzt.  Nun  sagt  er  ans  nkht,  wana  er  sein 
Buch  geschrieben.  AngekAndigt  wurde  dasselbe  im  Novenber 
1891,  und  der  Verleger  schrieb  mir,  der  Set^erslreik  sei  Schold 
daran,  dafo  es  erst  Hai  1892  erschienen;  allein  ich  kaou  nair 
nicht  denken,  dafs  eine  Verwertung  der  neueren  Litteratnr  nickt 
ii^eadwie  sollte  möglich  gewesen  sein.  Oder  sollte  E.  alias  tob 
KW,  HL  u.  a.  Geleistete  nicht  billigen? 

Dasselbe,  was  vom  Texte  gesagt  werden  mufste,  gilt  auch 
von  den  Aumerkungen;  auch  hier  viel  Bedenkliches,  auch  hier 
der  oben  bezeichnete  leitliche  Standpunkt  der  Litteraturrarwertung. 
Gut  ist  die  Gewohnheit  E.s,  jedesmal  zur  ersten  Stelle,  wo  wichtige 
Ausdrücke  z.  B.  yv^nifiot  erscheinen,  die  sämtlichen  gleicbirtigen 
zusammeozustellen,  schlecht  seine  andre  Gewohnheit,  stets  seUst 
zu  docieren  und  nie  auf  seine  Quellen  bintuweisea. 

Willkommen  sind  die  „Listen"  am  Scblufii.  Die  letzte  ent- 
hält zu  einzelnen  Ullerariscben  Erscheinungen  auch  verständig» 
Sond  erbe  merk  uDgen,  ist  aber  für  den  wissenscbaftüchen  Arbeiter 
nicht  genügend. 

Somit  igt  unser  Gesamturteil,  dab  die  neue  Übersetzung 
einen  wisseoscbaftlichen  Fortscbritt  nicht  bedeutet.  Ob  aie 
neben  den  bereits  vorhandenen  für  den  Laien  nStig  war,  kftnaen 
wir  nicht  wissen. 

M.-Gl3dbach.  P.  Meyer. 
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Ott*   Bairnar,    Lohrbacb    dar   fraDiöiitchaB    Spraeba    nad    Die 
HaapIriKala   dar  rrcniüsiiehaa  firaanatik.     Lainig,  B.  G. 

T«abaer,  1891.  Vm  n.  300  und  Vni  n.  M4  S.  B.    gab.  2,40  and  [,60  M. 

Der  Verfaflser  der  oben  bezeichneUD  BQciier  gehört  lu  den 
NtlboilikerD.  die  eine  AiilteUtelInng  zwischen  den  Anhaogeni  des 
allen  und  den  enUcbiedenen  Terlretern  des  neueren  Verfahrens 
in  Kup  räch  liehen  Unterrichte  eiDiunehmen  versuchen.  In  Ober- 
ciBatiumung  mit  einer  voo  den  letzteren  erhobenen  Forderung  geht 
er  darauf  aas,  die  Schüler  zum  praktischen  Gebrauche  der  fran- 
i5iiKhen  Spraijie  aaznleileD.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die 
faiiabelD,  die  in  seinen  Lefarslücken  wie  in  den  zur  Einübung  der 
Grammalik  bestimmten  Sätzen  vorkommen,  nach  Möglichkeit  dem 
aoBittdbaren  Aoschauungskreise  der  Schüler  und  der  Sprache  des 
liglicbcD  Lebeng  entnommen;  und  die  Sprechübangeo,  die  jeder 
der  B8  Lektionen  seines  auf  einen  3— 4jährigeii  Lehrgang  be- 
rechneleo  Budies  angehängt  sind,  aollea  dazu  dienen,  die  LerneDdeo 
zugleich  an  das  Verständnis  des  gesprochenen  Wortes  und  an  den 
cijoiea  freien  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zu  gewöhnen. 

Insoweit  könnten  wir  uns  mit  der  Absicht,  welche  bei  der 
Anlage  des  Baches  gewaltet  bat,  trotz  maocber  Hänge!  der  Aus- 
tühmi^  einverslanden  erklären.  Es  herrscht  jedoch  auch  unter 
denen,  die  gegenüber  den  exlremen  PorderuDgeu  der  Neuerer  eine 
gemäisigle  Haltung  eiDoebmen,  sonst  nur  eine  Stimme  darüber, 
difs  das  dem  neusprachlicben  Unterrichte  gesteckte  Ziel  der  prak- 
tischen Sprachaneignung  mit  den  an  unseren  höheren  Lehranstalten 
dilür  angesetzten  Stundenzahlen  selbst  annäherungsweise  nur  er- 
rticht  werden  kann,  wenn  der  Betrieb  der  Grammalik,  der  früher 
(in  ZQ  selbständiger  war,  dem  allgemeinen  Zwecke  mehr  unter- 
leordsel,  wenn  eine  zusammenhängende  Lekiüre  von  Anfang  au 
und  mit  aller  Enlschiedenbeit  zum  Ausgangspunkte  des  Unterrichts' 
[cnicfat  wird.  Die  prenCsiache  Uoterrichtsverwakung  hat  sich  in 
den  nietho<iischen  Bemerkungen  zu  den  Lebrplfinen  vom  6.  Januar 
IS92  unzweideutig  für  ein  solches  Vorgehen  erklärt,  und  es  kann 
BMh  den  gemachteo  Erfahrungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
n  mit  Hülfe  dieses  der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  angepa£iten 
Verfabrens  möglich  ist,  das  Gesamtziel  des  Unterrichts  zu  erreichen, 
ohne  dals  die  Sicherheit  der  grammaliscbea  Kenntnisse  darunter 
in  laden  hat 

Bocmer  denkt  Aber  diese  Krage  asders.  Er  hat  die  Wahr- 
■ehnnng  gemacht,  dafs  „einige  an  Stelle  der  alten  getretene  Lehr- 
böcber  in  dem  Beslreben,  die  unmittelbare  praktische  Sprach- 
iDtigoung  zu  fördern,  zu  weit  gegangen  sind,  weil  sie  die  Gram- 
BUlik  lu  wenig  betonen  und  somit  dem  Schüler  die  Erwerbung 
piidlicher  grammatischer  Kenntnisse,  wie  sie  die  Schule  fordern 
•tb,  erschweren"  (Lehrbuch  S.  lU).  Um  seinerseits  dieser 
ütfahr  zu  eütgeben,  greift  er  für  den  Anfangsanterricht  auf  das 
ilu  durch    Ploetz    geheiligte  Verfahren    zurück.     An    die  Spitze 
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jeder  der  29  Lektioaen,  die  das  erste  Drittel  seiDes  Lehrbucht 
fallen,  stellt  er  einen  Abschnitt  der  Grammatik,  der  darin  zur 
Aneignung  gebracht  werden  soil.  Die  streng  methodisch  ge- 
arbeiteten „Exerdces"  mit  12  franzfiaiscfaen  und  die  „Themes" 
mit  ebenso  lielen  dentsdien  ÜbungssSUen  sind  lediglich  diesem 
Zwecke  gewidmet.  Erst  von  der  30.  Lektion  ab  wechsein  lu- 
aammen  hängen  de  Lesestücke  mit  rein  grammaltBchen  Obangen  ia 
regelmäfsiger  Folge  ah,  und  der  überwiegende  Eindruck,  der  dem 
Unterzeichneten  von  der  Durchsicht  dieser  Exerdces,  Themes  und 
Conversations  sowie  der  grammatischen  Beispiele  zurckgeblieben 
ist,  ist  der  der  tödlichsten  Langenweile.  Wenn  das  heifst  „för 
das  Leben  lernen",  dafs  das  Denken  der  Schüler  sich  Wochen 
und  Monate  lang  um  nichts  weiter  drehen  soll  als  um  Feder  und 
Uleistift,  um  Kravatte,  Matte,  Kniehose,  Leibrock  und  Hosenb'figer, 
80  ist  zunächst  der  Zweifel  wohl  berechtigt,  ob  sie  dies  mit  be- 
sonderer Freudigkeit  für  den  französischen  Unterricht  erfAUen 
wird.     (yoTvr.  S.  5). 

Der  schwerste  Einwand  jedoch,  der  gegen  das  Boernerscha 
Lehrbuch  erhoben  werden  mufs,  geht  dahin,  dafa  die  Hasse  des 
VokabelstolTs,  die  nach  der  Anlage  desselben  zu  bewältigen  wire, 
eine  geradezu  erdrückende  ist,  und  daA  eine  Durcliarbdtung  des 
Ganzen  innerhalb  des  Zeitraums  von  3 — 4  Jahren,  selbst  wenn 
man  von  den  im  Anhange  gebotenen  Gedichten  und  Leseslücken 
absehen  wollte,  ohne  die  bedenklicbste  Überlastung  unserer  Schaler 
nicht  zu  ermögiichen  wjre.  Die  Gründe  dieses  Mifagriffes  sind 
schon  oben  angedeutet.  Der  Verfasser  hst  es  eben  nicht  ver- 
mocht, das  Ziel,  das  dem  französischen  Unterrichte  gesteckt  ist, 
als  ein  einheitliches  zu  erkennen  und  den  einzigen  Weg,  der  dahin 
fahrt,  festen  Schrittes  zu  betreten.  Sein  Blick  ist  ron  Anfang  an 
auf  zwei  Endpunkte  gerichtet,  und  er  unternimmt  es,  die  SchOler 
bald  dem  dnen,  bald  dem  andern  näher  zu  bringen  anf  Wegen, 
die  je  länger  um  so  weiter  auseinander  gehen.  Für  eine  solche 
Anstrengung  aber  reicht  die  jugendliche  Kraft  und  die  auf  unseren 
höheren  Lehranstalten  verfügbare  Zdt  nicht  ans.  Heifsl  es  doch 
schon  in  Vrldankes  Bescheidenheit: 

swer  zw£ne  wege  welle  gän, 

der  muoz  lange  biae  hän. 

Die  Hauptregeln  der  Grammatik  sind  im  engsten  An- 
schlüsse an  das  methodische  Lehrbuch  gearbeitet  und  UDabhängig  von 
ihm  kaum  zu  benutzen.  Es  verlohnt  dch  daher  von  nnsereoi  Stand- 
jinnkte  aus  nicht,  auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen;  doch 
sei  im  allgemeinen  bemerkt,  dafs  der  Verfasser  sich  als  ein  za- 
verlässiger  Führer  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  erweist.  Denn 
was  soll  man  von  einem  Sprachtheoretiker  sagen,  der  das  deutsche 
w  für  „einen  reinen  Lippenlaut"  erklärt  und  den  „harten  f-Laut" 
im  logischen  Gegensatze  ihm  gegeoübersteUt  (S.  8);  der  gut'  und 
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kquH  im  Gegensalse  tu  quel  als  „selbttindige,  betonte"  Pronomina 
iDterrogatJTa  beteichnet  (S.  A3);  der  lebrt,  darg  „alle  Zeiten  des 
ReflnJTB"  (soll  beiTsen:  des  Verbum  redexivum)  mit  Hülfe  des 
Partie  pass^  gebildet  werden  (S.  94),  und  der  (S.  114)  die  Par- 
tidpi'en  und  Infinitive  zu  den  „14  Zeilen  des  Indicativs" 
rediDet.  Ais  Muster  logischer  Unklarheit  sei  auf  S.  1  der  Ter- 
«Ddi  aufgerührt,  den  Klang  des  französischen  bellen  a  durch  einen 
LiDt  zu  heschi'eiben,  den  man  im  Deutschen  —  nicht  b&rt 
Gtfadeiu  falscb  ist  auf  S.  11  die  Regel:  „Alle  KonsonanteD.  welche 
Dich  einem  Nasallaute  am  Silbenende  stehen,  sind  stumm"  (vgl, 
/McttM,  pritomption  etc.);  ebenso  auf  S.  42  Kr.  130  die  Regel 
aber  den  Gebrauch  von  mi.  In  den  Regeln  No.  1S2  und  183 
ükerpatonne,  auam  etc.  wird  iwischen  verneinenden  und  nega- 
tiven Sitzen  ein  geheimnisvoller  Unterschied  gemacht;  als  Sätze 
der  letzteren  Art  werden  wOrtlich  „Präposilioaen  und  Konjunktionen, 
die  vemeinendeu  Sinn  haben",  aufgeführt.  Auch  die  Vorschrift 
lof  S.  34  Nr.  101:  „Bei  Haf^-  und  ZahJbeatimmungen  wird  das 
deutsche  als  vor  einem  Zahlworte  durch  de  übersetzt",  kann 
Schülern  gegenüber  nicht  als  ausreichend  gelten;  und  selbst  der 
inndigitc  wird  Hübe  haben,  einen  Sinn  zu  verbinden  mit  den 
Worten  auf  &  143  Nr.  421:  „Zwei  Sätze,  welche  aufeinander  Be- 
Hg  haben,  müssen  durch  que  verbunden  werden".  Das  voran- 
tehende  Beispiel  lautet:  „Je  pttue  qu'il  «>t  arrwi  Ich  denke,  er 
ist  angekommen."     Weitere  Bemerkungen   scheinen  entbehrlich. 

Die  iweite  Auflage  des  Lehrbuchs  ist  dem  Referenten  zu 
•pit  lugegangen,  als  dafs  sie  hier  zusföhrlicher  hdtte  berücksichtigt 
»erden  kjtnnen.  Nach  der  eigenen  Aussage  des  Verfassers  ist  sie 
..ein  genau  durchgesehener)  aber  ziemlich  uBverSnderter  Abdruck 
der  ersten". 

Berlin.  G.  Schulte. 


]}H.  H«ed>r,   ADTgsbeB  aai  der  ebeieD  Trlgaiomctrie.     Brealan, 
F.  Birt,18»2.    Db.  146  S.S.    l^S  H. 

In  dieser  mehr  als  4500  Aufgaben  enthaltenden  Sammlung 
findet  der  SebAler  ein  entschieden  viel  zu  umfangreiches  Übungs- 
naterial,  ganz  dazu  angethan,  seinen  Hut  herabzustimmen,  wenn 
er  einen  Blick  auf  all  das  wirft,  was  von  ihm  allein  in  der  ebenen 
Trigonometrie  rerlaugt  werden  kann.  HAgen,  was  durchaus  zu- 
gegeben werden  soll,  die  Umformungen  und  Vereinfachungen  der 
vorgelegten,  oft  „ziemlich  komplizierten"  Ausdrücke  auf  einfache 
Ergebnisse  führen  und  auch  die  Dreicksaufgaben,  einzeln  betrachtet, 
nidit  in  Schwieriges  veriangen,  vorausgesetzt,  dafs  die  nOtigen 
ErfcUrungen  gegeben  sind,  so  treten  darunter  doch  viele  wirklich 
zwecklose  Aufgaben  auf,  die  nur  darauf  berechnet  sind,  den 
Pormelipparat   gleichsam   einzudrillen  und  dem  Schüler,    falls  er 
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die  Lösung  ergrebt.  Di«  kleine  Sehrifl  «errolgt  den  Zweck,  den 
icbHern  äne  Anleitung  tu  geAien,  wie  sie  hei  Behandlung  der- 
itliger  Anfgaben  m  verftifaren  haben;  sie  wird  aber  m.  E. 
eber  demjenigen  Scbftler  gnte  Dienste  leisten ,  der  diese 
\aieilniig  im  Vnterricbt  bereits  erhallen  hat,  die  melbodisch 
'nichtigsten  Anfgahen  kennt  unri  nun  daran  geht,  Sicherheit  in 
ler  Behandlung  ibniicber  Aufgaben  zu  erlangen.  Er  findet  hier 
in  iweifelbaflen  Fillen  einen  Wegweiser  und  kann  die  von  ihm 
gehndenen  Resultate  leicbt  kontrollieren. 

3)  n.  WinmaBiDdr,  Di«  Elamenti  dar  Hithemittk  fGr  Gyn- 
■  (■iea.  Ertter  Teil:  Arithaiitik.  Z weift  Auflage.  BtmI»,  P.  flir  , 
1392.    Heises.  8.    2H. 

Daa  Lehrbuch  ist  ans  einem  Kommeatar  zu  der  Aufgaben- 
ummlong  von  Heis  trervoi^egangen,  den  der  Verf.  ffir  eeine 
ScItQler  mehrere  Jahre  zuvor  ausgearbeitet  hat.  Dem  entsprechend 
sdüieben  sich  die  einzelnen  Abschnitte  im  grofsen  und  ganzen 
den  Paragraphen  der  bekannten  Aufgabensammlung  ziemlich  genau 
Ul  Aoffallend  erscheint,  dats  nach  Erledigung  der  vier  ersten 
BediDungsarteD  (wohl  den  Gleichungen  I.  Grades  zu  lieb)  in 
cfnein  besonderen  Kapitel  das  Quadrat  und  die  Qnadratwurzel  einer 
dtMduten  Zahl  behandelt  wird,  wobei  einige  SStze  aus  der  allge- 

loetnen  Wunellehre    Vö4s=yö'V6^  und    Vr  =  ^  bewiesen 

werden.  Das  Lefarbvcb  ist  Tollstindig  und  an  passenden,  erklärten 
Dbongabeispielen  kein  ttangel,  anch  die  Auswahl  derselben  gut, 
ÜB  Daratdlsag  hingegen  im  allgemeinen  keineswegs  einfach  und 
Mehl  Tcntftndlicb,  wesbalb  das  Buch  wohl  nur  Schillern  oberra* 
UsMes  empfohlem  werden  kann.  Hit  der  Entwidtetung  des  Zahl- 
bigrilb,  wT  dessen  wissenschaftliche  BegrAndnng  Verf.  durchaus 
üän  lu  verkennende  Sorgfalt  verwendet,  ist  Ref.  nicht  gam  ein- 
ventaB^en;  wich  sind  einige  wiebtige  Sfltze  ui^enau  ausgesprochen, 
RUD^  Bcmeitengen  und  Regeln  unklar. 

Die  algebraisdien  Zahlen  werden  §  7  dadurch  eingefAhrt,  Ms 
mm  i»  einer  metegHedrigen  GrAfse  a  -|-  ft  —  c  . . .  die  einzelnen 
Gfeadar  nit  den  ihnen  suJiommenden  Vorzeichen  (die  doch  bis- 
her nnr  RecbnuBgezeichen  waren)  allein  betrachten  soll;  „eine 
Zahl  mit  dem  Vorteichen  —  heifst  negativ  und  ist  ein  fflr  sich 
betrachteter  Subtrahend".  Durch  Einführung  dieser  so  definierten 
negativen  Zahl  soll  nun  die  Subtraktion  a — b  (6>a)  plAtziich 
Mgich  Bein.  Asoh  $  4  verlangt  Aer  die  Aufgabe  a  —  6  =?  eine 
Zahl  n  fiaden,  welche  zn  i  addiert  die  Summe  «  ergiebt;  es  wird 
M  Aeaer  SteHe,  wie  es  ja  auch  ganz  nalflrlieb  iai,  ausdrücklich 
hintogeffigt:  „der  MiBocnd  ist  grtßer  als  der  Subtrrtend",  und 
Aini  noch  benurkl:  ^die  Differenz  kann  gefunden  werden,  indem 
Mn  von  in  dem  Minaenden  entsprechetulen  Hefarbeit  b  Stacke 
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wegnimmt  und  die  übrigbleibende  Vipltaeit,  den  Rest,  tählt".  Mit 
Üerficksicbtigung  der  Definition  und  des  bei  der  AddilioD  gegebenen 
Satzes:  „die  Summe  ist  gröfser  als  jeder  Summand"  (ein  Satz,  der 
allerdings  §  7  scbon  bei  Einfübrung  der  Null  eine  Ausoabme 
erfährt)  igt  nacb  dei'  oben  angegebenen  Einführung  der  alge- 
braiscben  Zahlen  die  Aufgabe  7  —  Q  =  ?  nicht  lösbar,  da  ebeo 
kein«  Zahl  eiisliert,  weiche  zu  9  addiert  als  Summe  7  ergiebt  und 
durchaus  nicht  einzusehen  igt,  wie  der  für  sich  betrachtete  Sub- 
trahend —  2  dieses  Resultat  erzeugen  soll.  Uie  Lftsung  7  —  9^ 
( — 2),  wo  ( — 2)  ein  ffir  sich  beirachteter  Subtrahendus  ist,  hat 
nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn  von  voruherein  Subtrahieren  als 
Itiickwärtszililen  (Abziehen)  deÜniert  ist.  In  diesem  Falle  bat  das 
Resultat  ( — 2)  aber  nur  den  Sinn,  dafs  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  aufser  7  schon  subtrahierten  Einheiten  noch  2  weitere 
wegzunehmen  sind,  aber  daraus  tulgt  keineswegs,  dafs  dieser  fär 
sich  betrachtete  Subtrahend  zu  9  addiert  als  Summe  7  ergiebt. 
Die  negative  Zahl  kann,  wenn  man  nicht  mit  der  früheren  Defi- 
nition in  Widerspruch  geraten  will,  nur  durch  (-|-  a)  -^  {—  a)  =  0 
definiert  werden.  Nachdem  $  7  Absatz  5  die  negative  Zahl  ein- 
geführt ist,  beifst  es  im  Absatz  6:  „Insbesondere  sind  die  AugendeD 
und  Minuenden,  da  sie  vorwärts  gezihlt  sind,  positiv";  hieraach 
würde  also  angedeutet  sein,  dafs  eine  Aufgabe  «■ie( — 9)  — (-|-7)=? 
ein  Unding  ist. 

Schwer  verständlich  bez.  unverständlich  sind  Sitze  wie  z.B.S.  17 
§5:  ,,Bei  mehreren  nacheinander  vorzunehmenden  Rechnungen  glei- 
cher Stufe  kann  man  die  Klammern  weglassen,  wenn  die  Reiben- 
folge von  links  nach  rechts  gellen  soll";  bedenklich,  wenngleicb 
an  dieser  Stelle  gerechtfertigt,  erscheint  S  14  S.  43  eine  Anmerkung 
wie:  „Vor  jeder  Division  darf  man  sowohl  Dividend  als  Divisor  durch 
jeden  nicht  gemeinschaftlichen  Teiler  dividieren",  da  sie  zu  Hifs- 
vergtändnissen  Veranlassung  geben  kann.  Die  Regel  über  die  Mul- 
tiplikation der  Decimalbrüche  betreifend,  darf  man  sich  füglich 
wundern,  warum  statt  der  bekannten  und  so  natürlichen :  man  mul- 
tipliziere ohne  Rücksicht  auf  das  Komma  und  zible  im  Produkts 
u.s.w."eine  für  den  Schüler  kaum  farsbareRegel  gegeben  ist.  Zweifel- 
haft erscheint  der  Wert  langatmiger  Sätze,  in  welchen  {a±b)ie±d) 
=  tte±bc±:ad-^bd  in  Worte  gefafst  wird  oder  einer  Forderung, 

(§  17),   der  Schüler  solle  sich  ^4^  +  ^^f^  =  *.       2^~ 

— ä-^^y  merlcen.     Inkorrekt,   wohl   nur  um   des  kurien  Ans- 

drucks  willen,  sind  SStze  wie:  „Gröfseres  und  Gleiches  addiert  giebt 
Gi-öfseres",  unrichtig  ein  Satz  wie  §  38:  „Anstatt  Potenzen  der- 
selben Grundzahl  zu  multiplizieren  kann  man  die  Eiponenlea 
addieren",  wonach  also  a'-a''  =  x~i-y  wJre. 

Ausführlich  sind  die  Gleichungen  L  und  II.  Grades,  kurz  ia 
einem  Anhang  die  onbestimmieD  Gleichungen,  sowie  die  Determi- 
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nuten  behandelt,  so  ri«l  davon  f^r  die  Auflösung  der  Gleichung 
I.  Gradea  mit  3  Unbekannten  nOtig  ist.  Daran  scbliebeo  sich 
die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  der  binomieche 
Sab,  bflwi«un  für  ganze  positive  Exponenten,  eine  recht  einfache 
Bad  hObsche  Darstellung  der  Theorie  der  Kettenbrücbe  und  end- 
lich das  Wesentliche  der  Kombinatorili. 

Saarbarg  i.  L.  E.  Schilk«. 


ErkUrang. 

I  bil  die  grafH  Frenidlldikeit  gehibi,  ■«in«  Uottr- 
iM^ugen  iber  itt  iliäktitthtu  W«rt  Cieii-oDluehcr  Sebabebriltei  in  dieier 
ZtitKbrift  obcaS.  119(r.  elier  labr  BrÜDdllclieB  BeipreehuBgin  wfiHiKen.  F3r 
tu  TentlBdaliToIla  WaUwollaa  and  die  vielbda  ABerk«nBnn|F,  die  nir 
iärin  fiit  rncUaltloB  n  teil  wird,  blo  ich  ihm  abenio  in  berdichaii  Dink 
fn^iAtet,  wie  Kt  Baaclie  Belehraag.  Nnr  im  »aehlichem  latereite 
■1|«  ci  vir  gFitattM  hIb,  eine  Benerkaiis  an!  S.  131  richtig  xa  (teilen. 
H.  wiitelrt  m««eh«  „kräakaadea  AnfierapgeB  gegen  AnderideBkenda"  wag 
aid  ichreibt  dam:  ,J(ach  D.  ist  nniere  Aafgabc  jetit,  noiere  pidagogiteke 
Praxi«  aw  einer  gedankenlosen  Manier  in  eiaa  bawnfttc  Methode  xb  rer- 
«iidalfl  (U  S.  143).  Gleich  alt  taütle  vor  D.  nad  seiner  methodiachen 
RiehtBBg  noch  kein  ScholaianD  nit  Nachdeaken  nnd  nach  bewnriteo  netbo- 
lit^fl  GrnndsiilxeB  leiae  Pflicht  gethaa".  Den  gageaöber  erkllr«  ich  gera: 
I)  Wo  ich  von  MKagela  nad  SchÜdaa  der  pKdagagisohen  Praxii  iprecbe,  wie 
aaeh  ii  der  fraglichen  Stelle,  ichlirrie  ich  aiich  selbal,  toch  in  der  Forni, 
laa  aiaea  Tadel  in  allerlalit  an*.  Vielleicht  hat  gerade  die  eigeae  Er- 
fih'aag  aad  dadurch  das  Bemöben,  die  eigene  Manier  in  Methode  in  ver- 
wiadeli,  Banehe  aehirfar  klingende  Änriernng  verarsacht.  Damit  dürfte  wohl 
•dei  die  harte  Sappoiition,  die  H.  mir  oben  mteht,  hiBfallig  erichainen. 
1}  DaT*  ich  ^a  Beil  nicht  in  irgend  einer  beatiMmten,  von  nir  oder  andero 
lerfalgtea  „■•tbodiicheo  Riehtnag"  erblicke,  glaob«  Ich  lehr  oft  aai- 
feifrerhea  la  habe*.  Aber  ea  liegt  mir  dirao,  diea  ineb  hier  ansdrncklich 
N  ertlärea.  leb  citiire  sob  Beweli  nor  I  S.  S;  „Den  . .  .  maravoll 
VirKttteladen  wird  an  eheatendas  Richtige  » treffen  gelingen".  II  3. 136  f.: 
„Wir  wollen  darch  allere  l'ntenaebnogen  la  keiner  Weise  ein  Gebot  fornn- 
liena,  dari  ea  so  nad  ao  sein  müsse  .  .  .  Wir  wollten  nnr  dai  Material 
pbea,  damit  ein  jeder  prüfen  Bb'ge".  3)  Dafi  Ich  den  Verf.  dei  pida- 
ttgitchea  Tealameats  sehr  hoch  schitie,  dürfte  n.  a.  aas  I  S.  15,  26,  II  3.  79 
bervargehen.  Hiebt  ihm  habe  ich  den  „Vorwarf  dei  taiiehsten  didaktiiofaen 
Naterialismni"  gemacht,  aoadern  nnr  derjenigen  Änfiernng  von  ihm,  von 
dsr  B.  aaaimmt,  aie  sei  eiaa  acharzhafte  flyperbel,  die  jenem  aatsehlnpft  sei. 
Aber  wie  «i  in  dea  Wald  lehailt,  so  tebillt  es  henoa.  „Krinkende  Änfie- 
raagia  gegen  Aaderadeakende"  wegiawüniehea ,  habe  anch  ich  iIliD  Gnad. 
Benihaln.  P.  Dattweiler. 


tnlMki:  f.  i.  a>mu»U*Hn  XLTII.    4.  16 

riigiti.rJt/GoOglc 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  TGBSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
mSCELLEN. 

Unser  drittee  Seminati&hr. 

Wdche  Erhtraifea  ich  mit  den  plidtgogiicb«ii  Ssminir  ^■«ebt  habe, 
wie  ich  ober  leine  Biariehtuii;  detiEc  and  welchen  Nntien  ich  nir  voa  iha 
veripreche,  hibe  ich  bereit«  in  iwai  venchiedeoen  Mden  !■  diMcr  Zelt- 
■chrift  (Uaiheft  1891  und  1SS2)  iniiprechca  dnrfea;  {eh  würde  alio  ateht 
eJD  drittel  Mal  dta  Wort  ergreiren,  wenn  nicht  nenarding«  nach  andere 
Stinnen  linl  geworden  wären,  die  iq  eralgei  nad  in  benrieilen  in  latereue 
der  Sache  gebaten  acheint. 

Von  [Erlaeien  dei  Herrn  Unterrlehtinini »teri  kommen  hier  zw«! 
in  Betrncbt,  der  eine  vom  S.  Juli,  der  andere  vom  Sl.  Oktober  1891.  la 
jenem  werden  die  RGniglichen  Provinziil-Schal-Kollegien  aigewieien,  dafär 
in  sorgen,  dtri  nSgliehBt  iwiiehen  allen  pÜdasogiicben  SemiBiriea  eia«« 
Beiirki  die  Semini rprotokoUe  in  gegenieitiger  Belehraog  (mgelanac&t 
werden.  Dai  Ist  offenbar  eine  nütiliche  Hihresel.  Am  den  ProtokoMea 
enieht  man  dentlich,  wie  andere  die  Sache  angreifen;  man  vergleieht,  mh 
prall  nnd  lernt  ao  in  jedem  Palle  etwas,  aoch  wenn  min  lich  nicht  veran- 
Urat  lieht,  leln  biiherigea  Verfahren  aofingeben.  Nur  fär  die  Öffentlichkeit 
gUnhe  ich  von  einer  Beipreebnog  solcher  Protokolle  nnler  allen  Umitiladea 
absehen  tu  aÜaaen;  ei  sind  vertrnnlich  mitgeteilte  Sehriflatäeke,  die  nnr  der 
iDr  ■Ugeneinen  Renatnit  bringen  darf,  dar  sie  verfifit  hat. 

Einem  vielfach  gehegten,  tnoh  von  mir  eingehend  begröndetea  Wuaidie 
ist  dadurch  ealiprochen  worden,  dafi  ei  in  eben  jenem  Erlnfs  all  lehr  er- 
wäoiebt  bexeicbnet  wird,  die  Semiairien  an  denjenigen  hSheren  Lehnuitaltea, 
wo  sie  einmal  eingerichtet  liud,  mSgliehit  lange  in  belassen  and  sie  oar 
dann  na  verlegen,  wann  die  verKaderten  Verbliitnisse  dies  dorehani  not- 
wendig machen. 

Aach  die  dritte  Beatimmaig,  dnreh  welche  eine  gaionderte  Verwiltaag 
der  Semlearanitalten,  ihrer  Protokolle,  BScher  nnd  Inrentarienitncke  an- 
geordnet wird,  ntra  willkommen  geheirien  werden.  Sie  kam  eben  aoch 
reehtieitig  genag,  der  HSglichfceit  einer  grSrteren  Verwirroag  rembengen. 
Deaa  da  ia  dem  Erlari  vom  5.  April  ISM  ansdrUeklieh  geaagt  war,  die  ffir 
Bibliothekit wecke  ansgeworfeoen  190  M  seien  dam  bestimmt,  die  pKdago- 
giieke  Utteratnr  der  AaiUlti-Bibliothek  lo  ergÜHcn,  lo  hStte  e«  bei  eiMr 
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«Wiigei  Vtrltgaag    du   SsBlDin    lehwgr  ^halten,    Ibn  die  bia  dihii  be- 
lAiflei  Bäckar  ■lUufeben,  nsd  dtt  Ut  docli  du  Riebtige. 

Ii  den  tweftas  Erltfi  vom  24.  Oktobsr  1892  ward»  die  Prorinilil- 
Sdkil-Ralleciea  «nfgefordert,  die  Randidaten  der  aeaerea  Spraehea  xo  er- 
■Uten,  die  eiae  HiUte  de«  Prob^abn  In  eiaem  Laade  frioiSiiiober  Znoge 
•der  ]'■  EiKlind  zaiBbrlBgea,  bh  die  nemreii  Sprachen  beiaer  in  erlernea. 
Kl  vlre  eebr  lehSn,  waen  dieiem  Rate  durchweg  Folge  geleiitet  wibde; 
iA  (irchta  anr,  die  UittBlIoiIgkeit  wird  lich  aoeh  hier  wieder  wie  lonit 
n«tt  BUBfeaehn  fühlbar  maehea. 

Vsa  den  gednioktea  Ueinnogikariorsogan  über  daa  pKdagogiaehe  Senlaar, 
dit  in  lauten  Jabre  »hlraleher  aU  aonat  enehteüen  aind,  koniBen  vor 
aüea  vier  in  Betracht:  I)  Zar  Vorbereitnng  aal  dai  bShare  LahraBt  Von 
Direktor  OrH.Batl.  Wlaaeaacba  tili  ehe  Baigabe  tarn  Mhotea  Jahreaberieht 
iti  Banogliefaen  Rarli-RaalgfHiMaimDi  la  Bernbarg.  Oatera  18B2.  2}  Ein 
Virtng  voB  Gjnaaalaldlrektor  Profeaeor  Dr.  Geai  (Altona)  In  den  Ver- 
Indlangeo  der  Dlrektarenkoatereaz  von  Schlei wig-Holataio.  1B92.  S)  Nene 
laBeitrige  von  WilhelM  Manch.  Berlin  1693.  4)  Die  praktiach- 
le  Vortildaag  inai  höheren  Scbnlamte  in  Dailichland.  Rafieberieht 
?aa  Prof.  Dr.  Laaa  ia  der  Saterraichiaehea  Gfmnaaialieitaehrlft,  Janaarheft 
ISO  f.  Dieae  vier  Sefariflea  aind  nach  Abaicht  nnd  Anaffihrnng,  nach  Inhalt 
Kid  Uafaag  aehr  verachiaden  vonelaaader,  aber  ihr  Gatea  haben  ale  alle, 
ud  alle  dienen  der  Seminaraaehe. 

I)  Hatt  handelt  von  finivenitttaitadinm ,  von  dar  pKdagsgiachen 
Anitildnag  oad  vom  Probejahr.  Er  geht  von  der  antweifelhafl  richtigen 
Aiaicht  aoi,  dafa  eiae  grSndliehe,  rein  viaaenaehatlliebe,  gelehrte  akadeniiehe 
UMnag  die  rorBahBate  nnd  nnarllTalieha  VoraoMetzang  für  den  Lehrerheraf 
iiL  Dieae  aiadeniaehe  Bildnag  eoll  in  erater  Liaie  gräadliche  Paohbiidnng 
mIb,  da  ein  Gatat  die  Geianitheit  der  Erkenntnii  nicht  mehr  in  anhaaen 
TciaSge.  Znr  Paehbildang  aoll  aicb  nngehende  Beachiltigaag  mit  der  Philo- 
•apUe  geaellea.  Reaatoit  der  Logik,  der  Pefcbologle  nnd  der  Geaehicbte 
Icr  PhiloaopUe  aalen  eiaBal  ffir  die  BUdnng  im  allgOBielDBa  van  hohen 
Weit,  and  dann  biMalea  ale  die  Cmadlage  der  wieaeaaehartliehen  Pidagogik. 
V«a  eiaea  Stadion  der  aTeleBaliaehen  Pidagogik  aof  der  Univeraitiit  rXt 
Halt  aaek  Sehrader*  Vorgang  ab,  weil  lieh  aonat  leicht  aiae  aehwer  triader 
n  heaaitigeade  Abaeignag  vor  wiaaeoaehaftlicher  Vertiefnng  in  püfagogiache 
Fügen  erxeagen  kSaite.  —  Im  pidigogiaehea  Seminar  darf  dia  eingehende 
leaehifligsag  mit  den  Dingen,  welche  du  Weaen  der  Pidagagik  anamteben, 
tat  keiaan  Fall  fehlen;  ea  mnli  die  thaoretiaehe  Untarwaianog  inr  praktiachen 
BaathiftigBag  UniakoBuea ,  wean  die  VorblUnag  etwaa  mehr  ala  blofae 
Fertigkeit  gehen  aoll.  Aber  gerade  weil  dieaer  Teil  der  Arbeit  ao  achver 
iil  oad  ao  viel  omfaril,  kann  die  Hithälfo  der  Univeraitdt  aar  willkommen 
wia.  Wem  alio  ela  akaieBlicher  Lehrer  aieh  Badet,  dar  für  dieae  Dinge 
iB  gewianen  aad  xa  arwarmen  verateht,  ao  aonen  iho  küoltiga  Lehrer  an- 
Mlagt  Bit  alleB  Eifer  hSrei.  —  Dagegen  verstehe  ich  nicht  recht,  wie 
Bett  a^aihaa  kann,  die  Geiehtehte  der  Phdagogik  werde  Inf  der  Univeriltilt 
akit  gUE  verBiedea  werden  dürfea.  Ich  meine,  aie  gehSrt  gan*  nad  gar 
aaf  die  DaiveraitiL  Im  ^agogiaehen  Seminar  wird  ein  and  da«  andere 
SfiteM  gefegentliel  hefanigegrifen  nad  aähar  iMtrachtet,  aber  la  eiaer 
VMielIng  ia  daa  Ganie  MM  die  Zeit,    abgeaehen    davon,    dafl,    wie    Hitt 
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riebtic  b«aerkl^  die  Gsidiiehte  d«r  nidtgofik  «isaa  T«il  in  allKvariB«! 
GeMhlchte  der  PhllosopliI«  bUdet  nid  dtrsm  voa  dieter  siebt  lo  troiaca  Ut> 

Id  das  Abichoitt  „PÜdasosiiehe  Aaibildnog"  sind  «■  onr  einige  weaige 
Piukt«,  deaan  leti  niobt  obae  waitarM  iDttimne,  Hutt  UUt  at  Hir  ««bidlich, 
daf*  maa  tar  die  Probeatondeo  einea  bia  in  die  Hiaaalbaitea  binela  aaa~ 
gearbeitateB  ■chrifUiobea  Entwarf  verUafa;  deaa  nLebt  la  acbaUaneBHÜIkicar 
Kerrektboit,  loedern  sar  freiea  nad  zielbamtratea  EotfaltaaB  der  «ig«B«a 
ParaSaliebkeit  aolle  die  Kaait  des  UaterriebtaDi  anifeitaltet  werdea.  Gaas 
gewifi  iit  den  Kaadidateo  tn  Mgea,  dari  aie  daa  Antwortea  nad  Fragen  der 
Sobfiler,  die  oft  lo  gtni  enden  aaitallen  ala  h  erwarten  war,  Rtebnang  in 
tragen  aad  ibnea  ta  Lfabe  von  der  eininal  getroBeaea  Aaordanag  TMÖber- 
gebend  abxnweieheo  haben;  nber  da«  kSnnen  aie  am  lo  leicbter  and  bb  •• 
gefakrloaer  tbnn,  je  grnndJfcber  lie  vorber  bei  der  Betraoktang  daa  Stofei 
and  »einer  didaktiacban  Bebandlang  varfibren  aiad.  Ebe  ■»^FUtiga  Vor- 
bereitaog  verlangt  Hott  natürlieb  aaeh;  aber  gerade  die  «ehriCtliehe  Auf- 
leichanag  nfltigl  sa  gani  beaonderer  Sorgfalt.  Haa  mala  aar  aiebt  jed« 
Abweicbang  von  dem  Plaae,  der  sinnal  aofgoitellt  iat,  all  Felilar  betrachlea, 
vielKekr  nnter  Unatäaden  dtrin  ein  Zeichna  gwchickter  Aapaaanag  an  die 
baaoadefe  Katar  der  Stande  erblieken. 

2)  Direktor  Geai  erklärt  in  lainen  Vorlriga  inaäelut  dia  BaatiBBiug, 
dafi  die  Kaadidatea  im  eratea  VierUljahre  beipitiaren  aollea,  Kr  weaiic 
forlellknft.  Der  onerfnhrene  Anräoger  wiai«  nicbt,  woranf  er  «i  aektea 
bab«.  Er  ernnde  laiebt,  waoa  er  Üiglieb  aaeb  aar  drei  Standen  labSrea 
BUMe;  loviel  aber  »ei  nötig,  wenn  lelne  Arbeit  den  entapneben  lolU,  wna 
er  io  den  falgeadaa  Vierteijabren  für  aelae  praktiicbe  Übaag  in  leiatea  bake. 
Diene  Schwierigkeit  werde  dareh  vorbergahende  RatiekUge  nad  nnehTaigenda 
Beriebta  aicbt  gean|;eBd  geailnderL  Deaa  diese  Sericbte  kGanlen  nicht  aa- 
befangea  leia,  e>  mnaae  aber  doch  aus  Rüekaichtea  der  Koileginlitkt  aad 
Aatoritit  eine  gewlaie  Znräokhaltaag  varUngt  werden.  Gau  aadem  geatalt« 
ich  das  Hoapitioren ,  lobnld  der  Raadidat  lelber  in  nnterrlrhtea  begoaaea 
babe,  wu  aelbatveritlndiich  daa  gaaze  Jahr  hindarch  fortgeietit  werdM 
malle;  denn  jetzt  bibe  er  die  Schwierigkeiten  der  Aofgabe  enpfoadea  na4 
wiiiB,  worauf  er  aeine  AoFnerkaeaikeit  In  eriter  Reibe  la  richten  habe. 
Dale  ich  hierüber  ander*  denke,  liabe  ieh  bereit!  in  Baiaen  verjülirigee 
Berieht  Prafeiior  Zieglar  gegenüber  |*otgefiihrt;  iefa  koBBa  aber  aoeb  «Ee- 
nil  knri  aaf  die  Sache  zaräek,  weil  aie  voa  G«ni  und  aaderea  Pädagngee, 
I.  B.  Prof.  Paalioo,  wieder  aafgeaoBmen  iit.  Gana  erklürt  aieb  iwtr  aidit 
offen  gegea  daa  Hoapltieren  la  Aiiang  des  Seaiipirjahra,  aber  waa  er  darüber 
sagt,  läaft  doeh  anf  eioe  Verwerfnog  deuelbea  binani.  Wohl  aoil  der 
Kandidat  während  de*  gnnien  Senioarjahra  hoipitierea ,  wobl  fifit  er  die 
Seiten  dea  Unterrlchti  aebärfer  im  Aage,  die  ihm  bei  taiaeo  Veraoobea  be- 
aondere  Schwierigkeiten  gemacht  beben;  aber  er  muri  doch  erat  eine  Zeit- 
lang geaebeo  babea,  wie  erfabreno  IKanaer  die  Siehe  angreifen,  ehe  er  lelber 
Bit  dieter  tehwierigea  Anfg^e  batraet  wird.  Hier  tbnt  daa  Beiipiel  ob4 
volleada  da*  gute  Beiapiel  aebr  viel.  ^Keaner  machen  ibs  die  Sache  vor, 
Kenner  leigen  ihm  inBor  von  neotB,  wie  dies  oder  jene*  id  Bnebea  itt, 
Kenner  werden  iha  durch  ihre  besonderen  KnnitgriBe  nnd  Fartigkeiteu  wie 
nnnientlich  dareh  ihr  Anftrelen  in  allgeaieinen  Master  nnd  Vorbild.  Daa 
aifste   wDoderbar  zageben,   wenn   ein   IKngeres  Bospitieres   bei  tiiehtigwi 
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Lalr«n  «if  d«i  bildnaginUsgii  ond  bildaBfieirrtgen  Handidatai  nieht  ein» 
htilHBn  BiBisr«  niabCB  toUta.  Nnr  frailidt  m/äun  di«  KluiADbnnehe 
itr  KndMataa  lorgnitlg  (ereBilt  wordes.  Ba  iit  TOm  Liiehtci  tnn 
M«er*B,  ron  EiafadH  tan  Venviokeltoa  vorxiuehrafteD;  ei  «iod  d«a 
XiidMataD  die  PaBkU  m  beialehaiB,  mf  die  lie  bei  dleteu  Lehrer  und 
ii  ifeMT  KliMe  in  ■cAtaa  babes ;  et  liBd  geatoe  tehrifUfehe  Beriebta 
4inb*r  «iainferdera,  nid  dicM  Berichte  aind  vom  Direktor  xa  beartBilen 
t>.  Seainerbericbt  ▼.  1S93).  Wird  In  dleter  Weite  verfiireB,  m  iit  die 
Gehbr  assfeaehlnBteB,  daTB  die  Ranlfdaten  lieh  Un^elleD  kHBDtea;  ihr 
literetM  iat  vielBChr  lebltafl  in  Aotprncb  fenonmeB,  Ihre  Arbeitekraft  des- 
llefchea,  aelbat  wean  bib  tiglieh  anr  twei  Stnadea  bDipitlsrea  IMftt.  Die 
ndara  BefGrehtaag,  dafi  BeaerkaDsao,  die  Bit  der  Wörde  der  Lehrer  nn- 
Ttraiibar  aeicB,  geBaeht  werden  kGanten,  teile  ich  abaBemreBig,  Ei  iit 
itm  Beriehterttatter  anverwehrt,  inter  UaatKDden  sein  eigeaeii,  abweieheadea 
DrtaJl  anainapreeheB ;  aber  er  hat  ea  laiBtr  in  iBgeneiaeaer  Form,  Im  Tnne 
dM  larabegieriEea  Jiiagert  in  thaa.  Bei  nna  weaigileaf  lied  wihread  der 
TerlaMaaea  drei  Jahre  die  Beriohta  nosh  iBuer  derart  gewaien,  dah  Ich 
M  akia  weitarei  dam  hetreBendea  Lehrern   inin  Laien   baba  gebaa  kttanaa. 

Ich  halte  alio  die  BeitiBamag,  dafi  die  praktliche  Beiehifti|DnB  der 
SeBiiariitaa  laaicbit  In  den  Beiaebe  der  ÜnterridiUitanden  anderer  Lehrer 
kettehaa  loli,  lar  darehani  riehtig  aad  gnt;  ei  braucht  aar  otcht  gerade, 
«ia  iah  daa  aneh  aehen  Mher  geiigl  liabe,  an  dea  Viertaljahr  raitfahaltan 
n  werdea;  leehi  ndar  acht  Woebea  reiehea  dam  ini. 

Kl  hat  achelabar  etwa«  für  tleb,  wenn  Gern  fordert,  die  Beirteilmog 
der  Lehrrertnehe  aolla  ani  daa  Reaferaniea  herans  verlegt  oad  flalch  !■ 
AiKhhfa  an  die  betrefiiada  Stnade  TorgaBOBmaa  «erden.  Die  Bindröck« 
lind  dana  noch  frieeh,  die  Vorlage  itahea  lebhaft  vor  der  Seele.  Aber  ea 
dirft«  dach  aar  ia  aelteaea  Pillaa  möglich  lein,  lo  tn  verfahren,  dl  nicht 
lila  Lehrer  aad  alle  Kaadldilen  gerade  frei  haben,  nn  der  Beipreehaag  bei- 
vikaaa  xa  kBnnen.  Wenn  6ani  anfiardam  fGrchtet,  bei  den  geMeiniamaa 
Varbaadtangea  in  den  regalnifiigen  RoBfaraasen  werde  ein  gewleiei  Einerlei 
■Icht  lublelbea,  da  iaser  dieielbea  Fehler  in  rngan  wÜran,  an  halte  Ich 
■«iaanaiti  die  Braeneraag  dar  Rüge  )0  laage  fnr  nStlg  aad  lehrreich,  ale 
Kevine  Fehler  laiBar  wieder  begangen  werden.  Vor  altem  befraMdlieh  iil 
■ir  aber  die  AnBaHoag  eriehlenen,  die  Gens  Sbar  dia  Vertelinng  du  theo- 
ritiadieo  Oaterricht«  ia  veriehiodeae  Ronfersnien  in  Vnrichlag  bringt.  Er 
■aial,  hier  aBTiten  Gaianliltiongea  die  An« a ahme  leia;  die  Lahrer  kfinntaa 
lieh  liebt  Bit  den  leracnden  Kaadldaten,  dar  Direktor  aieh  nieht  Bit  den 
Lehrera  vor  dea  Raadiditaa  aof  aiaen  gleichberechligtea  Hainnngaatreit 
tiataiteB.  Daa  RegleBiat  i  eh  reibe  anch  keine  Geiantiitinag  vor.  Du 
Gewihniiebe  nüTitaB  die  Sitiaigen  laia,  die  der  ainiaina  Lehrer  mit  allen 
Kiadidataa  abhalte.  DIcaer  Lehrer  biete  daaa  elaen  belehreadaa  Vortrag, 
dini  lehlSHeB  lieh  Fragen  and  ErSrterangaa  der  Riadiditan,  die  inllgliclial 
fTiktiich  iB  gaitaltea  leiea. 

Daa  eine  iit  ja  nhne  weiterei  mageben,  dafa  jeder  im  Seminar  be- 
MMftigta  aad  mit  dar  bBinnderen  Leitaog  einet  oder  Behrarar  Randiditei 
betraate  Lehrer  dai  Recht  oder  die  Pflicht  bat,  eich  Bit  lalaaa  PBege- 
bafahlaaea  Iber  die  aiaielnan  Lehritanden,  dia  lie  gegeben  oder  denen  lin 
bdtawebat  habei,  v>  nnterhalten  aad  didaktlaebe  Frigea,  die  aieh  «ba*  anfr 
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^ringen,  mit  Ihnan  >n  betprechea;  aber  die  „pUBmifiig  geordneiBii  päd*- 
gngUebcD  Beiprecbongen",  die  in  den  Erlir«  des  Hiiiiten  gefordert  werdes, 
d.  li.  d[e  EiofähraBg  in  die  Eriiahaigi-  uad  Uaterricbtilebre,  die  nnt»,  aoll 
sie  nicht  «lUfliaKiiderblleD  nad  einen  grorien  Teil  ibrer  Wirkaog  verlierea, 
der  gemeiaumen  Konfereni  tller  Semintrlebrer  and  K«ndii9«tea  logewieeeB 
werden.  Nicbt  nlt  ab  der  Direktor  illeio  vortragen  oder  sieb  infiern  durfte 
■ad  die  andern  nor  da  wirea,  am  casabitrea  nad  beiiaitimmei ;  o  BOia; 
die  Lebrer  eollea  lich  gani  frei,  gani  ibrer  Oberieogang  geniri  anaipreebes, 
DBd  je  reger  lie  sieb  an  den  VerbaqdlnageD  betoiligea,  daito  besser  iat  ee; 
aber  ea  aoU  oiid  mara  alles  [a  Einbeic  de«  Geiatet  gethan  werden,  wen*  die 
Arbelt  nicht  lergeblich  sein  aoll.  Bi  darf  niebt  etwa  vorbonHen,  dafa  der 
Direktor  ein  Verteidiger,  einer  der  Lehrer  ein  Gegner  dea  metbodiache» 
Unterricht»  i«t,  dafs  eia  groodaütilicber  Gegeoaatz  in  ibreo  Anacbannageo 
beri'scbt;  daa  nürite  natürlicb  in  dp  ertrüglieben  Znatinden  führen.  Sobald 
lieh  aber  Direktor  nud  Lehrer  verileheo  oder  auch  aar  dea  guten  Wijlen 
haben,  aicb  in  verstehen,  iit  eine  Verbandiong,  die  Ärgeraii  geben  kSnate, 
eiofaeb  ansgesebloasen ;  eine  iJbereinstinininng  aber  in  allen  Gmndfragea, 
mit  der  aicb  die  Versobiedenbeit  im  einielnea  lehr  gut  vertrigt,  iat  nur 
geeignet,  auf  den  Kandidateo  einen  gewinaeodeo  Eindruck  zu  machen. 

Hir  will  ea  aUn  nach  wie  vor  als  das  Bette  encbeiuen,  dafs  die  l)iee~ 
retisebe  Unterweianog  in  der  Band  dea  Dlrektera  oder  seioaa  Stellvertretan 
liegt  und  in  Gegenwart  aller  Hitglieder  des  Serainars,  der  lehreaden  and 
der  lernenden,  betrieben  wird,  nnd  ich  freae  mich,  derselben  Anlfassnng  bei 
Loos  zu  begegnen,  welcher  S.  148  sebreiht:  „Die  Weimaraebe  Ordnung  b«- 
bält  die  planmÜfaig  geordneten  püdagogiacben  Beapreohnngea,  wie  ioh  glaabe, 
mit  Beeht,  dem  Direktor  allein  vor.  Es  gebort  gerade  dieie  Aufgabe  u  deo 
wichtigiten  Teilen  der  ganzen  Anleitong". 

Hit  dem,  was  Genz  über  den  Wert  der  Protokelie,  die  Schwierigkeit, 
paueade  Aufgaben  Tür  die  Soblnfaarbeiten  la  Baden,  die  HotweDdigkeit  dM 
Probejahrs  and  verwandte  Dinge  zum  Scblnfa  aagt,  kann  man  wohl  eiaver- 
atanden  sein^  es  ist  eia  warmer  Freund,  der  sich  znr  Saqhe  änfaert  lek 
habe  nur  ein  paar  Bemerkungen  hinzniurngeo. 

Wie  in  den  froheren  Jahren,  ao  habe  ich  auch  jetzt  wieder  die  Kandi- 
daten bei  der  Feststellung  der  Themata  für  die  grüfsere  Arbeit  mitsprechen 
oder  ganz  allein  wühlen  lasaen.  Sie  irbeiten  mit  anderer  Lait  und  anderem 
Verstäadnia,  wenn  die  Werk  gleiehaam  au«  innerer  Notwendigkeit  heraua 
erwuchst.  Dafs  diese  Arbeiten  von  grofsem  flutien  seie  kSnnen,  iat  keiae 
Frage;  ich  habe  gute  Erfahrungen  mit  ihnen  gemacht.  Es  aind  mir  Ab- 
handlnngen  eiogereieht  worden,  die  nicht  nur  Zeugnis  davon  ablegten,  dara 
ihre  Verlasser  sich  eiagehend  mit  der  FMdagogik  im  allgeueinen  und  mit 
bealimmten  Fragen  insbesondere  beacbäftigt  hatten,  aoadern  die  eine  Bereiche- 
rung der  Litteratur  bedeuteten.  An  der  Scblnfsarbeit  kann  man  sofort  er- 
kennen, wenn  man  es  niebt  achon  früher  gesehen  haben  sollte,  wes  Geistes 
Kind  ein  Kandidat  ist.    Ea  iat  also  ein  grofses  Gewicht  auf  sie  in  Icgea. 

Vom  Frabfijahr  urteilt  Genz,  es  sei  neben  dem  Scmiuarjihr  nütig; 
denn  während  in  diesen  atrenge  Schulnng  herrsche,  habe  sieh  der  Kandidat 
in  jenem  lar  Selbständigkeit  zn  entwickeln.  L'nd  der  Vortitiende  der  Koa- 
ferenz.  Pro  vioziil- Schal  rat  Kammer,  bemerkt  hierin,  im  Probejahr  sei  von 
den  leitenden  Lehrern  and  dem  Direktor  an  die  Ansbüdaag  aunknüpfen,  dia 
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ttr  KwallMt  Im  Saaliir  «aphiCH  habe.  Sskr  lekBi,  wbdb  di«««r  PoMa- 
mg  ntipraekea  wird  t  Wie  aker,  weaa  ilekt  aor  keiaa  AakaiipfHkg  alatt- 
kfclV  loBdara  dai  biiher  Gelerata  all  BBaitser  oder  gar  aeUtdlishBr  BeiiU 
Mnektet  oad  helUBielt  wlHf  Alao  Probqabr,  is  Uop  RaadidataB  («■"■E 
TBrWadea  alnd,  aad  oater  der  VeraM*atmm,  dafi  dei  Probejahr  eiae,  wen* 
Meh  Mderi  geartete,  daA  1b  lelbaa  Gaiate  betriebeae  Portaetiaog  daa 
SMiBarjahn  iatl  In  ihallebon  Siaaa  habea  itob,  wie  nan  bei  Looi  lieht, 
Mtk  ■ebr  PKdagDgea  aoifeiprat^D,  a.  a.  Richter  (Jbdb),  PiDliea  nad 
0.  Jaejar. 

DorckBaa  ■ntrafflBBd  iit  die  Benerfcuaf  vei  Geai,  du  pidtgogiiebe 
StviaBT  verwaaebe  ao  der  Aaitalt,  nit  der  ea  verbaadeo  werde,  vielhehe 
Sitms,  es  bSBatOD  daher  aar  frShere  SehnJea  dieee  Lut  traKea.  leb  habe 
draeelbe«  Gedaakea  aehoa  fräker  seXariert. 

3)  Ober  die  dritte  der  okeo  aafeiogeDea  Sekriftan,  die  Arbeit  voa 
W.  Mioeh,  ^eae  pKdagofiioke  Beitri|e'',  «erde  loh  ia  dieier  Zeitaelirift 
kieaaden  ipraebea;  ich  erwSkae  hier  nnr,  dar«  der  ertte  Abiekaitt,  „Aa 
dar  Schwelle  daa  Lekraaiti'',  ilae  Heike  von  Vortrdsea  fariagt,  die  Mnack 
Kaadidatao  ia  Seniatr  gebaheo  kat  nod  die  eiae  Falle  horrlieker  Gedaakea 
ia  der  aatpreekeaditaa  For«  eolkellea.  Weaa  eio  Direkter  oder  laiteader 
Ldrer  Vortrige  aa  kiltea  veritekt,  wie  lie  Hfiaek  gshaltea  hit  nad  hier 
hMet,  «DWire  ■•  wirklich  aebade,  weaa  er  lie  dm  Kaadidatea  TareotkaltaD 
«elllB.  Ka  wird  tiek  lack  iMHer  aad  aliarall  lo  «aehan,  dafi  die  leitenden 
Ufaer  bei  beitiaMtea  AnUiaea  <■  ZaManeabaag  ihre  Aaiiobtea  eatwickelB. 
M  «Sehte  aar  die  Voritelloag  lorSckweiien,  ala  ob  diaa  dar  dailg  mSg* 
litka  «dar  aneb  aar  ianar  der  beate  Weg  wäre.  Die  niiBBeobiingendei 
Vertfige  der  Lebrer  babea  aebr  akadeniaekea  ala  aehalmKftlgea  Zoiobaitt, 
nd  e»  ttebt  la  befirehtea,  dafi  die  Kiadldatee  die  aekeaea  Lakrea  woki 
(*n  kfirea,  aber  aiekt  lier  erhaaea  aad  lange  behalten.  Daaiit  die«  erreicht 
wird,  aeheiat  M  wir  ia  eratar  Reihe  gebeten,  die  Kaadidatea  telber  Hiad  ao- 
legta,  die  Sa^ei  dorekarbeltea,  dnrekdaakea  nnd  dnaa  BBgllohit  frei  vortragea 
le  lauen.  Ea  Iit  daa  ela  ibereni  beilianei  Varfakreo,  weil  ai  die  aa- 
g^adw  Lehrer  iwingt,  dai,  waa  lie  von  den  Vütem  ererbt  haben,  in 
trwerbea,  an  ei  in  beellien.  Sobald  ein  Abgekaitt  beendigt  iit,  nimat  der 
tKnktor  ait  den  Lekrern  Stellnag  la  den  rorgetrageaen  Aniickton,  beapricbt, 
ntteidigt  «der  verwirft  lie  nod  iülirt  loeh  di«  Raadidaten  n  Werte  koBuen. 
Dift  Uarbaj  ein  beiäBntes  Bneb  an  Gmnde  gelegt  wird,  aspflahlt  (loh  ana 
■ebr  all  dseB  Graade;  aaeh  wiMe  «ehea  dar  Umitand  daan  Kkrea,  dafi 
«  aar  in  die«««  Falle  BGgluih  iat,  eine  gewiue  Vollataadigkeit  der  Be- 
liaiihtaig  nad  dei  Überblioka  in  enielea.  Aber  maa  darf  »ioh  toT  daa  eiae 
laeh  aisht  kaaekriakea.  Wir  liad  von  Sckillwi  Handbnck  der  priktiiehen 
Rdagngik  auigegn^eo,  kabea  aber  ia  allen  wichtigen  Fragaa  dia  bc- 
Uaflwdn  Abacbaitta  aa  Sebradera  Erilehaaga-  nid  Unterricktiiekre  aad 
N«  Kerai  Gniadrih  der  PSdagogik  kiniogeuoBnea,  indan  wir  lie  durch 
flebeaberieklamattar  vortragen  iiefiea.  Aidere  nUgen  ei  inden  maekei ; 
ibir  aafnaektkar  iat  Main  Verfakren  aiebl,  nnd  ick  freue  nick,  in  Hatt  aiaen 
BaidiigiaoMa»  aa  ladea,  da  er  eil  ForM  der  Uaterweinag  lock  Bohr 
du  ZwiegeiprSeb  ela  die  akademiiebc  Vorleioag  empflehlt. 

M  der  DareksakBe  elaei  eiaiigaa  püdagogiiohea  Werke*,  nnd  wenn 
«  du  krate  wire,  darf  ei  lat'driiok  aiekt  leii  Beweaden  kibeo;  die  Kandi- 
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l*t«ii  ■■«•«■  di«  widttigtta«  und  nabgebeBittiB  Sabrifte«  Ikrci  Berafa  !■ 
■llgsnelaei  dmI  ibru  Paebi  ia  baiodderan  kenaen  aid  lLeb(ewiiia*  1«r>e>. 
GeMkibe  iu  aiebt,  «o  vürdea  aia  eiae  lehr  ainaeitip  BIldiBj  erbaltai  u»i 
der  Aare^af  la  weiterer  nad  vertlefterer  Beaebiftipwt  Bit  Ihrer  Wieaea- 
lobaft  varlaitig  gebei,  anf  die  dorb  ■eblleblleh  allea  «akeaBt.  Uaerläralieh 
lil  die  SiarähroDg  ia  du  VentKadeii  der  HerhartsebeB  neerieea  nad  ibrer 
Batwiekelnns  bii  anf  naiare  Tage,  DierlilUieb  die  Bähere  Bekeaataehaft 
Mit  Willaiaaoi  Didaktik,  dieien  ataiderd  baek.  mit  LaaBe«  Sebrift  Sber 
AppereeptioD  nod  Wigete  trelTlfcheiB  Bach  über  die  Porntlftnfea ;  aaerlüfa- 
liek  vor  allem  eiae  fartwükreade  and  KrHadliobe  BaaeUiftiKa«K  Bit  Ott* 
Frieke  Lebrprobea  nad  LArgäagee,  die  inn  Cliek  aacb  naeb  dcB  Tode 
ibrea  geiataacawaltlfee  BegrGgdere  von  Friee  und  Heler  fortgeeetit  werdea. 
Difi  daneben  an»  klaiiiacbea  Werkes  fräberer  Zelt,  an«  dea  Verbaadlaafea 
der  Direkte reakoBfereeien,  au  Broacbürea  nad  Zeitaokriflei  viel  Gute* 
heraagetogeD  nad  verwertet  werden  kana  nad  Hufa,  branebt  aiebt  beasadera 
geiBEt  an  werdsii.  VoJlitlindlgkeit  iat  ja  ani  dieaea  Gebiete  aiebt  a«  er- 
reioben,  die  Litteratar  aebwillt  gewaltig  bbj  aber  ia  ibrea  Haeptiigea  nnd 
Haapt Vertretern  iit  die  WiateaaebaR  tn  erhiien,  nad  awar  ivBar  ae,  dah 
alleä  ipmagweiie  Vorgeben  vermieden  wird,  vielsebr  daa  am  den  aadern 
hervorgebt,  eint  aa  daa  aadre  lieh  anaeUiefat. 

So  viel  von  der  thsDretiaebea  UalerweiaaBg.  Gehen  ia  Beug  anf  >i« 
die  Anaicbtee  manilgfaeh  anieiaaader,  «o  berraehl  batreSii  dar  praktiacbes 
BeaehSRignog  der  Kaadldatea,  voa  dem  HoapittereB  abgeiebea,  aiae  erfrem- 
liebe  Übereiaitimmnag.  Ich  erw&hne  nor,  dafi  keiner  tob  deiei,  die  nr 
Stehe  daa  Wert  ergriffen  ktbea,  Sadet,  drei,  tneb  vier  Standet  UalerritAt 
leiea  xn  viel  fSr  dia  SemiBtriaten.  Der  Lehrer  teil,  dtt  Iat  die  allgewaia« 
Perderntg,  erat  eine  ZeitlaBg  die  Stoadae  lelber  gebea,  dta*  de  dea 
Kaadidatea  überltaaeD,  aber  aiebt,  ebaa,  Baneatlich  iB  Aaraag,  viel  dabei 
in  aelB,  «of  die  Fehler  aarnerkaaB  an  aaehea  ««d  die  recblea  Wege  la 
leigee.  Hierbei  Itl  BaBeetliek  aaf  die  DiieipliB  sn  aebtea,  die  erfBbniBga- 
Bbftig  dea  AaßagerB  viel  in  lehalTeB  Baeht.  Eii  gewitieahtfler  Lehrer 
kann  hier  dnreh  Lehrt  und  Beispiel  grortem  Sebalea  t&r  die  Zeknaft  vnr- 
bengeo. 

Die  vierte  und  Tnr  naaere  Zwecke  baaeaderi  belaagreiebe  VerGEaaU 
Itohnag  dea  letstea  Jahrea  ist  der  Anfuti  von  FrofeHor  Dr.  J.  Leot:  „Die 
praktiieb-pidagagiiehe  Vorbildnog  inm  bGfaereo  SebnUmte  ia  DeBtaeblaad", 
Dr.  Loa«,  Profetaor  am  k.  k.  akadesiiiehea  GfBnaiiBB  in  Wien,  hat  ia 
Aeftrage  nad  mit  llDteritntiaBg  der  SsterreiebiMhea  UaterricbttverwattaBg 
in  den  letzten  Jahree  eine  Aaiahl  deutaeher  püdagogiacher  Semiaar«  betMlt 
nad  teilt  oqp  teine  Beobaehtnagen  io  der  Stterreiehiiehea  Gynaaiialxallaehrift 
nit  Wer  Gelegeibeit  gehabt  hat,  Prefeiior  Leot  periSnlieb  keeaea  ib 
leraen,  erwartet  von  ihm  gründliche  Seabaebtnng  tud  leharfea  Urteil,  nad 
in  dieser  Erwartnig  lieht  er  lich  nicht  getÜBiehL  Der  ABfiatt  gew&brt 
eioea  Eiabliek  in  den  Znitand  dee  SeniaarweseBi,  wie  Bin  ika  aoaat  nicht 
gewiaBen  kaanj  nnaere  Behörden  B&gea  die  Verbhltaiaie  keeaea,  wir  Lehrer 
keaaen  ile  niebtj  et  hat  ela  Öattrreioher  kemmea  aSiieB,  nm  naa  daa  er- 
wÖBicbteo  Aariehkri  an  gebee, 

Prafeiior  Looi  hat  voe  tltea  Arten  püdagogiieher  SemiiarB  Reintaia 
geDOBBen;   von  UiivenitüUieBieiirieB  hat  «r  die  in  Je«<i,   t^eiptif,  Stra(i> 
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itef  ni  Heidelberg,  voa  den  Klilgtlchea  SeniurieB  «ai  4lter  Zelt  dti 
KMgL  fUtgtgtMikt  Seniur  ffir  gelehrte  SoholeB  ia  Btrlii  nid  d»  Kttnigl. 
StalHF  fir  felekrte  Sebalee  ia  Stettia,  von  dea  nenea,  1890  iai  Lebea 
{•rtfMM  SMiiaariea  Mcbs,  iwei  ia  Berlin,  eini  ia  Stettia,  eini  ia  Bona, 
WM  ia  R51b  aad  riai  ia  Jeai  keanei  feieret. 

Nil  gr6hter  SpeniBof  uh  ich  des  Bericht  de«  Proreitore  Loot '  sber 
die  ÜBireniatsieHiaare  eotf^ea.  Ei  laatet,  wie  ieb  fedacht  halte,  für 
dieMlbea  tehr  uaySaitir;  bei  aller  ADerkenann;  der  grereea  Verdleaate,  die 
tith  Profeseor  Rein  ja  Jene  an  die  PSrderaag  de«  Sehnlweieai  erworbea 
hrt,  ugt  PrefeiMr  Iiooe  mit  Direktor  Richter,  dafi  sein  pldagoeiiehee 
Seaiear  eiae  aaireieheade  Vorbereltvaf  ßr  die  UoterriehtMrbeit  an  hSherea 
Sthalea  aieht  bietea  kSaie. 

Ab  dar  Uaiveraltit  Lei;<lg  bat  Leo*  ein  regei  püdifaglichai  Leben 
(rfiadea,  aar  leheiat  ei  iha  la  der  rechtea  ZaMBseafaMnaf  lu  fehlen, 
iaai  Betrieb  wie  ErgebBiue  hSltea  vfelei  in  wnüiohen  übrig  felaiien. 

UUiga  tiehtlBB  Leietaagea  In  Heidelberg  gUabt  Ldoi  naf  „inbjektlve 
P«niea**  larÖekführea  in  lollea,  da  UUif  Profeuor  der  PädafOfik  nnd 
ürMMiaMirekter  iBfleleb  lei;  er  Ult  all*  die  Heidelberger  Verhiltaieie 
lieht  Hr  ibertrtghar. 

Ia  Striribarg  hat  er  weder  eia  pidigogiiehM  Seninir  aoeh  praktiache 
OhnngeB  gernadea.  Profeuor  Ziegler  betehrhakte  ilch  dartaf,  lelae  Vor- 
Inaegen  bb  hehea,  aad  hielt  lieb,  nan  liebl  aielit,  «a*  weleJum  Grande, 
aUt  Bahr  fär  verpflidtel,  etwta  darüber  biaini  (&r  die  püdigeglicb*  Am-' 
UldtBg  d«r  KaadldaUn  in  thna.  Scbade,  dah  gerade  Ziegler,  der  für  die 
V^hiadnag  der  Seaiiaere  mit  den  Universiliiten  lo  wnm  und  la  beredt 
«ingetrelea  Eat,  kein  Seninar  habea  mußte,  nli  Looa  lo  ihm  kam.  Man  bitte 
M  gern  gehlrt,  wie  er  die  Saehe  angreift  Ich  habe  mich  in  meinen  verigea 
SaBiiirWrieht  gegen  manche  Änriernng  Zieglert  alt  Eatiebledenhelt  ana- 
iprtthea  miuen,  ae  aoeh  gegea  die  über  die  Uoivarsilitueminare;  dafa  naa 
tbtr  trotxdem  voa  Iba  ala  elaeii  erfahrenen  SehnlBaDBe  eebr  viel  lernea 
hn,  BBlerliegt  kaiaeB  Zweifel, 

Aliaa  in  iMsb:  die  Verlegung  der  pidngogiichen  Seminare  na  die 
Oniveraitilea  lat  nieht  in  eBpfehlea,  oder,  wie  Looa  lieh  aaidrnekt,  „die 
bMe  praktiaehe  EiarShmog  der  Rtadidaten  int  Lehraal  kann  nor  ia  den 
UnlerguiiBU  etattlladen,  in  weichea  lie  apHter  in  wirken  bemfen  »ein 
'«Hca". 

Abi  dam,  wna  Leoi  über  die  eiaEelneii  nenelDgerlchteten  SeBintriea 
■ilteilt,  kalte  ieh  folgeadei  für  beiondera  bemerken twert.  Direktor  Vogel 
■■  EEhigttSdtliebea  Real  gyn  aaiinm  ia  Berlin  hnt  lioh  bei  der  Ai»bildang 
der  Baadidalea  eine  dreihehe  Aafgabe  geitellt:  1)  EweckBÜfBlge  GeiUttnng 
der  «iBwIaea  Labnlnade,  2}  grBndliehe  DarcherbeitDog  und  Einübung  de* 
(Uicfl  Jahreepenfani  eiaer  Hlaiie,  nad  3)  Jlberbliek  über  den  Aufbau  de» 
(eiaBlea  Unterriehti  in  den  eiaaelnen,  von  dea  Kandidaten  vertretenen 
Ubtffiebern,  Verteilung  dea  Steifen  tnf  die  einielnen  Klaiaen,  Verechiedea- 
Ut  der  LehrweiM  auf  den  eiaielnen  UnterriehtHtufen.  —  Daa  liod  grofae, 
frwhtbare  Gealeklapankta,  die  naa  gut  tbna  wird  »ieb  in  eigen  zu  naehen; 
•V  wire  dabei  verauatuetian,  difi  die  Kandidatea  niehl  alle  nüglichea 
Keker  nad  Richtungen  vertrften,  fondera  niGgliehet  dieielbe  Lehrbeßhigung 
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Wie  ftallea  Nck  ■■ck  tu  HitteiUBCMi  v*b  PrafeiMr  L*m  di«  Sonl- 
nariflD  id  Harhart  Da4  fciMr  S^nlel  Vob  Reii  ii  Jau  wmTttc  mta  ja,  iaU 
er  eil  b«seUt«rt«r  Verekrar  Zillen  oad  danit  B«rbarU  irt.  Aber  w«l«hM 
SiMdpnikl  Behnea  die  Gfa>Buial~9eMioare  eiaT  Diraktor  KiblM  BiaM 
danaf,  dtfi  seine  KaodidaIeD  voa  daa  ParnalttBfeB  ead  verwanAe*  DfacM 
Kaaataii  Rebsaa,  db  lia  za  behemebea,  niekt  sbar,  bb  aJek  *bb  ika«B  be- 
harnebaa  id  laHaa;  er  atabt  ibaan  alio  «ehr  kiikl  fagoiäber.  0.  Jaa§erbat 
eatiebiadeae  AbBaigsaf  geftB  allee,  waa  an  Harbart  ariaaert;  »eine  Kaadi- 
daten  aebHen  iwar  Keentaii  voa  HcrbarU  Grandfedaikea,  aber  „la  l«r 
aegatlvaa  Belaaeblaag  ikrea  Semina rleiteri".  BaMkaaea  io  Bmb  ataki  a«t 
deai  StaadpDakt  aiaar  fraiea  Baadbabna^  Harbartaebar  UaterriektarerMeB. 
Wia  Direktor  Vogel  vdb  Herbart- Ziller-Staf-Friek  deakt,  iat  ia  Laaa'  Dar> 
■tellsag  nicht  feMSt;  darf  iob  aber  aa«  aeiaa«  wahldarehd«dtt«a  Verfabrea 
ciBen  Sohlnra  lieben,  ie  iit  er  der  aeaeraa  Pbdaeefik  sieht  ahkald. 

Ich  aalbat  bia  ria  wamar  Vartreter  der  Herbartedaa  Riehtaag;  iek 
halte  dafür,  wie  iob  iBkoa  frfiher  erkürt  habe,  dtfi  aie  die  beata  firaadUfe 
fdr  eise  planBürtige  nnd  tiefgebende  LehreriiiUnag  abfiebt  nad  dafk  «aa  !■ 
ihreai  Dleaat  itahaa  aad  ihre  Arbgiten  verriehlen  liaBB,  oha»  (Mwaacaa  ib 
■eia,  ihr  Sklave  zu  «erdan.  Die  Herbartiaasr  nnd  var  allaai  Friek  kahea 
rdr  die  Bebaof  dea  Unterricht*  und  der  Eruahang  in  allgaMeiaan  aad  Tar 
die  theoretiiek-praktischa  AnsbiUnng  aBfeliender  Lahrer  iaabaiaBdcre  §• 
yervorrageadea  geleiatet,  dari,  wer  lie  bberiiekt,  die  becten  [latgeber  aa- 
■gefragt  lül^L  Je  mehr  ich  nicb  ia  die  Weriu  dar  Harbartianef  verti^, 
daato  taobar  nnT«  leb  eie  lehützea.  leh  biade  iiieh  aiakt  ängitlieb  aa  ai«, 
aber  ich  lerne  voa  ihaen. 

S.  147  aeiaar  Abbeadlanc  nrieilt  Prof.  Losa,  da«  Weinartche  SUtot  «ai 
liberaler  alt  dai  preurüMhe.  Daa  mtf  in  aiaielnen  der  Fall  aeia,  aber  !■ 
«llgemeiBen  litkt  *aeb  die  preuTaiaehe  Verligaag  dea  Sevinarleitera  volle 
Freikeit  der  Bewafan;.  la  ihr  iat,  via  Ich  aick  ■ehr  nad  nähr  äberaeivt  hthe^ 
die  rrcUe  Mitte  K^trohnj  aie  ist  weder  la  aagheniK  nncb  la  waitbersiy, 
■ie  (lebt  ira  aitisea  Halt,  ohae  eiaineDfan,  aie  aaagt  darchweg  vom  aare- 
voUer  BeeoBBeaheit.  Daa  dürfte  anob  voa  dea  Pn«kte  (clteD,  la  den  Loe* 
■it  ibr  nicht  Sberelnatinat.  Die  Weiaaraiia  VarfSgaas  hat  aÜMliah  aieht 
wie  die  pranraiaebe  baatiamt,  dafa  du  Prebejakr  in  dar  Ragel  nar  ea  aelokea 
bökeran  8cbnlea  abgelegt  werden  darf,  welche  niekt  bereite  dnreh  die  AaT- 
gaban  dar  Saminaranabildnng  ia  Aaiprneb  ganoBiaiaa  aind.  Dm  billigt  Leaa. 
Er  nelat,  gerade  der  Unttand,  dab  die  fertigen  Seninuiftaa  aaa  ala  Frohe* 
kaadidetaa  plGtilich  wieder  Bater  eine  aodare  Leitnsg  gestallt  würde k, 
küaae  vor  alleai  dan  Nachteil  haben,  dar*  der  neae  Direkter,  der  gewiaiar- 
Bufaen  zaai  MaaBe  iweitar  Gnta  gaatempalt  worde,  naa  alles  Mfbiata,  vm 
die  Seaniaargraedsätse  aUBinworaelu.  Wena  ich  nna  aneb  nicht  aa  aohwars 
sehe  wie  Proreasor  Loos,  ohae  Sorgen  bin  iah  aneh  niekt  ia  dienen  Paihta, 
und  es  bat  mich  diaa  sehen  fi'ühor  beatiBHt,  die  Fr^fe  «sr  Erwigang  m 
stellen,  ob  os  aieht  bsaaer  lai,  daa  Probejabr  anfxabebaa.  Biae  aber  waiGt 
ieb,  die  Kandidaten  nnd  Seaünariatai  ein  aad  deraelben  Sehnla  an  ib«r- 
weiaen,  ist  mit  das  Intereaee  dar  Schale  aavereinbar.  ZwSU  a^ehaade 
Lekrar  in  besahiiltigan  nnd  in  beanfsichtigeo,  überataigt  die  Kriift«  eiaea 
Direktora,  und  wenn  aan  iwülf  Aaf)HgarjiB  eine  beaehriukte  AauU  vo«' 
Klassen  acbickte,   so  würden  der  (Jaterricht  nnd  die  DiaeipliB  tweifelaoha« 
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Der  franndlkho  Leier,  der  aeioea  AnardhrDDgei  bithar  Kafolei  iit, 
wird  Mfes,  dai  tei  alle«  eher  al«  eis  Jabreibertcht  Er  htt  volUoiunan 
KckL  El  lehien  nir  diunil  geratiBer  a«r  die  eeusriehieDsne  LitteritDr 
ud  i»mt  auf  allgeBeiae  Frifco  BiomgeheD  all  nar  die  VsTbültniite  dei 
eiMi  Seaiaari  eq  batrechten.  Aacb  oateracbeidet  lieb  du  dritte  Jahr 
Hierer  Tbitigkeit  aicbt  lo  «eiaatlleh  tod  dea  beidea  fraberaa,  i*t»  ea 
vcrtsbnt  bitte,  von  ibn  beaeadera  ib  redea.  Die  AoXichrift  iit  aber  troti- 
era  aicbt  falieb.  Die  Grandiatie,  die  ich  oban  eatwiekalt  habe,  alnd  die, 
id  deaea  lieb  aaier  drittel  Seoiieerjihr  aofgebaat  bat;  vea  Eieaalheitea 
iber  fedeske  teh  in  folgendes  die  widti^tae  aoeh  aaEardbran. 

Vaa  den  Lehrera  der  Aeittlt  worden  nir  tu  Oitern  189!  die  Herren 
Okerlebrer  Dr.  Wehrmani  nad  Dr.  Kiad  ala  Gebilfea  xagewieieo;  ala  enterer 
u  Miehaelia  ala  Direktor  de«  Köai<l.  Biinarck-GymaaiiDma  aach  Pyritx 
Tmeiii  werde,  trat  Harr  Profeiior  UMaicfce  aa  aeiae  Stelle,  der  ichon 
Friber  iwei  Jabre  an  Seniaar  nilgearbeilet  hatte.  Die  Elerrea  haben  nit 
Uiaiabaas  ned  Trene  lowie  ia  vSUifee  EiivantäadnU  mit  nir  ihre  leit- 
lad  kraftranbeade  Arbeit  verrichtet;  ich  halte  ei  fdr  neine  PfUcbt,  diei 
UMiiprecheii. 

Yen  den  aechi  Kandidaten,  nit  denen  dai  Seninar  zu  Oitern  erüflaet 
»arde,  verliefa  nei  einer  an  Hicbaelii,  am  am  hieiisen  Harleaitifti-flynoeatan 
Mia  Prob^jabr  ibEaleiitea.  Wie  »ehwierif  ea  iit,  Oater-  nnd  iilicbaelii- 
Eudiditen  gleielueitig  nnmleiten,  habe  ich  also  Gelegenheit  gehabt  kennen 
ta  lernen;  ich  kann  nar  dringend  vor  selch  einer  Verbindung  warnen,  wie 
du  laebLeoi  S.  155  getban  hat.  Von  den  (üaf,  die  verblieben,  hatten  awci 
die  Lehrberitbignng  für  die  leneren  Sprachen,  Ewei  ßir  Matheaetib  nnd 
HitarwiieeniebifleB ,  einer  for  Gaichiehle  nnd  Dentieh.  Bi  war  ilio 
bei  dee  Berichten  wie  bei  den  Probeitaaden  fortwMhraod  Gelegenheit  geboten, 
dce  Kaadidaten  aeeb  in  die  ibaen  ferner  tiegeaden  Gebiete  Einblick  in  ge- 
«ftree.  Ober  Haagel  an  Arbeil  haban  lieh  anch  dieie  Kandiditen  lieber 
lieht  EU  beklagen  gehabt;  trotEdaa  lind  lie  bei  guter  StimmDog  geblieben, 
aad  nit  den  Zuwiehi  an  Renntnli  hit  ><eh  ihr  Eihr  ilchtlicb  gahobea. 
Die  Aufgaben,  welche  die  Kandidaten  in  ihren  SchlufB arbeiten  so  bearbeiten 
titlei,  waren  folgende.'  I)  Graanatik,  Stiliilifc,  Poetik  in  Obertertia. 
1)  EatKarf  einer  Heinatiknade  von  Stettin.  3)  Der  denliehe  Unterricht  in 
Untar-Tertia,  im  Aaiehlnfi  «n  dna  dcolsobe  Leaebnch  für  bobare  Lehr- 
uitaltea,  4.  Abteilung,  von  Chr.  HnEF.  4)  Dia  genetiachn  Entwickelung 
'•r  feranlea  Sinfan  dai  Unterrickta  von  Herbari  bia  auf  die  Gcgaawart. 
i)  Prifnag  der  bauptaücbliehitea  fdr  die  Rarorin  dei  frioiäiiiGhen  Uoterrichti 
ia  Gjanaiina  nad  Realgymnaiina  im  letiten  Jahreebit  arhebenea  Forde- 
nagea  biiiicbtliob  ihrer  Wirknig  auf  die  neuen  LebrplÜne  nnd  Lahraufgiben 
i*a  A.  Jiaaar  1893.  6)  Wie  iit  der  Unterricht  io  den  betuhreibenden 
tlatanriieeaaebaften  ia  dea  unteren  Klnieen  aaachanlieh  in  gestalten? 

Dafi  ich  die  Kandidaten  in  den  eriten  Wochen  luiiobliirilich  dem 
l'ilarriebt  in  der  Vorichnle  beiwohnen  laue,  habe  ich  lohou  früher  berickteL 
Aneh  Gene  legt  laf  die  Kanntniinihne  der  in  den  Seainarien  rdr  Volki- 
•ehillakrer  gepflegten  Methode  lO  groraei  Gewicht,  dafa  er  rat,  die  Kaedi- 
dalaa  ia  die  Volkuehule  tu  lehieken,   wenn  kciae  Voriehala  nit  den  Gyn- 
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Mlina  r«rbaDd«D  Mi.  Noch  grSfierCB  fiewiDB  lohsfat  Sehil]«r  aid  roi 
dB«  Aafenthilt  In  der  VorighnlB  KB  vanprsohen;  WMiptenB  berichtet  Laoi 
TOB  eiaer  etwa  iwei  HoDate  janeradeo  VondiBlperiode,  Von  dea  Aaffab«B 
oBd  GetfcIili|iaBktea,  anf  welche  die  Kaadldatea  betoaderi  la  achten  nad 
bbar  diB  aie  «ebriftlich  tu  bBrichten  hatten,  telee  nher  das  Trilher  feaaBttea 
noch  falgeade  erwihnt;  Wie  warden  die  aeahajlhrifea  KBahsnait  niUBiSBeB 
DiigBD  bektDBt  KenaehtT  BebiDdlBt;  elsei  Zahlblldea.  ABfisga  dti  Sehrefb- 
L«ia-[}ntarriehta.  (3.  Vorklaaie.)  BttrafeB,  KSrperhaltoBg,  AniiigeB  bU 
dem  Finger.  Mittel  der  Strafe  and  der  BelobaaBg.  Frageatellnag  nnd  AbI- 
warterteilBa;.  (2.  Vorlilaiae.)  Die  daktlaeba  BebaDdlaas  eiBet  poetiiehen  aad 
efaai  proiaiaches  StScIiea.  BiBübnag  beatiaiMter  orthographUeber  Refela. 
VorbereituBg  der  BrachreehaBag.  (1.  Vorhlaiae.)  U.  a.  m. 

ProbeitDBden  vor  den  gaoian  Semiaar  mit  BBchtriiglfeher  eiBgehender 
BMpreebBHg  bat  aach  ia  dletem  Jahre  wieder  jader  Kaadidat  lehn  ge^bea. 
Die  AufgabcB  daför  warea  dea  Tiriehiedaastea  Gebietea  eatnoBinea ,  j« 
nachdeB  die  Zangniaae  dat  nahelegtea;  im  daaticheD  llaterricht  in  dea 
BBterea  KIbiibb  oder  ia  der  Voraehnle  bat  lieh  jeder  Kaadidat  ohae  Au- 
nahne  veraaeben  nniieo. 

Weaa  ieh  nir  jetit  die  Freibeil  aehne,  den  Ertrag  dea  latEtea  Jabree 
oder  vielmehr  der  biiberigen  drei  Jahre  ia  einer  übersichtliehen  Daratellaag 
inaaDimenEnfaaeea,  lo  liegt  mir  dabei  aiebt«  ferner,  ah  eia  Programa  anf- 
alellea  la  wollen.  Ich  lage  anr,  ao  habe  Ich  mit  uelnea  Amtageaoaaea  die 
Sache  iBgegriBea,  dlei  halten  wir  bti  jettt  für  daa  beale  Verfahren  bei  na*. 
Nicbti  weiter.  Weaa  ieh  hierbei  aaf  vellea  Aaidrnok  Terricbte  and  nieh 
darauf  beichrÜake,  dareh  Stiehworte  den  Inhalt  anr  aaiadniten,  ao  bedarf 
dies  neeb  den  früheren  eiageheadeD  BrGrteraagea  aehwarlieh  aoeh  der  Bat- 
sehaldi gnag. 

Das  Seminaiiahr. 
a)  Allgemeiiea. 

BedlDgnngen  fnr  die  Aafnahme:  (Jabediagtei  Lebrcrteagnis. 
Neben  gründlichen  PachiladiCD  aÖMen  v»n  philotopbjicbea  Fichara  Logik, 
Psychologie  nad  Geiehichte  der  Philosophie,  voa  pMdagogi sehen  wenigitea* 
Geichichte  der  Pidagogik  aaf  der  UniveriltÜt  getrieben  leia.  Für  daa 
Deatiehe  in  den  ontereo  Kjauaa  mar«  jeder  die  Lebrberahigneg  haben. 

Die  pKdagogitchea  Seminare  lind  nicht  mit  dan  Uaiveraitätea, 
sondcra  mit  Volhcbnlen  von  grSfserem  Umfange  eb  verbinden  und  hier  ao 
laage  za  belaaaeo,  all  ein  Wechsel  nicht  nfitig  wird. 

Gia  Semiaar  darf  in  der  tiegel  aar  sechs  Mitglieder  lählen,  die  aar 
selben  Zeit  ejatretea  nod  entlsaaen  werden,  Die  Leitong  wird  dem  Direktor 
äbertragen,  swei  «der  drei  Lehrer  der  Anstalt  siad  aetae  Mitarbeiter.  — 
Eigeae  Saminarbibliolhek,  die  steti|  an  vermetarea  lit. 

b)  Die  praktieche  BesehliftlgaBg. 
6— 8  Wochen  nosplIlereB  von  der  anterstea  Vorklaiae  aa  BSEliehsl  ia 
allen  Klassen  aad  ia  allen  Gegen stia den,  1— S  Stnndea  tSglieb;  geaaae 
schriftliche  Berichte  nach  verhör  aafgestelltea  Geslefatspanktea.  Boipitleraa 
aach  ipiter  noch.  Vom  aweiten  Viertatjahr  ah  aelbatindiger  Unterricht  der 
Kandidaten  in  3 — t  Lehrataaden  wScheatlieb,  KanSehit  Kater  AnkitaBf,  daa« 
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ulcr  AaTiidt  dei  Labrert,  für  da«  er  «iatritt.  6«labni>|c  voa  Saltss  d«a- 
iittw,  H  aft  et  Bot  Alt.    Waehssl  in  jadam  Quartal. 

PraMaktloaea  t»bi  iweltea  Vierte)ji1ir  an,  isigaaaBt  10  voa  jsdem 
Kudidataa.  AUa  nvegaa,  GeniDC  ichriftlickt  Vorbaraitoig,  AalohaDaf 
u  dia  FormalatntaB,  wo  iiiHer  lia  mtiglich  iit.  Freihält  der  BawegDDg  bai 
itt  Kmtäkrmmg.  EiBgeheade  Baiprachoa^  la  der  aUcbataa  Kaafereai,  dar 
lÜB  Hitglieder  baiwahaea  nnaiea.  Selbalkrittk  nad  Kritik  teiUa*  der 
Mdarea.  Dar  Direktor  fiebt  da»  Endraanltal.  RiicUialtloia  Offeaheit,  aber 
W*Uwollea  aad  verbiadUche  Fem.  Geaane  ADheiehaoag  der  Verbaad- 
laif«i;  dai  PralokolUeraa  geht  satar  dea  Kaadiditaa  Raibe  baroai.  Verlasaag 
nd  etwa  aötig  werdeada  Varbeaaeroag  dar  ProtekoUa. 

Dia  Kaadidalea  habea  aa  dea  Tara-uad  SpieUtaadaa,  daa  SebülaranlHSf aa, 
if  Hargeaaadachtaa,  Sehalfaitsa  uad  allgaaeiaea  Lehrenitiaacea  tailin- 
•fhaea;  abeato  liad  lia  mit  der  Bearteilaag  dar  ■fiadliebea  aad  aebrift- 
lUhaa  LaütaagaB  der  Sehoier,  der  AatatellaiiK  der  Ztogtin«,  dea  Sittea 
nd  GehrSaehea  dar  Anatalt,  aanaatlieh  aber  ntt  ihraa  Sannlnagaa  and 
Uhraittala  bekaaal  «s  wwhw. 

c)   Die  Ihaeratiache  Uatirweiiang. 

WSebegtlleh  eiae  iwaiitäadige,  Tdr  alle,  die  nit  den  Saniair  ta  thne 
kibaa,  varbiadliebe  Ksafaraai. 

Biafabraag  ja  die  Eriiebaagi-  aad  Uatarriehtulabre  dareb  Vortrige  der 
Ltkrer  nad  Dflricbte  dar  Kaadidatan.  Bj  enpflehlt  ilcl^  eia  beitinoites  Lahr- 
tach  iB  Graado  la  legen  und  andsre  lar  Vergteiehug  aad  Ergbaineg  haras- 
intabaa,  t.  B.  Schiller,  dain  Schradar  aad  Kern.  RSckblieka  aot  Ültere 
FUagagaa,  Würdigaag  Rerbarta  aad  aeioer  Schale,  geaanere  Bekauatichaft 
ait  Willaiaan,  Laaga,  Wigat.  VerbandlaBgen  lon  Direkterea-KoBfereaieD, 
AiUtie  and  BeipreehiiBgeB  ia  Zeittehriflea.  la  Prieki  Labrprobaa  oad 
Lihrgiagan  iBäiiaa  die  Kandldateo  gründlich  Beicheid  wiasaa,  an  am  ibnea 
Belekraag  aad  Anregang,    Lehre  aad  Beiipial    fnr  alle  PMlle  nnd  Lagen    (o 

Bei  den  Vortrügen  aad  Berichtea  lit  aaf  freia  Hede  la  baltenj  aa  dai 
fieUrta  leUierit  aiali,  wena  aa  dla  Sacbe  fordert,  eiae  Seapreebnag  aa.  Im 
PnUktll  wird  alle*  Wichtige  varfaiehaet. 

ki  der  Auwabl  der  Aafgaben  Tdr  dia  Schlnrurbeit  iat  aaf  die  Wonacbc 
dar  Eaadidalea  RSekiicht  (o  aahmea. 

Die  Beorteilang  der  Seh  In  barkeiten  erfolgt  dnreh  dea  Direktor  in 
SiTentiadaia  nit  daa  Sbrigen  an  Seminar  baicbäftigtea  Lehrern. 

fa  Ihalieber  Weiie  wird  bei  der  Aniitellaag  der  Zengaiiae  über  dai 
SMiiarjabr  varfabrea,  Der  Direktor  liebt  das  Jahr  hiadnrcb  über  die 
nhnag  oed  Thitigkeit  der  Raadidatea  hei  den  Herren,  die  mit  ibnaa  zn 
ttai  kabaa,  Briaadigaagen  ela,  beobachtet  aalber  mit  Anfmerkiamkut,  backt 
•IIa*,  wu  vorgabt  nad  banerkt  wird,  aad  zieht  aai  den  allaa  am  ScUnaie 
dn  Jabrea,    ebeolalla   in  BiaveratXadala  nit  dea  Seninarlehrera ,   daa  Er- 


Diei  iat  ao  aBgeDihT  daa,  waa  wir  ia  einen  Jahre  getrieben  haben. 
IKa  Arb«itakrafl  der  Randidataa  wird,  wie  maa  aleht,  atark  ia  Aoepraah 
f  anna«;  rtar  aia  afad  nieht  dai,  an  aieh  >■  eAelei,  aendani  an  alch  in 
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Kana  für  ihran  ichwareD  Bernf  «onoberBiten,  Ott  dal  erforiwt  Eifer 
nnd  Emi. 

Dafi  wfr  vielfach  Mater  daa  AaforderaDgeB,  die  wir  itellen  n 
mänen  ((Uahten,  larfiekgelillgbeii  «lad  nad  aicht  alle  naiere  Z[ele  er- 
rctcbt  haben,  gebe  ich  ohne  waiterei  tn;  ich  mSchtc  die  Schule  Behea,  wo 
nicht  mit  Wasser  ftkocht  wird;  aber  abgeaehen  daTon,  dafi  die  Ziele  !■ 
Wirklichkeit  erreichbar  «ind  nnd  dala  ai  wohl  aar  einer  geichl«kter«B 
Laitons  nad  betaerer  Krlfte  bedarf,  an  mebr  in  lelaten,  «o  iprieht  lach 
■ehon  der  ^ringere  Ertrag,  dea  ein  Seminar  liefert,  in  GnaiteB  der  gaaMa 
Bin  richtnag. 

El  ist  lebhaft  in  bedanern,  dafa  dai  füdagogiaebe  Seulaar  noch  JMner 
niebt  die  AnerkenonDg  findet,  die  ei  rerdient  Vor  allem  aiad  ea  die 
tlniveriitKtaprofeiaoren,  die  lieh  ahnilli;  darüber  infaern.  Profeaaar  Ztegler 
hatte  ja  aach  die  Verbiednag  püdngogiicber  Semlaare  mit  dea  Seknlen 
«iderralen,  aber  er  halle  doch  In  klarer  Erkenntols  der  vorhaadeaen  Sebiden 
eine  grnndliehe  didaktiaebe  Vorbildung  dea  kBafllgea  Lekrera  verlangt  aad 
sie  nnr  lieber  an  die  [Inivarsitüt  Terlegt  wiMen  wollen.  Mit  lolch  einer 
Ansicht  und  solch  einem  Hanne  lürit  sich  nit  Ausaicht  auf  Erfolg  verhandalo. 
Was  soll  man  aber  dam  lagea,  wann  andere  Profetioren  eiaem  Kaadidatea, 
der  nach  woblbeatandcnar  Prüfang  sich  voa  ihnen  Tcmbiehledet,  um  aaln 
Seminarjahr  anintrclen,  ihr  lebhaftea  Sedtuera  darnber  anuprecben,  dafa  er 
nun  in  sine  aolche  Zwangijacke  geateckt  werdeT  Wenn  einer  der  grüfateu 
und  gefeiertsten,  ein  Mann,  an  dem  seiae  Schaler  )ut  Begelsterang  hüngen, 
in  bitterem  Scherie  erklärt,  wenn  der  Tenfri  dämm  wäre,  daun  müftte  man 
glanbea ,  dar«  er  die  pÜdagogi sehen  Seminare  erfunden  habaT  Wenn  ein 
anderer,  nicht  minder  bervorragender  Universitätslehrer  einem  Rnndidaten 
beim  Abschiede  sagt ,  wegen  des  Seminarjabres  solle  er  sieb  niebt 
sorgen,  da  e«  aicberlich  bald  in  die  Binsen  geben  werde?  P(un  hin  icb 
rwar  gewira,  nnd  ieh  kann  mich  auf  Tbatsachen  berufen,  dafa  aelbat  daa 
gröfseste  HifstraBen  freadiger  Hingebung  Fiat«  macht,  wenn  die  Kaadidateo 
daa  Seminar  erat  wirk  lieb  kennen  gelernt  haben;  aber  die  Arbelt  wird  dorcb 
solche  Verdicbiignngen  noniitt  erschwert,  bei  manch  einem  vielleiehl  der 
Erfolg  in  Frage  gestellt.  Anch  kann  es,  wenn  die  Herren  von  der  Universität 
10  wegwerfend  urteilen,  aiebt  wunder  nehmen,  wenn  grofae  Kreise  dar  neuen 
Einriehtang  kein  langes  Leben  weissagen.  So  beifst  e*  in  einem  sehr  be- 
achtenswerten Aufsatz  in  Reina  Pädagogischen  Stadien,  Neue  Folge,  XIV.  Jahr- 
gang I  (Die  Jugendbildnng  inf  Grnod  der  neuen  Lehrplane),  es  berrsch« 
liemlicb  allgenein  die  Obenenguog  vor,  die  gegenwÜrtigen  pidagogiaehea 
Bestrebungen,  die  von  leitender  Stelle  ana  getSrdert  wurden,  aeien  eiae 
vorübergehe  ade  Erscheloang  und  «Brden  sich  in  wenigen  Jahren  wieder 
verlaufen  haben. 

El  wÜre  ein  UnglBck,  wenn  das  geachihe.  Es  würde  dann  die  Ein- 
richtung wieder  anfgeboben,  voa  der  ein  erfahrener  Gymnasial  direkter  trcBbail 
geirteilt  hat,  ale  sei  die  beste,  die  seit  40  Jabrea  asf  dam  Gebiete  dea 
Scbnlwcaens  getroEfen  sei,  Es  sind  auch  schon  in  gewichtige  Stimmen  in 
ibren  Gnosten  lant  geworden;  tnb  verweiae  hier  nur  auf  Frick,  Schiller, 
Zange,  Hott,  Geni,  Niineh  nad  0.  Jiger.  Lataterer  bat  an  Laos  geaeferiebea, 
das  preafsiaehc  Statut  für  SemlnarleB  ael  vernmfttg,  mitte  aber  fretliet, 
wie  alles  Versüaftlge,   an«b  ven  veraüaftigeB  Manadea  angefShrt  wer^ei. 
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De*  HerWrtiaaarm  »Iraiier  RiebtoDf  gaioft  ja  das  Smudif  noch  nicht.  Sit 
Jtrtätfn  fMtgogudu»  Intentae  doi!  püdisogUehe  Studien  von  allen  Lokren, 
fidigafUcba  RrÜnxehgB  in  jedom  Kollegiiiai.  Sie  haben  mm  raelit,  »o  tollte 
m  Min;  aber  wn  eat«rri«bl  '>«  WirUiAkeit  dleMB  IdaalT  Haa  darf  aber 
ucfc  lieht  TSnweiMn,  wenn  nicht  gleich  allea  erreicht  wird.  Ei  iat  achon 
eil  fralaar  Gewlna,  wein  etwa*  für  die  Znkanft  geiehfeht  and  da»  haraa- 
WKkaetde  Ldrergeaehlaeht  inrehwcf  die  Hinptlehreo  der  Eriiehnas  and 
in  tfatarriebta  in  einer  Weise  kennen  lernt,  it?»  ea  lie  liebgewinnt  and 
na  Hetle  der  Jagend  venlündniavoU  aDwandel.  Daxn  loilen,  dan  kSnnen 
U»  fidigasiaeheB  SeMiaue  dienen,  «je  aollan  nnd  künnen  PaanutBtten 
■aUfeKhnller,  ilelhewaCiter  Lehrer  werden;  darin  liegt  ihre  hohe  Be- 
tataeg.  Ba  ist  kein  firaad  Tsrhandaa,  la  rdnitan,  wie  daa  lelbat  ein 
Haan  wie  Paalaea  getban  hat,  ta  den  pSdagagtaehea  SeBiaariea  köaae  der 
Mit  pedaatjaoher  Uethodeareiterei  grofsgeiogea  werdea;  ai  iat  aber  itler- 
ÜH»  etvaa  mehr  nnd  stwai  Baiaerei  von  ihnen  xa  verlangen,  all  daTa  aie 
in  Eiididataa  aar  BaadwerktgriBe  und  techniaeh«  GMebichlichkeit  bei- 
MagM.  Dab  dio  gagenwürtiga  Seaiaareiarlehtaag  aeeh  woiterer  Ent- 
■idelang  nad  Aaehitdug  Tahig,  Tielleicht  haaSligt  iit,  kann  «an  mhjg 
apbei;  aber  ela  guter  Grand  iat  mit  Ihnen  gelegt,  nad  aaf  dieaen  Grnnda 
tili  M  weiteraBhaaea. 

Steltia.  Chrlatiaa  Haff 
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EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Bericht  Sber  di«  Petrl-Panti-KircheDickDlen  in  HofktD 
for  Me  Jahre  1S90  nod  1891.    20n.  16  S. 

2.  Id  meBoriaa.  RBokbllckc  inf  das  llvl)iidi*ebe  Laadee- 
KyBiBaalam  Ktiaer  Atexandsr  II  iBBErkenrab.  Zi^leleh  ab  l«tst«r 
Bericht  ober  den  Biitind  der  AniUlt.  Risi  ISSl.  1S65.  gr.  8.  —  GaeeUcbte 
der  Aoitilt,  du  iBterniUleben,  OrginiutiDa  dei  Unterrichli,  Pr»qneM- 
bewtgnagflB.  Dam  3  Beilagen:  L,  Goerti,  Cber  Aufgabe  ntd  BedeatnD; 
von  äehaUaffSkrniiKeD ;  H.  Sebald,  Die  deotuhe  Enia-Pa*eba-Bs^itioa 
dea  Dr.  Peters;  P.  BieiemiaD,  Ana  Jacob  JohaaB  BailTera  adBlaiatratirar 
Praiij  (ciBB  Skiaie  tar  GewUehte  Derpati  !■  IT.  Jahrhaadert). 

3.  0.  Friek,  Sebnlreden.  HerantKegabeD  tob  G.  Frick.  Gera,  1%. 
Hormann,  1S92.     liTS.     1,50  M. 

4.  A.  Grnmme,  Biaise  Bemerkungen  über  die  nenea  prearai- 
*ehea  LahrplKa«  fdr  dea  Unterricht  dea  GymaaiiBBii  in  dea  altaa 
Sprachen  and  der  altea  Getchiohte.    Gera,  Th.  Hoffwan,  1893.  31  S.    0,50  H. 

5.  A.  Holder,  Alt-Celtlaebar  Spriebiehatz.  Dritte  Liefcraag: 
Braa-oacDa  bii  Carant-ini  (Sp.  513—708),     LaipEJ;,  B.  G.  Teabner,   1893. 

G.  J,  Keelbofr,  Db  rajeanUaement  dei  itaitt  Blaasiqnei.  LUge  1893. 
31  S.  (SA.  am  der  Revae  de  l'jnatr.  pnbl.  ea  Belg.) 

7.  W.  G.  Haie,  L'art  de  lire  le  latia;  eammeat  il  fant  l'enacigMr. 
Tradoit  par  J.  Keelbor.     Moai,  H.  HaneaaBi,  1891.     78  S. 

S.  F.  Bleike,  ElemeBlarbnch  der  Lateinlaeliea  Sprache, 
formen  lehre,  Obnogibnch  nnd  Vakabnlarian.  Für  die  aaterate  Stufe  de* 
GfBiDaiialnnterrichte*  bearbeitet  ran  A.  Möller.  Zehnte,  naigearbeltcte 
AuBige.  Hannover,  C.  Hefer  (G.  Prior),  1893.  vm  n.  MS  S.  —  Daa  Bnek 
l*t  nach  Haftsabe  der  naaeiteB  BciUuinnngen  nmgaatallct  wordea. 

9.  G.  CapeUann«,  Spreohen  Sie  LateiniiohT  Moderae  Koa- 
venation  in  latelBiioher  Sprache.  Zweite,  vermebrte  ABflage.  Leipilg, 
C.  A.  Koob'a  Verlag  (J.  Seagboieh),  1892.  116  S.  -  Vgl,  dies«  Zeilachr. 
1890  S.  338  ff. 

10.  C.  A.  Lehmana,  De  Cleerooii  ad  Attieun  epiatnlU  racea- 
■  cndi*  et  cpieadanlit.  Berlin,  WcidaiaBBaohe  Bachhaadlnag,  1892.  VII 
n.  2U8  S.     6  H. 

11.  Ufpl  7^r  atniaatat  Jriiitixaias  'Slijiytxns  yliaatK  As 
oqyivov  xaSaiix^s  naiStiaiut.  Aöyos  änayvtX^Ae  ino  ..  .  AIV^PBOY 
jf.  ZKIA.     Athen  1892.     U  S- 

12.  ti,  Gilbert,  HaBdIiDch  der  grleehiicheBStaataaltertnBar. 
Band  I:  Der  Staat  der  Lakedaimonier  nnd  der  Athener.  Zweite  Anllage. 
Leipiig,  B.  G.  Tcnbncr,  1S93.     XLI11  b.  bl8  S.     S  M. 

13.  Lied erka ade  voa  Europa ,  herantgegebea  «nter  faehaiinniaeher 
Mitwirkung  TOa  A.Kircbhaff.  Lief.  107— 114.  Ptms,  P.  Teuiky,  1692. 
je  0,90  H. 

U.  0.  Gritif,  Soanthaler  oder  Stelaer  Alpeaf  Lafbaeh 
1692.    23  S. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Gieographie  an  den   höheren  Schulen  nach  -den 
Lehrplanen  rom  6.  Januar  1892. 

Als  am  2.  April  1891  in  der  der  Schulgeograpbie  gewidmeten 
SiliuQg  des  Wiener  Geograpbetilages  der  böcbst  kümmerlicbea 
nnd  obeadreiD  sopderbaren  BebandluDg  der  Erdkunde  auf  der 
Berliner  Schulkonfereni  (Deiamber  1S90)  gedacbt  wurde,  dräng!« 
lieh  mancfaem  schon  die  BefQrcfatuDg  auf,  der  geographische 
Unterricht  vQrde  in  PreuXsen  —  und  demzurolge  auch  in  andern 
deiUchen  Staaten  —  durch  die  neuen  Lehrpline  wieder  in  die 
Stellung  einer  „Dienulmagd  der  Geschichte"  zurückgeschraubt  und 
damit  einer  „Töliigen  Versumpfung"  überhefert  werden.  Dem 
gegenüber  konnte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  —  wenn  ancb 
damals  nur  in  „vertraulicher"  Mitteilung')  —  festsleDen,  dab  die 
neuen  Lehrpline,  mit  denen  von  1882  vergliobeD,  der  Scfaul- 
;eographie  keine  Herabminderung,  weder  in  Bezug  auf  Selb- 
iländigkeit  noch  auf  Stundenzahl,  bringen  würden,  —  allerdings 
auch  Laum  eine  Verstärkung. 

In  der  Tbat,  die  Zahl  der  für  „Geschichte  und  Erdkunde"  an- 
gnetiten  Unterrichtsstunden  ist  unverändert  geblieben,  ja  es  ist 
Hgar  am  Gjmnaaium  von  den  drei  Stunden  der  Untersekunda 
aae  amdrfickiicb  der  Ge(^raphie  zugewiesen,  wohingegen  freilich 
ia  der  Oberseknnda  der  Realanstalten  die  Erdkunde  ihre  selb- 
lUndige  Stellung  eingebätst  hat.  Dadurch,  dala  für  die  untere 
und  die  mittlere  Stufe  die  Möglichkeit  anerkannt  ist,   den  geo- 

'}  Vart  gekörte  n  deaen,  welche  in  Jaintr  IS91  voi  dem  Herrn  Hi- 
lijter  r.  GoGiltr  in  ainem  Gntiehten  übar  Virntadflniiig  det  Gidüchtoii- 
■id  NanpDppierniig  d«i  LehrataV*   der  Brdknnds   inFgefordert 
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graphischen  Unterricht  ia  eine  andere  Hand  zu  legen  als  den 
geschichtlichen,  ja  dafa  für  die  Unterstufe  sogar  die  Verbindung 
der  Erdkunde  mit  der  Naturgeschichte  im  allgemeinen  an- 
empfohlen nird,  ist  die  Befürchtung,  unser  Fach  könnte  wieder 
zum  „liislorischen  Hütfsmittel"  heruntersinken,  umsomehr  aus- 
geschlossen, als  die  Behandlung  des  „geschichtlichen  Schauplatses" 
eigens  dem  Geschichtsunterrichte  zugewiesen  ist 

Genifs  ist  es  in  vielen  Beziehungen  empfehlensnert,  Lebrziel 
und  Lehraufgaben  für  die  entsprechenden  Stufen  aller  höheren 
Schulen  möglichst  gleichmäfsig  zu  gestatten;  da  aber  thatsächlich 
dem  Gymnasium  in  beiden  Tertien  nur  die  halbe  Zeit  wie 
den  Beal  an  stalten  zur  Verfügung  siebt,  so  werden  sich  doch 
empfindliche  Unterschiede  ergeben.  Während  auf  den  RealaDstalten 
unter  Zugrundelegung  der  Elementargeographie  von  Sexla  und 
Quinta  und  der  naturwissenschaftlichen  nnd  geschichtlichen  Kenot- 
aisse  nun  auf  der  Hittelstufe  wahre  Länderkunde  getrieben 
werden  kann,  bleibt  dem  Gymnasium  lediglich  Zeil  za  einer  — 
wie  es  allerdings  auch  in  den  Lehraufgaben  heibt  —  „Wieder- 
holung" der  Erdkunde  Deutschlands,  d.h.  des  Quintapensumt, 
und  obendrein  kommen  hier  die  für  den  Welthandel  so  wichtigen 
fremden  Erdteile  herzhch  schlecht  weg. 

Die  altberechtigte  Forderung,  dafs  der  Anfangsunterricbt  Ton 
der  Heimat  ausgehen  soll,  kann  in  zweierlei  Sinne  verstanden 
werden:  entweder  bat  man  ~  wie  in  Elementarschulen  —  Heimat- 
kunde um  ihrer  selbst  willen  zn  treiben  uud  dann  in  konzentri- 
schen Kreisen  fortzuschreiten,  oder  aber  es  sollen  die  Ueimat- 
eindrücke  nnr  das  Mittel  sein,  den  Sextaner  in  die  geographischen 
Vorbegriffe  und  das  Verständnis  der  Karten  einzuführen.  Es  be- 
rührt den  Berichterstatter  sympathisch,  dafg  die  Lehraufgabe  der 
Sexta  sich  die  letztere  Auffassung  zu  eigen  zu  machen'hat.  Aller- 
dings wird  an  vielen  Orten  die  Umgebung  für  die  Begründung 
der  Vorbegriffe  nicht  ausreichen,  sondern  man  wird  auf  bildliche 
Darstellungen  (floltels,  Lehmanns  geoffraphiscbe  Charakterbilder, 
Zeichnungen  des  Lehrers  an  der  Tafel,  stereoskopische  Pboto- 
graphieen  u.  s.  w.)  zurückgreifen  müssen.  Bei  den  „Grundb^riffen 
der  mathematiscben  Erdkunde"  dürfte  es  sich  empfehlen,  erst 
etwa  in  der  Hitte  der  Sexta  induktiv  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde 
und  das  Kopernikaniacbe  System  einzugehen  und  nicht  Erühzutig 
mit  dem  Globus  anzufangen.  Als  Reliefs  (mö^chst  ohne  Über- 
höhung) sollten  nur  engbegrenzte  GelHete  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden,  i.  B.  die  nicbsle  Umgebung  des  Schulortes  im 
MaTsstahe  1 :  25  000,  oder  Einzelheiten  wie  der  Vesuv  n.  a.  ta.  — 
In  dieser  Weise  den  Lehraufgaben  der  Sexta  im  aUgemeineo  in- 
stimmend, möchte  Ref.  nur  noch  den  „oro-  und  hydrographischen 
Verhältnissen  der  Erdoberfläche  im  allgemeinen"  die  einfachsten 
Daten  der  Länderkunde  hinzugefügt  sehen,  da  die  „politische  Erd- 
kunde der  aufsereuropiiscbeD  Erdteile"   sonst  erst  in  Untertenia 
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(und  beim  Gymnasnim  aacta  da  nnr  in  sehr  knapp  bemestrener 
Zeit)  TOrkime.  Eadlidi  mOg«  lebbarter  Zweifel  Dicht  snletdrAclit 
«erdeo  darflber,  ob  auch  Tür  das  topograpbtsche  Material  der 
Seita  die  Auaicfaliefsni^  eines  Lehrbuches  zu  empfehlen  sein 
mficbte. 

Das  in  den  neuen  LebrpJänen  der  Quinta  zugeteilte  geo- 
gnphiicbe  PeDsniB  findet  wohl  allseitige  Billigung,  namentlich 
wenn  hier  xa  den  Annngen  der  Kartenskizzen  statt  der  Wandtafel 
redit  oft  die  Scbaneoburgscbe  Flufskarie  (bhuea  FlnTsnetz  auf 
ichwarzem  Wachstuch)  benutzt  wird. 

Pur  die  beiden  unteren  Klassen  ist  am  besten  ein  kleiner 
Atta«  (etwa  Debes  B  oder  Andree-Schillmaira  A)  vorzuschreiben, 
Kihrend  sich  von  Quarta  an  ein  gröberer  empfiehlt  (z.  B.  Oebes 
C  oder  Diercke-Gäbter  oder  —  namentlich  ff^r  Realanstalten,  die 
ji  mehr  Material  verarbeiten  können  —  Sydow -Wagner);  jeden- 
falls aber  ist  ffir  jede  Stufe,  um  die  Hauptarbeit  in  der  Klasse 
Imten  zu  k&nnen,  Atlaseinbeit  dringend  geboten.  Seit  Ein- 
fihmng  der  „mitteleuropäischen  Zeit"  sollte  natürlich  kein  Atlas, 
keine  Wandkarte,  kein  Globus  mehr  angeschafft  werden,  wenn 
nicht  die  Heridianzihlung  von  Greenwich  ausgebt. 

Es  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrQfsen,  dab  einerseits 
na  Quarta  ab  das  „Entwerfen  von  einfachen  Karten- 
skizzen" bebofs  Einprägung  der  Topik  vorgeschrieben  ist,  dafs 
aber  andererseits  tn  den  „methodischen  Bemerkungen"  vor  „Über- 
■pannung  der  Anforderungen"  hierbei  gewarnt  wird.  Für  das 
Zeichnen  „in  Heften"  kann  der  Lehrer  mit  besonderem  Vorteil 
die  BUUer  von  Debes'  Zeichenatlas  als  Vorlagen  benutzen;  wenn 
er  unter  Angabe  der  wenigen  Hafse  das  vereinfochte  Gradnetz 
nnd  darin  das  Bild  des  Landes  (bunte  Kreiden!)  an  der  Tafel 
«itwirfl,  so  können  die  Schüler  mitzeichnend  —  ohne  Haus- 
irbdt  —  in  verhältnismüfsig  kurzer  Zeit  ganz  saubere  Karten' 
ikizzen  herstellen'). 

Die  Lehraufgabe  der  Quarta  umfafst  passend  das  aufser- 
deutiche  Europa ;  nur  mOchte  es  vom  Standpunkte  des  Geographen 
iDR  luffiUig  erscheinen,  dafs  die  Mittelmeerländer  besonders  be- 
rücksichtigt werden  sollen,  —  haben  doch  z.  B.  die  britischen 
loBtln  für  uns  mindestens  dieselbe  Wichtigkeit! 

Wenn  der  neue  Geographie-Lehrplan  bis  hierher  den  Ge- 
danken eines  Fadilehrers  im  allgemeinen  Rechnung  trSgt,  so  kann 
dageg«  die  Verteiinng  des  Stoffes  auf  die  beiden  Tertien  wissen- 
lekifüidie  Bedörfnisse  durchaus  nicht  befriedigen!  Dars  die  Be- 
hiodlniig  Dentwblands  auf  dieser  Stufe  (wenigstens  auf  Realanstalten 
Bit  JB  zwei  Wochenstunden)    nicht  einfach  eine  „Wiederholung" 

>)  Vielleicht  wäre  la  erwiigeo,  ob  nicht  tnr  Hübans  dar  Fertigkeit  dem 
Zeieheaiaterriehte  ia  venehiedenea  KUiiea  die  Aar^ibe  gettellt  werden 
Unte,  jUwlieb  eine  Ltndiiarte  Bieb  Angiban  aid  nnler  ptaieider  Aalaitnng 
IMaiar  annnfübranT 
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des  QuiDlapeneums  ist,  sondern  hier  erst  den  Charakter  wahrer 
Linderkunde  mit  kausaler  VerknQpfung  der  ThaUachen  im  Sinne 
der  neueren  Schulgeographie  aunimmt,  ist  schon  oben  betont 
worden;  ebenso,  dafs  der  grofBe  Stoff:  Deutschland  und  die  firemden 
Erdteile,  für  das  Gyrnuasium  kaum  zu  bewiltigen  ist.  Aber  gndeza 
unverBtändlJch  ist  es  fOr  den  Geographen,  weshalb  die  Linder- 
kunde Deutschlands  sowohl  als  auch  der  auTserearo- 
piJBchen  Erdteile  zerrissen  und  obendrein  noch  die 
„politische  Erdkunde  Deutschlands"  vor  der  „physi- 
schen" betrieben  werden  soll,  Lsrst  sich  doch  derselbe 
Unterrichtestoff  ganz  naturgemäls  in  derselbeo  Zeit  in  folgender 
Weise  erledigen:  lUB:  Linderkunde  Mitteleuropas.  IIIA: 
„Physische  and  politische  Erdkunde"  der  aafserearo- 
pSischen  Erdteile  mit  besonderer  BerAcksichtigung 
der  deutschen  Kolonieen'). 

Was  insbesondere  die  Länderkuade  Deutschlands  angeht,  so 
will  Ref.  nicht  verschweigeD,  dafs  er  entgegen  einer  schroffen 
Trennung  von  „physischer"  und  „politischer  Erdkunde"  die  von 
Alfred  Kirchhoff  gegebene  Behandlung  des  Vatn-Iandes  unter  Zu- 
grundelegung der  natürlichen  Landesteile  der  Seydiiti-Art  (iim 
einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  Torzieht,  die  Betrachtung 
vom  politischen  Standpunkte  aus  jedoch  einer  abschlietJBondeD 
Wiederholung  vorbehalten  m&chte.  Dafs  bei  der  Durchnahme 
eines  Landes  eine  gewisse  Ordnung  befolgt  wird,  ist  selbstver- 
stindlich;  dafs  aber  nur  Staateu  und  Provinzen  und  nicht  vielmehr 
die  natürlichen  Lundesteile  als  „geographische  Einheiten"  aufzu- 
fassen wiren,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  Bei  der  Behandlung 
der  grOfseren  natürlichen  „Einheit"  Mitteleuropa  bildet  z.  B.  das 
Harzgebiet  eine  engere  natOrliche  „Einheit":  im  direkten  An- 
Bchlufs  an  die  Betrachtung  des  Gebirgsbaues  und  der  Flu&adem 
nehme  man  die  menschlichen  Wohnorte  durch,  die  Bedeutung 
ihrer  Lage  am  und  zum  Gebirge,  den  steten  Zusammenhang  von 
Land  und  Leuten,  die  durch  die  Natur  bedingte  Anlage  der  Ver- 
kehrsstraben  u.  s.  w.  Wie  wird  aber  dieses  stete  Ineinander- 
greifen terrissen  durch  eine  Behandlung,  bei  der  erst  nach  der 
Erörterung  der  Obertlächengestaltung  des  ganzen  Hitteleuropa 
in  der  „politischen  Erdkunde"  von  I)  Prea&en  einige,  tl)  Braun- 
Bchweig  noch  einige  und  endlich  15)  Anhalt  der  Rest  der  Harz- 
orte besprochen  wird!  Die  Lage  der  Orte  in  Bezug  auf  den 
Hart  mufs  der  Schüler  kennen;  dem  gegenüber  ist  es  ziemlich 
nebensächlich,  ob  dieser  Ort  im  BrauDschweigiscben,  jener  im 
Preufsiscben  liegt;  wir  haben  deutschen  Partikularismus  genug. 

Wenn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  Mitteleuropa  gaoz  in 


t)  Ntmentlieh  hierrnr  lit  die  antpablge  Benotinng  einer  SdiDlsam^lnBg 
von  AbbildoDgeD ,  Robprodaklea,  HiDdeUartikeld  n.  ■.  \t.  taitiratea^  vgl. 
0.  Sehn  eider- Üf  ««den,  F.  Umlaott-Wien  n.  «.  m. 
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die  Ualerlertia  verwiesen  würde,  so  mflrste  eB  bei  Unter- 
aekunda  heifseD:  Wiederholung  der  Erdkunde  Enropas,  nament- 
licb  DeutECblandg.  Die  „wictitigslen  Verkehrs-  und  Handels- 
wege" sollten  jedeafalJs  nicht  bis  IIB  verschoben,  sondern  im 
einzelnen  Falle  schon  vorher  herOcksichtigt  werden;  denn  wer 
will  I.  B.  Australien  ohne  Erwibnnng  des  Überlandtelegraphen 
and  Beines  Anschlusses  an  Java,  Polynesien  ohne  Besprechung 
des  deutschen  SAdseehandels  und  der  bezüglichen  Seefahrtslinien 
erOrtern? 

Um  der  u  nah  weislichen  Forderung:  weniger  Gedächtnis- 
sloff,  aber  kausale  Verknüpfung  der  Thatsachenl  gerecht  zu 
fferdeo,  empfiehlt  sich  je  nach  dem  Standpunkte  der  Schulen  und 
der  Fachlehrer  die  Einräbrung  von  A.  KirchhoSg  „Erdkunde  för 
Schulen"  oder  „E.  v,  Seydlitz'  Geographie,  Ausgabe  D"  (in  sechs 
Bcflen)  oder  Sholicher  neuer  Leitfäden. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  sich  auf  der  Oberstufe  für  die 
„allgemeine  Erdkunde"  nicht  eine  besondere  Unterrichtsstunde 
—  wenigstens  auf  den  Realanstalten  —  hat  gewinnen  lassen. 
Znr  niheren  Begründung  dieses  Wunsches  verweist  Verf.  auf  den 
Artikel,  den  er  in  der  Zeitschrift  „Praktische  Physik"  (M.  Krieg- 
Hagdebui^)  18S9  S.  389—392  unter  der  Überschrift:  „Die  physi- 
kalische Geographie  und  ihre  Behandlung  auf  höheren  Lehranstalten" 
veraffmtlicfat  hat.  Sofern  sich  den  AnforderuDgen  des  geschicht- 
licben  Unterrichts  gegenCber  die  Abzweiguug  einer  besonderen 
Geograph ieatnnde  von  den  drei  für  „Geschichte  und  Erdkunde" 
ingetetzlen  Stunden  wirklich  nicht  ermöglichen  liebe,  sollten  die 
Gruadzüge  der  „allgemeinen  Erdkunde"  bestimmt  der  Physik  in 
IIA  im  Aoscblub  an  die  Wärmelehre  zugeteilt  werden,  da  deren 
Gesetze  namentlich  bei  der  Meteorologie  und  Meereskunde  zur 
Anwendung  kommen.  Die  sphiriscbe  Trigonometrie  im  milhema- 
liicfaen  Unterrichte  der  Prima  giebt  am  besten  Gelegenbeil  zu 
„Anwendungen  auf  mathematische  Erdkunde",  aber  zur  Be- 
baadlang  der  letzteren  selbst  ist  in  diesem  Fache  wenig  Zeit. 

So  ISfst  der  neue  Lehrplan  einige  über  das  Bisherige  hinaus- 
gehende Wünsche  unerfüllt  und  leidet  auch,  wie  oben  gezeigt,  im 
linieben  an  etlichen  Schwächen;  aber  als  Ganzes  im  Vergleich 
ZD  den  allen  Lehrplänen  verdient  er  durchaus  nicht  den  Vorwurf, 
dab  er  einen  Rückschritt  darstelle,  und  die  zu  Anfang  ausge- 
sprochene Behauptung  ist  durch  die  vorstehende  Besprechung  ge- 
Tschtfertigt 

Eine  Gefobr  für  Fruchtbarmachung  der  neueren  Scbulgec^aphie 
aber  -—  nnd  das  sei  zum  Scblusse  hervorgehoben  —  liegt  nicht 
u  wohl  in  dem  neuen  Fach-Lehrplane  selbst,  als  in  der  besonders 
■tarken  Betonung  des  Systems  der  Klassenlehrer  gegenüber 
dem  der  Fachlehrer.  Es  giebt  neuerdings  zwar  an  einer  recht 
groben  Zahl  von  Anstalten  jedesmal  ein  paar  Lehrer,  die  wirk- 
lich geographisch    vorgebildet   sind    und    somit   such   in   einigea 
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Klasaen  neben  anderen  Fächern  die  Geographie  wirksais  betreiben 
können;  in  anderen  KlaGsen  aber  wird  bei  dem  Klasaenlehrer- 
prinzip  unser  Fach  leicbt  —  bo  zu  sagen  als  „FlicksLunde"  — 
dem  einen  oder  andern  Lehrer  zugewiesen  werden,  der  unbeschadet 
seiner  sonstigen  Bedeutung  gerade  der  neueren  Erdkunde  ziemlicli 
fremd  gegenübersteht  und  ihrer  geistbiidenden  und  praktischen 
Eigenart  darum  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Es  wQrde  ein  be- 
sonderes Verdienst  der  Anstaltsleiter  sein,  wenn  sie  bei  der  Unter- 
richts rerleilung  dieser  Gefahr  möglichst  entgegenarbeiten  wollten. 

Crefeld.  Adolf  Pahde. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERÄBISCHE  BERICHTE. 


PrUdrIeh  Z*D«e,   Lailfadea   far  dflD  evaDSalliehen  ReügioDi- 
[Titarrieüt.    B«iipi«l  eU«i  ■aafgfliiu'ten  orginiiehga  LtArpUn«  (ia 
btitm  AnieUari  aa  die  aaaaa  prauriiaoliea  Likrpliaa  vom  6.  JaoDar 
1893).     (inlersloh,   BertaliinapD,    1893.    Berti,     (Viertel    Scbuljabr, 
SaitaO  D"  aaierwähEte  Volk  und  seine  GlaabenihaldcD.    IV  n.  40  S. 
Itnt  broaeh.  0,6(1  H.  Haft  3.  (Fünftai  aod  aeehitei  Schalja^,  QDinta  nnd 
Qoarta:)  Der  Heüand  and  dia  Saiaan,   (11  d.  60  S,  aleif  broich.  0,80  M.) 
Eine   fast   fieb«rartige  Thfitigkeit   und  Unruhe    herracbt  znr 
Zeit  in  der  Wdt  dei  SdiallebeDs,  um  mit  grofsen  Rerormen  das 
Jihrhnndert   abzuschließen.      Vollends    hat   sich    in   den    letzten 
Wochen,  dars  ich  so  sage,   der  Wind  der  Erregung  zum  Sturme 
entwickelt;  denn  bis  zum  1.  Juni  soUeo  plfttzlicb  die  Anträge  anf 
NeueinfQbrnng   T«n   Bflebem    und    andern  Lehrmitteln    mit   den 
listigen  Beibgen   fertig   vorüegen,   nacbdeio   diese  Frage   bisher 
iiBBer  bei  Seite  geschoben  worden  war.    Begreiflich,  dab  da  Ver- 
leger und  Verfasser  im  Wettbewerb  eifern,   ihre  Angelegenheiten 
tn  erfreulichem  Ausgange  zu  führen.    So  drängen  und  jagen  sich 
oeae  Bäcber,  Anzeigen,  Anerbielungen  n.  dgl.  m. 

Da  darf  doch  der  im  tiefsten  Grunde  wichtigste  und  nach 
der  DberlieferuDg  vornehmste  Unterricbtsg^ensland,  der  Unler- 
rieht  in  der  christlichen  Religion,  gewifs  nicht  unberQck- 
ndiligt  bleiben.  Wir  sind  auch  in  der  angenehmen  Lage,  unsere 
Leier,  denen  diese  Sache  sonst  doch  vielbch  entgehen  möchte, 
wenigstens  Torliufig  auf  ein  leider  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griffenes Unternehmen  empfehlend  hinweisen  zu  dürfen,  welches 
tor  mancbem  andern  Beachtung  und  Teilnahme  zu  verdienea 
KheiüL  E»  bandelt  sich  um  den  oben  genauer  bezeichneten 
Lettfaden  für  den  evangelischen  ReligioDS-Unterricht  Ton  Dir.  Zange, 
der  iweierlei  zu  bieten  verspricht:  1.  dem  Lehrer  nach  pSda- 
gogiichen  Gesichtspunkten  eine  genau  ordnende  Methode  zu  zeigen, 
am  die  Schüler  mit  reichem  bleibenden  Gewinne  durch  das 
Gebiet  christiicben   Lebens   and   christlicher  Lehre  lu  fahren. 
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2.  dem  Schüler  als  Hüire  bei  der  WiederholuDg  zu  dienen.  Und 
im  Einklänge  mit  den  Erfahrungen  des  verehrten  Verf.s  müssen 
wir,  nachdem  wir  seit  einem  Menschenalter  ganz  besonders  auf 
diesem  Gebiete  auch  schriftstellerigch  thätig  gewesen  sind  (schon 
1865  Progr.  Königsberg  i.  d.  N.  Über  den  evangelischen  Religions- 
UDterricht  auf  Gymnasien),  einräumen,  dafs  die  vorliegenden 
Hefte  in  der  That  diesem  doppelten  Zwecke  zu  genügen  scheinen. 

Es  ist  eben  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  wir  hier  nicht  eine 
Neulingsarheit  vor  uns  haben,  sondern  Darlegungen,  die  auf  laDg- 
jähriger  Erfahrung,  vielfachen  Studien  und  reichem  Verkehr  mit 
anderen  Schulmännern  beruhen.  So  bat  das  Ganze  anch  das 
Gepräge  des  pädagogisch  und  didaktisch  wohl  Erwogenen,  wobei 
aller  mecbaniscben  Art  der  Unterweisung  und  jeder  Cberbürduog 
von  vornherein  entschieden  der  Ahssgehrief  geschrieben  isL 

Andererseits  mögen  fromme  Eltern  und  Jugendü-eunde  hier 
nicht  moderne  Beform  des  kirchlichen  Christentums  nach  neuen 
kritischen  Forschungen  oder  nach  einem  wissenschaftlichen  System 
einer  gegenwärtigen  Glaubenslehre  wittern!  Die  ,HevM  opitüonef 
taugen  ja  in  der  Itegel  überall  nicht  viel;  in  der  Kirche  sind  sie 
nur  zu  leicht,  wie  schon  der  weise  Helancbthon  erkannte,  ein  Frevel. 
Die  Haltung  der  Zangeschen  Arbeit  zeigt  ein  festes,  ruhiges  Stehen 
im  Hittelpunkte  des  Heils,  eine  innige  Vertiefung  in  die  biblische 
Überlieferung  und  in  das  gemeindliche  Leben,  das  lebendige  Strebea, 
Glauben  zu  pflegen  und  die  christliche  Erkenntnis  nach  der  Art 
des  Glaubens  reich,  aber  rein  austugeetalten. 

Hau  bekommt,  soweit  die  Arbeit  bis  jetit  vorb'egt,  den 
wohlthuenden  Eindruck,  daTs  mau  es  mit  einem  durchaus  iu- 
verlässigen,  weitsichü'geu,  erfahrenen  Wegweiser  tu  tbun  bat,  dessen 
Führung  man  sich  getrost  überlassen  kann.  Wenn  das  Bacb 
fertig  ist,  gedenken  wir  auf  dasselbe  zurückzukommen  und  etwaige 
Wünsche  dann  noch  auszusprechen. 

Heute  möchten  wir  den  Verleger  auffordern,  wenn  die  ein- 
zelnen Hefte  wirklieb  den  Gymnasiasten  in  die  Hand  gt^eben 
werden  sollen,  den  Preis  angemessen  herabiusetieo,  ohne  die  gute 
Ausstattung  zu  schädigen. 

Am  Katechismustext  stört  uns  Heft  2  S.  59  „Hsttbii  Im  letzten" 
und  „Marcus  loi  letzten";  in  beiden  Heften  (2  S.  51  —  1  S.  16) 
„mit  aller  Notdurft  und  Nahrung  des  Leibes  und  Lebens  mtcb 
reichlich  und  täglich  versorget",  worüber  das  Nötige  in  meinen 
Beiträgen  zum  Verstäindnis  der  deutschen  Bibel  und  des  kleinen 
Katechismus  Luthers  (Leipzig,  Fock,  1891.  0,60  H.  —  auch  im 
Osterprogramm  dea  Treptower  Gymnasiums  1891  — )  dargelegt  ist. 

Treptow  a.R.  Alexander  Kolbe. 
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1)  Sehieider,  HelitUDibDcb  tir  dia  oberoa  HlMiien  hsberer 
Lebraeitaltta.  3.  Heft,  Ubeeabildar  h*  der  Gesehiebto  der 
«rti(alisebea  Kirche  von  LnUief  bi«  cur  sanereD  Zeit  BerliD, 
E.  S.  Hitüer  &,  Soha,  1892.     34  S,  B.     0,60  H,  geb.  0,BO  M. 

In  einer  kleiaen  Schrirt  von  34  SeiLen  hat  der  Verf.  für  ge- 
rcifteni  Scbüler  kurtgefarsLe  Lebensbilder  von  13  proleslantiacheo 
Kirchen mSnnern  zusammengeGtellt,  an  deren  Wirkungen  die  Seg- 
DBDgea  erkannt  werden  kOnnen,  welche  von  der  evangelischen 
Eirctie  ausgehen.  Eb  sind  die  Lebensbilder  von  Luther,  Helanch- 
Ihoo,  Zwing)],  Calvin,  Paul  Gerhard,  Speoer,  Francke,  Zinzendorf, 
Schleiermacber ,  Oberlin,  Gofaner,  Pliedner  und  Wiehern.  Die 
Darstellung  ist  nirgends  «ehr  eingehend,  aber  überall  klar  und 
den  Verständnis  von  Schülern  angemessen.  Wie  man  sieht,  bat 
der  Verf.  aufser  den  ßefurmaloren  vorwiegend  solche  Männer  aus- 
gewihlt,  welche  ihren  christlichen  Glauben  in  praktischen  Liebes- 
werken  bethiligt  haben,  wie  Francke,  Oberlin,  Gofsner,  Fliedner 
und  Wiebern.  Diese  fünf  MSnner  haben  zwar  Ilochbedentsames 
geleistet,  wovon  der  Schüler  Kenntnis  nehmen  mufs;  aber  die 
ioaere  Hissions thätigkeit  erschöpft  doch  nicht  die  Fülle  des  pro- 
lestaDlischen  Geisteslebens.  Es  giebt  doch  auch  eine  protestantisch- 
theologische  Wissenschafl,  welche  gerade  in  unserem  Jahrhundert 
lu  einer  hohen  Entwicklung  gelangt  ist.  Neben  Schleiermacber 
mOfsten  daher  auch  ein  paar  neuere  wissenschaftliche  Theologen 
genannt  werden,  an  deren  Forschungen  gereifteren  Schülern  die 
Fortschritte  der  theologischen  Erkenntnis  gezeigt  werden  könnten. 
Von  den  Kirchenlieder-Dichtern  ist  nur  Paul  Gerhard  erwähnt, 
wirum  nicht  auch  einige  der  neueren,  wie  Geliert,  Klopstock, 
Albert  Knapp  u.  a.T  S.  13  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Runge- 
stben  Gesangbuche  vom  Jahre  1653  die  Lieder  der  Kurfürstia 
Luiae  Henriette  von  Brandenburg  gestanden  haben.  Soll  damit 
guagt  sein,  dafs  die  Kurfürstin  selber  gewisse  Lieder,  wie  „Jesus 
neioe  Zuversicht",  gedichtet  habe,  so  wird  der  Veif.  nicht  auf 
illgemeine  Beistimmung  rechnen  dürfen;  denn  jene  Lieder  zeugen 
TOD  einer  so  sicheren  Beherrschung  der  deutschen  Sprache,  wie 
die  KurfOrstin,  welche  1646  nach  Berlin  kam  und  vorwiegend 
holläadisch  und  franiCsiech  sprach,  sie  vor  1653  nicht  besessen 
haben  kann.  Zum  VerstJndnis  von  Speners  pia  desideria  ist  S.  15 
eine  Schilderung  der  dogmatischen  Verknöcherung  unerlälslich, 
welcher  der  Protestantismus  im  17.  Jahrhundert  verfallen  war. 
—  Die  Angabe  S.  30,  da/s  Joachim  IL  am  1.  November  1539 
„nil  seiner  Familie"  in  Spandsu  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gettalt  genommen  habe,  ist  nicht  zutreffend.  Der  Kurfürst  allein 
beging  die  Feier;  seine  Gemahlin  Hedwig,  eine  polnische  Prin- 
leuin,  war  und  blieb  katholisch.  —  In  dem  Abschnitte  über 
den  Anteil  der  floheniollern  am  Leben  der  evangelischen  Kirche 
«ar  auch  des  Markgrafen  Johann  von  Küstrin  wegen  seiner  eot- 
idiiedeneD  OppositioD  gegen  das  Augsburger  Interim  zu  gedenken. 
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2)  Ev«rB  Hd  Fantb,  Hilftnittal  inia  aviigeliiEliiB  RelisianB- 
naterricht  fiir  ovangeliielui  Beligioailebrar  nad  Pfarrer, Stadfcreade, 
Semiotriatta  nad  riifura  Sdiülar  bökerer  LebraailaltH.  L  Abteilung, 
Heft  2.  Dl«  GtnichaUie  Jem,  ante  Häirt«,  voa  M.  Evir*.  Berlin, 
H.ReDthenVerlagab.  (H.  HentbarD.  O.Reicbard),  1893.  24  S.  S.  0,30M. 
Die  beiden  genannten  Verf.  haben  den  Versuch  gemacht,  den 
umfangreichen  LebrstotTfQr  den  Reiigionsunterricbt  —  Bibelkunde, 
Kirch  engeschichte  und  Glaubens-  und  Sittenlehre  —  in  einzelnen 
Heften  ¥on  1 — 2  Bogen  zum  Preise  von  20^ — 30  Pfennig  fOr 
Lehrer  und  gereiftere  Schiller  lu  hearbeiteD.  Das  oben  niher  be- 
zeichnete Heft  enthält  eine  Einleitung  in  die  Gleichnisse  Jesu,  in 
welcher  Begriff,  Form  und  Zweck,  sowie  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Gleichnisse  erörtert  werden,  worauf  eine  ErklSrung  der 
sieben  Gleichnisse  in  Matth.  13  nebut  einigen  anderen  folgt.  Bild 
und  Sinn  der  Gleichnisse  werden  erläutert  und  die  NutzaDwendang 
für  Lehre  und  Lehen  durch  geschichtliche  Beispiele  und  allgemeine 
Erörterungen  dargelegt.  Der  Verf.  hat  hierzu  einen  reichen  Lehr- 
stoff in  knapper,  oft  nur  andeutender  Form  zusammengetragen. 
Altes  und  Neues  aus  der  Geschichte  und  der  Lilteratur  verwendet 
und  für  einen  Lebrvortrag  trefQiche  Dispositionen  entworfen,  aber 
doch  mehr  für  den  Lehrer  als  fDr  den  Schüler  gearbeitet.  Jenem 
sind  gerade  die  aphoristischen  Bemerkungen  willkommen,  da  er 
aus  ihnen  leicht  ganze  Gedankenreihen  entwickeln  kann;  der 
SchQler  dagegen  verlangt  eine  klare,  abgerundete,  belehrende  Dar- 
stellung, nicht  blofs  Andeutungen  und  Hinweise.  Auch  die  Frage 
nach  der  chronologischen  Keihenrolge  der  Gleichnisse,  die  immer 
nur  eine  auf  subjektives  Ermessen  gegründete  Lösung  ßnden  kann, 
hat  für  den  Schüler  wenig  Interesse.  Die  Schule  hat  nur  darauf 
zu  sehen,  dafs  der  Schüler  ein  Gleichnis  versteht  und  es  selb- 
ständig vorzutragen  vermag.  —  Im  übrigen  sind  die  erllntemdea 
Ausführungen  des  Verf.s  derart,  dafs  man  ihnen  die  Beigtimmang 
nicht  versagen  kann.  Nur  in  betreff  des  Gleichnisses  von  dem 
verborgenen  Schatz  im  Acker,  den  der  Finder  wieder  verbirgt, 
um  mit  Hingabe  seines  Besitzes  den  Acker  käuflich  und  dadurch 
mittelbar  auch  den  Schatz  an  sieb  zu  bringen,  wäre  eine  ein- 
gehendere Erklärung  wönschengwert.  Wenn  der  Verf.  bemerkt, 
dale  Jesus  die  Rechtsfrage,  oh  der  Käufer  den  Besitzer  des  Ackers 
nicht  betrog,  ganz  aufser  acht  gelassen  habe,  so  ist  dag  richtig; 
allein  der  ScbÄler  nimmt  leicht  Anstofs  an  dem  selbstsüchtigen 
Handeln  des  Käufers  zur  Erlangung  eines  idealen  Zweckes.  Es 
bedarf  daher  hier  wie  bei  dem  Gleichnis  vom  ungerechten  Haus- 
halter des  Hinweises  auf  die  alljQdiscbe  Anschauung,  dafs  es  die 
rechte  Lebensklugheit  sei,  die  irdischen  Güter  zur  Erwerbung 
himmhscber  zu  verwenden.  In  dem  Scbalzfinder  hat  Jesus  einen 
Alltagsmenschen  seiner  Zeit  geschildert,  der,  jener  Anschauungs- 
weise mit  Pfiffigkeit  huldigend,  gerade  in  dem  Schatze  —  dem 
Christentum  —  eine  edlere  Lebenanschauung  ßnden  soUte. 
Berlin.  J.  Heidemann. 
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Jahresbericht«  fSr  ocnere  daatsehe  Litteratargesebiofate  uter 
itiadtfer  HitwirLang  von  ithlreicben  Gelehrte q  hereDtEegibea  im 
VereiD  mit  M.  Herrmann  ogd  S.  SiamatAliki  vod  J.  Eliii.  Erster 
Baad  (Jal>r  1890).  Stnttsart,  G.  J.  Göichenacbe  Verlagshandlnng,  1892. 
XI  n.  1S6  a.  196  S.  fr.  9.  10  H,  geb.  12  U. 
Je  weiter  sich  die  Kreise  ziehen,  die  sich  mitteilend,  Bammelod, 
beobiditeiid  und  foracbend  an  dem  Aufbau  der  neueren  deutschen 
Utterat Urgeschichte  beteiligen,  um  so  schwerer  wird  es,  den 
reicheD.  in  mannigfachen  Zeitschriften  und  in  oft  schwer  zuging- 
Üchen  EiozelTeröETentlidiungen,  vielfach  sogar  in  der  Tagespresse 
lerstreuten  Stoff  zusammenzuhalten  und  zu  übersehen.  Dem  un- 
leoghar  TOrbandeaen  Bedürfnis  nach  einer  mit  wiseenschafUicber 
Kritik  berichtenden  Sammelstelle  wollen  die  llerausgeber  der 
iahresbericbte  abhelfen;  sie  haben  sich  zu  dem  Ende  mit  einer 
Reihe  von  Gelehrten  vereinigt,  von  denen  jeder  auf  seinem 
eigensten  Forschungsgebiete  ein  Führer  zu  sein  terapricbt,  der 
ganz  besonders  das  Neue  und  Fördernde  der  bebandelten  Arbeiten 
btnorheben  wird.  In  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande,  der 
die  Erscheinungen  des  Jahres  1890  umfafst,  ist  dieser  Gesichts- 
punltt  nicht  blob  io  den  Berichten  (iber  die  einzelnen  Schrift- 
iteUer  bewahrt,  er  drückt  auch  den  allgemeineren,  zusammen- 
fassenden Überaichlen  sein  Geprige  auf.  Die  Berichte  umfassen 
den  Zeitraum  von  der  Hitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
Gegenwart,  sie  fassen  zumeist  die  Dichtungsgattungen  zusammen, 
Luther  und  Klopstock,  Wieland,  Leasing,  Herder,  Goethe  und 
Schiller  treten  in  Einzelberichten  hervor.  Aus  dem  allgemeinen 
Teil  sind  besonders  die  Abschnitte  über  Gesi^icbte  der  deutschen 
Philologie,  Kultui^eichicbte,  Geschichte  des  Unterrichtswesens, 
Litteratur  in  der  Schule  geeignet,  über  wichtige  Fragen  der 
Gegenwart  zu  unterrichten.  Fdr  die  sehr  übersicbtiicbe  und  be- 
queme äufsere  Anordnung  hat  3.  Jastrowa  Jahresbericht  für  Ge- 
icbicbts  wissen  Schaft  das  Huster  abgegeben,  die  Jahresberichte  ffir 
<lie  neuere  deutsche  Liueratui^escbicbte  sind  aber  dadurch  im 
Vorteil,  i»ts  ihnen,  der  zur  Verfdgung  stehende  Raum  eine  gröfiere 
isiföbrlicbkeit  gestattet 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


J¥ii  roB  Hiillar,  Haadbaeb  der  klaiaieebea  AltertaiDiwieieB- 
tchatt  in  ifstematiieher  Dariteilang  mit  beaoaderer  Rücktieht  anf 
Geiehichte  »od  Methodik  der  eiuialiieD  Oiiiiplinea.  Erster  Band: 
Einleitende  und  Hnifsdisziplinen.  Zweite  sehr  vermehrte,  teilweiis 
rillig  Ben  bcarbeitate  Anflage.  München,  0.  Bech,  1B92.  Lexikour 
XX  n.  91G  S.  15  M.  ~  Vierter  Baad.  Ente  Abtei Inag,  ente  Hilfte: 
Die  grieehisehen  Staats-  und  Reehtsaltertiiiiier  von  G.  BnsolL  Zweit« 
nmgearbeitete  und  sehr  vermehrte  AaBsKe.  Ebend.  1892.  Villa.  384  S. 
S, SDM.  —  Achter  Baad,  «weiter  Teil:  Gcachiehte  der  rü milchen 
Littemtar  tob  M.  Scham,  ven  Ende  der  RepabUk  hfa  anf  Hadriaa. 
Bbead.  1802.  XVI  a.  476  S.  SM. 
Der  erste  Band   ist  in   der  zweiten  Auflage  um  200  Seiten 

itbktr  geworden,  ein  Zuwachs,  welcher  fast  allein  von  der  Neu- 
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bearbeitung  der  griecbischen  EpigraphJk  berrfibrt.  Durch  den 
Tod  ist  inzwischcD  ausgeschieden  L.  v.  Urlichs,  der  Verfasser 
der  im  erslea  Bande  enthaltenen  vortrefDicben  GruodleguDg  uod 
Geschichte  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Sein  Sohn,  der 
die  Neubearbeitung  öberDommen  hat,  widmet  dem  ebenso  ge- 
wandten und  geistvollen  als  vielseitig  gelehrten  Hanne  einen  warmen 
Nachruf.  Die  „Grundlegung"  hatte  nur  hier  und  da  eine  Er- 
gänzung durch  Lilteraturnacbweise  nötig.  In  der  „Geschicble" 
der  Altertumswissenschaft  hingegen  haben  einige  Abacbnitte  eine 
um  weniges  erweiterte  Umarbeitung  erfahren.  Auch  sind  die 
Citate  genau  verglichen  und  die  Namen  der  in  den  letiten  Jahren 
verstorbenen  Philologen  von  Bedeutung  an  geeigneter  Stelle  ein- 
gereiht worden.  An  die  Stelle  der  griecbischen  Epigrsphik 
von  Binriche  hingegen  ist  eine  völlig  nene  und  betrichtlich  am- 
fangreichere  Arbeit  von  W.  Larfeld  getreten  (267  S.).  Selbst 
innerhalb  dieser  erweiterten  Grenzen  eridirt  der  Verf.  auf  Voll- 
ständigkeit verzichten  lo  mOssen.  Geht  doch  der  Strom  der 
griechischen  Inschriften  von  Jahr  lu  Jahr  unaufhaltsam  in  die 
Breite.  Selbst  die  Jahresberichte  über  griechische  EpigraptiJk 
können  trotz  aller  aufgewandten  MQbe  auf  absolute  VolbtSnd^- 
keit  keinen  Anspruch  mehr  erheben.  So  völlig  unAbersehbar  ist 
das  zersplitterte  Material  geworden.  Die  Absicht  des  Verf.s  ging 
demnach  vielmehr  auf  eine  möglichst  Qbersichtliche  und  gteich- 
mäfsige  Behandlung  des  Stoffes  innerhalb  eines  fealgegtiederten 
systematischen  Aufbaues.  Die  Arbeit  sondert  sich  in  folgende 
Teile.  Auf  ein  einleitendes  Kapitel  aber  den  Umfang  und  die 
Aufgabe  der  Epigrapliik  folgt  eine  Geschichte  der  griediischen 
Epigraphik,  welche  mit  einer  Übersicht  des  von  den  Amerikanern 
bei  der  archäologischen  Durchfoncbung  des  hellenischen  Bodens 
Geleisteten  schliefst.  Der  zweite  Hauptteil  handelt  von  der  Vor- 
geschichte der  griechiscben  Inschriften  (u.  a.  von  der  Wahl  des 
Materials,  den  Kosten,  dem  ürte  der  Aufstellung),  von  der  Aus- 
führung der  Inschriften  (Scbriftricblung,  Scfariftcharakter,  Korrek- 
turen), von  der  technischen  Behandlung  der  Ins^riften  durch 
den  „Epigraphiker  im  Felde",  der  das  Vertrauen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  erwerben,  die  Inschriften  vorsichtig  blofslegen, 
reinigen,  leserlich  machen,  abschreiben  oder  Abklatsche  davon 
nehmen  mufs,  von  der  Kritik  und  Hermeneutik  nehet  allem,  was 
die  Orthographie  und  Sprache  der  Inschriften  hetriffl.  Uer  dritte 
Hauplteil  handelt  vom  Alphabet  und  von  den  Spracbformeln  der 
griechischen  Insdiriften.  Dieser  letzte,  sehr  umfangreiche,  aber 
sehr  geschickt  angelegte  Abschnitt  beschäftigt  sich  vorwi^nd  mit 
der  Komposition  der  attischen  epi graphischen  Denkmäler.  —  Hin- 
sichtlich der  rOmischea  Epigraphik  von  Hühner  sei  noch 
bemerkt,  dafs  der  Abschnitt  über  die  Schrift  in  dieser  zweiten 
Anflage  eine  Erweiterung  erfahren  hat  —  Auberdem  ist  dem 
ersten  Bande  in  diraer  zweiten  Auflage  ein  eingehendee  Register 
angefOgt,  welches  sämtliche  Abteilungen  dieses  Bandes  wcobbU 
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Anch  die  griechischeD  Staats*  uad  Rechtsalter- 
tftmer  vod  Busolt  haben  in  dieser  zweiten  Auflage  eine  sehr 
lid  gröbere  Ausdehnang  gewonnen.  Gerade  für  diesen  Teil  der 
ikertumiwisHDschafl  ist  das  Material  durch  die  Auffladung  zahl- 
mAa  Imcbriften  und  der  Aristotelischen  Schrift  TOm  Staate  der 
Athener  bedeutend  aDgewacbten.  Dem  entsprecheod  muCiteii 
nancfae  Abschnine,  besonders  der  die  Verfassnug  Athens  be- 
trdlende,  nnigearbeitet  und  erweitert  werden.  Eine  bedeutend 
nafahrlicberfl  Behandlung  ist  ferner  in  dieser  zweiten  Auflage 
dem  attisdiea  Gerichtswesen  lu  teil  geworden.  Der  Rahmen  des 
Gsuen  ist  derselbe  geblieben;  aber  einzelne  Abschnitte  haben 
iiattlicbere  DimensioDen  angeDommen,  so  s.  B.,  auber  den  Athen 
batrelhndea  Abadinitten,  das  Kapitel  über  die  Amphiktyonieen  and 
StamubOnde.  Dem  Schlufskapitel  Ober  die  wichtigsten  Bände  sind 
drei  neue  Absdinille  über  den  bOotischen,  achüschen  und  itoli- 
lehen  Bund  hinzugefügt  worden.  Wie  bedeutend  die  Gesamt- 
«nraiterung  der  Schrift  ist,  zeigt  die  Seitenzahl.  Aus  den  222 
Seiten  der  enten  Auflage  sind  in  dieser  zweiten,  wenn  man  das 
bioiugekommene  Manien-  und  Sachregister  mitrechnet,  384  Seiten 
geworden. 

In  dem  neu  erschienenen  (weiten  Teil  des  achten  Bandes 
behandelt  Schanz  die  Geschichte  der  römischen  Lilteratur 
lon  Ende  der  Bepublik  (30  v.  Clir.)  bis  auf  Hadrian  (117  n.  Chr.). 
Goian  die  eine  IlSIfle  des  Torliegenden  Bandes  beschSftigt  sich 
■it  der  Litteratnr  vom  Ende  der  BepubliL  bis  zum  Tode  des 
Angustos.  Der  Verf.  zeigt  sich  mit  Gelehrsamkeit  gepanzert,  und 
lach  die  Art,  wie  er  seine  Sache  vorträgt,  verdient  alle  Aner- 
keonung.  Gerade  in  dieser  ersten  Hälfte  werden  fast  ausschliefg- 
lich  Dinge  behandelt,  welche  stets  im  Vordergrunde  des  gelehrten 
uad  htterarischen  Interesses  gestanden  haben.  Gleichwohl  wird 
iu  Urteil  des  Verf.8  ichweriich  von  irgendeiner  Seite  bemer- 
kenswerte Anfeindungen  erfahren.  An  erfrischend  wirkenden 
Aneichen  einer  pers&nlicfaen  Teilnahme  fehlt  es  durchaus  nicht; 
im  al^meinen  aber  kann  man  sagen,  dafs  er  mit  ruhiger  Klar- 
keit aas  der  sehr  Terzweigten  und  auch  an  widersprechenden 
Urttilen  nicht  eben  armen  gelehrten  Litteratur  das  Facit  gezogen 
kat  Das  einleitende  Kapitel  erweckt  Befürcbtungeu,  die  sich 
nachher  zum  GIflck  nicht  erfüllen.  Es  ist  jetzt  Uode  geworden, 
iber  die  geistigen  Anlagen  der  ROmer  sehr  ungünstig  zu  urteilen. 
Auch  der  Verf.  stellt  an  die  Spitze  seiner  Betrachtung  den  Satz, 
troll  der  fast  unruhigen  lilterariscben  Betriebsamkeit  im  Augustei- 
•eben  Zeitalter  sei  die  Litteratnr  doch,  genauer  betrachtet,  inner- 
lidi  gebrochen  gewesen.  In  der  republikanischen  Zeit  habe  sie  nur 
die  rimiache  Gesellschaft  als  Richterin  gehabt;  jetzt  aber,  wo  in 
Rom  alles  in  den  HSnden  eines  Hannes  war,  habe  sie  unwillkürlich 
iat  Blicke  auf  ihn  Hehlen  müssen.  Sollte  man  wirklich  ein 
fteefat  haben  zu  behaupten,  dab  die  Geschicke  der  Litteratur  fortan 
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von  der  Gunet  uod  Uogunst  dieses  einzigen  abhingenf  iedeofalls 
mah  man  doch  mischen  den  einielnen  Kaisern  unterscheiden, 
wie  ja  der  Verf.  auch  selbst  in  einem  späteren  Abschnitte  that. 
Es  kamea  bald  einige,  welche  kein  freies  Wort  gestatteten  ddiI 
so  Jene  hfifische  Schmeichellitteratnr  erstehen  liefsen.  Von  Augoilas 
kann  man  doch  aber  jedenfalls  sagen,  dafs  litterarisi^e  Verfol- 
gungen unter  ihm  etwas  sehr  Seltenes  waren.  Selbst  der  scbwarz- 
aichtige  Tacitus  gesteht  ja  von  ihm  lenia  fnisse  servitutis  initia. 
Augustus  wollte  den  Römern  gar  nicht  ihre  Vergangenheit  ent- 
reifsen  und  beförderte  sogar  den  Kultus  der  altrömischen  Ideale. 
Auch  gegen  die  Schmeichelei  wehrte  er  sieb  nach  Kräften,  ebenso 
wie  TiberiuB.  Was  half  es  aber?  Sobald  es  die  Verfassui^  irgend 
gestattet,  Qbt  sich  der  Mensch,  Ober  dessen  unausrottbare  Liebe 
zur  Freiheit  so  viel  deklamiert  worden  ist,  in  der  Sprache  der 
Servilität.  Freilich  muEs  man  nicht  von  allem,  was  gesagt  wurde, 
den  vollen  sprachlichen  Wert  eintreiben.  Es  bildete  sich  eben 
bald  eine  schwülstige  of6z teile  Phraseologie,  deren  Kurs  ganz 
niedrig  stand  nnd  die  auch  von  denen,  deren  Empündungen  sonst 
ganz  andere  waren,  gelegentlich  ohne  Bedenken  gebraucht  wurde. 
Ich  mochte  deshalb  aber  nicht  mit  dem  Verf.  sagen,  es  habe  do- 
Litteralur  das  gefehlt,  was  ihrem  Gedeihen  so  notwendig  sei  wie 
der  PQanze  Licht  und  Luft,  es  habe  ihr  die  Freiheit  gefehlt.  Für 
die  praktische  Beredsamkeit,  der  nur  die  Centumviraigerichte  ond 
eine  bescheidene  Wirksamkeit  im  Senate  Qbrig  blieb,  war  diese 
Zeit  allerdings  weniger  gOnslig.  Hinsichtlich  der  Geschicbtscbrei- 
bung  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  dasselbe  zu  glauben.  Livins 
und  Tacitus  beweisen  ja  doch  aber,  dafs  man  von  der  republikani- 
schen Zeit  auch  damals  mit  Enthusiasmus  reden  und  die  nächste 
Vergangenheit  in  der  schirfsten  Weise  angreifen  dnrfte.  Wenn 
man  die  gesamte  Litteratur  des  kaiserlichen  Rom  Aberschaut, 
mufs  man  sogar  linden,  dafs  sie  einen  viel  freieren  und  weiteren 
Horizont  zeigt,  als  die  republikanische  Litteratur.  Unsere  junge 
WisseDachaft  der  Litteraturgeschichte  entbehrt  überhaupt  noch 
der  kritisch-Bstbetischen  Grundlage,  Wie  viel  schiefe  Urteile 
fliefsen  z.  B.  aus  der  Überschätzung  der  inneren  Triebkraft  der 
politischen  Geschichte.  Da  sollen  es  immer  die  lärmenden  groEsen 
Ereignisse  und  Verfassungsänderungen  sein,  aus  denen  der  Geist 
einer  neuen  Zeit  geboren  wurde,  während  in  Wahrheit  im  stillen 
oft  weit  mächtigere  Kräfte  wirksam  waren.  Audi  den  Einflufs 
politischer  Machthaber  und  sonstiger  hochgestellter  Persönlichkeiten 
auf  die  Weckung  des  geistigen  und  litterarischen  Lebens  über- 
schätzt man.  Wenn  keine  Vergile  und  Horaze  vorhanden  aind, 
werden  doch  hundert  Häcenas  und  Augustus  durch  ihre  Hold 
keine  zu  erwecken  vermOgen.  Man  erinnere  sich  t.  B.,  wie  alle 
Bemühungen  des  ersten  Napoleon,  die  Litteratur  in  seinem  Sinm 
zu  beleben,  im  Sande  verlaufen  sind.  Das  Griecbeatum,  seine 
Litteratur  und  seine  Philosophie,  war  auf  den  Stamm  des  I 
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tDiDg  gepflanit  worden.  Das  war  i»e  EreigD»  xat'  i^ox^  fUr 
die  rftmiMke  LiUeratur.  Die  ganze  Epätere  GntHicklung  war 
daron  die  Folge.  Nicht  von  allen  R&mern  wurde  das  Griechen- 
inn  nit  glekb  reioem  und  selbstiadigem  Urteil  erfarst  Es  er- 
folgten auch  larnige  Reaktionen  des  nationalen  Römertams,  welches 
lieh  gegen  den  mächtigen  Eindringling  wehrte.  Aber  der  Keim 
Bit  seiner  TriehhraA  war  gegeben,  and  damit  war  der  nacb- 
fetgendeo  Entwicklung  di«  Richtung  gewiesen.  Allerdings  konnte 
die  Gansl  oder  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  darauf  hem- 
mend oder  bescbleontgend  wirken;  aber  dergleichen  hat  doch  nnr 
ehie  accosBorische  Bedeotang.  Es  scheint  mir  deshalb  zn  stark 
Hsgedrbcki,  wenn  der  Verf.  sagt,  Vergil  sei  im  wesentlichen  anf 
NachahiDnng  angewiesen  gewesen,  es  habe  ihm  die  OriginalitSt 
geCeblt.  Für  diesen  Mangel  spreche  auch ,  dafs  sein  poetisches 
Schaffen  stark  von  fremden  Impulsen  abhjngig  gewesen  sei,  bei 
den  Eclogen  von  der  Einwirkung  des  Asiniug  Pollio,  bei  den 
Geei^ica  von  der  des  HScenas,  bei  der  Aeaeis  von  der  des 
Augnstns.  Was  man  aber  aoch  von  den  Eclogen  denken  mag, 
die  Georgica  und  die  Aetteis  waren  doch  offenbar  seinem  Genius 
geiehme  Stoffe,  wie  er  deren  sicher  auch  aus  dem  Urange  seiner 
cigeneo  Begsbnng  ge^xden  haben  würde.  —  Ein  besonders  an- 
tprechendee  Kapitel  ist  das  fiber  Tibull.  Auch  Propertius  wird 
ait  grolser  Wärme  behandelt;  aber  man  darf  vielleicht  doch 
finden,  dafs  die  Dunkelheit  und  Schwerßliigkeit,  die  frostige  Ge- 
lehrsamkeit und  der  Alexandrinismus,  Fehler,  an  welchen  dieser 
IHchler  offenbar  stark  leidet,  in  dem  Gesamturteil  aber  ihn 
schwerer  wiegen  mufsten. 

Eine  gelehrte  Litteraturgeschichte,  wie  diese,  kann  ja  natür- 
lich Dicht  ein  Werk  aus  einem  Gusse  sein.  Sie  muts  auf  Schritt 
and  Tritt  anf  die  Einreden  vieler  antworten.  Auch  können  die 
Proportione»  in  einem  solchen  Buche  nicht  gewahrt  sein.  Die 
AiuIQhriiGhkeit  der  Behandinng  wird  darin  ja  in  erster  Linie 
dnrch  die  Fülle  des  bibliographischen  Materials  bedingt.  Bisweilen 
HDd  es  Punkte  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  um  welche 
Heb  ein  erbitterler  gelehrter  Kampf  entspinnt.  Man  kann  dem 
Buche  aber  nachrfthmen,  daCs  es  seinen  maseenhart  lustr&menden 
Slsir  Hcbtvoll  ordnet  und  sich,  von  Zeit  zu  Zeit  still  stehend, 
RüekUicke  und  höhere  Betrachtungen  gestattet  Von  den  einiger- 
malsen  bedeutenden  litterari sehen  Nacbweisungen  wird  man  nicht 
Tie)  vermissen.  Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  unter  den  Vergilaus- 
pben  die  sehr  gediegene  grofse  Ausgabe  von  Benoist  fehlt.  Auch 
die  lehr  gute  Ausgabe  des  Dialogus  de  oratoribus  von  Goelzer 
bltle  wohl  verdient  erwilbnt  zu  werden.  Beide  Herausgeber 
tiad  genau  mit  den  in  Deutschland  über  ihren  Autor  verüffent- 
bcbtei  Arbeiten  bekannt.  Die  eine  wie  die  andere  Ausgabe  ge- 
hört in  den  bei  Hachette  erschienenen  editione  savantes. 

Noch  einige  einzelne  Beiaerknngen.     Die  Briefe  des  Hör», 
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find«  ich,  sind  nicfat  ganz  richlif  chanktertBiert  (S.  84),  Der 
litlerariEche  Brier  des  Horaz  hat  die  entechiedene  Tendenz,  die 
BexiebuDgen  auf  den  Angeredeten  auf  ein  Hinimiun  lu  reduzi««ii. 
Der  richtige  Standpunkt  ist  demnach  der  dem  Wielandiicfaea  ent- 
gegengesetzte. Dieser  sucht  nimlicb  alle  Gedanken  und  Wen- 
dungen jedes  Briefes  für  die  Charakteristik  dessen,  an  welchen 
er  gerichtet  ist,  auszunutien.  Lefara  ist  burschikos  und  mafiskia 
in  seiner  Ausgabe;  aber  er  hat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  sagt, 
nicht  für  die  Pisonen  sei  die  epistula  ad  Pisones  geschrieben.  — 
Es  scheint  mir  ferner  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  das  erste 
Gedicht  des  vierten  Buches  von  Horaz  als  eine  entschuldigende 
Vorrede  ansieht  Dann  müfste  es  das  zuletzt  entstandene  sein. 
Auch  bitte  eine  solche  Entschuldigung  doch  nur  Sinn  vor  einer 
Sammlung  von  Liebesgedichteo.  Fast  alle  Gedichte  des  vierten 
Buches  gebftren  ja  aber  der  ernsten  politischen  Gattung  an.  Wir 
wissen  ferner,  dafs  Augustus  selbst  den  Horaz  veranlat^t  hat, 
das  vierte  Buch  hinzuzufQgen,  d.  h.  die  feierlichen  Festgedichte, 
die  er  ferfafst  hatte,  zu  vereinigen,  bt  es  da  nicht  wahrschein- 
licher, dafs  die  paar  erotischen  Lieder,  die  der  alternde  Horaz  bei 
dieser  Gelegenheit  einfügte,  Lieder  früheren  Ursprungs  waren,  die 
er  nach  seinem  Abschiede  von  der  leichteren  Lyrik  in  jugendlich 
fähtenden  Stunden  verfatst  hatte?  Ich  meine  auch,  dafs  der  Verf. 
hinsichtlich  dieses  Gedichtrs  (IV  1)  die  Meinung  KieMings  nicht 
hätte  adoptieren  sollen.  Dieser  glaubt  nSmIich,  Horaz  habe  mit 
Ligurinus  und  der  Knahenliebe  eine  Lürke  im  Kreise  der  ero- 
tischen Motive,  welche  in  seiner  Lyrik  anklingen,  nacbtrSglidi 
ausfüllen  wollen.  Den  Ligurinus,  die  Phyllis,  die  alternde  Lyce 
nennt  der  Verf.  Schattengestaiten.  Man  hat  heute  Neigung,  den 
Horaz  sich  nach  griechischen  Vorbildern  Situationen  rein  erfinden 
zu  lassen.  Bisweilen  mag  er  das  auch  gethan  haben  (vacni  site 
quid  urimur  non  praeter  solitum  leves).  Aber  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  dieser  Gedichte  darf  man  doch  wohl  be- 
haupten, dars  sie,  wenn  auch  falsche  Namen  einführend,  seine 
wirklichen  Lebensgewohnbeiten  widerspiegeln  und  also  wahr- 
scheinlich, mit  der  Freiheit  allerdings,  die  zu  allen  Zeiten  die 
lyrischen  Dichter  sich  in  solchen  Fällen  genommen  haben,  erlebte 
Vorßlle  wiedergeben.  An  sich  ist  es  ja  gleichgültig  zu  wissen, 
was  dem  Wirkliches  zu  Grunde  liegt;  aber  es  ist  ein  falsches 
Bild  von  Horaz,  wenn  man  ihn  sich  blofs  als  einen  von  litterari- 
scfaer  Glut  belebten  Dichter  vorstellt.  Wenn  der  Verf.  ferner 
sagt,  nicht  der  Dichter  der  Jugend,  welcher  alles  noch  von  Gold 
umwoben  erscheine,  sei  Horai,  nein,  er  sei  der  Dichter  des 
Mannes,  so  ist  doch  dem  gegenüber  darauf  aufmerksam  tu 
machen,  dafs  kein  Dichter  des  Altertums,  auch  Homer  und  So- 
phokles nicht,  der  Jugend  so  gefillt  wie  Horai.  Er  ist  also 
nicht  blofs  der  Lieblingsdichter  derer,  welche  die  MittagshAhe  des 
Lebens  überschritten  haben  und  mit  stiller  Webmut  anC  die  ler- 
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roDDcnen  Ideale  der  Jugend  zurückblicken.  Klänge  der  Wehmat 
(z.  fi.  csrai.  II  6,  21—24  und  epist.  1  H,  7—10)  aind  ganz  gelten 
bei  Horu.  Seine  sich  bescheidende  ReEigaation  hat  mit  zer- 
ronnenen Idealen  nichts  zu  thnn.  Sie  ist  das  Produkt*  seiner 
philosophischen  Studien  und  seiner  sich  klfirenden  LebensanffasauDg. 
Ww  sie  diarakterisiert,  ist  gerade  dieses,  dafs  sie  ganz  frei  ist 
Toa  Bitterkeit.  ResigBierend  hat  Horaz  sich  auch  nicht  der 
Lebensfreude  verschlossen.  Er  meint  auch  nicht  später,  dars  «s 
jeden  Lebensalter  lieme,  so  lu  denken,  nie  er  jelzt.  Hehr  als 
tat  Ehre  und  Geld,  mehr  auch  als  auf  das,  was  die  Menschen 
GcDub  nennen,  scheint  es  ihm  allerdings  auf  die  richtige  Ver- 
lusong  des  loaem  anzukommen;  aber  seine  Denk-  und  Emphn- 
duDgaweise  ist  darum  echt  antik ,  d.  h.  jugendlich  geblieben. 
Entens  bleibt  er  dabei,  dafs  ans  dieser  Erde  alle  unsere  Freuden 
quellen.  Und  zu  dieser  antiken  Abwesenheit  aller  transcendenten 
Heiligkeit  und  Düsterkeit  gesellt  sich  jenes  andere,  dafs  er  sich 
ni^t  mit  Sorgen  und  Grgmen  und  selbsteigener  Pein  seine  Weis- 
heit erringt,  aondem  sie  als  die-reife  Frucht  der  leidenschaftslos 
TemQnftigen  Lebensauffassung  pflückt,  die  er  sich  durch  Beob- 
achtung teils  seiner  selbst,  teils  der  anderen,  und  dabei  auf  die 
Stimmen  der  Philosophie  laoschend,  gebildet  bat. 

Ans  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  k&nnen  als  besonders 
gelangen  die  Abschnitte  über  die  Tragödien  Senecas,  über  Persius, 
Pelronius,  Quintilianus,  den  jüngeren  Piiaiua  hervorgehoben 
werden.  Nicht  recht  geklirt  will  mir  die  Auffassung  des  Tacitus 
idieineo.  Der  Verf.  stimmt  allerdings  nicht  ein  in  das  excen- 
trische  Lob,  welches  man  diesem  sehr  fragwürdigen  Historiker 
immer  noch  spenden  h&rl.  Wenn  Tacitus  aber  wirklich  die 
Eigenschaflen,  die  ihm  hier  abgesprochen  werden,  nicht  besitzt 
nnd  nach  der  hier  geachilderten  Methode  die  Geschichte  schreibt, 
bitte,  mnne  ich,  das  Gesamturteil  um  einige  Grade  weniger 
günstig  lauten  müssen.  Den  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
laf  midi  das  Kapitel  über  Seneca.  Der  Verf.  nennt  diesen  geist- 
reich  und  rühmt  ihm  Hoheit  der  Gesinnung  und  aufgeklärte 
Denkongsart  nach.  Originell  nennt  er  auch  seinen  Stil.  Gleich- 
wohl macht  Seneca,  der  doch  eine  so  aufserordentlich  eindring- 
liche Sprache  führt  und  der  Lieblingsschriftsteller  so  manches 
groben  Hannes  war,  in  dieser  Schilderung  nur  den  Eindruck 
cioes  eitlen  Autors,  der  mit  den  Gedanken  spielt  und  nicht  ernst 
IQ  nehmen  isL 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifseofels. 

1)  Chr.  Wirth,    la   den   36  GrÖpdvB   segeo   dai  deatach-frend- 
iprachliche     tlbenatzen     «a    hnmaiiiitischeD    GymaaBieD. 
WiderlesaiiK  der  Eiiwündg  Chr.  MaBf,  F.  Charilins'  and  P.  Rappolda. 
BayrMtb,  BeluchniDa,  1BB2.    49  S.  S.     1,30  U. 
Wohl  dem,  der  einen  Gegner  findet,  wie  ich  ihn  in  Chr.  Wirth 

gefunden  habe.     Er  weist  zwar   alle  meine  Einwendungen   gegen 
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seine  36  GrÜDde  entschiedeD  lUrAck,  ja  er  ist  iarck  meiae  Be> 
weiafAhrnng  uDd  die  der  beiden  andera  Beurteiler  in  seinen  Ad- 
sichten  nur  noch  mehr  besUrkt  und  zu  vier  neuen  Granden 
geFührt  werden,  so  dab  jetzt  40  Gewappnete  uns  Wehrlosen  gegen- 
flberBtehei],  aber  er  iat  b^tidem  ein  liebenswürdiger  Gegner,  ein 
Mann  von  feinen  Formen  und  gewinnendem  Wesen,  der  aucli  in 
der  Hitze  des  Kampfes  den  Gentlemu  nicht  verleugnet.  Es  wir« 
mir  also  ein  wahres  Vergnügen,  ihm  Rede  und  Antwort  in  stehen, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  wieder  nichts  auszurichten  und  fOr 
besiegt  zu  gelten ;  aber  der  Raum  einer  Besprechung,  wie  er  mir 
hier  lu  Gebote  steht,  reicht  dazu  nicht  aus.  Die  Sache  verdient 
eingehender  behandelt  zu  werden,  da  sie  ein  wichtiges,  altererbtes 
Unterrichtsverfahren  der  humanistischen  Gymnasien  betrifll  Ich 
werde  also  sehen,  ob  ich  Zeit  finde,  in  einem  besonderen  Aufsatz 
auf  den  Gegenstand  zurQdizukommen.  wenn  nicht  ein  besserer 
Kämpfer  früher  auf  dem  Plane  erscheinen  sollte.  Fflr  jetzt  be- 
schränke ich  mich  darauf,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  vier 
neuen  Gründe  mitzuteilen,  die  Prof.  Wirth  gefunden  hat  und  die 
in  die  Eigenart  der  unzweifelhaft  wieder  wohldurchdachten,  be- 
deutsamen Schrift  einen  klaren  Einblick  gewähren. 

37.  Für  die  Sprachvergleichung  ist  das  fremd  sprach  licb-deslsche 
Übersetzen  eine  weit  bessere  Vorarbeit  als  das  deutsch-fremd- 
sprachliche. 

38.  Viele  Gelehrte  sind  gründliche  Kenner  der  homerischeD 
Sprache,  des  Hjttelhocbdeut sehen,  des  Altägjptisdien  u.  s.  w.,  ohne 
jemals  aus  dem  Deutschen  in  diese  Sprachen  fibersetzt  zu  haben. 
Uarans  folgt,  dab  grflndhcbe  Kenntnis  einer  Sprache  ohne  jede 
Übersettung  aus  der  Huiteraprache  in  dieselbe  möglich  ist. 

39.  Weil  zum  Lesen  und  gründlichen  Verstehen  fremder 
Klassiker  nur  ein  fremdsprachlich-deutsches  Lexikon  nötig  ist, 
nicht  auch  noch  ein  deutsch-fremdsprachliches,  so  braucht  man 
höchst  wahrscheinlich  auch  zu  diesem  Zweck  nur  eine  fremdsprach- 
lich-deutsche Grammatik  und  Grammatikübung,  nicht  auch  noch 
eine  deutsch-A'emd sprachliche. 

40.  Das  ßbersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  ins  Deutsche 
ist  wegen  der  hierdurch  erzielten  besseren  Ausbildung  des  Kom- 
binalio  na  Vermögens  weitaus  dem  Übersetzen  der  fremdsprachlich 
vorverdauten  deutschen  Übungsstücke  vortuziehen. 

3)  Wilhelm  Mäaeh,  Neae  pUdtKogiicta  BefträE*.    Berlia,  GSrtner, 
1893.     160  S.     gr.  S.  3  H. 

Unsere  SctanIrSte  sind  tüchtig  am  Werke.  Um  Erziehung 
und  Unterricht  nicht  nur  zu  überwachen,  sondern  auch  zu  heben, 
wie  es  ihr  Beruf  von  ihnen  fordert,  beschränken  sie  sich  nicht 
darauf,  in  Person  die  Schulen  zu  besuchen,  Schäden  abzuetellen 
und  gute  Bestrebungen  zu  unterstützen,  sondern  sie  schreiten 
dazu  fort,  von  dem  reichen  Schatz  der  Erfahrung,  den  su  sammeln 
ihnen  mehr  als  andern  vei^önnt  ist,  durch  Veröffentlichung  auch 
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weilereD  Kroistsn  Kunde  zu  geben.  Es  war  mir  eine  Freude,  vor 
kunem  die  Schrift  des  Provinzial-SchulraU  Rothfuchs  in  dieser 
Zeibchrift  anzuieigen  (Dezemberheft  1S92),  es  ist  mir  eine  nicht 
feringere  Freude,  das  eben  erschienene  Buch  eines  anderen  Pro- 
riDtial- Schul rsts,  „Nene  pädagogische  Beiträge"  von  Willielm  Hünch, 
u  diean-  Stelle  besprechen  zu  können. 

Hünch  will  keine  regelrechte  Pädagogik,  keine  alles  umfassende 
tinlerrichlslehre  bieten;  das  zeigt  schon  die  Aufschrift  „Beiträge", 
it»  H^  er  ausdrücklich  im  Vornort,  das  sieht  man  aus  der  In- 
hillsangabe:  1.  Ad  der  Schwelle  des  Lehramts  (Seminarvortrage), 
3.  Soll  und  Haben  der  höheren  Schulen,  3.  Nachlese.  Wiewohl 
tber  das  Buch  nichts  weniger  als  ein  systematisches  Ganzes  ist, 
ein  Games  ist  es  doch,  es  hat  Hand  und  Fufs,  es  ist  ein  bei 
Bllem  Reichtum  und  aller  Hannigfiltigkeit  doch  einheitlich  gestaltetes, 
•ofalgefngtes  pädagogisches  Glaubensbekenntnis  eines  denkenden 
HtDDes, 

In  den  SeminarTorlragen  geht  Hünch  von  der  dreifachen 
Naiur  des  Lehrerg  aus;  der  Lehrer  ist  Beamter,  Gelehrter  und 
Erzieher,  oder  soll  es  doch  sein.  Was  hier  über  Gelehrsamkeit 
und  Bildung,  über  den  Vorzug,  den  diese  vor  jener  bat,  üt>er 
Beamtentreue,  Zeitsiun,  Ordnungsliebe,  Sinn  für  das  Schöne,  Be- 
kanntschaft mit  den  Fragen  der  Gesundheitspflege,  Gehrauch  der 
Stimme,  Umgangs  formen,  Stsndesbewufstsein  und  verwandte  Dinge 
gesagt  wird,  verdient  um  seines  zutrefTenden  mafsvollen  Urteils 
willen  volle  Beachtung.  Treffliche  Sachen  finden  sich  auch  in 
dem  folgendeD  Abschnitt,  der  vom  Direktor  und  Lehrerkollegium 
hiodelt.  Hünch  hat  die  Dinge  gesehen,  nie  sie  sind;  aber  wenn 
er  sie  auch  naturgetreu  teicbnet,  er  bleibt  doch  der  holTnungs- 
freadige  Idealist.  Da,  wo  er  von  den  Reibereien  unter  den  Amts- 
genossen spricht,  bemerkt  er  sehr  fein,  aus  dem  gemeinsamen 
Werktagsleben  erwachse  eine  kaum  empfundene  Einigkeit,  die  doch 
Ähnlichkeit  habe  mit  derjenigen  der  Glieder  einer  Familie;  auch 
Geschwister  fühlten  just  nicht  sehr,  dafs  sie  sich  lieblet},  sondern 
rid  mehr  ihre  Verschiedenheit,  und  sähen  gewissermafsen  erst 
hinterher,  was  sie  einander  gewesen  seien.  Bfit  Kollegen  sei  es 
änlich.  Und  nicht  minder  schön  bemerkt  er  an  einer  anderen 
Stelle,  hifslicher  sei  eine  Trennung  in  gegnerische  Gruppen,  ein 
SichablOaen  von  Cliquen,  aber  der  echte  Idealismus  triumphiere 
Wohl  auch  unschwer  über  die  kleinliche  Zerklüftung,  die  doch 
nichts  anderes  sei  als  ein  Stück  Philistertum. 

Gedanken  von  hohem  Wert,  die  nicht  nur  angehende  Lehrer, 
HQdern  auch  viele  von  denen,  die  schon  lange  in  der  Arbeit 
iteheD,  beherzigen  sollten,  finden  sich  in  den  Ausführungen  über 
dis  Va-hältnis  von  Schule  und  Haus  und  über  das  Verhältnis  des 
l^era  zu  den  Schüler».  Ich  führe  nur  einige  Stellen  an,  die 
mir  besonders  gefallen  haben.  „Die  Gerechtigkeit",  sagt  Hünch 
einmal,  „schreitet  auf  einer  schmalen  Linie,  die  Liebe  ergelit  sich 
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auf  breiten  Wegen";  and  ein  andermal:  „Die  Einteilung  der 
Schüler  in  gescbeite  und  dumme  ist,  wie  die  in  fleifsige  und 
faule,  alte  Schulmeistersitte;  sie  hat  übrigens  nur  den  Vorzug 
der  Bequemlichkeit";  und  an  einem  dritten  Orte:  „Ea  boO  dem 
jungen  Lehrer  an  der  Schwelle  des  Eintritts  nicht  etwa  das  Herz 
schwer  sein  um  all  der  Anforderungen,  um  all  der  verlangten 
Kunst  willen!  Nur  soll  es  lebendig  schlagen.  Denn  „aus 
dem  Herzen  gehet  das  Leben",  heifat  es  an  einer  versted^ten 
Stelle  der  Bibel.  Und  auch  das  Leben  des  Lehrers  mnfs  ,,3us 
dem  Herzen  geben",  um  wirklich  etwas  zu  taugen  und  l^ens- 
wert  zu  sein." 

In  dem  zweiten  Abscbnitt  „Soll  und  Haben  der  h&ber«a 
Schulen",  tritt  HQnch  einer  der  Tagesfragen,  der  Frage  pacfa  der 
besten  Gestallung  des  heberen  (Interriclits,  näher.  Hier  lernen 
wir  den  Verf.  von  ejner  neuen  Seite  kennen,  er  ist  HumoriaL 
Wie  er  den  Widerstreit  der  Meinungen  und  die  Mafslosigkeit  der 
Forderungen  beleuchtet  (S.  72rr.),  ist  ganz  ergötzlich  zu  lesen. 
Dabei  ist  er  natürlich  weit  davon  entfernt,  aus  dem  erkannten 
Unrecht  einen  Panzer  gegen  alle  Neuforderungen  zu  machen. 
Er  ist  dafür,  daEs  die  Schule  den  Standpunkt  des  Zöllners  wähle 
und  ihre  Sünden  erkenne.  Worin  diese  nach  Hünch  bestehen, 
wie  sie  entstanden  sind  und  nie  ihnen  abzuhelfen  ist,  das  mag 
jeder  bei  Hünch  selber  nachlesen;  ich  will  nur  bemerken,  dafs 
er  sich  auch  über  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  kurz  Sursert 
und  dafs  sein  suchender  Blick  als  treibende  Grundsätze  od«r 
leitende  Ziele  in  deuselben  folgende  vier  herausgefunden  bat: 
1.  geistige  Entlastung,  2.  körperliche  Förderung,  3.  mehr  Be- 
ziehung zur  Gegenwart,  zur  WirkMchkeit,  und  4.  mehr  Durch- 
bildung. 

In  weiteren  Abschnitten  bandelt  Hünch  vom  Verhältnis  zwischen 
Wissen  und  Können,  das  insofern  der  Verschiebung  bedürfe,  als 
bei  uns  Können  und  Bethätigen  nicht  zu  vollem  Recht  komme; 
von  dem  rechten  Lehrton  und  der  rechten  Anschaulichkeit  des 
Unterrichts;  von  der  PDege  des  Empfindungslebens,  der  Be- 
schränkung auf  das  wirklich  Bildende,  der  persönlichen  Lebrkunst 
und  der  dazu  unerläfslichen  Lehrerbit  düng,  von  der  Beobachtung 
der  Schillerindividualität  und  endlich  der  Ausgestaltung  eines  har- 
monischen AnsEaltsIebens.  Die  Abschnitte  enthalten  alle  viel  Lehr- 
reiches und  Anregendes;  als  besonders  gelungen  möchte  ich  den 
über  die  Lehrerbildung  bezeichnen. 

Wer  daa  Buch  ao  weit  gelesen  hat,  ISfst  sicher  die  Nachlese 
nicht  ungelesen;  er  hofh,  dafs  die  Aphorismen  viele  goldene 
Sprüche  bieten  werden.  Und  er  täuscht  sich  nicht.  Zwar  sieht 
man  sieb  hier  öfter  als  sonst  genötigt,  mit  seiner  Zustimmung 
zurückzuhalten,  vielleicht  gar  Widerspruch  zu  erheben ;  aber  auch 
der  Anhang  ist  nicht  ohne  Bedeutung  und  läfst  den  geistvollen 
Verfasser  überall  wiedererkennen. 
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Hiernach  habe  ich  wohl  nicht  nOtig,  Mancba  „Beitrige"  zur 
OeiEiigen  BenutzuDg  zu  empfehleo;  ein  so  gutes  Buch  empfiehlt 
lieb  von  selbst 

Kassel.  Christian  Huff. 


Fritdrieb  HoliWAiriig,  Obangiback  för  dao  Uatarricht  im  Li- 
teiaiaebaa,  Rarans  der  UiterterliR.  HtoDovBr,  norddeatiche 
VerlagsansUlt,  189:.    VIII  a.  174  S.  S.    1,80  M. 

Das  ObuDgsbuch  für  Untertertia  folgt  denselben  Grund- 
sätzen, wie  die  voraogehenden  Teile  des  Übungsbuches,  namentlich 
der  Kursus  der  Quarta. 

Die  CbersetzungSBtficke  schliefen  sich  an  die  Lektüre 
da-  Untertertia  (Caes.  b.  G.  I  1—29.  U.  IIL  IV)  an;  sie  sollen 
den  Lektärestunden  auch  dadurch  dienen,  dafs  sie  den  Stoif  der 
Lektüre  nochmals  in  verSnderter  Form,  denselben  erläuternd  und 
erkliroid  und  in  kleinere  Abschnitte  zerlegend  und  zusammen- 
foisend,  vorführen  und  die  Aneignung  des  Inhalts  dadurch  wesent- 
lich onterstützen ;  desgleichen  wird  der  in  der  Lektüre  vorge- 
kommene Wortschatz  in  den  ÜbungsstfickeD  verwertet.  Diese 
krl  der  Überselzungsstücke  ist  ja  nun  einmal  modern  und  wird 
von  den  neuen  preufsisohen  Lehrplänen  Tür  die  Hittelklaaaen 
geradezu  empfohlen.  Aber  ob  man  nicht  auch  darin  des  Guten 
lu  viel  thun  kann?  Sollte  nicht  schliefslich  das  ewige 
Wiederkäuen  desselben  Stoffes  Ekel  erregen  oder 
wenigstens  an  ein  völlig  gedankenloses  Lesen  ge- 
wthnen?  Mir  wenigstens  ist  es  bei  eifrigem  Lesen  solcher 
Übui^bücber  mehrfach  begegnet,  dafs  ich  mich  selbst  bei  einer 
Micken  Gedankenlosigkeit  ertappte  und  mir  pifitzlich  bewufst 
wurde,  dafs  ich  schon  längere  Zeit  nur  noch  mit  den  Augen  las 
Dod  nicht  imstande  war,  mir  über  den  Inhalt  des  Gelesenen 
Becbensdiaft  abzulegen.  Man  sehnt  sich  in  solchen  Augenblidten 
RIrnilicb  nach  den  alten,  z.  T.  freilich  etwas  gar  zu  bunten  Gher- 
Kliungsbächern  zurück.  Die  Klassenarbeiteo  mögen  sich 
DciDethalben  an  die  Lektüre  anschlieCsen.  Aber  sollte  auch 
fär  die  häuslichen  Arbeiten  und  für  das  möodliche 
ObersetzeD  in  der  Klasse  jegliche  Abwechslung  ver- 
pönt seint  Ich  glaube,  es  ist  Zeit,  Tor  einseiliger  Uber- 
icbitzuog  dieser  Methode  ernstlich  zu  warnen.  Wenig- 
stens für  Obertertia  und  Sekunda  müssen  die  durch  die  Lektüre 
dirgebolenen  Stoffe  in  freierer,  moderner  Form  verwertet  werden, 
wie  wir  sie  bei  Becker,  Niebuhr,  Mommsen  finden,  oder  es  müssen 
iholicbe  Stoffe  aus  der  Geschichte  anderer  Zeiten  oder  anderer 
Völker  hinzugezogen  werden. 

Dazu  kommt  noch,  dab  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
in  Interesse  der  erforderlichen  grammatisch  -  logischen  Schulung 
den  grammatiBchen  Lernstoff  in  kleine  Stücke  zerl^en  und  dies« 
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kleinen  grammatiscben  Abichnitte  der  Reihe  nach  in 
den  Übersetzungsstücken  üben  zu  müssen  glaubte.  Er 
weist  selbst  darauf  hin,  dara  es  sehr  schwierig  sei,  einen  gege- 
benen Stoff  mit  Rücksicht  auf  die  Anwendung  eines  eng  be- 
grenzten grammatischen  Lernstoffes  zu  bearbeiten.  Und  in  der 
Tbat  werden  die  Sätze  dadurch  au  [serordentlich  einförmig  und 
besonders  der  Zugammenbang  derselben  unklar-,  man  merkt  zu 
sehr  die  Absiebt,  durchaus  die  betreffende  Regel  anzubringen;  der 
Schüler  liegt  daher  auf  der  Lauer  nach  Anwendungen  dieser 
Regel,  während  er  alle  übrigen  unbeachtet  läfsU  Besser  wSre  — 
wie  es  z.  B.  in  ü  57 — SO  auch  geacbiefat  —  eine  freie  Bearbei- 
tung ohne  eine  solche  grammatische  DispensieruDg.  Wenigstens 
für  die  nächsten  Bände  des  Werkes  mßchte  ich  dieses 
Verfahren  dringend  anraten. 

An  diese  Chersetzungsstücke  scAliefut  sich  als  zweiter  Teil 
eine  Beispielsammlung  zur  Ableitung  dergrammatiscfaeu 
Regeln,  deren  Beispiele  zum  gröfsten  Teil  aus  der  bereits  be- 
handelten Lektüre  enlnommen  sind,  teitn  auf  Nepos  zurück- 
greifend, teils  bereits  gelesene  Stellen  aus  Cäsar  behandelnd. 
Dafs  diese  Beispielsammluog  etwas  reichlich  ausgefallen  ist,  ist 
kein  Fehler;  kann  doch  jeder  Lehrer  die  ihm  zusagenden  Muster- 
beispiele auswählen.  Aber  dafs  —  wie  der  Verf.  meint  — 
durch  dieselbe  die  Benutzung  eines  besonderen  gram- 
matischen Lehrbuchs  in  den  grammatischen  Stunden 
der  Untertertia  entbehrlich  gemacht  werde,  kann  ich 
durchaus  nicht  zugehen.  Denn  es  fehlt  dazu  erstens  die  be- 
stimmte Formulierung  der  Regeln,  die  man  dem  Schüler 
doch  nicht  überlassen  kann,  und  zweitens  eine  ilbersichtlicbe 
Anordnung  des  grammatischen  Stoffes,  die  ja  leider  auch 
heute  Doch  selbst  in  den  beliebtesten  Grammatiken  vergebens  ge- 
suchtwird. Hier  fehlt  nun  gar  jede  Inhaltsüberaichl  der  grammati- 
schen Erscheinungen,  sowie  die  Zusammenfassung  grammatisch  eng 
zusammen  gehöriger  Regeln  unter  einer  gemeinsamen  Kapitelilber- 
scbrift;  so  ist  der  Akkusativ  ^  13—20,  der  Dativ  §§  21  —  26,  der 
Genetiv  §§  27—35,  der  AblaUv  ii  37  -49  bebandelt,  in  keiner 
Weise  aber  ist  der  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Paragraphen- 
gruppen in  sich  kenntlich  gemacht.  Wäre  dies  aber  auch  ge- 
scheheD,  so  würde  doch  die  Anordnung  dieser  Gruppen  unlogisch 
und  somit  unverständlich  sein.  Folgendes  wire  dieses  System  (?): 
1)  der  einfache  Satz,  2)  der  zusammengesetzte  Satz,  3)  Dab-SSize, 
4  und  5)  nomin.  c.  inf.  und  acc.  c.  inf.,  7)  Verba  des  Fürchteos, 
8)  Gerundium  und  Gerundiv,  9  und  10)  participium  coniunctum 
and  abt.  abs.,  11)  Lateinische  Participia  durch  deutsche  Subst. 
übersetzt,  12)  Deutsche  Subst.  vertreten  durch  lat  Nebensätze, 
12^19)  Akkusativ,  21—26)  Dativ,  27—35)  Genetiv,  37—49) 
Ablativ,  50 — 53)  Ortsbestimmungen,  54)  Raumbestimmungen,  56) 
Zeitbestimmungen,  80)  Kongruenz,  81  und  82)  Fragetitie.  —  Em 
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Zurechtfinden  in  dieser  angeblidi  nach  grammatischen  Kategorieen 
geordoelen  Beiepielsammlung  dürfte  nicht  nur  dem  Schfller 
Schwimgkdten  machen. 

Der  dritte  Teil  deg  Buches  endlich  enlhElt  ein  WOrterrer- 
leichnis  nach  der  Folge  der  Paragraphen,  von  dem  der 
VerL  selbst  sagt,  dab  es  desselben  eigentlich  nicht  bedurfte  und 
daTs  es  nur  angefägt  sei,  weil  man  für  die  schwächereD  Scbdler 
„docb  mnScbst"  sorgen  müsse.  In  der  That  ist  dieser  Teil  — 
wenn  die  ÜberseUung  wirklich  erst  nach  der  Lektüre  des  be- 
treffendeD  Cisarabachnittes  geschieht  —  überflüssig  und  vielleicht, 
indem  er  dem  Schüler  das  eigene  Nachdenken  gar  zu  sehr  er- 
ipart,  schSdIicb.  Sollten  nicht  z.  B.  in  §  6  Vokabeln  wie  „be- 
richten", „im  Säden",  „Gelten".  „Seine",  „Harne",  „trennen", 
„itr  Jura",  „ansnandern"  für  den  Tertianer  h&chst  überflüssig 
>nn,  der  Caea.  b.  G.  I  1  —  dtnin  daran  schliefst  sich  das  Über- 
leUangsslOck  an  —  gelesen  hat? 

Andererseits  werden  solche  deulgcben  Ausdrücke  wie  „rö- 
mische Gesittung"  (morei  Roman&mm)  nur  dann  richtig  von  dem 
Schüler  ins  Lateinische  übertragen  werden,  wenn  auch  beim 
fibo'setzen  aus  dem  Lateinischen  dieselben  Ausdrücke  ge~ 
braucht  sind.  Prjparationen  und  Übungsbucb  müssen  sich  also 
in  die  Binde  arbeilen,  womüglich  von  denselben  Verfassern  her- 
räbren.  Denn  Ausgaben  der  Klassiker  mit  Priparationen 
tind  jetit  bei  der  beschrankten  Zahl  der  Unterrichts- 
itunden  notwendig;  wenn  anch  viel  in  der  Klasse  gemein- 
Khaftlich  pripariert  wird,  so  ist  doch  das  Aufschreiben  der  Vo- 
kibeln  sehr  zeitraubend  und  schnäcbt  bei  langsamen  Schülern  die 
Aofmerksamkeit.  In  solchen  Priparationen  dürfen  freilich  nur 
die  Grnndbedeutungen  der  Wörter  ang^eben  werden;  die  für 
die  ein«lne  Stelle  passende  Spezialbedeutung  müssen  die  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  finden. 

Also  gegen  den  zweiten  und  dritten  Teil  des  vorliegenden 
Baches  lä£st  sich  vieles  einwenden.  Der  erste  Teil  aber  ist  — 
«ran  man  einmal  die  Methode  als  gegeben  ansieht  —  eine  nütz- 
liche Arbeil,  die  viele  Hübe  gekostet  hat. 

Rastenburg.  Otto  Josupeit. 

W«[t«r    Prellwill,     EtymoloE' ■<=>■<»     WSrterbocb     der    grie- 
ehischeB   äpneb«   n<t  hsMnd«rer  BerÖekalditigiing  d«s  Neahoeb- 
dtattchen  und  «inem  deutieben  WHrterverMiohBij.     GSttiSfeB,   V«b- 
dBBkoeek  and  Bopraeti^  1S92.     XVI  n.  982  S.  S.     B  M. 
Ein  zuverUssiges  etymologisches   Handwörterbuch   der  grie- 
cbiscben  Sprache  in  mäiaigem  Umfinge  —  weldier  Philolog  hätte 
••Gh  nicht  bereit«  darnach  gesehnt,  wie  mancher  es  vermifst!   Georg 
Curtius'  Grundzäge  der  griechischen  Etymologie  sind  für  den  Hand- 
gsbraoch  wenig  praktiscfa  eingerichtet   und  zudem  in  vielem  ver- 
ölet and  lom  neuerer  Wissenschaft  überholt,  da  seit  1875  keine 


iM,Googlc 


280  W.  Prell  witi,  EiyDologiicL  Wörlerboch  i.  ;riech.  Spratfce, 

neue  AuOage  erschienen  ist.  Whartons  Etyma  Graeca,  an  etymo- 
logical  Leiicon  of  classical  Greek  (London  1882),  dürfen  keines- 
wegs den  Anspruch  auf  vollkommene  ZuTerläesigkeit  erbeben.  Da 
kommt  nun  das  Wörterbuch  ron  Prellnilz  sehr  erwfinecht.  Es 
führt  die  wichtigsten  griechischen  Wörter  in  alphabetischer  Folge 
auf,  ist  kurz  und  ühersiclitlich  gehalten,  handlich  und  bilUg  im 
Preise.  Jedem  fremden  Worte  ist  seine  deutsche  Bedeutung  hin- 
zugefügt. Die  Muttersprache  wird  überall,  wo  es  möglich  war, 
zur  Vergleicfaung  herangezogen.  Bei  jeder  Gruppe  verwandter 
Wörter  wird  die  gemeinsame  Wurzel  mit  ihrer  Bedeutung  an- 
gegeben ;  die  urgriecfaische  Lautform  des  Wortes  wird  erschlossen 
und  gedeutet,  was  allerdings  für  den  Philologen  wichtiger  ist  als 
die  blofse  Parallele  eines  altindischen,  litauischen  oder  slavischen 
Wortes.  Doch  sind  verwandte  indogermanische  Worte  möglichst 
zur  Vei^leichung  herangezogen.  Verf.  hat  sich  jeder  irgend  denk- 
baren Kürze  beQeifsigt,  so  nahe  auch  die  Versuchung  für  ihn  lag, 
aus  vielen  Gleichungen  interessante  Folgerungen  für  die  Kultur- 
geschichte zu  ziehen. 

Auch  die  Fortlassung  aller  Citate  wollen  wir  nicht  tadeln. 
Wären  sie  hinzugekommen,  so  wäre  dag  Buch  ohne  wesentlichen 
Nutzen  für  den  nachschlagenden  Philologen  zu  sehr  angeschwollen 
und  hätte  die  Eigenschaft  eines  Handwörterbuchs  eingebülst. 

Verf.  nennt  allerdings  im  Vonvorte  eine  Anzahl  Ton  Forschern, 
deren  Werke  ihm  zu  gute  gekommen  sind,  und  verweist  auch  in 
der  Einleitung  auf  einschlägige  Schriften.  Hier  mufs  es  aber 
eigentümlich  berühren,  dafe  unter  anderen  Fick,  Curtiua  und  seihat 
der  nicht  durchaus  zuverlässige  Wharton  im  Vorworte  einer  ehren- 
vollen Erwähnung  gewürdigt  werden,  während  der  Name  eines 
Brugmann,  dessen  Grundrifs  eine  wesentliche  Unterlage  für  alle, 
auch  die  griechische  Etymologie  bildet,  eines  0.  Schrader  nur  ge- 
legentlich einmal  in  der  Einleitung  citiert  wird,  U.  OstbofT  aher 
flherbaupt  nicht  erwähnt  wird,  obwohl  Prellwitz  wichtige  Funde 
dieser  Gelehrten  acceptiert  und  zum  Vorteil  seines  Buches  fast 
überall  von  den  Forschungsergebnissen  Gehrauch  macht,  deren 
Priorität  jenen  Männern  gebührt  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
sei  vtaaoftat,  vteofiat  erwähnt,  dessen  Herleitung  aus  '^vivoiofMu 
OstbofT,  Das  Verb  in  der  Nominalkomp.  339  zuerst  aufstellte.  So 
gebot  es  doch  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  Gelehrte,  denen  das 
Buch  so  viel  verdankt,  dann  zu  nennen,  wenn  überhaupt  Namen 
im  Vorwort  genannt  werden. 

Das  kann  man  wenigstens  sagen,  dafs  Verf.  sich  redlich  be> 
müht  hat,  alle  sicheren  Ergebnisse  der  Forschung  möglicfaat  zu 
verwerten,  so  dafs  seine  Arbeit  vor  der  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Sie  verirrt  sich  nirgends  in  den  blauen  Dunst  luftiger 
Hypothesen  und  vermeidet  so  alle  phantastischen  Nebelgebilde, 
jene  Gefahr,  welcher  nur  derjenige  entgeht,  der  mit  dem  ganzen 
Rüstzeug   der  Sprachvergleichung  bewehrt   und  namentlich  mit 
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den  indt^ernanischen  Lautgesetzen  völlig  vertraut  »t.  Man  glaubt 
n  kaum,  wie  viel  von  unberufenen  und  unwigaeuschaftltchen  Etymo- 
logen schon  geaündigt  worden  ist.  Gerade  auf  diesem  Felde,  dessen 
Boden  noch  wie  to^ger  Wieseagnind  unsicher  schwankt,  wo  noch 
ao  vieles  in  Dunkel  sich  ballt  oder  Irrlichter  den  Snchenden  ver- 
fnliren,  ist  lurflckhaltende  Besonnenheit  und  prüfende  Vorsicht 
dordiaas  geboten.  Diese  finden  wir  beim  Verf.;  er  setzt  lieber 
cia  Frageieidien  als  eine  unsichere  Erklärung. 

Dem  Wörterverzeichnis  geht  eine  orientierende  Einleitung 
vorauf.  Sie  untersucht  die  eigentliche  Aufgabe  des  Etymologen, 
dessen  Arbeil  durdi  Sprachvergleichung  und  Sprachgeschichte  die 
■ichere  Grundlage  erhält.  Kaum  auf  irgend  einem  anderen  Ge- 
biete, selbst  nicht  auf  dem  der  Naturwissenschaften,  zeigt  sich 
das  Wallen  gesetzmatsiger  Entwickelung  so  klar  und  unzweideutig 
ib  gerade  in  der  Sprachwissenschaft,  deren  wesentlicher  Teil 
die  Etymologie  ist,  d.  h.  die  Etymologie  im  Sinne  des  verglei- 
cfaenden  Sprachforschers,  der  nicht  nur  W&rter  zweier  oder 
mefarerer  Sprachen  gleich  setzt,  sondern  auch  das  Etymon  und 
■one  Bedeutung,  die  Komposition  des  Wortes  erschiiefst.  Dazu 
gehört,  dafs  man  die  geseiimäfsiga  Lautvertretung  der  Tochter- 
sprMheo  im  Vergleich  zur  indogermanischen  Ursprache  kennt. 
Denn  die  Sufstre  Ähnlichkeit  zweier  Wörter  io  Laut  und  Be- 
deutung, durch  welche  Dilettanten  sich  allzu  leicht  verführen  lassen, 
beweist  noch  nicht  die  wirkliebe  Verwandtschaft  und  Identiiät 
beider.  So  ist  es  keineswegs  erwiesen,  dafs  &Mg  und  dnu  des- 
idben  Ursprungs  sind.  Wir  sehen  mit  Steinthal  die  Etymologie 
ik  die  Geschichte  der  populären,  d.  i.  der  von  den  Völkern  voll- 
togenen  Begriffsscböpfung  an  und  wollen  durch  sie  die  Ad- 
schiunngen  erkennen,  durch  welche  jedes  Wort  die  Begriffe  von 
Dingen  und  Verhiltnissen  apperzipiert  und  geschaffen  hat.  Gut 
ist  das  von  Prellwitz  gewählte  Beispiel  tädvä  Nest,  altind.  nidd 
Ruhepiati,  Lager,  Vogelnest,  Urform  "nüdos,  zusammengeseizt 
aas  M  nieder  und  stfo-  Sitz,  von  W.  udo  sitzen,  also  nidtu  Nest 
nrsprftnglich  ein  Platz  zum  Niedersitzen.  Jedenfalls  ist  also  für 
den  Etymologen  die  Wurzel  die  Operationsbaeie,  von  der  er  aus- 
geben mnfs,  Kenntnis  der  Lautgesetze  Bedingung  richtigen  Ver- 
bhrens. 

Vm  nan  jeden  Leser  in  stand  zu  setzen,  die  lautliche  M&g- 
ücbkeit  der  im  Buche  enthaltenen  Vergleichungen  nachzuprüfen, 
hat  Verf.  zwei  Lauttahellen  vorangeschickt.  Die  erste  bietet  auf 
zwei  Seiten  übersichtlich  nebeneinander  den  Lautbesbnd  der  indo- 
gennaniscben  Ursprache  und  seine  Entwickelung  im  Altindischen 
und  in  den  übrigen  sieben  Tochtersprachen,  die  andere  stellt  die 
Entatahung  der  griechischen  Laute  aus  denen  der  Ursprache  dar; 
Uer  lieben  sich  seknere  Lautverinderungen  und  die  schon  in  der 
Dnprache  vorhandenen  AbstafuDgen  der  Vokale  nicht  tabellarisch 
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Trotzdem  nun  die  Durchführung  der  ichwierigen  etymo- 
logischen Arbeit  lobenswert  ist,  bietet  sich  doch  oft  Anlab,  Gin- 
wendungen zu  erheben,  und  wir  können  es  uns  nicht  yerssgeo, 
auf  einige  Einielheiten  einzugehen.  Zunichst  ßllt  auf,  dab  unter 
den  Stichworten  alle  Namen  und  was  damit  zusammengesetzt  ist, 
fehlen.  Wer  also  zum  Beispiel  Aber  Ifigyet^öwiig  Aufacblafs 
sucht,  wird  nichts  finden.  Bei  fpöva^  wird  er  auf  ipivta  verwiesen, 
wovon  sfieqiyov  der  reduplizierte  Aorist;  'jigtjt^itntK  wird  citiert 
als  das  Pari.  perf.  pass.  des  Verbums  enthaltend,  von  '^^y^tttpön^g 
schweigt  Verf.  Man  könnte  nun  vermuten,  dafs  Prellwitz  die  An- 
sicht von  Röscher,  Lex.  d.  griech.  u.  röm.  Hyth.  I  2368  teilt,  der 
-(pövviig  an  (paivat  anlehnt,  doi^  erwihnt  Verf.  bei  der  Gruppe 
(faiva  nichts  davon.  So  fehlen  auch  Worte  wie  KvxXiaiff, 
Qxsayös,  obwohl  ursprüngliche  Adjektiva.  Was  'üxtcevög  anbe- 
trifft, so  ist  gegen  die  Deutung  Brugmanna  Gr.  Gr.*  94',  220  und 
Fierlingers  KZ.  24,  477  „der  umiagernde"  kaum  etwas  einiu- 
wenden.  Müllenhoif,  Deutsdie  Altertumskunde  I  61  bilt  freilidi 
die  Worte  'Üxtayöi,  'ßytij^?,  'äyv/itj  nicht  für  arisch,  sondern 
für  phönikisch,  wahrend  Nadrowski,  Neue  Schlaglichter  71  in  diesen 
und  in  dem  alten  'äy^y  die  W.  vak,  also  die  Erinnerung  an  da* 
„grofse  Wasser"  sieht.  Das  von  Prellwitz  mit  einem  Fragezeichen 
versehene  uj^^to;  uralt  soll  nach  Nadrowski  eigentlich  ,,var8ünd> 
tlutlich"  heifsen.  Hierher  würde  dann  vielleicht  auch  yeyetog  ge- 
hören. Prellwilz  schreibt  nur:  „ysyttoz"  apxalo;  ion.:  ^-f  ?"  Auch 
der  Name  fvy^g  scheint  mir  in  diese  Gruppe  zu  geboren; 
dann  liefse  sich  das  J3  in  'Üyvr^i  gleich  dem  h  in  wxhcvo'c 
erkliren. 

Andererseits  fehlen  auch  Worte  wie  ^löhta  (fpeidtna),  dyvla 
{äyvta  s.  Brugmann  Gr.  Gr.*  114),  x'*V^Q'^'i  Regenpfeifer  aus 
■fa^tdqaöii  „Gelbliufer"  mit  Anlehnung  an  xaqad^  gebildet, 
Einzelformen  wie  sXdofta*  —  diese  Form  ist  auch  nicht  unter 
olda  notiert  — ,  nXi&qov,  das  nur  bei  niXeitgoy  zu  finden,  u,  a.  m. 

Besonders  bemerkenswert  ist,  dalb  Prellwitz  als  griechisdies 
Sprachgut  erklärt  und  zu  deuten  sucht  Wörter,  die  von  anderer 
Seite  als  pbAnikiacbes,  semitisches,  asiatisches  oder  agyptisdies 
Lehngut  im  Griechischen  angesehen  werden,  wie  z.  8.  viwraQ. 
MivaUoy  „Sucbstelle"  hält  0.  Keller,  Latein.  Volksetymologie  252 
für  phönikisch,  ebenso  olvo^  S.  257  fr.  folvog  und  »mus,  mhn«, 
wo  Prellwitz  an  dem  indogermanischen  Ursprung  feslbllt.  Keller 
läfst  S.  356  auch  ftvitf^^iov  nur  volksetymologisch  an  (tva  an- 
(,'elehnt,  im  flbrigen  aber  semitisch- orientalischen  Ursprungs  sein; 
auch  dqäi(i^  ist  nach  ihm  nicht  griechisch  (358);  ayyii.Xv  ertdirt 
er  429  aus  dem  Persischen.  Hag  dies  nicht  alles  begründet  aeio, 
so  ist  es  doch  beachtenswert;  entschieden  aber  ist  die  ungeschickte 
landlfluHge  Erklärung  von  ävdgänodoy  Prellwitz  S.  363  abza- 
weigen.  Wir  haben  niemals  glauben  können,  dab  avdqanadmf 
der  Sklave  („bes.  als  Kriegsbeute"  s^t  Prellwitz)  so  viel  aein  aoU 
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ab  „dnr  mit  tnensehlichen  FQbeu  versehene  Teil  des  m^ößann', 
Tieiws",  daEs  ävätänodov  erg.  nqößtaoy  „der  auf  HanDsfarsen 
lieh  fortbew^eDtle  Besilz,  d.  i.  Sklave"  sei.  Da  isrst  sieb  jene  alt« 
ErkÜratig:  „tmi  ätx^d  UDd  novz  —  weil  arsprQnglich  der  Be- 
uger dem  Besiegten,  seinem  Sklaven,  den  Fufs  auf  den  NacJien 
seilte  — "  doch  nocb  eher  bAreo.  Hinge  das  Wort  etymologisch 
mit  novs,  Ttodö^  zusammen,  so  mnfste  es  dodi  notnendig  af- 
dfönttjov  lauten.  Alle  Zusammensetznugen  auf  äv^Q  lauten  auf 
ÖMgo,  —  vgl.  stets  nur  p^igo-  und  natgo-,  aufser  wo  ein  a 
im  iweiten  Teile  den  Stammanlaut  bildet.  Gegen  diese  Kom- 
positionsregel würde  der  Grieche  schwerlich  verstofseo  haben,  und 
das  a  in  ävdgänodov  mit  Brugmann  Grundrifs  2,  48,  Gr.  G.*  141), 
Wsckeroagel  KZ.  30,  298  durch  eine  Anlehnung  an  tetQÖTtoiSa  zu 
erkUren,  hat  doch  wegen  der  Singularität  dieser  Erscheinung  sein 
Mifslicbes,  mfigen  auch  bei  Benteverteilung  und  sonst  öfters  diese 
BegriKe  dicht  bei  einander  gelegen  haben.  Alle  diese  Schwierig* 
keiten  beseitigt  die  ScbOnberg-Kellersche  Annahme,  dafs  av6^- 
nodtni  aus  avdqonädov  von  av^ii  und  ofiääös  „dem  Hanne 
folgend"  mit  Anschlufs  an  novg,  nodöq  gebildet  ist  Eine 
gleich  unmotivierte  Anlehnung  an  no6-  treffen  wir  in  vinoSf^ 
Va  "vinota^  lat.  nepottt  nud  in  axlftnovg  Klappstuhl  von 
atiiutitt.  Diese  volksetymologische  Umsetzung  hat  also  sehr 
viel  für  sich. 

Noch  einige  Einzelheiten.  S.  14  dllyxtos  und  iyaUyxto^ 
vgl.  mhd.  tbu^eh  „ähnlich"  und  Xä/xtf  totitsy  Hesyeb.  —  S.  49 
$hf%gäq  und  ßhi^,  von  denen  Prellwitz  den  Ursprung  nicht  ver- 
merkt, stellen  wir  zur  W.  mel,  altlnd.  mlnli'  „wird  weich,  welkt", 
altir.  ndaith,  hiaith  weich.  —  S.  67  Jänfilo»'  Dattel,  mit  ?  ver- 
sehen, lehnen  wir  mit  Keller  251  an  arab.  ifagl,  dakid  an.  — 
S.  76  6nta6g  nicht  aus  ^dj^io'^,  sondern  aus  d^ntaq.  —  Zu  S.  78 
do^,  iäqtnoz  vgl.  aufser  dem  dort  genannten  Worte  ksl.  irevo 
Soll  nach  altruss.  droti  Wurfopiefs.  --  S.  80  zu  dßöao;  vgl. 
anier  dialekt.  Droit  =  Trester,  Abfall.  —  Zu  S.  8d  Imter  (bei 
iin^)  setzt  0.  Weise  nlvvt^g,  also  Unter  ein  Lehnwort.  — 
8.116  fVH  ist  nicht  aus  ^/ata  entalanden,  wie  Kef.  in  seiner 
VergL  Synlaz  der  iadog.  Compar.  16S.  178  f.  noch  annahm,  son- 
dern aus  ^-f-tnt,  letzteres  ^  altind.  utd  „und,  auch",  also  ^vts 
=  „oder  auch".  —  S.  152  kAu|}o$  KäGch  (Transportgefäb  für 
leboide  Tiere)  scheint  eher  hebriischen  Ursprungs  wie  xädog  und 
aäaog,  die  auch  Frellwilz  also  ansieht,  e.  Lenormant,  Anfänge  der 
Knitur  I[  302;  ebenso  ist  S.  366  vgxv  oder  vgx^  wohl  phöni- 
kiicben  Ursprungs  wie  lat,  orca.  —  S.  213  gehart  vltttj  Sieg  zu 
allind.  nica  niedrig,  abwärts  gehend  s.  OsthofT,  Morph.  Unt.  4,  233  f. 
—  S.  216  ^Ifpog  ist  =  lesb.  axi<poQ,  also  wohl  mit  axän-iw  und 
nicht  mit  Ktäia  zusammenhängend,  von  der  W.  skabho  hacken, 
v^.  poln.  tkopie  verscbneideo,  ndd.  ichOps.  —  S.  217  ist  das  ö- 
in  ißolös,  äßtlös,  nicht  erklärt.     Nach  Meister,  Gr.  Dial.  2,  205 
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Aam.  ist  hier  der  Artikel  mit  dem  Nomen  zusammengewacfasen; 
Go  erklärt  sich  die  Aspiration  in  ^ftigtx  neben  ^/»a^,  a.  Baunack, 
Stud.  (  240.  —  S.  225  kommt  Svstdog  nabrscheinlicher  aus  Vi. 
''vtväia  als  aus  Ficks  W.  nad,  vgl.  auch  Övaa&e  ihr  scheltet.  — 
S.  237  7Tail«»>  würde  ich  nicht  zu  ndhu  setzen,  sondern  tu  rcth- 
Oftat  vertor,  so  dar»  siinaXiy  =  inveTsam.  —  S.  2S1  islzuaßi»' 
Wfit  ug,  aber  nicht  "^tges  die  Wurzel,  und  letztere  ist  nur  ein 
Stamm  für  die  Nebenform  xdeivvfn  oder  aSsivvin.  —  S.  304 
e^iyya  Bchnüre  stellt  Bugge,  Indog.  Forsch.  I  453  zu  armen,  pirk 
aus  »phigret.  —  S.  324  i«  dal  nimm!  ist  wohl  Inslmm.  sing,  zu 
Summ  To'.  —  S.  330  tvgawog  scheint  doch  gr.  »oigayog  tu 
entsprechen.  —  S.  241  endlich  hätten  wir  zu  nel&a  noch  got. 
betda  erwarte  hinzugezogen. 

Aus  Prellwitz' Wörterbuch  ersehen  wir  schliefslich  noch,  dafs 
Ewar  die  meisten  griechischen  Worte  ein  durchaus  befriedigendes 
Ursprung  satt  est  erhalten  haben,  dab  aber  die  Forschung  noch 
manche  gänzlich  übersehen  bat,  oder  dafs  es  ihr  nicht  geglückt  ist, 
einen  etymologischen  Anhalt  zu  finden.  Dies  ist  der  Fall  z.  B. 
bei  ßäaavoi,  ßävavao^,  fiVQlxfi,  ?or>>Ö5,  Öa-Öti-Oifi,  SlßOf, 
önX^,  6^^udia>,  ovtäia,  niOTax^,  aa%tv^,  atk^^,  aiXquoy,  eltfuay, 
axiq>^,  araXäaaa,  OTQvxyog,  wß-q,  «özpo;  und  bei  untähligen 
anderen.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  einen  Teil  der- 
selben für  Lehnwürter  aus  der  Fremde,  andere  für  onomatopoeti- 
sche Bildungen  ansieht.  Doch  wird  es  der  Forschung  wohl  noch 
gelingen,  einem  Teile  der  ersteren  einen  annehmbaren  Heimals- 
schein auszustellen,  dort  aber  die  Lücken  auszufüllen,  die  jetzt 
aus  Prellwitz'  dankenswerter  Zusammenstellung  klar  erkennbar 
sind.  Sollte  z.  B.  öXßog  Glück,  SXßtog  glücklich  nicht  mit  »aivta 
zusammenhängen? 

Dafs  Prellwitz  mit  seinem  Werk  auch  der  klassischen  Philo- 
logie einen  grofsen  Üienst  geleistet  hat,  ist  unzweitelhafL  Nach 
dem  Vorwort  zu  urteilen,  dürfen  wir  von  ihm  vielleicht  auch  eiD 
ähnliches  etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache 
erwarten.  Ist  dies  der  Fall,  so  richten  wir  die  Bitte  an  ihn,  die 
mehr  appellativen  Nomina  propria  und  Substantivierungen  wie 
Ahoriginet,  Gradivut,  Satumus,  Talaiio  nicht  auszuscbliefsen  und 
zu  0.  Kellers  volksetymologischen  Deutungen  vieler  lateinischen 
Wörter  bestimmt  Stellung  zu  nehmen.  Die  ganze  übrige  Ein- 
richtung möge  der  des  vorliegenden  Werkes  gleichen ,  nur  znm 
Schlüsse  noch  ein  griechisches  Wörterverzeichnis  neben  dem 
deutschen  beigegeben  werden;  denn  auch  in  dem  hier  angezeigten 
Wörterbuch  wäre  umgekehrt  ein  lateinisdies  Wörterverzeichnis  sehr 
erwünscht  gewesen. 

Colberg.  E  Ziemer. 
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H«x  BaBBer,  FraBC&iiiche«  La»«-  nad  Übnagebaek.  Erttar  Kinna. 
Biciafeld  and  Leipii«,  Valbaseo  &  Kiaiing,  1B92.  X  d.  1S7  S.  8. 
1,30  11,  (cb.  1,60  M. 

Der  Verf.  ist  bemQht,  wie  er  in  der  Vorrede  in  seinem  Lese- 
und  Übnngsbuclie  (S.  IV)  sigt,  zwischen  der  filteren  und  neueren 
Methode  xu  vermitteln,  so  zwar,  dafs  „die  Vorzilge  älterer  Methoden 
der  oeuen  erhi^ten  oder  lurflckerobert"  werden ;  er  will  „mit  der 
Uwolnening  jedweden  Prosastäckes  die  Durchnahme  eines  be- 
itimmten  grammiüschen  Gebietes  verbunden"  und  ,^egenflb«- 
dem  vielfach  wechselnden  Inhalt  des  Lesebuches  den  Schüler  in 
dem  einheitlichen  Sjstem  des  sprachlichen  Lehrgebäudes  als  der 
äbersichtlichen  Buchung  des  erworbenen  und  stets  zunehmenden 
Scfaities  seiner  Sprachkenntnis  sich  zurechtzufinden  gewöhnt" 
«iiscD.  Hiermit  hat  der  Ver£  auch  unsere  Ansicht  angesprochen. 
Freilich  sind  wir  geneigt,  der  grammatischen  Schulung  einen  ein 
«sDig  gr&fseren  Raum  zu  gönnen;  denn  gerade  in  ihr  erblicken 
wir  ein  bauptsichlicheg  Mittel  zur  Hebung  und  Förderung  der 
gettligen  Gymnastik.  Und  ziehen  wir  ferner  in  ernste  Erwägung, 
eine  wie  grofse  Unsicherheit  in  der  Bildung  grammatischer  Wort- 
formen heute  bei  unserer  Jugend  zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir 
stark  bezweifeln,  data  zum  Bilernen  der  Formen  und  der  wich- 
tigeren syntaktischen  Hegeln  ein  durch  Beispiele  und  Mustersätze 
von  übereilendes  induktives  Verständnis  allein  hinreicht,  glauben 
such  nicht,  dab  dies  sich  ausreichend  erweist,  um  bei  der  Abi- 
tarientenprafung  eine  genügende  Übersetzung  aus  der  Fremd- 
sprache zu  erzielen.  Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  dafs  im 
Interesse  unserer  Jugend  auf  den  grammatischen  Unterricht  doch 
etwas  mehr  Nadidmck  gelegt  werden  wird,  sobald  es  sich  allge- 
mein hera  nagest  eilt  haben  wird  —  hoffentlich  recht  bald  — ,  dafs 
mit  einem  blofs  induktiven  Verständnis  recht  wenig  gewannen  ist 
Wir  möchten  daher  auch  die  Übersetzungsübungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  nicht  in  dem  Hafse  beschränkt  sehen, 
wie  es  die  Reformer  par  ezcellence  verlangen. 

Was  nun  die  Methode  im  besonderen  betrifft,  welche  Verf. 
befolgt,  so  ist  dieselbe  heutzutage  gewifg  die  einzig  richtige.  Auch 
fBr  uns  liegt  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  in  der  „Herbeiführung 
der  Sprechnotwendigkeil",  und  wir  billigen  durchaus  das  Verfahren, 
welches  in  der  „Anleitung  für  die  ersten  Lehrstnnden,  wie  sie 
vom  Verf.  selbst  erprobt  worden  sind",  beobachtet  ist.  Ref.  kann 
lieh  recht  wohl  denken,  dalb  der  französische  Aofangsunterricht, 
>Q  der  Weise  dieser  Anleitung  getrieben,  nicbt  b\ots  in  dem 
Lehrenden  volle  Befriedigung  zurflcklassen,  sondern  auch  in  dem 
Lerneaden  das  Interesse  und  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  rege 
erhalten  mufs.  Beachtenswert  ist  hierbei  namentlich  die  Forde- 
ning,  dafs  die  Stelle  des  Lehrers  Schfller  vertreten,  welche  unter 
der  Kontrolle  des  ersteren  an  ihre  Mitschüler  Fragen  bzw.  Auf- 
forderungen  richten,  so  dafs  dnrch  dieses  Verfahren  der  Untei^ 
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licht  belebt  and  dem  Schaler  das  Französische  innerlich  nahe 
gebracht,  somit  eine  lebensvolle  Sprache  geboten  wird.  Der  In- 
halt der  Fragen  und  AufTorderungen  erstreckt  sich,  wie  der  Verf. 
sehr  richtig  wAnscht,  auf  Gegen  stände,  die  sieh  im  Klassenummer 
bzw.  im  Bereich  des  Schülers  flnden.  Die  ersten  Stücke  dea 
Bannerschen  Lesebachs  bieten  dazu  willkommene  Beispiele.  Brat 
dann,  wenn  der  in  den  Fragen  enthaltene  Sprachstoff  mdndlicb 
tQchlig  verarbeitet  und  Eigentum  des  Schülers  geworden  ist,  soll 
es  an  das  Lesen  des  Stückes  gehen,  woran  sich  aber  sofort  das 
Schreiben  und  zwar  das  Schreiben  an  der  Wandtafel  anzuschlieben 
hat;  alsdann  von  den  ersten  Anschauungsstücken  weiter  zu  Bildern, 
Landkarten  oder  auch  selbstentworfenea  Skizieni  Verf.  hat  femer 
zum  Zwecke  einer  immer  neuen  Erregung  des  Interesses  und  weil 
„sich  im  Bezitieren  der  Gedichte  gani  besonders  der  so  unent- 
behrliche Sinn  für  den  Wohllaut  der  neuen  Sprache  geltend  machen 
kann",  hier  und  da  Gedichte  eingestreut,  flberläbt  es  aber  dem 
Lehrer,  an  welchen  Stellen  dieselben  durchgenommen  werden 
sollen.  Ref.  stimmt  auch  darin  dem  Verf.  vollkommen  hei  and 
will  gleichfalls  für  den  Anfang  aar  solche  Lieder,  deren  Melodie 
bzw.  Inhalt  dem  Knaben  als  bekannt  voransgesetzt  werden  kann 
und  welche,  wie  z.  B.  [3]  Le  bon  camarade  (S.  3),  sich  recht 
gut  dazu  eignen,  einem  turnerischen  Beigen  als  Begleitgesang  ca 
dienen. 

Dafs  der  Wortschatz  vor  allem  dem  praktischen  Leben  ent- 
nommen ist,  entspricht  den  Anforderungen  und  Vorschriften  der 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  und  ist 
auch  entschieden  zu  billigen,  murs  doch  der  Schüler  vom  ersten 
Tage  an  daran  gewöhnt  werden,  das  fremde  Idiom  verstehen  uad 
sprechen  zu  lernen.  Wie  aber  ist  dies  anders  möglich  als  da- 
durch, dafs  Wortschatz  und  SSLze  aus  der  Umgangsprache  gewählt 
sind  und  dafs  Begriffe  gemieden  werden,  die  dem  Schüler  auch 
in  der  Muttersprache  nicht  geläufig  sind?  Das  ist  ein  wesentlicher 
Vorzug  des  Bannerschen  Buches,  dafs  alte  Lektionen  nach  dieser 
Richtung  hin  bearbeitet  bzw.  ausgewählt  sind.  Zu  denjenigen 
Stücken,  welche  die  Vorkommnisse  des  tSglichen  Lebens  in  inter- 
essanter Weise  bieten,  gehört  vor  anderen  Nr.  28  (S.  34)  Le 
marche. 

Nicht  zu  unterschStzen  sind  ferner  die  eingestreuten  exerdces 
und  questions,  welche  dazu  dienen  sollen,  nach  Absolvierung  der 
Lesestücke  auf  die  Durchnahme  und  Binprigung  bestimmter  gram- 
matischer Gebiete  hinzulenken.  Auch  eine  Anzahl  Sprichwörter, 
Rätsel  und  Briefe  würzen  den  Inhalt  des  Buches. 

Den  Geschmack,  der  dea  Verf.  bestimmt  hat,  imter  die  Zahl 
der  Lesestücke  No,  40a  (S.  47)  Uo  conle  aufzunehmen,  können  wir 
nicht  teilen,  oder  sollte  der  Inhalt  dieses  Härchens  dem  Gedanken- 
kreise der  Altersstufe,  für  welche  der  t.  Kursus  berechnet  ist, 
wirklich  adäquat  genannt  werden  können? 
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Ob  ParlizipialkoDstruktiooen,  v'k  sie  skh  S.  13  Z.  3  and  4 
(St.  12  b),  und  iwar  beider  Art,  konjunkte  und  abeolule,  findea, 
in  einem  Lesebnche,  nelchei  für  den  ersten  Kursus  zugesdiaitten 
ist,  nicht  besser  vermieden  werden,  möchten  wir  dem  Ermessen 
des  Verf.s  anheimgebea. 

Die  grammatischen  Regeln,  wie  sie  der  Verf.  in  dem  Ab- 
■chnilte  „Aas  Laut-,  Formen-  und  Satzlehre"  kurz  zusammen- 
gntellt  hat,  sind  im  allgemeiaea  recht  übersichtlich  und  prignant 
geb&t  und  entsprechen  den  Bedürfnissen  des  Anfangsnnterrichts 
TollsUndig.     Folgende  Notizen  haben  wir  daraus  gesammelt. 

Zu  {  9  Anm.  (S.  54)  wßrdea  wir  die  Regel  lieber  in  der  ge- 
wohnten eiafacfaen  Form  hergestellt  sehen:  Nach  bim  sehr  viel 
und  U  plvpart  die  meisten  steht  der  Genetiv  des  bestimmten 
Artikels.  —  Bei  §  10  wQrde  sich  aus  naheliegenden  Gr&nden  eine 
UmsttdluQg  empfehlen,  so  dafs  das  sub  a  Gesagte  dem  sub  b  An- 
geführten folgt.  Im  übrigen  konnte  die  Bezeichnung  „einendig" 
einer  geliaGgeren  Platz  machen.  —  In  §  12  und  13  ist  uns  der 
Wechsel  der  Ansdrflcke  „Fürwort"  und  „Pronomen"  aufgefallen. 
Uer  Gleichmirsigkeit  wegen  wünschten  wir  durchgingig  die  Be- 
leidiHDng  „Färwort",  so  S.  56  Z.  19  v.  o.  und  S.  57  Z.  16  v.  u. 
—  In  (  15  (S.  58  Z.  10  v.  o.)  genügt  die  Erklärung,  „doch  auch 
mit  stärkerer  Hervorhebung"  unseres  Erachtens  nicht,  wir  schlagen 
dafür  vor:  „bei  Gegenüberstellung".  —  Hit  Recht  ist  in  der  $  21 
(S.  65)  aufgestellten  Tabelle  der  regelmflfsigen  Verba  das  sonst  als 

3.  regelmafsige  Konjugation   aufge^farte  Zeitwort   auf  oi'r  an  die 

4.  Stelle  verwiesen  und  damit  gleichsam  die  Kluft  zwischen  der 
regelmSfsigen  und  unregelmäEsigen  Verbalformenbildung  Überbrückt. 
Ebenso  ist  nicht  ohne  Grund  bei  den  Paradigmen  avoir  und  Are, 
Mwie  bei  donen  der  vier  r^elmäfsigen  Konjugationen  in  der  Ober' 
setzoDg  auf  den  Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Passe  defini 
Rücksicht  genommen.  Ein  weilerer  Vorzug  ist  die  Übersichtlich- 
keit über  die  «nzelnen  Terbalendungen,  die  durch  die  Verscliieden- 
artigkeit  der  Typen  zu  grOfserem  Ausdruck  gebracht  isL  Bezüg- 
lich der  „PrSparationen  zu  den  LesestQcken"  S.  76  S.  erklärt  Verf. 
in  der  Vorrede  (S.  VU):  „Dieselben  Vokabeln  finden  sich  in  der 
den  Lesestücken  beigegebenen  PrSparalion  häufig  wiederholt,  weil 
dieser  Umstand  das  Festhalten  derselben  wesentlich 
DDterstQtzt"  Hier  könnte  man  prinzipiell  anderer  Meinung 
sein  und  dieser  Bemerkung  die  Frage  entgegenhallen:  Sollte  die 
Wiederholung  derselben  Vokabeln,  welche  noch  dazu  msnchmal 
recht  gewöhnliche  und  einfache  sind,  wie  z.  B.  terre,  tnom  u.  a., 
den  Schüler  nicht  vielmehr  zu  einem  gedankenlosen  Nachschlagen 
der  Wftrter  verleiten?  —  Im  übrigen  wäre  zu  diesem  Abschnitte 
etwa  noch  tu  bemerken:  S.  78  St.  1  F  empfiehlt  es  sich,  bei  en 
(prm.  pers.  conj.)  die  Bedeutung  „darin"  fortzulassen,  um  einem 
eveat  Hifsvcrsländnis  vorzubeugen.  —  S.  86  St.  12  a  hätte  hinter 
!■  fiiore  die  Vokabel  Fautre  jour  „neulich"  binzngefQgt  werden 
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können,  de^l.  S.  103  St.  28  hinter  U  roster  die  Vokabel  la 
jaeinthe,  die  anch  im  alphabetischen  Vokabular  fehlt  —  Endlich 
ist  ebendort  die  BedeuUing  der  Vokabel  eh  bien  „nun  wobt"  besser 
ia  „nim,  woblan!"  umzuändern. 

Es  erfibrigt  noch,  einige  Bemerkungen  biadcbtlich  der  Ans- 
slaUung  und  des  Druckes  hinzuzufügen.  Was  die  erstere  anlangt, 
SU  bürgen  schon  die  Namen  Velhagen  &  Klasing  für  Sauberkeit 
und  Schmuckhett.  1d  Bezug  auf  den  Druck  hat  Ker.  nur  folgendes 
zu  erinnern.  S.  45  findet  sich  am  Scblufs  de  miem  st  de  meme; 
S.  81  St  7b  fehlt  zniscben  ne  ^  ein  trait  d'uaion;  S.  83  St.  8b 
steht  khiroit.  leheros;  S.  dO  Z. 2  t.  o,  schriftich  st  schriftlich; 
S.  96  Z.  9  V.  u.  da>  Bt  das;  S.  136  Z.  5  v.  u.  viold  sU  voäd.  — 
Wenig  scharf  ausgeprigt  sind  wiederholt  die  Apostrophe,  wie  S.  3 : 
Le  meiUew  d'iä  baa;  S.  5  Z.  10  v.  o.:  Combim  d'iUoe»  und  Z.  4 
V.  u.:  qv.'xl  faut  donner  sonie  Z.  13  t.  u.:  £f  s'ilt  veukni  n.  a.  m. 
Hier  und  da  fehien  PunkUeichen,  so  S.  3  hinter  P.-B.  des  Valades. 
S.  9  hinter  Ploetz-Kares.  S.  36  Z.  15  v.  o.:  gramm.  S.  38  Z.  15 
V.  u.:  les  secher.  S.  38  Z.  10  t.  o.  entspricht  das  o  in  porltail 
nicht  den  übrigen  Typen;  S.  44  Z.  2  v.  o.  ist  in  Ui  das  s  zd 
wenden;  S.  45  stellt  die  3  von  No.  38  und  S.  82  St  7c  das  i  in 
l'hivtr  unter  der  Zeile.  S.  S3  St  9a  ist  die  Bedeutung  ron  celut- 
ei,  celle-ci  im  weiblichen  und  sichlichen  Geschlecht  mit  Kurrar- 
typen  gegeben.  Man  fragt:  Weshalb?  Im  alphabetischen  Vokabular 
ist  die  alphabetische  Ordnung  nicht  immer  gewahrt.  S.  120  ist 
enlourer  vor  entre,  S.  124  irUerdü  hinter  intercider  und  S.  129 
pasaage  vor  passager  zu  setzen. 

Ref.  ist  überzeugt,  dafs  unter  Zugrundelegung  des  Banuer- 
schen  Buches,  welches  dem  praktischen  Bedürfnis  des  freien  Ge- 
dankenausdrucks  in  der  frauzSgischen  Sprache  Rechnung  tri^ 
der  Anfangsunterricht  ein  erfolgreicher  werden  muTs,  und  wünscht 
ihm  eine  möglichst  weite,  wohlverdiente  Verbreitung.  Hoffentlich 
wird  das  Erscheinen  eines  zweiten  Kursus  in  nicht  allzu  weile 
Ferne  gerückt  sein. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt 

1)  Wilhelm  Sti 
■  nilalten 

Die  Mannigfaltigkeit  bei  der  Auswahl  der  Lesestficke,  weldie 
der  Verf.  besonders  hervorhebt,  weil  sie  es  ermöglicht,  „die  Sprache 
in  verschiedenen  Anschauungs-  und  Wissenskreisen  zu  Wort 
kommen  zu  lassen",  werden  die  einen  billigen,  die  andern  ebenso 
entschieden  verwerfen.  Es  genAgt  hier  auf  diese  Mannigfaltigkeit 
aufmerksam  zu  machen.  Das  Buch  serfSIlt  in  sechs  Hauptab- 
schnitte: 1.  Human  Life,  Nature,  God.  2.  History,  Hytbylogie, 
Tradition.  3.  Geography,  England  and  the  English,  America. 
4.  Speeches.     5.  Miscellaneous  Readings,  Letten  etc.    6.  Poetry. 
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Von  der  Hannigfaltigliflit  der  in  dem  ersten  Abschnitt  ver- 
«DigtCD  St&cke  eine  Anschauung  zu  geben,  ist  kaum  möglich, 
Aneiidoten,  Erzählungen,  Beschreihungen,  Abhandlungen  aus  den 
Krschiedensten  Schriftstellern,  sogar  aus  der  Bibel  und  dem  Book 
of  commoD  Prayer  Gnden  nir  hier.  Einiges  ist  sehr  einfach  und 
leicht,  anderes  hingegen  ziemlidi  schwer.  Im  ganzen  sind  diese 
Stricte  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit,  die  sie  bieten,  ge- 
ordnet. 

Bei  dem  zweiten  Abachnilt  sind  die  Stücke  aus  der  englischen 
Geschichte  besonders  anznerlcennen.  Die  Ausnahl  ist  gut,  da  sie 
nicht  nur  in  Einzeldarstellungen  einen  Überblick  Ober  die  Ge- 
icbichte  des  Landes  giefat,  sondern  auch  das  Verständnis  des 
heutigen  England  und  seiner  politischen  Verhältnisse  fSrderL  In 
i«  Form  sind  die  Stücke  naturgemärs  nicht  gleichmärstg.  Für 
weniger  wertvoll  rür  die  ScbuJIeklürfl  halte  ich  die  DarstelluDgen 
aus  der  englischen  Litteraturgeschichte,  da  die  Thatsachen  aus 
dem  Leben  und  Wirken  von  Scbrirtstellern,  die  der  Schüler  nur 
durch  Berichte  aber  dieselben  kennt,  ihm  kein  innerliches  Inter- 
esseabgewinnen werden,  und  die  Urteile  über  ihre  Werke,  welche 
ihm  unbekannt  bleiben,  nur  zu  leicht  zu  oberflächlichem  Nach- 
sprechen verleiten.  Mitteilung  von  grOrseren  Bruchstücken  aus 
den  Werken  der  wichtigsten  Schriftsteller  mit  kurzer  biographischer 
Einleitung  halte  ich  für  empfehlenswerter.  Der  ganze  Plan  des 
Bitcbes  brauchte  deshalb  nicht  etwa  so  geändert  zu  werden,  dafs 
dasselbe  auf  litteraturgeschichllicher  Grundlage  beruhte;  dem  will 
ich  damit  nicht  das  Wort  geredet  haben. 

Wertvoll  ist  der  vierte  Abschnitt,  in  dem  „England  and  the 
English"  mit  Recht  vorherrscht.  Auch  die  Speedies,  richtiger 
Brachstücke  aus  Parlamentsreden,  sind  gut  gewählt,  doch  kannten 
sie  etwas  umfangreicher  sein. 

Im  sechsten  Abschnitt  wird  der  etwas  unvollkommene  Ver- 
sach gemacht,  Dinge  aus  dem  technischen  und  kaufmännischen 
Bereich  zu  bringen.     Unvollkommen,   da  zu  wenig  geboten  wird. 

Sehr  umfangreich  ist  der  letzte  Abschnitt  mit  seinen  76 
Nnmmem,  bei  denen  leider  das  Lyrische  überwiegt,  wie  das  ja 
allerdings  in  den  meisten  Sammlungen  von  alters   her  üblich  ist 

Die  Anmerkungen  sind  meist  sachlicher  Natur,  einzelne  lexi- 
kalisch. Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  ErkISrnng  von 
prtmises  S.  46  als  Tenain,  Boden,  Feld,  da  es  hier  das  Gebäude, 
dai  Zimmer  bedeutet.  Auch  dürfte  die  Gleichstellung  des  Warren 
Hutings  mit  Verres  (lu  S.  326)  nicht  ganz  zutreffend  sein. 

Wer  überhaupt  dem  Les^uch  vor  der  Schriftstellerlektüre 
dsD  Vorzug  giebt,  wird  von  dem  vorliegenden  Buche  befriedigt 
Hin,  da  es  zweiTeUos  zu  den  beachtenswertesten  Erzeugnissen  auf 
diesem  Gebiete  gehört  Seine  Brauchbarkeit  für  Gymnasien  ins- 
besondere kann  ich  allerdings  nicht  anerkennen,  für  diese  Schul- 
(attnng  ist  es  sicherlich  zu  mannigfaltig. 

UMhT,  C  i.  GjiBiiuMinHii  ZLVn.    5.  |9 
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2)  Rnlolph  Düscaliardt,  Lehrgang  dar  eacliieh«a  Sfraoha.     1b 

saitgenäTier  Ninbsarb«itau,  1.  GrBidlggeidir  Teil,  62.  Aalage.  U. 
Schnlcrammitik  ii  kurzer  Faunog.  14.  AnQtge.  Dretdea,  Eblermaaa, 
1692.    Xn  u.  36T  S.  B.    3  H,  E>b.  3,S0  N. 

Beim  Anblick  des  Titelblattes,  das  udb  cTd  Lebrbuch  ,4n 
zeitgemSraer  Neubearbeitung"  verspricht,  treteo  wir  mit  den 
schöDSten  Erwartungen  an  den  alten  BekannteD  heran.  Zusammen- 
hängendes Lese-  und  Anacbauungsmaterial,  aus  dem  die  Gram- 
matik analytisch  zu  entwickeln  ist,  Cbersichtlicbkeit  des  gram- 
matischen Stoffes,  Wegfall  oder  wenigstens  Zurficklrelen  des  minder 
Wichtigen,  vielleicht  sogar  Ausgehen  vom  Laute  und  Terschwindeo 
der  Übersetzungsübungen,  wenigstens  aber  Ersatz  der  alten  Einzel- 
sitze  durch  Umrormungen  der  LesestQcke  u.  s.  w.,  kurz  ein  mo- 
dernes Buch  glauben  wir  in  der  Hand  zu  halten;  aber  gar  bald 
werden  wir  bitter  enttäuscht,  denn  trotz  mannigfacher  Änderungeo 
im  einzelnen  ist  das  Buch  als  Ganzes  dasselbe  gebüehea.  In  dem 
ersten  Teile  steht  in  vollster  BlQte  die  Lektionsmethode,  die  eine 
Übersichtlichkeit  ausschliefst,  so  dafs  die  Schüler  in  diesem  Buche 
ebensowenig  heimisch  werden  als  im  Ploetz.  Kegel,  englische 
ÜhuDgssätie,  deutsche  Chungssätze,  das  ist  der  Inhalt  jeder  Lektion. 
In  manchen  Lektionen  haben  die  Sätze  einigen  Zusammenhang, 
in  einzelnen  linden  wir  sogar  zusammenbingende  StQcke,  aber 
durchgeheuds  ist  das  auch  in  der  zweiten  Abteilung  des  erstes 
Teiles,  der  in  dieser  Beziehung  der  bessere  ist,  nicht  der  Fall. 

Im  zweiten  Teile,  der  „Schulgrammalik"  ist  das  eogliscije 
Anschauungsmaterial  vorangesteUt.  Zu  jeder  einzelnen  Regel  der 
Lektion  finden  wir  da  ein  oder  mehrere  Beispiele,  und  an  jedes 
Kapitel  der  Grammatik  reihen  sich  auch  „Gemischte  Dbungen" 
atts  zusammenhängenden  Stücken  an.  Auch  sind  die  Regeln  klar 
und  durchsichtig  gefafst,  aber  das  Nebensächliche  erdrückt  die 
Hauptsache,  Einzelheiten  machen  sich  breit,  das  Sprachgeseti  bebt 
sich  nicht  ab.  So  ist  ein  Zurechtfinden  in  'dem  Buche  für  den 
Schüler  um  so  weniger  möglich,  da  auch  hier  die  Grammatik  in 
den  Beispielen  eingekeilt  ist,  so  dafs  sie  schon  deshalb  unQber- 
sichtUch  wird. 

3)  Georg    Dobiiliv    ood    Pinl    Boak,    Eiemenlarbneb    der    enr- 

lischeD  Sprache.    Zweile  AuDige  1892;   VC  d.  1&9  S.  geb.  ],S0  H. 

Sehnlgrammatik   der   ensliachen  Sprache   1S90;    152  S.    geh. 

1,90  M.     CbasgibDch   laai  ÜberieticD  am    des  Dealachea 

in  das  EDgltiohe  1893;  geb.  3,1Q  M.   Berifa,  Gtertaer  {Bpjiaaer}. 
Das  Unterrichtswerk   der   englischen    Sprache    von   DubislaT 
und  Boek  entspricht  dem  im   gleidien  Verlage  erschienenen  fran- 
zösischen Unterrichtswerk  von  Ulbrich. 

Beim  Elementarhuch  bildet  den  Ausgangspunkt  ein  an  der 
Spitze  jeder  Lektion  stehendes  Lesestück.  Zu  jeder  Lektion  ge- 
hören bestimmte  methodisch  geordnete  Abschnitte  der  Grammatik, 
welche  im  Inhaltsverzeichnis  neben  der  Lektion  angegeben  sind. 
Der  grammatische  Unlerricbtsstoff  ist  ans  dem  Leaestfick  zu  ab- 
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■tnhieren.  Die  Verteilang  de88elb«n  ist  derart,  d«ri  die  ayste- 
natüche  ZuummenfaisuDg  leicht  möglich  jvird.  Auch  wird  diese 
ZiuammenfaMung  dadurch  erleichtert,  Atta  die  Gramnatik  aelbA 
ifitenutiich  afigeprdnet  ist.  Das  LeuBtQck  wird  (toq  Nr.  4  ab) 
n  eiDem  ntaammeDhlngeDden  ÜbungsslOok  umgearbeitet ,  in 
Helchcm  der  von  dem  Leseslück  gehotene  SpraohstofT,  unter  gleich- 
icitiger  Berückaiebtigung  des  iD  den  friUiefen  Lektiouan  gebotenen, 
aingeübt  wird.  Die  auCswdem  den  SlückeB  beigegebenen  Einzel« 
ütifl  sollen  nicht  eigentUeb  ÜberseUungBübiiogen  sein,  sondern 
den  Lehrer  eine  Anleitung  bieten  zar  Bildung  solch»  aus  den 
LcieslQcken  zu  entnehmendeD  EiuEelaätse,  durcb  welche  der  Lehrer 
die  Regeln  der  Grammatik  and  das  sonst  aua  dem  LegesUck  ge- 
wonoene  Sprachmaterial  dem  Schüler  einzuprägen  wünscht. 

Die  Lesestücke  sind  hinlänglich  umfangreich,  um  dem  Schüler 
gtDügendea  AnschauungsstolT  zu  bieten. 

Das  Elementarbucb  enthält  in  einem  Anbang  einige  Seiteo 
Tom  AascbaunngsstofT  unabhängiges  ÜhersetEit Bgsmaterial  und 
(S.  44 — 60)  eine  Anzahl  LesestQcke  znr  Wiederholung  und  Er- 
weiterung des  SprachatofTs.  Endlich  (S.  61 — Sü)  eine  Anzahl  ge- 
Khoackvoll  ausgewählter  Gedichte. 

Der  grammatische  Teil  beginnt  mit  einer  «uf  phonetischer 
Grundlage  berubeuden  Lautlehre,  wekhe  im  wesentlichen  eine 
Beschreibung  der  englischen  Laute  enthElt  mit  lahlreisheo  den 
traten  Übungsstücken  entnommenen  Beispielen.  Weiterhin  eot- 
büt  dieser  Teil  die  wichtigsten  Thatsacfaeu  der  Formenlehre  in 
liBraer  Fassung  und  übersichtlicher  DarsuUung. 

Die  Schulgrammatik  brii^t  sunidist  eine  wiedeiholende  Zu- 
umBenslellung  der  Formenlehre  mit  einigen  durch  den  Druck 
(ekennieiobneteD  Erweiterungen.  Dazu  tritt  eine  ausfOfarlicbe  Be- 
bandiung  der  Präpositionen. 

Bei  der  Fassung  der  in  übersichtlidier  systematischer  An- 
ordnung gegebenen  lyotaktiscbeB  Regelu  ist  ein  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet  gewesen,  das  logische  Erkennen  des  Spracl^esetzei 
tu  erieicbtern.  Die  Regelo  aind  kurz  und  klar,  nicht  Notwendiges 
Bl  ausgeschieden;  minder  Wichtiges  und  Erklärungen  sind  in 
Zusltien  und  Anmerkungen  untergebracht.  Anschauungsmaterial 
ist  in  ausreichendem  HaXBe  vorbanden,  wenn  es  auch  als  ein 
Mangel  bezeichnet  werden  muTs,  dafi  das  Anschauungsmaterial,  dem 
Spra^gesetz  nicht  rorangestdit  und  deutlicher  durch  den  Druck 
gBschieden  ist.  Auch  würde  ich  statt  der  Einielsätae  zusaaunenr 
ksogenden  Sfvachstoff  vorziehen. 

Dag  Dbyngsbuch  entbilt  auf  den  ersten  26  Seiten  EinzelsiUe 
m  Einübung  einzelner  AbscbniUe,  dann  (S.  26—90)  zusammen^ 
kingende  Stücke  zur  Einübung  der  einzelnen  Kapitel  der  Syntax, 
ewilicfa  (S.  91 — 157)  zuaammenhängende  Stücke  ohne  AnschluTs 
in  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax;  letztere  zerftllen  in  eine 
Unterstufe  und  in  eine  Oberstufe.    Das  Maus  der  Scbwierigkeilen, 
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nulchea  die  Slfidte  bieten,  üt  Tergchieden;  bei  allen  ist  eine 
Häarung  von  SchwierigkeiteD  vermieden.  Die  ÜbuagsBlQcke,  die 
den  Gebieten  der  Geschicbte,  Geograpbie,  Völkerkunde  und  den 
NalurnissenEcbarten  entnommen  sind,  führen  „den  SchQler  ans- 
Bcbiieblich  nach  Landern  englischer  Zunge"  und  vermitteln  so 
Kenntnis  englischen  Volkstums. 

Das  Unterrichtswerk  von  Dubislav  und  Boek  ist  ineifellos 
als  ein  wertvolles  Lebrinittel  anzuerkennen.  Bei  einer  etwaigen 
Verwendung  an  Gymnasien  freilich  würde  es  insbesondere  in  der 
„Scbulgrammatik"  bedeutender  Kfirzungen  bedürfen,  um  den  thit- 
säuhlicben  Verhältnissen  zu  entsprechen.  Auf  das  Übersetzen  aas 
dem  Übungsbuche   wQrde  man  hier  fast  ganz  verzichten  miltsen. 

Elberfeld.  F.  Tendering. 

G.  B.  Seffart    EIeB«ntirbD«h    der    hebrÜEtchcD    Sprich«.      Eiia 
Grannalik  far  Anräagar.    Mit  cinKeichiltetea  ifitcnatiaeh  feordaalca 
Oberaatupfs-  nad  anderan  ÜbanpitSoiaa,    eiDem    Anhaaiia    vaa  la- 
■anmeabäagendaa  Leaeatiickea    and    den    nGtigan  Wart-,  Stelle«-  aad 
SichregiaterD.      Zanicbit    mm    Gebraacb    auf    Gyaiaaiiea.      Neiinle 
AoBage,  nit  Beantznas    dar  voa  F.  Sabald  baiorElea  achtes  AnBige 
vGlIig    DSU    biarbeitet    von    G.  K.  Hanachifd.      Leipiif,    Friedriil 
Braadatetter,  1892.    XXIV  n.  431  S.    4.60  H. 
Gegen  eine  Gramnuatik  im  Umfange  von  431  Seiten  Bteigeo 
dem  Scbulmanne  gewichtige  Bedenken  auf.     Wenn  irgendwo,  so 
gilt  far  den  grammatischen  Unterricht  dag  Wort  (iijra  ßtßXiov 
fifya  xecM».     Fflr  das  Hebräische  gar  wSre  dem  Bef.  das  Liebste 
gar  keine  Grammatik ,    sondern   gute  Paradigmen  —   wie  solche 
jetzt  J.  Bachmann  im  Verlage  von  Mayer  und  Müller  zu  Berlin 
erscheinen  läfst  ~:  elo  umfangreiches  Lehrbuch  scheiol  ihm  nnr 
für  den  Fall  am  Platze  zu  sein,  wenn  dasselbe  auch   für   die 
späteren  Studien  ausreicht;  immerbin  stellt  sein  Gebrauch  an  den 
Lehrer   höbe   Anforderungen.     Das   voriregende    Buch    nun    ver- 
leugnet  in    keiner    Beziehung   den   Charakter   eines  „Elementar- 
buches". 

Ref.  mttfs  seine  Besprechung  mit  dem  Geständnis  binnen, 
dafa  ihm  weder  die  Sebaldscbe  Bearbeitung  des  Senerschen- 
Schulbuches  noch  dieses  selbst  genauer  bekannt  geworden  ist, 
obwohl  er  aus  den  Schulprogrammen  weife,  daf«  es  als  Lehrbuch 
besonders  in  den  westlichen  Provinzen  eine  bedeutende  Verbrei- 
tung hat  Er  kann  daher  kein  Urteil  darüber  abgeben,  welche 
Verdienste  der  neueste  Bearbeiter  sich  um  das  Buch  erworben 
bat  und  wie  im  einzelnen  er  es  aus  „den  zum  Teil  sdion  recht 
ausgefahrenen  Geleisen  des  Ewaldschen  Systems  in  die  neuen 
Bahnen  der  Olstaausen scheu  Auffassungeweise  hinübergeleitet"  hat, 
er  mufs  sich  also  darauf  beschränken,  das  Verbiltnis  der  Neu- 
bearbeitung zu  „dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft", 
welchen  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  ihre  praktische 
Brauchbarkeit  za  prüfen. 
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Was  zunächBt  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  anerkennend 
benon u heben ,  dafs  die  Ergebnisse  der  neueren  SprachforscLung 
nelfacfa  Berficksichtigung  gefunden  haben :  so  in  der  Darlegung 
der  Sprachgesetze  der  Verba  HS,  ^S  und  15  (übrigens  ist  auf 
S.  165  nicht  zu  sagen,  dafs  „in  PN^f  das  n  ohne  weiteres  an  die 
alte  Nominalform  tQE  angetreten"  sei;  richtig  ist,  dafs  auch  diese 
Ferm  auf  ursprüngliches  (ft  zurückgeht!),  auch  der  IV  (bei  deren 
ErkläruDg  von  der  Annahme  eines  stammhaften  konsonantischea  1 
iDsgegangeo  wird)  und  im  allgemeinen  der  Verba  rh.  Die 
Ttrba  vh  bitten  nicht  vor  den  n^  bebandelt  werden  sollen ,  da 
unst  ihre  rielfacben  Bildungen  nach  Analogie  dieser  unverständlich 
bleiben.  Verfehlt  ist  die  Behandlung  der  Verba  (und  Nomina]  V]J, 
deren  Bildungen  aus  arsprünglich  dreiradikaligen  Formen  erklirt 
werden;  die  S.  208  f.  voi^etragene  Begründung  dieser  Auffassung 
ist  nnverstSodlich.  So  liest  man  denn  wieder,  die  beiden  gleichlau- 
iraden  Wurzelbucfastaben  könnten  in  Schrift  (und  Laut)  in  einen 
losam mengezogen  (!)  werden,  und  aus  einem  s'bhobh  sei  sobb, 
ins  einem  säs'ah  sah  gemacht  u.  s.  n.  Ebenso  sonderbar  nimmt 
■ich  Anm.  3  auf  S.  212  aus:  „Im  Qal  giebt  es  Verba,  welche  aus 
Gründen  besonderer  Betonung  oder  zur  Hervorhebung  der  trau- 
siÜTen  Bedeutung  nie  zusaromeniieben".  Entsprechend  wird 
mlürlicb  beim  Nomen  aus  einem  mägnln  |X.  —  Die  Nominal- 
bildangen  sind  auf  die  alten  Grundformen  zurückgeführt,  letztere 
leider  nicht  deutlich  genug  im  Druck  hervorgehoben.  Betreffs 
ia  ParlJkelD  ),  9,  7,  ?  ist  S.  246  das  Richtige  gesagt,  wenn  es 
iDcb  schüchtern  Aartb  „scheint"  abgeschwächt  wird.  Cbrigens 
mren  Formeo  wie  "'SN?  und  ^JQ|  einfach  durch  Hinweis  auf  die 
Part  ^  und  rs  lu  erklären. 

Mehrfach  fallen  Widersprüche  mit  dem  im  übrigen  einge- 
nommenen wissenschaftlichen  Standpunkte  auf.  So  wird  S.  31 
dar  Vokal  in  den  Formen  i"]'!}  und  ^iT  ans  päij  und  jlhj  dem 
Höirsvokal  der  Segolata  gleichgestellt.  Schlimmer  ist  es  schon, 
wenn  S.  38  Verwandlung  eines  0  in  u  in  ru^^i^^  und  S.  37  Ver- 
Lönung  eines  1  in  S  in  Befehlsformen  wie  Üpl  aus  D^p^  gelehrt 
wird.  Von  einer  „Wiedertierstellung  eines  kurzen  Vokals  un- 
mittelbar vor  der  Tonsilbe",  so  dafs  käthähh  zu  JCQ  wird  (S.  3d, 
^\.  auch  S.  106  u.  f.) ,  kann  wohl  kaum  die  Bede  sein.  Ganz 
richtig  wird  im  Alphabet  ü  als  emphatischer  s-Laut  bezeichnet 
Dod  durch  9  transskribiert,  trotzdem  ist  S.  51  zur  Erklärung  des 
Cberganges  von  n  in  D  im  Hithpael  der  mit  ü  anlautenden  Verba 
nn  einem  „T-Ansatze  dee  Ti"  die  Bede,  der  den  Übergang  ver- 
unacht  haben  soll.  —  Die  Personalpronomina  treten  nodi  immer 
nin  abgekürzter  Gestalt  mit  Nominal-  oder  Verbalformen  in  Ver- 
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bindnog"  (S.  57),  sUtt  Aah,  wie  in  jeder  Sprache ,  so  aoch  im 
BebrSischea  die  volleren  Formen  als  jängeren  Ursprunges  in- 
geseben werden.  Wissenschafüich  ebenso  wie  praktisch  bedenklicfa 
ist  die  S.  79  gegebene  Erklärung  der  fiilduDg  des  Imperfekts  aas 
äem  Infinitiv  wie  auch  dee  0  ^aeform.  der  Partizipien,  bei  wel- 
chem an  "ip  und  nicht  an  np  zu  erinnern  war.  Und  gar  die 
Erklärung  des  t  im  Part.  Pu.  auf  S.  80;  „Da  das  p  auch  weg- 
gelassen werden  kann,  so  mufete  wohJ  schon  zur  Unterscheiduiig 
vom  Perfekt  das  t  zu  ,  gedehnt  werden"!  Das  Grundgesetz  über 
den  Unterschied  der  Nominal-  und  Verbalbildung  bleibt  also  ganz 
aufser  Betracht  ~-  S.  115  erhalten  die  Verba  med.  gutt  im 
Perf.  Pi.  in  der  zweiten  Silbe  das  „ursprüngliche"  9er£  wieder, 
selbstverständlich  ist  ^  ursprünglicher  als  n.  —  Auch  in  der 
Syntas  fallen  mehrfach  unhaltbare  Vorstellungen  auf.  So  ist 
S.  261  die  Gr.  bemüht  die  Syntax  bi^lT  Tirj^  JSlt'  »VTi  zu  er- 
klSrn),  i^sitien"  sei  nänbch  so  viel  als  „besitun",  der  Irrtum  liegt 
in  der  falsoben  Aofbssung,  dafs  Sittn  Tin^  unserem  AkhnsatiT 
entspreche.  Das  in  der  Anm.  angeführte  Beispiel  1.  Sam.  1,  22  ist 
S.  266  Z.  14  richtiger  erklärt  Die  „Relativsätze"  werden  nodi  gant 
in  der  herkömmlichen  Weisä  aufgefafst.  im  übrigen  ist  die  Synl» 
durchaus  vernfinflig  aufgebaut,  oSmlich  auf  der  Salzlehre,  indem 
zunächst  die  einzelnen  Satzteile  durchgesprochen  werden,  dann 
die  Syntax  des  Verbums  folgt  und  eine  ,,Syntai  des  Satzes"  den 
Schluh  macht,  in  der  letzteren  bJittB  Ref.  es  freiliefa  für  richtiger 
gehalten,  von  dem  hebriischen  Sprachbewnfstsein  auszugehen  uod 
z.  B.  die  Sätze  mit  i2  und  -a^H  im  Zusammenhange  zu  behandeln, 
wie  Ref.  selbst  es  in  seinen  „Hauptregdn  der  hebrÜsdieB 
Syntax  u.  s.  w."  §  31  f.  durchgeführt  hat,  anstatt  dieselben  auf  die 
Kategorieen  der  deutschen  Nebensätze  zu  verteilen  und  Zusammen- 
gehöriges auseinanderzureifsen. 

Auch  die  Anlage  der  Formenlehre  eotspricbt  den  An- 
forderungen, welche  man  an  ein  Schulbuch  stellen  mufs:  an  das 
starke  Verbum  (inkl.  gutt.)  ist  sofort  das  starke  Nomen  ange- 
schlossen, ebenso  folgen  auf  die  schwachen  VerbalkJassen  un- 
mittelbar die  betrelTenden  Nominalbildungen.  Wenn  aber  überhaupt 
der  gesamte  grammatische  LehrslofT  nach  didaktischen  Gesichts- 
punkten geordnet  erscheint,  so  kann  Ref.  sich  damit  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  beiden  für  das  „Elementarbncfa"  mafs- 
gebenden  Prinzipien,  das  der  wissenschaftlichen  Enlwidcelung  de« 
Stoffes  tind  das  Streben  nach  praktischer  Anordnung  dessettMi, 
liegen  in  zu  offenbarem  Kampf  mit  dnand«-,  —  zum  Schaden 
des  Buches.  Ein  enger  Anscfalufs  des  Unterrichts  an  den  Gang 
des  Lehrbuches  ist,  wie  denn  der  Beari>eiter  S.  XIII  dem  Lehra 
„Bewegungsfrei heil"  belassen  zu  sollen  glaubt,  gau  unmAglii^; 
aber  wozu,  tngt  man  sich  da,   Qberiiaapt  diese  uneri]aidüidie 
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Vermengung  von  laDgatmigen  systenialischen  Entwickelnngen, 
Lew-  und  ÜberseUungsübungeD  mit  reiclikalliger  Einlage  von 
lEilytigcfaem  Uaterricblsmatena]  ?  So  manches  ist  dabei  des 
längeren  und  breileren  wiederholt  TOrgetragen.  Gern  wird  der 
geMhickteo  Äuswabl  des  mannigfachen  Übungs«toffeB  Beifall  ge- 
tollt, doch  UOB  wäre  es  lieber,  derselbe  wire  vom  syatema tischen 
Lehnloffe  als  ein  zweiter  Teil  ai>gBLrennt  worden;  freilich  wäre 
damit  der  Charakter  des  Buches  alteriert  worden. 

Nun  noch  ein  Wort  von  der  praktiBchm  Brauchbarkeit  der  Dar- 
itellnng  des  graoimatiBchen  Stoffes  im  einzelnen.  An  ihr  ist  an- 
laerketiDeD  BeraQhen  um  tieferes  Eingehen  in  die  grammatischen 
Encheinungen,  auch  der  hSuGge  Hinweis  auf  entsprechende  eder 
verwandte  sprachliche  Erscheinungen  der  dem  SchAler  bekannten 
Sprachen ,  leider  ni(^t  auch  immer  Klarheit  der  Darstellung. 
Unangenehm  fSIlt  daneben  allzu  grofae  Brette  anf:  so  in  der 
Lehre  vob  den  Vokalieicben  (in  der  Unterscheidung  des  ,  als  S 
and  8  werden  18  Fälle  aufgezählt!),  in  der  Lehre  von  S"wä,  Vom 
Dages  (das  vom  Dag.  lene  Gesagte  ist  gut,  dagegen  das  lange 
Verteichnis  der  Falle,  in  denen  Dag.  lene,  bezw.  Dag.  forte  zu 
iprechen  ist,  werllos),  unübersichtlich  ist  auch  die  Lehre  von  der 
Pnnktation  des  Artikels.  Völlig  überflüssig  ist  die  Unterscheidung 
TOQ  stamm-  und  endungsbetonten  Formen,  wie  auch  manches  in 
der  Syntax,  so  der  Unterschied  von  physischen  und  ideellen 
Femininen,  der  Ausdruck  Part.  aecessiLalis  u.  a.  —  Die  Erklärung 
des  Status-cslr.-Verhältnisses  auf  S.  41  kann  ebensowenig  wie 
die  im  systematischen  Teile  als  gelungen  angesehen  werden. 
Unklar  ist  die  Lehre  von  den  Gutturalbuchstaben  S.  48ff.,  un- 
liglicb  breit  und  wenig  übersichtlich  die  Lehre  vom  starken 
Veitnm,  während  umgekehrt  z.  B.  das  S,  83  f.  vom  1  cooj.  perf. 
Cesagte  nicht  ausreictiL  Zu  breit  angelegt  ist  auch  die  Aus- 
einandersetzung übet  die  Verba  rp,  ebenso  unfibersichllich  das 
Kapitel  „Priflia  ohne  Dageasiernng"  S.  246  ff.  —  Die  Lebre  von 
den  Tempora  ist  insofern  unvollständig,  als  der  Unterschied  des 
absoluten  und  relativen  Gebrauchs  der  beiden  Tempora  aufser 
acht  gelusen  wird,  für  unser  Spraefabewubtsein  sind  je  6  Fälle 
tu  anterscheiden  (vgl.  des  Bef.  „Hauptregeln  u.  s.  w."  §  17  f.). 
Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  Ausdrflcke  wie  „eigent- 
Kehe«  Sohjekt"  (S.  252),  „unbestimmtes  sächliches  Subjekt  >=es" 
(S.  253),  „Harmonie  des  Prädikats  mit  dem  Subjekt«"  (S.  252), 
„genasere  Hodnsbedeutiing"  (B.  279),  „Nflancen  des  Wollene" 
(S.  280),  „^  verneint  die  Hfiglichkeit"  (S.  285),  „unmögliche 
Wansche  aus  der  Vei^angenheit"  (S.  287)  hätten  vermiedea 
werden  mflssen.  Unglücklich  ist  S.  267  die  Zusammensetiung 
TOD  Präpositionen  erklärt,  unrichtig  der  Gebrauch  der  Präp.  ]p 
in  Sinne  unseres  Konparativs  (vgl.  des  Ref.  Syntax  $  11,  1). 
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Formen,  die  fiberbaupt  nicht  Torkommen ,  bSlten  oidit  auf- 
gestellt werden  sollen,  wie  das  S.  141  unter  2b),  S.  169  Z.  5 
gescbiebt. 

Der  Druck  des  Baches  ist  gut  und  ziemlich  fehlerfrei  (S.  242 
steht  „ConjunklJones"!),  der  Druck  der  Paradignren  nicht  immer 
übersichtlich  genug.  Sehr  umständlich  ist  die  vom  Heransgeber 
angewendete  Transskription,  auch  nicht  immer  ansprechend:  so 
die  Wiedergabe  von  3 ,  3  u.  s.  w.  durch  b ,  g  u.  s.  w.,  des  5  durch  p 
statt  f,  dea  t2  durch  i,  auch  des  H  durch  'h  u.  a. 

Baummangel  zwang  uns  mehr  Bniudeuten  als  auszuführen, 
was  uns  an  dem  besprochenen  Buche  besonders  aufgefalleD  isL 
Gero  haben  wir  aDerbannt,  dafs  dasselbe  eine  tüchtige  Leistung 
darstellt  und  einen  ernsten  Versuch,  die  Forderungen  der  Praxis 
mit  denen  öer  Wissenschaft  zu  vereinigen,  ebenso  wenig  aber 
konnten  wir  mit  unserm  Urteil  über  die  vielfachen  HSngd  des- 
selben, welche  seinem  Gebrauche  im  Unterricht  entgegenstehen, 
zurückhalten. 

Ohian.  Paul  DOrwald. 

HeraiaDD  JÜDUke,  Die  Giachichte  der  Griechen  aod  Römer. 
För  die  Quarti  höherer  LehraniUltei  dirgealellL  S.  Auflege.  Derlia, 
WeidaMnniehe  BnehhindlDog,  tS92.  I  n.  97  S.  8.  1,20  H. 
Die  erste  Auflage  fQhrte  den  Titel  „Die  Geschichte  des  Alter- 
tums mit  Berücksichtigung  der  alten  Geographie"  und  enthielt 
auf  25  Seiten  die  Geschichte  der  orientali sehen  Völker  und  auf 
109  Seiten  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer.  Da  nach 
den  neuen  LehrpISnen  von  1S92  die  Geschichte  der  orientaliscbea 
V&lker  nicht  mehr  selbständig  behandelt  werden  darf  und  das 
Allernot  wendigste  über  diese  Volker  bei  der  griechischen  Geschichte 
eingeflochten  werden  soll,  so  hat  Jänicke  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage eine  Übersicht  ttber  die  Geschichte  der  orientalisf^en  V&lker 
nicht  mehr  gegeben  und  deshalb  auch  den  Titel  des  Buches  ge- 
ändert. Leider  hat  er  aber  von  dem  gestrichenen  Abschnitt  in 
die  griechische  Geschichte  so  gut  wie  nichts  eingeflochten.  AUer- 
miadestens  war  nach  meiner  Ansicht  die  Ausdehnung  des  persi- 
schen Reiches  anzugeben,  von  welcher  der  Schüler,  wenn  nicht 
früher,  so  doch  bei  den  KriegszQgen  Alexanders  des  Grolaeo 
Kenntnis  haben  mub.  Von  diesem  kleinen  Mangel  abgesehen,  ist 
von  der  zweiten  Auflage  nur  Gutes  lu  berichten.  Die  Geographie 
Griechenlands  und  Italiens,  sowie  die  griechische  Geschichte  vor 
Solon  und  die  römische  vor  dem  Auftreten  des  Pyrrhns  sind  den 
neuen  Lebrplänen  entsprechend  bedeutend  verkOrzt  worden.  Die 
Umarbeitung  wird  jeden  befriedigen.  In  den  übrigen  Abschnitten 
ist  nur  wenig  geändert  worden ;  trotzdem  ist  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers  auf  jeder  Seite  zu  erkennen.  Angenehm  berührt 
es,  dafs  Jan  icke  nicht  nur  kleine  Irrtümer  beseitigt  hat,  aufweiche 
ihn  Beurteiler  der  ersten  Auflage  aufmerksam  gemacht  haben. 
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lODdern  daA  er  auch  WüDachen,  woldie  in  den  Beurteilungeo 
geiufsert  worden  sind,  in  eatgegeDkommeDder  Weise  KechDung 
gelregeD  hat.  Besooders  ist  hervorzuheben,  dafs  er  eine  Anzahl 
PirentJieiea  entrernt  hat,  welche  den  Satzhau  st&rten.  Ea  gilt 
daher  von  der  zweiten  AuOage  erat  recht,  was  Rhode  in  dieser 
Zeitschrift  schon  von  der  ersten  AuQage  gesagt  hat:  „Vielleicht 
der  Uauptvorzug  dea  Buches  ist  die  Sprache  desselben.  Der  Aus- 
imtk  ist  immer  klar  und  korrekt,  bezeichnend  und  natürlich. 
Sehr  glücklich  hat  der  Verfasser  den  rechten  Ton  getrolTen  und 
den  Quartaoer  ein  Master  gegeben,  wie  er  selber  erzählen  soll. 
Somit  aeien  die  Jäniclieachen  Schriften  der  Aufmerltsamkeit  der 
Leliruvelt  auf  das  angelegentlichste  empfohlen". 

Pranstadt.  Horitz  Friebe. 

Edm.  Heyer,  Leitftdeo  der  Geschichte  in  Tabellspform  fHr  preufsiache 
hEhen  LekranittlteB.  DI,  Neae  Zeit  Berlin,  Weidmnanaehe  Baeh- 
hcndlnaK,   1S92.    19S  5.  2,20  M. 

Sprach  ein  früherer  Bericht  über  den  ersten  und  zweiten  Teil 
dieses  Leitfadens  (Jahrg.  1892  S.  318  dieser  Zeitschrift)  sich  ab- 
leboend  aus  naaienüicb  über  den  ersten  Teil,  so  mufs  bei  dem 
jetzt  rorliegenden  dritten  anerkannt  werden,  dafs  die  Übersichtlich- 
keit der  Tabellenform  mit  Reichlichkeit  dea  Inhalts  in  glücklicher 
Weise  vereioigt  ist,  dafs  auf  Bezeichnung  des  inneren  Zusammen- 
hugs  der  Tfaatsacfaen  durch  die  Überschriften  der  Abschnitte 
aberall  Bedacht  genommen  ist,  dafs  im  sprachlichen  Ausdruck,  ab- 
gesehen TOD  öfters  vorkommenden  langen  Sätzen,  besondere  Mängel 
nidil  auffallen.  Bedenken  aber  erheben  sich  gegen  die  zu  Grunde 
plegte  Gliedemng  des  Stoffes,  welche  dem  Gesamtinbait  der  neueren 
Geschichte  nicht  gerecht  wird,  und  gegen  manche  Gedanken  der 
rorautgeschicktoD  Einleitung,  welche  bestimmt  ist,  jene  Gliederung 
lu  rechtfertigen. 

Den  ersten  Hauptabschnitt  bildet,  wie  wohl  in  allen  Lehr- 
Ucbwn,  das  Jahr  1648;  bis  dahin  reicht  der  Kampf  um  die  Re- 
bmation.  Der  Verfasser  bezeichnet  das  Ergebnis  als  „Sieg  des 
Protestantismus"  (S.  3  und  79),  wihrend  doch  nur  die  Gleich- 
berechtigung mit  der  alten  Kirche  erreicht  wurde.  Auch  das 
Emporkommen  En^ands,  Hollands,  Schwedens  in  dieser  Zeit, 
«oraaf  die  Einleitung  hinweist,  hat  nur  soviel  bewirkt,  dafs  ein 
gewisses  Gleichgewicht  protestantischer  und  katholischer  Staaten 
im  europäischen  Staalensystem  eintrat.  Nun  folgt  als  zweite 
Periode  die  lange  Zeit  von  1648  bis  1971,  zusammengefaßt  unter 
dar  Überschrift  „Kämpfe  Deutschlands  mit  Frankreich". 
Die  Ansetzung  dieser  zwei  Perioden  wird  in  der  Finleitung  fol- 
gendermafaen  begründet:  „Die  neue  Zeit  zeigt  den  endlichen  und 
eatschiedenen  Sieg  der  Germanen  über  die  Romanen,  nicht 
illein  in  Europa,  sondern  in  der  ganzen  Welt:  zuerst  einen  Sieg 
■of  dem  Gebiete    des  Geistes,    indem   der  von  Deutschland 
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ausgeheDde  ProtestantiarnnB ,  dm  alle  Cermanen  ergreifen,  di« 
Macht  des  Papstlumg  uod  der  katholischen  Kirche  bricht,  dann 
den  zweitea  auf  dem  Gebiete  der  äufaereii  Macht,  indem 
Deutachiasd  nach  langem  und  achnerem  Riagen  aich  zn  einem 
neuen  und  twar  proteslantiBcben  Reiche  gestaltend,  du  Gber- 
gewicht  der  zweiten  romaniachen  Macht,  Frankreidu '),  vernichtet. 
Inzwischen  hat  der  aageisicheiHcbe  Zwerg  der  Germaneo 
die  Seeherrschafl  auf  allen  Meeren  der  Erde  erruagen  und  durch 
seine  Kolonieen  den  ProteatantiBmus  über  die  ganze  Welt  gdrageit; 
den  schnell  aufblühenden  KolonieeD  dee  germanischen  Stammes 
gegenaber  sind  die  der  Romanen  dauernd  im  Verfall  begriffen". 
Hierzu  ist  zu  bemerken:  a)  der  Sieg  auf  dem  Gdiiete  des  Geistes. 
so  sehr  man  theoretisch  davon  überzeugt  sein  mag,  ist  auf  dem 
Gebiete  der  gescbicbtlichen  Thatsachen  noch  keineswegs  ans- 
gemachl,  und  nicht  alle  Gammen  sind  protestanüach;  b)  die 
grofse  BedeutQDg,  welche  der  Macbtausbreitung  Englands  zuge- 
schrieben wird,  läfst  die  oben  angegebene  Obersehrift  der  zweiten 
Periode  jedenfalls  als  zu  eng  erscheinen;  c)  an  etwa  in  Zukunft 
ausbrechender  Krieg  zwischen  Frankreich  ond  Deutschland  bebt 
die  Berechtigung,  1871  als  Grenze  der  Periode  aoinsehen,  aldald 
auf.  Der  Verfasser  beginnt  mit  1S71  die  drtlte  Periode  der 
neueren  Geschichte  und  fügt  dazu  die  stolze  Überschrift  „Das 
deutsi^e  Reich  an  der  Spitze  der  europäischen  Staaten".  Doch 
'  hat  er  dies  nur  in  der  Überschrift  S.  22  gethan,  in  der  Darstellusg 
findet  sich  die  Überschrift  auf  S.  191,  wo  sie  stehui  müGite,  nicbt; 
vermutlich  weil  sie  doch  als  zn  hoch  greifend  erschien. 

Es  ist  aber  überhaupt  zJ  verwerfen,  dafs  der  Hauptinhalt  der 
ganzen  neuere  Geschichte  Jn  den  Kämpfen  zwisdien  Germanen 
und  Bomineo  gesucht  und  als  das  ersehnte,  vielleiciU  scfaOD  er- 
reichte Ziel  der  Sieg  der  Germanen  bezeichnet  wird.  Sind  wir 
berechtigt,  die  romanischen  Völker  als  zam  Untergang  bestimmt 
anzusehen?  Und  wie  traurig  wire  ein  solches  Ergebnis  der  ge- 
schichtlichen Entwicklang!  Der  Verfasser  allerdings  knflpft  an  die 
Behauptung,  Deutschland  habe  1870  die  in  dem  NapoLeoniscbea 
Kaisertum  ihren  Abschluß  findende  ft-anzöaische  Revolution  be- 
siegt, die  weiteren  Behauptungen  (S.  6),  alle  romanischen  FJatiooeB 
befänden  sich  fast  im  dauernden  Zustande  der  Revolution,  und 
das  sei  die  notwendige  Folge  davon,  dafa  die  Romanen  in  Ka- 
tholicismus  beharrten,  denn  dieser  sei  nicht  im  stände,  die  Leiden- 
schaftlichkeit der  Völker,  aus  der  die  Revolutionen  hervorgebeu, 
zu  mäßigen.  Solcher  Geschichtskonstruktion  können  wir  um 
nicht  anscbliefsen.  Die  Völkerkampfe  sind  iufsere  Vorgänge, 
in  denen  sich,  leider  oft,  die  Enlwickelung  des  Inhalts  der 
Geschichte  veilzieheD  mufs;  dieser  selbst  aber  iat  etwaa  ander««: 

')  AU  erila  roiuiBUcha  Htdit  fllt  i^aB  ▼«■  HIttelBlt«-  ber  du 
Papsttaa. 
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man  kann  ihn  wohl  kurz  beseicbnen  als  die  Entraltung  edler 
lleBachlichkeit  in  den  versdiiedenen,  durch  Gottee  Fügung 
daxn  bestimmtea  VQIkern.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  wie  sich  die 
meDBchliobe  Kultnr  in  Religion,  Sitte,  Staat,  Wiaseoachaft  und  Kunst 
«tfijtet  hat;  besonders  achten  wir  dabei  auf  den  Slaat,  weil  er 
Me  aehOtiende  und  (ordernde  Macht  f&r  alle  Kulturthätigkeit  ist. 
Baraus  ergiebt  eich  die  in  unaern  Lehrbflchern  äbliche,  wenn 
iHch  oft  nicht  nach  dem  Inhalt  scharf  bezeichnete  Einteilung 
der  neneren  Geschichte  in  drei  Perioden:  I.  Zeilalter  der 
Reformation,  welche  dem  Geistesleben  neuen  Aostofs  giebt,  auch 
auf  kslholischer  Seite,  und  auf  die  Umgestaltung  des  mittelalter- 
üehen  Lehnstaats  in  den  Militär-  und  Beamteoslaat  bedeutend  ein- 
«iiit.  II.  Zeitalter  der  unbeschrSnklen  Monarchie,  wdche  fOr  die 
Knltnr  viel  Gutes  schafft,  aber  auch  bedeutsame  GegenaStze  in 
England,  Holland,  Nordamerika  herTormri,  bis  17S9.  III.  Zeit- 
alter der  nationalen  Verfassungsstasten,  bis  zur  Gegenwart.  Die 
nihere  BegrAndnng  dieser  einfachen  und  doch  umfassenden  Ein- 
teilung findet  man  z.  B.  in  dem  ferdienstvollen  Grundrifs  der 
Gflscbichte  von  GusUt  Richter;  vgl.  Jahrg.  1S86  S.  138'  dieser 
ZcitaohrifL  Legt  man  sie  tu  Grunde,  so  bleibt  die  deutsche 
Geschiebte,  wenn  sie  auch  in  der  Ausfflhmng  hervortritt,  im 
Hahnen  der  allgemeinen  Geschichte,  und  das  ist  notwendig, 
wenn  nicht  falscher  Pf ationai stolz  und  anmafsende  Unwissenheit 
Hier  das,  was  die  andern  Volker  geleistet  haben,  in  unserer  Jugend 
fXoti  gezogen  werden  soll.  Man  erkennt  alsbald,  dafs  Deutschland 
in  der  zweiten  Periode  eine  gar  bescheidene  Stellung  eingenommen 
bat,  infolge  seines  UnglQcks  im  dreifsigiibrigen  Kriege;  um  so 
wichtiger  erscheinen  dann  die  Thaten  des  grofaen  KurfDrsten  und 
Friedlos  d.  Gr.,  durch  welche  es  wiedtf  emporkam ,  nnd  zwar 
sowohl  Friedens-  wie  Kriegsthsten. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  diese  Thaten,  ebenso  die 
Reformation  und  den  dreifsigjihrigen  Krieg  recht  eingehend,  nicht 
in  zonmmenbSDgender  Erzihiung,  sondern  lo  reichlich  ausgeführten 
chronologiadien  Daten;  es  zieht  auch  die  Ereignisse  der  aufser- 
dentschen  Staaten  in  praktisdi  geschickter  Weise  mit  heran,  aber 
die  Erkenntnis  des  Entwickelungsgangei  Ufst  sich  wegen  der  ein- 
seitig gewählten  Cberschriflen  nicht  genügend  daraus  gewinnen. 
Die  Zeit  von  1789  bis  1815  bildet  die  vierte  Abteilung  der  zweiten 
Periode;  sie  hat  die  Überschrift  „Frankreichs  neue  Hacblentwicke- 
lang  durch  die  Revolution  und  seine  Niederwerfung  namentlich 
durch  DentschlaDd".  Danach  kommt  alles  auf  den  Machtkampf 
an,  und  dabei  wird  die  Wahrheit  verdunkelt,  dafs  ein  Zusammen- 
wirken der  europiischen  Staaten  notwendig  war,  nm  Frankreich 
zn  besiegen.  Ke  Bemühungen  der  Franzosen  um  bessere  Staats- 
verfassnng  werden  zwar  auch  behandelt  in  der  sehr  eingebenden 
DartleBnng  der  frantAsischen  Revolution,  aber  sie  erscheinen  eben 
nr  ab  Revolution,  und  die  NeugeMallui^  des  preufsiechen  Suats 
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1807 — 13  wird  mifsbräuchlidi  eine  „R-iedliche  Revalutioa"  ge- 
Dsnot  (S.  164),  während  doch  io  der  EioleituDg  die  RevolulJon 
als  romaDJBches  (laweseD  gebrandraarkt  war.  Der  falgeode  Ab- 
schnitt 1815^1871  hat  die  Überschrift  „Preubens  Erhebung  zur 
leitenden  Macht  Deutschianda".  Die  Ereignisse  in  Griechenland, 
Frankreich,  Belgien,  Italien  n.  s.  w.  sind  nur  unter  dem  Strich 
angeführt,  welcher  im  ganzen  Huche  oft  angewandt  ist,  um  gleich- 
zeitige Ereignisse  zu  sondern.  Dadurch  entsteht  der  Eindrndi, 
als  wären  jene  Ereignisse  aufser  Zusammenhang  mit  der  destscfaen 
Geschichte.  Auf  S.  179  erscheint  nun  ganz  unvermittelt  die  „Revo- 
lution in  Deutschland"  1848;  der  von  Paris  ausgehende  Anstob 
wird  erst  auf  der  folgenden  Seite  unter  dem  Strich  ernihot, 
während  in  früheren  Abschnitten  die  franzAsische  Geschichte  mit 
der  deutschen  fast  gleichberechtigt  über  dem  Strich  enählt  war. 
Sehr  kurz  sind  die  beiden  grofsen  Kriege  1866  und  1870  be- 
handelt, nur  auf  je  einer  Seite,  während  der  dreibigjäfarige  Krieg 
10,  die  französiGche  Revolution  gar  17  Seiten  einnimmt. 

Trotz  dieser  Ungleichmäfsigkeit  und  der  unvoUkommenen 
Grundanlage  ist  das  Buch  für  lehrreich  und  praktisch  brauchbar 
zu  erklären.  Allerdings  mub  für  den  Unterricht  der  eigentlicha 
Lernstoff  umsichtig  ausgewählt  werden,  wozu  auch  das  Vornort 
ermahnt.  Im  ganzen  aber  ist  ein  solches  Lehrbuch  von  anregendem 
und  reichlichem  Inhalt  für  obere  Klassen  weit  mehr  zu  empfeblea 
als  dürftige  Kompendien.  Hervorzuheben  ist  noch  der  Abschnitt 
aber  die  Sozialdemokratie,  welcher  in  die  Einleitung  eingefügt 
ist  (S.  14 — 20).  Die  an  vorhandene  Übelstinde  anknüpfende  Lehre 
der  Sozialisten  wird  nach  ihrem  Programm  von  I87&  dai^legl, 
als  undurchführbar  erwiesen  und  durch  Hinweia  auf  die  von 
Kaiser  Wilhelm  I.  begonnene,  unter  Kais«*  Wilhelm  II.  weiter- 
geführte Reichsgesetzgebung  zum  Schulz  der  Arbeiter  zurück- 
gewiesen. Dadurch  wird  einer  wichtigen  Anforderung,  der  sich 
unsere  Lehrbücher  jetzt  nicht  mehr  entziehen  können,  in  klarer 
Weise  entsprochen;  es  würde  sich  lohnen,  den  jetzt  schon  er- 
reichten Umfang  der  Versichern ngskassen  durch  Zahlenangaben 
zu  veranschaulichen,  nie  es  in  Br.  Gebbardts  Handbuch  der 
deutschen  Geschichte  2,709  bereits  geschehen  ist. 

Das  Buch  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  darauf  berechnet, 
der  Forderung  der  neuen  Lehrpläne  entsprechend  besondere  ia 
die  Kenntnis  der  neueren  deutschen  und  preuEsiscben  Geschichte 
einzuführen.  Ob  es  schon  in  Untersekunda  gebraucht  werden 
kann,  mag  zweifelhaft  erscheinen;  die  Schaler  würden  da  manches 
lesen,  was  noch  nicht  besprochen  wird.  Grundsätzlich  ist  zu 
wünschen,  dafs  die  Mittelstufe  ein  kürzeres  Lehrbuch  habe,  das 
aber  in  der  Anlage  mit  dem  für  die  überstufe  bestimmten  über- 
eiostimmL  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  gestattet,  auf  einen  Übel- 
stand der  in  den  neuen  LehrplSnen  angeordneten  Verteilung 
des   Geschichtsstoffes    für   die    Hittelstufe    hinzuweisen. 
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Nich  frilberer  V/eise  Tvurde  die  Neuzeit  seit  1740,  die  ja  beson- 
dera  wichtig  ist,  zuerst  Torbereilend  in  Quinta,  danii  ausführlicher 
in  Obertertia  behandelt;  jetzt  erscheiat  sie  zuerst  in  Sexta  und 
diDQ  erst  wieder  in  Untersekunda;  die  Znischenzeit  ist  um  zwei 
Jihre  TeriäDgert.  Die  nach  Tertia  versetzten  Schüler  haben  von 
dem,  was  in  Sexta  erzSblt  wurde,  nur  noch  geringe  Erinnerung; 
sie  sollen  aber  nun  ein  Jahr  lang  das  Mittelalter  lernen,  dann  im 
(weiten  Jahre  die  Zeit  bis  1740.  Was  jeden  frischen  Knnben  am 
meisten  fesselt,  die  grofsen  Ereignisse  von  1813  und  1870,  das 
bleibt  ihnen  vorenthalten:  die  Folge  wird  sein,  dafs  die  Klagen 
über  Unkenntnis  des  Wichtigsten  aus  der  vaterländischen  Geschichte 
nicht  Terstummen.  Bei  voller  Anerkennung  der  neuen  Bestimmung, 
dals  die  Neuzeit  seit  1870  in  Untersekunda  als  Abschlufs  filr  die 
Hittelstufe  behandelt  werde,  halte  ich  ee  für  wünschenswert  und 
lacht  ausfahrbar,  die  grundlegenden  Kenntnisse  dafür  in  Unter- 
tertia einzuschalten.  Es  schadet  gar  nichts,  die  Erzählung  des 
deutschen  Mittelalters  dort  beim  Interregnum  abzubrechen  und  an 
die  gUnzende  Staufenzeit,  nach  kurzer  Besprechung  des  nun  fol- 
genden Verfalles,  die  Wi  cd  ererb  ebung  Deutschlands  seit  1806 
anzuknüpfen,  und  zwar  als  Cnterrichtsaufgabe  für  das  letzte  Viertel- 
jahr. Die  Kriege  werden  dabei  besonders  hervortreten,  ein  Stoff, 
wie  er  für  dieses  Knabenalter  gar  nicht  besser  gewünscht  werden 
kann.  In  Obertertia  würde  dann  die  Zeit  von  1273  bis  1740  zu 
bebandeln  sein,  wobei  der  geschichtliche  Sinn  für  das  mühsame 
Streben  minder  gllnzender  Zeiten  geweckt  werden  mufs.  Das 
jetzige  Pensum  dieser  Klasse,  von  Anfang  des  Mittelalters  bis  1740, 
iit  zu  kurz,  wenn  man  nicht  etwa  dem  Elend  des  dreifsigjährigen 
Krieges  einen  flbermäf^igen  Raum  gSnoen  will. 

Lübeck.  Haz  Hoffmann. 


K*artd  Starmhoefel,  FrtnietisebB  RSDigSKeichicbleD  «ns  der 
Boarbonenzeit.  Leipzig,  0.  Spimer,  1B9Z.  316  S.  5  M,  gtb. 
6  M. 

Das  in  dem  kurzen  Vorwort  ausgesprochene  Ziel  des  oben 
genannten  Buches,  „in  gemeinfafslicher  Darstellung  ein  Bild  von 
der  Entwicklung  und  dem  Fall  des  absoluten  Königtums  der 
Bonrhonen  zu  geben",  w5re  l&blich  und  berechtigt;  auch  gegen 
den  Wunsch,  „den  Oberklassen  höherer  Schulen  dieses  wichtige 
Kapite),  das  der  Unterricht  nicht  immer  mit  entsprechender 
Gründlichkeit  zu  behandeln  in  der  Lage  ist,  vertrauter  zu  machen", 
litst  sich  Erhebliches  nicht  einwenden;  aber  die  Ausführung  des 
Planes  mufs  Ref.  als  vOllig  verfehlt  bezeichnen.  —  Anstofs  nimmt 
er  zunächst  an  dem  Tone  des  Ganzen,  Die  Anordnung  des 
SlofTes,  die  Ausführung  des  Einzelnen  ist  nicht  die  eines  gut  ge- 
schriebenen Geschichtsbuches,  das  durchaus  nicht  trocken  und 
langweilig  zu  sein  braucht.  Hau  glaubt  vielfach  in  einem  Hühl- 
bachschen  oder  Samarowschen  Roman  zu  lesen.     Man  vergleiche 
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Iiieriu  die  Darstellsog,  die  Sturmhoefel  toid  Sturze  Hazarina  giebt, 
die  Anordnung  des  Sloffes  auf  Seite  156  und  162,  Hitteilungen 
nie  die  auf  Seite  156:  mit  seltaamem  Blick  folgen  die 
Augen  dea  Kardinals  dem  daTonrollcDden  Wagen.  Die 
witzelnde,  i.  T.  hart  an  das  Frivole  streifende  Art  dea  Verf.a  wird 
manchen  Lehrer  abhalten,  das  Buch  seinen  Schülern  zur  Er- 
gänzung des  ünterricbts  zu  empfehlen.  Zuweilen,  so  will  ea 
weniggtena  dem  ßef.  eracheinen,  m6cble  sich  der  Verf.  aogar  zu 
der  von  echtem  Pathos  durdsglähten  Ironie  Carlylea  rerateigen. 
Aucb  die  Sprache  ial  nicht  frei  von  AnstAfeen ;  ao  z.  B,  S.  279 
„Er  veracbritt  zu  der  Ungeheuerlichkeil".  Geradezu  komiseh 
wirkt  folgender  Satz  auf  S.  96:  „Im  Hai  1627  war  Gagtona 
Gemahlin  schon  wieder  gestorben". 

Doch  auf  diese  Äufserlichkeiten  brauchte  weniger  Gewicht 
gelegt  werden,  sind  sie  ja  doch  z.  T.  nur  Geachmackasache,  wenn 
dabei  nur  der  in  der  Vorrede  angekündigte  Zweck  dea  Buche* 
erreicht  würde,  eine  Darateilung  der  Entwicklung  und  dea  Fallea 
des  absoluten  Künigtuma  zu  geben.  Uazn  fehlt  es  aber  dem  Verf. 
an  einer  wirklich  biatorischen  Erfassung  und  Durchdringung  der 
behandelten  Epoche.  So  hoch  Ref.  den  Einflufs  der  PersAnlicb- 
keit  auf  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  tu  schätzen 
geneigt  ist,  ao  wenig  Wert  acheint  Ihm  für  das  Verstlndnia  ge- 
scbichtlicher  Dinge  eine  derartige,  anekdotengescb muckte,  novel- 
listische Darstellung  des  aufsereD  Verlaufs  der  Begehenbetl  xa 
baben.  Überaus  dürftig  ist,  was  der  Verf.  über  die  groläea 
geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  wie  z.  B.  über  den  Janaeniamus, 
über  die  so  wichtigen  wirtschaftlichen  Mafsregeln  eines  Law  und 
Turgot  beibringt.  Er  geht  zumeist  mit  einem  longum  est  darüber 
hinweg,  während  es  doch  gerade  die  Aufgabe  eines  für  Primaner 
zum  hauslichen  Studium  bestimmten  Buches  sein  sollte,  für  der- 
artige Fragen  Interesse  und  Verständnis  zu  erwecken,  die  im 
Unterricht  doch  nur  stiefmütterlich  bedacht  werden. 

Aber  ein  solches  Buch  zum  Studium  bat  Verf.  trotz  der 
Vorrede  wohl  kaum  liefern  wollen.  Er  erzählt  keine  Geschichte, 
ja  nicht  einmal,  wie  der  Titel  verspricht,  Geschichten,  sondern 
zum  gröfsten  Teil  nur  Geschichtchen.  Ob  ein  solches  Buch  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten  Bedenken  auch  nur  als 
unterhaltendes  Lesebuch  von  der  Schule  aus  empfofaleD  werden 
darf,  soll  hier  nicht  weiter  untersucht  werden.  Ref.  empfidilt 
es  nicht. 

ZOllichau.  Georg  Stoeckert. 

WilbBlm    Binr,    Das    L«Iii 

dnrebgMehme  Anifibe. 

VI  B.  337  S.  8.    3,40  M. 

Das  Buch  ist  kein  Neuling  auf  dem  Markt.     Im  Jahre  1860 

zuerst  veröffentlicht,  erscheint  es  hier  in  neuer  Auflage.    £s  b*- 
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uichnet  sich  selbst  nidit  bIb  OrigiDaiBrbfitt ,  aandern  giebt  «ich 
bescbddeD  Air  eine  Sanimlung  von  „Hilteilungen  aus  Steins  Leben 
TDD  Pertz"  au8^  Diese  ist  jedoch  nicht  ohne  Geschick  und  eigenes 
VerdiNiit  des  VN^assen  tusammeiigestellt  Von  patrioiiscbem 
Geilt  erfQilt,  in  edler,  entbustastischer  Sprache  geschrieben,  ent- 
wirft die  Schrift  ein  trenes  und  gewinnendee  Bild  des  groreea 
Staittmannes ,  der  in  schwerer  Zeit  fikr  Deutschland  so  viel  ge- 
than;  und  wenn  eie  gleich  nicht  den  Anspruch  erhebt,  als  Schnl- 
bacfa  lu  gellen,  auch  nicbt  speziell  auf  die  Jugend  berechnet  ist, 
io  darf  aie  doch  dieser  unbedingt  und  rOckhsItlos  zur  Privat- 
Itktfire  enpfohlen  werden. 

Strafsburg  i.  E.  E.  W.  Hajer. 

A.Kirekh»ff,  Brdkaadi  für  Schnlea  Btch  d«B  rdr  Proarna  gültigea 
Lebnielaa.  Hillii  i.  S.,  BnEhhindlnns  du  WHieohiiiges,  ISS2.  1893. 
ITeili  Unlentiire,  VQ  n.  b6  S.  S,  0,60  H.  D.  Tdl;  Uitl«l-  und 
Ob«nt(ife,  VII  n.  369  S.  8.  3  M. 

Durch  die  neuen  Bestimmungen  Ober  die  Lehniele  des  erd- 
hndlicben  Unterrichts  in  Preursen  sind  die  bisher  benutzten 
Lehrbücher  unbrauchbar  geworden.  Unter  den  Verftssern  der 
•en  ausgearbeiteten  Leitßden  steht  Professor  KirchbofT  an  erster 
Stdle,  denn  er  hat  zuerst  mit  der  alten  Geographie,  welche  nur 
eine  Anhäufung  von  Zahlen  und  Namen  war,  gebrochen  und  ihr 
die  Aufgabe  gegeben,  welche  sie  jetzt  nnch  aller  Ansicht  haben 
toll,  nimtich  die  sprachlicb-bistoriscbe  Seite  des  Unterrichts  mit 
der  mathematisch-naturffissenBchaftlichen  zu  verbinden;  er  hat 
den  Wert  des  Zeichnens  für  den  geographischen  Unterricht  be- 
tont, ohne  ihn  tu  Obertreiben,  und  er  hat  die  Forderung  der 
„Lefarplane",  den  praktischen  Nutzen  des  Faches  ins  Auge  zu 
äisen,  den  Gedäohtnisstoff  möglichst  zu  beschrSnken 
ind  zü  verstand  nie  vollem  Anschauen  der  Natur  anzuleiten,  schon 
in  leiner  alten  „Schulgeographie"  erfüllt  Gleichwohl  ist  seine 
in  Anlehnung  an  die  neuen  Lehrpllne  verfafste  „Erdkunde  fOr 
Schalen"  keine  Umwandlung  des  oberen  Leitfadens,  sondern  ein 
TJiiltg  neues  Huch,  und  wenn  schon  die  „Schulgeographie"  in 
Tiden  Auflagen  in  den  verschiedensten  Provinzen  mit  Erfolg  dem 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt,  sogar  ins  Englische  übertragen  worden 
iit,  so  ist  die  neue  „Erdkunde"  noch  viel  mehr  wert,,  als  Leit- 
fadenzu  dienen. 

Äufserlich  kommt  es  dem  Bache  zu  statten,  dafs  ea  in  zwei 
Hefte  getrennt  ist:  die  Geldausgabe  ist  also  jedesmal  geringer, 
and  die  BQcher  werden  nicht  allzusehr  abgenutzt. 

Das  erste  Heft  ist  für  VI  und  T  bestimmt  und  behandelt 
^ie  aus  der  Uamatskunde  zu  gewinnenden  Vorbegriffe  und  die 
Globnilehre  in  knapper  Form  und  klarem  Aasdruck.  Darauf  folgt 
eine  kurze  Obersicht  der  Länderkunde,  welche  sich  durcb  mafs- 
ToUe   Stoffe  US  wähl    wohllhuend    vor    anderen    Bearbeitungen 
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uiiszeichnel;  es  werden  beiapielsweise  nur  die  wicbtigsten  Re- 
publiken Ton  Süd-  und  Miltelamerika  namentlich  hervorgeboben 
und  in  der  Unioa  nur  sechs  Städte  geDannt.  Daran  schlierst 
sich  in  einer  dem  Quintaner  wofalrerstindlichen  und  doch  yid- 
sagenden  Passung  eine  kurze  Übersiebt  des  deutschen  Landes 
und  Volkes,  welcher  ebenso  wie  der  übrigen  Länjerkunde  einige 
anschauliche  graphiscbe  Darstellungen  der  Gr6(se  uod  Volks- 
menge der  Staaten  und  Städte  beigefügt  sind.  Ab  Gniadsalz  gilt 
hier  und  überall,  dab  möglichst  wenig  tote  absolute  Zahlen 
gegeben  werden ;  die  Grsrsenzablen  werden  vielmehr  mit  andern, 
bekannten  Zahlen  verglichen,  nnd  dadurch  wird  zugleich  der  bereits 
erledigte  Stoff  befestigt 

Das  zweite  Heft  enthält  das  Pensam  der  Mittel-  und  Ober- 
stufe zusammen,  um  Wiederholungen  zu  Termeideo.  Ein  ganz 
prächtiger  Abschnitt  „Europa  im  allgemeinen"  leitet  das  Buch  ein, 
und  würdig  scbliefst  sich  ihm  die  Länderkunde  Europas  an.  Die 
neue  Bearbeitung  bat  den  grofsen  Vorzug  vor  der  alten  „Schul- 
geographie", dafe  die  einzelnen  Staaten  von  Mitteleuropa  gesondert 
dargestellt  werden:  während  früher  Mitteleuropa  physisch  als  Gan- 
zes und  dann  politisch,  in  Stückchen  zerrissen,  geschildert  wnrde, 
bekommen  wir  jetzt  ein  Bild  von  Osterreich  -  Ungarn,  Belgieo, 
den  Niederlanden  und  der  Schweiz  als  „Staaten",  aus  einem 
Gusse. 

Einige  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  Ober  Tempe- 
ratur, Wind,  Meer  n.  a.,  sowie  ein  ganz  neuer  Paragraph  über  die 
Rasseneinleilung  der  Menschheit  sind  der  für  die  Untertertia  be- 
stimmten Erdkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  vorangestellt, 
und  in  sie  hinein  sind  sehr  geschickt  die  wichtigsten  Daten  aus 
der  EntdeckangBgescbichte,  auch  interessante  Kultur-  und  handels- 
geographische Andeutungen  verwoben.  Mit  Freuden  wird  wohl 
jeder  Lehrer  zwei  neue  Paragraphen  in  der  nun  folgenden  Schil- 
derung Deutschlands  begrüfsen,  welche  —  wohl  zum  ersten  Mal 
in  einem  geographischen  Leitfaden  —  die  Territorialentwick- 
lung Preufsens  und  der  süddeutschen  Staaten  und  eine  wanne, 
jedoch  nicht  übersdi wangliche  Darstellung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete enthalten.  Als  Scbluta  der  Mittelstufe  folgt,  ebenfalls 
zum  ersten  Male,  der  für  Untersekunda  bestimmte  Abschnitt  „Die 
wichtigsten  Handels-  und  Verkehrsstrarsen"  der  alten  uod 
der  neuen  Zeit,  wo  ein  Rückblidi  und  Ausblick  das  weite  Gd>iel 
der  Linder-  und  Völkerkunde  noch  einmal  umfafst. 

Die  obere  Lehrstufe  giebt  das  Wichtigste  aus  der  matbema- 
tischen  Ge<^rapbie  in  der  Klarheit,  welche  schon  den  entsprechen- 
den Teil  der  „Schulgeographie"  vorteilhaft  auszeiclmete,  aber  be- 
reichert um  einen  mit  hObschen  Skizzen  illustrierten  Abschnitt  über 
Projektion  sichre  und  Karten  entwürfe,  der  manchem 
dieses  dunkelste  Gebiet  der  Geographie  erst  klarmachen  wird. 

Es  erhellt  aus  diesem  kurzen  Überblick,  dab  den  ForderuDgen 
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der  aeuea  LehrplSoe  >n  jeder  BeziehuDg  geoügt  wird.  Der  Stil 
itt  knapp  und  niemals  schwülstig,  jedes  Wort  liat  seioen  Wert. 
Du  Werk  ist  darcbweg  original,  denn  es  ist  von  einem  der  besten 
Kenner  unserer  Erde  gesdirieben.  Aber  es  hSlt  sieb  fern  von 
aktdemischer  Lebrbsftigkeil ,  man  merkt  ihm  vielmehr  an,  dars 
lem  Verfasser  selbst  viele  Jabre  Geographie  JDterricbtet  hat  und 
(durch  seine  zahlreichen  Schüler)  io  steter  Verbindung  mit  der 
Schule  geblieben  ist;  so  entstammt  der  Leitfaden  durchaus  der 
Schule,  der  eigenen  LehrertbStigkeit,  nicht  dem  HArssale. 

Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  gut,  besonders  sind 
die  fielen  graphischen  Darstellungen  der  Gr&rsen,  Höhen,  Tiefen 
a.  a.  m.  sehr  zweckmäfsig  gewählt  und  durchaus  verlätslich. 

Kircbboffs  „Erdkunde  für  Scbuieo"  erscheint  so  als  der  big 
jetzt  am  besten  gelungene  Versuch,  die  neuen  Lehrpline  lebens- 
ToU  durchzuführen,  in  gleicher  Weise  geeignet  für  Gymnasien  und 
Reaianstalten. 

Coblenz.  V.  Steinecke. 


1)  W.  FmhrmaDii,  Syath«tiiebe  Beweiie  plaBinelriaehar  Sitia. 
Hit  14  lithoenpbischen  Tafglo.  Berlin,  L.  Siuioa,  1890.  XXIV  ■. 
190  S.  B.    »  H. 

Während  unsere  gangbaren  Leitßden  der  Planimetrie  die 
Ei^ebnisse  des  Unterrichts  in  der  zur  Wiederholung  geeignetsten 
fertigen  Form  zusammenstellen,  verlangt  die  in  der  Methodik  immer 
mehr  zur  Herrschaft  gelangende  Richtung  für  den  Unterricht  selbst 
ein  heuristisch  -  genetisches  Verfahren.  Die  Schiller  sollen,  wie 
Krumme  mit  Becbl  verlangt,  nicht  so  sehr  die  Beweise  als  viel- 
mehr das  Beweisen  lernen. 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  ist  das  Erscheinen  eines  Werkes 
zu  begrüfsen,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  in  Lehre  und  Beispiel 
„FiDgerzeige  zu  geben,  wie  die  Scbüler  zum  selbständigen  Finden 
der  Beweise  planiinetrischer  Sütze  anzuleiten  sind". 

Der  erste  Teil(S.  1  — 21)  befafst  sich  mit  der  Angabe 
allgemeiner  Ziele  und  Regeln,  sowie  mit  den  verschiedenen  Me- 
thoden und  Hülfsmitteln.  Wir  erfabreD  hier,  was  für  das  Ver- 
slindnis  des  Titels  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  Verf.  eineo  Be- 
weis synthetisch  nennt,  wenn  die  Hülfsmittel  dem  Bereiche  der 
Giern entargeometrie,  beiw.  der  projektiven  Geometrie  ange- 
fa&ren,  wenn  also  die  Anwendung  der  analytischen  Geometrie 
ausgeschlossen  isL 

Der  zweite  Teil  (S.  22— 114)  dient  der  Erlluterung  der 
Beweismetiioden  durch  Beispiele.  Dabei  werden  die  Gründe 
erTorscht,  weshalb  diese  oder  jene  Schlufsfolgerung  gemacht, 
diese  oder  jene  HOlfslinie  gezogen  wird.  Während  zunäGhst 
die  Beweise  für  leichtere  und  schwierigere  Übungasätze  des 
Scbulpensums  besprochen  werden,  wenden  sich  die  späteren  Ab- 
schnitte verwickeiteren  Beziehungen  der  Geraden  und  des  Kreiset 

Z«iiHkrift  t.  i   QjmauUlntMD  XLVII.  G.  3() 
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zu.  Wir  linden  u.  a.  zusammen  hin  tuende  LntersucbuageD  über 
die  SimsoDsche  Gerade,  über  das  vollsländige  Vierseit,  über  die 
G^en transversalen  und  Gegenpunkte,  über  die  Gegen milteliinien 
und  deren  Schnittpunkt. 

Ein  Anhang  von  verhältnismärsig  grofscm  L'mfange  (S.  115 
bis  tdO)  bietet  eine  ansprechende  Übersicht  über  die  elementaren 
Eigenschaften  der  Brocardscfaen  Gebilde  nnd  deren  BeziebunKea 
zu  den  Kegelschnitten. 

Die  Scbrift  wird  das  Interesse  eines  jeden  Freundes  geo- 
metriscber,  insbesondere  elementar-geometrischer  Forschungen  in 
hohem  Grade  erregen ;  sie  bildet  aurserdem  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  und  eignet 
sich  daher  in  besonderem  Grade  zur  AnschafTung  für  die  Lehrer- 
bibliotheken  unserer  höheren  Schulen. 

3)  Albrecbt  Scbwidtil,  EtymoloKigches  Wörterbach  derMa- 
tbemitik  uod  H atnr wis«ensch«f lea  fiir  die  oberes  KUuea 
httberer  Lehranstalt ep.     Kattowiti,  G.  Stwimia,  1S90,     75  S.  S.    1  M. 

Das  Büchelcfaen  erklärt  kurz  und  bündig  die  Fremdwürler  in 
der  Mathematik  und  Physik  und  die  Namen  in  der  Astronomie 
und  Mineralogie  in  dem  auf  dem  Titel  angedeuteten  Umfange; 
z.  B.  Prisma,  gr.  nqltsna  das  Gesägte  {nqiia  ich  sSge).  Calcvl 
Berechnung,  frz.  v.  lat.  caleului  Rechensteinchen  (Verkleinerung 
V.  ealx  (cakii)  Kalkstein).  Wage  iiiefs  hei  den  Ägyptern  das 
Sternbild,  das  im  März,  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachlgleiche  (wo 
sich  Tag  und  Nacht  die  Wage  halten),  der  Sonne  abends  ge^eo- 
flberstand. 

Der  Umfang  des  Scbriftchens  erscheint  ganz  angemessen,  der 
Druck  ist  korrekt 

Hulheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


]}  P.  NiefaelieB,  Dia  beatinrnteD  algebrtischea  CleicboiKca 
des  erstea  bis  vierteo  Grades.  Nebst  elaem  Aahaog:  Un- 
bastiaiinte  GleJehaogea.  Für  taShere  (InlerricbiMastaltea,  sowie 
fdr  des  SdbstoDterriobt.  UioDover,  Carl  Heyar  [G.  Prior),  189S.  VIII 
B.  306  S.  8.  4  M. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  ist  es  dem  Verf.  darauf 
angekommen,  nicht  blofa  eine  Aufgabensammlung  wie  die  von 
Bardey,  Ueis  u.  a.  zu  liefern,  sondern  auch  eingehende  Belehrung 
über  die  Arten  der  Gleicfaungen,  ihre  hauptsächlichsten  Eigen- 
tümlichkeiten, die  verschiedenen  AuHösungsweisen,  sowie  über 
mehrfache  Punkte  zu  geben,  die  dabei  in  Frage  kommen.  Die 
Art  der  Behandlung  ist  zwar  im  allgemeinen  recht  elementar; 
doch  ist  ein  bestimmter  Standpunkt  der  ■  Vorkenntnisse  nicht 
durchgängig  festgehalten.  So  nimmt  der  Verf.  bei  den  kubischen 
Gleichungen  die  Gültigkeit  des  binomischen  Lelirsatzes  für  ge- 
brochene Exponenten  an  und  verwendet  ihn  für  die  analytische 
Auflösung   des  irrcducibelcn  Falles,  beweist  andererseits  an  einer 
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Figur  ausführlicb  die  Formel  für  Sin  3«,  statt  sie  entweder  vor- 
auMuseUeo  oder  iu  gewShnlicher  Weise  aiu  der  fQr  Sin  (a-\~ß) 
ibmleiteD.  Auf  S.  93  wird  die  IHAglichkeit  der  Verwandlang  einer 
guies  algebraischen  Funktion  vom  nten  Grade  in  ein  Produkt 
a  linearer  Faktoren  einfach  vorausgesetzt.  —  Die  allgemeinen  Er* 
Meningen,  welclie  den  Beispielen  voransgeschickt  werden,  geben 
Dicht  blofs  das  GewAholicbe  und  Notwendige,  sondern  anch  vieles, 
nai  sich  in  den  Lehrbüchern  der  Bligemeinen  Arithmetik  und 
Algebra  nicht  zu  finden  pflegt.  Was  aber  das  erste  anbetrifft, 
90  sind  2.  B.  gleich  auf  S.  10,  11  die  Hauptpunkte  dorcbaus  nicht 
80  scharf  hervorgehoben,  wie  es  wünschenswert  ist  und  sieb  z.  B. 
bei  fiamblf,  Bardey  und  besonders  bei  Spieker  findet,  sondern 
ferscbwiromen  mehr  unter  vielen  Einzelheiten.  —  Unter  dem 
Keuen  sind  aber  wenig  l'unkte,  weiche,  wenigstens  in  der  Be- 
bandiuDg  des  Verls,  eine  besondere  Beachtung  verdienen.  So 
tut  die  Lösung  der  vollständigen  kubischen  Gleichungen  durch 
Ergänzung  zum  Kubus  eines  Binoms  oder  durch  ZerJ^ung  des 
leliten  Gliedes  nur  einen  ganz  beschränkten  Wert.  Ändere  be- 
LiDDte  Punkte  werden  mit  einer  erstauDlichen  Breite  behandelt, 
SD  z.  B.  die  Anzahl,  die  Vorzeichen,  die  Bedingung  der  RealitSt, 
der  Gleichheit  der  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung,  ohne 
irgend  Neues  zu  bieten,  in  einzelnen  Abschnitten  auf  15  Seiten. 
Fragen  dagegen,  deren  eingehende  und  bestimmte  Erörterung 
erwünscht  gewesen  wäre,  wie  die  Bedeutung  der  negativen  Wurzeln, 
die  übrigens  nicht  erst  bei  den  quadratischen  Gleichungen  auf- 
treten, werden  in  ziemlich  allgemeinen  Redensarten  nur  gestreift. 
Dasselbe  gilt  auf  S.  151  von  der  Besprechung  der  simultanen 
und  der  getrennten  Wurzeln  der  quadratischen  Gleichungen  mit 
mebreren  Unbekannten.  Der  Verf.,  der  überhaupt  die  Fremd- 
wörter liebt  (so  spricht  er  stets  von  der  Extraktion  der  Wurzeln), 
versteht  unter  den  ersteren  diejenigen,  in  denen  die  Doppelzeicheo 
l&r  die  Unbekannten  von  einander  abhängig  sind.  Ob  eine  solche 
Abhingigkeit  stattfinde  oder  nicht,  mufs  sich  aber  im  allgemeinen 
>dion  ionerbalb  der  Rechnung  ergeben  und  ist  dann  zweckmäfsig, 
wie  wir  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  vorgeschlagen  haben  (io 
diner  Zeitschrift  1860  S.  150),  durch  eine  besondere  Bezeichnung 
leatzuhaiten,  darf  aber  nicht  erst  nachtrSglich  durch  Einsetzen 
ermittelt  werden.  In  den  kanonischen  Gleichungen,  nach- 
dem - —  ^  -3—  gefunden,  auch  noch,   wie  der  Verf.  will,   x  v  zu 

y  -  6 
tttchen,  dürfte  doch  recht  unzweckmifaig  sein,  da  durch  die  Sub- 
ttitution  x  =  fa,  y^fb  die  Lösung  sofort  erfolgt  und  man  zu- 
^eich  die  Zusammengehörigkeit  der  Wurzeln  erkennt.  —  Der 
lUgeneinen  Erörterung  fügt  der  Verf.  dann  Husterbeispiele  hinzu, 
die  er  nach  der  gegebenen  Anleitung  behandelt.  Wir  können 
iKb  hier  nicht  sagen,  dafs  wir  diese  Behandlang  gerade  für 
nutei^Uig  halten,   wenn    er  z.  B.  auf  S.  10  gleich  im  zweiten 
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Beispid  die  UnbebanDle  auf  die  unzweckmäfsige  Seile  bringt  tinil 
so  zuDäcbst  — X  erhält,  oder  gleicb  beim  ergteo  Beispiel  S.  22 
die  Gleicbung  jc  — (i« -f- 40) —  11»— (ia;-40)]  +  4«=ia; 
entwickelt,  statt  durch  Berechnung  des  ersten  Restes  jx-(-40 
nun  für  den  zweiten  die  Gleichung  zu  behommen  i(ix-\-40) 
~|-40=Jx.  —  Wag  die  Übungsaufgaben  und  besonders  die  ein- 
gekleideten Beispiele  anbetrifTl,  so  ist  anmerkennen,  dafs  der  Verf. 
bemüht  gewesen  ist,  viele  neue  Aufgaben  la  bringen,  die  nicht 
den  alten  nachgebildet  sind,  und  dafs  er  auch  andere  Gebiete  der 
Hatbematih,  Geometrie  und  Trigonometrie  mebifech  herangezogen 
hat;  gern  hätten  wir  es  gesehen,  wenn  er  mehr  physikalische 
Aufgaben  hinzugefügt  halte.  Freilich  sind  die  neuen  Beispiele 
oft  gar  weitläufig  und  künstlich,  so  auf  S.  34,  35  die  Aufgaben 
9S,  105  u.  3.  Die  Aufgaben  143  u.  a.  sollten  wohl  vielmehr  unter 
die  mit  mehreren  Unbekannten  aufgenommen  werden,  da  es  ohne 
ganz  besondere  Anleitung  dem  Schüler  schwer  gelingen  düifle, 
sie  auf  eine  Unbekannte  zurückzuführen. 

Wenn  wir  auch  die  Arbeit  des  Verr.s  für  brauchbar  halten, 
so  glauben  wir  doch,  sie  durchaus  nicht  besonders  empfehlen  zu 
können. 

2)  Gsorg  Krebs,  Leitfaden    der  ExperimeDtil- Physik   fUr  Gja- 
nasieo.     Mit  einem  Anhang:    Matbematiicbe   Geograjihie  und 
Gmodiebreo  der  Chemie.     Dritte,  verbeineiie  Aufl*^.    Mit  410 
Figuren,  2  Jithographiicheg  Taiein,   1   FarbeataFel    ood   Logaritluii«n- 
Tafel.     Wiesbaden,  BergoiiDn,  1S92.    VIII  u.  137  S.  t>.  4,6U  M. 
Bie  erste  Auflage  des  vorslehendeu  Werkes  haben  wir  früher 
(Jabrg.  ISS2  S.  389)  eingehend  besproclien  und  unserer  lebhaften 
Anerkennung  Ausdruck  gegeben.   In  der  zweiten  Auflage  bat  dann 
der  Verf.  die  Grundgesetze  der  Mechanik  einer  Umarbeitung  unter- 
zogen  und    es  sich   bei   den   reifsenden  Fortschritten,  die  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  gemacht  werden,   schon   iu  der 
zweiten  und  weiter  auch  in  dieser  dritten  Auflage  angelegen  sein 
lassen,  diesen  elektrotechnischen  Forschungen  auch  in  seiner  Be- 
handlung   dur    Clektrizitätslehre    gerecht    zu    werden.     Chrigens 
können    wir   auf   unsere   frühere  Auzeige    verweisen   und  wollen 
nur  bemerken,  dafs  jetzt  unserm  Wunsdie  gemäfs  eine  Ij-wäbnung 
und  Erklärung  der  Gezeiten  stattgefunden  hat. 

Züllicbau.  W.  Erler. 

H.  Boeraer,    LebrbDcb    der    Physik    für    hSheie    Lehramtal tan, 

«owia  zur  BiDfiiltragE  in  das  ätodiam  der  modaraen  Phyiik.     &vlia, 

WeidinanDSche  BucbbandJnag,  11392.     V  n.  5S1  S.  gr.  ».    6  M. 

Das  Bucli  zerfällt  in  zwei  Teile.    Der  erste  umfaTst  123  Seiten 

und  entspricht  dem   durch  die  preufsischen  Lehrpläse  von  1892 

für  die  Vorstufe  des  physikalischen  Lehrganges  geforderten  Pensom, 

also  dem  Lehrplane  der  Klassen  bis  zur  Untersekunda  einschlieXs- 

lich.    Der  zweite,  welcher  453  Seiten  enthalt,  soll  im  allgemeioen 
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dem  Unterrichte  in  den  drei  oberen  Klassen  der  Vollanstalten 
dienen.  Das  Werk  ist  im  übrigen  nicht  ein  Erzeugnis  der  neuen 
Lehrpläne,  sondern,  wie  aus  der  Anlage  und  Durchführung  noch 
mehr  als  aus  den  Worten  des  Herrn  Veif.s  herrorgeht,  unzweifel- 
baft  das  Ergebnis  langjähriger  Arbeit. 

In  die  erste  Stufe  ~  so  nennt  Verf.  den  ersten  Teil  seines 
Bucheg  —  ist  alles  dasjenige  aufgenommen  vordeD,  „was  ein  ge- 
bildeter Mensch  heutigestags  von  physikalischen  Vorgängen  wissen 
■muEt".  Dieselbe  enthält  daher  alle  wichtigen  pfaysilialischen  E  r- 
scheinungen,  die  Erklärung  derselben  und  die  sich  daraus 
ergebenden  Gesetze,  soweit  sie  „mit  einfachen  HälfBrnitteln  der 
induktiven  Behandlung  zugänglich"  sind.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  die  folgende:  1.  Allgemeine  Eigenschaften  der  KOrper, 
2.  Mechanik  (starrer,  Oüssiger  und  gasförmiger  Kfirper),  S.  Die 
Lehre  vom  Schall,  4.  Die  Lehre  vom  Lichte,  5.  Die  Lehre  von 
der  Wärme,  6.  Die  Lehre  von  der  Elektrizität  und  dem  Hagne- 
titmus. 

Die  gebotene  Auswahl  ist  insofern  vortrefflich,  als  sie  einer- 
seits nichts  Überflüssiges  enthält,  andererseits  aber  nicht  willkür- 
lich ii^end  welche  Teile  der  elementaren  Physik  auslätst,  deren 
Kenntnis  zur  allgemeinen  Bildung  gehört  oder  doch  gehören  sollte. 

Dafs  der  Inhalt  dieser  ersten  Stufe  in  zwei  Jahren  gelehrt 
und  gelernt  werden  kann,  ist  zuzugeben.  Dafs  es  in  einem 
Jahre,  wie  auf  den  Realgymnasien  geschehen  mäfste,  nicht  er^ 
■chOpfl  werden  kann,  hat  Verf.  selbst  gefühlt  und  darum  versucht, 
noch  einige  Arten  von  Erscheinungen,  Begriffen  und  Gesetzen 
(dnrch  Sternchen)  als  solche  zu  kennzeichnen,  welche  zunächst 
assgeschieden  werden  konnten.  Auch  mit  dieser  Auswahl  kann 
man  einverstanden  sein.  Ob  aber  nicht  auch  dann  noch  ein  so 
nmtingreicher  Stoff  äbrig  bleibt,  dafs  die  Bewältigung  desselben  in 
einem  Jahre  zu  einer  Überbürdung  der  SchQler  führte,  darüber 
wird  die  Erfahrung  entscheiden.  Entscheidet  sie  ungünstig,  so 
ßlil  die  Schuld  allerdings  nicht  auf  das  Lehrbuch,  sondern  auf 
den  Lehrplan  zurück. 

Dafs  bei  der  Abfassung  des  ersten  Teiles  des  Buches  Wein- 
holds  „Vorschule  der  Experimentalphysik"  zu  Rate  gezogen  worden 
iat,  hat  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  erw3hnt  und  möge  hier  nur 
deswegen  wiederholt  werden,  damit  an  jenes  vortreffliche  Werk, 
dis  vor  20  Jahren  erschienen  ist,  wieder  erinnert  werde. 

Der  zweite  Teil  unseres  Buches  —  die  zweite  Stufe  —  ent- 
hlll  sämtliche  Zweige  der  Physik  in  dem  Umfange,  wie  sie  unter 
Berücksichtigung  der  in  der  ersten  Stufe  gewonnenen  Kenntnisse 
ans  den  allgemeinen  Hypothesen  und  UegrifTen  mit  Hülfe  der  Er- 
fahrung und  mittels  der  elementaren  Mathematik  entwickelt 
«erden  können.  Innerhalb  dieses  Rahmens  ist  kein  wichtiger 
Abschnitt  ausgelassen,  auch  sind  überall  die  aus  den  modernen 
Forschungen   gewonnenen  Berichtigungen   früherer  Anschauungen 
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verwertet  worden.  Die  Anwendung  der  altgeoieinen  Gesetze  auf 
die  besunderen  terrestriBcben  und  cAlestiBchen  Erscheinungen  ist 
den  einzeloen  Kapiteln  beigefügt  norden.  Auf  die  in  der  ersten 
Stufe  behandelten  Versuche  und  Erfahrungen,  welche  zum  Ver- 
ständnisse der  theoretischen  Entwickelungea  des  zweiten  Teiles 
dienen,  wird  paragraphenweise  verwiesen. 

Diesen  ganzen  Stoff  in  der  Schule  zu  hewiltigen,  namentlich 
die  mathematischen  und  die  rein  theoretischen  Entwickeluugen  in 
dem  Umfonge  wiederzugeben,  wie  sie  das  Buch  enthält,  dürfte^ 
wie  auch  Verf.  selbst  an  einer  Stelle  andeutet,  weder  auf  Gym- 
nasien noch  auf  RealgjmnaEien  möglich  sein.  Nun  teilt  Ref.  zwar 
die  Ansicht  des  Verf.s,  dafs  ein  physikatigches  Lehrbuch  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  bieten  müsse,  und  dafs  das  Auswählen  und 
Auslassen  Sache  des  Lehrers  sei,  ist  aber  nichtsdestowen^er  der 
Ansiebt,  dafs  nicht  unerhebliche  Eürzungen  z.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Elektrizitit  vorzunehmen  wären,  wenn  das  Buch  ein 
eigentliches  Schulbuch  werden  sollte.  Es  zeigt  sich  auch  hier 
wieder,  dafs  es  schwer  ist,  in  demselben  Buche  mehreren  Zwecken 
zugleich  gerecht  zu  werden. 

Historische  Angaben  sind  den  wichtigsten  Abschnitten  in 
knappster  Form  beig^eben.  Hier  hätte  vielleicht  noch  etwu 
mehr  geschehen  können.  Namentlich  wären  überall  da,  wo 
sich  bisher  in  den  Lehrbüchern  irrige  oder  unzureichende  Aa- 
gaben  zu  finden  pQegen,  Berichtiguagen  erwünsclit  gewesen.  So 
hätte  beispielsweise  bei  den  Sirenen  der  Name  des  ersten  Er- 
finders Robert  Hooke  und  der  Anteil  der  Engländer  an  der  Be- 
nutzung der  Locbsirenen  vor  Cagniard  la  Tour  (vgl.  Hobel,  Uie 
Sirenen,  1891),  bei  der  Inklination  der  Deutsche  Georg  Hartmaon 
(vgl.  Repert.  d.  Phys.  IL  IgSS)  als  der  erste  Entdecker  in  einer 
Zeile  erwähnt  werden  können.  Nichts  belebt  den  Unterricht 
mehr  als  ein  ZurAckgehen  auf  die  Entwickelungggeschichte  der 
Wissenschaft. 

Die  mathematischen  HülfssStze,  welche  der  zweiten  Stufe 
vorangestellt  worden  sind,  dürften  wohl  besser  fortbleiben.  Fär 
denjenigen,  der  sie  kennt,  sind  sie  überSQssig;  wer  sie  nicht 
kennt,  auch  nicht  abzuleiten  oder  anderweitig  zu  finden  weils, 
möchte  keinen  Nutzen  aus  ihnen  ziehen.  Vielleicht  blieben  sogar 
besser  alle  diejenigen  mathematischen  Entwickeluugen  ganz  fort, 
welche  dieser  Sitze  bedürfen.  Wer  maLbematische  Physik  lernen 
will,  mul^  doch  auf  die  ursprünglichen  Werke  und  auf  die 
klassischen  Vorlesungen  von  F.  Neumann,  dem  Vater,  zuräckgehen. 
Schüler  aber  können  wohl  nur  mit  denjenigen  Teilen  deredbeti 
vertraut  gemacht  werden,  welche  ihren  eigenen  ffiathematischen 
Kenntnissen  entsprechen. 

Die  Darstellung  ist  in  beiden  Teilen  klar  und  lichtvoll,  die 
Regriffabestimmungeu  sind  im  allgemeinen  scharf,  die  Entwicke- 
lungen   beweiskräftig.     Wohl   aber  hätte  Ref.  gewünscht,   dafs 
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namenllich  im  ersten  Teile  zwischen  Gnindb^ritTen  undGrund- 
([fsetzen  einerseits  und  den  daraus  abgeleiteten  BeurilTen  und 
üesfllzen  andererseits  genauer  unterschieden,  ja  dafs  die  Zahl  der 
letzteren  wesentlich  einfceschriokt  und  dem  Kreise  der  Anwen- 
dungen überwiesen  worden  wäre. 

Die  Form  der  Entwickelung  ist  auf  beiden  Stufen  sowohl 
induktiv,  als  auch  deduktiv,  doch  überwiegt  auf  der  ersten  die 
Induktion,  auf  der  zweiten  die  Deduktion.  Beigegeben  ist  dem 
Werke  ein  Sachregister;  in  einem  Lehrbuche  der  Physik  ist  in- 
dessen auch  ein  kurzes  Namenregister  erwünscht.  Die  äufbere 
Ausstattung  des  Werkes  ist  gut. 

Ref.  steht  nicht  an,  das  Buch  allen  Lehrern  als  Grundlage 
für  ihren  Unterricht,  den  ersten  Teil  auch  als  Lehrbuch  in  den 
betreffenden  Klassen  der  höheren  Schulen  wärmstens  zu  em- 
pfehlen; Ton  dem  zweiten  Teile  glaubt  er,  dafs  er  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  als  Leitfaden  in  den  Handea  der  Schüler  zu 
»chwer  sei. 

Bernburg.  E.  HutL 

0.  Dermei,  El  ementarpbysili  unter  Z^lg^aaie^eg^ag  des  Grnndriiaei 
der  Expcrimantalpbysili  von  t!.  Jorhniian  aad  0.  Hermei  rar  den 
AsfiDgiuatcrricht  io  liäberen  LebraDBUlten.  Hit  156  tlolucliDitlcB. 
B«rliR,  WiackelmaDQ  &  Sähoe,  IB92.  XII  a.  ISS  S.  2  U. 
Der  eehr  bekannte  Grundrifs  der  Experimentalphysik  von 
E.  Jochmann  und  0.  Hermes  ist  seit  20  Jahren  in  vielen  Anstalten 
in  Gebrauch.  Er  entspricht  in  seinem  Umfange  allen  Anforde- 
rungen, die  an  den  physikalischen  Unterricht  einer  höheren  Lehr- 
iDitalt  bisher  gestellt  werden  konnten.  Auch  die  Methode  des 
Terfs  hat  sich  bewährt,  wenn  auch  .zugestanden  werden  mufs, 
iati  es  wohl  Doch  kein  Lehrbuch  der  Physik  giebt,  dessen  Lehr- 
gang in  weiten  Kreisen  unbedingt  anerkannt  wird.  Gelegentlich 
der  im  Jahre  1892  erfolgten  Einfuhrung  der  neuen  Lehrpläne  hat 
sich  das  Bedürfnis  nach  einem  Elementarbuche  herausgestellt, 
velches  dem  Unterrichte  in  der  Unterstufe  zugrunde  gelegt  werden 
kannte.  Da  sich  der  Verf.  der  Elementarphysik  mit  der  Vor- 
bereitung der  12.  Auflage  der  Jochmannschen  Physik  beschäftigt, 
so  bat  er  den  Versuch  gemacht,  unter  Zugrundelegung  des  Grund- 
risses die  Elemente  der  Physik  für  den  ersten  Unterricht  zu- 
sammenzustellen. Das  Ergebnis  ist  die  vorliegende  Elementar- 
physik, welche  sich  auf  das  genaueste  dem  Grundrifs  anscbliefgt, 
um  nach  des  Verfassers  Absicht  niefat  allein  dem  selbständigen 
Unterrichts  zwecke  einer  sechs  kl  assigen  Lehranstalt  zu  genügen, 
sondern  auch  beim  Anfangsunterrichte  gleichzeitig  mit  dem  Grund- 
rils  von  Jochmann  in  den  Händen  solcher  Schüler  verwendbar 
IQ  sein,  die  nach  Absolvieruog  der  Unterstufe  die  Anstalt  zu  ver- 
lassen beabsichtigen.  Demnach  ist  das  Erscheinen  der  Elementar- 
pbyiik  als  berechtigt  anzuerkennen,  und  es  bleibt  nur  zu  prüfen. 
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ob  das  Buch  auch  das  gesteckte  Ziel  f;anz  en'eicht.  Von  der 
gröfslen  Wichtigkeit  mufs  es  sein,  zumil  der  Unterricht  in  der 
Unterstufe  doch  sehr  oft  in  Hönden  weniger  erfahrener  junge- 
rer  Lehrer  liegt,  gerade  im  Vorkursus  der  Physik  den  Stoff  so 
zu  beschränken  und  pädagogisch  lu  sichten,  daCs  eine  Durch- 
arbeitung und  Befestigung  der  gewonnenen  Begriffe  nod  klares 
Verständnis  mOglicb  wird.  Nun  glaube  ich  allerdinge,  dafs  hier 
das  richtige  Hafs  nicht  getroffen  ist,  dab  noch  sehr  vieles,  was 
die  Elementarpbysik  enthält,  dem  Verständnis  eines  Obertertianers 
oder  Untersekundaners  nicht  nahe  gebracht  werden  kann.  Aus 
fielem  andern  hebe  ich  die  Ableitung  der  Fallgesetze,  die  Pendel- 
geseUe,  das  Newtonsche  Altraktionsgeselz  als  wohl  für  diese  Stufe 
unzulässig  hervor.  Es  bleibt  somit  unser  Wunsch,  es  möchte  ein 
Kanon  für  diejenigen  Abschnitte  der  Physik  aufgestellt  werden, 
welche  in  der  Unterstufe  mit  Erfolg  absolviert  werden  kOnnen, 
noch  unerfälll.  Übrigens  vermißt  man  auch  einen  Abschnitt  über 
Chemie  und  Krystallograpfaie,  in  welchem  wenigstens  die  elemen- 
tarsten Grundbegriffe  niedei^elegt  sind. 

Ein  äufserlicher  Vorzug,  der  sich  auch  für  die  12.  Außage 
der  Jocbmannschen  Experimentalphysik  empfehlen  dürfte,  besteht 
darin,  dafs  die  hervorzuhebenden  Sätze  in  gesperrtem  Druck  und 
in  neuen  Absätzen  besser  bervoitreten. 

Berlin.  R.  Schiel. 

Richtrd  Andre«,  ADgenieincr  Handitlis.  Dritte,  völlig  aenbeir- 
beltete,  »tirk  vemefarte  AaBif  e.  2.  nnd  3.  Abt«ilnng.  Bielefeld  und 
Lelpiig,  Verleg  von  Velhigen  &  KlaeiBg.  1892.  a  2  H. 
Hit  diesen  zwei  neuen  Abteilungen  liegt  nun  ein  Viertel  der 
Neubearbeitung  des  Andree«cben  Handatlas  vor.  Auch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Karlen  rechtfertigen  das  an  dieser  Stelle  schon  beim 
Erscheinen  der  1.  Abteilung  ausgesprochene  Urteil,  dafs  dieser 
Atlas  in  seiner  Neugestall  die  ihm  schon  früher  eigen  gewesenen 
Vorleile  behaupte  und  zeitgemäfs  steigere.  Für  mäfsigen  Preis  ist 
die  technische  Ausführung  ganz  tadelfrei,  alles  klar  und  markig, 
jeder  Name  gut  lesbar,  dabei  die  Fülle  des  topographischen  Stoffes 
der  einzelnen  Karlen  eine  sehr  ansehnliche.  Ganz  neu  gestochen 
sind  die  Blätter  für  Vorderindien,  für  das  westliche  Hinterindien 
und  für  das  britische  Nordamerika.  Wo  die  letztere  Karte  auf 
das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  übergreift,  bemerkt  man  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  sogar  vor  Stielerg  Handatlas: 
die  genaue  und  deutliche  Bezeichnung  des  gerade  für  den  Osten 
Nordamerikas  so  wichtigen  Kanalsyslemg. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 
BEUCHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe, 

MISCELLEN. 

Zur  Würdigung  grammatischer  Übnogen  in  den  obersten 

Klassen. 

Aus  Rursland. 

Cirkalar  ie»  Knraton  4et  Moikioer  Ldirbetirka  von  24.  Angmi  1S92. 
Bei  den  HelfeprafaDgen  »ind  Fülle  vors«konmen,  Ma  In  den  illen 
Spncken  die  LeisIanseD  einiger  Abilnrienten  von  den  Prüfangskonmissianei 
imebler  Weil«  fnr  nogenügend  ingeaehBn  wurden,  weil  diese  Abitarienlen, 
«bwalil  «ie  die  ihnen  in  der  PrafnnfC  vor^ele^en  Stsllea  »n»  den  Aatoraa 
liealieh  befriedigend  ins  Raisiiche  Sbersetilen,  doch  bei  der  Beintwartang 
der  ik*ea  im  AnieUnfi  an  das  tlbersetile  geetellten  Fragen  eine  iiurserit 
idwtdie  KeBBlnfa  der  GranBatlk,  loch  in  ihren  Hnnptregelo,  an  den  Tag 
liften.  Die««  Eriekainanf,  nndeikliar  bei  normaler  EinHclitang  des  Unter- 
ridta,  kann  alleHiogi  ilatthabeo;  1)  wenn  die  Grammatik  der  aiten  Sprachen 
ia  den  sechs  nnteren  Klasseo  nicht  fest  geaog  von  den  Schülern  erlernt 
virJ,  2)  wenn  dio  Schüler  das  in  diesen  Klassen  ans  der  Gramnalili  Er- 
Imle  im  LaoFe  des  iweijährigeo  Knrin«  der  oberen  Klassen  wieder  ver- 
IcsMa.  Sehnld  an  dem  einen  wie  an  dem  andern  Gebrechen  des  Unterrichts 
laaa  iie  onrichtiga  AalaasDDg  der  Lehrplüoe  van  1S90  sein,  welche  nach 
tet  Heilung  ■)  mancher  Peraonea  dirinf  binanslicreo,  die  Grammatik  jeg' 
lither  Bedentnog  im  Unter  rieh  Itsystem  der  alten  Sprachen  in  berauben.  Schon, 
bei  aberflächl icher  Bekanntschaft  mit  den  LehrpISpen  von  1S90  nnd  mit 
dea  daiagehSrigen  Erianlernngen  ist  es  nicht  «ehwer,  sieh  davon  zu  bber- 
lengen,  daTs  dieee  Plüne,  wenn  sie  anch  der  Grammatik  nicht  die  herricheado 
StelliBg  anweiien,    welebe    ihr    durch   di«  LehrplÜne   von  IS77   angewieten 

<)  In  den  Erllnternngen  zn  diesen  Lehrpiänen  ist  tu  leieo:  „Simt- 
lldM  latelnisehen  and  griechischen  Stunden  in  den  beiden  obereo  Klassen 
"erden  ausachlleralich    auf  die  Lektüre    der  Klassilier  verwendet,    ob~ 

fleicb  et  den  Lehrern  aunh  in  diesen  Klassen  aohelm^estelit  wird,  im 
all«  der  iarsersten  Not  einige  Zeit  davon  wegzonehmro,  am  Gram- 
■tlik  tu  repetieren." 
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n*r,  dach  i'it  »r  GrandUge  der  ErlernDn^  der  altea  Sprachen  micheB  nod 
das  ZogMlundois  iDidrackea,  iah  eine  fruehtbare  Lektüre  der  altes  Spriehea 
ohae  ein  gründliches  and  festes  Wissen  in  der  Gr«aim«tik  aamSglich  iit 
Aach  auF  die  schriftlichea  ÜbersetEDOgeD  ins  dem  Raiiiichen,  welche  cia 
unamgaaEiiches  didaktisches  Uülfsniittel  bei  der  Brleraang  der  Gramauil 
sind,  iit  in  den  LehrpUaen  von  ]li9U  in  gebührender  Weise  hingewicMa 
norden:  indem  DÜmlich  diese  Lehrpläne  vorachreibea,  an  die  Erlernung  der 
grammatiichea  Hej^eln  bestäadige  (Jbnogsn  «niaknäpfea,  etellea  sie  zogleich 
die  Forderani;,  daft  die  Schüler  bei  dem  Übergänge  von  der  techst«D  lar 
siebenten  Klasse^)  über  ein  vollständig  aasreichendes  Wissen  in  der  Grin- 
Diatik  gebieten  and  imstande  leln  sollen,  die  Regeln  derselben  in  Übersetiungeo 
ans  dem  Russischen  ins  Griechische  and  Lateinische  anianenden;  überdies 
ist  lach  in  den  beiden  oberen  Klassen  den  Lehrern  anbei mgestellt,  nötigen- 
falls auf  die  Wiederholung  grammiliscber  Abschnitte  und  aof  darauf  hnSg- 
liche  Überaetzongen  einige  Zeit  la  verwenden.  Die  Grande,  warnai  die  Lehr- 
plane  den  CbersotiDngen  ins  dem  Russischen  in  die  alten  Sprachen  eise 
nichtige  Stelle  im  GymnaslKluaterrichle  einräumen,  bedürfen  keiner  detaitlier- 
teo  £rkläraagea,  du  es  Jedem,  der  etwas  vom  Lehrfacbe  versteht,  bekannt 
ist,  dafs  diese  Cbersctznngen  eiaerseits  das  beste  Mitlei  sind,  grammatfscha 
Kenntnisse  zD  sichern,  indem  sie  die  etynologiscbett  Formen  im  Gedäefatais 
der  Lernenden  befestigen  und  die  syntaktischen  Regeln  verstehen  und  fester 
sich  eiaznprägeo  helfen,  tber  zugleich  anch  die  SehiUer  an  Anfmerkiaaikeit 
and  an  folgericfatiges  Denken  gewöhnen,  in  ihnen  die  Frenda  an  selhitäadiger 
Arbeit  nad  die  Fähigkeit  entwickeln,  die  im  voraus  erworbenen  theoretischen 
Kenntnisse  in  der  Praxis  anzuwenden ;  andererseits  bieten  diese  Ubersetiuagen 
fUr  die  Lehrer  einen  riehtigen  und  laverlüssigen  Weg,  die  Kenntnisse  der 
Schüler  und  damit  die  Hesnitate  des  eigenen  Lehrans  zn  knntro liieren.  Trotz 
dieser  so  wiehtigen  Bedeutung  des  sehriftlichen  Uberaetzens  aus  deai  HdmI- 
sehen  in  die  alten  Sprachen  ist  dasselbe  in  den  Gymnasien  des  Hoakaner 
Lehrbeiirks,  wie  das  von  mir  hamerkt  worden  ist,  in  der  letzten  Zeit  nicht 
in  hinreichendem  Uafse  gelrieben  worden. 

Die  richtige  Betreibnng  des  Unterrichts  iu  deu  alten  Sprachen  and  daa 
AusGndigm sehen  von  Mafsnahmen,  welche  eine  frnchtharere  Erlernuas  der 
Grammatik  dieser  Sprachen  —  ohne  Cberbürdung  der  Schüler  -—  genelir- 
leiaten  könnles,  ist  immer  ein  Gegenstand  der  Sorge  für  die  Verwaltung 
das  Moskauer  Lehrbezirks  gewesen,  und  in  letzter  Zeit,  als  die  Lehrpläae 
von  1890  in  Wirksamkeit  traten,  ist  aufs  neue  eine  mit  diesen  Plauen 
übereinstimmende  Verteilung  des  Stoffes  der  lateinischen  und  der  grieehischcB 
Syntax  nach  den  einzelnen  Klassen  als  Richtschnur  von  mir  auFgeatellt 
worden.  Diese  Verteilnng  zeigt  den  Umfang,  in  welchem  die  Syntax  der 
alten  Sprachen  zu  erlernen  ist,  damit  die  Schüler  die  im  Gymnasium  ga- 
leseneu  Antoren  genau  verstehen  und  richtig  ins  Ruasisobe  ühersetieu,  nnd 
zwar  so,  dafs  sie  diese  in  pädagogischer  Beziehung  so  fruchtbare  Arbeit 
selbständig  ausfuhren  —  ohne  Benutzung  der  nomorslischen  Interliaear- 
versionen,  mit  welchen  leider  unser  Büchermarkt  jetzt  überschwemmt  ist 
nad  gegen  welche  aaiokampfen,  so  schwer  dies  auch  leiu  möge,  die  ■wralUde 


B  die  7.  Klasse  giebt  das  Recht  zun  ei^jihrig-fr«!-- 
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Ptichl  des  ^nz«n  pidtgogischen  Pergooilt  der  Gyntnatici  und  Prosfnnaiiea 
)«>■  niDri.  DiB  tbeorctixlie  Miteri«),  int  welches  in  jCDer  VerteitDDs  dea 
ijraUktitehen  StoETei  hiagewieiri  iat,  sali  deo  Schälern  erklärt  and  ihrem 
fiadiehtnis  mit  Hülfe  icbriftlicher  libersetzongea  idi  dem  Rassischen  ia  die 
tlten  Sprachen  einseprilft  werden.  Die  srimmitiichen  Regeln,  welche 
wT  diese D  Wege  in  den  lechs  onteren  Klnsien  erlernt  sind,  dienen  den 
SchülerD  der  zwei  oberen  KUsien  nis  unentbehrliches  Mittel 
1«  setbitÜBdiger  DDd  vernnaftiser  Lektüre  der  AuloveD,  nnd 
deiknlb  ist  ei  nSlis,  immer  und  immer  wieder  dafür  za  sorgen, 
dafs  die  Sehüler  der  oberen  beiden  Klassen  diese  Regeln  nicht 
rergessen,  dann  ohne  Kenntnis  der  Grammatik  wird  das  Lesen 
der  Aatoren  eisen  wichtigen  Teil  seiner  püdagogiaehen  Be dea- 
llag verlieren,  die  Schüler  werden  genötigt  «eie,  *u  achad- 
lUteo  aälfimitteU  ihre  ZnflDcht  zu  nehmen,  und  in  den  Reife- 
prihngea  werden  sieh  jene  nnliebsamen  Vorkommnisse  wiederholen,  auf  welche 
•hea  hingewiesen  worden  ist.  Die  Zeil,  welche  in  den  onteren  sechs  Klassen 
aif  das  Dorchgehea  der  Grammatik  der  alten  Sprachen  zusammen  mit  sehrift- 
Ikhea  Obungen  verwendet  werden  soll,  ist  in  den  Lefarplünen  nnd  den  dazu- 
gehirigen  Brläntemugen  angegeben ;  in  den  oberen  znei  Klassen  aber  kann  die 
tViederholnng  derjenigen  Abschnitte  der  Grammatik,  welche  dem  Gedächtnis 
wieder  entcehwnaden  sind,  in  den  Stunden  aufgegeben  werden,  in  welchen  sonst 
Lektire  k  livre  onvert  getrieben  wird;  wenn  nötig,  kann  man  anch  der 
fMtlaafeBden  Lektüre  der  Autoren  eine  oder  höchstens  zwei  Stunden  im 
Maaat  entliehen  und  in'  dieser  Zeit  grammatische  Hepetitiooen  verbanden 
■it  schriftlichen  Obungen  veranitalten. 

Iidev  ich  die  Herren  Direktoren  dies  alles  tu  beachten  bilte,  bin  ich 
iberaeagt,  dafs  aie  sich  faemüben  werden,  in  den  iboea  nnvertranteo  Aa- 
■tallcn  iwitchen  dem  grammatischen  [loterrichte  nnd  der  Scfaririttellcrieklüre 
das  gehörige  Verhültais  herzustellen,  eingedenk  dessen,  dsfs  aussc hl jefs liehe 
BeseUftigong  mit  der  Grammntik  das  Endziel  des  Gymnasialan terrichts  in 
dea  alten  Sprachen  nicht  sein  kann  und  nicht  sein  soll,  und  dafs  andererseits 
•hae  KeaatBis  der  Grammatik  —  in  dem  für  Gjmnnsien  nöligen  Umfange  — 
die  Lektir«  der  klassiachei  Autoren  nicht  nur  keinen  Nutzen  in  päd agogi scher 
leiidnBg  bringen  wird,  sondern  im  'Gegenteil  verderblich  auf  die  Sehüler 
Wirkern  kana,  da  sie  dieselben  gewChnea  würde,  oberBaehltch  ihre  Aafgaben 
II  machen,  nnselbitandig  aa  arbeiten  und  fortwährend  zu  naerlanbten  Hälfs- 
■iUela  ihre  ZuBueht  zu  nehmen. 

Kurator  Graf  P.  Kapniei. 


VerbaDdlangen  der  Direktoren -YersammluDgen  in  den  Pro- 
TiDzen  des  Königreichs  Freufeen. 

Band  XXXVI.  Verhandlungen  der  neunten  Direkteren -Versammlung 
ia  der  Provinz  Posen.    1891. 

I.  Der  dentaehe  Unterricht  in  der  Sekonda  and  Prima. 
AngenomneDe  Thesen:  1)  Zweck  und  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  in  den 
■Wren  Klaisen  ist;  bewurste  Sieberbeit  im  muadliehcn  und  schriftlichen 
Cebrauche  der  deutschen  Sprache  und  verstSod  nis  volle  Liebe  fdr  die  Meister- 
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werke  na««r«r  LiltiraUr.  2)  LBklüre  nid  Anfiätze  aiad  die  wlebtigtt« 
BitduDfimllUl  dei  deutscbeo  Uaterricbt«  aof  den  oberen  KIiimb.  1b  ihren 
Dienst  treten  Littera Urkunde,  Poetik,  Metrik,  Bhetarik  (nebst  VartriicM}, 
Stilistik  und  Diiposltionslebre.  3]  Der  Lesestoff  für  11  and  I  ist  an  jsder 
Anstalt  vor  dem  Beginne  des  SeliDljahres,  beiw.  vor  jedem  Halbjahre 
dnreh  dei  Direktor  god  die  Pschlehrer  genau  tettzaietiei.  4)  Des 
LeiHtaff«  jeder  Klasse  ist  ein  fester,  in  jedem  Knrsns  wiederkekrend«r 
Bestandteil  lUinweiieD,  dessen  in  der  bestimuten  Klasse  erworbene  Kenntnis 
jeder  Lehrer  einer  folgenden  Klasse  bei  den  Sebülera  als  s«lbrt- 
veratändlioh  vorsnsselsra  darf.  Was  anlserden  noch  geleien  werden  soU, 
ist  festiuselian.  5)  Wihreod  ein  lUtartrhistortsehei  Lesebuch  für  die  oberei 
Klassen  kein  driageadei  Bedürfnis  ist,  kana  ein  rhetorisch-stilisticche* 
kanm  enlbebrt  «erden.  B)  Für  die  Einflihraas  eines  und  desaelbei  Lese- 
boches suf  slleo  höhsren  Lebrsnstalten  einer  Provinz  liegt  kein  Gmnd  vor. 
7)  Die  Frage  nacb  der  Einriebtang  des  Lesebuches  ist  bei  der  Verschieden- 
hflit  der  Aaschaoongen  und  wef^n  der  dam  nStigen  Vorarbeiten  gegenwärtig 
noch  nicht  zn  ISsen.  9)  Das  Lesen  der  Schriftsteller  erfol|^  n  Raase  wie 
in  der  Schale,  nnd  zwar  in  solcher  Anordnang,  dafs  innitebst  vnmgsweise 
in  der  Schnle,  «llmühüch  jedoch  mehr  la  Hsuse  gelesen  and  die  Behandlnng 
der  bedeatungsvolliten  Abschnitte  der  Klssse  vorbehslten  wird.  9)  Dem 
Umfang  der  Privatlektüre  lu  bestimmen,  bleibt  dem  Lehrer  überlassen.  In 
jeden  Pille  wird  die  Privatlektüre  kontrolliert.  10)  Die  Erklarnng'  der 
Lektüre  mnfs  als  Haoptziel  die  eigentliche  freie  Erfassung  des  inneren  Zn- 
stmmenhangs  —  beim  Drama  aoch  die  richtige  Erkenntnis  des  Aafbaaes  — 
im  Auge  hiben  uad  dirf  sieh  nicht  ia  sprachlichen  nnd  »aohliehen  Einel- 
beiten  verlieren,  11)  Es  ist  wüniehenawert,  dafs  die  Lesnng  mittelhoch- 
dflutseher  Diehtnngen  in  der  Ursprache  den  höheren  Lehranstalten  durch  die 
Behörde  wieder  freigegeben  werde.  An  den  Anstalten  mit  erheblicher  Zahl 
polnischer  Schüler  ist  die  Lesung  mitte IhocbdeDtscber  Didituagen  im  der 
Ursprache  auszosehliersen.  ]2)  Auf  lautes,  richtiges  und  siuBgemüfses  beten 
ist  der  gröfste  Naebdrnck  m  legen.  13)  Um  eis  gutes  Lesen  nnd  Vortragen 
ZD  erzielen,  ist  es  notwendig,  die  Scbnler  wenigstens  von  der  II  na  mit  den 
dardr  wichtigen  Gesichts  paukten  bekannt  to  machen  nnd  dieia  ihaen  immer 
wieder  vonufUhreii.  14)  Das  Lesen  mit  verteilten  Rollen  hefSrdert  xwar 
nicht  immer  das  Verständnis,  Ut  aber  wegen  der  damit  rerbandenen  An- 
regung nicht  ausgeschlossen.  15)  Deklamationen  lind  anch  in  11  nnd  I, 
wenngleich  in  beschranktem  Mifse,  vorzonehmeo.  16)  Eine  kurze  Behamdlnnf 
der  Usuplepochen  der  deutschen  Litteratnr  und  der  Haupte  rscfaei  nun  gen  ia 
ihnen  im  Anschlors  in  die  Lektüre  ist  zn  empfehlen.  17}  Die  Aufgaben  für 
die  dentschen  Anfsätze  müssen  a)  durch  ihre  Fassung  dem  Schüler  klar  and 
deutlich  zeigen,  was  von  ihm  verlangt  wird;  h)  vUllig  in  dem  GesiehtsfcreU 
der  Schüler  liegen;  c)  sich  nicht  bloTs  sn  den  Verstand,  sondern  auch  an 
daa  Gemlit  nnd  die  Phantasie  derselben  wenden.  IS)  Die  Aufgaben  babea 
sich  vornebmlioh  an  die  Lektüre  anzulehuea,  zunüchgt  an  die  dentsche, 
sodano  «n  die  lateinische  and  griechische;  doch  siad  auch  die  aogenaantea 
freien  Thematn  nicht  xa  vernacblSssigee.  16)  DiipositioDsÖ bangen  haben 
sich  an  gegebene  Lehrstoffe  anzuscbüersen  oder  sind  an  freien  Aofgabea  ai- 
zustellen.  20)  Mehrere  Themata  znr  Auswahl  eb  stellen,  ist  nicht  rateem. 
21)  Die  Vorbereitung  der  AarsÜtis,  im  Anfinge    «iogebend,    soll    ailmMhUeh 
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urnektrctea  aad  in  0  I  aarbären.  2!)  ADfaÜtiB  nach  der  Chrie  ■oferligea 
ID  lusea,  empfiehlt  lieh  aieht;  dieselbe  iit  alleafilli  zur  AufBadaog  dM 
SUfM  hin  und  wieder  nit  Vorteil  in  beonttea.  23)  Die  Arbeit  ist  Mch 
Tier  Seiten  hia  za  bearteilcn:  aie  mnri  Mchlicb  nod  ipnichlich  richtig, 
legiieh  klar  aad  katbetiieh  angeineHBen  sein.  Dia  drei  eriten  Geaiehtspnokte 
tial  die  wichtiBSten.  ErechüpraDg  des  Gegenilandei  wird  aicht  verliD^t. 
14)  Die  Benrteilnng  lei  im  illgemeineD  milde,  soweit  nicht  Hangel  an 
Sorgfalt  vorliegt.  Das  SahloTsprüdikat  wird  kurz  begrüodet,  26)  Die 
Zeiebeaietinaf  iit  ai  eieer  nad  dereelbeu  AaitKlt  eiaheitliob  zu  behandeln, 
fbeato  iit  SehreibODg  solcher  Wörter  und  Wortverbindangeu,  bei  welchen 
■aa  aacb  dem  entliehen  Hegelbaehe  zuelfelhart  sein  kann.  26)  Dio  Räek- 
(ibe  der  Aafiitze  volliiebt  sieb  am  bestea  in  der  ia  These  92  der  letzten 
Peuaer  Direktoren -VeriimmlnaB  emproUeoen  Weiie.  27)  Die  (ibungeD  im 
Vertrage  babeo  dea  Zweck,  die  Schüler  im  freien  mändliehen  Ansdrack  zu 
Rrdera.  28)  Für  die  Wahl  der  Aufgaben  zn  denselben  ist  ia  erster  Linie 
der  Geaichtapnnkt  mafsgebeDd,  dafs  dorch  Jeden  Vortrag  möglichst  alle 
Seköler  gefördert  werden.  29)  Poetik,  Metrik,  Stilistik  und  Ethetorlk 
koHMen  !■  Aoschlura  an  die  poetische  oud  prosaische  Lektüre,  bo  die  8e- 
(prechaag  van  AnFsStiea  aad  an  die  Vortrage  zu  der  nötigen  Gelloag. 
DispDsitisailebre  mit  zablreichea  Beispielea  wird  systematisch  betriebea. 
JO)  Philosophische  Propädeolik  verbindet  sieb  am  besten  mit  dem  dentschea 
L'slarricbt.  31)  Eine  systematische  Behaadlong  4er  philosophischen  Pre- 
pideolik  ist  notwendig.  32)  Es  empfleblt  sich,  dafs  der  Lehrer  des 
Oeatsdwi  in  derselben  Klasse  gleichzeitig  in  einem  anderen  fdr  den  dentscben 
Uiterrieht  frachtbar  zn  machenden  Lehrgegeastsade  anterrichtet.  33)  Der 
d«at4«be  tlaterricht  werde  von  allen  äbrigen  Gegenständea  gefSrdert,  knöpfe 
aber  ateh  seinerseits  thotlichst  an  den  LehrstolT  anderer  Gegensthnde  aa. 

n.  Wie  wird  im  Geschichtsunterricht  anf  deo  bSherea 
Schalen  der  va terlKndischen  Geschichte  die  ihr  gebührende 
Stellaag  gesiebert?  Angenommene  Thesen:  1)  Durch  die  Beslinniuag 
der  Lchrpläne  ans  dem  Jahre  1SS2,  dafs  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit 
die  Gesebiehte  des  Vaterlandes,  Dentscblands  und  Preursens,  den  Mittelpunkt 
des  Gescbicbtsnoterriehts  bilde  ond  dsfa  die  Geschichte  anderer  Kulturvölker 
■ar  ia  dem  Hafse  hEozngezogea  werde,  als  erforderlich  ist  zum  Verstindois 
der  viterlaa diseben  Geschichte  etc.,  wird  der  vsiBrIändischen  Geschichte 
!■  Geschichlaanterrieht  der  höheren  Lehranstalten  die  ihr  gebührende 
St^nng  in  ganzen  gesichert.  2)  Damit  die  vaterländische  Geschichte  im 
Gtiehiehtsnnterricht  der  hGheren  Lehraastslten  die  ibr  gebührende  Stellung 
iteb  in  einzelnen  erhalte,  ist  erforderlicfa,  a)  dafs  der  Unterricht  in  der 
•sterBn diseben  Gesebichte  nar  solchen  Lehrern  übertragen  werde,  von  denen 
>it  Gewifsheit  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  im  stände  sind,  die  Jugend 
■it  aofricbtlger  Liebe  und  Treue  zum  prenfsischen  Herrscherbsuse  nod  dem 
'ratseben  Vaterlande  zu  erfüllen;  b)  dafs  der  Unterricht  der  unteren  nnd 
■ittlerea  Klassen  in  der  vaterlündischen  Geschichte  dorch  Lesen  cnl- 
^redeader  Brziblungen  aas  dem  deutschen  Lesebuche  eine  Unterstützung 
Hitens  der  dentaehen  (JnterriebtsstUDden  erfahre;  e)  dafs  in  der  I  Für  einige 
Bnepunkte  der  vaterländischea  Gesebicbte  den  Schülern  geeignete  Quellcn- 
sticke  vorgelesen  und  für  den  Geschichtsunterricht  verwertet  werden;  auch 
»pEeUl  M  sich,    ein  Werk    mit  derartigen  QuplUnstücken  in  die  Schüler- 
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bibliothek  der  1  auriuDehmcn;  d)  dtts  die  GMchicbte  UeuUebliadH  und 
Pr«iiraea*  sowohl  auf  der  Mittelatare  nli  iDch  luf  der  Oberatuie  aatar  alles 
ÜmitiiadeD  bii  zur  Anfrichtang  dt»  nenen  Dentachen  Reicbei  girdlirt  werde; 
e)  ith  die  Schüler  beianderi  der  Oberstare  mit  der  Verre»aD(  nad  d«B 
ulBitlichen  RinriehtoDgea  uDierei  engeren  und  weiteren  Vaterlandei  befcaBBt 
gemacht  werden^  T)  dafs  in  der  II  die  alte  Getchichte  kürzer  behaadelt  and 
dadurch  fdr  die  Bebandlnns  eines  Teilea  der  deutsden  Geachiehte  Zeit  ge- 
woDoea  «erde;  g)  daTs  die  biiber  übliche  Verteitang  der  K1*mbd  fHr  die 
eintelnea  Geschiehtsgebiete  iwar  beibebalten  werde,  diTi  aber  auf  der 
Uateretnfe  (Vi  aad  V)  die  biographiachea  Erzahlaogen  mm  gräfilen  Teil« 
der  vatertändischen  Geschicfate  eDlBommea  werden.  3)  Es  ist  wüatehens- 
wert,  dafe  die  Uüterrichtsstuaden  Ftir  Geschichte  nnd  Geagraphie  id  dar  III 
und  0  1  auf  «DChentlich  vier  erhöbt  «erden. 

m.  Welche  nanerea  Ansehaunagsmittel  sind  in  nnter- 
richtlieher  Hineicbt  besonders  ta  enpreblen?  AagenaEmene 
ThesCD!  1)  Es  iat  HÜDBchenswert,  dafs  die  Lehrer,  beaoaders  die  der  Natar- 
wisiBDBchaf^eD  nad  der  Geographie ,  sich  eioe  genügende  Fertigkeit  ia 
Zeichoen  aaeigneD,  om  durch  eiafacbe  Zelchonagea  aa  der  Wandtafel  der 
Anichauungskraft  ihrer  Scbäler  im  Bediirfniifalle  zu  Hilfe  in  koainien.  2)  la 
□ach  weiterem  Umfange  als  bisher  siad  die  Lehrer  in  den  Stand  in  setcea, 
sich  in  der  Nuttbarmachang  der  vorhandeaen  AnMbanaogi mittel  weiter  fort- 
zubilden nod  von  beachten s werten  Fortschritten  anf  diesem  Gebiet  Kenntnie 
10  erbaltea.  3)  Em  «ena  auch  Ueieer  Schulgarten  ia  nanittelharer  Mühe 
der  Anstalt  [st  ein  sebr  empFchlenawertea  Anschaanngsmittal.  Die  Hiltel  Rr 
die  Bschiichen  Aoigaben  siad  in  dem  Etat  Jeder  Aastalt  bereit  zu  atellea. 
Ba  ist  ZQ  woDscheu,  dafij  dem  Lehrer,  welcher  einen  Sehntgartea  verwaltet, 
eise  regelmäfBige  Remuneration  bewilligt  werden  machte.  4)  Aa  die  Stelle 
naturknodlicber  Lehrslondeo  könueu  zeitweilig  anregeode  Unterweianagea 
im  Freien  treteu.  5)  ReliefdarstelluDgen  grofien  tlarsstabee  sind  geeigmat, 
die  geagraphiacheo  Grundbegriffe  zu  veraucbaalichan  nnd  dag  Verständma 
der  Laudkarleu  vorzubereiten.  Es  ist  zu  whoscbea,  dals  deu  Aostaltei  ans- 
reichende  Mittel  zur  AuscbaS'upg  solcher  Oaratelinngea  zor  Verfagang  ateheo. 
S)  Für  den  geograpbi sehen  Unterricht  ist  die  Aalage  einer  besonderen 
Sammlaog  van  JNatnr-  oud  Gewerbe  -  Erzenguissea  nicht  zn  enpfehiea. 
Soweit  die  Vcraogcbioliebung  derartiger  Gegeaitände  erforderlich  iit,  aiod 
diese  der  naturwissenschaftlichen  SaminlnDg  tu  eatnehaien.  7)  Ea  ist  er- 
forderlich, dafs  alle  Schüler  der  unteren  Rlasseu  jeder  AuttaJt  denselbe* 
Atlas  benutzen.  B)  £iaa  Sammlaug  voa  GipsibgiUsen  der  bedenteaderei 
Werke  der  Bildhauerkuost,  darunter  die  LaukoongruppCf  ist  ein  »ehr 
empfehlens wertes  Anschauungsmittel  für  die  höheren  Lehraaitalten.  fia  i«t 
■nf  das  dringendste  zu  wünschen,  dafa  für  die  Anstalten  etatsmalsige  Uittel 
zur  Anschaffung  derartiger  Anschaunngs mittel  ia  ausreiche a dem  Hafae  ver- 
baadea  sind. 

IV.  Ist  man  berechtigt,  die  Primaner  während  des  letsten 
Jahres  ihrer  Schulzeit  als  überbürdet  anzusehen,  und  _ 
bejahendenfalls  ~  wie  kfinncn  diaaelheu  entlastet  werdeul 
Ausrnhrlicber  Beriebt  mit  folgenden  Tbeseo;  1)  Die  Primaner  sind  wälircnd 
des  letzten  Jahres  ihrer  Schulzeit  überbürdet  infolge  der  Vorbereitung  für 
die  Entlaasungiprüruog.     2)    Entlastet    können    sie    werden   durch  die    V«r- 
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tiMUeimof  dieier  Pr'ütaag.  ■)  lo  der  icLrirtlichcn  PrufDug  rällt  der  Ittel- 
■iKle  Anfutz  fort,  wefiir  ein»  Obeneltoag  aas  dem  Liteiniscbei  Ids 
Dantuhe  eiotreten  kann;  b)  die  mbadtiche  Präruag  iit  la  vereinfichen: 
■)  durch  Wesrall  der  Prürons  ii  der  Rsligion,  ß)  durch  WesfiU  der  PrS- 
t*af  m  der  Geichieble,  y)  dadurch,  iah  in  der  Geographie  nur  Mittelearapa 
ia  BHneht  komMt,  fj  hei  der  Oberaetinng  der  griechischea  and  fraazSiisehen 
Sebritliteller  mSsieD  die  gremmatiacheii  Fragen  nnr  das  nobediogt  Hot- 
■eadige  beröbreo,  ()  die  PrUropg  in  der  Mathematik  beacbränkt  aicb  im 
»eieatlieben  aaF  dti  PeDian  der  I.  Sehüler,  weiche  in  der  ichriftlicbeo 
Prifnag  and  in  der  Rlaaae  befriedigt  haben ,  können  von  der  miiadlicheD 
Prifnng  in  der  Hathematik  befreit  werden. 

V.  a)  Wie  i*t  dem  (Ibelatande  abiDhelfea,  dafa  fort- 
Kikread  ganckare  Sobolbäcber  in  oeoeD  Aaagaben  erieheiBen, 
veleke  den  eebraach  der  früheren  AoftageD  auascbliefsenT 
kl  rit  ea  Dicht  wänachenawert  und  thnolich,  auf  allen  Gym- 
aaiiei  nnd  in  gleicher  Weise  aaf  allen  RealgymaaaieD  der 
Pruviaa  dieaelbeo  Sehnlblicber  lor  Einführung  in  bringen? 
Aagenommene  Thesen;  1)  Die  Veraammlnng  erkennt  in  der  Thatsnche,  dafs 
Eia|b*re  Sehnlb&eher  fortwährend  in  neuen  ADflagen  erseheiueD ,  welche 
d<a  Gebranch  der  früheren  teils  erschweren,  tciii  ausscbtiersen,  einen  merk- 
harea  Obeistand  Tür  den  Unterricht.  2)  Sie  schlierst  aicb  derErklarnDg  der 
Oiriktaren  Oit-  and  Weilpreufsens  vom  vorigen  Jihre  an  und  verurteilt 
■il  dcaaelbea  alle  nanStigen  ond  willkärlicheD  AbändernngeD.  3)  Ein  Vor- 
(fkea  der  SchalbehJJrde  gegen  den  Dbelstaad,  dafs  Forlwahrcnd  gangbare 
Seholbäcber  in  nenen  Aungabeu  erseheineo,  welche  den  Gebrauch  der  früheren 
•B'ieblicfsen,  tat  einstweilen  nicht  zu  wünschen.  4)  Bevor  die  Ein- 
täkriDg  eines  Lehrbuches  von  einer  Anatatt  beantragt  wird, 
kat  sieh  die  V e rl n  gshand  1  ang  der  Anstalt  gegenüber  schrift- 
lick  (B  verpflichten,  dieser  Anstalt  so  lange  Eiemplnre  der- 
lelbea  Asflage  cor  Verfügang  in  halten,  als  die  Anstalt  die 
Psrlbenntiaag  derselben  Auflage  wüojcht.  ä)  Veranderle  Aaf- 
!■(«•  von  LebrbücherD  sind  in  der  Regel  aar  för  gnoie  Klaiseo  and  von 
sitaa  aafwSrts  eiumlmbrea. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHAKDLTTKGEN. 


Der  neue  Lehrplan  fbr  den  natorbeschreibenden 

Unterricht. 

Die  bescbreibenitfln  NatarwisseDschafteD  baben  sieb  auf  unsereo 
GfmDigieii  in  den  letzten  fQnfundzwanzig  Jabren  einer  langsam 
ite^enden  Bedeutung  erfreut  und  gehörten  lu  denjenigen  Dis- 
iqiltnen,  denen  auch  seitens  des  Publikums  viel  Sympathie  ent- 
(i^Dgebradit  wurde.  Bei  einer  TerstSndigea  Begrenzung  dessen, 
«IS  zu  lehren  war,  und  bei  weiser  Zurüuiibaltung  in  denjenigen 
Ffchern,  welche  besser  der  Universität  überlassen  bleiben,  stand 
ach  dieser  Teil  des  tinterricbts  meist  aurserordentlicb  gut.  Lagen 
die  Stunden  alle  oder  meist  in  den  Händen  eines  Zoologen  oder 
Botanikers  von  Fach,  so  erreichte  der  beßhigtere  Teil  der  Scbfiler 
äae  Aasbildung,  die  hinter  der  der  Gewerbe-  und  Realschulen 
keineswegs  zuräckstand.  Klagen  wegen  Überlürdung  waren  er- 
freubcher  Weise  selten,  und  das  einzige,  was  man  auszusetzen 
und,  war,  dab  der  Unterriebt  ganz  und  gar  bereit*  au(  einer 
Stufe  abbrach,  auf  welcher  die  eigentliche  Gymnasialausbildung 
tnt  beginnt,  dab  eine  Summe  von  Kenntnissen,  die  au&unehmen 
den  Lernenden  oft  viel  Freude  gemacht  hatte,  durch  den  Mangel 
in  jegbchä*  Anregung  ganz  oder  gröbtenteils  verloren  ginge. 

Dies  war  im  groben  und  ganzender  Stand  der  Angelegen- 
beil,  bis  die  neue  Schulordnung  hier  Änderungen  schuf,  die  man 
nnmOgbch  fDr  Verbesserungen  erklären  kann.  Die  Neuerungen 
liegen  darin,  dafs  man,  ohne  die  Stundenzahl  zu  erhöhen,  dem 
Pensum  neuen  Lehrstoff  hinzugefügt  bat  und  iwar  —  wenn  sonst 
die  Bestimmungen  eingehalten  werden  sollen  —  in  einem  Um- 
finge, der  notwendig  in  einzelnen  Klassen  zur  CberbQrdung  Führen 
mub.  Es  ist  dieser  neu  hinzugekommene  Stoff  aber  fast  ans- 
lehlieblich  Gebieten  entlehnt,  welche  bisher  der  UniversitSt  Qber- 
htsen  geblieben   waren;    statt   den  Unterricht   über  Ober-Tertia 
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hinaus  weiieriufAhrea,  hat  man  ihm  noch  einen  Teil  der  Zeit 
genommen,  um  schon  in  dieser  Klasse  mit  der  Ph^ib  zu  be- 
ginnen. Dies  sind  die  ernsteren  Gravamina;  einige  Neueningen 
von  mehr  sebensichlicher  Bedeutung  werden  beUSufig  erwShot 
werden. 

Von  den  einzelnen  Disziplinen  bevorzugt  der  neue  Lehrplan 
die  Botanik,  der  die  Sommersemester  von  Vi  bis  U.  III  and 
in  dieser  Klasse  auch  noch  ein  Teil  eines  VPintersemesters  zu- 
gewiesen ist.  Gegen  die  Bevorzugung  gerade  der  Botanik,  des 
Gegenstandes,  bei  welchem  die  SchOler  selber  sehen  und  beob- 
achten lernen  können,  ist  nichts  einziinenden,  auch  hält  sich 
das,  was  über  das  stufenweise  Fortschreiten  von  leichteren 
Pflanzen  zu  schwierigeren  gesagt  wird,  völlig  in  dem  Rahmen 
der  alten  Bestimmungen.  Im  Pensum  für  IV  finden  sich  dag^en 
zwei  neue  Nummern  des  Programmes,  zu  denen  entweder  eine 
genauere  Erläuterung  gegeben,  oder  gegen  welche  —  falls  sie 
wörtlich  zu  nehmen  sind  —  entschieden  Protest  erhoben  werden 
mul's:  Obersicht  über  das  natürliche  Pflanzensystem  und  Lebens- 
erscheinungen der  Pflanzen. 

Zunichat  „das"  Systein.  Wir  haben  zur  Zeit  vier  oder  fünf 
Systeme,  die  alle  ihre  besonderen  VonOge  und  ihre  besondereo 
schwachen  Punkte  haben.  Welches  System  sollen  wir  für  des 
UnUrricht  wihlen?  Mehls  wäre  einfacher  gewesen,  als  das  ba- 
Btimmt  tu  sagen.  Aber  diese  Frage  ist  vergleichsweise  n^en- 
sächlich,  wenn  man  sich  die  abnorme  Forderung  der  ganzen 
Vorschrift  vergegenwärtigt.  Kindern  von  elf  bis  zwölf  Jahren, 
welche  seit  zwei  bis  drei  Semestern  Botanik  gehabt  und  —  sagen 
wir  etwas  reichlich  gemessen  —  100  Arten  der  mitteleuropäischen 
Flora  kennen  gelernt  haben,  diesen  will  und  soll  man  eine  Übei^ 
sieht  über  das  „natürliche  Pflaniensystem"  gebeut  Kindern, 
denen  niclit  etwa  einielae  Familien,  sondern  gante  grofse  Gruppen 
natürlicher  Familien  durchaus  unbekannt  sein  müssen,  weil  diese 
in  der  einbdmischen  Flora  gänzlich  fehlen,  denen  will  und  soll 
man  die  Übersicht  über  ein  System  beibringen,  welches  die 
Kenntnis  aller  dieser  Gruppen  voraussetzt?  Auch  das  ist  noch 
nicht  alles.  Viele  der  Einteilungamerkmile  der  Familieo  sind 
aus  der  anatomischen  Struktur  entlehnt,  also  einem  Gebiete, 
welches  für  Quartaner  noch  völlig  unverständlich  ist.  Wenn  jetzt 
irgend  ein  Lehrer  sich  daran  macht  und  seine  Schüler  die  Namen 
der  natürlichen  Familien  auswendig  lernen  und  hersagen  läfst, 
so  hat  er  für  diese  ödeste  aller  Memorierarbeiten  den  unanfecbt- 
barut  Wortlaut  der  Bestimmung  für  sich.  Sollte  diese  ganze 
Aufgabe  nicht  lieber  der  Universität  überlassen  bleiben?  Han 
wird  vielleicht  hier  und  da  einwenden,  ich  halte  in  den  Ausdruck 
mehr  hineininterpretiert,  als  in  ihm  liege;  gemeint  sei  eine  Cber- 
sicht  über  die  natürlichen  Familien  des  Systems,  soweit  diese 
tlurcfageaommen  seien.    Zugegeben,  dab  eine  (unier  allen  Um- 
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■tiodflii  recht  bedenUichfl)  firevitoqvem  rorlige,  so  enüiilt  auch 
in  dieser  Beschränkung  die  BesliminuDg  noch  immer  eine  enl- 
weder  gar  nicht  oder  nur  durch  verslirkla  Arbeit  augführban 
forderang.  Ich  habe  ein  paar  Mal  versucht,  hei  einer  sehr  guten 
ScfaülergeneratioD  in  IV  oder  in  li.  Ilf  verschiedene  oatärliche 
Faaiilieii,  die  in  Menge  in  unserei'  Fiora  vertreten  sind,  lu  Ord- 
Mingai  des  nalQrlichen  Systems  za  verknüpfen.  Ich  habe  es 
vefiDcbl  mit  Rosiflareo,  Rhoeadinae,  i'olycarpicae,  Labiatifloren 
aod  ürticinen.  Es  stand  den  Schülern  viel  Delailkeontois  lur 
Verfügung,  es  waren  intelligente  und  willige  Schüler,  trotzdem 
wir  die  Arbeit  ihnen  ganz  und  gar  fremdartig,  sie  leroieo  es, 
aber  man  merkte  ihnen  an,  wie  schwer  es  ihnen  wurde,  aus 
Thatsachen,  die  ihnen  ganz  geliuGg  waren,  einen  ilegrilT  abau- 
Idlen  wie  den  einer  natürlichen  Ordnung,  van  einer  Verknüpfung 
•olcber  Ordnungen  zu  einem  systematisch  geordneten  GanseD 
TÜlig  zu  schweigen. 

Das  zweite  neu  hinzugefügte  Pensum;  Lebenserscbeinungeii 
der  Pilanten,  welches  einige  Zeilen  weiter  mit  gröfserer  I^äzision 
Bivlogie  genannt  wird,  umfafsl  stricto  sensu  hauptsächlidi  die 
Lehre  von  der  Bestiubung  der  Blüten  durch  Insekten  oder  Wind 
uod  ähnliche  Kapitel.  Dies  als  besonderes  Pensum  für  IV  zu 
emi^eblen  ist  nach  der  Praxis,  die  sich  nachgerade  überall  ein- 
gebürgerl  hatte,  überflüssig.  Kein  Lehrer  wird  sich  dabei  b«- 
goügen,  die  Einzelnheilen  der  Blüten  zu  erläutern,  ohne  auch 
darauf  hinzuweisen,  welchen  Zweck  sie  für  die  Fortpflanzung 
hiben.  kein  Lehrer  wird  die  Verschiedenheit  irgend  eines  Teiles 
eines  Gewichsea  besprechen,  ohne  Vergleiche  antustelten  mit  den 
autogen  Teilen  ähnlicher  Pflanzen  und  zu  Schlüssen  nach  der 
Aoalogie  anzuregen.  Auf  diese  Weise  erhielten  im  Laufe  des 
Unterrichts  die  Schüler  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen,  die 
WS  allen  Gebieten  der  Botanik  entlehnt  waren  und  die  so  zu 
sagen  spielend  erlernt  wurden.  Die  Sache  gewinnt  aber  eine 
ganz  andere  Gestalt,  wenn  wir  genötigt  werden,  diesen  Gang  des 
Uoterrichts  gewissermafsen  zu  terstückeln,  und  nach  dem  Wort-. 
bul  der  Bestimmungen  zu  urteilen  ist  das  geraeint-,  denn  das 
lieh  anacbliefsende  Pensum  von  U.  ll(  enthält  „Ergänzung  der 
Erkenntnis  in  Formenlehre,  Systematik  und  Biglogie"  und  „Einiges 
aas  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  Kryptogamen  und 
POanzBDkrank heilen".  Zunächst,  welch  ein  ungeheures  Pensum  — 
Mcb  wenn  man  das  nicht  allzu  prizise  Wort  „Einiges"  durch 
„Weniges"  ersetzt!  Alles  der  Univa[siUt  vorweg  genommene 
Kapitel,  für  die  ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren  (bekanntlich  sind 
unsere  Untertertianer  sehr  oft  noch  jünger)  gar  kein  Verslindois 
haben  kann.  Zum  Verständnis  selbst  der  einfachsten  physiolo- 
gischen Satze  über  Ernährung  und  Stoffwechsel  gebQren  doch 
als  anbedingte  Voraussetzung  Verstindnis  der  osmotischen  Er- 
sduiunngen  und  einige  Fundamentalsätze  der  Chemie ;  woher  soll 
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ein  UntertertJRner  die  haben?  Bei  Auatomie  und  PBanienkrank- 
heiten,  atreng  genommen  auch  bei  KrfptogameD,  ist  der  Uoler- 
riebt  nichl  durchführbar  ohne  ein  Demonatrationsmateria)  an 
Abbildungen,  über  welches  auch  nicht  ein  Prozent  unserer  An- 
stalten in  gehöriger  Ausgiebigkeit  verfQgt,  oder  Demonstrationen 
mit  dem  Hihroshop  oder  dem  Shioptihon,  alles  Unl«n'ichtsmittel, 
die  nur  in  den  reicheren  Stidten  (und  auch  da  nicht  immer) 
den '  Anstalten  zur  Verfägung  stehen.  Soll  dieses  Pensum  durch- 
geführt werden,  so  mufs  durch  Verordnnog  der  Behördw  den 
Anstalten  resp.  deren  Palronea  aufgetragen  werden,  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  entsprechend  ausznrilsten.  Und  dieses 
ganze  mühselig  konstruierte  GebSude  von  Kenntnissen  bleibt  nicht 
nur  ohne  Beziehung  zum  Ganzen  des  Unlerrichtes,  sondern  auch 
des  Lebens,  denn  selbst  die  künftigen  Studenten  der  Naturniasen- 
Schäften  oder  Medizin  werden  von  U.  111  bis  zur  MaturitStsprflfang 
alles  oder  das  meiste  wieder  vergessen  haben,  da  mit  dem  über- 
tritt nach  0.  III  bezw.  U.  11  weder  Repetilionen  noch  sonstige 
Kontrolle  stattfindet.  Während  in  allen  anderen  Disziplinen  bis  I 
eine  konsequente  Fortsetzung  und  Weilerentwickelung  der  Pensen 
der  unteren  Klassen  geboten  wird,  schneidet  hier  ein  Unterrichts- 
gegenstand ohne  Vermittelung  scharf  ab.  Wollte  man  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  ferbessem,  dann  war  hier  der  Punkt, 
um  einzusetzen,  und  wenn  es  auch  nur  eine  Stunde  wöchentlich 
wer;  es  wäre  ja  wenig,  aber  es  würde  genügen,  um  den  Zu- 
sammenhang nichl  rOUig  zu  verlieren  und  die  Kenntnisse  nicht 
gSnzlich  einzubOfsen.  In  III,  II  und  I  wire  alsdann  der  Plan 
fftr  einzelne  leichtere  ausgewihlte  Kapitel  aus  Anatomie  und 
Physiologie  der  Tiere  so  gut  wie  der  Pflanzen.  An  den  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  stehen  die  Dinge  wenig  besser. 
Hit  dem  Hinausschieben  des  abschliefs enden  Pensums  für  Botanik 
ist  allerdings  etwas  gewonnen;  dafQr  iat  aber  ein  anderes  Kapitel 
hineingezogen,  die  geographische  Verbreitung  der  PDanzen.  Ks 
versteht  sich  von  seiht,  düTs  diese  nur  in  den  paar  Universitäts- 
städten allenfalls  lehrbar  ist,  welche  botanische  Gärten  besitzen, 
dafs  sonst  aber  diese  Verfügung  toter  Buchslabe  bleibt.  Wie  soll 
ein  Lehrer  in  einer  beliebigen  kleinen  Provinzial Stadt  es  anfangen, 
seinen  Schülern  die  Eigentümlichkeiten  auch  nur  der  Mediterran- 
flora zu  erläutern  oder,  um  bei  unsnrn  Kolonieen  zu  bleiben,  die 
Flora  des  tropischen  West-Afrika!  Hier  läuft  in  dem  Lehrplan 
die  Inkonsequenz  unter,  erst  in  U.  ill  die  aufsereuropäi sehen 
Erdteile  aufser  den  Kolonäeen  als  geographisches  Klassenpensum 
aufzustellen.  Also  die  Schüler,  welche  knapp  die  aller  elementarste 
Übersicht  über  fremde  Erdteile  und  Inseln  gewonnen  haben, 
sollen  sich  mit  einem  naturwissenachaftliclien  Pensum  beschäftigen, 
welches  sehr  gut  begründete  Spezialkenntnisse  voraussetzt.  Man 
hat  sich  Mühe  gegeben,  die  Erdkunde  ihres  Charakters  als  Zweig 
der  Naturwissenschaften    nach  Kräften   zu  entkleiden  and    sehr 
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äogsüich  die  politische  Statistik  betont;  das  kann  man  halten, 
wie  man  will,  aber  dann  iat  eine  solche  Erdkunde  alt  Voraus- 
seliaag  für  die  Lehre  vod  der  geographischen  Verbreitung  der 
Pflanzen  und  Tiere  gani  bestimmt  unzureichend.  Und  wenn  es 
um  die  eine  Voraussetinng,  die  Geographie,  schwach  bestellt  ist, 
uod  andererseits  die  n&tigeu  PÜaDzenformen  und  Typen  fehlen, 
ifie  wird  dann  das  Resultat  dieses  Unterrichtes  sein? 

Hinsichtlich  der  wichtigsten  Kultur-  und  Handelspflanien 
sind  die  bisherigen  Bestimmungen  erbalten  geblieben.  Schwierig 
ist  und  bleibt  auch  hier  die  BescfaBlTung  von  gutem  DemoDStrations- 
miterial  in  Stidlen,  die  schlecht  dotierte  Anstalten  haben  und 
keinen  botanischen  Garten  besitcen.  Es  ist  iudessei)  zu  hofien, 
dab  liier  die  Konburrens  bald  billige  und  gute  Lehrmittel  schafft. 
Hiynes  AnneipOiDzes  mit  seinen  zahlreichen  auch  sonst  für  den 
Uolerricht  gut  Terwendbaren  Tafeln  sind  leider  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden.  Für  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ist 
der  Unterricht  bis  U.  II  weitergeführt  und  hat  schUefslich  eine 
dreifache  Anzahl  von  Stunden  inr  VerfCiguDg,  Das  ist  dann  freilich 
«0  anderes  Verhiltais  zwischen  den  Anforderungen  und  den 
LeishingeD ;  aber  wenn  man  auf  S.  53  der  Lehrpline  für  die  U.  III 
der  Gymnasien  würtlich  dieselben  Klassenpensen  liest,  weldie  auf 
S.  56  der  LI.  II  der  Realschule  zugewiesen  sind,  so  mutet  um 
du  ao  wie  eine  Einladung,  die  Quadratur  des  Zirkels  lu  Iftsen. 

Die  Bestimmung,  welche  vorschreibt,  daEs  zu  Zeiten,  in 
welchen  kein  geeignetes  Material  für  den  botanischen  Unterricht 
btscfaaiR  werden  kann,  der  Lehrer  berechtigt  ist,  die  Unterrichts- 
iMndeH  für  Zoologie  zu  verwenden,  ist  sehr  willkommen  zu  beifsen; 
deon  sie  saitktioniert,  was  viele  Lehrer  längst  gethan  haben,  und 
giebt  etwas  mehr  Zeit  für  die  Zoologie  frei,  welche  deren  dringend 
bedarl  Die  Zumutung,  mit  Sextanern  von  Okiober  bis  Weih- 
uchten  die  Säugetiere  in  ihren  bestbekannten  und  wichtigsten 
Fonnea  und  von  da  bis  Ostern  die  Vögel  in  derselben  Art  der 
Behandlung  vorzutragen,  ist  nur  zu  bewältigen  unter  Oberbflrdung 
der  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten.  Ich  habe  zwei  Lebrbüdier 
rar  Uand,  die  weitverbreitet  sind,  das  von  Pokomy,  in  dem  die 
Siogeüwe  68,  die  Vögel  nahezu  bO  Seiten  einnehmen,  und  das 
TOD  P.  Woseidlo  mit  annäbemd  ebensoviel  Seilen.  Wenn  der 
T»t  auch  durch  Abbildungen  eingeschränkt  ist,  so  verbleibt  doch 
am  Menge,  die  gradezu  erdrückend  wiriit.  Der  Unterricht  fällt 
aiberdem  in  die  dunkelste  Zeit  des  Jahres.  Erreichen  läXst  sich 
das  geateckle  Ziel  nur  dann,  wenn  die  ausländischen  Tiere,  selbst 
die  grAfseren  und  wichtigeren  Formen,  ausnahmslos  fortbleiben, 
nnd  auch  von  denen  Hitteleuropas  manche,  die  sonst  mindestens 
erwähnt  werden  konnten.  Die  Zeit  beträgt  20—22,  im  besten 
Falle  24  Unterrichtsstunden,  das  Publikum  sind  kleine  Jungen  von 
nran  bis  lehn  Jahren,  da  heifst  es  sich  bescheiden,  lieber  weniger, 
aber  das  Wenige  gut,  als  allesmögliche  und  nichts  ordentlich.    Die 
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ftrigVD  Wirbeltierklagseii  entfiillen  alte  auf  V,  ein  Pensum,  in  dai 
auch  noch  die  Cnindzüge  des  Skelettbaiu  des  HenacfaeD  mithin^ 
eJDgecchaltet  sind.  Dis  PeDBum  ist  alleofallB  zu  bewlltigen;  ob 
CS  nictil  zn  »cbwer  sein  wird,  muri  die  Praxia  lehren.  Die  bis- 
harige  Ordnung  wies  dieses  Kapilel  nach  IV,  wo  es  ohne  Schwier^- 
keit  bewältigt  vrarde.  Das  gleiche  gilt  ¥on  dem  jetzt  nach  IV  vw- 
legten  Winterpensum  von  U.lll.  In  diese  Klasse  mit  dann  als 
Teil  des  Winterpensums  eins  der  schwierigsten  Kapitel  der  mo- 
dwoen  Zoologie,  die  Lehre  tob  der  geographischen  Verhreitiing 
der  Tiere.  War  je  das  einiige  Aber  diesen  G^enstand  existierende 
Uriginalwerk  Ton  Alfred  R.  Waltace  etwas  mehr  als  nur  flikchtig 
angesehen  hat,  muts  sich  sagen,  dafs  es  schlechterdings  nicht  an- 
geht, auf  einer  Sehule  auch  nur  die  Hauptrnehe  der  WallacesebeB 
finteilnng  (von  den  Unterabteilungen  ganz  tu  schweigen)  n  be- 
sprechen, zumal  bei  der  ginzUch  unzureichenden  geographischen 
VorbiUnng.  Es  ist  bei  der  Behandlang  dieses  Gegenstandes,  der 
Sberhaupt  stets  nur  Sache  des  Privatstudioms  bleiben  wird,  nicht 
ahgethan  foit  der  vertikalen  und  boritontalen  Verteilimg  Ton  Land 
und  Wasser  isr  jetzigen  Zot,  sondern  es  nAssen  auch  die  wich- 
tigsten Thatgachen  über  die  frflhere  Verteilung,  Aber  Hebungs- 
und  Seakungserscheinungen  und  Ober  HeeresströmuRgeu  hiozuge- 
nommen  werden.  Ohne  diese  Voriienntnisse  und  ohne  dne  ent- 
sprechende Bekanntschaft  mit  den  typischen  Tierformen  sind  aodi 
nicht  einmd  die  Elemente  der  geographischen  Verbreitung  der 
Tiere  vortragbar.  Datb  eine  Anzahl  to»  Gymnasien  in  Städten  mit 
reichen  Sammlungen  hierin  besser  gestellt  sind,  ist  klar.  Ich  habe 
aber  bei  meiner  Kritik  an  die  zahlreichen  Gymnasien  UDBra  »itt- 
leren  und  klaneren  Städte  gedacht,  die  sich  nach  der  meist  recbt 
kurzen  Decke  ihrer  spärlichen  Etats  fQr  Anschaffungen  streckeB 
■nässen.  Zu  den  allgemeinen  Ziden,  nach  denen  der  Unterri^t 
in  der  Zoologie  sbwhen  soll,  gehfirt  neuerdings  auch  tCointnig  des 
Systems  mindestens  der  Wirbeltiere  (bei  Oberrealicfaulen  auch  der 
wirbellosen  Tiere).  Das  ist  neu  und  gewiaaermal^en  0]>erra«diend. 
&g  setcl  dies,  wenn  der  Gegenstand  auch  noch  so  wenig  vertieft 
wird,  das  Hineinziehen  der  Frage  voraus,  wie  die  ungeheiuvn 
Lflcken,  welche  die  Tiere  der  jetzigen  Zeit  in  ihrer  systematisdien 
Anordnung  zeigen,  allenfalls  geschlossen  werden  k&nntea,  und  so- 
mit ist  auch  die  Palionlologie  implieite  mit  in  den  Unterricht 
hineingezogen.  Während  bisher  das  Leben  der  Tiere  und  ihr 
Bau  nur  insofern,  als  er  zu  ihren  Lebensiurserungen  in  BesiehuBg 
stand,  uns  interessierte,  verschiebt  sich  jetzt  der  Schwerpunkt  mehr 
nach  der  morphologischen  Seite  hin.  Hiermit  ist  eine  Anordnung 
getroffen,  welche  die  weitgehendsten  Hoffnungen  der  AnbSngw 
der  Evolutionstheorie  übertrifft.  Die  geographische  Verbreitung 
und  die  systonatische  Anordnung  der  Tiere  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  der  Evolutionstheorie  zusammen  grob  geworden, 
jede  dieser  Disziplinen  hat  für  die  andren  mitgeai^tet,  sie  bilden 
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zuEiminen  das  FuDdament  derjenigen  Lehre,  bei  welcher  der  itreng 
ttiaienschaniicbe  Beweis  pro  aut  contra  gleich  schwer,  der  Wahr- 
icheiDlichkeitsbeweiB  gleich  leicht  und  die  Gefahr,  die  so  oder 
anders  gewonnenen  Hesultate  in  einseitig  materialistischem  Sinne 
Hitflbenten,  gleich  grofs  ist.  Nun  liegt  mir  nichts  ferner,  als 
dii  Studium  der  Naturwissenschaften  fBr  gemeingeßhrlich  ztt  er- 
küren; aber  das  ISfst  sich  nicht  ans  der  Welt  schaffen,  dafls  jede 
Partei,  welche  gegen  irgend  eine  Autoritit,  gleichviel  ob  in  Kirche 
oder  Staat,  in  Literatur  oder  Ktinst,  Sturm  lief,  eine  Anleihe  ven 
Gedanken  bei  derjenigen  naturwiseenschafllichen  Schule  erhoben 
bat,  welche  die  Existenz  einer  höheren  Autorität  aus  der  Welt  zu 
schaffen  rersucht,  wobei  es  wenig  verschlägt,  auf  wessen  Autorilit 
die  Gläabigen  dieser  Schule  eingeschworen  »nd.  Der  Unterschied 
zwischen  den  früheren  und  jetzigen  Beslimninngen  liegt  nun  darint 
dafs  nach  aller  Gepflogenheit  ein  Lehrer  nur  dann  die  Hauptsätze 
dieser  Lehre  vortragen  konnte,  wenn  er  die  ihm  gesteckten  Grensen 
in  einem  Umfange  Qberschritt,  der  ihm  direkte  Vorwürfe,  wen» 
nicht  seiner  Oberen,  so  doch  seines  Gewissens  zuziehen  mubte, 
während  jetzt  das  Pensum  selbst  die  Handhabe  daiu  bietet.  Han 
«olle  doch  nicht  glauben,  dafs  die  Evolutionstheorie  darum  abge- 
than  sei,  weil  für  den  Augenblick  die  Erörterungen  nicht  mehr 
so  lebhaft  sind,  wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren ;  ihre  Sätze,  sowohl 
die  wahren,  die  nicht  nen  sind,  wie  die  neuen,  welche  keineswegs 
alle  wahr  sind,  stecken  der  jetzigen  Generaträn  tiefer  in  Fleisdi 
und  Blut,  all  man  glaubt.  Bisher  haben  si<^  die  leitenden  Kreise 
überall  dag^en  verwahrt,  eine  Lehre  in  den  Unterricht  einzuführen, 
bei  welcher  der  Schritt  von  der  Leugnung  einer  höheren  Macht 
in  der  Entstehung  der  Welt  bis  zur  Leugnung  dieser  h&heren 
Macht  schlechthin  so  nahe  gelegt  wird.  Wenn  diese  Lehre  philo- 
sophisch für  mdir  ab  nur  anTechtbar,  ja  für  abgethan  gilt,  wenn 
sich  gegen  ihre  Sitte  wie  gegen  die  oft  beliebte  Beweiafftfarung 
Dodi  so  grofse  Bedenken  gelten  machen  lasseo,  eo  sind  dies« 
theoreliacheD  Erwägungen  vfillig  wertlos  g^enüber  der  Thataache, 
dils  diese  Lehre  aber  eine  grofse  Summe  von  leicht  fiiblichen 
Sitzen  und  über  einen  ganz  unvergleichlichen  Apparat  von  Schlag- 
worten  verfügt,  die  aller  Welt  mundgerecht  liegen.  Biete  Ge- 
staltung der  Au&enseite  der  an  sich  ganz  und  gar  nicht  neuen 
Lehre  ist  das  Hauptwerk  des  eminent  praktisch  veranlagten  Eng- 
lioder«  Ch.  Darwin,  der  es  verstand,  seinem  enormen  Wissen 
diese  allgemein  verständliche  Form  zu  geben.  Ob  es  grade  jetzt 
■D  der  Zeil  war,  der  Lehre  vom  Werden  und  Vergehen  die  Be- 
rechtigung als  Ünternchtsgegenstand  zu  geben,  wo  es  zahlreichen 
Menschen  sehr  stark  auf  das  Vergehen  jetziger  Zustände  ankommt, 
das  ist  eine  Frage,  die  sich  von  selbst  aufdrängt,  und  die  man 
(fehl  aufwerfen  mufs.  Han  wolle  nicht  einwenden,  dals  ich  hier 
tn  viel  und  viel  mehr  hineindednciert  habe,  als  die  geeetzlicben 
BeatimmoDgen  vorscfareibeD.     Systematik  des  Tierreiches  und  dat 
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Pflanzenreiches  samt  geographischer  Verhreitnng  sind  als  Voraus- 
setzung und  als  hervorragende  Beweisslücke  der  EvolutioDslehre 
von  jeher  angesehen,  und  sie  in  den  Unterricht  eiDföhrea  faei&t 
diese  Lehre  in  den  Unterricht  einfahren. 

Die  Änd^ungen  in  den  Fächern  der  Mineralogie  nnd  Physik 
lassen  eine  glücliUchere  Hand  erkennen.  Die  Hineralogie  als  selb- 
ständigen tiegenstand  zu  kassieren  und  an  die  Chemie  zu  ver- 
weisen, ist  jedenfalls  zuUssig,  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit 
wird  so  besser  verwendet.  Auch  die  Behandlung  d^  wichtigsten 
Sitze  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  für  diejenigen  Schüln-, 
welche  mit  Sekunda  die  Schule  verlassen,  ist  eine  dankbar  anzii- 
erkennende  Neuerung;  und  vor  allem  —  das  ist  der  prioEipiell 
wichtigste  Unterschied  —  man  hat  auf  diesen  Gebieten  der  Scbule 
nicht  mehr  zugemutet,  als  sie  erfahrungstnätsig  leisten  kann. 

Es  war  keine  angenehme  Aufgabe,  die  zahlreichen  Fälle,  in 
denen  zwischen  der  bisher  üblichen  Auffassung  des  naturwissen- 
Bchaftlicban  Unterrichtes  und  den  neuen  Bestimmungen  ein  Gegen- 
satz besteht,  zu  registrieren.  Wenn  neue  Gegenstände  in  den 
Unterricht  eingeführt  werden,  ohne  dafs  durch  Vermehrung  der 
Stunden  das  Mittel  zur  Durchführung  gewäbrt  wird,  so  mufs  sich 
die  QuaUtat  dessen,  was  gelehrt  wird,  verschlechtern.  Idi  stehe 
keineswegs  auf  dem  Standpunkt,  der  ÄndeniDgen  prinzipiell  ab- 
weist; ab«r  es  wSre  doch  vorsichtiger  gewesen  zu  warten,  bis  sich 
auf  diesem  Gebiet  so  unhaltbare  Zustände  gezeigt  hätten,  dals  eine 
Remednr  eintreten  mufste.  Das  war  zuverlässig  nicht  der  Fall. 
Das  einzige,  was  man  dringend  wünschen  mufste,  war  die  Weiter- 
führung des  Unterrichtes  über  U.III  hinaus.  DaÄ  dies  bisher  nicht 
stattfand,  darüber  haben  sich  zahlreiche  Schüler  von  mir,  mit  denen 
ich  im  späteren  Leben  gelegenthch  zusammentraf,  bitter  beklagt 
und  es  lebhaft  bedauert,  dafs  ihre  Kenotnisse  in  diesen  Fiebern 
so  lückenhaft  geworden  wären.  Es  ist  klar,  dafs  ein  Weiterfilbreo 
der  naturwissenschafüichen  DiszipUnen  bis  I  oder  OII  nicht  so 
leicht  ist,  wie  es  scheint;  wenn  sich  dies  aber  nicht  einrichloa 
liefs,  so  that  mau  besser,  an  die  Dinge  überhaupt  nicht  zu  rühren.  — 
Man  bArt  oft  die  Entgegnung:  „Verbessern  Sie  die  Methode  und  ver- 
mindern  Sie  den  Gedächtniskram  (nebenbei  bemerkt,  zwei  Phrasen, 
die  namentlich  von  Unbefugten  gern  gebraucht  werden),  dann 
werden  Sie  alles  erreichen".  Ja,  was  die  Uethode  und  den  Ge- 
dächtniskram angeht,  so  ist  das  freilich  ein  wunderliches  Kapitel, 
und  wir  nähern  uns  hier  deijenigen  Frage,  im  Vergleich  mit  welcher 
die  gesamten  Kontroverspunkte  zum  vAlligen  Nichts  zDSimmen- 
schrumpfen.  Was  hat  in  Zukunft  Geltung  im  Unterricht:  gründ- 
liche Schulung,  klare  scharf  accentuierte  Arbeit  oder  geistreiches 
Geplauder  und  feuilletonistiscbe  Unterhaltung?  Da  liegt  der  Kar- 
dinalpunkt.  Entscheidet  man  sich  für  das  erstere,  so  ist  das 
Programm  der  Lehr-  und  Unterrichtspläne  f&r  NaturwisseDScbaften 
in   der   jetzt  beliebten  Form    nur  unter   so  seltnen  AosnabmeD 
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Diglidi,  d*rs  diese  die  Regel  der  UoauBfiUirbarkeil  beweisen;  be- 
steht man  auf  der  strikten  Durchführung  in  allen  Punkten,  so  ist 
ein  mhigea  Arbeiten,  eine  auch  nur  halbwegs  gedeihliche  SchuluDf; 
aosgescfalossen.  Es  ist  zunächst  zu  wünschen,  dafs  hierüber  klare 
Verhältnisse  geschaffen  werden;  es  ist  ferner  unerlälslich ,  dafs 
Ausdrücke  wie  „etwas",  „einiges"  durch  präzisere  ersetzt  werden; 
es  ist  driogend  nötig,  dafs  eine  Entscheidung  über  ein  Schulbuch 
oder  eine  Gruppe  derselben  baldmöglichst  beliebt  bezw.  seitens 
ia  Behörden  die  Ausarbeitung  von  Plänen  angeordnet  wird,  inoer- 
balb  welcher  neue  Bücher  sich  halten  müssen.  Es  ist  in  dieser 
Disciplin,  auch  wenn  sie  keine  von  denen  ist,  welche  auf  Gene- 
ntionen  hin  dem  Gymaasium  einen  gewissen  Charakter  aufdrücken, 
doch  ebenso  nötig,  wie  auf  dem  Gebiete  jeder  andren,  dafs  klare, 
nndiskutierbare  Bestimmungen  vorhanden  sind;  denn  in  der  Pä- 
dagogik giebt  es  nichts  Kleines  und  nichts  Grolles. 

Crofs-Licbterfelde  bei  Berlin.  F.  Kränzlin. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

UTTERARISOHE  BERICHTE. 

1)  ItDdalf  NfomiDD,  Dks  EvKDKeliBii  Jobanaia  In  Aoitrthl  fSr  die 
oberste  Klasse  hUbsrar  Sehnlen  «aigelest.  Bsrlio,  U.  Reatheri  Ver- 
ligibachhiDdlaif,  1Sg2.     XX  n.  92  S.  8.   1,50  M. 

Die  Arbeit  Niemanns  unterscheidet  sich  dadurcli  wesentlich 
von  itanlichen  Versuchen,  dafs  sie  der  Fragen  aua  dem  Gebiete 
der  Einieitungsffisscnschafl  ganz  entbehrt,  auch  nicht  dea  Urtext 
oder  irgend  eine  Übersetzung  den  ErklGrungen  Toranstellt,  soodem 
sieb  nor  auf  die  Auslegung  beschrSnkt.  Indem  der  Verf.  die 
revidierte  Lutherbibel  zu  Grunde  legt  uud  den  Urtext  dut 
gelegentlicfa  zur  Vergleichung  beranzielit,  verfolgt  er  den  Zweck, 
seine  Schüler  in  die  deutsche  Bibel  tiefer  einzufahren,  aber  nicht 
fibersll  mit  gleicher  AusfAhrlichkeit,  da  lehrhaße  Abschnitte  des 
Evangeliums  viel  eingehender  behandelt  werden  als  historische 
StQche,  die  keine  besonderen  Schwierigkeiten  auFweiBeo. 

Was  der  Verf.  in  der  Vorrede  anstrebt,  ist  ihm  auch  in  der 
Ausführang  meist  gelungen.  Das  Sprachliche  bleibt  zwar  nicht 
ganz  unberücksichtigt,  tritt  aber  doch  hinter  der  sachlich-religiSaen 
Erklärung  zurück,  so  dafs  diese  Art  der  Auslegung  an  das  Buch 
Thieles,  „Der  Itfim erbrief  in  der  Prima"  erinnert,  nur  data  dessen 
frae  und  umschreibende  Oberseizungen  ganzer  Abschnitte  hier 
fehlen.  Aber  auch  dafür  wird,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Ersatz 
geboten. 

Um  Einzelnes  herauszugreifen,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dafs  die  Auslegung  der  Kap.  18 — 21,  die  die  Geschichte 
des  Leidens,  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  erzählen,  gänz- 
lich fehlt  und  dafs  die  Kap,  S  — 12  nur  karz  behandelt  sind,  obwohl 
doch  andererseits  der  Fortschritt  des  sich  steigernden  Gegensatzes 
zwischen  Christus  und  d«-  Gegenpartei  und  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Kapitel  anter  einander  genügende  Berücksichtigung 
findet.  Dafs  es  dem  Verf.  besonders  auf  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  lehrhaften  Abschnitte  ankommt,  Kigt  er  uns  in 
der  Behandlung  der  Kap.  1—6  und  13—17.    Schritt  ffir  Schritt 
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Tonrirts  gehend,  erklärt  er  moachst  die  einzelneD  Verse  und 
hebt  dabei  gescbiclit  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeilen 
(iler  Art,  um  so  atlmfihlich  den  exegetischen  Gedinkengaog  kleinerer 
md  gröberer  Absdinitte  lückenlos  herzustellen  und  eodlich  in 
Sdilufsbemerkungen  das  Ganze  noch  eiomal  zusanuneozufassea. 
Zar  Bestiligung  des  Gesagten  vemeise  ich  auf  die  Behandlung 
des  Prolog«  1,  1 — 18,  no  nach  einer  Reihe  einzelner  Bemerkungen 
Khüerslich  die  Gliederung  des  Ganzen  in  zwei  Hauplteile  folgt, 
Ton  denen  der  letztere  wiederum  in  önterahschnitte  zerlegt  wird. 
DiDeben  kommen  aach  diejenigen  Scblufsbemerkungen  in  Belracbl, 
io  denen  der  Verf.  aufser  der  von  ihm  Tertretenen  Ansicht  andere 
ErfclimngSTersnche  beibringt,  sowie  die  vergleichenden  Binweise 
laf  die  Synoptiker,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Zeitfolge  der 
Beiebenheiten  näber  zu  bestimmen  oder  die  Eigenart  des  Evan- 
gttinms  im  Vergleich  mit  den  synoptischen  zu  cbaraklerisieren. 

Das  Weitere  mag  der  eigenen  Prüfung  der  Fachgenossen 
iberiassen  bleiben,  die,  wie  ich  denke,  durch  das  Buch  manche 
Aon^ng  fOr  Vortrag  und  LebrgesprSch  im  Unterrichte  empfangen 
werden.  Und  sollten  ihnen  bei  der  Prüfung  hier  und  da  be- 
knite  Dinge  in  die  Augen  fallen,  so  ist  dieser  Umstand  hin- 
reichend damit  motinert,  dafs  das  Buch  auch  für  die  Schüler 
bei  grAfseren  Wiederholungen  als  freies  Hülfsmiltel  bestimmt  ist. 

1)  AtTon  lestannDtaiD  graec«,  fdr  den  Scbnlgebraach  bertasgesebso  vod 
Fr.  ZellB.  V.  DiB  ApoflteliceBelilchle  von  B.  Wohlfahrt.  Leip- 
tif,  B.  G.  Tanbaar,  )8>2.     XX  n.  139  S.  8.  1,S0  M. 

Die  Einleitung  legt  die  bekannten  eioechligigen  Fragen  ans 
der  Einleitungswissenschaft  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers, 
die  Tendenz,  Glaub  Würdigkeit  und  Einteilung  der  Apostelgeschichte 
Qnd  anderes  dar  in  einer  Form,  die  dem  Charakter  des  schul- 
Biibigen  Kommentars  ganz  eotsprichl.  Dafs  sie  dabei  von  der 
LtaiDg  wissenschaftlicher  Fragen  absieht,  ist  selbstverstindlicb ; 
Ne  begnügt  sich  meist  mit  den  Resultaten  wissenschaftlicher 
Fondtung,  wie  sie  in  den  Kommentaren  von  Weodt,  ZOckler  und 
Leehler  festgestellt  sind.  Der  Text  beruht  auf  der  Grundlage  der 
von  Gebhardtschen  Ausgabe  und  ist  mit  einigen  kritisctien  Noten 
nneben;  unter  demsellien  befinden  sich  die  sprachlichen  und 
bislorischen  Anmerkungen  mit  kurzen  überschritten. 

Wenn  es  der  Verf.  auch  nicht  als  seine  Aufgabe  ansieht,  den 
Fwtubritt  exegetischen  Gedankenganges,  selbst  in  lehrhaften  Ab- 
idinitten  des  Buches,  nachznweisen  und  zu  entwickeln,  so  konnte 
er  doch  hier  zuweilen  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen. 
Wie  leicht  bitte  sieb  Gliederung  und  Hauptinhalt  der  Rede  des 
Stepbanue,  die  einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des 
jUiKhen  Volkes  giebt,  der  Reden  des  Petrus,  die  ja  einen  wesent- 
Ikben  Bestandteil  der  ersten  Hallte  der  Apostelgeschichte  bilden, 
nnd  hauptsachlich  der  Reden  des  Paulus  in  Antiochien,  Athen  und 
Wäet  angeben  lassen  1     G«rn  hatten  wir  dann  zu  Gunsten  dessen 
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auf  die  Bemerkai^en  über  die  AufsISode  des  Judas  uod  Tbeudas 
(5,  36  u.  37)  rerzichlet,  ebenso  wie  auf  die  Eikläning  griechischer 
Namen  durch  Hiniusetzung  der  betrelTenden  bebräischen,  eine 
Erklärung,  die  dem  Lehrer  oichU  Neues  bietet,  die  aber  der 
Sekundaner,  selbst  wenn  er  an  dem  hebräischen  Unterrichte  teil- 
nimmt, (loch  nicht  ganz  versteht.  Und  wozu  ferner  die  teilweise 
wörtliche  Wiederholung  von  Bemerkungen,  denen  wir  acbon  aa 
anderen  Steilen  des  Schulkommentars  begegnet  sind?  Ein  kurzer 
Hinweis  auf  Zeiles  Matthäuaevangelium  bitte  in  diesem  Falle  genügt. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Exkurse  über  die 
Bekehrung  Pauli,  wo  der  Verf.  auf  die  DilTerenzen  in  den  ver- 
schiedenen Berichten  hinweist,  diese  auf  die  Verschieden  heil  der 
Quellen  zurückfahrt  und  aufserdem  auch  noch  die  Erklärung  der 
rationalistischen  Eiegeten  und  derTQbinger Schule  mitherückeichügt. 
Solche  Exkurse,  wie  auch  die  etwas  ausführlichere  Behandlung 
des  Apostelkonvents  und  die  Vergleicbung  des  geschichllicheii 
Berichts  mit  den  Angaben  des  Galaterbriefes  Kap.  2  tragen  wesent- 
lich zur  Bereicherung  des  Kommentars  bei.  Von  Druckfehlern 
ist  mir  in  der  Anmerkung  zu  1,  7  xqovo^  ^  xaißov;  statt  xeöyovs 
und  S.  84  svayyillioy  statt  svarr^ltoy  aufgefallen.  Die  bai- 
gegebene  Karte  erleichtert  die  Übersicht  über  den  Gang  der  ein- 
zelnen Hissionsreiseo  des  Apostels,  nur  ßllt  dabei  auf,  dab  nicht 
aucli  die  Richtung  der  Reise  Pauli  nach  Rom  mit  angegeben  ist. 
Zum  Schlul^  noch  einige  Worte  über  die  Lektüre  der  Apostel- 
geschichte. Dafs  die  Schrift  in  allen  höheren  Schulen  als  Lektüre 
gewählt  wird,  erklärt  sich  aus  der  Bedeutung,  die  sie  für  die 
Geschichte  des  Urchristentums  hat.  Bisher  wurde  sie  meist  ip 
der  Obertertia  gelesen,  während  sie  nach  den  neuen  preulsischen 
Lehrptänen  dem  Pensum  der  Obersekunda  zugewiesen  ist.  Bekannt- 
lich haben  viele  von  den  Fachgenossen  an  dieser  Verschiebung 
Anstols  genommen.  Bleibt  sie  jedoch  der  Hauptbestandteil  des 
Pensums  der  Obersekunda,  dann  möchte  ich  ancb  dem  Vorschlage 
des  Verf.s  zustimmen,  dieses  Buch  in  der  Ursprache  mit  den 
Scliülern  zu  lesen.  Leider  werden  wir  aber  woh)  hierauf  verzichten 
müssen,  zumal  da  der  Gebrauch  des  griechischen  Textes  bei  der 
Lektüre  neutestamentlidier  Schriften,  selbst  in  der  Gymnasialprima, 
durch  die  neuen  LebrpISne  wesentlich  eingeschränkt  ist 

3)  Fr.  Zelle,  Da«  Leben  des  Apoiteli  Paulait  Inr  dsn  Schnigebraaek 
tabelliriicb  dirseitallt;  mit  einer  Rirti  dir  HiMigaireiten  Paali 
Leidig,  B.  G.  Tenbaer,  18i)2.     4  S.  S.  0,]S  H. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  von  geringem  Umfange,  nur  wenige 
Seiten  umfassend.  In  der  Einleitung  hat  der  Verf.  die  Entwick- 
lung des  Apostels  Paulus  bis  zu  seiner  Bekehrung  behandelt, 
während  die  übrige  Zeit  seiner  apostoliscbei)  Wirksamkeit  in  Form 
einer  Tabelle  in  drei  zehnjährige  Zeitabsdyiitte  nebst  einem  xweifel- 
haften  vierjährigen  (64 — 68)  zerlegt  ist. 

Die  Tabelle  selbst  ist  Obersicbtlidi,  und   daher  soUeo  auch 
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hier  nur  einige  Punkte  hervorgehoben  werden.  Was  die  Zeit  der 
Bekehrang  des  Paulus  belriffl,  so  scheint  die  Angabe  des  Gaiater- 
briefes  2,  1  eher  auf  das  Jahr  36  als  auf  34  hinzuweisen.  Ferner 
Ttfniiasen  wir  bei  der  Aut^ihiang  der  Orte,  die  der  Apostel  auf 
seinen  Reisen  berfibrt  hat,  den  Aufenthalt  in  Antiochien,  in  Pisidien 
(Rede  in  der  Synagoge)  und  iu  Ptolemais.  Die  Dauer  der  zweiten 
■issioDsreise  ist  allerdings  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  dürfte 
He,  den  18  monatlichen  Aufenthalt  zu  Korinth  miteingerechnet, 
«her  einen  etwas  längeren  Zeitraum  in  Anspruch  genommen  haben, 
all  der  Verf.  vermatet.  Schon  der  Vergleich  mit  der  Zeitdauer 
1er  dritten  Reise  spricht  dafür;  denn  wenn  auch  der  Apostel  am 
Anfang  dieser  letzteren  2'^  Jahr  in  Ephesue  rerweiit,  so  hat  er 
doch  im  weiteren  Verlauf  derselben  nur  bekannte  Orte  aufgesucht, 
um  die  dort  gegründeten  Gemeinden  zu  stärken,  und  schliefslicb 
Eile  gehabt,  um  zur  rechten  Zeit,  zur  Feier  des  Pfinggtfestes,  in 
Jerusalem  einzutreffen.  Endlich  sind  die  Briefe  aus  der  Zeit  der 
Gefingen  schall,  einschliefslich  der  Pastoralhriefe,  hiuaicbtlich  ihrer 
Entsteh ungsieit  nicht  von  einander  zu  trennen,  sondern  vielmehr 
tlmtlich,  wenn  von  der  Hypothese  einer  zweiten  (lefangenscbaft 
abgesehen  wird,  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  des  Apostels  in  Rom 
IQ  verlegen. 

Die  Karte  der  Hissionsreisen  Pauli,  als  Anhang  des  Büchleins, 
ist  ebenfalls  in  dem  Scbulkommentar  zur  Apostelgeschichte  von 
Wohlfahrt  enthalten. 

Cöthen.  A.  Sterz. 

Biribari  Seb«)i,  Answihl  im  dsn  Gsdichten  Wilthert  tod 
itT  VoKelweid«.  Mit  Anmerkangea  nnd  eiDcm  Glaaxr.  Dritt« 
Aiaige.  Leipiis,  B.  6.  Teobnor,  1S93.  XVI  und  136  S.  kl.  B. 
1,20  M. 

Die  Einleitung  des  vorliegenden  Buches  giebt  eine  Übersteht 
ober  das  Leben  des  Dichters,  die  jedoch  ziemlich  allgemein  gehalten 
isL  Die  interessante,  wenn  auch  nicht  besonders  ausgiebige  Noliz  aus 
Wolfgers  Reiserechnuogen  ist  unberücksichtigt  geblieben,  wie  denn 
überhaupt  Wallhers  zweiter  Aufenthalt  in  Österreich  nicht  erwähnt 
vrird.  Obergangen  wird  auch  des  Dichters  Aufenthalt  in  Thüringen, 
Heif«en,  Kärnthen,  seine  Beziehungen  zu  Reinmar,  zu  Engelbert 
von  Köln,  sein  Wirken  für  Friedrichs  Kreuzzug,  doch  wird  das 
meiste  davon  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  nachgebracht.  Die 
Inschrift  im  Kreuzgange  des  Würzburger  Münsters  und  die  daran 
geknüpfte  Sage  fehlt  ebenfalls,  wiewohl  doch  beides  allgemein  be- 
kannt und  als  Zeugnis  für  die  fortlaufende  Erinnerung  an  den 
Dichter  gar  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Dagegen  erfahren  wir, 
„difs  Walther  als  Greis  ....  und  wenn  wir  einer  Nachricht  der 
Würzburger  Lieilerhandschrift  Glauben  schenken  dürfen,  im  An- 
fange der  dreifsiger  Jahre  zu  Würzburg  gestorben  und  im 
Breuzgang  des  dasigen  (sie!)  Münsters    begraben  ist",   während 
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doch  in  Wahrheit  aus  der  angeführten  Stelle  sich  aber  die  Zeit 
seines  Todes  pr  nichts  ei^iebt.  Das  mag  jedoch  weniger  ein 
sachlicher  Irrtum  als  eine  stiUstische  Unehenheit  sein,  nie  sie 
sich  mehrfach  in  der  Einleitung,  namentlich  S.  XIV  und  XV  linden. 
Was  am  Schlufa  Ober  Waltbers  dichterische  Begabong  gesagt  ist, 
wird  man  ja  gelten  lassen,  wenngleich  nicht  vergessen  «erden  darf, 
dal's  auch  Wallhers  grorses  Talent  eingeengt  worden  ist  durch  die 
Manier  der  bößscben  Dichtung. 

Die  Auswahl  selbst  üietet  im  ganzen  95  Nummern,  darunter 
26  Lieder  und  den  Leich,  letzteren  und  die  Spräche  mit  einer 
das  Wesen  dieser  Dichtungsarten  erklärenden  Einleitung.  Von 
den  Liedern  feblen  alle,  die  irgendwie  erotisch  gefärbt  sind,  und 
dies  ist,  da  dem  Ganzen  kein  Vorwort  beigegeben  ist,  der  einzige 
Fingerzeig  dafür,  dafs  die  Sammlung  für  die  Jugend,  sei  es  zum 
Unterricht,  sei  es  zumSelbststudiom,  bestimmt  ist.  Unter  dieser 
Vorautsetzung  war  die  eben  erwähnte  Sichtung  oatärlich  not- 
wendig. Aber  nötig  war  es  nicht,  auch  das  wunderhübsche: 
nemt  frouwe  dittn  kratu,  aliö  tprach  ich  seiner  wcigelibUM  wu^a 
zu  verwerfen;  denn  die  in  der  Schilderung  des  Blumen  breche  nt 
auf  grüner  Heide  enlhallene  Zweideutigkeit  ist  für  den  moderam 
Leser  so  versleckt,  dafs  er  sie  nicht  verslebt,  wenn  er  nicht  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen  wird.  Übrigeos  feblen  auch  noch 
£JQ  paar  andere  hübsche  Lieder,  z.  B.  mich  nrmt  imer  vmnder, 
Kaz  ein  wip,  oder:  ein  mtaoer  ntnur,  ein  ntmos  sit,  ferner:  der  rtfe 
la  den  kleinenvogelUnenwS,  und  ganz  besonders  das  einstrophige,  aber 
allerliebste  und  für  Wallhers  Art  charakteristische:  Frou  melde 
leiUt  vmbe  mich.  Die  Auswahl  der  Sprüche  ist  im  ganzen  ein- 
wandfrei, und  wenn  man  wirklich  noch  etwas  hinzutbun  wollte, 
so  kQnnte  es  sich  nur  um  fünf  oder  sechs  Nummern  handeln. 
Dagegen  ist  aus  der  Anordnung  nicht  klug  zu  werden.  So  viel 
erkennt  man  wohl,  dafs  die  moralisierenden  Sprüche  auf  die  poli- 
tischen folgen;  aber  nach  welchem  Gesiditspunkt  die  letzterea 
georduet  sind,  sehe  ich  nicht.  Was  soll  es  z.  B.  bedeuten,  dar« 
die  bekannten  Sprüche,  in  denen  der  Dichter  den  Kaiser  Friedrich 
um  ein  Lehen  bittet  und  dafür  dankt,  vor  den  Sprüchen  an  I'hi- 
lipp  und  Otto  kommen?  Ist  auch  die  Gbronologie  der  Sprüche 
in  vielen  Stücken  überaus  schwankend,  so  sind  doch  viele,  und 
zwar  die  bedeutsamsten,  mit  voller  Sicherheit  bestimmbar,  jedea- 
fslls  darf  man  die  historische  Reihenfolge  nicht  auf  den  Kopf 
stellen. 

Die  Anmerkungen  bieten  zur  sachlichen  Erklärung  nur  du 
Notwendigste,  manchmal  vielleicht  zu  wenig,  so  ist  z.B.  S.  58 
nicht  gesagt,  wer  der  Träger  der  Krone  ist,  der  den  Dichter  nacii 
ErieJricbs  des  Kallioliscben  Tode  „an  sich  genommen  bat".  Und 
auch  zu  Spruch  64  vermifst  man  die  Angabe,  wer  der  Kaiser  ist, 
dem  der  Bote  „des  armen  Mannes  Hat"  überbringen  soll.  In- 
hal tsübersicfaten,    wie  sie  z.  B.   die  Pfeiffersche  Ausgabe  bietet. 
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feUen.  Sie  sind  gerade  bei  Walthers  Gedichten  vielfach  ervQDBchL, 
nid  sie  gut  zu  macben  erfordert  Gesfdiick.  Uebr  als  für  die 
Sicherkllruiig  ist  für  die  Worteridäruag  getbaa;  naineDtlicb  sind 
die  Verbalformen  uod  die  Bisdungen  berficluicbtigt  Hier  ist  das 
NemcfaenmAgliche  gescbehen,  um  es  dem  Leser  leicfal  lu  machen. 
Noeb  auf  S.  S7,  also  liemlicb  am  Schlufs,  findea  sich  folgende 
Anmerkungen:  kh  trtaike  s.  trinke.  Übe  s.  tip,  tbne  =:  sfneme, 
jdnf  B.  Ugeu,  den  =  der  si,  Ireä  s.  tragen.  Und  im  Glossar 
siid  sogar  WArler  wie  werfe»,  warm,  sswädun  aufgef&brL  Über- 
haupt ist  du  Buch  nait  wissenschaftlicbem  Ballast  nicht  überladen. 
Nur  seltoi  werden  bestimmte  Regeln  aufgestellt,  und  auch  diese 
üod  nicht  immer  nnanfechlbar.  So  findet  sich  S.  5d  zu  dem 
Vene:  der  ffaffen  düpulKren  iU  mir  gar  ein  wüu  folgende 
brdte  und  windschiefe  Anmerkung:  „Der  zur  Verstärkung  des 
Temeiiienden  Sinnes  angewandte  bildlidie  Aasdruck,  der  den  Be- 
grilt  des  Unbestimmten  und  Wertlosen,  des  Nichtigen  und  Ge- 
ringen enthlk,  dient  nicht  selten  sogar  mit  Weglassung  der  eigent- 
lichen PiegatioQ  als  Verneinuiig".  Und  S.  62  heifst  es  in  einer 
Note,  daTs  nach  „verdriixm  und  ähnlichen  Verben  der  abhängige 
Satt  das  Verb  mit  ne  im  Konjunktiv  hat",  wobei  doch  die  Haupt- 
tadie  fehlt,  dab  es  Verba  mit  verneinendem  oder  profaibilivem 
SiiQ  sein  müssen.  AliiacAf  ist  nach  dem  Glossar  entstanden  aus 
UnMda  und  bedeulel:  die  folgende  NacbL  Ebendort  wird  die 
Wendung  un*  if  dax  ort  durch  fort  und  fort  übersetzt.  Die 
Aimuugng  des  UQchleias  ist  angemessen.  Störende  Druckfehler 
habe  ich  aulser  einem  auf  S.  17,  wo  im  Text moiifer  statt nraofer 
ilebl,  nicht  gefunden. 

Summa  summarum:  Das  Buch  ist  nicht  ohne  Uingel,  aber 
es  reicht  doch  aus,  um  Anfänger  mit  Walthers  Dichtungen  bekannt 
zu  Bachen,  und  lo  wird  denn  auch  wohl  die  dritte  Auflage  des- 
selben Leser  und  Beifall  finden. 

Karlsrahe.  F.  Kuntze. 


tl(ieiotflovsU9n'<'i''v  noktitltt.  Arittotl«'«  CouttilDtion  of 
AthflB«,  ■  reviied  teit  «lA  an  iatradaetiaB,  erftie«!  and  expliaa- 
Ury  bMm,  taitfaoBia  ud  iadicM  by  Johi  Edwio  Sandy«,  Litt. 
D.  etc.  LoadOD,  Hasiiillu  aad  Co.,  1893.  LXXX  b.  303  S.  gr.  S. 
geb.  15  H. 

Sandys  hat  die  Ernartungeti  der  wissenschaftlichen  Welt  mit 
dieser  vom  Ref.  schon  in  seinem  Jahresbericht  für  1S91  in  dieser 
Zeitschrift  angekündigten  Ausgabe  wahrlich  nicht  getäuscht.  Sind 
es  anch  weniger  glänzende  Besserungen  des  Textes  oder  kithne 
Vermutungen  oder  hochgeniale  Kombinationen,  welche  den  Leser 
der  neuen  Ausgabe  überraschen,  so  ist  es  doch  überall  der  feste 
Boden  gründlichster  Arbeit  und  besonnenen  Urteils,  der  ihn  mit 
eioem  wohltbnenden  Gefühle  der  Sicherheit  und  Freude  orfüUt. 


ih,Googlc 


Die  Eiulutung  behandelt  auf  80  Seiten  meiat  engea  Drncka 
alles,  vas  irgendwie  litleraturgeschicbliich  bei  der  14.  n.  in  Frage 
kommen  kann.  §  1.  Die  poUtiscbe  Litteratnr  Griechenlands  Tor 
Ar.  bespricht  die  unter  Xenophons  Namen  gebenden  beiden  noli- 
t$Tat,  die  Cyropidie  und  die  niiQoi  und  wendet  sich  dann  zu 
Pialos  Staat  und  Gesetzen ,  fa&t  also  im  ganzen  den  Begriff  der 
politischen  Litteratur  sehr  eng  und  beschränkt  sich  auf  das  Ei^ 
haltene.  S.  hat  offenbar  in  seiner  ganzen  Ausgabe  als  haupt> 
gicblidies  Publikum  die  Studenten  und  den  weiten  Kreis  dar 
Philologen  vor  Augen,  welche  nicht  den  Ar.  zu  ihrem  besoodeni 
Studium  gemacht  haben.  Für  alle  diese  ist  jene  Beechrinkung 
nur  zu  loben,  weil  jede  andere  Behandlung  vom  Boden  ier  That- 
Sachen  auf  das  unsichere  Feld  der  Vermutungen  und  der  persAn- 
liehen  Vorstellungen  sich  begeben  mu&.  Nicht  befreunden  kann 
sich  Ref.  mit  der  von  S.  vorgetragenen  Ansicht,  dafs  [Xenophons] 
n.  'A.  das  ilteste  erhaltene  Stflck  attischer  ProKilitleratur  sei;  die 
Sprache  verbiete!  solche  Annahme.  In  (2  werden  die  dem  Ar. 
zugeschriebenen  politischen  Schriften  besprochen  (S.  12 — 19),  und 
zwar  zunächst  die  Politik,  dann  noXn^xiq  u.  s.  w.  und  schliefs- 
lich  die  ni>k,i%i%tt%.  S.  18  wird  eine  Zusammenstellung  der  Titel 
nach  den  drei  Listen  bei  Laertes  Diog.,  Uesych  und  der  arabischen 
Übersetzung  des  PtoIemSus  gpgeben.  Nissens  Abhandlung  im  Bh. 
Hüg.  ist  weder  hier  noch  spiter  (S.  24  u.  26)  ern^bnt.  Die 
nol.m'iai,  in  der  antiken  Litteratur  behandelt  %  3  (S.  19 — 29). 
Hier  werden  sämtliche  Spuren  derselben  von  Pbilochoros  bis  hinab 
za  den  Schollen  und  Eustathios  mit  grofsem  PleiTs  aufgesndit, 
nur  wird  nicht  scharf  genug  hervorgehoben,  dafs  simtliche  spätem 
Beziehungen  auf  djeselben  kaum  je  selbständigen  Wert  bean- 
spruchen dürfen.  Äufserst  brauchbar  aber  ist  diese  fleibige  Zu- 
sammenstellung jedenfalls.  %  4.  Die  apitere  Litteratur  Ober  die 
nolniXai,  (S.  29—31)  hesprichl  die  Sammlungen  der  Fragmente 
TOD  Francesco  Patriizi  bis  Oncken  und  war  der  VollsUndigkeit 
wegen  nötig.  %  h  (S.  31 — 33)  handelt  von  den  Berliner  Frag- 
menten ,  %  6  (S.  34—39)  vom  Papyrus  des  Br.  M.  Kurz  und 
bflndig  wird  hier  alles  Nötige  angegeben  und  dann  manche  dan- 
kenswerte Zusammenstellungen  (z.  B.  der  Abkfinungen)  geboten, 
welche  K  und  HL  in  willkommener  Weise  ergänzen.  Hauptsäch- 
lich bemüht  sich  S.,  die  von  Blass  sdion  wieder  aufgenommene, 
von  K'  verleidigte  Annahme  vier  verschiedener  Hände  im  Pap.  zu 
stutzen.  Der  folgende  §  7,  Datierung  und  Urheberschaft  der!^  n. 
(S.  39—54),  unterrichtet  in  ruhiger  und  besonnener  Weise  Ober 
alle  vorgebrachten  Aufstellungen,  folgt  in  der  Datierung  Keil  und 
entscheidet  sich  selbstverstäDdlich  für  den  aristotelischen  Ursprung 
der  Schrift,  ohne  die  Möglichkeil  oder  Wahrscheinlichkeit  späterer 
Zusätze  zu  verkeauen.  Über  die  Quellen  der  'A.  n.  handelt  §  8 
(S.  54 — 58).  Hier  nird  eine  schätzenswerte  Zusammenstellung 
der  Altbidenfragmente  mit  der  'A.  n.  von  W.  L.  Nemnana  ein- 
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geflochten.  Die  in  $  9  folgende  InhallsAbersicht  ab«r  die  W.  n. 
bt  fflr  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Ausgabe,  deren  gror»  an- 
gelegter Kommentar  ein  schnelles  Oberfliegen  gr&fserer  Abschnitte 
Dicht  ertaubt,  ein  Bedörrnis.  (  10  (S.  67~7K)  bietet  eine  Über- 
sicht Aber  die  Litteralur  zur  W-  n.,  wie  sie  in  dieser  Volbtändig* 
keit  bisher  nirgendwo  lusammen  la  flndea  ist.  Leider  erschwert 
die  Zerteitung  in  .Beiträge  zu  Zeitschriften'  und  .selbständige  Werke' 
unnötigerweise  die  Übersicht,  dazu  kommt  dann  noch  S.  72  eine 
Reihe  vod  34  Artikeln  unter  der  Überschrift :  „manche  der  folgen- 
den Artikel  erschienen  später  als  die  vorigen";  allein  diese  sowie 
einige  andere  Uogleichmgrsigkeiten  der  Bearbeitung  wird  jeder 
billig  Denkende  bei  einiger  Erfahrung  im  Druckwesen  gerne  ver- 
leihen. Ein  Verzeichnis  der  ständigen  Fundquellen  fdr  den  Kom- 
mentar schliefst  diesen  Abschnitt.  Der  folgende  §  11  (S.  76)  er- 
tiotert  die  kritischen  Zeichen  des  Textes  und  Apparates,  §  12 
eulhilt:  Verzeichnis  der  lllustrationeii,  Corrigenda,  Addenda.  Um 
die  ersteren  gleich  hier  zu  erledigen,  so  bestehen  dieselben  aus 
I.  einer  Tafel  vor  dem  Titelblatt,  enthaltend  a)  ein  ntviixiov 
iixaotixöv  (CIA  11876  nach  Daremberg  und  Saglio,  Dict.  des 
Ant.  III  190  Hg.  24t0),  b)  zwei  xl^Qot  O-taftoSeitSy  (vgl.  Pränkel 
inZ.  f.  Nam.  III  383  f,  ebenfalls  nach  D.  u.  S.  2411/12),  c)  zwei 
avitßoXa  (Tgl. Benndorf,  Z.f.fi.G.  1875  S.  601  nach  U.  u.  S.  2413/14) 
und  d)  zwei  ^yot  (D.  u.  S.  2415/6);  2.  aus  der  Abbildung  einer 
litauischen  Tetradrachme  auf  dem  Titelblatt  und  auf  S.  39;  an 
leUIerer  Stelle  ist  schliefslich  auch  noch  eine  äginetische  Doppel- 
drachme, wie  die  ebengenannte  attische  Hönze,  nach  Baumeister 
1013  und  1010  wiedergegeben.  Die  Abbildungen  sind  wohlge- 
losgen.  Hau  ersieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  S.  keine  illustrierte 
Ausgabe  im  Stile  des  ISefTschen  Verlages  hat  geben  wollen.  Auf 
die  Addenda  folgen  S.  78—80  Nachträge  zum  Apparat,  wdche  auf 
Blass'  Mitteilungen  aus  Papyrushandschriften ,  Hude  und  Kffll  lu- 
rackgehen. 

Die  eigentliche  Ausgabe  füllt  S.  1 — -249  (arabisch  gezählt)  und 
ist  in  der  herkömmlichen  Weise  eingerichtet:  Text  mit  unter- 
gedrucktem  Apparat  und  testimonia,  darunter  in  zwei  Kolumnen 
der  Kommentar.  Folgen  wir  in  unserer  Betrachtung  dieser  Reihe, 
so  genügt  es  von  dem  Text  zu  sagen,  dafs  derselbe  durchgängig 
hochkonservativ  gehalten  ist,  ein  Verfahren,  welches  gerade  bei 
dieser  Schrift,  deren  genaueres  Verständnis  erst  von  Tag  zu  Tag 
mehr  erschlossen  wird,  einzig  ratsam  und  verständig  ist.  Nur  an 
folgenden  Stellen  bringt  S.  neue  Vorschläge:  3,  1  (gezählt  nach 
Blut)  avianoäo»tiaäv.  3,  1 3  ^«i^ö-ow.  5,  iO  dttl&etv.  9,16 
del.  ixfiaQtveiSv.  1!,  6  «oü  7rpati«ff*a».  18,  20  er«  dtvxiQW. 
43,  17.  19  del.  xcei  iXi.^voxa(hiag  et  v  ot  diaxei^iovotv.  52,  6 
iniaxtXXov.  63,  6  xai  ai&Hfitqöv.  76,  9  [a&ka]  di  reedx«««» 
[xtaa  ta  \f>ij]iflif{fiaTa  to  inl  K^qitao<fäviog  aQXOVtog.  82,  13 
xai  itxäiov<ft\v  h/   ^Xi]ai[qi   xal   vnal&giot.     Üaiu    kommen 
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einige  sieben  oeiie  ErgänzuDgeD  zu  üen  Fragmenleo.  Wir  glauben 
nicht,  dafs  die  angeführten  Vorschläge  sich  besonderer  Zustimmung 
erfreuen  werden,  aber  sie  machen  doch  meistens  mit  Recht  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  und  es  mufs  hervorgehoben  werden, 
dafg  S.  selbst  die  Bedenken  gegen  seine  eigne  Lesung  nirgends 
verschweigt.  AufßUig  war  uns,  dafs  6,7  Keayons  unglQckliches 
intXotvvtt  von  S.  in  Schutz  geDommen  wird. 

Der  Apparat  weicht  mit  Recht  von  dem  sonst  archivanigen 
Charakter  der  Ausgabe  ab.  Seitdem  wir  in  der  Ausgabe  von  Blass 
die  irgend  einmal  notwendigerweise  zu  leistende  Arbeit  der  Zurück- 
fahrung der  einzelnen  Besserungen  auf  ihren  ersten  Fundort  vor- 
liegen haben,  wäre  es  Verschwendung,  alles  das  aus  Blass  wieder 
ahzudruclien ;  seitdem  Wessely,  Kenyon,  Blass  aus  erneuter  Einsiuht 
in  das  Original  seihst  an  vielen  Stellen  die  richtige  und  ursprüng- 
liche Lesart  festgestellt  haben,  ist  es  überflüssig  geworden,  die 
verfehlten  früheren  Ergänzungen  immer  wieder  mitzuschleppen; 
olTenbare  Versehen  von  K'  oder  K'  vollends  vi  verzeichnen,  wie 
dies  noch  Blass  thut,  hat  gar  keinen  Zweck  mehr.  Diese  gerecht- 
fertigten Selbstbeschränkungen  abgerechnet,  ist  der  Apparat  völlig 
genau;  er  wird  auch  über  das  genannte  Hafs  hinaus  überall  da  ge- 
nau, wo  eine  Stelle  noch  zweifelhaft  ist.  Gelegentlich  sind  auch 
die  bisherigen  Apparate  stillschweigend  verbessert.  Besonders  mufs 
dies  im  Text  and  im  Apparat  von  den  einzelnen  Buchstaben  gel- 
ten, welche  von  S.  als  im  I^lp.  lesbar  angegeben  werden.  S.  bat 
nach  dem  Pap.  selbst  gearbeitet;  seine  tahlreichen,  von  Wessely 
und  Blass  abweichenden  Buchstahenangaben  sollen  also  den  Wert 
einer  neuen  Kollation  haben.  Freilich  ergiebt  sich  aus  dieser 
Thatsacfae  die  für  den  Kundigen  allerdings  selbstverstäadtiche 
Folge,  dafs  auch  diese  bis  jetzt  reichhaltigste  Auggabe  für  sich 
allein  ihren  Besitzer  noch  nicht  in  den  Stand  setzt,  kritisch  an 
der  'A.  7t.  mitzuarbeiten.  Überhaupt  sei  auch  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  die  schon  von  Lipsius  U.  a.  gegebene  Mahnung  in 
Sandys  Worten  (pr.  XXXIV)  wiederholt:  'In  Ihose  portions  of  ibe 
MS  which  are  most  easily  read  in  the  original,  Ihe  facsimile  ia 
an  adei|uate  Substitute  for  ihe  p^qiynu.  It  is  mainly,  though  by 
no  means  exclusively,  in  the  places  where  the  papyrus  is  nibbed, 
and  the  remains  of  the  letters  only  foinlly  visible,  that  it  is  abso- 
lutely  necegsary  to  resort  to  the  original'.  Vermirst  haben  wir 
im  Apparat  eine  Angabe  über  die  Fundstätten  der  Vorschläge  von 
Schulthess  and  Wessely.  Erstere  werden  wohl  aus  KW  berüber- 
genommen  sein,  letztere  finden  sich  in  'Bemerkungen  zu  einigen 
Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  ältei'en  griedilscben  Paläo- 
graphie'  von  C.  Wessely,  Progr.  d.  k.  k.  SUatsgymn.  IlL  Bezirk, 
WienlS92S.7— 13. 

Die  Testimonia  unterscheiden  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
denen  in  andern  Ausgaben,  dafs  in  denselben  alles  irgendwie 
WicliUge  ganz  ausgedruckt  ist,    so  dafs   man  auch   ohne    eine 


Coogk 


riesige  Bibliothek  id  den  Stand  gesetzt  ist,  mit  S.'  Ausgabe  sich 
in  diesem  Punkte  wenigstens  einigermafsen  ein  selbständiges  Ur- 
teil tu  bilden. 

Es  folgt  der  umfangreichste  tiod  beste  Teil  der  Ausgabe,  der 
KommeDtar.  Kr  füllt  fast  zwei  Drittel  des  Uesamtraumes  und 
erläutert  sdilechthin  alles,  Sprache,  Grammatisches,  Zus^mraen- 
hang  und  alles  Sachliche.  Bemerken  wir  dazu,  dafs  alle  gegebeneo 
Eriäulerungen  stets  auf  den  allerbesten  und  Deueslen  Quellen  (la- 
schriftea  u.  a.  w.)  fufsen,  dals  die  gesamte  Ulteratur  der  wisseo- 
schaftlichen  Welt  mit  ausgedehnter  Kenntnis  und  ruhigstem  Ur- 
teil verwertet  ist,  so  wird  man  wohl  die  Behauptung  für  gerecht- 
ferügt  halten,  dals  diese  neue  Ausgabe  für  jeden  ein  wahrer  Schatz 
ist.  Namentlich  sollten  die  Bibliotheken  unserer  Gymnasien,  sowie 
allr,  welche  griecliisclie  Geschichte  und  Slaatsaltertümer  studieren 
wollen,  sich  das  Buch  nicht  entgehen  lassen;  es  vereinigt  in 
dem  interessanten  ßahmen  der  aristotelischen  Schrift  alles,  was 
auf  den  damit  in  tierühritog  siehenden  Gebieten  bis  jetzt  geleistet 
ist.  Selbstverständlich  giebt  auch  der  Kommentar  an  vielen  Stellen 
Anlafs.  anderer  Meinung  zu  sein  wie  der  Herausgeber.  S,  7  liest 
S.  z.  T.  mit  Blass  Hitt.  [oii]  ot  iyyia  aQxoy^^Q  oiivvovdi  [xa- 
&än$Q]  ini  "^xtiutov  %a  öqxkx  not\i^'\ativ  xiX.  und  bemerkt 
dazu:  'The  oalh  of  the  arclions  is  also  mentioned  in  7  §  1  and  in 
55  ad  fm.,  but  this  particular  clause  is  not  cited  elaewhere'.  Diese 
Bemerkung  ist  mindestens  sehr  schief;  wer  oqxta  not^astv  liest, 
mufs  übersetzen:  „sie  wQrden  den  Eid  leisten  wie  zur  Zeit  des 
Akastos";  damit  ist  klar  gegeben,  dafs  von  zwei  verschiedenen 
Eiden  die  Bede  ist.  Zuerst  versichern  die  Kandidaten  für  das 
Archontenamt  eidlich  —  etwa  bei  der  Dokimasie  —,  dafs  sie  den 
uralten  Amtseid  zu  leisten  entschlossen  seien,  und  nachher  beim 
Amtsantritt  leisten  sie  den  7,  1  und  55  erwähnten  Archonleneid. 
Dals  in  diesem  somit  jene  Worte  nicht  vorkommen  konnten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Wir  sind  so  ausführlich  geworden,  weil  die 
Stelle  bis  jetzt  noch  nirgendwo  richtig  erklärt  ist.  Seihst  der  aller- 
neueste  Bearbeiter  derselben,  B.  Uaussoullier,  in  der  Revue  de 
Philologie  XXII  (1893)  S.  52  Note  7  versieht  unter  oQxia  'le  Statut 
jure',  wobei  aber  ebenso  wie  in  den  Erklärungen  der  übrigen, 
welche  rä  dtxata  oder  d gl.  lesen,  äie  V/orle  üaneg  ini  "/ixäatov 
überflüssig  sind.  Oder  sollte  sich  die  Bürgerschaft  von  Athen 
jahrhundertelang  alljährlich  das  Armutszeugnis  ausgestellt  haben, 
dafs  nur  unter  dem  alten  Akastos  'le  Statut  jure',  tä  diKota 
a.  s.  w.  richtig  beachtet  worden  seien?  Da  war  die  alte  Lesart 
von  K  und  KW:  t^g  rcöleaig  äßx«»»'  («e5">')  doch  wenigstens 
verDünftig.  —  Wenn  S.  zu  ävarnäijjavttg  (S.  8b)  sagt:  'lo  en- 
grave  oo  a  tablet  and  set  up  in  a  public  place  (thb  is  the  force 
(rf  äva-)',  so  liest  er  aus  dem  unschuldigen  Wort  entschieden 
viel  zu  viel  heraus.  Das  einzige,  was  sich  von  der  Nachwirkung 
der  PräpositioD    in  ävaygäiptw  mit  Sicherheil    nachweisen  liJ^L, 
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ist,  dafB  ^ayQtxtpBni  beifsl  „mit  Sorgfalt",  im  einzelnen  auf- 
zeichofen  im  Gegenealx  zu  nsQtrgäifeiy  oder  vnotvnavv  (vgl. 
1098a  21).  Die  Aufstellung  zu  'EntXvxtiov  10b  trägt  denn  docb 
einen  viel  zu  tuverBiciittichen  Ton.  Die  Sache  wird  von  dieser 
Stelle  aus  von  neuem  zu  untersuchen  sein.  12a  ist  der  Gegen- 
satz von  7if>'  ^iv  taitv  ttxs  ....  dttöxet  di  nicht  bemerkt; 
ebensowenig  igt  diö  am  Schlufs  des  Kapitels  durch  die  Ober- 
setzung  erklärt :  'Tbis  is  also  tbe  reason  wh;  it  is  the  oaly  oDQce 
which  bas  continued  to  be  beld  for  life  down  the  preeent  day'. 
Was  ist  denn  tbe  reason?  Die  Wahl  ä^tOiMtiv  xai  nilov- 
T^fdi^f?  Dann  bitten  ja  auch  die  üqx'"'^^^  <^*'^  Z^^""  bleiben 
müssen.  Oder  die  Archonlenwürde?  Aber  auch  die  gewesenen 
Archonten  hatten  ja  nach  einer  bestimmten  Zeit  abtreten  können, 
zumal  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dafs  bei  lebens- 
ISnglicbem  Anrecht  einmal  sehr  viele  im  Areopag  zugleich  safsen. 
Schon  ISdl  hatte  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  „Des  Aristoteles 
Politik  und  die  'A.  n."  diese  Stellen  behandelt  und  freue  mich, 
dafs  jetzt  Haussoullier  a.  a.  0.,  wenn  auch  ohne  Nennung  des 
Namens,  dasselbe  lehrt.  In  dieser  Weise  konnte  ich  fortfahren, 
namentlich  in  persfinlicher  Angelegenheit  das  4.  Kapitel  durch- 
gehen, wo  meine  Aufstellungen  so  interessante  Phasen  der  Beur- 
teilung durchlaufen  haben,  allein  zur  Abrechnung  über  meine 
Drakonbypotbese  ist  es  noch  Zeit;  hier  sollte  nur  der  Kommentar 
beurteilt  werden,  und  zu  diesem  Zweck  ist  aus  jedem  wichtigen 
Zweig  der  Erklärung  je  ein  Beispiel  genommen  worden.  Damit 
soll  das  oben  gegebene  günstige  Gesamturteil  keineswegs  einge- 
schränkt werden:  jeder  wird  eben  bei  jedem  Werke  von  Seiten 
der  andern  Ausstellungen  erfahren,  und  nur  um  meinen  Stand- 
punkt zu  der  vorliegenden  Ausgabe  genau  zu  kennzeichnen,  wurden 
obige  Proben  herausgegriffen. 

Nach  den  Fragmenten  des  Pap.,  bei  deren  Zählung  S.  DIasa 
folgt,  bietet  das  Buch  S.  250 — 255  wie  dblich  die  epitooie  des 
Herakleides  und  die  nicht  mit  der  'A.  tz.  zusammenfallenden 
Bruchstilcke ,  dann  S.  256  eine  Tabelle,  welche  Roses  Fragmente 
den  Kapiteln  der  'A.  n.  gegenüberstellt  und  S.  257—296  einen 
griechischen,  S.  297 — 302  einen  englischen  Index.  Sehr  will- 
kommen ist  es  für  gewisse  Zwecke,  dafs  in  dem  ersteren  alle 
'unaristo  teils  eben' Wörter  und  Wendungen  mit  einem,  die  zuerst 
in  der  'A.  n.  vorkommenden,  bis  jetzt  unbekannten  Wörter  mit 
zwei  Sternchen  bezeichnet  sind.  Der  englische  Index  dient 
hauptsächlich  dem  Kommentar.  Beide  sind  sehr  sorgfältig  gear- 
beitet. 

Trotz  der  Schwierigkeit  von  Satz  und  Korrektur  sind  uns 
nur  wenige  Druckfehler  aufgestofsen.  Ein  wenig  störend  sind  die 
folgenden:  S.  XXSVI  in  der  Tabelle,  letzte  Zeile  lies  -xa*  —  ib. 
Anm.  3  lies  f  statt  x.  S.  LXXII  Z.  17  v.  o.  I.  Gerte  statt  Hertz. 
Im  Apparat  2,  5  lies  iiiffaX,Qvxo  HL. 
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Die  äuEsere  Ausstattung  tsl  von  der  bei  den  bessern  eng- 
lischen Ausgaben  gewohnten  Güte. 

».-Gladbach.  P.  Heyer. 

1)9.  MsDrar,   Odyisaa    latina    tar  SexU.     Weimar,   HermtDn    Bblilaa, 

1892.    104  S.    8.    t,40M. 
:)  H.  Heurer,  Dia*  latio«  fdr  Quinta.  Weimar,  Hernaiin  Böblaa,  1892. 
102  S.     8.     1,40  M. 

Dir.  Buschmann  (Bonn)  bemerkt  in  «einem  Referat  zu  „Ein- 
richtung und  Beschaffenheit  des  lateinischen  Unterrichts"  (Verhdl. 
der  Dir.-Vers.  in  den  Pronnzen  des  Königreichs  Preursen,  XXVI.  Bd. 
3.  Dir.-Vers.  in  der  Rheinprovinz  S.  108)  mit  ToQem  Recht:  „Die 
Uauptaufgabe  oder  besser  die  einzige  Aufgabe  der  Sexta  und  Quinta 
muls  die  Einübung  der  Formen  bleiben,  und  dais  diese  Aufgabe 
besser  durch  zusammenhängende  Lektüre  als  an  Einzelsätzen  ge- 
löst würde,  künnea  nur  diejenigen  behaupten,  welche  grundsätz- 
lich die  Grammatik  aus  der  Lektüre  herausarbeiten  wollen".  Be- 
deutsam für  die  Einrichtung  eines  elementaren  Lehr-  und  Lese- 
buchs im  Lateinischen  war  auch  der  Beschlufs  der  erwähnten 
Konferenz,  die  es  für  „wünschenswert"  erklirte,  „dafs  das  Übungs- 
bach für  Sexta  und  Quinta  möglichst  früh  zusammenbingende 
Lesestücke  bietet".  Die  LehrpISne  vom  6.  Januar  1892  ver- 
langen, dafs  das  Lese-  und  Cbungsbucb  der  untersten  Klassen 
seinen  Stoß  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  nehme, 
um  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  für  den  Schrift- 
steller zu  bilden.  Es  soll  möglichst  viel  zusammenhängenden 
Inhalt  bieten,  und  zwar  zunächst  und  überwiegend  lateinische 
Lesestücke,  dann  diesen  entsprechende  deutsche. 

Ich  glaube  in  der  Annahme  nicht  fehl  za  geben,  dafs  der 
Verf.  der  oben  verzeichneten  Bücher  diese  Forderung  der  preu- 
fsischen  Lehrpläne  erfüllen  wollte.  Denn  einerseits  bat  er  den 
Stoff  ausschliefslich  der  alten  Sage  entnommen,  anderseits  ist  er 
in  formeller  Beziehung  noch  über  jene  Forderung  hinausgegangen, 
indem  er  nur  zusammenhängenden  Lesestoff,  keine  Einzelsätze 
bietet  H.  ist  durch  Herausgebe  des  Pauli  sextani  über  und  des 
.lateinischen  Lesebuches  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta"  (vgl.  die 
UUenriacben  Berichte  S.  734  ff.  im  Jahrgang  1877  dieser  Zeit- 
schrifl)  hinreichend  bekannt.  Während  er  bei  dem  erstgenannten 
Lesebuche  den  Grundsatz  verfolgt  wissen  wollte,  den  Sextaner  mit 
dem  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  nur  in  eine  neue  fremde 
Sprache  einzuführen,  seinen  gewohnten  Gesichtskreis  dagegen  nicht 
(0  ändern,  halt  er  den  Sprung  ans  der  Neuzeit  des  Pauli  sextani 
über  in  die  Odyssee  und  Ilias,  an  welchem  jemand  Anstofs  neh- 
men könnte,  für  wohl  gerechtfertigt,  zunächst  wegen  der  Vor- 
läge insbesondere  der  griechischen  Sagenwelt,  dann  aber  auch, 
«eil  es  schon  damals  seine  Absicht  gewesen  sei,  einen  einheit- 
lichen und  zugleich  anziehenden  Lesestoff  zu  bieten;  er  habe  je- 
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doch  von  der  Odyssee  aus  dem  Grunde  Abstand  genammen,  weil 
es  ihm  nicht  möglich  gescbieaen,  die  Odyssee  mit  einem  Wort- 
schatz ohne  verba  deponentia  und  die  auf  io  in  der  3.  Kunju- 
gatioD  zu  erzählen,  welche  aus  dem  Lehrpensum  der  Sexta  aus- 
zuscheiden seien.  Auch  habe  er  nicht  den  geeigneten  Punkt 
gefunden,  um  daran  die  1.  bis  3.  Deklination  und  die  1.  Konju- 
gation bis  dahin  aninschiiefseD,  wo  von  Odysseus  die  Rede  sein 
könnte. 

Dafs  die  letzterwähnte  Schwierigkeit  in  dem  Bub  I)  ange- 
führten Legebuche  glQcklich  überwunden  sei,  kann  ich  bei  aller 
Anerkennung  des  eifrigen  Strebens  nicht  finden.  Bevor  die  Ver- 
werUiDg  des  Sagenstofl'ea  beginnt,  ist  in  dem  lateinischen  Teile 
(der  von  dem  deutschen  gesondert  ist)  die  Darstellung  von  Land 
und  Leuten  Ithakas,  im  deutschen  Teile  die  von  Uorfu  zu  Lese- 
stQcken  geformt,  in  welchen  der  Lernstoff  der  regelmärgigen  1.  2.  3. 
DeklinatioD  (jede  fär  sich)  des  Substantivs  und  Adjektivs,  vod 
smn  (Indikativ  und  Konjunktiv),  der  1.  Konjugation  (Indikativ 
und  Konjunktiv  des  Aktivs  und  Passivs)  und  der  Numeralia  (fär 
diese  allerdings  in  sehr  dürftigen  Beispielen)  abgeleitet  bezw.  ein- 
geübt werden  soll,  wobei  die  deutscheD  Stücke  entweder  eine  fast 
wörtliche  Rückübersetzung  der  lateinischen  Abschnitte  oder  gegen 
diese  nur  wenig  verändert  sind.  Unzweifelhaft  waren  diese  Ab- 
schnitte dem  Verf.  die  schwierigsten  und  mufaten  es  sein,  da  es 
m.  E.  ein  gleich  bedenkliches  und  gleich  schweres  Beginnen  ist, 
für  einen  Anfänger  in  den  alten  Sprachen  Lesestücke  znsammen- 
zuslellen,  die  er  bewältigen  soll,  bevor  er  mit  den  elemenUrsten 
Formenbildungen  bekannt  ist,  wie  für  einen  Anfanger  in  der 
Musik  Notenstücke  zurechtzustutzen,  die  er  spielen  soll,  ehe  ihm 
die  elementarsten  BegrilTe  von  Takt,  Violen  u.  s.  w.  gelfiuSg  sind. 
Die  notwendige  Folge  dieses  Verfahrens  ist  eine  derartige  lläuhng 
von  Schwierigkeiten  für  den  Anßnger,  dafs  man  sich  nicht  wan- 
dern darf,  wenn  ihm  schon  bald  der  Mut  zu  sinken  droht,  da 
er  sich  vor  Hindernissen  sieht,  die  er  aus  eigner  Kraft  zu  über- 
winden noch  nicht  bef3higl  ist. 

Und  aus  diesem  Grunde  scheint  mir  eine  Einrichtung  des 
Lese-  und  Übungsbuchs  für  Sexta,  wie  ich  sie  hier  finde,  eicht 
empfehlenswert.  Zur  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre 
ansachliefslicb  zusammenhängende  Lesestflcke  zu  benutzen, 
halte  ich  für  verfehlt  und  nach  Hafsgabe  der  erwihnten  Forde- 
rungen in  den  preufsischen  Lehrplänen  für  zu  weitgehend.  Einzel- 
sSlze  sind  nun  einmal  bei  der  Ginprägung  der  lateiaisdieR  Formen- 
lehre nicht  ganz  zu  entbehren,  mögen  sie  auch  nicht  immer 
„geistreich"  sein,  wofern  sie  nur  dem  Gedankenkreis  des  Knaben 
nahe  liegen. 

Dafs  es  im  höchsten  Grade  bedenklich  uDd  schwierig  ist« 
einem  Sextaner  als  ersten  Tummelplatz  für  das  Lateinische  eine 
Beschreibung  von  Land  und  Leuten  zu  geben,  die  einerseits  der 
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Einprlßung  der  Furmenlehre  gerecht  wird,  aiKlerseils  aber  frei 
bleibt  Ton  TrivUlitäL  des  Inhalts,  das  hat  auch  der  Verr.  der 
Odfseea  laline  ohne  Zweifel  emprunden.  Wenn  er  sich  auch, 
nie  das  Erreichte  zeigt,  so  gut  es  überhaupt  mfiglich  ist,  durch 
die  Klippea  seichten  Geredes  hindurchfcenunden  hal,  so  hat  er 
doch  nicht  den  Beweis  geliefert  und  auch  nicht  liefern  können, 
dafs  lusammenhJDgende  Lese-  uud  Dbungsatiicke  für  einen  Sex- 
taner durchweg  und,  eben  weil  sie  ein  Ganzes  bilden,  inhaltlich 
geistreicher  wären  als  Einzelsllze.  Da  wird  auf  10  Seiten  latet- 
Dischen  und  S  Seiten  deutschen  Teiles  erzihlt,  dafs  auf  Itbaha 
bezw.  Korfu  Landleute  und  Schiffer  teils  auf  dem  Lande,  teils  in 
rler  Stadt,  teils  in  Dörfern,  teils  in  Landhäusern  wohnen,  dafs 
sie  Felder  pflügen  und  GSrten  bebauen,  dafs  die  Häuser  von  Stein, 
auf  den  Strafsen  Frauen  und  Knaben  zu  sehen  sind,  dafs  sieb  in 
der  Stadt  eine  Schule  befindet,  in  welcher  die  Knaben  von  Leh- 
rern nnterrichtet  werden*,  dafs  ferner  die  Hädclien  (besonders  eine 
Braut)  von  anmutiger  Gestalt  sind,  die  Frauen  bunte  Gewänder 
nnd  goldenen  Schmuch  lieben  u.  a.  m.,  was  doch  alles,  da  es 
anderswo  genau  so  ist,  dem  Knaben  nicht  gerade  auflSlIig  und 
fesselnd  erscheinen  kann.  Dabei  ist  der  Inhalt  auch  von  Wider- 
sprüchen nicht  frei.  Wenn  in  demselben  Satze  behauptet  wird: 
hkaca  est  aspera  et  monJuoia  (nachher  heifst  es  arida),  sed  amoma 
et  (ngifera,  oder:  CephaUenia  et  'iacyntkvs  quofue  mttt  frvgiferae, 
aber:  vita  nuftcorw»  (d.  h.  derselben  Inselnben)  misera  est,  nam 
mtUla  loca  arida  et  aspera  swtt,  so  wird  es  dem  unterrichtenden 
l^hrer  nicht  leicht  werden,  die  Interpellation  eines  nachdenkenden 
Seitaners  über  diesen  Widerstreit  der  Behauptungen  in  zu- 
friedenstellender Weise  zu  beantworten. 

Um  einige  Abwechslung  in  den  Inhalt  zu  bringen,  der  sloff- 
lich  £0  ansgeprefst  ist,  dafs  auch  nicht  ein  Tropfen  mehr  hervor- 
zubringen wäre,  läfst  der  Verf.  den  Bruder  eines  Sextaners  nach 
Ithaka  bezw.  Korfu  reisen  und  diesem  von  dort  aus  Briefe 
schreiben.  Darin  teilt  er  u.  a.  mit,  dafs  er  kürzlich  auf  der 
Ziegeninsel  gewesen  sei,  und  fügt  hinzu:  M  fvo^ue  ihi  fuisli.  Ob 
das  der  kleine  Adressat  noch  nicht  oder  nicht  mehr  gewulst  bat? 
Uer  Reisende  erzählt  weiter,  dals  er  den  Wunsch  gehegt,  die 
Schule  auf  Ithaka  zu  besuchen,  wie  er,  von  Rektor  und  Schülern 
Legrüfst,  einen  Brief  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles,  in 
einer  zweiten  Stunde  die  Fabel  vom  Hennpferd  und  Ackergaul 
habe  Tortragen  hOren;  nach  der  Schule  sei  er  mit  dem  Rektor 
auf  einem  Spaziergange  zufällig  zu  einer  Bauernhochzeit  gekom- 
men, an  der  sie  auf  Einladung  der  Eltern  der  Braut  teilgenommen 
bäiten,  nach  Auswechslung  folgender  Höflichkeiten.  Fater:  hotpite», 
ionorahimur  moxtmc,  n'  nofrücum  cenabitii .  .  .  Sponsa:  ego  qwt- 
qiie  Maxime  konortUior,  hoipitet.  Rektor:  not  maxime  hmorabimw 
....  Quam  pttlchra  et,  ipomal  Diese  Proben  mögen  genügen. 
Ich  habe  sie  nicht  etwa  deshalb  hier  wörtlich  angeführt  und  her- 
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Torgeboben,  um  dem  Verfasser  des  im  Kbrigen  mit  grolsem  Pleib 
zusammengestellUD  Leeebucbs  Hang«!  an  Geschick  nachzuweisen, 
sondern  weil  ich  darlegen  wollte,  dafs  zusammenhängende  Lese- 
stäcke  für  den  Anfänger  im  Lateinischen  nicht  weniger  an  Tri- 
vialität des  Inhalts  leiden  können  wie  Einzelsätze.  Worin  soll 
also  der -Vorzug  jener  liegeo?  Sie  haben  zudem  auch  den  Nach- 
teil, dafs  sie  nach  ihrer  formalen  Seite  fielfacb  Anlafs  geben  zu 
recht  bedenklichen  Pbrasenbildungen.  Diesem  Zwang  ist  auch  der 
Verf.  der  Odyssea  latine  nicht  immer  mit  tilück  entgangen.  Zu- 
sammensetzungen wie  M  lanae  dare,  impetum  dttre,  öt  tnatn  «e 
dare,  laetüiam  dans,  da  mSn  bibere  sollten  auch  dem  Sextaner 
ferngehalten  werden. 

Mit  Absicht  habe  ich  bei  der  Besprechung  dieses  Abscbaittes 
der  Odyssea  ettvas  linger  verweilt,  weil  mir  dieser  besonders  mifs- 
ungen  erscheint.  Hätte  H.  statt  der  zusammenhängenden  Beschrei- 
bung aus  dem  reichen  Stoffe  der  Göttersage,  soweit  sie  zur  Odyssee 
und  llias  in  Beziehnng  steht,  Einzelsätze  abwechselnd  mit  Lese- 
slQcken  gebildet,  so  würde  der  Inhalt  weniger  gesucht,  trockeo 
und'  uninteressant,  die  Einkleidung  des  Inhalts  in  die  ent- 
sprechende Form  weniger  schwierig  und  gezwungen  ausge- 
fallen sdn. 

Nachdem  sich  der  Sextaner  durch  die  trodcene  Beschreibung 
hin  durchgewunden,  wird  er  zu  einfach  gehaltenen  und  anregenden 
Erzählungen  gefQbrt,  und  von  da  ab  ist  zu  besonderen  Aus- 
stellungen kein  Anlafs  mehr  gegeben.  Den  Erzählungen  aus  der 
Odyssee  gehen  einige  Lesestücbe  über  Herkunft,  Jagend  und 
Heirat  des  Oysseus  und  der  Penelope,  sowie  über  die  Entstehung 
des  trojanischen  Krieges  voraus.  Die  Darstellung  ist  der  Auf- 
fassung des  Sextaners  durchaus  angemessen  und  für  die  Ein- 
prägung  der  Formenlehre,  für  welche  im  allgemeinen  der  bisher 
eingeschlagene  systematische  Gang  beibehalten  wird,  zweckdienlich. 
Nur  scheint  mir  in  Nr.  55  der  in  dem  Zwiegespräch  des  Odysseos 
und  der  Kalypso  gezogene  Vergleich  zwischen  den  Vorzügen  der 
Göttin  und  der  Penelope  entbehrlich.  Dafs  auch  in  diesen  Er- 
zählungen noch  manche  nicht  unbedenkbcbe  Bedewendungen  (z.  B. 
S.  21  «uum  conclave  peiivit,  S.  22  ftetum  abiterüt,  S.  24  res  esc 
memoria  deponit,  S.  44  tracta  nu  vt  hemmem  ignotum  u.  a.)  ge> 
braucht  sind,  sei  nur  erwähnt;  es  soll  aber  die  Anerkennung  des 
Geschickes,  mit  welchem  der  Sagensloff  der  Odyssee  dem  Sextaner 
mundgerecht  gemacht  ist,  nicht  schmälern. 

Der  zweite  Teil  (llias  latine)  ist  in  gleicher  Weise  nach 
lateinischen  und  deutschen  Lesestßcken  geschieden,  so  jedoch,  dalii 
auch  hier,  die  ersteren  an  Zahl  und  Umfang  überwiegen  und  sich 
die  deutschen  Stilcke  Jiapitelweise  an  die  ersteren  anschlieJsen. 
Er  beginnt  mit  den  Sagen  von  Herkules,  soweit  dieselben  zur 
Sudt  Troja  in  Beziehung  stehen,  erzählt  die  Jugendgeschicbte  des 
Paris  und    leitet   durch  die  Erzählung  vom  Raub  der  Helena  zur 
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Darstellung  des  trojanischen  Krieges  über,  für  welche  die  StofTe 
der  hoflierischen  Ilias  entnommen  sind.  Da  für  diese  Stufe  (Quinta) 
dem  Verf.  neben  dem  reichen  Inhalt  der  Sage  die  ganze  regel- 
mäßige Formenlehre  zu  Gebote  stand,  so  konnte  er  sieb  in  dem 
Entwurf  der  Lesestücke  zwangloser  bewegen.  Auch  hier  sind  In- 
hiit  und  Form  so  gestaltet,  dafs  auch  der  minder  begabte  Knabe 
lieh  ohne  besondere  Schwierigkeit  zurechtfindet.  Der  grammatische 
äi  den  Text  verarbeitete  StafT  ist,  nach  Kapiteln  geordnet,  in  einem 
besondern  „Wortschatz"  angegeben,  der  am  besten  für  sich  zu 
binden  ist.  Eine  Reihe  von  syntaktischen  Kegeln  ist  gelegentlich 
jo  diesen  eingefügt.  Dem  Vorschlage  M.a,  dafs  alle  Verfasser  la- 
teiniscber  Elementargrammatiken  sich  über  die  Fassung  der  Genus- 
regeln einigen  möchten,  kann  man  nur  beiptlichten,  da  nicht  zu 
bestreiten  ist,  dafs  einem  Schüler,  der  infolge  des  Wecbsels  der 
Anstalt  genötigt  ist,  die  früher  eingeprägten  Versregeln  umzulernen, 
nur  nnnetige  und  kaum  ganz  zu  beseitigende  Schwierigkeiten 
darana  entstehen. 

Hein  zusammenfassendes  Urteil  über  beide  Hülfsbächer 
geht  dahin,  daCs  der  einleitende  Teil  der  Odjssea  1.  dem  Verf. 
ni&luogen,  die  Bearbeitung  der  weiteren  Lesestücke  für  Sexta 
dagegen,  sowie  der  ganzen  Ilias  laline  geschickt  und  der  Auf- 
fassDog  des  Sextaners,  bezw,  Quintaners  angepafst  ist.  Der  Ein- 
präguDg  der  Formenlehre  würden  beide  Lesebücher  nodi  wirk- 
timtr  dienen,  wenn  auf  Einzelsälze  nicht  durchweg  verzichtet 
wäre.  Wer  auf  die  letzteren  keinen  Wert  legt,  wird  in  beiden 
Büchern  ein  brauchbares  Hülfsmitlel  zu  dem  lateinischen  Unter- 
rieht in  Sexta  und  Quinta  finden.  Jedenfalls  aber  dürfen  sie  nach 
ibrer  ganzen  Einrichtung  beanspruchen ,  dafs  sie  bei  der  Wahl 
dnes  lateinischen  Lesebuches  für  die  untersten  Klassen  beachtet 
werden. 

3)  K.  BruobniBD,  LdeUiscbes  Letabiieb  für  die  Senti  Dod 
Qaiata  vdb  Gymiiijea  nod  RailsTOiBasien.  DrMlen,  L.  Eblernano, 
1692.     VI  n.  165  S.  8.     1,20  H. 

Wenn  ans  der  Flut  von  Lese-  und  Übungsbüchern  zum 
btainisdien  Unterriebt  ein  neues  Hülfsbuch  auftaucht,  so  wird 
nun  vor  allem  untersuchen  dürfen,  ob  das  Neue  so  wesentlich 
Eigenartiges  und  dabei  Vorteilhaftes  bietet,  dafs  man  von  ihm 
sagen  kann:  mit  seinem  Erscheinen  ist  nicht  blofs  die  Zahl  der 
Uhrbücher  um  eins  vermehrt,  sondern  es  lafst  sich  mit  Fug 
and  Recht  den  schon  lange  gebrauchten  und  bewährten  zur 
Seite  stellen;  kurz,  man  wird  zunächst  die  Frage  stellen  müssen: 
iil  sein  Erscheinen  als  Redürfnis  und  somit  als  berechtigt  anzu- 
sehen? 

Wir  in  Prenfsen  beßnden  uns  bekanntlich,  was  die  fremd- 
iprachlichen  Lese-  und  Übungsbücher  anbetrifft,  zur  Zeit  in  einem 
Cbergangsstadinm,  da  nach  den  Ausführungsbestimmungen  zu  den 
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Lehrpläiinii  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schuleu  vom 
tj.  Januar  1892  (S.  76  f.)  vorerüt  die  an  den  einzelnen  Schul«» 
pingeführten  Bücher  u.  s.  w.,  unter  Berücksichtigung  der  in  den 
Lehrpläaen  angegebenen  Änderungen,  bis  auF  weiteres  beizu- 
behalten sind  und  es  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  ein^r  Änderung 
in  der  Absicht  der  Unlerrichlsverwaltung  liegt,  denselben  soweit 
liinauszuschiebeD,  dafs  eine  ausgiebige  Zeit  übrig  bleibt,  um  auf 
Grund  der  praktischen  Erfahrungen  neue  Lehrbücher 
u.  s.  VI.  herzustellen.  Im  Anschlufs  an  diese  Bestimmung  ist 
durch  H.  R.  vom  3t.  August  1S92  weiter  verfügt,  dafs  auch  fär 
das  Schuljahr  1893/94  von  der  Einführung  neuer  Bücher  Abstand 
tu  nehmen  ist. 

Nach  dem  in  diesen  Bestimmungen  aufgestellten  Gesichts- 
punkte wäre  also  das  Erscheinen  des  vorstehend  genannten  Lese- 
buches zum  mindesten  verfrüht,  da  es  ja  unmöglich  aus  den  nach 
Mafsgabe  der  neuen  LebrptSne  gesammelten  praktischen  Erfahrungen 
hervorgegangen  sein  kann.  Auch  wird  man  —  und  das  mit  Recht 
—  an  den  meisten  Schulen  zunächst  abwarten,  ob  nicht  die  bis- 
her gebrauchten  und  bewahrten  Lese-  und  Übungsbücher  eine 
Umgestaltung  erfahren  werden,  welche  den  Anforderungen  der 
neuen  I.ehrpläne  angepafst  ist.  Dafs  dies  allerseits  wenigstens 
verbucht  und  voraussichtlich  auch  gelingen  wird,  dürfte  wohl  aufeer 
Frage  steheu.  Indes  sind  diese  Erwägungen  mehr  äufsere  Gründe. 
weiche  zur  Zeit  gegen  das  Erscheinen  eines  neuen  Übungsbuches 
sprechen  könnten.  Zudem  glaubt  der  Verf.  diesen  Bedenken  mit 
der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Meinung  begegnen  zu  sollen, 
dafs  die  Präge,  „ob  die  neuen  Lebrpläne  bleiben  oder  nicht,  das 
Heft  nicht  berühren,  wenn  anders  es  wirklich  eine  gründliche  und 
bequeme  Einführung  in  das  Latein  biete".  Sehen  wir  also  zu,  ob 
uns  die  Einrichtung  des  Buches  über  die  ausgesprochenen  Be- 
denken hinweghilft  und  die  Toraussetzung  des  Verf.s  im  wesent- 
lichen bestätigt 

Völlige  Systematik,  die  ihm  weder  möglich  noch  angemessen 
scheint,  erklärt  der  Herausgeber  nicht  erstrebt  zu  haben.  Er 
zieht  es  vor,  beim  Unterricht  nicht  so  sehr  an  das  absolut 
Wünscheos  werte  als  an  das  relativ  Erreichbare  zu  denken,  wes- 
halb er  auch  für  ein  Elementarbuch  den  Vorwurf  der  Trivialitil 
am  wenigsten  angstlich  fOrt^htet.  Eine  Formenlehre  ist  nicht  bei- 
gegehen, besonders  weil  manche  Schulen  wünschen  könnten,  dafs 
die  Schüler  sich  nur  an  eine  Grammatik  gewöhnen,  und  weil  sie 
ihm  bei  der  Einrichtung  des  Heftes  entbehrlidi  erscheint.  Von 
Perthes  glaubt  er  gelernt,  was  an  demselben  bedenklich  ist,  ver- 
mieden 2u  haben. 

Die  also  gezeichnete  Grundlage  scheint  mir  fQr  ein  elemen- 
tares Lesebuch  der  untersten  Klassen  doch  etwas  mifslich.  Wena 
für  irgend  eine  Klassenstufe  strenge  Systematik  des  sprachlichen 
Unterrichtes    erforderlich,    so    ist    sie  es  ganz  besonders  Für  die 
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lateioische  Formenlehre  in  Sexta  und  Quinta.  Wie  ist  es  denn 
anders  mfiglich,  die  in  den  Lehrplänen  geforderte  Beschränkung 
auf  das  Notwendigste  zu  üben,  als  durch  ein  scharf  gegliedertes 
Voranschreiten  nach  einem  klaren  und  straffen  Syxtem,  das  nur 
auf  dem  durch  die  abermalige  Kürzung  des  lateinischen  Unter- 
richts dringend  gebotenen,  hürzesten  Wege,  d.  h.  mit  Hülfe  eines 
genau  in-  und  aneinander  gefügten  Planes  zu  erzielen  ist?  Als 
natürlicher  Autbau  desselben  erscheint  mir  aber  die  Einrichtung, 
data  grammatisches  Lehrbuch  und  Lesebuch  des  Lateinischen  für 
Sexla  und  Quinta  auf  das  engste  mit  einander  verbunden  sind 
und  die  Abschnitte  des  erstereo  sich  streog  an  die  des  letzteren 
iDschliefsen.  Wenn  nach  den  Lehrplänen  Grammatik  nicht  mehr 
Selbstzweck  ist,  sondern  nur  als  Grundlage  und  Vorbereitung  auf 
das  Veratiadnis  der  Schriftsteller  dienen  soll,  so  kann  man  der 
sjstematischeo  Anlehnung  des  Lese-  und  Übungsbuches  an  die 
Grammatik  um  so  weniger  entbehren,  als  die  gedächtnismärsig 
einsoprägende  Regel  zwar  von  einer  Summe  gleicher  Erscheinungen 
abzuleiten  ist,  aber  im  Wortlaut  mit  Hülfe  des  grammatischen 
Lehrbuches  eingeprägt  und  gesichert  werden  mufs.  Das  Lesebuch 
nmfafst  zwei  Teile,  einen  für  Sexta,  einen  für  Quinta,  und  bringt 
eine  reiche  Auswahl  von  Eänzelsätzen  (lateinische  und  deutsche) 
nnd  zusammenhängenden  Lesestücken.  Der  erste  Teil  ist  ge* 
gliedert:  erste  und  zweite  Deklination;  erste  Konjugation  (Aktiv 
und  Passiv);  sunt  und  Komposita;  dritte  Deklination,  zweite  Kon- 
jugation, Adjektiv,  vierte  und  fünfte  Deklination,  die  vierte  Kon- 
jugation; Komparation,  Adverb,  Zahlwörter,  endlich  die  dritte 
Konjugation;  Gerundium  nnd  Gerundivum,  Participium  fut.  act.; 
Supinum,  Infinitiv  perf.  pass.  sämtlicher  Konjugationen.  Der  zweite 
Teil  ist  geordnet:  Deponens,  Verba  auf  to,  Pronomen,  Verba  ano- 
mala  der  1.,  2.,  4.,  3.  Konjugation,  fero,  tollo,  fio,  fido,  volo,  nolo, 
malo,  to  und  Komposita,  endlich  einige  syntaktische  Regeln 
(Stldtenamen,  Genetiv,  Accusatlv,  doppelter  Nominativ  und  Accu- 
saliv,  Accusat.  c.  Inf.,  Participium,  Ablalivus  absolulus).  Beiden 
Teilen  ist  ein  gesondertes  Vokabel  Verzeichnis  beigegeben,  den 
beiden  ersten  Abschnitten  des  ersten  Teiles  ein  solches  voraus- 
geschickL  Die  Einteilung  des  Buches  ist  also  von  den  gebräuch- 
lichsten Hülfsmitteln  dieser  Art  im  zweiten  Teile  wenig,  im  ersten 
dagegen  wesentlich  verschieden. 

Was  zunächst  den  zweiten  Teil  angeht,  so  will  ich  mit  dem 
Vr.  Gher  die  Umstellung  der  dritten  und  vierten  Konjugation  nicht 
streiten,  da  sich  hierfür  unschwer  Gründe  finden  lassen.  Über- 
haupt hätte  ich  gegen  die  Einrichtung  dieses  Teiles  wenig  ein- 
zuwenden; gerne  pflichte  ich  auch  seiner  Auffassung  bei,  dafs  die 
Pronomina  wegen  ihrer  besonderen  Schwierigkeiten  der  Quinta 
zuzuweisen  sind  und  nnr  das  Pronomen  personale  dem  Seitaner- 
pensum  zu  lassen  ist.  Weniger  dagegen  gefällt  mir  die  Gliederung 
des  ersten  Teiles.     Wie  schwer  es  dem  Sextaner  wird,  die  Ver- 
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schiedenbeiten  der  lateinischen  und  deutschen  Deklination  in  sich 
aufzunehmeD  und  zu  verarbeiten,  lehrt  die  Erfahrung  jeden,  der 
einmal  den  lateinischen  Unterricht  auf  dieser  Klasse  zu  erleilen 
hatte.  Man  wird  bald  erkannt  haben,  dafs  es  am  zweck  ml  fsigsten 
ist,  die  Schüler  zunächst  nur  mit  den  Deklinationen  zu  beschäftigen, 
damit  die  Formenlehre  des  Substantivs  desto  gründlicher  festgelegt 
werde.  Das  Adjektiv  wird  man  ohne  Schwierigkeit  an  geeigneter 
Stelle  einlegen  können.  Um  eine  gröfsere  Abwechselung  in  der 
Bildung  der  Einzelsätze  und  LesestQcke  herbeizuführen,  kann  m«n 
ferner  auch  ohne  Bedenken  den  Indicativ  praes.  imperf.  perfect. 
des  Aktivs  der  ersten  Konjugation  und  des  Hülfszeitwortes  nun 
vor  der  dritten  Deklination  einschieben.  Eise  weitere  Unter- 
brechung der  Einübung  der  Deklinationen  aber  ist  meines  Er- 
achtens  zu  vermeiden.  Denn  sie  hat  notwendig  zur  Folge,  dab 
dem  Anfänger  die  ohnehin  schon  grofsen  Schwierigkeiten  in  den 
Anfängen  der  lateinischen  Sprache  ganz  überflüssiger  Weise  ver- 
mehrt werden.  Deshalb  halle  ich  es  für  unzweckmäfsig,  dafs  in 
dem  vorgenaantea  Lesebuch  sofort  an  die  beiden  ersten  Dekli- 
nationen die  Konjugation  von  fun  und  Komposita,  sowie  Aktiv 
und  Passiv  der  ersten  Konjugation  angeschlossen,  zwischen  die 
dritte  und  vierte  Deklination  die  zweite  Konjugation  eingeschoben 
ist.  Ich  sehe  ganz  und  gar  nicht  ein,  welcher  Vorzug  darin  li^en 
soll,  Deklination  und  Konjugation  gleichzeitig  zu  behandeln. 
Das  ist  doch  gleichbedeutend  mit  einer  Verdoppelung  der  Last, 
die  den  Anfänger  um  so  schwerer  drücken  mufs.  Warum  soll 
mau  denn  mit  den  Schwierigkeiten  der  Konjugation  nicht  warleQ 
können,  bis  die  der  Dckhnaiinn  vollständig  überwunden  sind?  tch 
selbst  habe  das  in  dem  vorliegenden  Buche  eingeschlagene  Ver- 
fahren einmal  insoweit  versucht,  als  ich  nach  Abgchlufs  der  beiden 
ersten  Deklinationen  den  Indicativ  von  ntm  und  Imtdo  einüben 
liefs.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Aneignung  der  KonjugationEformen 
nur  langsam  und  schwer  erfolgte,  wiewohl  die  Schüler  vorwiegend 
tüchtig  waren,  und  bei  den  folgenden  Übungs-  und  LesestOcken 
zu  den  weiteren  Deklinationen  nicht  gesichert  blieb.  Als  aber  die 
sämtlichen  Deklinationen  so  vollständig  und  gründlich  geübt  waren, 
dafs  auf  diesem  Gebiet  neue  Schwierigkeiten  nicht  mehr  auftraten, 
war  es  leicht,  die  Konjugationsformen  hinter  einander  einzuprägen 
und  zu  sichern. 

Wenn  ich  demnach  die  Einteilnng  des  Buches  für  wenig 
zweckmäTsig  halte,  so  mufs  ich  anderseits  doch  auerkennen,  dafs 
sowohl  Einzelsätze  wie  Lesestficke  mit  Fleifs  zusammengestellt  sind. 
Insbesondere  ist  es  ein  Vorzug,  dafs  die  letzteren  fast  ausechliefs- 
lich  der  alten  Sage  und  Geschichte  entnommen  sind,  wie  es  be- 
kanntlich auch  in  den  „Lehrplänen"  gefordert  wird.  Jedoch  kann 
ich  es  nicht  unausgesprochen  lassen,  dafs  auch  für  die  beiden 
untersten  Klassenstufen  unlateinische  Redewendungen  zu  vermeiden 
sind.     Wenn  es  z.  B,  (S.  142)  heifst:    eo  praelio  Caesar  diicenMs 
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wtäitti  imderaoü,  oder  (S.  143)  vxor  ciamorem  inüera6i/nn  nu(u/ä 
und  mm  mdgvs  ocutoi  ad«}xc/u  latiaviuet ,  .,  so  heibt  das  doch 
der  Muttersprache  zu  weitgehende  RechDung  tragen  und  dem  Auf- 
fassungsTermögen  des  Sextaners  zu  wenig  zutrauen.  lu  umgekehrter 
Richtung  verfehlt  ist  der  deutsche  Satz  (S.  10t»):  „wenn  sich 
jener  Vater  den  Fehlern  seiner  Kinder  Dicht  zu  sehr  hingegeben 
hätte,  SD  . ." 

Nicht  nur  überOQssig,  sondern  zweckwidrig  ist  es,  data  be- 
sonders im  ersten,  aber  auch  noch  im  zweiten  Teile,  über  vielen 
latcinbchen  W&rtem  und  Silben  (wiederholtl)  QuantiLätszeichen 
stehen.  Der  Schüler  soll  die  Aussprache  lateinischer  Wftrter  mehr 
dwcb  das  Gehör  als  durch  das  Auge  lernen. 

Wenn  die  beigegebenen  Vokabeln  nicht  blofs  zum  Nach- 
schlagen, sondern  wie  es  bei  einem  Wörterverzeichnis  für  Sexta 
nud  Quinta  sich  wobl  von  selbst  versteht,  auch  zum  Auswendig- 
leroen  bestimmt  sind,  so  finde  ich  manche  derselben  Oberflüssig, 
weil  sie  dem  Schüler  in  der  Lektüre  der  Klassiker  entweder  gar 
nicht  oder  nur  sehr  vereinzelt  wieder  begegnen,  z.  R  cantäena, 
rwtd,  doUtcufus,  exkilaro,  palea,  inqumo,  corwn,  austtnu,  corporeus, 
fenda,  ptuiUva,  pütrinum,  cavlae  u.  a. 

Alles  in  allem  genommen,  halte  ich  das  „Lesebuch"  für  eine 
wohlgemeinte  und  Heifsige  Arbeil;  ob  es  aber  an  den  höheren 
Schulen  Eingang  finden  wird,  mufs  ich  in  Zweifei  ziehen,  nicht 
SD  sehr  ans  dem  Grunde,  weil  es  in  seinem  verfrühten  Erscheinen 
der  nach  den  „LehrpISnen"  verlangten  Grundlage  entbehrt,  als 
weil  es  eine  beqaeme  Einführung  in  das  Lateinische  nicht  bietet. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


1)  S.  LoBWB,  Li  Franea  et  In*  Fnofaia.  Nenu  rnaiSsiichei  Lei«' 
bich  für  deutiebfl  Scholan.  Mitlelitafe.  Erste  Auflige.  DeiMn-Leipzig, 
Rictu  Kthles  Verlig,  1892.  V  n.  244  S.  8.  brosch.  2  M,  50b.  2,30  M. 
Drio  Wörterbach.  1.  AufliR«.  B4  S.  brosch.  0,50  M,  kort.  0,60  M, 
snd  Coars  fnafiiill.  Nene  friBzöaischa  Schulgrimmatili  «af 
Grand  du  Lsiebachea  Tdr  dia  HitteUlofe.  2.  Auflage.  V  n.  106  S. 
broRch.  1,20  U,  gth.  1,40  H. 

Hit  steter  Berücksichtigung  der  in  den  neuen  LehrplSnen  und 
Prüflings bestimmungen  aufgestellten  Forderungen  bietet  Verf.,  „auf 
jegliche  Kritik  and  Polemik  verzichtend",  jetzt  den  2.  Teil  seines 
Unterrichts  werk  es,  das  Lesebuch  für  die  Mittelstufe,  dazu  ein  voll- 
ständiges  Wörterbuch  und  eine  neue  Schulgrammatik  auf  Grund 
seines  Lesebuches.  Vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Teiles  in 
dieser  Zeitschr.  Ig92  S.  371fr.  Über  die  bei  der  Abfassung  des 
Buches  mafsgebend  gewesenen  Grundsätze  spricht  Verf.  in 
einem  besonders  erschienenen  Begleitworte.  Während  er  die  Un- 
terstufe des  Lesebuches  mit  dem  zugehörigen  Gours  francais  I  in 
enge  Verbindung  gesetzt  hat,  ist  das  Verhältnis  zwischen  der 
Hitlelstuffi  des  Lesebuches  und  Gours  francais  II  freier  gestaltet. 
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Deshalb  kann  das  Lesebucb  aucb  neben  jeder  andern  Graramaiifc 
gebraucbt  werden.  Es  umfabt  dieselben  sieben  Abteilungen  wie 
die  IJnlerstufe  und  bezweckt  im  Verein  mit  den  im  Coura  fran- 
9ais  II  gebotenen  deutschen  Übungsstücken  den  Schüler  in  die 
Geschichte  und  Geographie,  in  das  Staats-  und  GesellscbarLaieben 
der  Franzosen  einzuführen  und  ihm  die  für  die  Absclilursprüfung 
aus  Untersekunda  geforderte  allgemeine  Bildung  miizuteüen.  Einige 
Vorscbläge,  wie  aus  dem  Inhalte  des  Lesebuches  im  einieiuen  der 
Unlerrichtsstofl'  für  die  verschiedenen  Klassen  ausgewählt  und  ver- 
wertet werden  kann,  um  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpläoe 
zu  erfüllen,  fügt  Verf.  im  Begleitworte  bei,  ohne  indessen  dem 
Lehrer  „eine  detaillierte  Marschroute  vorzuschreiben,  denn. .  .  das 
hat  man  bei  der  heutigen  Vorbildung  der  Neusprachler  nicht  mehr 
ofiligl"  Bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  hat  der  Verf.  neben 
französischen  Schriftstellern  auch  vielfach  in  Frankreich  und  Bel- 
gien gebrauchte  Lese-  und  Schulbücher  benutzt,  bei  der  Auswahl 
der  Einzelsätze,  namentlich  für  das  Gebiet  des  täglichen  Lebens, 
vornehmlich  des  Dictionnaire  de  l'Academie.  Dafs  alles  AnstJ^fsige 
ferngehalten  wurde,  ist  selbstverständlich.  Verf.  geht  darin  sehr 
weit,  schien  es  ihm  doch  Bogar  wünschenswert,  „namentLch  bei 
den  Einzelsälzen  der  Grammatik,  mit  gewissen  WOrtchen,  wie  z.  B. 
„arm"  und  „tot"  sparsam  zu  sein,  denn  „manches  Kindergemüt  ist 
zarter  besaitet  als  man  gemeinhin  annimmt". 

Das  französisch-deutsche  W&rlerverzeichnis  ist  sehr  ausführ- 
lich augelegt  und  enthält  alle  im  Lesebuche  der  Uitlelstufe  vor- 
kommenden Wörter  ohne  Rucksicht  auf  die  Unterstufe,  „weil  es 
aucb  Schulen  giebt,  welche  nur  La  France,  MilLelstufe,  benutzen 
wollen".  Es  ist  besonders  käußich,  um  die  Benutzung  eines  all- 
gemeinen Wörterbucbfs  schon  auf  der  Mittelstufe  nicht  auszu- 
scliliefsen.  Auf  ein  deulsch-französiacfaes  Wörterbuch  hat  Verf. 
einslweileu  verzichtet,  nur  für  die  dem  Coors  fran^is  11  ange- 
hängten zusammenhängenden  deutschen  Cbungsstüche  ist  ein  Ver- 
zeichnis hinten  angefügt. 

Uer  Cours  fran^ais  II  behandelt  in  10  Kapiteln,  144  Para- 
graphen die  Wortstellung,  den  Artikel,  die  Kasus  und  Kasusprä- 
positionen,  das  Zeitwort,  das  Fürwort,  das  Umstandswort,  die 
Präpositionen,  die  Konjunktionen,  die  Interpunktion,  Phraseolo- 
gisches. Verf.  ist  stolz  darauf,  die  französische  Syntax  auf  36 
Druckseiten  dargestellt  zu  haben,  „es  ist  eben  alles  Unnötige  aber 
Bord  geworfen,  der  Rest  ist  eiserner  Bestand".  Dia  Frage  freilich, 
was  ist  von  der  Syntax  notwendig,  was  entbehrlich,  was  soll  geistig 
verarbeitet,  was  mufs  auswendig  gelernt  werden,  wird  stets  eio« 
offene  bleiben.  Auch  läfst  sich  für  den  Standpunkt  eines  Unter- 
sekundaners und  in  Anbetracht  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  die  französische  Grammatik  auf  dem  Gymnasium  einnimmt, 
in  der  That  mit  noch  riel  weniger  LernstofT  in  der  Syntax  aus- 
kommen, wie  die  täglidie  Erfahrung  lehrt  Soll  wirklich,  um  nor 
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eio  Paar  Beispiele  herauszugreifeD,  der  Schüler  trotz  der  schOocD, 
neuen  Knappelreime  §60  auswendig  leinen:  „Folgenden  Verbis, 
zwanzig  und  acht,  wird  der  Infinitiv  mit  d  gebracht:  Aider,  tümer, 
eoMoUiT  u.  s.  w,",  oder  §  84:  „Mit  dem  blofsen  Infinitiv  zu  ver- 
bindeD,  wird  man  achtzehn  Verba  finden:  Oier,  daigti^,  avtnur 
u.  8,  w.",  oder  io  §  52  die  21  Verbes  neutres,  die  Are  und  avair 
haben?  Aucb  in  i  51  kann  man  die  Aufzählung  der  Komposita 
TOD  nmtir  sehr  fvohl  entbehren,  dagegen  fehlt  rester.  üngewöJin- 
licb  ist  der  Ausdruck  Hengewörler  für  beaucoup  u.  s.  w.  in  §  36. 
Am  umfangreichsten  sind  in  Kapitel  VII  auf  neun  Seiten  die 
fräpogilionen  abgehandelt,  und  zwar  nur  in  zweckmäCsig  ge- 
wählten Beispielen.  Ebenso  bringt  Kapitel  X,  Phraseologisches 
über  die  Verwendung  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels, 
sowie  des  EigenschaflsworteB  statt  des  Umstandswortes,  auf  sechs 
Seilen  nur  Beispiele,  welche  den  Sprachgebrauch  klar  und  knapp 
vorführen.  Aucb  in  den  übrigen  Paragraphen  der  Grammatik  hat 
Verf.  überall  Beispiele  beigefügt,  nur  dafs  diese  entgegen  dem 
jetzt  herrschenden  Brauche  der  Regel  nachfolgen,  statt  ibr  voran- 
zugehen. Aufserdem  folgt  auf  S.  36—53  als  Ergänzung  „zur  An- 
schauung und  Übung"  und  den  Abschnitten  der  zehn  Kapitel 
genau  entsprechend  eine  Reibe  französischer  und  deutscher 
Ubung&heispiele ,  „eine  Grammatik  in  Reispielen",  nie  sie  Verf. 
nennt  Den  Beschlufs  machen  S.  54 — 70  Rückübersetzungen  im 
Anscbluls  an  Stücke  aus  dem  Lesebuche  und  S.  70 — SB  zusam- 
menhängende deutsche  Übungsstücke  geschichtlichen  Inhalts  und 
einige  Briefe. 

Die  Ausstattung  und  Drucklegung  der  Bücher  ist  wie  die  des 
ersten  Teiles  zweckmäßig  und  soi^ältig;  indessen  zur  Stereoty- 
pierung schon  jetzt  zu  schreiten,  dürfte  etwas  verfrüht  sein,  denn 
noch  begegnen  hier  und  da  Ungenauigkeiten  und  Schwankungen, 
die  erst  ein  längerer  Gebrauch  gänzlich  beseitigen  kann;  den 
Preis  der  Bücher  könnte  die  Verlagsbandlung  ohnedies  etwas  herab- 
setzen. So  steht  im  Lesebuche  überall  Sedan,  im  Cours  francais  U 
S.  23  Sedan,  ebenda  S.  22  I.  ich  gebe  Ihnen  den  Vorzug,  S.  23 
1.  Grea  statt  Grics.  Im  W&rterbuch  steht  gleich  auf  der  ersten 
Seils  zweimal  irrig  accomoder,  in  la  Krance  I  S.  9S  Z.  6  u.  7  zwei- 
mal (uclmation  sutl  acelimatation,  I.  20  ist  iloignee  falsch  abge- 
teilt, S.30Z.  31  fehlt  ein  pltu,  S.  25  Z.  31  1.  nouveau-m,  S.  57 
Z.  30  L  P^eniu,  in  la  France  II  S.  2  Z,  S  füge  hinter  paroUs 
hinzu  d  ta  louange  des  moulins  ä  vent,  Z.  14  I.  et  de  se  lotar, 
Z.  21  ist  fonwtr  als  ein  Wort  zu  schreiben.  S.  4  Z.  16  bat 
Daadet  Du  bon  bli,  Z.  24  1.  manquer,  S.  147  Z.  4  I.  dtaient. 
1)  J.  B.  Petsri,  EIimeDtirbneh  dar  rraazeDiicheii  Sprache. 
Luipziff,  Ansoit  iHeBintDa*  Verlig,  läSS.  XII  o.  197  S.  8.  2  H. 
Ein  gutea  Ruch  und  eine  erfreuliche  Ergänzung  zu  des  Verf.s 
früher  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  beiden 
iDflem  Teilen  seines  Lehrbuches  der  franzüsiachen  Sprache,   der 
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Scbiilgrammatik  (1886  u.  1S90)  und  dem  dazu  getaörigen  Dbungs- 
bucbe  (1887).  Für  die  zwei  ersteo  UaterrichtHJabre  böberer  Lehr- 
aneUlten  bestimmt  eathJlll  das  Elementarbuch  S.  1 — 86  eine 
bQbacbe  Auswahl  kleinerer  Gedichte  und  Erzählungen,  Fabeln, 
Rätsel,  Schilderungen  mannigracber  Art  aus  dem  täglichen  Leben, 
der  Geschichte  und  Geographie  in  eittracher  Darstellung  und  dem 
kindlichen  Gedankenkreise  der  Schüler  entsprechend.  „Die  fran- 
zösischem Teste  sind  lum  gröfston  Teil  neu  und  den  in  Paris  und 
im  Reichslande  zur  Zeit  gebräuchlichsten  El ementarlesebö ehern 
entnommen".  Den  Prosastücken  ist  jedesmal  ein  deutscher  Text 
zur  Rückübersetzung  beigefügt,  welcher  aber  immer  erst  dann 
mündlich  oder  schriftlich  zur  Verwendung  kommen  soll,  wenn  der 
betrelfende  französische  Text  nach  alten  Seiten  hin  durchgearbeitet 
worden  ist.  Diese  Zugabe  mag  für  manchen  Lehrer  eine  Bequem- 
lichkeit sein,  andere  werden  sie  verschmähen  and  sich  dieses 
„Hinübersetzen"  selbst  vorhelialten.  Auf  die  mannigfaltige  Ver- 
arbeitung des  französischen  S prach Stoffes ,  ,, durch  Vorsprechen, 
Nachsprechen,  Chorleaen,  Singen  von  Gedichten  nach  bekanntea 
Melodien,  Kunjugations ~  und  Sprechübungen,  Diktate,  Rücküber- 
seltungen,  Nachbildungen  und  Übersetzungen",  legt  Verf.  in  Über- 
einstimmung mit  den  neuen  Lehrplänen  das  Hauptgewicht  und 
beruft  sich  treffend  auf  Rreals  Wort:  Pour  ensetgner  le  fran^ats 
k  voa  el^ves,  (aites  les  parier,  encore  parier,  toujours  parier. 
Freilich  verkennt  Verf.  auch  nicht  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Ausführung  dieser  Bestimmungen  in  den  Weg 
stellen.  Die  neue  Lehrweiae,  welche  das  Sprechen  in  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichtes  stellt,  bedingt  eben  völlige  Beherrschung 
der  französiEchen  Sprache,  namentlich  auch  der  Aussprache,  von 
Seiten  des  Lehrers,  wenn  der  Unterricht  nicht  im  wesentlichsten 
Punkte  geradezu  schädlich  wirken  soll.  Aber  wenn  dem  so  ist, 
und  gerade  weil  auch  Verf.  diese  Forderung  an  die  Vorbildung 
des  Lehrers  als  unerläfslich  hinstellt  und  scharf  betont,  so  ist 
nicht  recht  begreiflieb,  warum  er  es  für  nötig  gehalten  hat,  im 
zweiten  Teile  seines  Buches  S.  87 — 94  eine  Lautlehre  als  einen 
„Leitfaden  für  den  Lehrer"  beizugeben.  Dieser  ganze  Abschaitt 
könnte  einfach  wegfallen,  denn  den  Schüler,  zumal  auf  der  Unter- 
stufe, wird  man  doch  wohl  mit  Vfrsclilurs-  und  Reibelauten,  mit 
stimmhaften  und  stimmlosen  Konsonanten  verschonen.  Dem  dritten 
Abschnitte,  der  Grammatik  für  die  Unterstufe,  geht  ein  Vorschlag 
zur  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  ersten  zwei 
Jahre  voraus.  Die  grammatische  Unterweisung  soll  sich  induktiv 
an  den  Lesestoff  anschliefsen;  im  Hittelpunkt  derselben  steht  na- 
türlich die  Konjugation  als  wichtigste  Grundlage  für  jeglidicn  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Die  Vokabeln  zu  den  45  Lesetücken  fAr 
das  erste  Unterrichtsjahr,  sowie  ein  alphabetisches  Wörterbuch  zu 
dem  Lesebiiche  für  das  zweite  Schuljahr  bilden  den  BeschluFs.  — 
Ganz  besondere  Anerkennung  verdient  die  aulsergewöhnliohe  Sorg- 
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falt  bei  d«r  Berstellting  des  vorliegenden  Bucbes,  sowie  die  vor- 
trelllicbe  Ausstatlung  in  Papier  und  Druck,  welche  den  Preis  von 
2  H  als  angemessen  rechtfertigt.  —  LesestolT  für  das  dritte  und 
?ierle  Unterrichts  jähr  als  Grundlage  für  seine  Schulgrammatik  ge- 
denkt Verf.  im  Laufe  des  Jahres  1S93  zu  veröfTentlicben. 
Berlin.  P.  Schwieger. 

1]  F.  itmg*,  Der  Gceehiehltnnterrlehc  «af  den  hSherea  SehaleD 

aach    den    Lehrpläaei    vom    6.  Jiddif    1S9!.     Berlin,   Pranx  Vablen, 

1892.     2S  S.    S.    0,5ü  H. 
1)   F.  JoDge,    GeichichlsrepetitioDeD     fär    die    oberen    Klaiiea 

löherer     Lehrtnstalten.     Zweite,    verbeiaerte   Auflege.     Berlin, 

Fr»E  Vahlei,  1B93.  VII  n.  12S  S.  S.  1,30  M. 
Die  erstgenannte  kleine  Schrift,  ein  Nachtrag  zu  der  früheren 
Schrift  des  Verfassers  über  den  Geschichtsunterricht  (vgl.  Jahr- 
gang 1886  dieser  Zeitschrift  S.  617),  verteidigt  mit  Wärme  die 
Bedeutung  der  allen  Geschichte  für  den  höheren  Unterricht  und 
öbt  an  den  neuen  Lehrplänen  freimütige  Kritik,  ohne  ihre  guten 
Absichten  zu  verkennen.  Sie  beklagt,  dafs  der  Unterschied 
iwischen  Gymnasien  und  Realschulen  für  den  Geschichtsunterricht 
einfach  beseitigt  ist  (S.  10),  dafs  die  Verteilung  des  StofTs  nach 
Blassen  und  Jahrgängen  bis  ins  einzelne  voi^eschrieben  ist  (S.  18); 
sie  erhebt  bedenken  gegen  die  Betrachtung  „unserer  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Entwicketung  bis  1SS8".  Sie  fordert 
aDcb  Herstellung  der  Reifeprüfung  in  der  alten  Geschichte  (S.  7  u.  8) ; 
es  sei  zu  fürchten,  dafs  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte,  welche 
die  Abiturienten  fortan  auf  die  Hochschule  mitnehmen,  gleich 
Ntttl  sein  werde,  zum  Schaden  für  die  künftigen  Theologen 
and  Juristen.  Philologen  und  Historiker,  und  für  den  Stand  der 
Bildung  überhaupt.  Aber  die  Entlastung  der  Prüfung  wird  doch 
als  ettvas  Gutes  zu  betrachten  sein.  Sie  ist  doch  nur  eine  letzte, 
oenn  auch  besonders  wichtige  Leistung  des  Schülers;  auch  andere 
vich^e  llDlerricbtsgegensläDde  sind  von  ihr  ausgeschlossen,  aber 
is  den  Klassen! eistUDgen  soll  der  Schüler  sich  darüber  ausgewiesen 
luben.  Das  meiste  kommt  auf  den  Unterrichtsbelrieh  an,  und 
hier  werden  gewifs  die  meisten  Freunde  des  Gymnasiums  dem 
Wunsche  des  Verfs  beistimmen,  dafs  der  alten  Geschichte  im 
Unterricht  wieder  mehr  Zeit  vergOnnt  werde,  als  die 
neoeD  LehrpUne  gestatten. 

Damit  der  Schüler  beim  Abgänge  wirklich  die  „epoche- 
machenden Begebenheiten  der  Weltgeschichte"  kenne,  fordert  der 
Verf.  regelmäfsige  Wiederholungen,  auch  der  alten  Geschichte,  in 
Prima  (S.  8).  Zur  Erleichterung  dieser  Wiederholungen  hat  er 
das  an  zweiter  Stelle  genannte  Büchlein  abermals  herausgegeben 
DDd  darin  mit  geschickter  Hand  für  die  in  den  Lehrplänen 
empfohlene  „vergleichende  Gruppierung  der  Thatsachen"  gerorgi, 
hanptiachticb  durch  Hervorhebung  und  Gliederung  im  Druck, 
laitMiii.  r.  i.  QjBBuitiiHMn  XLVii.  e.  -23 
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z.  B.  wenn  gleichzeitige  Entwickelung  der  inneren  und  der  aus- 
wärtigen Verliältnisse  nebeneinander  gestellt  wird,  alter  auch  durch 
treffende  Kürze  im  Ausdruck.  Oft  erinnert  nur  ein  Wort,  ein 
Name  an  bemerkenswerte  Nebenumetände.  Wo  dis  dem  Unter- 
richt zu  Grunde  liegende  Buch  ein  Lehrbuch  mit  zusaramen- 
haogender  Erzählung  ist,  kann  dieses  Büchlein  für  dag  bei 
Wiederholungen  nötige  Zusammenfassen  gute  Dienste  leisten. 
Einen  besonderen  Vorzug  hat  es  dadurch,  dafs  jedem  AbscbniU 
ein  klar  gegliederter  Überblick  über  Religion,  Staatsverfassung 
und  Kultur  der  betreffenden  Zeit  voran  geschickt  ist.  Dies  ver- 
anlafst  den  Lernenden,  auf  die  Bedeutung  der  in  dem  Abschnitt 
angeführten  Ereignisse  zu  achten.  Aber  ein  solcher  Überblick 
mufs  auch  vollen  Inhalt  haben  und  klarstellen,  ob  die  betreifende 
Zeit  Wichtigkeit  und  Grüfse  hat  oder  nicht.  In  dieser  Hinsicht 
hat  es  der  Verf.  gerade  bei  der  alten  Geschiebte  öfters  fehlen 
lassen.  Bei  der  Blütezeit  Griechenlands  wird  über  die  Religion 
nur  gesagt:  „Schwinden  des  naiven  Güttei^laubens.  EinOufs  der 
Philosophie  (Sophisten),  der  Komödie  (Arisloiihanes),  der  Tragäüie 
(Enripides).  Ergebnis:  Unglaube  bei  den  Gebildeten  und  der 
Masse".  Zu  diesem  trüben  Ergebnis  stimmt  es  schlecht,  wenn 
gleich  darauf  von  der  Kultur  gesagt  wird:  , .Höchste  Blüle  in 
l.ilteralur  und  Kunst,  Handel  und  Gewerbe".  Die  in  Olympia 
und  Delphi  gemachten  Funde  beweisen,  dafs  der  Götterglaube  im 
Volke  sich  durch  lauge  Jahrhunderte  erhielt;  dasselbe  ersehen  wir 
aus  dem  treuen  Festlialten  an  den  geheiligten  Pesten.  Der  Ein- 
llnfs  der  Dichter  und  Philosophen  wirkte  lange  Zeit  veredelnd 
auf  den  Volksglauben-,  das  Unwesen  der  Sophisten,  der  Übermut 
der  Komödie  mag  daneben  erwähnt  werden,  aber  ohne  ein 
kräftiges  Wort  über  die  religiöse  und  sittliche  Tüchtigkeit  der 
Hellenen  kann  dt;r  Schüler  nicht  zum  Glauben  an  die  Blüte 
Griechenlands  gebracht  würden.  Der  Fehler  ist  dadurch  ent- 
standen, dafs  der  Verf.  die  Periode  500-300  als  _  „die  Zeit  der 
Blüte  und  des  Verblübens"  zusammengifafst  hat.  Ähnlich  bei  der 
römischen  Geschichte.  Kein  Wort  über  die  strenge  Sitte  der 
alten  Zeit,  wie  sje  bei  den  Germanen  S.  43  hervorgehoben  wird. 
Über  die  Periode  266—133  heifst  es  in  betrelf  der  Religion: 
„Die  einheimischen  Kulte,  schon  zu  Parteizvt ecken  mifsbrancht, 
verfallen;  wüste  fremde  Kulte  (Kybele,  Bakchos)  dringen  ein. 
Beginn  des  Aberglaubens  der  Hasse,  des  Unglaubens  der  Ge- 
bildeten (Wirkung  der  griechischen  Philosophie)".  Der  Schüler, 
welcher  dies  liest,  wird  gewifs  die  griechische  Philosophie  mifs- 
achten  und  von  den  Römern  jener  Zelt,  trotz  der  punischeii 
Kriege,  sich  keine  hohe  Vorstellung  machen,  zumal  wenn  er 
weiter  liest  und  bei  der  Verfassung  die  drückende  Herrschaft  der 
Noliililät,  bei  der  sozialen  Entwickelung  die  Mehrung  des  Püb«ls 
in  Korn  getadelt  findet.  Auch  hier  mufste  getrennt  werden.  Die 
Zeit  der  beiden  ersten  panischen  Kriege  hat  einen  andern  Qia- 
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nkler  als  die  folgende,  und  auch  in  letzterer  kommt  die  Ent- 
iriunf  nicht  gleich  zur  Herrschaft.  Von  der  folgenden  Periode 
133 — 31  heifst  et  gar:  „Religion  in  voller  Auflösung,  Unglaube 
oitd  Aberglaube  QberalL  Verfassung  in  voller  Auflösung  .  .  .  alles 
bereitet  auf  die  Militärmonarchie  vor".  Dabei  aber  Anfblfihen 
der  Poesie  und  Blütezeit  der  Prosa  I  Es  mulste  wenigstens  auf 
die  Festigkeit  des  rOmischen  Staats  hingewiesen  werden,  der  trotz 
dar  Bürgerkriege  an  Macht  noch  wuchs.  Auch  die  Kaiserzeit  ist 
S.  38  za  schwarz  geschildert 

Treßender  und  eingehender  ist  weiterhin  die  Kultur  des 
Mittdalters  behandelt.  Aber  fOr  die  alte  Geschichte  möchten  wir 
in  die  Schlufsbelrachtung  der  früher  vom  Verf.  herausgegebenen 
beschichte  des  Altertums  von  David  Müller  erinneni:  „Gs  ist  die 
schöne  HnmanitSt,  die  der  Griechengeiat  erzeugt  und  in  unver- 
gänglicher Jugendblüte  der  Welt  hinteriafst".  „Gröfse  ist  das 
Merkmal  Borns,  CharaktergrOfse  des  ganzen  Volks  in  seiner  ge- 
sunden Zeit,  gigantische  Gr&fse  einzelner  Persönlichkeiten  in 
seiDem  Auflfisungsprozefs,  und  eine  Gr&fse  des  Schauplatzes  ohne 
gleichen  in  der  langen  Zeit  seines  Ausreifeos". 
3)  G.  Dillnar,  Geichichte  des  deaticheo  Volkes.  Dritter  Jti ad, 
vollendet  nnd  keriDSfepbei  vod  E.  Statzer.  Heidelberg,  Kirl 
Winter,  1893.     XVI  and  591  S.     5  M. 

Dem  Verfasser  ist  es  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  sein 
Weric,  über  dessen  beide  erste  Bande  im  Jahrgang  1892  dieser 
Zeilscbri/t  S.  656  ff.  berichtet  ist,  zu  Ende  zu  führen,  da  ein 
plAtzlicber  Tod  ihn  aus  gesegneter  direktorialer  Wirksamkeit 
hinwegraffte.  Doch  stammt  die  gröEsere  Uülfte  des  vorliegenden 
Bandes,  bis  S.  374,  wo  vom  Jahre  1803  erzShIt  wird,  noch  aus 
seiner  Feder.  Der  Herausgeber  dieses  Bandes,  Oberlehrer  in 
Barmen,  hat  im  Vorwort  einen  kürten  Lebensabrifs  des  Verfassers 
gegeben  und  ist  mit  bestem  Erfolge  bemüht  gewesen ,  die  von 
ihm  hinzugefügte  Darstellung  des  19.  Jahrhunderts  so  zu  gestalten, 
dafs  das  Ganze  wie  aus  einem  Gusse  erscheint.  Dittmars  Kraft 
zeigt  sich  besonders  in  der  Schilderung  der  sittlichen  Zustände 
and  der  geistigen  Entwickelung,  doch  hat  er  auch  die  Politik  und 
Kriegführung,  inmal  Friedrichs  d.  Gr.,  mit  eingebender  Sorgfalt 
behandelt.  Der  Herausgeber  hat  sich,  da  der  Band  nicht  zu  starb 
«erden  durfte.  Aber  die  Kriege  von  1813,  1866.  1870  möglichst 
kurz  gefofst,  aber  doch  das  Wesentliche  anschaulich  erzählt  und 
ia  verdienstlicher  Weise  die  politischen  Ursachen  und  Wirkungen 
dieser  Kriege  auseinandergesetzt,  dazwischen  die  Enlwickelung  der 
gesellschaftlichen  und  geistigen  Bewegung  klar  gezeichnet,  endlich 
auch  für  ÜbersicbÜicbkeit  des  Inhalts  Sorge  getragen.  Die  Gröfee 
in  Stoffes  bietet  natürUch  öfteren  Anlafs  zu  Bemerkungen,  doch 
bleibt  das  Werk  als  Ganzes  sehr  verdienstlich. 

Dittmar  beginnt  mit  einer  eindrucksvollen  Schilderung  der 
Nachwehen    des     dreifsigjährigen    Krieges.      Das     geraifshandelte 
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deiilscbe  Volh  war  in  schlimmer  Lage,  unierdrückt  durch  WillliBr 
und  Verschwendung  vieler  Landesherren,  Übermut  der  Beamleo  und 
des  Adels,  Erstarrung  des  kirchlichen  Lebens.    Doch   werden  mil 
Recht    neben    dem    grorsen    Kurfürsten    von  Bi-andenburg  än\^ 
andere    tüchtige  Landesherren,    namentlich  Karl  Ludwig  von  der 
Pfalz    und  Ernat  der  Fromme    von    Gotha    hervorgehoben.    Der 
Schlursaatz  des  Kapitels  lautet  (S.  13):    „Es  kostete  das  deutsche 
Volk    eine    mehr    als    zweihundertjälirige   Arbeit ,    um    sich   nor 
einigermafsen  aus  den  Schäden  des  dreifsigj9hrigen  Krieg«  her- 
auszuarbeiten".    Das  ist  doch  zuviel  gesagt;  das  „einigermarsen" 
war  schon  um  1700  erreicht.    Es  folgt  eine  Cfaersicbt  der  älteren 
brandenburgischen    Geschichte,    dann  die  Zeit    des  grofsen  Kur- 
fürsten,  dessen    Sieg    hei  Fthrbellin    man    ungern    abgeschwichl 
sieht  durch  die  Behauptung  (S.  47):  „Eine  eigentliche  NiederlJge 
haben  die  Schweden  nicht  erlitten".     Von   den  Uestrebungen  do 
Kurfürsten,  eine  Seemacht  zu  gründen,  ist  S.  50  zu  wenig  gesagt; 
als  sein  letztes  Cntemehmen  hätte  die  Unterstützung  der  Landueg 
Wilhelms  HL  in  England  erwähnt   werden  können.    In  dem  Ab- 
schnitt über  das  geistige  Leben  im  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr,  nird 
der  Aufklärungspbilosophie  und  ihrem  „Kampfe  gegen  die  Autoriit 
der  Bihel"  zu  viel  Anerkennung  gespendet  (S.  260.  265  f.);  erst 
weiterbin  erfährt    man,    dafs    in  Berlin  Sittenverderbnis  um  sich 
grilT,    und    dafs   „der  religiöse  Gedanke,    der   einst  das  deutsche 
Volk   zur    höchsten  Höhe   nationaler  Entwicfaelung   erhoben,  für 
diese  Zeil  seine  Kraft    verloren    hatte"    (S.  275).     Der  Ausdruck 
„höchsten  Höhe"  ist  zu  stark,    aber   sicherlich    hat   die   religiA» 
Erschlaffung  des  18.  Jahrhunderts  zu  dem  Eintreten  des  National- 
Unglücks,    der    französischen    Fremdherrschaft,    viel   beigetragen. 
Das  Kapitel,    in    welchem    das    Herannahen    dieses  Unglücks  ge- 
sdiildert   wird,    trägt  die  zu  eng  gefafsle  Überschrift:   „Die  Zeit 
des    Niedei^angs   des    preufsischen    Staats    unter  Friedridi^  WU- 
helm  H,"     Es 
Österreich   un< 
den  lelzteren 
welche  das  bu 
Kleinstaaterei 
AuCslrebeQ,  di 
weis  der  unv< 
der  Tade),    wi 
valerländischei 
neue   Bildung 
Grundlage  zu  i 
Ausdrücken  w 
Wechsel  zwiscl 
erst  später  ve 
diesem    Brief v 
beiden  grofser 
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Wisaenscliafl;  man  mejkl  dabei  mahl  ihren  Kummer,  dal^  sia  der 
Irübeo  Gegenwart  praktisch  nicht  helfen  konnten,  und  verzeiht 
ibnen  gelegentliche  Äufgerungen  des  Unmuts.  Die  gescbichtMche 
Daratellnng  mufs  darauf  hinweisen,  dafs  Werke  wie  Hermann  und 
Dorothea,  Wallenstein,  die  Glocke,  von  bedeuteadem  nationalen 
Inhalt  siad;  das  ist  hier  nicht  geschehen,  vielmehr  wird  über 
Schillers  Dramen  im  ganzen  ungünstig  geurteill  (S.  309). 

TrefTend  wird  S.  409  die  ,,Umstimniung  dea  deutschen 
Geistes"  geschildert ,  die  sich  unter  dem  Druck  der  Premd- 
berncbafl  vollzog;  gewagt  aber  ist  es,  den  KOnig  von  Preufsen 
deshalb  zu  tadeln,  weil  er  im  Jahre  1809  noch  nicht  losschlagen 
wollte  (S.  416).  In  der  Darstellung  des  geistigen  Lebens  im 
Id.  Jahrhundert  (S.  470  ff.  5Ü0  E)  ist  die  religiöse  Entwicklung 
and  die  fortgesetzte  Pflege  der  Altertumsstudien  nicht  genügend 
herrorgehoben.  Wenn  StrauÜH'  Leben  Jesu  unter  den  Verboten 
der  Revolution  von  1848  angeführt  wird,  so  muts  nachher  auch 
die  Gegenwirkung  der  neueren  Theologie  erwähnt  werden,  die 
ebenso  wie  das  persönliche  Beispiel  der  preufsischeo  Herrscher 
eine  bedeutende  Kräftigung  des  christlichen  Sinnes  herbeigeführt 
hat.  Und  wenn  Niebuhr  und  BAckb  wenigstens  genannt  werden, 
ut  ist  ein  Hinweis  auf  das,  was  deutsche  Forscher  in  Athen, 
Olvmpia,  Troja,  Hykenä  geleistet  haben,  gewifs  geeignet,  die  Viel- 
seitigkeit deutscher  Wissenschaft  und  die  Erfüllung  dessen,  was 
Wincketmann  ersehnte,  erkennen  zu  lassen.  Was  die  Eintwickelung 
der  deutschen  Dichtung  betrilTt,  so  geschieht  Grillparzcr  Unrecht, 
wenn  er  nur  als  beteiligt  an  dem  „Unwesen  der  Schicksals tragOdie" 
tnrähnt  wird,  und  Heine  wird  unverdient  geehrt,  wenn  gesagt 
wird,  keiner  aufser  ihm  habe  mit  schöpferischer  Kraft  neue  Bahnen 
eingeschlagen.  Klar  und  schön  ist  in  den  letzten  Abschnitten 
Bismarcka  Politik  dargelegt  und  im  Scblufswort  die  segensreiche 
MoDarchie.  wie  sie  in  Kaiser  Wilhelm  l.  sich  darstellt,  hervor- 
gehoben. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Kirl   Limpreebt,    Deatiche    Gesehicbte.     Zweiter  und  dritter  BediI. 

Berlin,  R.  GSrtaerB  VerltEibachhiDdionK  (H.  Heyfelder),  1692—1893. 

XV  n.  391  S.  S.;  XVJ  n.  420  S.  S.  je  6  M,  geb.  8  M. 
Der  zweite  Sand  ist  in  drei  Bücher  gegliedert  und  föhrt  die 
fiescbichte  von  den  Anfangen  der  Karlinge  bis  zum  Ausgang  Kon- 
ndi  III;  der  dritte  Band,  ebenfalls  in  drei  Bücher  gefafst,  setzt 
)ie  fort  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts.  Jedoch  dai-f  diese 
Aogabe  nicht  so  verstanden  werden,  als  wenn  hier  nur  erzählt 
oSrde.  So  gut  hier  auch  erzählt  wird,  so  wenig  wird  erzählt, 
wie  einige  Kapitelüberschriften  schon  iufserhch  anzeigen:  Ent- 
stehung, Blüte  und  Verfall  des  Karlingscben  Weltreichs,  Die  Kar- 
lingsche  Renaissance,  Politik  und  soziale  Wandlungen  vom  8. — 10. 
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Jahrhundert;  aatioaales  Geislesleben  unter  den  Ottonen,  Ottonische 
Renaissance;  Städte  und  BQrgertnm  zur  Staufenzeit,  Wandlung  der 
ländlichen  Zustände  rom  lü. — 12.  Jahrhundert,  polilische  Wir- 
kungen der  veränderten  gesellschaftlichen  Schichtung,  Entwicklung 
und  Wesen  der  ritterlichen  Gesellschaft,  geistige  Kultur  der  SUufen- 
zeit,  Germanigation  der  Lande  zwischen  Oder  und  Elbe,  deutsche 
Erfolge  im  Südosten  sowie  im  Nordosten  lecbts  der  Oder,  Schick- 
sale der  Kolonisation  bis  zum  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  u.  s.  w. 
Und  diesen  überaus  reichen  und  interessanten  Ankündigungen  ent- 
spricht der  Inhalt  vollaus. 

Ref.  befindet  sich  in  der  beneidenswerten  Lage,  in  fast  allen 
irgendwie  wesentlichen  Punkten  —  sogar  meist  bis  in  die  Einiel- 
heiten  —  sich  mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmung  zu  wissen. 
Nur  wenige  Punkte  veranlassen  ihn  zu  einer  Bemerkung. 

Die  Münzpolilik  Karls  des  Grofsen  (II  90  ff.)  scheint  nicht 
ausreichend  deutlich  gekennzeichnet  und  nach  ihren  Folgen  er- 
kennbar. —  Bei  der  Besprechung  über  das  Aufkommen  des 
Reims  (III  193  f.)  möchte  noch  folgendes  zu  berücksichtigen  sein. 
Wie  die  Charakteristik  das  Charakteristische  deutscher  Kunst  ist, 
so  kann  die  AUitteration  als  Charaklerzug  deutscher  Dichtungsform 
bezeichnet  werden.  Als  das  Sinnlichkeitggefahl  auch  für  den 
Sprachkörper  erwachte  und  durch  die  vokalreiche  lateinische  Dich- 
tung jener  Frührenaissance  mächtig  entwickelt  wurde,  griff  jenes, 
um  Befriedigung  zu  finden,  zum  Reim,  der  zugleich  der  herr- 
schenden Handgreiflichkeit  der  sprachlichen  Anschauung  und  des 
sprachlichen  Gebrauchs  entsprach.  —  Bei  der  Darstellung  des 
Worniser  Konkordats  (II 373)  wünschte  Ref.  mehr  hervorge- 
hoben zu  sehen,  dafs  die  Bischofswahl  an  die  Kapitel  kam  und 
damit  für  die  spätere  Folge  an  den  Territorialadel,  der  im  Grund 
allein  den  reellen  Vorteil  des  Vertrags  hatte.  —  Bezüglich  der 
Entwicklung  der  Harkt-  und  Stadtverfassung  hat  Referent 
(III  32  ff.)  mancherlei  Bedenken,  die  vielleicht  zum  Teil  in  der 
kurzen  Fassung  liegen,  keincnfalls  hier  zur  Aussprache  kommen 
können.  —  Das  Lösegeld  für  Richard  Löwenherz  ist  viel 
zu  niedrig  angegeben  und  viel  zu  hoch  dementsprechend  berechnet, 
wahrscheinlich  liegt  ein  Druckfehler:    10  statt   100  Tausend  vor. 

—  Bei  der  ritterlichen  Gesellschaft  kennte  deutlicher  hervor- 
treten, dafs  sie  —  wie  jede  sogenannte  Gesellschaft  konventionell 

—  als  Trägerin  der  damaligen  Dichtung  auch  dieser  ihren  Cha- 
rakter aufprägte. 

Was  die  Form  dieser  geistvollen  Arbeit  angebt,  so  kann  «ch 
Ref.  auf  früher  Gesagtes  mit  der  Einschränkung  beziehen,  dafs 
ihm  im  dritten  Bande  nur  „Wagemut"  und  „unierzwingen"  auf- 
gefallen sind. 

Ref.  kann  somit  noch  uneingeschränkter  als  bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  dieses  Geschichlswerk  als  eine  gani 
hervarrageod  tüchtige  Leistung  bezeichnen,  die  besonders  in  ud- 
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s»rer  Zeil  «las  rege  Interesse  jedes  Gebildeten,  insbesondere  auch 
der  Lebrer  an  bübeien  Lehranstalten,  beanspruchen  darf  titid 
anß'icbtiges  Lob  und  wärmste  Anerkennung  verdient. 

Wiesbaden.  Karl  Fischer. 


B.  tibricht,  GrundEdge  der  Geschichte  des  Mittel  alten.  Zweite 
ADa*se.  Dreadeo,  Verla«;  von  €ir]  HäekDer,  ISUl.  200  S.  Inbilt 
und  Zeitl«r«l  XXn  S.     geb.  2,25  M. 

Bei  der  jetzigen  massenhatien  Herstellung  gpscbichtlicher  Lehr- 
bficher  hallen  nir  es  fOr  notwendig,  bestimmte  Grundsätze  fQr 
deren  Beurteilung  aufzustellen.  Vor  allem  glauben  wir  nissen- 
scbafllicbe  Genauigkeit,  praktische  Handlichkeit,  gcügraphische 
Anschaulichkeit  und  übersichtliche  Periodenbildung  fordern  zu 
müssen.     Pröfen  wir  daraufhin  das  obige  Buch  von  Ulbricht. 

Zunächst  erkennen  wir  die  Wissenschafllichkeit  des 
Baches  an;  uns  sind  nur  wenige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  die 
gegenüber  dem  gründlichen  Wissen,  das  überall  hervortritt,  nicht 
der  Erwähnung  wert  sind. 

Das  Lehrgeschick,  das  sich  in  einem  geschichtlichen  Lehr- 
buch üfTenbaren  soll,  besteht  unserer  Ansiebt  nach  in  der  Kunst, 
den  Stoir  durch  Beschränkung  der  Einzelheiten  zu  sichten,  das 
Gebotene  unter  klaren  Gedanken  zusammenzufassen  und  die  Dar- 
stellung 60  knapp  zu  gestalten,  dafs  der  Lehrer  darnach  leicht  ab- 
fragen, der  Schüler  gut  vortragen  kann.  Auch  diese  praktische 
Kunst  gestehen  wir  dem  Ulbrichtseben  Buche  zu,  wenn  wir  auch 
im  Anfang  noch  eine  gröfsere  Auswahl  des  StolTes  für  wünschens- 
wert halten.  Die  Ansichten  über  das  Hafs  dessen,  was  man  dem 
Schüler  bieten  darf,  sind  zwar  sehr  verschieden;  als  objektiver 
Grundsatz  kann  indes  hingestellt  werden,  dafs  alle  die  Tbatsachen 
und  Persönlichkeiten,  die  unbeschadet  des  grofsen  Zusammen- 
hanges sich  ausscheiden  lassen,  in  den  Schulbüchern  mSglichst 
beseitigt  werden;  wir  rechnen  hierher  z.  B.  den  Zug  des  Badagais 
in  der  Völkerwanderung.  In  dem  Ulbrichtschen  Buche  halten  wir 
femer  für  überflüssig  die  Namen  der  Bastarner,  Salasser,  Lugier, 
Jazvgen,  Tnbanten,  Cbamaven,  die  Scheidung  der  Vandalen  in 
asdingificbe  und  silingiscbe,  deren  Besetzung  Spaniens  im  einzelnen; 
die  römische  Kaisergeschtchte  enthält,  nie  es  uns  scheint,  zuviel 
Ei  n  zeih  eilen ;  nirgends  ist  indes  die  Belastung  so  stark,  dafs  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  gebindert  wird,  insbesondere  ist  die 
deutsche  Geschichte  gut  gesichtet  Als  einen  besonderen  Vorzug 
beben  wir  hervor,  dafs  der  Stoff  stets  unter  feste  Gesichtspunkte 
gestellt  ist.  In  den  deutseben  Freiheitskampf  (S.  6)  dürften  aber 
die  Züge  des  Drusus  und  Tiberius  nicht  eingerechnet  werden,  er 
beginnt  erst  im  J.  9  n.  Chr.,  ebenso  wie  der  Freiheitskampf  unseres 
Jahrhunderts  nicht  etwa  I8O6,  sondern  1813  anhebt.  Die  Dar- 
stellung der  Innern  Verliällntsse  ist  übersichtticb  und  klar. 
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Da  wir  auf  der  Schule  wesentlich  politische  Geschichte  zu 
treiben  haben,  so  ist  die  Klarheit  in  der  Darlegung  der  Kriegs- 
zOge,  der  Stammes-  und  Staateugrenzen  von  der  hfichslen  Be- 
deutung. Wenn  wir  nun  auch  hier  an  dem  Ulbrichtschen  Buche 
rühmen  können,  Aih  es  mehr  als  die  meisten  uns  bekannten 
Lehrbücher  geographische  Anschaulichkeit  anstrebt,  so 
glauben  wir  doch  noch  gröfsere  Bestimmtheit  verlangen  zu  müssen. 
So  bleibt  z.  B.  der  Zug  des  Ariovist  nach  Gallien  (S.  4)  geogra- 
phisch unklar.  Die  Sueben  drängen  von  der  Elbe  und  Saale  her 
gegen  den  Rhein  und  werden  von  Cäsar  zurückgeschlagen  in  der 
Gegend  von  Hüblhausen  (also  auf  der  linken  Seite  des  Ober- 
rheins); mindestens  muEste  doch  dag  Überschreiten  des  Kheins 
von  Seilen  der  Sueben  erwähnt  werden.  Auf  S.  8  wird  die  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  angegeben  als  „wahrscheinlich  in  einem 
Thal  der  das  MünsLerland  begrenzenden  Höhenzüge,  des  Osning 
im  Nordosten  oder  des  Wiehengebirges  weiter  nördlich".  Das 
Wiehengebirge  begrenzt  aber  nicht  das  Hünsterland.  Die  Lage 
der  deutschen  Volkerschaften  und  Stämme  wird  zwar  gelegentlich 
bestimmt,  aber  ein  Bild  der  ethnologischen  deutschen  Zustände 
etwa  zur  Zeit  Armins  oder  Heinrichs  l.  gewinnt  der  Schüler  nicht 
aus  dem  Buche.  Hier  kann  gewifs  ein  verständiger  Lehrer  durch 
Zeichnung  nachhelfen,  und  von  dem  Verfasser  glauben  wir  dies 
annehmen  zu  kCnnen;  ein  gutes  Lehrbuch  soll  aber  nicht  nur  die 
Schüler,  sondern  auch  die  Lehrer  erziehen.  Wir  verlangen  ins- 
besondere, dafs  die  Grenzen  der  deutschen  Stämme  bei  ihrem 
Hervortreten  zur  ZeiL  Konrads  L  klar  und  deutlich  beschriebeu 
werden;  denn  von  Sachsen,  Franken,  Schwaben,  Baiern  handelt 
die  ganze  Kaisergeschichte,  und  doch  kennen  nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Lehrbücher  die  wenigsten  Gymnasiasten  deren 
Grenzen;  das  Verhältnis  von  Stamm  und  Herzogtum,  hezw.  Für- 
stentum zu  einander  ist  ihnen  vollends  meist  unklar;  auch  in  dem 
vorliegenden  Buche  ist  das  Verständnis  dafür  nicht  eröffnet.  Auf 
S.  107  wird  von  der  Ausbildung  der  Landesfürstentümer  gesprochen, 
aber  ein  Überblick,  welche  Landesfürstentümer  sich  denn  auf  dem 
Grunde  der  alten  Stämme  und  Stammesherzogtümer  entwickelt 
haben,  wird  nicht  gegeben,  und  doch  hellt  sich  nur  dann  die 
deutsche  Geschichte  auf. 

Wir  kommen  zu  unserer  letzten  Forderung,  der  einer  über- 
sichtlichen Periodenbildung,  die  wir  ganz  besonders  betonen 
müssen.  Die  Lehrbücher  zeigen  hier  grofse  Mängel,  und  wenn 
dem  Geschichtsunterricht  das  bildende  Element  abgesprochen  wor- 
den ist,  so  glauben  wir  dies  darauf  zurückführen  zu  müssen,  dafs 
dieser  Unterricht  in  der  That  so  oft  in  den  Einzelheiten  stecken 
bleibt  und  sich  nicht  auf  die  freie  Höhe  erhebt,  von  der  aus 
ganze  Jahrbunderle  überschaut  werden.  Indes  erreicht  der  Ge- 
Gchicbtsunterricbt  erst  dann  sein  Ziel,  wenn  er  die  weltgeschicht- 
lichen Ideen   hervorkehrt  und   ihre  Durcliführung  verfolgt,    durcii 
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kUre  GruppieruDg  das  schwierige  Verständnis  erlüit^hlert  und  durch 
feste  Aufangs-  und  Endpunkte  die  Perioden  umscbliefst.  Indem 
der  Schüler  angeleitel  wird,  die  Entwicklung  als  sittlich  notwendig 
tu  begreifen  und  überall  den  Einzelstoff  dem  allgemeinen  Ge- 
daoken  unterzuordnen,  nird  ebenso  sein  sittliches  Wollen  gekräf- 
tigt wie  sein  logisches  Denken  geschult.  Das  Ulhrichtscbe  Buch 
DUO  enthält  die  Geschichte  des  Mittelalters ,  aber  nirgends  wird 
der  Versuch  gemacht,  diese  Periode  zu  charakterisieren.  Das  Buch 
beginnt  mit  dem  Eintreten  der  Germanen  in  die  Geschichte,  zeigt 
aber  keinen  festen  Schlufspunkt  oder  einen  die  Zeit  zusamraen- 
fassenden  Gedanken.  Die  als  Mittelalter  bezeichnete  Periode  ist 
lom  Altertum  und  von  der  Neuzeit  klar  abzugrenzen.  UasAUer- 
tum  schlierst  aber  nicht,  wie  es  nach  Ulbricht  scheint,  mit 
Augustus  oder  Christi  Geburt,  vielmehr  feiert  der  antike  Geist 
im  römischen  Kaiserreiche  seine  bQchsten  Triumphe;  er  erliegt 
ent  im  4.  und  5.  Jahrhundert  dem  Mönchtum,  das  in  der  christ- 
licbeu  Kirche  zur  Herrschaft  kommt.  Als  die  Germanen  die  rö- 
mische Kultur,  d.h.  das  römische  Christentum  annehmen,  ent- 
slebt  eine  Neubildung,  die  da  endigt,  wo  die  Germanen  sich  von 
dem  i'ümisclien  Christentum  wieder  lossagen  und  diese  Trennung 
auch  durchsetzen,  also  um  die  Mitte  des  16.  Jslirtiunderts.  Dieser 
für  den  Schüler  der  oberen  Klassen  verständliche  Gedanke  giebt 
ihm  von  vornherein  den  nötigen  Weitblick.  Sehen  wir  weiter, 
ob  die  einzelnen  Perioden  in  dem  L'lbrichtschen  buch  sich  klar 
auseinander  enlwi<:keln.  Die  1.  Periode  zeigt  die  germanischen 
Stämme  im  Kampfe  mit  dem  römischen  Weltreiche,  die  2,  die 
germanischen  Reiche  bis  zur  Wiedeiheistellung  des  abendländi- 
schen Kaisertums,  die  3.  die  Ausbildung  der  Hierarchie  und  des 
Keudalglaates,  die  4.  den  Kampf  um  die  Weltherrschaft  im  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge.  Hier  stehen  einzelne  richtige  Gedanken 
neben  einander,  aber  ein  einheitlicher  Gedanke  wird  nicht  durch- 
geführt; die  universale  Idee  ist  in  den  beiden  ersten  E'erioden  auf- 
geoommen,  wird  aber  in  der  3.  fallen  gelassen;  das  deutsche 
Kaisertum  kommt  in  der  Disposition  gar  nicht  zur  Geltung.  Die 
folgerichtige  Disposition,  wie  wir  sie  für  die  Schule  wünschen, 
lautet  etwa  so:  2.  Periode:  Die  Errichtung  des  fränkischen  und 
deatschen  Kaiserreichs,  3.  Periode:  Die  Ausbildung  der  uni- 
versalen Hierarchie  (im  Investiturstreit),  4.  Periode:  der  Kampf 
der  beiden  universalen  Gewalten  um  die  WellherrschaÄ. 
Diese  Periode  schliefst  mit  der  Weltherrschaft  des  Papsttums  auf 
kirchlichem  wie  weltlichem  Gebiete.  Die  Ausbildung  des  Feudal- 
staites  ist  einer  der  Gründe,  durch  die  das  Kaisertum  dem  Papsltume 
«riiegt;  der  Gedanke  ist  also  den  Hauptperioden  unterzuordnen. 
Höchst  bezeichnend  ist  die  5.  Periode,  aus  der  die  mangel- 
hafte Beherrschung  des  Stoffes  recht  klar  wird;  sie  lautet:  Die 
Auflösung  des  deutsch-römischen  Reiches  und  die  Ausbildung  na- 
tionaler Staaten:     Erschütterung  der  päpstlidien  Herrschaft.     Dai 
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deutech-i'OmiEClie  Reich,  d.  ti.  das  WellrRJcli  Ul  ja  mit  dem  Unter- 
gang der  Staufer  vernichtet;  daher  kann  die  Ausbildung  natio- 
naler  Staaten  nicht  im  Gegensatz  dazu  erfolgen,  in  Wirklichheil 
etfolgt  Bie  auch  im  C^ensatz  zur  Weltherrschaft  des  PapsItDmt. 
Der  oationalen  Entm'cklung,  die  mit  Recht  her^orgehobeD  nirit, 
ist  vielmehr  das  deutsche  Reich  selbst  anzuschliefsen;  denn  seine 
territoriale  Zerspliltprung  gehSrt  zu  seiner  eigentlichen  nationalen 
Enlwichlung,  sie  führt  später  zur  Bildung  der  lirandenburgisdi- 
prenfsischen  Monarchie,  auf  deren  MachtentfaltuQg  die  deutsch -natio- 
nale Entwicklung  der  neueren  Zeit  im  engeren  Sinne  ruht.  Die 
5.  Periode  mOrsle  also  folgerichtig  heilsen:  Der  Sturz  der  poli- 
lischen  Weltherrschaft  des  Papsttums  und  die  Ausbildung  natio- 
naler Staaten.  Daran  könnte  sich  eine  6.  Periode  scbliefsen:  Der 
Sturz  der  kirchlichen  Weltherrschaft  des  Papsttums  in  der  Refor- 
mation und  die  Ausbildung  nationaler  Kirchen.  Es  nürde  zuweit 
führen,  wenn  ich  zeigen  wollte,  wie  auch  die  einzelnen  Perioden 
in  ihren  Teilungen  vielerlei  Mangel  zeigen.  Wenn  z.  ß.  S.  115 
der  Inreatiturslreit  disponiert  wird:  1.  Das  Aufstreben  des  Papst- 
tums, 2.  Heinrich  IV,  3.  Heinrich  V  und  das  Wormser  Konkordat, 
so  haben  wir  wiederum  drei  Einzelheiten;  der  erste  Gedanke  nird 
nicht  fortgeführt;  er  wird  zwar  in  den  Unterabteilungen  wieder 
aufgenommen,  aber  ohne  die  Schärfe,  die  wir  für  die  It^che 
ßildung  unserer  Schüler  verlangen. 

Dem  Buche  ist  eine  Zeittafel  beigegeben,  die  sich  eng  an 
die  Disposition  des  Lehrbuches  anschliersi;  wir  begrOfsen  diese  Ver- 
bindung mit  Freude,  da  nur  solche  Tabellen  ihren  Zweck  erfüllen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  Ulhrichlsche  Buch  kun 
zusammen,  so  lautet  es  folgendermarsen.  Das  Buch  ist  gewandt 
und  Diefsend  geschrieben  und  zeichnet  sich  entschiedeD  durch  Ge- 
diegenheit des  Wissens  und  Lebrgeschick  vor  vielen  geschichtlicheo 
Lehrbüchern  aus,  aber  wir  fordern  eine  stärkere  Betonung  der 
politischen  Geographie  und  eine  gröfsere  Beherrschung  des  Gesamt- 
Stoffs,  da  hierauf  für  die  Biidungzwecke  des  Gymnasiums  das  gröfsle 
Gewicht  gelegt  werden  mufs. 

KOstrin.  .  P.  Wessel. 

0.    E.   Schmidt   and    O.    Eoderlein,   EnihiangeD    idb    S»fe   md 

Geschichte  des  Altertums.     Eid  HUirsbnch  Tür   den   ertt»  Ge- 

schicbti  unter  rieht  auf  hSherCD  Lebrin  stallen.    Dritte,  verliesierle  Aaf- 

lage.     Dresden,  C.  HHekner,  1S93.     11  d.  S2  S.     8.     f!eb.  0,75  M. 

Das    uns   vorliegende   Buch    ist   zunächst   für    die   höheren 

Schulen  des  Königreichs  Sachsen  verfällst  worden,  deren  Lelirplan  in 

der  Geschichte  von  dem  prenfsischen  nicht  unwesentlich  abweicht. 

In  möglichst  einfacher  und   anspruchsloser  Form   und  loög- 

lichst  geringem  Umfange  wird  uns  eine  Übersicht  über  die  Sage 

und    Geschichte    des    klassischen    Altertums    gegeben.      Einzelne 

kurze,  für  sich  versländliche  Erzählungen,  in  Auswahl,  Form  und 
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Ausdrucksweise  dem  Standpunkt  zehn-  und  eltjähriger  Schäler 
angepsÜst,  also  fast  ohne  Auanahme  biographisch,  werden  aus  der 
alten  Götter-  und  Heldensage  und  der  alten  Geschichte  mitgeteilt. 

Dag  Bach  soll  keineswegs  den  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers 
ersetzen  oder  gar  eathehrlich  machen.  Vielmehr  soll  es  nur  eine 
Anleitung  zur  Wiederholung  geben,  teils  tu  einer  solchen 
am  Schlüsse  der  Stunde,  wenn  das  Erzählte  eingeprägt  und  ver- 
lieft werden  soll  an  der  Hand  des  Textes,  teils  zu  einer  häus- 
lichen Wiederholung  für  die  folgende  Unterrichtsstunde.  Daher 
sind  die  Erzählungen  in  prägnanter  Kürze  und  doch  ohne  die 
Härta  der  Ausdracksweise  geschrieben,  welche  vielen  Büchern 
dieser  Art  eigen  ist  Die  Kürze  nötigt  den  Schfller  zur  Aufmerii- 
samkeit  und  hindert  ihn,  mit  den  Worten  des  Buches  das  Er- 
zählte möndlich  wiederzugeben. 

Beinahe  die  Hälfte  des  Umfanges  nimmt  die  griechische 
Götter-  und  Heldensage  ein.  Die  Auswahl  wird  sich  kaum 
heanstanden  lassen;  aber  unseres  Erachtens  sind  die  Gestalten  der 
griechischen  und  römischen  GOtterlehre  nicht  scharf  genug  aus- 
eina  ad  ergeh  alten  worden;  es  kann  den  Schüler  nur  verwirren,  dafs 
z.  B.  S.  2  unter  der  Überschrift  „Hestia  (Vesta)"  die  Vestalinnen 
erwähnt  werden. 

Auch  mit  der  Ausvcabl  aus  der  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  werden  die  meisten  Fachgenossen  einverstanden  sein; 
üe  ist  dem  ersten  Geschichtsunterricht  in  jeder  Hinsicht  ange- 


Der  ausschliefsliche  Gebrauch  der  römischen  Namensformen 
ist  an  sich  zu  billigen,  sollte  aber  konsequent  durchgeführt  sein; 
warum  steht  Odysseus,   Aegospotamos  statt  Ulixes,   Aegospotami? 

Die  Ausdrucksweise  ist  an  mehreren  Stellen  geeignet,  Hifs- 
verständnisse  zu  erregen.  Die  absichtliche  Zweideutigkeit  in  dem 
Befehl  des  delphischen  Gottes  an  Orestes,  seine  Schwester  ans 
Tauris  zu  holen  (S.  36),  halle  angedeutet  werden  können.  Die 
Bezeichnung  „die  römische  ßundesstadt  SagunI"  (S.  79)  ist  min- 
destens verwirrend.  Die  Sätze  „Pabius  Cunctator  wagte  nie  eine 
Schlacht"  (S.  80)  und  „Nach  Dom  traute  er  sich  immer  noch 
nicht"  (S.  80,  nämlich  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä) 
und  „Hannibal  bauchte  unter  Verwünschungen  gegen  die  Römer 
stia  Leben  aus"  (S.  82)  erregen  doch  recht  falsche  Vorstellungen 
TOB  Hannibals  und  seines  bedeutenden  Gegners  Kriegführung, 
sowie  von  dem  Charakter  des  grofsen  Karthagers.  Der  Ruf  panem 
el  eircauea  (S.  84)  ist  doch  wohl  zur  Zeit  des  Tiberius  Gracchus 
Doch  nicht  die  Parole  des  hauptstädtischen  Pöbels  gewesen. 

Sätze  wie  „Histiäus  wurde  dem  Darius  verdächtig  und  des- 
halb an  den  Hof  nach  Susa  gerufen"  (S.  57)  mflssen  beanstandet 
werden. 

Trotz  dieser  Mängel  erkennen  wir  an,  dats  das  Buch  unter 
den  Geschieh  Isleb  rhu  ehern  dieser  Art,   in   denen  der  Lehrer  fast 
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immer  geoAtigt  üt,  eine  Heage  von  Aogaben,  Salzen,  ganzen  Ab- 
schnittea  zu  streichen  oder  doch  zu  übergehen,  eine  erfreuliche 
Ausnahme  bildet. 

Stellin.  R.  Thiele. 

Victor  Schnltie,  Geschichla  des  UoterKtnes  d«s  grieekiich- 
römiiGheD  Hildeii  tani.  2  Bande.  Jena,  Costenoble,  IBSTu.  1892. 
847  S.  S.  21  M. 

Das  nunmehr  vollendete  Werk,  dessen  Verf.  bemdht  gewesen 
ist,  alle  nur  erreichbaren  Quellen  zu  benutzen,  rührt  die  Forschung 
über  eine  bedeutungsrolJe  Periode  der  Geschichte  in  mehrfacher 
Hinsicht  zum  Abscblufs  und  besteht  aus  zwei  Teilen:  1.  Kircbe 
und  Staat  im  Kampfe  mit  dem  Heidenluoi,  2.  Rückgang  des 
Hellenismus.  Die  staatliche  Aktion  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Gesetzgebung  Konstantins  und  führt  aus,  dafs  dieser  Kaiser  die 
Sufsere  Einschränkung  und  allmähliche  ZurQckdräogaDg  des  heid- 
nischen Kultus  im  Auge  hatte.  Etwas  schroffer  gestaltete  sich 
die  VerfahruDgsweise  seiner  Söhne,  jedoch  nur  in  der  allgemriuen 
äuFseren  Cesetzesform,  während  im  besonderen  die  inneren  Zu- 
stände des  Reichs  und  die  noch  überwiegende  Zahl  der  Bekenner 
des  alten  Glaubens  auf  die  Thätigkeit  der  Regierung  bestimmend 
einwirkte.  Reakiiou  und  erneute  Sammlung  der  Kräfte  des  Heiden- 
tums, wie  solche  unter  Julian  und  Jovian  eintraten,  waren  daher 
keine  eigentümlichen  Ersclieiaungen;  zum  Unglück  für  die  junge 
Kircbe  ferner  kam  die  gewallige  Spaltung  in  eine  rationalistische 
und  eine  ortliodoxe  Richtung,  so  dafs  die  Weiterem  Wickelung 
längere  Zeit  hindurch  gehemmt  wurde.  Ernst  mit  den  Hab- 
nahmen gegen  den  Gütterglauben  machten  erst  Theodosius  durch 
das  Verbot  heidniscber  Feste  und  durch  Zertrümmerung  der  Ver- 
ehrungsstälten;  die  liefen  Regungen  eines  allgläubigen  Cemüte, 
wie  wir  sie  in  Libonius  finden,  vermochten  eine  Kräftigung  des 
Gülterdienstes  nicht  mehr  zu  schaffen.  So  ging  das  Heidentum 
im  Ostreiche  allmählich  zurück.  Anders  gestaltete  sich  die  Sache 
im  Abendlande;  hier  trugen  die  verschiedenen  inneren  Wirren 
noch  erheblich  zur  Bewahrung  der  alten  Glaubensformen  bei, 
Marksteine  in  der  Ceschichle  des  (Inlcrgangs  der  Götterwelt  richte- 
ten  Theodosius  !f.  und  Justinian  auf,  indem  ersterer  die  All- 
gläubigen vom  Dienst  in  Heer  und  Staat  ausschlofs  und  die  heid- 
nische Apologetik  verbot,  letzterer  dagegen  die  Heiden  in  den  Zu- 
stand völliger  Rechtlosigkeit  versetzte  und  sogar  Mafsregeln  gegen 
die  Scheinchrislen  ergriff.  Mit  Justiniana  Gesetzgebung  hörte  der 
Kampf  im  eigentlichen  Sinne  auf,  nach  ihm  handelte  es  sich  nur  noch 
um  Reste  der  Gctt  er  Verehrung  mit  kümmerlicher  Daseinsfristung, 

Die  Mitarbeit  der  Kirche  behandelt  der  Verf.  in  drei  Ab- 
schnitten, welche  im  Verhältnis  zum  Ganzen  nur  einen  geringen 
Teil  in  Anspruch  nehmen.  Predigt,  Apologetik  und  Werk  thätigkeit 
läfst    zwar   der  Verf.    die  Verbreitung  christlicher  Anschauungen 
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tOrdero,  iber  er  geht  nicht  genOgend  auf  die  heilsame  Arbeit  der 
christlichen  Schulen,  nie  der  von  Antiochia  und  Alexandria.  als 
Glinbens trager  und  Glaubensmebrer  ein,  noch  weniger  nflrdigt  er 
die  magaelisrhe  Kraft  des  erwachenden  KloEtedebens  und  das 
tiefe  Eindringen  der  Weltfluchtidee  in  die  VoUskreise  einer  Dar- 
stellung, und  doch  lassen  die  staatliche  sowohl  als  die  kirchliche 
Geaetigebang  die  Bedeutung  dieser  gewaltigen  Hebel  der  Glaubens- 
macht  erkennen.  Weiter  kommt  beim  Verfasser  die  weltüber- 
windende Kraft  des  neuen  Glaubens  nicht  recht  zur  Geltung, 
denn  besonders  im  Ostreiche  liegen  die  Gründe  für  die  schnellere 
Verbreitung  christlicher  Ideen  in  der  Iteligionsbedilrftigkeit  der 
in  bunter  Mischung  heidnischer  Vorstellungen  verworrenen  Welt 
and  in  dem  Wirken  des  mächtig  aufstrebenden  christlichen  Geistes. 
Das  sind  Häogel,  welche  trotz  aller  Vorzüge  des  Werkes  sich  nicht 
ableugnen  lasseq.     Soweit  Teil  I. 

Im  zweiten  Teile  linden  wir  die  allmähliche  Durchdringung 
der  verschiedenen  Zweige  des  filfeDtlicben  Lebens  durch  die  An- 
schauungen des  Christentums  geschildert.  Hier  ist  der  Verf.  be- 
strebt, die  Verbindung  von  heidnischen  und  christlichen  Gedanken 
und  Formen  auf  dem  Gebiet  des  Rechts,  der  Litteratur,  Kunst 
u.  s.  w.  klar  zu  legen.  Nicht  radikal  ging  man  in  der  Neugestaltung 
III  Werke,  man  fand  vielmehr  mannigfache  Übergänge  zwischen 
der  entsUndenen  Kluft  der  beiden  Ideenkreise.  Das  sind  die 
„religiösen  Ausgleichungen",  denen  der  Verf.  einen  längeren  Ab- 
schnitt widmet  und  in  welchen  er  recht  interessante  und  lehr- 
reiche Belege  bietet.  Allerdings  könnte  man  hier  eine  etwas  ein- 
gehendere Darstellung  des  grofsen  Vermittelungs Versuchs  zwischen 
altem  und  neuem  Glauben  durch  die  gnostischen  Richtungen  als 
ihre  Erwähnung  in  zwei  Zeilen  erwarten!  Den  Hauptabschnitt 
des  II.  Teils  bildet  die  allmähliche  Verbreitung  der  neuen  Lehre 
über  die  einzelnen  Provinzen  des  römischen  Reiches;  hier  wird 
wiederum  im  einzelnen  viel  Material  geboten  und  Anziehendes  in 
Fülle  gebracht. 

Hat  S.  in  der  Darstellung  des  Untergangs  des  Heidentums 
auch  mehrfach  die  änfsere  Seite  etwas  tu  stark  herausgekehrt, 
so  mig  er  dennoch  der  vollen  Anerkennung  seiner  Arbeit  sicher 
sein,  deren  Hauptvorzng  in  der  Gründlichkeil  des  Eingehens  auf 
das  umfangreiche  Gebiet  liegt.  Religions-  und  Geschichtslehrer 
mftgen  sich  deshalb  in  das  Studium  des  Werkes  vertiefen,  sie 
werden  Anregung  und  Belehrung  reichlich  linden. 

Harggrabowa.  E.  Koedderitz. 

W.Raieher, Politik:  Gmehichtlicbc  Natnrlehre  der  MoDirchie, 
Ariitokracie    nnd    Demokratie.      Zweite    Kaetge,      Statlgart, 
J.  G.  Cottuche  fiaebhiDdlDDs,  1892.     IV  u.  122  S.  gr.  B.   10  M. 
Mit   ganz    besonderer   Freude    wird    jeder    Schulmann,    der 

Historiker  ztimal,  das   neueste  Wirk  Wilhelm  Roschers   begrüben 
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müssen,  da  es  ibm  in  khssiscber  Weise  ein  Umdbuch  zum  Ver- 
stänilni!>  der  Gegenwart  durch  die  Lehren  der  Vergangeofaeit  bieteL 
Im  Anscblufo  an  seine  VorleBungen  über  die  geschicbtliche  ISalur- 
lebre  des  Staates,  die  immer  zu  Roschers  LieblingskoDegien  ge- 
hörten und  die  auch,  wie  Ref.  aus  eigener  Erfahrung  längst 
vergangener  Tage  bestätigen  kann,  bei  den  Studiereoden  außer- 
ordentlich beliebt  waren,  bat  R.  über  Politik  im  aristotelischen 
Sinne  zusammeDgefafst,  was  sich  ihm  bei  seinen  langjährigen 
Studien  auf  diesem  Gebiele  ei^eben  bat:  es  ist,  um  es  kan  la 
sagen,  das  Ergebnis  eines  reichen  wissenschaftlichen  Lebens.  Das 
Werk  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Einteilang 
der  Staatsformen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  fast  nie  ungemisdit 
sich  finden,  über  den  Begriff  des  Gescblechterstaats  unrf  den 
Unterschied  von  Reform  und  Revolution  in  sechs  Bäcbern  die 
Nonarcbie  im  allgemeinen,  die  Aristokratie,  absolute  Monarchie, 
Demokratie,  Plutokralie  und  Proletariat,  endNch  den  Cäsarismus. 
Im  erslen  Buche,  das  R.  auch  Urkönigtum  äberscbreibt,  tindea 
wir  die  Entstehung  der  Monarchie,  ihr  rrinzi|i  sowie  die  sich 
daraus  ergebenden  Schi ufsfolgerun gen  entwickelL  Bei  der  Be- 
gründung des  tfrköniglums  beginnt  R.  mit  Griechen  and  Römern 
und  zeigt  dann,  wie  sich  in  den  drei  Perioden  des  Urbönigtuins 
der  Übergang  zur  Aristukralie  vorbereitet,  im  zweiten  Buche, 
das  der  Aristokratie  gewidmet  ist,  sind  die  Ritleraristokratie  and 
Priesterarislokratie  sowie  die  Verbindung  zwischen  Ritter-  und 
l'riesteraristokratie  besprochen.  Auch  hier  weifs  R.  sowohl  der 
„Homerischen  Ititterzeit"  als  auch  den  späteren  Verhaltnissen  in 
Sparta  und  Rom  gerecht  zu  werden,  wie  er  nicht  minder  bei  der 
Slädtearislokratie  und  der  Krage  nach  dem  l'rinzip  der  Aristokratie 
sowohl  als  auch  nach  den  praktischen  Folgerungen  aus  dem  Prin- 
zipe  der  Ausschliefsung  und  den  sonstigen  ,, sekundären"  Eigeo- 
tümlichkeiten  der  Aristokratie  Sparta  gebührend  heranzieht  und 
den  lacedämoniscben  Verhältnissen  eigenartige  Seiten  abgewinnt, 
die  wir  im  Unterricht  wohl  verwerten  können.  Das  dritte  Bach 
von  der  absoluten  Monarchie  bebandelt  nach  der  Darlegung  ihrer 
EntstebuDg  und  ihren  Hauplannalten  zunächst  die  drei  Entwick- 
lungslufen  des  konressionellen,  hOiiscben  und  aufgeklärten  Ab- 
solutismus, bespricht  dann  die  Verhältnisse  Englands  von  Hein- 
rich VIR.  an  und  bringt  endUch  Analogieen  aus  dem  Altertum, 
soweit  sie  die  hellenische  Tjrannis  und  die  römische  Känigs- 
herrschaft  bieten.  In  dem  vierten  Buche,  das  von  der  Demokratie 
handelt,  führt  uns  die  Einleitung  die  Eigentümlichkeiten  der 
demokratischen  Siaalsform  durch  Revolution  und  Kolonisation 
vor  Augen  und  erläutert  den  Begriff,  die  Stärken  und  Schwächen 
der  Uemokratie  im  alJgemeineu.  Sodann  wird  das  Prinzip  der 
Demokratie,  die  Ausdehnung  des  Vollbürgerrechts,  die  Einteilung 
des  Volks,  die  Unmittelbarkeit  der  Volksherrscbafi,  das  demokra- 
tische Beamtentum,    schliefslicb    der  Verfall   der  Demokratie  und 
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^ie  Uügitchbeil,  diesem  Verfall  zu  begegoen,  besprochen.  Damit 
liomml  R.  zu  einer  ausrührl leiten  DarlrguDg  der  Verhältnisse  von 
Athen  und  Born,  geht  dann  zu  den  Zunftdemokralieen  des  Mittel- 
alters, den  Verfassungen  der  Schweiz  und  Nordamerikas,  schliefs- 
lich  zu  einer  eingehenden  Besprechung  der  französischen  Revolution 
über.  Das  fünfte  Buch  —  Plutokratie  und  Proletiriat  über- 
schrieben —  weist  den  Verfall  des  Miltelslaodes  insbesondere  auch 
in  der  plutokra  lisch -proletarischen  Spaltung  Roms  während  der 
letilea  anderthalb  Jahrhunderte  der  Republik  ausführlich  nach. 
Auf  einen  kurzen  tiberblick  über  die  plutokiatisch-prolelarischc 
Spaltung  bei  andern  Völkern  folgt  die  Darstellung  des  Sozialismus 
und  Kommunisniua,  wobei  nicht  unterlassen  wird,  Vorbeugungs- 
und  Heilmittel  gegen  die  plutokratisch-proletarische  Voikskranliheit 
anzugeben.  Von  der  Thatsache,  dafs  jede  ausgeartete  Demokratie 
ton  einer  Militärtyrannis  beschlossen  zu  werden  pHegl,  geht  das 
sechste  Buch  —  CäSiirismus  benannt  —  zur  Darlegung  der  Eigen- 
tümlichkeiten des  Gäsarismus  im  allgemeinen  über  und  verbreitet 
sich  nach  kurzer  Besprechung  von  Scipio,  den  (^racchea.  von 
Marius,  Sulla,  Pompeius  als  den  römischen  Vorläufern  des  Cäsaris- 
mus über  Cäsar  selbst  von  seinen  Anfängen  bis  zu  seiner  Er- 
mordung. Den  späteren  Cäsaren  und  den  Mililartyranuen  der 
Hellenen  folgen  die  Anläufe  zur  Militärtyrannis  in  Karthago.  Nach 
kurzem  Hinweise  auf  den  Cäsarismus  im  neuern  Italien  scIiUefst 
R.  mit  einer  eingehenden  Würdigung  Cromwells  und  Napoleons. 
Diese  Übersicht  des  Inhalts  soll  einen  Einblick  in  die  reiche 
Fülle  von  Anregung  gewähren,  welche  sich  jedem  bietet,  der  in 
den  Geist  antiken  oder  modernen  Slaatslebens  einzudringen  be- 
rufen ist.  Wenn  auch  in  erster  Linie  der  Ceschichtslebrer  seine 
AuffassQng  von  Verhältnissen  und  Persönlichkeiten  an  R.s  Politik 
messen  wird,  so  kann  doch  nicht  minder  der  Philologe  bei  der 
Erklärung  von  Historikern  und  Rednern  vielfache  Belehrung  diesem 
Buche  entlehnen,  zumal  die  Stellen  zur  Nachprüfung  reichlich 
verzeichnet  sind.  Der  Name  des  Verf.s  bürgt  dafür,  dafs  in 
jeder  Beziehung  Vollendetes  geboten  wird;  in  überzeugender  Weise 
versteht  es  R.,  Licht  und  Schatten  gerecht  zu  verteiien;  mit  der 
Sicherheit,  die  nur  die  völlige  Herrschaft  wissenschafllicher  Be- 
deutung verleihen  kann,  weife  R..  nicht  nur  die  Vorzüge  und 
Nachteile  der  einzelnen  Slaalsformen  abzuschätzen,  sondern  auch 
manches  Vorurteil  zurückzuweisen.  Glänzend  sind  die  Parallelen 
ans  alten  Teilen  der  Geschichte,  grofsartig  die  Gesichtspunkte. 
unter  welche  R.  seine  Ansichten  stellt.  (Jm  nur  ein  Beispiel 
herauszugreifen,  so  wird  die  vielgescholtene  Undankbarkeit  der 
Demokratie  als  nur  scheinbar  begründet  oachj^ewiesen,  auch  er- 
klirt,  warum  das  Loh  der  vielgerühmten  Wohlfeilheit  der  Demo- 
kratie hei  näherer  Betrachtung  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  Das  Buch  über  den  Cäsarismus  enthält  einen  geistreichen 
Durchblick    durch   die   ganze  römische   Geschichte,   dessen  Ilühe- 
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punkl  Cäsar  selbst  ist.  Eigenartig  ist  auch  die  stilislisclie  Form 
des  Buches,  wenn  auch  R.  mit  Oem  Weglassen  des  Prädikats  oft 
etwas  zu  weit  gegangen  ist,  wie,  um  nur  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  S.  466  zu  lesen  stellt:  Auch  Calviu  sehr  bitter  be- 
urteilt. Durch  ßeschalTung  fOr  die  Lehrerbibliotheken  inurs  das 
eigenartige  Buch  dem  Studium  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 
Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrei'. 


1)  Peip,  T«BcIieD-All«9  vod  Berlin  aod  Vmgtbxiot,    16  ScUiot» 

ia  Ptrbendrack.  Leipiig,  KGraer  &  Dietrich,  1892.  geb.  2  H. 
Dieses  allerliebste  Karten  werk  dien  wird  für  die  jetzt  mit  be- 
rechtigtem Nachdruck  gepflegte  Heimatskunde  den  Berliner  und 
vielen  märkischen  Schulen  zu  statten  kommen.  In  kleiaem 
Taschen  formal,  aber  sehr  grofsem  Hafsstab  und  vollkommen  deul- 
lichem  Augdruck  auch  noch  des  Kleinsten  giebl  es  auf  der  Grund- 
lage neuester  Aufnahmen  16  Spezialkärtchen  des  Hittelslücks  der 
Mark  in  vier  viergliedrigen  Reihen  mit  Bertin  als  Miltelpurlil: 
1.  Fehrbellin  bis  Eherswalde,  2.  Nauen  bis  Strausberg,  3.  Werder 
bis  Rüdersdorf,  4.  Beelitz  his  Storkow  In  nalurabnlichem  Flächen- 
druck schauen  wir  blaue  Wasserspiegel,  nach  verschiedener  Ab- 
schattierung  in  Grün  Wiesen,  Kiefern-  und  Laubwald,  dazwischen 
licht  erdfarben  die  Feldlluren,  schraffiert  die  einzelnen  Erhebungen. 
Jedes  Millimeter  auf  dem  Kärtchen  bedeutet  150  m  in  der  Natur; 
jede  bOQ  m-Entfernung  ist  durch  zweckmäfsige  Signatur  an  Land- 
strafsen  und  Eisenbahnlinien  zum  Ausdruck  gebracht.  DasGradneU 
fehlt;  mindestens  am  Kartenrand  hätte  es  angedeutet  werden  kCnoea. 

2)  Fees,  Sebolwiodka  rte  von  Afriki.    Wien,  Verl«e  vod  Ed.  USlici, 

1B93.     9  M. 

In  dem  ansehnlichen  Hafsstab  von  1  : 6  Mill.  gewährt  diese 
neue  Wandkarte  von  Afrika  ein  klares,  eindrucksvolles  und  natur- 
getreues Bild  des  nun  bis  in  sein  Inneres  hinein  erschlosseoeD 
Erdteils.  Markig  hebt  sich  der  bezeichnende  Hochlandbau  des- 
selben aus  blauem  Meer  empor  in  geschmackvoll  gewäblleo 
Plächenfarben  (Grün  fiir  die  Niederungen,  immer  tiefer  werdendes 
Braun  für  die  HOhenstufen  über  200  m,  nämlich  bis  500,  bis 
1000,  bis  2000  m  und  darölKr).  Die  Gehänge  sind  außerdem 
nocli  in  zweckmäfsigen  dunkelbraunen  SchrafBerungen  wieder- 
gegeben, die  Flufslinien  kräftig  in  Schwarz,  die  Seespiegel  io 
freundlichem  Lichtblau.  Da  auch  der  Namenaufdnick  die  Deut- 
lichkeit dieser  Abschilderung  der  Naturverhältnisse  nirgends  ver- 
hüllt, so  entspricht  die  Karte  bei  voll  ausreichender  Femwirknng 
in  erfreulich  hohem  Grade  ihrem  Zweck. 

Als  Kartons  sind  der  Hauptkarte  eingefügt  eine  sehr  gute 
Darstellung  des  Nildeltas  in  den  Farbensigna  tu  ren  jener,  aber  in 
sechsfach  so  grofsem  Mafsslab,  ferner  Übersichtskarten  der  staat- 
lichen Aufteilung  Afrikas  und  der  V&lker Verbreitung  daselbst. 
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Einige  wenige  Unrichtigkeiten  werden  sich  in  folgenden  Auf- 
lagen leicht  berichtigen  lassen  und  treten  dem  Gebrauch  der  Karte 
in  Scbulen  auch  kaum  in  den  Weg.  So  bedürfen  die  Höbeu- 
angaben  der  Seeen  in  Deutsch -Ostafrika  der  Berichtigung.  Der 
Viktoria-See  hat  mehr  als  Brockenhöhe  (nach  Dr.  Stuhlmann 
1190  m),  der  Tangaoika  mifst  mindestens  rund  800  m,  der  Rikwa 
dagegen  auch  kaum  mehr  (er  steht  hier  als  „Rukna"  mit  887  m 
verzeichnet).  Für  den  Albert-Eduard-See  ist  die  neueste  Stubi- 
mannsche  BöhenaDgabe  von  875  m  auch  der  hier  eingetrageneu 
TOQ  857  Torzuzieben;  letztere  beruht  am  Ende  nur  auf  einem 
Druckfehler.  Die  Suabeh  an  der  Küste  unseres  ostafrikani sehen 
Schutzgebietes  dürfen  nicht  in  den  Raum  der  „HamiLen"  ein- 
bezogen werden;  sie  sind  Sanluneger,  nur  mit  Arabern  gekreuzt. 
3)  P.  Bachholi.Tiar-Gflographie.  Zweite,  vielfach  rerbeaiertg  AnSage. 
Laipzic,  Hinrichiicho  BaehbindluBs,  1S93.  V11I  u.  134  S.  pib.  1^0  H. 

Diese  Schilderungen  von  wichtigereti,  besonders  für  das 
Kulturleben  der  Völker  bedeutungsvollen  Tierarten  und  von  dem 
Tierleben  in  geographischer  Anordnung  kann  dem  Geographie- 
lebrer  zur  Belebung  des  Unterrichts  manchen  SLoff  darreichen. 
Die  vorliegende  NeuauQage  ist  in  der  That  eine  mehrfach  ver- 
besserte. Namentlich  mufs  man  es  begrüfsen,  dafs  die  frühere 
Zusammenfassung  Australiens,  Poljrnealens  und  des  Alalayen-Archi- 
pels  zu  einem  einzigen  „Ozeanien"  aufgegeben  wurde;  faunistisch 
ist  ja  gerade  Australien  eine  so  scharf  umrissene  Sonderprovinz, 
dafs  seine  Verknüpfung  mit  den  auch  sonst  geographisch  stark 
von  ihm  getrennten  Nachbarräumen  unzweckmäfsig  erscheinen 
mufste.  Neu  hinzugefügt  ist  der  Schlursabschnilt  „Die  Tierwelt 
des  Ozeans"  (nach  Fellner). 

Zu  erwigen  bliebe  für  eine  dritte  AuQage,  ob  nicht  Reptilien 
von  Amphibien  nach  der  jetzt  doch  meist  eingehaltenen  Koordi- 
nierung heider  Abteilungen  von  einander  zu  trennen  seien.  Um- 
gekehrt ist  es  Dicht  zu  billigen,  wenn  von  Gazellen  neben  Anti- 
lopen geredet  wird,  da  jene  doch  zur  Gattung  der  Antilopen  mit 
gebären.  Auch  den  Aifen  „vier  Hände"  zuzusprechen  geht  nicht 
an,  da  ihre  hinteren  Gliedmafsen  in  FüJ^e  endigen,  allerdings  in 
Creinürae. 

Im  übrigen  wlre  hier  und  da  die  Aus  drucksweise  in  etwas 
ruhigere  Tonart  umzusetzen.  Die  Giraffe  den  „Obelisk  im  grofsen 
Wunderbau  des  Tierreiches"  zu  nennen  ist  doch  etwas  gar  zu  ge- 
sucht, noch  mehr  die  Yei^leicbung  des  Dromedars  mit  den  Pyra- 
miden.  Auch  Wendungen  wie  die  nachfolgenden  wären  besser  zu 
vermeiden:  „Der  Tiger  hat  keinen  Vertreter  unter  den  Vögeln 
Anens,  we8halb(!)  er  eich  selbst  auch  bei  ihnen  geltend  zu 
Bachen  sucht;  namentlich  soll  er  die  Pfauen  lieben  uud  ihnen 
eifrig  nachslellen". 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 

ZaIiMhr.  t  i.  QrisBuialwaMD  XLTII.    8.  34 
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L.  Weis,  Lehrbuch  der  Miaeralogie  dd«!  Chemie  in  iwei  Teil» 
tär  hebere  Lehraeatilten  DDd  zdii  Selbalitudiam.  Bnter  Teil:  Atl- 
gemeine  Chemie  and  Miaerilogje.  Zweiter  Teil:  GleneBte  nnd  Ver- 
biadaagen.  Bremen,  VerUg  vob  U.  HeiDeioi  Neclifolger,  1891.  298 
ODd  240  S.    i.   &,4U  M. 

In  diesem  Lehrbuche  ist  eiae  solche  Fülle  von  WigseDBSlolT 
niedergelegt,  dafs  es  wohl  ganz  uomöglich  ist,  auch  nur  einen 
kleinen  Teil  davon  in  der  der  Mineralogie  und  Cbemie  zugedachten 
Stundenzahl,  selbst  auf  den  Realgymnasien,  so  durchzunehmen, 
dafs  die  Schaler  sich  das  Dargebotene  sicher  aneignen  können. 
Da  die  Schüler  auf  der  Stufe,  wo  der  mineralogisch-chemische 
Unterricht  beginal,  noch  keine  Vorkenntnisse  aus  der  Physik  mit- 
bringen, so  gieht  der  Verf.  im  „ersten  Buche"  eine  ganz  aus- 
führliche EialeiluDg  in  die  Physik  und  bringt  unter  der  Überschrift 
„Hassenanziebung"  eine  Schilderung  der  wichtigsten  GrundbegrilTe 
aus  der  Mechanik,  so  z.  B.  die  Fallbeschleunigung,  die  verschie- 
deoea  Formen  der  Energie  und  das  Geselz  der  Masseoanuefaung; 
ja  sogar  die  mechanische  Wärmetheorie  wird  in  die  Betrachtung 
gezogen.  Zu  welchem  Zweck  soll  nun  das  alles  im  chemischen 
Unterricht  durchgenommen  werden?  Etwa  um  dem  Schüler  eine 
klarere  Vorstellung  von  den  chemischen  Vorgängen  zu  gehen  ?  Ich 
glaube,  es  wird  gerade  das  Gegenteil  erreicht.  —  In  einem  hesonderea 
Kapitel  wird  das  ganze  Gebiet  der  Elektrizität  und  dabei  auch  die 
Theorie  der  Dynamomaschine  durchgenommen.  Der  Elektrolyse 
sind  allein  9  Seilen  gewidmet.  Wenn  der  Verf.  dieses  Kapitel 
so  ausführbch  behandeln  wollte,  so  hätte  er  doch  auch  auf  die 
von  Arrhenius  modifizierte  Clausiussche  Theorie  der  Elektrolyse 
eingehen  und  erwähnen  müssen,  dafs  chemisch  reines  Wasser  durch 
den  galvanischen  Strom  nicht  zerlegt  wird.  Diese  Thatsache  hätte 
er  aus  dem  Ostwaldschen  Grundrifs  der  allgemeinen  Chemie,  den  er 
in  der  Vorrede  unter  den  benutzten  Werken  aun'übrt,  entnehmen 
könnea  Das  Wesen  der  Elektrizität  braucht  doch  in  einem 
Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Chemie  nicht  erörtert  zu  werden. 
—  Der  allgemeinen  Geschichte  der  Chemie  sind  sieben  und  der 
der  Säuren  drei  enggedruckte  Seiten  gewidmet.  So  interessant 
auch  die  Geschichte  der  Chemie  ist,  so  mufg  man  in  Schul- 
büchern mit  historischen  Daten  sparsam  sein  und  nur  die  wich- 
tigsten derselben  geben;  denn  der  Schüler  bat  schon  genug 
Einzelheiten  sich  zu  merken.  In  der  Mineralogie  werden  so  viel 
der  seltensten  Mineralien  aufgezählt,  wie  sie  wohl  die  wenigsten 
Schulsammlungen  aufweisen  können.  Und  wenn  nun  gar  die 
verwickeltsten  chemischen  Formeln  für  diese  Mineralien  gegeben 
werden,  so  geht  man  darin  entschieden  zu  weit.  Der  Verfasser 
hat  es  vorgezogen,  seinem  Buche  gar  keine  Figuren  beizugeben 
und  begründet  diese  Unterlassung  in  folgender  Weise:  , Jeden- 
falls wollten  wir  vermeiden,  Abbildungen  von  Salonflaacben  und 
Gläsern  zu  bringen,  wie  sie  kein  sparsames  Laboratorinm  besiuen 


,Cooglc 


ft.  Heebaoer,  Karta  des  StarDaahimiDeU,  10^81;.  V.O.  Knopf.  371 

darf;  wir  vermeiden  es,  denselben  Apparat  zum  Überdrnfs  in 
Wiederholung  abzubilden  und  vermeiden  namentliGh  Spielereien, 
wie  die  Abbildung  einer  enghalsigen  Flasche  mit  nebenliegendem 
Würfel,  oder  einer  gefällten  groben  Flascbe  neben  einer  leeren 
bleinen,  woran  man  sehen  soll,  dafs  ein  grofser  fester  Körper 
nicht  durch  eine  enge  Öffnung  geht,  oder  eine  grofse  Flüssigkeits- 
menge  nicht  in  ein  kleines  GefäFs".  Auf  welchen  Verf.  chemi- 
scher Schulbücher  sich  diese  ironischen  Bemerkungen  beziehen, 
wird  jeder  Fachlehrer  der  Chemie  leicht  erraten.  Der  Verf.  bat 
ja  in  gewisser  Beziehung  Recht;  allein  manche  Abbildungen,  z.  B. 
eine  schemalische  Darstellung  eines  Hochofens,  hätte  er  doch 
bringen  k&nnen,  ohne  seinem  Prinzip  untreu  zu  werden. 
Leipzig.  F.  Traumüller. 

Rndolph  Hechioer,  Karte  de»  in  DentschUnd  licklbaren 
StsrDeahiBBelB.  Für  jaoge  Frenade  der  Natnr,  ioibeioadere  Hir 
Sehnler  nad  den  Scholl ebraoch  flatirorrsn,  nahst  Aaleitngg  nod  Text. 
Berlia,  Dietrich  Reimar,  tS93.  11  n.  14  S.  S.  0,aO  M. 
Die  Karle,  deren  Durchmesser  31  cm  betragt,  giebt  die  Sterne 
der  Tier  ersten  Gröfsenklassen  vom  Nordpol  bis  zu  30  Grad  süd- 
licher Deklination.  Die  zu  einem  Sternbild  gehörigen  Sleme  sind 
durch  rote  Linien  mit  einander  verbunden,  die  Namen  der  Stern- 
bilder und  gewisser  heller  Sterne  sind  in  eben  solcher  Farbe  bei- 
gedruckt, während  die  Sterne  selbst  als  schwarze  Scheiben  sieb 
abheben.  Von  Meridianen  sind  blofs  die  durch  die  Äqainoklial- 
und  die  Solstitialpunkte  gehenden  ausgezogen,  wodurch  die  Karte 
in  vier  Felder  geteilt  wird,  welche  die  in  den  vier  Jahreszeiten 
während  der  Abendstunden  am  -Südhimmel  sichtbaren  Sterne  ent- 
halten. Zur  genaueren  Orientierung  der  Karte  ist  rings  am  Rande 
angegeben,  welche  Partie  des  Himmels  um  die  Hitte  eines  jeden 
Monats  zu  einer  gewissen,  bequem  liegenden  Abendstunde  durch 
den  Meridian  geht.  Von  Parallelkreisen  ist  nur  der  von  50  Grad 
Deklination  in  die  Karte  eingezeichnet,  weil  ungefähr  auf  ihm  der 
Zenithpunkl  liegt. 

Die  Anleitung  zur  Benutzung  der  Sternkarte  umfafot  etwas 
über  drei  Seiten.  Die  folgenden  neun  Seiten  enthalten  Verse, 
die  nach  Art  der  Genusregetn  in  der  Grammatik  zur  leichteren 
ErlernuDg  der  Sternbilder  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  dienen 
soUen.  Wenn  Verf.  im  Vorwort  sagt,  die  Verse  dürften  zwar  hier 
and  da  zur  Bekrittelung  AnlaEs  geben,  im  groben  und  ganzen 
aber  doch  wohl  dem  Lernenden  willkommen  sein,  so  möchte  seine 
Vermutung  sich  besonders  in  ihrem  ersten  Teile  bestätigen. 

Dem  Stil  nach  zu  urteilen,  wendet  sich  Verf.  höchstens  an 
Schüler  der  mittleren  Klassen. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  TERSÄMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
fflSOELLEN. 

XVIII.    General -Versammlung    des    Vereins    TOn    Lehrern 

höherer  Unterrichteanstalten  der  Provinzen  Ost-  und  West- 

preufsen. 

Di«  18.  GeDerilvarMmmlaDB  de»  ProviniiilvereJM  0«t-  n*d  Weit- 
preurieo  Ctod  ara  7.  Juni  in  dar  Aula  dei  KÖDiglicben  GymniiiDoii  eu 
lastcrbarg  aUtt.  Bruhieasn  waren  68  AmtfgeDoissD  vaa  23  Anstalten, 
vorwiegend  ans  Ostpreursen. 

Der  TageaordnDDg  enlsprechend  ertifTnele  der  Voraitzende  Direktnr 
Prof.  Rahle-DaBzi^  die  Sitzno^  nn  8JJ  Uhr  mit  dem  Bericlit  ober  die 
Erfolge  des  prearBigcheo  ScfiDlwe«ens  in  iDgemoioen  und  des  Proviniiai- 
vereiD«  in  beiondern.  Die  vijllige  Gleiobilellnng  mit  den  Richtern  erater 
iBilauz  lei  xwar  nicht  erreicht,  all  erfrenliche  Fortachritte  aber  leiea  za 
verzeichnen;  die  bohere  Bedeatnng  des  LebrerkolleEiBins  bei  der  AbEtarienlen- 
prüTuag,  die  Beseitigung  de»  Stelleoetata,  die  ErbGhuDg  des  Dnrcfasebnittt- 
gehalts  nad  die  augebahnle  Gleichstelloag  der  Lehrer  an  itaallichea  and 
nichtataatliehea  Aasttlten.  Von  dem  Voratande  des  Vereias  iit  die  vod  der 
Delegiertenkonferenz  in  Berlin  beachlasseae  Anralellnng  einer  Statistik  über 
Geball,  Wnhnaagageldiuscbura  und  Relikteaveraargoag  der  Lehrer  an  licht- 
ataatlichen  Anstalten  ond  einer  Statistik  über  die  Hälfalehrer  besorgt  worden. 
Eine  anf  Voratandsbescblurs  aagefertigte  Tabelle  über  Prebejahr,  Be- 
Bcbürtigniig  als  Hälfalehrer,  Angteilangstermia  aad  Gehalt  der  ordentlicbea 
Lehrer  ist  nicht  veröS'eatlicbt  worden.  Ebenso  hat  dar  Voratand  dem  An- 
trage anderer  Provimialvereioe,  Dienste  Itersliatee  bis  1.  Jani  in  Dmek  er- 
scheinen IQ  lasaen,  nicht  zngestimmt,  da  die  staatliehe  NeaordDoa;  der  Ge- 
hülter  in  Aesiichl  stand. 

Nach  dem  Kasaenbericht  wurde  die  Dien  ata  Itersstatiatifc  des  Ober- 
lehrers Kaolel-TiUit  vorgelegt,  aad  dann  gab  Oberlehrer  Karseh«t- 
Tllsit  Mitteilungen  über  den  archäologischen  Ferienknrsna   in  Berlin. 

Oberlehrer  Dr.  Gro  Tsman  n-Kbnigsberg  stellte  nach  den  Programmee 
von  Micbaelis  1S9I  und  Ostern  16U2  einen  vorauasichtliehen  Zuwachs  ae 
Studierenden  der  i'hilolagie,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  in 
Ost-  and  Westpreufien  und  in  Deutschlaud  überhaupt  fest.  Derselbe  Redner 
hielt  nach  der  FrUhstiickspanBe  dann  einen  Vortrag  über  Ariatotelea' 
'A^Tivadav  TioXittla.  Redner  besprach  die  sehr  reichhaltige  Litteratnr 
über  diese  Schrift  and  erkltrte  sich  aach  eingehender  Prbfung  für  die  An- 
siebt, dafs  Aristoteles  seibat  der  Verfaiaer  sei.  Zu  dieser  eigeaea  Ana- 
fahrang  fdgte  der  Redner  eine  Wiedergabe  des  Vortrags,  den  Prof.  Dr.  Diela 
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bei  dem  ircIiiioIogieeheB  Karsai  in  Berlin  im  3.  April  1891  gcbiltea  bitte. 
Dteli  hatte  die  iriitetali*«!!«  Schrill  ein  wärdigei  GcgenMücli  der  PartbenoD- 
ikalpUreB  geeinnt;  er  bitte  die  hohe  Bedentnng  derseibeo  al*  Ceacbiebti- 
qaelle  bervorfeheben,  die  begoadere  Aa^isian;  dei  Drikon  nad  Perikles 
vor  illen ;  er  hatte  dann  laf  den  wandervolleo  Einblick  in  die  stidtische 
VeHkiinng  Athens  hiasewieaen  and  hatte  die  nolnela  all  Sehnllaktüre  fdr 
Xeasphoni  Hellenika  in  Oberjekandi  nud  Prima  empfohlen.  „Es  iat  eben 
eile  Vertiefna;  in  das  Alte  doch  die  iweckmäraigite  Vorbildnn;  Fär  die, 
•  etehe  den  Staat  leiten  loilen". 

Einen  lehr  inefnhrlicben  Vortrag  hielt  alidani  Oberlehrer  Dr.  Lenti- 
Bartenilein  über  die  ScbalorKBniiation  und  die  Methode  den 
Cnmenins.  Leniz  vill  nicht  nur  über  Comenins  reden,  sondern  bei ondera 
den  ComeDlDi  selbst  reden  lauen  j  er  will  von  der  Anordnnng  in  des  C, 
„froFser  Unterrichtslehre"  nbweicben,  am  den  Kern  za  geben.  Die  heatige 
GeisieiitrSmnng  Khnelt  der  des  17.  Jibrhandrrts.  Anch  damals  war  dnrch 
die  Reformation  die  Hnllerspracbe  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  dnrch 
den  tpaniicben  and  tngliscbeii  Hendel  die  maderaen  Sprachen,  dnrch  die 
grofiea  AstrnnDmen  und  Naturforscher  die  IValnrlehre  und,  anf  den  Menschen 
aagawindt,  aach  die  Medizin  and  die  Psychologie.  Der  Lehrer  sollte  nicbt 
■ehr  Tfrinn,  sondern  Diener  der  Nttnr  sein.  Comenins  will  aber  nicht 
allein  die  Lebroietbode  beaeern,  aondern  nach  dem  Unglück  dea  SOjibrigen 
Krieges  die  Menschheit  bberhaapt  heben.  Er  bricht  mit  dem  Schalwesen 
seiner  Zeit,  dem  toten  VerbatisniDs,  der  Scbnlfnchserei,  wodsrch  ihm  selbst 
die  SIElenjahre  der  Jugend  verloren  gegangen  sind.  Nach  ihm  soll  die  Br- 
liebnng  die  vom  Schüpfer  verliehenen  (laben  pflegen  nnd  ausbilden.  Hierbei 
sollen  Sprachen  nicht  Teile  der  Bildang  sein,  sondern  nur  Mittel  inin  leUten 
Ziel,  dem  Verstehen  des  Schöpfers  in  seinen  Werken.  Was  man  redet,  mufs 
»an  verstehen,  was  man  versteht,  auch  reden  können,  nm  nicht  Papagel 
oder  BildsÜnle  in  sein.  Rede  nnd  Sache  müssen  gleichen  Schritt  bnlten. 
Itde  Sprache  mnfs  für  sich  allein  gelernt  werden  und  iwar  inerst  die 
Landessprache,  dann  etwa  die  des  Nachbarvolks,  dann  Latein,  Griechisch, 
Bebriiaeh,  eine  nach  der  aBdern,  nie  mehrere  lugleicb.  Erst  spater  kann 
Sprach vergleiebang  angestellt  werden.  Deshalb  kann  die  Briiehnng  bis  zam 
I!.  Jabre  eine  gemeinsame  sein  dnrch  die  Muttersprach-  oder  Volksschnle. 
Welch  anrsErardeallieher  Gewinn  in  sozialer  Beziehang!  Entsprechend  der 
lörperlieben  Entwiekelnng  des  Menschen  bis  zam  24.  Lebensjahre  verlangt 
Comenios  Tür  die  Übnng  der  Geiiler  vier  Stufen  zn  je  6  Jahren:  die  iofantia, 
paeritia,  adolescentia  nnd  iaventna.  Die  Schule  der  erstea  Stufe  ist  die 
Hilterschnle  des  Hanses,  dann  folgt  die  Volksschnle  der  Gemeinde,  dann 
das  Gymnasium  einer  grErseren  Stadt  nnd  sehliefslich  die  Lniversitüt,  die 
jedes  Land  oder  jede  grSfsere  Provinz  haben  mufs.  In  allen  vier  Stufen 
wird  niebl  Verschiedenes,  sondern  dasselbe  in  verschied ea er  Weise  ge- 
trieben, aümlicb  alles,  was  den  Menschen  znm  Menschen,  den  Christen  zum 
Cbritten,  den  Gelehrten  znat  Gelehrten  machen  kann.  Die  Haaptiste  treibt 
der  Banm  schon  in  den  eraten  Jahren,  spSler  bedarf  es  nur  des  Wsehstums. 

Der  sechsjibrige  Plan  des  Gymnnsinms  hebt  die  Realien  sehr  hervor; 
er  stellt  nor  in  der  ersten  Klasse  fremdsprncbliche  tlnterweisnng  in  den 
Verdergroad,  in  der  zweiten  die  Naturkunde,  in  der  dritten  die  Hathemalik, 
wril  diese  gegenüber  der  Nttarkunde  abstrakte  Dinge  behandelt  and  In  der 
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Volkuehale  tebon  «iDigerniirasii  geniigeid  gepflcft  itt  Dio  rolgendsa  drei 
StafsB,  dia  etbiaeha,  didiktiiche,  rhetoriiche,  hat  Camenioa  Dicht  wia  die  erilen 
drgi  aelbst  Biogehend  aoagefolirt,    da  AadeatuBgiD  hier  nicht  geaügt  hSttcn. 

IntsrraatDt  lat  bei  dieaen  Plan  besonders  die  KoBieatratLiiD  des  InUr- 
eati  Inf  einen  Hanptgeganatand  während  eines  SchuUibrei  Regeaäber  den 
Pfebeneinander  anserer  beatigen  Sehulplane.  Dis  ADsicbten  dea  C.  über  die 
Steliuiig  des  Alteftao»  besonders  des  Griechischen  in  Ja^nd  nute  tri  cht 
haben  nnr  aatiqntriaehen  Wert  nnd  erklären  sich  teilweise  ana  aeiaer 
pietistischen  Tbeologie.  Pur  die  Methodik  des  Sprachnnterricht*  fiebt  aeioe 
Lehre  vom  PirallalisKina  van  Sache  nnd  Wort  gegeaöber  dem  VerbaliaBna 
ncd  Formal ismaa  die  Grondlag'fl.  Sie  findet  ihre  VarsinnbildlichoaK  i> 
Orbia  pietna.  Gleich  freudig  wie  dieaei  Werk  wnrde  die  ia  viele  Sprachen 
übersetite  Juni  reierat«  mit  ihren  8000  lateiaisdea  Wörtern  in  1000  Sitien 
begräfst.  Gewifs  erseheinen  nna  die  vielen  Konkreta  dea  täglichen  Lebens 
bis  hin  iB  dea  Isteioiaeb  benannten  Kochensorten  wunderlich,  nber  die 
Sextaner  wurden  sie  auch  heute  noch  leichter  lernen  ala  die  vielea  Abatrakta, 
die  ihnen  in  des  ItteiniickeD  ÜbDagsbüchern  begegnen. 

Nioht  nnr  der  Sschunterricht,  auch  die  Uethode  des  C.  iat  heute 
Allgemeingnt  der  pädagogischen  Theorie.  Nach  C.  ist  Lernen  geistiges 
Wachstum;  Selbsterarbeitetea  wird  ein  Teil  de»  Geiates,  oi^niaeh  nit  ihm 
verbnnden,  wie  mit  dam  Leib  die  Glieder.  Die  Zogangspforten  aind  dia 
Sinne.  Nihil  est  in  intellectn,  qnod  non  antea  fnerat  in  aenaibos.  So  betont 
schon  C.  den  Aaaehianogianterricht,  wenn  er  aneh  Kosten  nnd  Höhe  ver- 
ursarhe.  Die  Grundsätze  desselben  sind  knn  insaHmergefabt  fnlgenda: 
1)  Sinnlich  Wahrnehmbares  ist  mit  den  Sinnen  wahrannehmen ,  nickt  nnr 
ans  Büchern  oder  baacbreibenden  Worten  kennen  in  lernea.  3)  Nicht  direkt 
Wabrnehmharaa  ist  in  Piaehbildnng  vonnführen.  3)  Weder  direkt  noch 
Indirekt  Wahrnehmbares  ist  durch  Heraniiehen  gleicher  oder  ähnlicher 
Aaaehanungea  aas  dem  Nahen  nnd  Gegenwärtigen  in  versinnlichen. 

Zu  dieser  Uarea  Anaehanljehkeit  und  Zuaammenatellung  de*  begrifDieh 
ZnaammengahSrigen  kommt  die  Berücksichtigung  des  arsichlichen  Znsammen- 
hangea  als  der  Klammern  and  Bolaen  anseres  Wiasena.  Bei  dieaer  Ver- 
klauaeraag  sollen  von  einem  Gebiete  des  Wiaeena  nm  andern  cahlreicbe 
Paden  gezogen  werden,  —  eine  Forderoag,  die  aneh  honte  stark  betont 
wirdt  Ancb  bei  der  Anwendung  dieser  methodiaehen  Grundaätie  mafs  wieder 
die  Natur  die  Fahrerin  sein,  die  ohne  llntarbreehnng,  laegaam,  auf  daa 
Notwendige  aich  beschränkflod  das  Leben  bis  lur  Vollendang  entwickelt. 
C  verlangt  daher  plaDmäfsiges,  Inakenloses  VorwErts schreiten,  den  Altera- 
stnlen  entsprechend,  vom  Leiobtera  lun  Schwerern,  vom  Ailgemeioea  aiua 
Seaonderu,  Beachrnnkuag  auf  das  Notwendige,  rdri  Lebe«  Hätiliehe,  Be- 
rn eksichtignng  der  individn  allen  Bean  lagung  nnd  Kompeosatioa  der 
Leiitengen.  Ist  dann  noch  der  Ort  der  Schule  gesund  nnd  freundlich,  waiJs 
der  Lehrer  Strenge  nnd  Milde  zu  vereinigen,  thun  die  Eltern,  die  Bebürdea 
(keine  falsche  Sparsamkeitl)  ihre  Scheldigkeit,  dana,  so  hoBt  C,  werden  die 
Schnlen  in  Wahrheit  Bildungsstittea  echter  Henacliliabkeit  werden. 

Im  Anaehlnfs  an  den  Vortrag  wünscht  der  Voraitzende,  Dir.  Prof. 
Kable,  dafa  im  Etat  1S93  die  Sehnlpatronate  mehr  Mittel  für  AnaehauoDga- 
niltel  bereit  stallen. 

Hierauf  giefat  Oberlehrer  Rohae-Kenigsberg  eise  atatiatiacha  Übarsicbt 
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Sktr  dl«  Bölfdehrer  an  dgn  hShBren  Lihruitilteo  Pranriem  ia  dea  Jihrai 
1817—1891. 

D«B  lelilea  aaf  der  TisaaordauQK  ■iBbenden  Vortrag  hÜlt  Oberlehrer 
Haldaeake-Wehlaa  Über  die  Goetbegesellichtrt  and  die  hüherea 
Seholei.  Redner  beklagt  die  gerisfe  Uateritiitzang  der  GoetliegeBelliehafl 
dorofa  den  kSheren  LcbrenUnd,  iniuit  die  GeaellBcfaaft  aickt  der  Vorwarf 
fkilologiieher  PedaDterie  treBe.  Du  Ziel  der  Geiellscbaft  *ei:  VeraDsUltaDg 
der  kritiicheD  Goethe -AnsgKbe,  einer  wiiienBchaftlieheii  Goethe-Biographie, 
die  GräadaDg  eioer  Goethe- Bibliothek,  einei  Goethe- Maeeoms  und  einei 
Goethe-Archiva.  Beiondera  der  Schalk ibliotkek  seien  all  nobile  offleian 
loleke  eckt  Balioulen  BeatrebmigeD  zn  enpfekleo.  D»  Goethe-Jahrbneh  and 
die  aalaBrordentlicheD  VeräfTentlichangeD  der  Geiellicbaft  fSrdern  nicht  nur  dea 
deatichea,  (ondern  den  geiamten  Unterricht  daroh  Stärkung  dea  idetlen  Stnoee. 

Hieraof  fanden  Neowahlea  für  dea  Voretand  des  Proviniialvereini  statt 

Bin  gemeinsames  Mittagsmahl  ifereioigte  die  Hitglieder  des  Vereios  an 
3  Uhr  im  GesellichaftahtDse.  Der  Vorsitzende  brachte  das  Hoch  auf  SeJaa 
Hajotil  den  Kaiaer  ans.  Von  Tischreden  fand  besonders  die  Erklintng  der 
polyglotten  Tischkarte  grpfaen  Beifall. 

Berest  in  WestprenTsen.  B.  Stoewer. 


Verhandlungen  der  DirektoreD-Yersammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preofsen. 

Band  XXXVIJ.  VerhaadloDgen  der  elften  Direktorea-VenanmlaDg 
b  der  Proviai  Powaera.    1891. 

I.  Über  den  Unterricht  anf  den  hShoren  Lehranstalten  im 
deaiaehen  Stil.     Angenommene  Thesen: 

a)  Untere  RlaMea;  1)  Jeder  Lehrer  rnnfs  sieh  einer  moatergfiltigeD 
and  lagleich  leicht  verstand  liehen  Auidrooks  weise  bedienen.  2)  la  jedem 
Unterrichtsfach  ist  den  Schülern  möglichst  viel  Gelegenheit  an  xosanimen- 
hiageader  Rede  zu  geben  und  bei  allen  ihren  Antworten  streng  darauf  zn 
haltCB,  daTs  sie  t)  laut  and  dentlioh,  2)  vollatäodig  aad  aprachrioktig  antworten. 
S)  Der  grammatiaehe  Ualerricht  nofi  plaHmüfiig  sein.  Pur  die  Lehrer  iot 
feHeinoane  Aolebnang  an  eine  bestimmte  Pasiong  nbtig,  für  die  Schüler  die 
Eiarihmng  eines  kurz  gefafiten  Abrisses  wünseheaswcrL  4)  Die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  ist  mehr  durch  Obnog  des  Sprackgefübls  *1*  durch  Au«- 
weadiglnrnen  »  gearinaen.  S)  Die  wiebtlgiten  Obnngcn  dieger  Art  beatehen 
•)  in  Niedersehriflen  ans  dem  Gedächtnis,  b)  in  vorbereiteten  Diktaten,  e)  lo 
la^e  dio  Orthographie  noch  sehr  onslcher  ist,  auch  in  Abachrifteo,  d)  in 
Aafdtzao,  e)  in  schriftiiclMn  Dbersetiungen  nua  dem  Latciatsehen.  6)  Die 
Aabitzfl  beginnen  in  VI  mit  Anfzaichanng  der  von  den  Schülern  unter 
Leitnng  dea  Lehrers  gemeinsam  erarbeiteten  Form.  1)  Jeder  AuFsntz  iat 
aarh  U  V  sorgfältig  soweit  vorzubereiten,  dafs  lach  die  ichwäoberen  Schüler 
■it  Zuversicht  an  die  Arbeit  gehen.  Nützlich  ist  hierbei,  Sticbworte  fdr  die 
eintelnea  Sitze  oder  Teile  der  Arbeit  lo  diktieren.  Setzbildnagen,  welche 
anfserhalb  des  grammatischen  Pensums  der  Klasse  liegen,  lind  zo  vermeiden. 
8)  Neben  geackiehtUohen  und  aoderea  Erzäblnngen  sind  Fabeln,  Besohrei- 
baagen  aad  Beantwartuog  von  Fragen  anfingeben,  welcbe  an  geleaene  Ge- 
dickt« geknüpft  sind.      9)   Bei  den  Cbersettangen   ana   fremden  Sprachaa  ist 
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Dich  wSrtlieher  Wiadergabe  iteti  ein  feh1«rlo»ei  DentBch  in  forden.  10)  Bei 
deBgelbea  iit  ebeiiD  wi«  bei  der  Brkläraog  von  Leteitocken  Bedacht  damf 
zu  nebmen,  dtfi  die  Sebüler  ihre  KsDotnia  lyDODymer  Anidrüeke  nnd  Wea- 
dangen  erweitern  und  vertiefen.  11)  Bei  der  Korrektor  empBeklt  sieh  die 
Anwendang  beatiirmter  für  lüa  Klisian  vereinbarter  Zetehen;  (BfeDieitip 
Korrektor  der  Schüler  in  nicbt  zuli»i;.  Die  ■ochmilige  Aüfertigang  einer 
mirilangenea  Arbeit  ist  nicht  regeliüriiis  in  verlaiseo.  1!]  Aach  in  den 
DDteren  Klauen  sind  die  Schüler  bereitt  lam  marivoUeo  Leaen  geeifneler 
Bneber  eniahiiten  nnd  dabei  anialeiten.  13)  i)  InV  irt  diaVermshrDogder  dent- 
■chen  Stnnden  auf  drei  geboten,  b)  In  V  und  VI  nüatea  die  dentschen  Standen 
mit  anderen  Lehrfächern,  welche  la  spraebiicber  Übnog  der  Schüler  anigjebige 
Gelegenheit  bieten,  wo  niijglich  in  der  Hand  desselben  Lehrers  veraisigt  aeio. 
b)  Mittlere  Klassen;  1)  Ziel  der  deutschen  Stilübnngen  in  IV  und  HI 
lil,  dafs  die  Schaler  lernen,  über  einen  in  Ihrem  Gesichtskreis  liegenden  nnd 
Ihnen  wohlbekannten  Gegenstand  s)  s[eh  sprachrichtig  nnd  angemesaaa  ani- 
iDsprechen,  b)  ohne  Verslürse  gegen  die  Geaetxe  der  Sprache,  sowie  die  der 
Rechts  ehr  ei  bnng  nnd  [nterpanktion,  mit  «acbgeniiiraem  Ausdruck  und  in  Biefen- 
den  Sätzen  ihre  Gedanken  klar,  geordnet  nnd  znaammenbüngend  schriftlieb 
dannstellea.  2)  Znr  Erreichnng  dieses  Zieles  diensB;  a)  in  allen  Unter- 
richt nnabtKsiige,  strenge  Achtsamkeit  anf  würdigen  Gehranch  der  Mntter- 
aprache  seitens  der  Lehrer  and  Schüler.  Bei  allen  mündlichen  nnd  achrifl- 
linhen  Daratellnngen  mafs  das  Urteil  über  die  Leistungen  ebensowohl  die 
Form  wie  den  Inhalt  in  Betracht  Kiehen.  Bei  allen  Uatcrrichlafachern  itt  der 
Lebranfgabe  anr  dann  genügt,  wenn  die  Sclüiler  den  angeeigneten  WiascDi- 
atotf  auch  in  richtigem,  an  gemessenem  Dentsoh  dsrznatellen  vermSgea.  b)  ia 
ientschen  Unterricht,  o)  Belekrnngen  nnd  Obangen  in  der  Rechtschreibnng 
nnd  Interpunktion.  In  IV  erstrecken  sich  diese  auf  einige  schwierige  Hecht- 
ichreihungs-  nnd  Interpnnklionsregeln,  in  Ili  beschrüaken  sie  sieh  anf  wieder- 
holende Beiprechnng  einzelner  Punkte,  insoweit  Fehler  in  den  ichriftliehen 
Arbeiten  diiu  Veranlassung  geben,  ß)  Grammatische  Belehrnngen  snd 
ÜbuBgeo.  Dieselben  sind  planmüfsig  fortinsetien.  In  IV  ist  die  Kenntuil 
der  schwncben  nnd  der  starken  Flexion  gegenwärtig  in  erhalten,  der  Gebraack 
der  PrÜpositLonen  weiter  in  üben.  Hauptaufgabe  in  dieser  Rlisse  ist  die 
Lehre  vom  insammeogesetEten  Sati  mit  Übung  in  der  IntarpnnktioB.  Die 
Scbüler  müssen  die  wichtigen  Arten  der  Nehensitie  sicher  erkennen.  In  in 
ist  die  SaiElehre  u  wiederholen.  Durch  Kergliederong  und  Bildaig  xm~ 
■amaaageHtiter  SXtie  ist  der  Gebrauch  der  koordinierenden  nnd  der  aubor- 
diniereoden  KonjoDktlonen  verstXndlich  nnd  gelkaflg  lo  machen.  Dam  Lehre 
von  dea  Tenpora  and  N»di  nit  Übungen  in  indirekter  Rede,  -y)  Stilistische 
Belehrnngen  nnd  Übungen.  Stiliatiiehe  Belehrnngen  werden  an  die  deutsehe 
Lektüre  nnd  an  die  dentschen  Aufsätee  angeschlossaa,  dürfe*  aber  auch  ii 
anderem  Uiterrichte,  namentlich  beim  flberaetien  nus  fremden  Spracbea, 
nicht  unterlassen  werden,  d}  Lektüre  mit  den  aninsehliefieDden  Belebrnngea 
und  Übnageu:  aa)  Vorlesen  des  Lehrers;  bb)  Erklärnag  dea  Geleaeaen  nad 
Inhalt  nnd  Fnrmj  cc)  Leseübnogen  der  Schüler  (langsam  nnd  achnell,  laat 
und  leise,  hoch  nnd  tief  ia  lagemessenem  Wechiel);  dd)  freie  Wiedergabe 
des  Geleaeaea  in  insannen  hängen  der  Hede;  ee)  Auswendiglernen  nnd  Vor- 
trngen  von  Gedichten  nnd  Prosa« lue ken ;  0)  Anregang  in  hänsliohem  Leaen 
und  Darreicbnug  geeigaeter  Bücher;    gg)  freie,    wohl   vorbereitete  Vortrsga 
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■lad  in  Olli  la  eaptahlea.  t)  AnhälM.  ■■)  Die  Stoff«  Tdr  die  Aofaütie  biitsl 
der  geMnte  Unterricht  und  dis  Leben.  VariDgiweise  sind  sie  am  der 
dsalichas  Lektüre,  deniiilieltst  ani  der  fremdip rachlichen  Lektüre  and  andsrea 
Lckrfichern  in  entnehmen,  bb)  OaralellnDS  nnd  Anreinanderrotsa  der  Anf- 
l^beo.  In  den  mittleren  Klasien  werden  Enähinng,  Beaehreibnni;,  Schilde- 
n»f  Bad  SatracbloDg  von  Fragen  geabt,  deren  Brantwortang  au  der  Sehnl- 
leklire  and  •oi  der  Beobtehlnng:  des  Leben*  zu  aebSpfto  iai.  Und  iwar  iit 
in  IV  Tonnfiwelie  Erzihlnog,  in  Ulli  Bsachreibaas,  in  Olli  die  Schllderoas 
in  üben.  Die  Abfiiinns  von  BrieFen  auch  in  Ihrer  anraeren  Form  Itt  in  lil 
n  Iben.  ce)  Die  Vorbereitna^  der  Arbeiten.  Der  Stoff  und  die  Anordonn^ 
deaaalben  rnnfs  den  Scbülern  ^geben,  beiw.  nnler  Leilnng  dea  Lehrera  von 
ihien  gcfuBden  werden.  Inwieweit  annitige  Hnife  cnr  Daritellnng  ihnen  ta 
gewihreo  iat,  rnnre  der  Lebrer  im  eiaielnea  Falle  benrteiten.  aa)  Ea  ea- 
fldiJt  aieh,  vor  der  Anfertigung  der  Arbeit  einen  MoeteraufiitE  gleicher 
Art  mit  den  Schülern  in  besprechen,  ßßl  Ea  iit  iweekmKraig,  wenn  der 
Lehrer  aelbit  vor  der  Beipreehnng  eine*  Anriatethenna  die  Arbeit  in  der  von 
den  Schnlern  zn  veriugendnn  Form  nnbetit  nnd  aeine  Arbeit,  falii  er  ea 
fir  nötig  hält,  den  Schnlern  vorlieat,  nechdem  lie  die  ihrige  in  Entwurf  an- 
goferti^  hnben.  dd)  Die  Korrekter  der  Anfaätie  beiehrSnke  gieh  anf  die 
Ulie  oder  Snliteile,  in  welchen  VeritGrae  gegen  Heebtschreibnng,  Zeiehen- 
■etxnng,  GraaiBintik  oder  anfTallende  atiliatiiehe  Müngel  varhomnen.  Die  Be- 
vteiluBg  aei  gereehl,  aber  milde.  Die  Rückgabe  geichehe,  wenn  der  Lebrer 
alle  Arbeiten  korri|[iert  hat.  Die  Fehler  aind  grappenweie  in  betpreeheni 
bevor  die  Schüler  ihre  Hefte  erbnlten.  Die  Verbeiaerung  der  Fehlsr  leitens 
der  Schnier  beaehrinke  eich  anf  die  orthographischen  nnd  grammaliscben. 

e)  Obere  Klaaaen:  1)  Bei  der  Veraetiang  nach  II  sind  atrenge  An- 
fordemogen  an  die  Sicherheit  in  der  Orthographie,  der  laterpanktiun  and 
der  Granmalik  za  atetlen.  !)  Anch  aaf  den  oberen  Stafen  darf  sich  der 
Ualerrieht  durch  übertriebene  Ansprüche  nicht  dam  dringen  laasen,  sein 
Ziel  bober  id  steckea,  als  sich  mit  der  Gesantanfgabe  der  Anstalten  ver< 
trägt.  Richtigkeit,  Klarheit,  Angemeaaenheit  des  Aasdracks  muPs  er  erreichen, 
Bigenart,  Fälle  and  SehGnheit  mag  er  nach  Mfigliehkeit  fSräern.  3]  Ea  iat 
Flicht  aller  Lehrer,  aalbat  vorbildlich  lu  sprechen  and  die  Schüler  inr  Be- 
■ikonf  nieht  anr  nm  dis  Sache,  aondern  nnch  nm  die  Ansdracksform  anin- 
halten.  Beasnders  iat  bei  dea  Obersetznngen,  nachdem  daa  genaoe  Ver- 
ttindni*  des  Teitra  erreicht  ist,  eiae  wirkliche  Verdeutsehnog  nach  Ansdrock 
■nd  Satabildnng  fertig  ni  stellen  nnd  ans  wirkliebem  Denlacb  in  die  fremde 
Sprache  sn  überaetzen,  ferner  besonders  nach  in  der  Religionalehre,  der  Ge- 
•efcichte,  der  Mathematik  and  den  Naturwissenschaften  die  Fähigkeit  zu- 
laaaenhingBnder  Äarierung  zn  nbea.  4)  Die  Schüler  sind  im  siongemärsea, 
gebildeten,  an sdmeksv ollen  Lesen  und  Deklamieren  klassiacher  Stücke  zn 
ibee.  Auch  in  der  II  darf  die  Prosa  oieht  veraaebliissigt  werden.  5)  Die 
Übaagoa  in  znaaaiBenhiingenden  Vortrage  werden  am  besten  in  den  Lehr- 
atoffdan  deottehen  Klaasennater rieht*  angeschloaaen,  nnd  in  der  Regel  werden 
allen  Scbälera  zugleich  disaeiben  Aufgaben  zn  hügslichem  Durchdenken  und 
Verbereiten  aufgegeben.  Das  fSrderlichate  iat  es,  nach  einer  aufgeschriebenen 
Diapoaitioo  vortragen  zn  liases.  Dispnlationen  sind  nnr  auinabmswaise  bei 
Frages  von  wirklich  unsicherer  Entacbeidnng  nnd  nnr  mit  Vorbereitung 
fraehtbnr.    6)  Zur  Voribung  auf  die  in  11  neu  binznlrctende  Abhaadlnngsform 
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der  AafMtM  ainl  eberscit)  in  der  KIkm  ObeB^tÜieBifla  ed  beipreehw  and 
hit  inr  Diipoiition  dnrchinirbeileii,  tndereraeiti  die  CliederDsg,  die  Cber- 
pings  D.  s.  ff.  in  pMaeaden  HaBter«täckeo  nacbxDwaiaen.  1)  Die  AafMta- 
themea  lied  ia  eriter  Linie  der  dealieheii  Littentar,  demnBohit  lueh  dei 
fremden,  besonder»  insofem  sie  tat  die  dentiehe  eiasewirkt  baben  oder 
fmehlbara  Vergleiche  ergeben,  in  entnebmeB.  S)  Aofgabee,  welehe  lieh  anf 
einen  aarserbalb  das  Schal onterrichte  liOEOaden  Stoff  bezieben,  vermüg«* 
twtr  die  Amdrncksfabigkeit  der  Schüler  ed  fSrdern,  treten  aber  fremdartig 
und  störend  in  deo  Cang  des  Unterrichte.  Anfgabea,  die  eine  freie  Brfio- 
dnng  betnifrachen,  sind  aar  ab  und  in  als  Nebenthemen  xn  stellen.  9)  Sehrifl- 
liebe  ProianbaraelinDgen  bleiben  den  frendap rechlichen  Standen  überlaaaen ; 
metriecbe  dagegen  liaben  deo  besonderen  Vorxag,  den  Sinn  Tdr  den  poetitehea 
Aasdrack    la    klüren    and    ed    übea,    nnd    sind    als  Nebentbemata    Enlüeeig. 

10)  Allgemeiae  Themata  ohne  jede  Anleboang  ta  einen  Lehr-  oder  Leieitoff 
gehen  über  die  Kraft  nnd  Reife  der  Schüler  hinaoa;  wenigstens  erfordern  sie 
eine    «ehr    eingehende    Vorbereitung.      Die    Cbrie    ist    nicht    %a    empfehlen. 

11)  Die  Hanptform  Tiir  die  oberen  Klaasflo  ist  die  Abhandlung.  Indes  ist  ea 
ratsam,  aocb  die  Erzählnng,  Bescbreltaung  und  Sohilderang  an  sehwierigerei 
Stoffen  weiter  eu  äben.  12)  In  der  Reget  erhalten  alle  Sebnler  dasselbe 
Thema.  Bs  mufs  klar  gsfafst  sein  aad  den  Schüler  bestiaimt  «af  seinen  Weg 
weisai.  An  besten  ist  es  bereita  im  Gange  des  Unterrichts  vorbereitet. 
Bine  Beaprecbnag  geht  voraui,  eingehend  anfangs  in  11,  Ealetat  nar  tnr  Klar- 
atellang  der  Aufgabe.  KlaiienaufBätxe  sind  nicht  zn  versäamen,  13)  Der 
Ausarbeltnng  ist  die  Disposition  vorzoaetien.  Die  Korrekter  beacbriinkt 
sieb  auf  BezeichnoDg,  nach  UntstäDden  aach  BichtigsteUnag  des  Falschea  and 
(Jos ttttb alten.  Verabredete  Korrektnrieieben  sind  wünsebenawerL  14)  Wenn 
FleiTs  und  Sorgfalt  zu  erkennen  ist,  so  ist  milde  and  ermunternde  Becrteünag 
am  Platze,  Nachlässigkeit,  Flüchtigkeit,  Sudelei  nnd  Unielb ständigkeit  aind 
mit  Scharfe  zu  bekäoipfeD.  15)  Die  Rückgabe  erfolgt  gleichzeitig.  Vorher 
werden  nach  den  gruppenweise  notierten  Fehlern  die  nötigen  Belehrungen 
gegeben,  durch  welohe  die  Schüler  auch,  was  ihnen  von  Stilistik  and  Rhetorik 
nötig  ist,  allmählich  lernen.  Das  Schlaraarteil  ist  in  der  Regel  kurz  zu  be- 
griiaden.  VeratÖfie  gegen  die  Orthographie,  abgesehen  van  Bancheo  EigeU' 
heilen  der  Schulorthographie,  Interpunktion  und  Grammatik  aind  streug'in 
AurBchnung  zu  bringen.  Auf  sorgfältige,  schriftliche  Verbesserong  ist  Bit 
ISachdrack  za  halten.  16)  Für  das  Gymnasiam  ist  die  Erhöbang  der  Standea- 
zahl  des  deutschen  Unterrichts  in  II  von  2  auf  3  wÜDBchenswert,  fdr  das 
iteatgymnaiiam  und  noch  mehr  für  die  BnalachaleB  durehgehends  eine  be- 
deutende. 17)  Eine  fleifsiga  und  so rgfültige  Lesung  guter,  camal  klassischer 
Werke  nnter  Anleitung  des  Lehrers  ist  auf  jede  Weise  zu  fordern. 

II.  Über  die  zur  Förderung  des  botanischen  Uaterrichta 
empfohlene  Anlegang  von  Scbulgarten.  Angenommene  Tbaaea : 
1)  Die  Anlegung  von  Scbnigürteo  ist  aar  an  solchen  Orten  notwendig,  in 
deren  Mähe  die  für  den  botanischen  Unterricht  erforderlichen  PBaBzee  iai 
Freien  schwer  in  finden  nnd  zu  erlangen  sind.  2]  Schalgärten  sind  auch  da 
nützlich  and  wünschenswert,  wo  die  Flora  in  Wald,  Feld  und  Wiesen  leicbt 
H  erreichen  and  Dannigfaltig  ist.  3)  Ia  Slüdten,  in  welchen  die  Anlegang  eine* 
eigenen  Gartens  für  die  höhere  Schule  nicht  zu  erreichen  ist,  empSeUt  es  sick, 
für  mehrere  LehraBstalten  gemeinsam  zu  banatzende  Schnlgärtea  hertoatcllen. 
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m.  Die  EiariehtpoK  dar  Tnraapiela  an  dei  bfibcran  L«hr- 
•  ■itallea  ia  PoBnern.  AigeBomaane  Thmcu:  Ij  Du  Taroipigl  ift  eloe 
■stweadii^  Eiybdcdiie  dei  Tgrouaterriobti  und  badirf  lorgfaltiger  PB«ga 
adleas  der  Schale.  Ei  ist  in  Anseblnri  an  dai  TnTDen  la  pBegsn  ond  da- 
kar  ia  dea  pflicbtigea  TnrottDDdeD  eimnübea.  3)  Zar  fjbtmg  vop  Tara- 
^elaa  itt  eiae  dritte  oblisatorliehe  TorDsIandi  vüJiscliinBWGrt.  3)  Erfor- 
denit  sam  Gedeibei  der  Turaspiale  iit  eip  g^eifpeter,  nahe  bei  der  Tarn- 
hitle  geleceaer  Plati.  4)  Di«  BeUilignag  «a  dea  tarierhilb  der  p&ichtigea 
Taraitaadea  genbtep  Spielea  bleibt  eipa  freiwillige,  iat  aber  vod  dar  Schaia 
■üfiliehit  apxnregep.  5)  AegelMiriife  BeanfsichtifaDK  der  freivilligea  Spiele 
iat  d«a  belreffendea  Lebrerp  all  eia  Teil  ihrer  antliebea  Thiitigkeit  ia  Ap- 
reehaBBg  zp  iiringca  oder  beaonders  la  rergrfiten. 

IV.  Der  matheaiatiiche  Uaterrlcht  in  QaiHta,  Qnarta  Pid 
Tertia  der  heberen  Labripitaltcp.  1.  I)  Aui  dam  vorbereitendep 
Uptenieht  ip  der  Geometrie  lind  alle  Lebraitie,  Überbanpt  allai,  wi»  eiae« 
Beveiiea  bedürftig  ist,  aniioschliefien,  ao  dafi  anrb  die  Seboler  aieht  der- 
artige Waltrbeiten  reia  eBpiriieh  durch  Meiinofcn  aafinebep  dürfen.  1)  Daa 
Ziel  dieiea  Uaterriebtaa  niafs  leio,  oater  beitändiger  Bethätif  nng  nnd  Übaag 
der  Anschaanng,  den  Sohälera  die  rünmijeheo  Hinptvoritellnpgen  bii  ein- 
ichlierilieh  inr  Kreliiebre,  die  Keantnii  der  Gruadsalie  nnd  einige  Psrtig- 
tiit  im  geometriieben  Zeiehnea  in  übermitteln.  3)  Die  Schüler  lipd  in 
gCBaaen  Baichraibnngea  der  geometriiehen  Anicbauangen  aniuhalteD,  ohne 
dafi  Deflnitianen  npd  strenge  Formnlierpngea  der  Graadaütie  gefordert  werden. 
4)  Der  Uaterriebt  geht  von  den  KGrpern  ans.  S)  Die  Anicbanang  aacb  den 
drei  AaadebnpDgea,  anch  ia  Beiag  aof  die  Lage  ebener  Gebilde  im  freien 
Rxam,  i*l  (orgaam  sp  pBegen.  6)  Bipige  prakliiche  Aufgaben,  aoweit  aolcbe 
(ich  ohne  Lebraälze  RaBfEhren  laaaen,  sind  wÜDicheniwsrt.  7)  Die  Methode 
des  Uaterriehtea  mnfa  die  Selbattbätigkeit  der  Schüler  anregen,  aowohl  bei 
der  ApfBodang  der  BegrilTe  und  GrondiMtze  wie  bei  der  LBipng  der  Anf- 
gabea.  S)  Am  vorteilhafteaten  eignea  aich  für  dep  vorbareitepden  Unterricht 
ia  der  Geometrie  zwei  Reehepstopden  wSehentlieh  wKhrend  des  zweiten  Halb- 
jabrea  fa  V.  9)  Der  Traglicbe  Uaterricfat  fit,  wenn  irgend  nEglicb,  einem 
Lehrer  der  Mathematik,  am  besten  dem  nni  IV  in  überweisen.  II.  10)  Die 
Hethede  des  weiteren  Unterricbti  in  der  Mathematik  in  IV  and  III  rnnfi,  mit 
lelteoen  Aninabmen,  in  Bein;  anf  die  Anleitang  der  Seboler  benristiich,  in 
B^pg  apf  die  Beweise  der  Lebriütie  des  Peaanma  mindestena  ia  JV  tynthetiseb, 
ia  Beinf  aaf  die  LSsnng  der  Anfgabea  analytisch  sein.  11)  Die  Znaammea- 
teaBagen  nad  Wiederhainngen  erfolg:en  lynthetiaeh.  12)  Aach  in  der  Aritb- 
■etik  sind  Beweise  erfarderlieb ;  aber  dieselben  werden  doroh  vorgüngige 
RaebBOPKea  nit  beatimmtep  Zahlen  erlÜutert  nnd  eingeleitet.  13)  Die  Deft- 
niliaBea  der  BegriE'e  nnd  die  Pormnllernngen  der  Grnndsatze  geschehen  am 
bestes  da,  wo  aie  znm  ersten  Male  gebrancht  werden;  docb  iat  im  Anfsngs- 
aalerrieht  anf  strenge  Defluitionen  nnd  Formnlieraagen  van  Grandsütieo  keia 
sUia  grofser  Wert  ta  legen.  (Die  folgenden  5  Theiea  werdea  der  Erwügang 
dar  ■atbematischeB  Lelirer  esapfoblen:  14)  Der  Ssti  von  den  Nebenwiokela 
ist  als  namittelbare  Polgemng  ans  den  BegrilTen  des  gestreckten  nnd  rechten 
Winkels  aobafasiea.  IS)  Der  Satz  von  dea  Scheitelwinkeln  ergiebt  sich  mit 
lagiseber  Straage  ans  dem  Begriff  de«  Wiokel«  als  einer  DrebupgsgrSfse. 
IS)  Pur  die  Parallalea lehre  gilt   als  Graadaalz:    Zwei  gerade  Lioiea  {a^fea 
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P»«)Ib]  «dar  kaBvergeat,  j«  aacbden  die  GegeDwinkel  gleich  oder  aogleich 
sind.  17}  Die  Sütze  vom  gleiehgcbeaklisen  Dreieck  werden  daa  KoDgrneni- 
liticD  voriafgeschickl,  dimit  dieie  in  ihrer  Anreiaiaderfalge  keine  (loter' 
brechuof  in  erleideo  briDchsn.  IS)  Die  RongrneBiaEtEe  werden  durch  die 
EindeBtigkeit  der  betreffepden  DrflieckskonttrnktioDeD  hewieiee  und  deoB 
darch  wirkliche  Deckang  vorher  ilreeg  mitbemitlieh  ^eieichBetor  and  da- 
D«ch  BD«ge»ehi>itleaer  Figuren  veranschanlicht.)  III.  19)  Die  in  Pemana 
darchgeBomnenen  Sütie  und  Bewoiie  münea  jeden  Schüler  iotiger  g^eo- 
wirtig  aeln.  Des  eingerührte  Lehrbocb  nori  dem  Unterriebt  immer  la  Gratde 
liegen.  !0)  Die  Abweiehangen  worden  von  den  Schülern  sofort  in  Uater' 
rieht  nech  dem  Dikt«t  des  Lehrora  enrgeiehriebeB.  JV.  21)  Schriftlich« 
Haniirbeiten  in  korrekter  nnd  aninibrlicfaer  Form  lind  ininfertigen,  aber 
erst  necbdem  eine  grändliehe  Vorhereitong  variaigegiDgeo.  22)  Sie  bebaa- 
detn  zn  Anfang  io  IV  Lehreatie  am  dem  testen  Bestände  des  Pensums,  spiiter 
und  in  Hl  Übangiiktie,  Konitroktiooen  and  arithmetiaehe  Aargaben,  letztere, 
nar  aofern  sie  eine  wirkliche  Aasarbeitnng  erFordere.  23)  Sebriftliebe  Klasiea- 
trheiteo  (Extemporalien)  sind  ebeofalla  tnznfertigen.  24)  Dieselben  behao- 
dela  iDweileo  Lehrsätze  nnd  Konstruktionen  ans  dem  festen  BesUode  des 
Pensums,  meist  besoadere  übangisätze,  freiere  KoDitroktiooen  and  arithme- 
tische Aufgaben.  Letztere  dürfen  ancb  blofs  in  Rechnungen  bestehen.  25)  Ks 
empfiehlt  sieb,  auf  den  Gymnasien  in  IV  und  Ulli,  wie  Bobao  gegenwürtig  ia 
Oni,  nur  alle  zwei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  anfertigen  zu  laaaeo 
statt  nach  der  bisher  heslaadenen  Vorschrift  alle  acht  Tage.  V.  26)  Zar 
Befciiigung  der  Lebrailze  nnd  ihrer  Beweise  dienen  öfter  anzustelleBde 
WirderholungcD,  sowohl  einzeln  wie  io  Gruppen,  aueh  Wiederbolungea  blofs 
im  Kcpfe.  27)  Das  matheoiatiicbe  Denken  wird  darch  Übnagasatie,  Roo- 
atruktionen  und  arithmetische  Aufgaben  bei  ilrenger  Befolgung  der  heuriitisch- 
analytiseben  Methode  geübt.  26)  Unter  den  arithmetischea  Aufgaben  sind 
solche  geometrissher,  astronomischer,  physikalischer  und  Ühnlicher  Art  durch- 
ans  notwendig.  Ebenso  lassen  die  Koostrnktionen  Beispiele  priktiseher  Ab- 
wenduBg  zu.  (VI.  Folgeade  den  Lehrstolf  Tdr  IV  und  Ifl  betreffenden  Thesen 
werden  dea  mathematischen  Lehrern  zur  Erwägung  Bmpfoblen:  29)  Auf  den 
Gymnasium  ist  ans  der  Geometrie  zu  lehren:  in  IV  die  PlaBimalrie  bis  ein- 
schliefslicb  zur  Koagroeaz  der  Dreiecke  and  leichte  Konstruktionen ;  ia  Ulli 
die  Paratlelogranm-  nnd  Kreissätie,  aniscblierslicb  der  In  halte  berechüuageB 
und  Konstruktionen;  io  Olli  die  Gleichheit  und  der  Inhalt  geradliniger  Figuren 
und  Konstruktionen.  30)  Ans  der  Arithmetik:  in  (Jlil  die  vier  Grund reebea- 
arten  mit  allgemeinen  Zahlen  ohne  ReduktioosreebDUBg,  die  iweiten  uod 
dritten  Poteazen  und  leichte  Gleichangeu  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten ; 
iu  Olli  die  Reduktionsrechnung,  die  Ansziehung  dar  Quadratwarzela,  die  ein- 
fachsten rationalen  Kubikwurzeln  nnd  schwierigere  GieichoDgen  ersten  Grade* 
mit  einer  Unbekannten.  31)  Auf  dem  RealgymoasinKi  ist  aus  der  Geometrie 
zu  lehren:  iu  IV  die  Planimetrie  bis  eioschtiefaliah  zn  den  Parallelogrtmneu 
UBd  leichte  KoBitruktioDeD ;  in  Ulli  die  Kreissitie  mit  Ansschlofs  der  Um- 
faugi-  nnd  Inhaltsbereehoung,  die  Gleichheit  und  der  Inhalt  geradtiaiger 
FigBren  Bud  Konstruktionen;  in  Olli  die  SÜtze  über  die  Proportionen  nnd 
Ähnlichkeiten,  die  Kreisberechnnng  nnd  Konstruktionen.  32)  Ans  der  Arith- 
metik: in  um  die  GroDdrechenarteo,  die  zweiten  nnd  dritten  Petenzen,  die 
AasziehuBg  der  Quadratwurzeln,  die  eiofBchsten  ratioBsIen  RubikworzelD  und 
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Isiskte  6IaichsaB«B  eritso  Gridei  ait  einer  UBbekiinUD;  ia  Olli  die  Pro- 
ptrtioDea  aad  GleiehDagen  cnlaii  Grade»  mit  einer  und  melirerea  UabekiDates. 
U)  El  iit  zn  aBpfelüen,  die  pliDlmetriscbeD  Lelinütig  als  AekDäpfoig:!- 
piikt«  I3r  knrae  •tereanetrisehe  Antblicka  in  baDUbeii.  34)  Auf  den  Gyn- 
M^ea  iD  iMiden  Tertiea  nnd  aaf  den  Healgfinnaiien  weiigitani  in  UID 
««rd«n  di«  Geonatrie  nod  Arithmatik  tin  betten  hiatereinandar,  jene  in 
anICB,  liew  ia  iweitan  Hallyahr  gelehrt.)  VII.  35}  Ei  iit  noticendig,  daTs 
di«  Scholar,  besoaders  iai  Anrang,  eioe  Anleitnaf  Tür  die  BeauUmiE  de*  Lebr- 
kachi  erhalten.  36)  Die  Einfnbrang  einer  iritbnietilchen  Aafg-abeniaiuiBlaag 
in  wünachenawert.  {VilL  Folgende  die  malheoiatische  Geographie  betretfea- 
dea  Haaen  «rarden  den  Direktoren  and  Fach lekrera  zur  Erwagaag  empfehlea: 
36)  Die  för  die  Geographie  neiigen  Kenntaiiee  van  den  MianBelsrichtaagea, 
der  Geatalt  der  Erde,  den  Haridiaaea,  ParillelkraiaeD,  Zoaea  aad  Jalirea- 
nitea,  «await  ala  naaiittalbar  aaf  die  Erde  fleiag  habra  and  ohae  Herbei- 
liekaagea  der  kaaaiiMhaD  Bediagnngan  lieb  veritehen  tauen,  liad  in  der 
GeagrapbieatBade  ia  VI  ib  lehrea  aad  in  V  zd  wiederholea.  38]  AnfaerdeB 
ist  ein  beioaderer  Unterricht  ia  dar  matbematisehea  Geographie  aicht  ala 
Brd-,  loadera  al*  Weltknade  von  IV  aa  aaTwürte  in  wdcbentlich  einer  Stande 
n  wimchaa.  Ei  iit  aber  aniaarkeaaea,  dah  ohne  einen  tiaferea  Eingriff 
ia  dea  Lehrplaa  weder  aaf  den  Gynnaaiea  aoeh  aaf  den  Healgymaaaiea  eia 
•lieber  Uaterrieht  ticb  lofort  eiardbran  lafiL  40}  Als  Notbebelf  iit  vor- 
uiebUgen,  data  aaf  dea  Gfmnaaiea  die  Geograpbieituode  im  letiten  Viertel- 
jikr  ia  Om  für  die  matheaiBliicbB  Geographie  verwandt  wird.  41)  Für 
dieee  Stande  tritt  an  die  Stelle  dei  Geograpbielefarer«  der  Mattiematifcl obrer. 
42}  Aal  den  Realgymnaiien  kann  eine  der  Hatbemitikitunden  in  III  der 
■albenatiiehea  Gengrapbie  überwleiee  werden.  43)  Wird  dieiar  Voneblig 
Wfalgt,  10  icheial  ei  riliam,  ia  III  statt  alle  acht  Tage  aar  alle  iwei  Wochen 
eine  lehriftliche  Arbeit  maehau  in  lauen.  44)  Die  Groadliga  dci  Uaterrieht* 
ia  der  aMIheaialisehen  Geographie  mar*  die  nomillelbare  Beohaebtoag  leia. 
41}  Daher  iit  iai  Siaae  der  ptolemaiacheo  WeltvarilellnDg  aBiDfangea. 
K)  DeBgOBäTa  beachrüoki  eich  der  vorgetehlagene  Unterricht  ii  III  anf  die 
■eheiabarea  Bewegangen  der  Himmelikörper.  Der  pbyiikaliicbe  Unterricht 
ia  eritaa  balbea  Jahre  ia  II  behaDdelt  dann  die  Fall-  und  Peodelgeeetze,  das  Zea- 
trifagalgcsat«  nnd  die  Lebrea  voa  Cupernicni,  Keppler  nnd  Hewtoo.  47)  Daa 
■adall  darf  erat  an  iweiter  Stelle  gebraacbt  werden  aad  dient  aar  lasamnea- 
IsMeaden  nad  wiederholenden  (Iberiicbt.  48}  Nor  wena  der  Seh nl verkehr  keiae 
aaaitletbare  BeobachlnDg  anter  der  Aafsicht  des  Lehrer*  lulüTit,  tritt  safort 
lu  Modell  eia.  49)  Da*  Besproebeaa  ist  dnrch  geeignete  Aufgaben,  Tür  welche 
iu  Hodell  ebenfallt  erbeblichen  Natzen  gowÜbren  kaaa,  lu  befestigen.) 

V.  Die  Behandlang  dei  evaageliacbea  Kireheniiedei  auf 
dea  hBherea  Schalen  aad  ihreo  Voriebulon.  ADgenommcoe  Theieo: 
I.  1)  Dai  cvaageliiehe  Kirchenlied  hat  in  Lehre  nad  Leben  der  höheren 
Schale*  eine  «otweadige  Sielte,  weil  e*  aeben  anderen  Stoffen  geiitlieher 
Art  eiaea  eigeatäm liehen  Wert  bat,  nnd  zwar:  a}  gegenüber  dem  Schriftwort 
ia  leiaen  ürsprang  aai  der  periBnlicben  Enpfindung  evangelischer  Cbriilen 
aiser»  Volke«;  b)  gegenüber  lait  allem  aaderen  retigidiea  Lahratoff  ia  aeiaer 
Eigeatchaft  als  Diehtnog  gad  iniheiondere  als  Lied  mit  der  Beatimnong  für 
den  gemeiaiamen  Gaaaag.  II.  1)  Da*  Kirehaalied  iit  an  den  hüherei  Sohalen 
a)  \m  Religion lanterricht  in  lehren,  h)  ia  dea  Andachten  in  braaehea,  a)  in 
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fifiiau^alerriolit  xo  äbco,  d)  im  deatiobin  tlBterriebt  n  b«räekiiehligei  oad 
a)  In  andoreDi  [iBterriebte,  lobild  ein  iiehlicher  AnUh  dirtof  fährt,  aitikt 
(OiiafchMeraea.  3)  In  ieo  RiligiDnanDtcrriebt  gebürt  du  KircluBlled  aaf 
■llfiB  Stofen,  sei  es  all  Gegenitind,  lai  ui  alt  BdiriBJtlel  dar  UatenreUaag, 
4)  Bei  der  Andacht  ist  dai  Kirchenlied  a)  ia  der  BiaielklMM  m  Aafa^ 
oder  Sehlnri  der  tüsliehen  Lektionen  verwendbar  ala  Gebet,  b)  ia  derSdwl- 
gemeinscbafc  DotireBdig  edsi  Geaang  bei  der  Feier.  Die  Begleitong  der  Orgel 
oder  wenifileni  eines  Hirmoaiani  ist  dabei  aaeotbebrlieh.  6)  !■  Geung- 
Dnterrieht  kommt  dai  Kiroheolied  ala  Choral  lar  Verweadagg  aad  iwar  ■• 
den  unteren  Singklagsen  (bi»  einBebliefalich  V)  iweckmüfelg  tu  Kmttag  nad 
iwir  der  Regel  nach  etwa  für  die  halbe  Daaer  jeder  Singatoade.  Auch  !■ 
Knnstgaaang  de«  geaiiscbten  Cbora  alnd  mehrttmoiige  Ctaorhla  vbb  Zeit  sa 
Zelt  m  üben.  Die  Aaswahl  der  ChorÜle  bealimait  aieh,  ao  weit  ea  ikre 
Schwierigkeit  geitattet,  nach  dem  Liederkanon  jeder  Klasie,  nacb  dem  Gang« 
des  Kirebenjahrea  and  aaeh  der  Verwendung  ta  den  Aodachtea.  Aaf  Br- 
baltnng  nad  Betebnng  der  Teztfceantais  iat  tneh  im  GeuBganterrieht  Bedaeht 
iD  aehmea.      6)   Im  dentaehen  Unterrichte    ist  das  avaageUsehe  RirehealM 

a)  BD  des  Stellea,  welche  der  Lehrplan  für  Bilder  ans  der  Litteratnr  aai 
Tar  die  Betraehtaag  der  Lyrik  antettt,    in  den  LebrstofT  mit  cinxnbetiebea, 

b)  anf  allen  Stafen  ia  dem  Umfaage,  in  welcheoi  es  dea  Sehalera  bekaaat 
aeia  soll,  nach  Gelegenheit  de«  Stoffes  la  sprachlicher  oder  sachlieher  Br- 
fcläraag,  lor  Vertiefung  der  Einsiebt,  aar  Belebung  des  Gerdbli  nad  lar  An- 
re^Bg  des  Willena  all  HÜlfsniiltel  xa  verwerten,  m.  T)  a)  Die  Lieder  für 
die  cbriitliehen  Feste  and  Peatieiten  aind  nacb  dem  Lanfe  des  Ktreheajahr«« 
za  lernen  nnd,  soweit  es  ohne  Überbärdaag  gesebebea  kana,  eb  wiederbalAB, 
b)  ebenso  die  Lieder  obne  festlichen  Inhalt,  soweit  sich  nicht  im  UaterricAte 
ein  anderer  Anscblafs  ergiebt,  mügliehst  mit  RSeksicbt  aaf  dea  Charakter  der 
Zeit  im  (Natur-  aad)  Kirebeajahre.  8)  Im  Lehrgänge  der  bibliicban  GcMbiekt« 
nnd  des  Katechismna  ist  das  Kircbealied  soviel  ala  mBglicb  lar  Belebaag, 
znr  VertiefDDg  und  in  erweckUcher  ZnaammeafaasDag  des  Ualerricbts  xa  be* 
natien.  9)  Bei  Bebaadlaog  voa  Paalmen  aad  anderen  Schriftabacbaittea  iat 
an  Stellen,  wo  Kirchenlieder  anklingen,  *)  auf  Lieder,  welche  den  Sehölera 
schon  bekannt  sind,  xnrückzageheo,  b)  anf  Lieder,  welche  den  Schülern  nach 
dem  Lehrplan  der  Anstalt  noch  bekannt  werden  sollen,  im  vnrans  dar  Blick 
xn  richten,  c)  auf  andere  Lieder  in  der  Regel  nicht  einiagehen.  10)  Bei 
Eriäblnngen  ans  der  Geschichte  der  cbriatlicbea  Kirche  sind  in  dea  Lebens- 
bildern von  HÜDnern,  welche  für  das  Kirchenlied  eine  Bedeutung  haben,  dia 
entsprechenden  Lieder,  soweit  sie  den  Schülern  bekannt  sind,  ins  Gedüchtoia 
zurbckzarafen  aad  nacb  HSglicbkeit  xa  heieben.  Nach  Gelegenheit  m(i^> 
aeoe  Lieder,  wenn  sie  beioaders  bezeichnend  sind,  lugeschlossen  werden. 
IV.  11}  Vor  der  Darcbnnhme  dea  Liedes  iat  durch  Benennung  der  AnfKab« 
die  Teilnahme  aa  beanapraehen.  Die  Vorbereitung  des  neoen  Lehrstoflea 
hat  sieh  loT  Sieheraag  des  Anschlosaes  aa  eatgegeakoiiBeBde  \orstel Inline« 
und  aaf  die  etwa  Im  voraas  notwendige  Beseitigung  von  Anstersen  Tür  daa 
Veritünduis  ta  besehriBfcea;  sie  mufs  kurz  sei*.  12)  Die'  Oarbietnng  fe- 
schiebt  durch  den  Lebrer,  am  besten  in  freien  Vortrag  dea  Textes  nat«r 
Hervorbebnng  der  Gltederuag  —  zuerst  im  ganzen  oder  in  dem  jedesmal  ge- 
boteaea  ZnaanmeDbaag,  dana  ia  Ueiaeres  Sianabseboittea.  Hit  der  Dar- 
bietang  verbindet  sieh,   soweit  aStig,   eine  kurze  ErUiruay  du  WertsivH 
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Did  des  Saliserdfe».  13}  Die  VertEefanf  hat  dia  Anfgtbe,  Zaiimmenhane 
■■d  Gliadernag  dea  Kirchcnliedai  klir  m  maeheo,  labilt  nnd  Agidruck  dei- 
Mllwa  mit  dem  lonat  bekinnten  [iDterriehtaitoJT,  bssandara  las  der  hsiligco 
Scftrift,  in  Bexiahnpg'  id  letaen  oad  dt»  inner«  Leben  des  Liedes  den  Schülern 
■aha  in  bringen.  Die  Anfgabe  beiehrünkt  sieh  in  den  Uotarkiaiasn  tnf  Ein- 
fiehea  nnd  wäcbat  erat  mit  der  Ennehmendeii  Reire  der  Scb'dler.  14)  Die 
Einnbnng  gesebieht  ■)  znerat  schon  bei  der  Darbietung,  indem  die  Sebüler 
die  eben  gehiirtea  Worte  wiedergeben  nad  tat  Fragen  in  Antworten  ver- 
«etdei;  b)  nach  der  Worterklärnng  jeder  Strophe  dnrch  Wiedergabe  der- 
aelbea  vnn  beaseren  and  schwaeheren  Sehölern;  c)  vor  StelliiDg  der  Hani- 
aafpbe  durch  eia-  oder  mehrmaligee  Leten  nnd  wiederholtei  AnfaageD,  lacb 
iK  Chor;  d)  nach  der  bänglichen  GiDprKgnng  doreh  wiederholten  müglichit 
aBidrnckiT ollen  Vortrag  nebrerer  Schüler;  e)  darch  Belabnog  dei  Geleraten 
bei  jeder  Wiederkehr  aaehgemäheD  Ansoblnaees.  lä)  Eiae  Wiederholung 
der  gelernten  Lieder  auf  den  höheren  Stnfea  (ichoo  von  V  an  anfwürts)  isl 
aStig  —  und  pUamüreig  ta  ordnen,  aber  nicht  in  jeder  HIaiae  anfalle  früher 
geleraten  Lieder  aneiudehnen.  In  Olli  nnd  Uli  iit  ein  tniBnnien hängender 
Gbarblick  über  alle  gelernten  Lieder  Eweckmafiig.  Die  Wiederbolnng  ist  fdr 
luehBcade  Vertiefung  des  Veritandnigge»  nnter  neaen  GeBichtspankten  » 
verwerten.  Sie  darf  ineb  bisher  ungelernto  Lieder,  welche  den  Schülern  la- 
(ia^icb  »ind,  fn  des  Rrei*  der  Betrachtaog  ziehen.  V.  16)  a)  Es  ist  wHnschens- 
wert,  dafs  die  in  der  Provinz  ■eiatverbreitstea  Lieder  anf  allen  Anstalten 
gcieral  werden,  b]  Es  ist  notwendig,  dafs  in  den  Kanon  jeder  Anstalt  für 
die  wichtigen  Festzeitea  mindestens  je  ein  Lied  anfgenommen  wird  (also  min- 
destens nocb  ein  Weihnachlalied  Dach  Wahl  hinzutritt],  c)  Die  Gesamtzahl 
der  zu  lernenden  Lieder  ist  auf  20  bis  30  iniDnebmen  (Wiederbolnng,  a. 
These  15).  Dieselben  sind  für  die  erste  Aneignaag  anf  die  Klassen  VI  bis 
titsehlierslich  Di  nit  ahnehaenden]  Znwacha  fdr  jede  btihere  Stufe  za  ver- 
teilen. Daneben  sind  eiazelne  kurze  Liederveree  schon  in  den  Vorklassen 
iD  leraea  and  lebendig  zn  erbalten.  d)  Je  mehr  Zahl  und  Umfang  der  Lieder 
fnr  das  Lernen  besohrünkt  wird,  deata  nehr  sind  Lieder  znm  Darchnebmen 
ia  bestimnitem  Znaammenhange  lehrplanmafaig  anznsetzeD.  ]T)  Kürxnageo 
des  Textes  sind  ■)  im  Druck  nnr  ansnahmsweise  znlissig  (vgl.  These  IB)^ 
b)  fir  die  Lernanfgaben  bei  lungeren  Liedern  oft  notwendig.  Znweilea 
■igea  von  eiiem  Liede  inf  der  Unterstare  nnr  etliche  Verae  gelernt,  andere 
bei  der  Wiederbolnng  anf  hSherer  Stafe  hitizageBommen  werden.  18)  Die 
Bebaidlnng  einzelner  Anstsrae  im  Text  der  Kirchenlieder  bleibt  Tiir  jetzt 
jeder  AnsUlt  überlassen.  Nach  Herstellnng  eines  KireheagesaDgbncbes  flir 
die  Provinz  ist  die  Annahme  seines  Textes  anch  für  den  Schnlgebraneh 
«äaicbenswert.  VI.  19)  s)  Die  achtzig  Kirchenlieder  der  Regniative  sind 
far  die  Schnlaa dachten  nnd  den  Unterricht  auf  die  Dauer  nicht  ausreichend. 
b)  Die  verbreiteten  Kirch engesangböcber  sind  für  die  Schule  zu  nrnfangreich. 
a)  E«  ist  wünschenswert,  dafs  nach  Annahme  eines  Kirch engcssngbnehes  für 
^  Proviaz  ein  entsprechendes  Gesangbuch  frir  die  büheren  Schulen  herge- 
Hellt  wird,  welches  neben  dem  Texte  aasgewählter  Lieder  Beigaben  Tdr  das 
keieidere  BedSrfnis  des  Unterrichtes  eathült  VIL  20}  Die  Melodieen  der 
Cberile  sind,  soweit  in  den  Gemeinden  dea  Schnlortes  ein  einheitlicher  Ge- 
briBck  besteht,  nach  in  den  bfiberen  Sehnlen  dem  kirchlichen  Ortsgebranche 
pmirs  einiBäben. 
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Die  Etymologie  im  Dienste  des  lateinischen  TJnterricIits. 

Wenn  man  illere  Scbulmäaner  nach  ihrer  Ansicht  Qber  den 
Wert  der  Etymologie  im  lateiDtschen  oder  griecbigchen  Unter- 
lichte  fragt,  so  kann  man  wohl  die  Erfahrung  machen,  dafs  sie 
mit  Achselzucken  oder  mit  LIcheln  antworten.  Sie  sind  Qoch 
in  den  Vorurteilen  fraherer  Zeit  befangen  und  meiden  dieses 
Gebiet  nie  eine  Klippe,  an  der  sie  Schiffbruch  zu  erleiden  be- 
ßrditen.  Das  negnerfende  Urteil  Voltaires:  l'etymologie  est  une 
idence,  oA  les  royelles  ne  funt  rien  et  leg  consonnes  fort  peu 
de  chose  ist  seitdem  oft  wiederholt  worden,  aber  in  der  Regel 
nur  Ton  HSanern,  die  sich  keinen  genügenden  Einblick  in  die 
Lehre  verschafft  haben  oder  durch  seltsame  Behauptungen  früherer 
Vertreter  kopfscheu  gemacht  worden  sind.  Fühlten  sich  doch 
M>  viele  berufen,  auf  einem  Gebiete  thStig  zu  sein,  das  ihnen  so 
terlocbend  vorkam,  aber  sie  von  rechts  wegen  gar  nichts  anging. 
Selbst  ein  PoUtiker  wie  Gladslone  hat  sich  auf  den  schlüpfrigen 
Boden  gewagt;  mag  man  ihn  als  Staatsmann  so  hochschätzen 
wie  man  will,  als  Etymolog  steht  er  jedenfaÜH  ziemlich  tief.  Denn 
wenn  er  uns  glauben  machen  will,  dafs  ßiXxeqo^  von  ßiXog  und 
öqKStoq  TOD  Sq^i  herkomme,  so  predigt  er  tauben  Ohren.  Und 
wie  er,  so  haben  auch  viele  andere  durch  ihre  ernst  gemeinte 
Spielerei  mit  den  Worten  den  guten  Ruf  der  Etymologie  verdorben. 
„Diese  Knust  sieht  übel  im  Ruf,  sagt  Jakob  (irimm  in  der  Vor- 
rede zum  deutschen  Wörterbuch  S.  XLVII,  „weil  es  nahe  lag,  sie 
früh  schon  im  bloEsen  Wortspiel  zu  versuchen.  Ihre  Regeln  hat 
■ie  lange  nur  geahnt  und  ist  derselben  unbewufst  geblieben". 
GewSh^ch  setEte  man  sich  leichthin  über  lautliche  Schwierig- 
keiten hinweg  und  nahm  Lautübei^ange  an,  die  sich  sonst  in 
dir  betreffeadeu  Sprache  gar  nicht  weiter  nachweisen  liefsen*,  die 
blotse  Ähnlichkeit  der  Wortform  oder  der  Bedeutung  war  der 
alleinige  Haf^stab,  dessen  man  sich  bei  seinen  Kombinationen  be- 
diente. Der  Anklang  des  hebrSischen  fertd  Maultier  an  das 
deutsche  Pferd  genügte,  um  dies  aus  jenem  abzuleiten,  die 
Bedentnngsgleichheit  von  timilis  und  (tiitrjkög  war  hinreichend, 
zwei  Worte  zu  vereinigen,  die  lautlich  himmelweit  von  einander 
entfernt  sind,  weil  zwischen  den  anlautenden  Silben  sich  keine 
Brficke  achlagen  ISfst.  Die  WorLerklärung  per  contrarium,  womit 
man  emiu  a  non  anendo,  iucvi  a  mm  (uönufo  und  mtles  qma  »Ott 
ett  aioflü  deutete,  stand   noch   im  vorigen  Jahrhundert   in   voller 
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BIQte,  ja  haare  tri  üb  ende  AbleituDgeD  fanden  gläubige  Härer  wie 
die  von  diabolvB  a  duo  und  bolut  (Bissen),  quia  dioii^iu  de  homime 
devorando  duoi  boloi  facti,  vnam  de  tmima,  alteram  de  corpore. 

GIQcklicher  Weise  sind  jetzt  die  Zeiten  Torüber,  wo  man 
mit  blübender  Phantasie  ein  gründliches  Studium  ersetzen  zu 
kfionen  wähnte.  So  ungereimten  Annahmen  ist  durch  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  der  Boden  entzogen  worden  und 
wenn  auch  hier  und  da  noch  ein  Querkopf  alte  Lehren  mit 
Zähigkeit  verficht  oder  neue  [Jogereimtheiten  auftischt,  so  steht 
er  jeut  ziemlich  vereinzelt  da.  Dorch  die  Linguistik  ist  die 
Elf-molochie  d.  h.  Hotocbskunst  lu  einer  Etymidogie  d.  h.  Lriire 
vom  Wahren,  Echten  geworden  oder,  um  mit  den  Römern  zb 
reden,  zu  einem  ventaquium.  Allerdings  soll  nicht  geleugBct 
werden,  dafa  es  auch  unter  den  Vertretern  der  vergleichenden 
$IH-achwissenschafl  Heifssporne  gegeben  h»t,  die  im  Feuereifer 
(iber  das  Ziel  binauaschoseen  and  die  sichMv  Bahn  verlidJien. 
Sie  haben  der  Sache  meiir  geschadet  ab  genOut,  da  ihre  Be- 
hauptungen vorschnell  aus  Zeitschriften  in  Sdinlbflehern  auf- 
genommen wurden  und  die  Wirkung  des  RAckschlagei  dann  um  ao 
grötser  war.  Aber  es  wire  vtfkefart,  um  dieaer  AuiwQcbse  willen 
den  ganzen  Baum  abzoacblagen,  und  (o  ist  denn  anch  in  neneiter 
Zeit  die  Verwertung  der  Etymologie  im  Unterricht  dringend  em- 
[tfohlen  wMden.  So  heilst  es  in  Rethwischs  JahreBbericht  I  180: 
„Etymologie  und  Synonymik  verdient  noch  eine  besondere  fl«*- 
vorbebnng,  weil  die  GymnasialpSdagogik  sich  der  wichtigen  oR 
Ternacfalissigten  Stelhing  derselben  im  Syeten  des  Unterrichts 
immer  mehr  bewafst  wird",  und  0.  Willmann  ial  der  Ansicht. 
dab  der  Onomatik  ihr  besonderer  Platz  innerhalb  oder  neben  der 
Grammatik  gebflhrt  Jakob  Grimm  hebt  an  der  erwSbnten  Sl«He 
hervor,  dafa  die  Etymologie  das  Salz  od«  die  Würze  des  W&rtor- 
bnchea  sei,  ohne  deren  Zutbat  seine  Speiae  noch  nngeBchnack 
bleibe,  und  Prick  betont  in  seinen  Lehrproben  XIV  S.  108,  es 
gälte  im  Unterrichte  vornehmlich  bedeutsame  Begriffe  zu  Rkfat- 
pnnkten  zu  nehmen,  die  aus  dem  intellekturilen,  ethischen  uBd 
religiftsen  Leben  zu  scMlpfen,  allmählich  and  nimer  tm  neuen 
mit  dem  Schüler  zu  bearbeiten,  beleuchten,  vertiefen  and  schheJit- 
lieh  ■  Uta mmen zufassen  wären.  Dabei  w6rde  sich  die  Etymologie 
und  Onomatik  auch  didaktisch  fcifeerBt  fruchtbar  erweiten.  Wie 
wenig  aber  in  dieser  Hinsicht  Verstand  und  Ohr  der  Schüler  nach 
gecchSrfl  sind,  davon  kann  man  sich  tagtäglich  ttberzesgen.  Wer 
die  Probe  machen  will,  dem  empfehle  ich  folgendes  Rezept  nr 
gefälligen  Benutzung.  Man  sage  in  der  letzten  Stunde  tw  den 
Ferien  in  der  Sekunda:  „Nun  arbeiten  Sie  in  Ihrer  Erholunga- 
pause  nicht  zu  viel;  das  Wort  Ferien  kommt  ja,  wie  Sie  äe 
wissen,  von  fmre  rien  her".  Man  mache  dazu  ein  ernatea  Gesiebt, 
und  die  Schüler  werden,  wenn  sie  sich  aoch  über  die  etymol«>- 
giscbe  Bestätigung   der  Richtigkeit    dessen    freuen,    was    sie  ans 


voi  O.Wei.e.  387 

eigeaem  Antriebe  immer  getban  haben  —  quae  Tolumus,  cre- 
dijmus  libMiter  — ,  doch  den  Scherz  für  volle  Wahrheit  halten. 
Eine  nachfolgende  Frage  wird  be§tatigen,  data  sie  von  dem  wirk- 
lichen Sachverhalt  keine  Kenntois  haben. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Natzen  der  Etymologie  im  Unter-  . 
rkbl,  so  lautet  die  Antwort:  durch  sie  wird  die  Einprägung  des 
LebratotTes  erleichtert  und  vertieft-,  jenes,  indem  sie  der  Apper- 
i^tion  wesentliche  Stützen  bietet,  dieses,  indem  sie  Ausblicke 
auf  die  Eigenart  des  Volkstums  gewährt.  Willmann  sagt  (Didaktik 
II  lOi):  ,Jn  dem  Worte  und  nur  in  ihm  wird  die  Sache  er- 
griies.  Dicht  blob  bei  den  Kunetausdracken  aas  dem  Gebiete 
der  politischen  und  sozialen  Altertümer,  sondern  auch  bei  der 
BezeichDODg  von  Empfindungen,  Motiven,  Idealen,  Tugenden, 
Pftichteo,  von  den  Begriffen  der  moralischen  Welt  überfaaupl. 
Bis  tief  hineia  in  das  philosophische  System  Ufst  sich  verfolgen, 
wie  die  Sprache  den  Duikem  vorgedacht,  und  rückwärts  läfst  sich 
aus  der  Sprache  eine  nationale  Natur-  und  Moralphilosophie, 
eine  volkstflmliche  Encyklopidie  des  Wissens  konstruieren.  Eine 
sokbe  anfiuweisen  heiÄt  aber  eine  Sachbelehrnng  geben,  welche 
die  Angaben  Aber  Leben,  Sitten,  Einrichtungen  des  betreffenden 
Volkes  c^iDil".  Dabei  eröffnet  sich  dem  Auge  eine  Perspektive 
■tf  Zeilen,  die  sonst  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  lateinischer 
Aatoren  entrdckt  sind.  Die  in  der  Schule  gelesenen  Schrifuteller 
gchtren  etwa  dem  Zeiträume  eines  einzigen  Jahrhunderts  an. 
Haotna  und  Terenz  werden  jetzt  wohl  durchweg  von  den  Schulen 
augeschlosBeB  und  haben  sich  scbücbtern  auf  die  Universität 
tnrickgezogen  -,  mit  Cicero  beginnt,  mit  Tacitus  schliefst  die  ßeihe 
der  lateinischen  Klassiker.  Aber  die  Etymologie  ermöglicht  einen 
Bück  in  das  Sprach-  und  Kulturleben  der  früheren  Zeit,  mit  ihrer 
HAUe  ist  es  uns  vergönnt,  die  Entwickelung  und  den  allmShIichen 
AosbaO  der  Sprache  zu  beobachten,  zngleich  aber  auch  Sitten  und 
Gebriuche,  Anschauungen  und  Vorstellungen  einer  ISngst  dahin- 
getdiwiindeBen  Vergangenheit  kennen  zu  lernen.  SelbstverstSnd- 
Utk  ist  hier  eine  sorgfältige  Auswahl  von  nAten:  es  dürfen  dem 
jagendtichen  Geiste  nicht  Dinge  vorgetragen  werden,  die  über 
dessea  FasenngskraU  hinausgehen  oder  für  die  Anwendung  in 
Aw  Scbnle  wertlos  sind.  Darum  setzt  diese  Behandlung  einen 
wisseDBCfaiftlich  und  pädagogisch  tüchtig  geschulten  Lehrer  voraus, 
der  gmwD  zu  nnterscheiden  weifs,  was  in  der  Schule  verwendbar 
ift  und  was  nicht,  der  genau  zu  beurteilen  versteht,  wann  er 
davon  Gebrauch  zu  machen  hat,  und  sieb  nicht  auf  jedes  für  den 
SchAler  erklärbare  Wort  stänt  wie  ein  wildes  Tier  auf  sein  Opfer. 
Wie  öberall,  so  gilt  auch  hier  die  Vorschrift:  „Halte  Hafs  in 
allen  Dingen!"  Sanskrit  und  andere  auf  der  Schule  nicht  gelehrte 
Sprachen  sind  entschieden  nicht  heranzuziehen,  auch  das  Griechi- 
sche ist  auszusdiliefsen,  so  lange  es  der  Schüler  noch  nicht  hin- 
rochend    kennt,  Formen   und    Ausdrücke,    die    dem    klassischen 
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Sprachgebrauche  fremd  sind,  haite  idrd  möglichst  fera.  Was 
das  GedächtDJB  belaslet,  ohoe  eiDc  anderweitige  Erleichterung, 
ein  tieferes  Verständnis,  eine  bessere  Erkenntais  herbeiz uführeD, 
ist  von  Übel.  Auch  muEs  die  aufgewandte  Zeit  im  Verhlltniase 
zu  dem  damit  erzielten  Resultate  stehen.  „Eine  gute  Krümm  ist 
nichta  um",  aber  ein  unnützer  Umweg  ist  bloliie  Zeitvergeudung. 
Wer  in  der  rechten  Weise  dabei  verfährt,  der  wird  oft  die  Er- 
fahrung machen,  dafa  die  Gesichter  der  Schüler  plötzlich  fread^ 
aufstrahlen  ob  des  aufdämmernden  Verständnisses,  und  das  frohe 
BewufstBein  aus  der  Stunde  mit  nach  Hause  nehmeo,  dab  er 
guten  Samen  ausgestreut  hat,  der  nicht  auf  unfiruditbareo  Boden 
gefallen  ist*). 

Schon  in  den  unteren  Klassen  kann  und  soll  man  den 
Schüler  daran  gewiihnen,  öaEs  er  nicht  falofs  der  fertigen  Form 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  sondern  auch  nach  ihrer  Ent- 
stehung forscht.  Zusammengesetzte  und  abgeleitete  Formen  sind 
oft  leicht  zu  durchschauen  und  selbst  für  Sextaner  im  zweiten 
Halbjahr  etymologisch  erklärbar.  Dabei  versäume  man  nicht,  bei 
lateinischen  Wörtern,  die  ins  Deutsche  übernommen  sind,  die  nabea 
Beziehungen  aufzudecken;  doch  verschone  man  den  Anfänger  mit 
der  Unterscheidung  zwischen  Wörtern,  die  wirklich  entlehnt  (Rose, 
Marmor,  Insel  u.  a.),  und  solchen,  die  urverwandt  sind  (ager^Acktt, 
OM^ere  =  beengen).  Das  kann  gelegentlich  in  den  mittleren  oder 
oberen  Klassen  nachgeholt  und  kulturgeschichtlich  ausgebeutet  wer- 
den. In  den  mittleren  Klassen  erwacht  und  wächst  dann  der  Sinn 
für  die  mehr  innerlichen  Vorginge  der  Bedeulungsentwickelung.  Hai 
der  Schüler  sich  mehrere  Bedeutungen  eines  Wortes  eingeprägt, 
ohne  sich  Rechenschaft  über  den  Ursprung  dieser  Vielheit  zu 
geben,  so  soll  er  jetzt  über  diese  Erscheinung  nachdenken,  bis 
er  die  Wurzel  des  Wortes  erfafst  hat,  aus  der  die  verschiedenen 
Scböl^linge  hervorgewachsen  sind.  So  bekommt  er  auch  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Handhabe  für  die  Unterscheidung  gleich- 
bedeutender Ausdrücke  (Synonyma),  ja  überhaupt  zum  nötigen 
Erfassen  der  B^riffe.  Die  Wörter  werden  ihm  zu  Worten,  aus 
den  toten  Lautgebilden  werden  lebendige  Vorstellungen.  Denn 
die  Adern  sind  blofsgelegt,  die  den  Wortkörper  durchziehen  und 
in  denen  das  eigentümliche  Leben  der  Spracbe  pulsiert.  Erwägt 
man,  mit  welcher  Gedankenlosigkeit  oft  noch  die  Schüler  der 
oberen  Klassen  von  dem  Wörlerbuche  Gehrauch  machen,  wie 
leichtsinnig  sie  oft  die  erste  beste  für  das  betreffende  Wort  ge- 
gebene Übersetzung  verwenden,  so  wird  man  die  wichtigen  Dienste 
der  Elymologie  genügend  zu  würdigen  wissen.     Denn   wer  wollte 

1)  WageDföbr,  Pro^r.  voi  HilbenUdt  l!t8'  S.  19;  EtyrnDlogiBclie  Er- 
klärangea  dürfen  loi-  dann  gegeben  werden,  weDU  sie  apekalilivei  Intereiie 
XU  erwecken  im  itiade  siod  und  durch  HitwirkDBg  der  Schüler  mit  Häire 
der  lof  •Dalj'tiictaem  Wege  gewaDBeoea  Geaelse  de«  Laatwigdel*   rrf«lgen 
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leugDen,  dab  durch  sie  das  Sprachgerßbl  d.  b.  die  Denk-,  Sprach- 
und  Schreibweise  im  Latein  und  Deutschen  gani  wesentlich  ge- 
fordert wird ! 

In  den  oberen  Klassen  aber  wird  man  die  etymologische 
Spra eil betrach lang  hauptsächlich  als  wichtiges  HQlfsmittel  fQr 
kallurgeschichtlicba  Aufklärungen  benutzen.  Die  Laut-  und  Be- 
den tun  gg  Verwandtschaft  giebt  AufschluFs  über  die  Verwand tachafts- 
verbiltnisse  der  indogermanischen  Völker,  namentlich  der  Griechen, 
Römer  und  Germanen,  über  ihr  Leben  und  Weben,  ja  ihre  g»BH 
tiesittung.  Und  weon  auch  dem  Schitler  aus  diesem  lebrreidwK 
Gebiete  nur  mit  Auswahl  Mitteilungen  geni3(J]t  werden  kOnnen,  s« 
ftebt  es  docb  der  Punkte  gar  viele,  die  sich  ungesucht  beim  Unter- 
richle  bieten.  Dahin  gehören  die  ältesten  Besitz-  und  Recbts- 
ferfaältnisse,  Handel  und  Wandel,  Religion  und  Staatswesen  u.  a. 
So  erweckt  das  Sprachstndium  Liebe  fQr  das  eigentümliche  Wesen 
und  die  Art  des  römischen  Volkes. 

Doch  alle  Theorie  ist  grau.  Zeigen  wir  durch  Vorföhrang 
einer  Reihe  von  Beispielen,  in  welcher  Weise  wir  die  Etymologie 
in  der  Schule  verwendet  zu  sehen  wünschen  1 

Bei  der  Erlernung  von  Vokabeln  wie  vespertäio  oder  oequor 
ist  ein  Hinweis  anf  vesper  und  aequus  am  Platze,  hodü  und 
demio  erweisen  sich  leicht  als  Zusammensetzungen  von  ho{c)  die  and 
ie  MM).  Unschwer  ist  auch  die  Wurzel-  und  BegrilTsverwandt- 
scbari  von  aalat  und  aalut,  porla,  porlus  und  porliem,  aeus  und 
aatt,  anima,  mtHma  und  animal  zu  erkennen.  Septmtrionea  wird 
im  klassischen  Latein  fast  ausschliefslich  in  der  Hebrzahl  gebraucht, 
weil  es  aus  »epiem  irime»  ^  die  sieben  Dreschochsen  zusammen- 
gerückt ist.  Das  Wort  bezeichnete  bekanntlich  ursprünglich  das 
SEemhild  des  grofsen  Bären  oder  Wagens  mit  seinen  siebeo 
Sternen  und  erhielt  die  Bedeutung  „Norden"  davon,  dafs  dieses 
Sternbild  immer  am  nördlichen  Himmel  steht.  Aus  der  Grund- 
bedeatuDg  von  imago  Nachahmung  *)  ergiebt  sich  die  doppelte 
Bedeulang  Bild  und  Echo.  Bei  a^ilo  ist  an  aquüa  zu  erinnern; 
nur  90  springt  die  gewaltige  Hachtentfaltung  dieses  staksten  aller 
ilaliichen  Winde  genügend  in  die  Augen.  Der  Zusammenhang 
niKhen  ahmu,  olumntu  und  alltu  wird  klar  durch  die  Üher- 
setinng:  einer,  der  nährt,  genährt  wird,  genährt  ist.  delirare 
heiTsl  eigentlich  entgleisen,  von  Ura  Geleise,  pereontari  von  Haus 
ans:  mit  der  Raderstange  (contus)  nach  dem  Grunde  suchen,  dann 
oforschen,  orare  den  Hund  (ot)  öfTnen,  munire  gehört  zu  motnia, 
"ie  vektre  zu  velvm,  vioiare  zu  vit,  ealeare  zu  goEx  und  calcar, 
ieüuare  von  tinea  (nach  der  Linie  einrichten,  skizzieren)'), 

>)  V«B  «iBn  ila  Stanniverb  m  mitari  atliniiehmendeD  imari  {vgl. 
äklätre:  dictar»). 

■}  WaganfSbr,  Pro^r.  von  Halberatidt  ISST  S.  19:  Anrg^be  diu  Lehren 
iM  M,  iB  gMigneteo  ÜtillfD  aad  ib  beioiidcri  IchrreichcB  Beiaplaleo  dnrch 
ZBrtetgchgB   inf  die  Wuriel   den  Bede  ata  ngawiBdel   toFiaEelsCB,   wobti  m 
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Bei  ZuBammensetzungen  niil  Präpositioaen,  deren  Grund- 
bedeutung verbla/at  ist,  genügt  oft  schon  wörlliche  QberMtzung, 
um  die  zu  Grunde  liegende  sinnliche  Anschauung  zu  heben.  „Der 
Lehrer  kinn  sieb  Tvortreiche  und  mühselige  gcbarfsienige  Er- 
klärungen ersparen,  wenn  er  den  Schüler  frühzeitig  gewöhnt, 
die  loiiale  Kraft  der  Präpositionen  zu  erfassen"  (0.  Weibenfeb 
in  dieser  Zeilschr.  1S83  S.  6).  So  ist  detpUere  zunächst  wieder- 
zugeben mit  „von  oben  berabschauen"  ^  gering  schitzeo,  pntegere 
vordeclien,  nämlich  den  Schild  zu  jemandes  Schutze,  daher  schOtzao, 
erudire  aus  dem  Rohen  (e  rtuü)  herausbringen,  evaart  dabei  bar- 
auskommen  =  sich  ereignen.  Abiwere  wegnicben  (<»iovnte*v) 
als  Gegensatz  zu  adnwtre  (äycaitveiv)  erinaert  daran,  dafs  die 
klassischen  VSlker  abweicheod  von  uns  nicht  durch  Scbütleln  des 
Kopfes  verneinen,  eondero  indem  sie  ihn  nach  hinten  beugen; 
recordari  heifst  eigentlich  ins  Herz  zurückbringen,  behercigan, 
revem'  sich  zurückwenden,  zurückkehren,  dedpere  wegfangen,  weg- 
nehmen, täuschen,  invenire  hinzukommen*  zufüh'g  finden,  frefidtd 
{pro-fado-seo)  sich  vorwärts  machen  =  reisen,  ocentare  in  eineB 
Kecblshandel  (causa)  verwickelu,  anklagen,  exctaan  aas  einem 
Rechtsbandel  herausbringen,  entichuldigen ;  de&ere  und  praebere 
sind  als  Komposita  von  ht^ien  =  davonhalten  und  vor-  oder  bin- 
halten  zu  behandeln,  dtmere,  promtrt,  sumtre  als  solche  voa  «aen 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „nehmen";  soieere  ist  ent- 
standen aus  u-luert,  anääre  bekleiden  aua  am-iieert  (Mcvra), 
herumwerfen;  deler»  ist  aus  de  und  lere  zusammengesetzt,  deaaei 
Stamm  noch  in  lavm  steckt. 

Können  diese  und  andere  Ableitungen  unbedenklich  sdion  in 
Quarta  voigenommen  werden,  so  sind  andere  mehr  den  mittleren 
und  oberen  Klassen  zuzuweisen:  atdei,  aedü  ist  die  Feuerstätte 
(vgl.  ai^b),  aeMia  aus  aed-tus),  das  einzelne  Gemach,  dann  der 
Tempel,  weil  für  jede  Gottheit  nur  eine  Feuerstätte  und  für  die 
älteste  Zeit  auch  nur  eine  cella  vorhanden  war;  uedet.  aediiim 
bezeichnet  also  mehrere  Feuerstätten,  mehrere  Gemächer  d.  h. 
ein  Haus;  moderiia  ist  das  Hafsbalten  (von  fnodus  Hafs)  und 
zwar  in  politischem  Sinne  als  Loyalilät,  militärisch  als  Subordi- 
nation, ethisch  als  aaitpQoavvi}.  Der  Reichtum  erschieD  dm  Alten 
als  Gabe  der  Götter:  darum  diuliae  von  dimu,  forluna«  von  fort. 
Der  Sklave  war  —  bezeichnend  für  die  Härte  der  ältesten  Zeit  — 
der  Gefesselte:  lervus  von  serere  wie  deihtg  von  dia;  der  Ge- 
nosse ist  der,  welcher  folgt:  mgius  von  stqui  wie  ioatha  toq 
ioq\ä\  poisus  Doppelschritt  ^  4%'  ist  wahrscheinlich  von  der 
Ausbreitung  der  Arme  hergenommen  und  bezeichnet  die  Ent- 
fernung der  äufsersten  Fingerspitzen  der  ausgestreckten  Arme 
und  liände  von  einander  (vgl.  Klafter. und  den  Studenteoausdruck 

die  Selbilltiatigkeit  der  Schüler  jedenfilli  die  AnfordarDD^  id  Italien  iil, 
lur  ADfiähluDg  der  b«k«aate»t«a  zu  der  b«tr«ffeudea  Fanilio  |ehürig«a 
Worter  mitiuhalfen. 
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unklaftani).  Für  die  Gestalt  dei'  fmetna,  de«  Signalhorns,  ist 
die  Ablwtnng  Ton  bovidna  (Kuhborn),  für  die  der  KriegsBciulTe 
im  Gegensatz  xu  den  breitbugigen  Kauflabrern  die  wSrtlicbe 
Obersstxnng  too  mans  lon^a  bei  der  Erklärung  beraniuziehen ; 
mwaimn  heilst  eigentlicb  m  manum  dare  geradeso  wie  mantuetus 
=  mww  stunu,  an  die  Hand  genßhnt.  Aus  immamt  nicht  gut, 
grausam  und  MoHea  die  guten  Geister  ergiebt  sieb  fQr  den  alten 
Lokativ  Man«,  am  Horgeo,  die  Grundbedeutung  „zu  guter  Stunde" 
(Tgl.  ä-ittivwv  aus  ä-fisv-(ay).  Wie  richtig  das  Volk  urteilt, 
woBB  es  sagt:  „der  bat  seinen  Verstand  verfressen",  zeigt  die 
eage  Beziehung  zwischen  piger  und  pnujPHÜ.  Ans  der  Vergleichung 
TOB  MeMHS  Hain  mit  vtitog  und  vefuty  ersieht  man,  dais  in 
altN  Zeit  die  Haine  als  Weideplätze  benutzt  wurden.  Der  gwieitor 
hat  seinen  Namen  Ton  qiuterere,  also  =  Untersuchungsrichter  von 
der  Kriminalrecbtspflege,  die  er  unter  den  Königen  und  ersten 
Konsuln  auszuüben  hatte.  Die  Ausdrücke  unatus  contuU^m  = 
Senatsbeacfaluli,  vom  Senate  Beratenes  und  pleiä-seitum,  Volks- 
beacheid  von  sein,  scheiden,  entscheiden  (Tgl.  dtmiscerB  abscheiden) 
geben  An&chlura  über  die  gesetzgeberische  Macht  der  beiden 
Stinde.  Ke  beaonders  bei  Dichtern  belegte  Bezeichnung  der 
GrabstSlte  als  bwtum  innert  daran,  dafs  in  alter  Zeit  die  Leichen 
Terbrtniit  wurden  {com-bnro),  während  exaequiae  Leidienbeglngnis 
auf  das  Beerdigen,  das  Hinaustragen  aus  den  Thoren  der  Stadt 
iex-tmpa)  hinweist.  Homo  hjngt  mit  Amww  zusammen  (vergt. 
tiwiaiii«  und  die  biblische  Überlieferung  von  der  Schöpfung  des 
McBScben).  Damit  stimmt  die  Verwandtschaft  von  behrdisch 
lUdm  (Hensdi  =  der  rote)  und  ädämdh  (Erde  =  die  rote)  und 
der  Nime  der  für  die  griecbiscbe  Schöpfungsgeschichte  bedeut- 
samen iVrriU  [nveßä  die  rote)  Qberein. 

Aadere  Parallelen,  die  Nch  im  Unterrichte  verwerten  lassen, 
siod  atrox:  ater  =  ferox:  fena;  dueere  führen:  dvetre  balten 
tär  =  ^ytlß&at  in  beiden  Bedeutungen,  dicen:  detxvvvat  = 
ifeamt  m  ^laivttv;  etktmaUer  von  ve  und  mau  und  valdt  von 
vaUiha  haben  beide  ihre  Bedeutungen  abgeschwächt,  wie  das 
denudie  sehr  (ver^.  versebren). 

Synonyma,  deren  Bedeutung  schon  dem  Tertianer  durch  die 
Etymologie  näher  gebracht  werden  können,  sind  agnun  das  Beer  im 
Ibrsch,  exardM  als  geschult,  copi'oe  als  Masse  (vgl.  agere,  exercere, 
nojfiae  neben  in-opia);  ebenso  sind  zu  erklfirm  naüo  von  natei 
und  ^ena  von  gignere,  dagegen  pkbs  und  popufu*  von  —  pfere 
fällen:  jene  bezeichnen  also  das  Volk  nach  seiner  Abstammung, 
diese  als  füllende  Masse;  arma  (aus  ore-ffla  von  arcere)  sind 
Waffen  zur  Abwehr,  tela  dagegen  (von  tendere)  Angriffswaffen; 
tHgautoK  und  wUura  ist  der  Charakter  als  angeborene  Gabe,  more» 
Ten  Movere  als  beweglich  und  anerzogen;  via  ist  der  Weg,  der 
bebbren  wird  (oeAere,  eigentlicb  vekia,  ma),  üer  der  Weg,  der 
begaigen  wird,  tesiita  von  leHneare,  der  abseits  gehende  FuEsi^d; 
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donum  ist  jede  Gabe,  tnuntu  ein  verbindendes  Geschenk  (An- 
gebinde, vgl.  munire);  ruina  von  ntere  ist  wdrtlJGh  mit  Einsturz, 
fragmentum  roa  frangere  mit  „abgebrochenes  Stück"  zu  über- 
setzen ;  finitimus  meint  den  Grenznacbbar  (von  fines),  vicima  den 
Hofnachbar  (von  tn'cus).  Ebenso  ist  zn  verfahren  bei  detrimentum 
(von  de-lerere),  damnum  (von  dare)  und  ttufttrs  (von  iaeere  = 
freiwilliges  Überbord  werten,  Aufopfern  von  etwas  WerlTollem),  bä 
ctrtus  sicher  vor  Zweifeln  =  eutscbieden  (cernere,  dtMctmen), 
tutua  sicher  vor  Feioden,  geschützt  {tuen},  securu«  sieber  vor 
Sorgen  (se-cura).  Accttratu»  sorgfällig  =  gut  besorgt  {curare) 
kann  nur  von  Sachen,  Migttu  sorgfältig  ^  auswählend  nur  von 
Personen  gebraucht  werden.  Äggredi  heirst  eigentlich  aaf  jemand 
zuschreiten,  ihn  angreifen,  aäoriri  vor  jemand  eatstehen,  pl^itz- 
lich  auftauchen,  ihn  unvermutet  überfallen;  reperire  nach  Sucbeo 
finden,  eigentlich  wiederschatfen ,  mvenirt  an  etwas  kommen,  ea- 
fiilig  finden. 

Auch  die  Einprägung  syntaktischer  Regeln  kann  durch  et;- 
mologische  Fingerzeige  erleichtert  und  gefordert  werden.  Die 
Konstruktion  von  favere  begünstigen  ^  heifs  sein ,  glühen  für 
(vgl.  favilla  glühende  Asche),  persuadere  überreden  =  durchraten, 
bis  zu  Ende  ^  mit  Erfolg  raten,  nubere  heiraten  von  der  Frau  = 
sich  mit  dem  Brautschleier  für  jemand  verhüllea,  msfore  be- 
drängen ^  auf  jemand  stehen,  ihm  auf  dem  Nacken  sitzen,  pri- 
van  berauben  =  ahsonderu  von  (vgl.  privm  und  privatvs  Privat- 
mann), ahdtrt  m  oli^utd  wo  verbergen  ^^  iu  etwas  weglhun,  m» 
deal  es  schickt  sich  für  mich  =  es  ziert  mich  (vgl.  deeva)  und 
and  d^us  ofi'^ua  re  (aus  dec-nus)  einer  Sache  würdig  ^  geziert 
durch  etwas,  fretvs  gesichert  durch  (vgl.  firmus  ;  freUu  =  spenut: 
sprttu»)  wird  durchsichtiger  und  deutlicher  bei  Berdcksicbtigung 
des  Etymons.  Man  sagt  florere  praeter  celerot  an  den  übrigen 
vorbeiblüben  d.  h.  sie  wachsend  übertreffen,  dagegen  exceüan 
mcHi  aus  der  Zahl  der  Genossen  hervorspringen  (vgl.  Vorsprung). 
Jkvo  te  beifst  zunächst  „ich  erfreue  dich"  nach  Ausweis  von  nwat 
me  das  freut  mich  und  mcundui  (=  iov-cvndut),  das  entsprechende 
griechische  ßoti&d}  kommt  zu  seiner  Dativkoustruktion  auf  ebenso 
natürliche  Weise,  da  es  aus  ßöij  iUta  zusammengesetzt  ist,  also 
„ich  eile  jemand  zu  Hülfe"  bezeichnet;  es  ist  notwendig,  das 
deutsche  „ich  beneide  dich  um  deinen  Ruhm"  umzugestalten  in 
invidto  gloriae  tuae,  weil  die  Grundbedeutung  ist:  ich  blicke 
scheel  nach  deinem  Ruhme  hin.  Die  Verbindung  der  Verhältnis- 
wörter versus  und  secvndum  mit  dem  Akkusativ  wird  erat  ver- 
slSndlicb  durch  den  Hinweis  auf  die  Herkunft  von  vertere  und 
sequi,  jenes  ist  also  soviel  als  „hingewandt  nach",  weshalb  es 
dem  regierten  Worte  nachgestellt  wird,  dieses  bedeutet  eigentlidi 
„folgend"  und  nimmt  aufser  bei  Slädtenamen  ad  oder  m 
zu  sich.  Und  sollte  es  etwa  unnützer  Ballast  für  das  Ge- 
dächlnis    sein,  wenn    man  einem  Scliüler  mitteilt,    dab  ^ 
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tiM,  forsüan  vorwiegend,  von  Haus  aus  durchweg  mit  dem 
Konjunktiv  der  Hauptzeiten  verbunden  werden,  weil  sie  aus 
den  präsenlischeD  Formen  quam-vis  wie  du  willst,  licet  es  ist 
erlaubt  und  fon  tit  an  hervorgegangen  sind?  oder  dafs  dubüare 
deshalb  gewöhnlich  nicht  mit  mtm  und  — ne  konstruiert  wird 
(iweifelD,  dafs  =  dubitan,  an  non),  weil  es  ein  Kompositum  von 
4m  ist,  also  eine  Üoppeirrage  erfordert  (an  ist  das  zweite  Glied 
einer  solchen,  das  erste  ist  wie  bei  rhetorischen  Fragen  unter- 
drSckt)?  Jftht  eundem  Ubrum  mml  ac  tibi  braucht  man  nur 
andera  zu  steilen,  um  die  Grundbedeutung  von  ac  zu  ermitteln; 
unpränglich  hiefs  es:  er  hat  mir  und  dir  dasselbe  Buch  ge- 
schickt, dann  erst:  er  bat  mir  dasselbe  Buch  geschickt  wie  dir. 
Sx^eclo  dvm  redä  heibt  nach  Wötfflin  Arch.  IV  234:  ich  warte 
«ne  Weile,  er  kehrt  schon  zurück;  dum  ist  ein  alter  Akkusativ 
von  dni-dnim,  verwandt  mit  diem.  Wie  sich  diese  Konstruktionen 
aus  allmählich  geschwundenem  Sprachbewufstsein  erklären,  so 
sind  auch  andere  Entgleisungen  durcb  den  tyrannischen  usus, 
quem  penes  arbitrium  est  et  ins  et  norma  loquendi  gebeult 
worden.  Tratu  ist  das  Partizip  der  Gegenwart  des  noch  in  der 
Zusammensetzung  mit  m  erhaltenen  Verbüms  trare.  Man  war 
also  berechtigt  zu  sagen  tratu  mare  profkiicor  Athenag:  das  Heer 
belrelend  reise  ich  nach  Alben;  aber  frans  mare  profkisemitr 
Aihtnas  statt  trantes  konnte  man  erst  sagen,  als  das  Gefühl  für 
die  Abkunft  des  Wortes  tränt  abhanden  gekommen,  die  Form 
erstarrt  war,  etwa  wie  im  Deutschen,  wo  man  nicht  blofs  sagt: 
idi  bin  über  ihn  Herr  geworden,  sondern  auch:  wir  sind  über 
ihn  Herr  (statt  Herrn)  geworden.  Ebenso  war  im  jugendlichen 
Alter  der  Sprache,  wo  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Worte  noch 
überall  klar  durchschaut  werden  konnte,  ganz  unmöglich  zu  sagen: 
HMim  aedifkare,  weil  aedificare  eigentlich  bezeichnet  aedes  facere,  deg- 
gleichea  auribus  aacupari  aliquid  (vgl.  aves  capere),  tripatüo  exerciln 
dmito  (Caesar  b.  G.  VII  67,  2;  VIII  33 ;  vgl.  (res  partet  neben  dividcre). 
Mitunter  ist  das  Zuräckgehen  auf  das  Etymon  auch  ein  treff- 
liches Mittel  zur  sicheren  Bestimmung  der  Quantität  eines  Wortes, 
welches  man  namentlich  dann  gern  zu  Rate  ziehen  wird,  wenn, 
wie  so  hSulig  geschieht,  zusammengesetzte  Verba  oder  Eigennamen 
falsch  ausgesprochen  werden.  Für  imprüdens  ^:=  improvidena  {ovi  = 
ra  =  4],  conmtHlo  1=  movito,  moülo,  miito)  läfst  sich  die  Länge 
durch  Nachweis  der  Kontraktion  feststellen,  bei  edico  durch 
dtlxfVftt  (dagegen  i'ndlco  aus  indexrins),  hei  aceuso  durch  cavta, 
hei  relege  die  Kürze  durch  liyin.  Die  Batävi  sind  benannt  von 
der  Belouwe  (=  bessere  Aue),  die  gallischen  Feldherrn  Dumnorix, 
VerdngeUrrix  u.  a.  sind  mit  langem  i  in  den  obliquen  Kasus  zu 
sprechen,  weil  sie  den  Stamm  des  lat.  rex,  regit  etymologisch  = 
reich  enthalten.  Ja  sogar  in  Dichterstellen  vermag  öfter  die  Be- 
rücksichtigung der  Ableitung  scheinbare  Unregelmäfsigkeilen  in 
der  Quantität  aufzuhellen,   wie  Ovid  Met.  VII  644,    wo  die  V^nge 
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dt)»  zweiten  t  in  tubä  vor  folgendem  Vokale  sieh  nur  erkUrw 
liTsl  durch  Zurückgreifen  auf  die  Entit^ang  ans  «t  (=  tu)  and 
tülum  =  nicht  ein  Fäaerchen,  nicht  ein  Hur'). 

Die  grOfstea  Vorteile  aber  gewahrt  die  Etymologie,  wmn  tie 
das  Sachverständnie  durch  Enthällung  kulturgegcbichtlJcber  Vor- 
gänge fördert  oder  Anachanungen  und  VoDtellungen  der  Rftmer 
blofs  legt.  Einen  wertvollen  Einblick  in  das  Geistesleben  gewihrt 
die  Metapher,  die  Ausprigung  übertragener,  abstrakter  Begrifie 
aus  ursprünglich  sinulicfaea.  Zu  beachten  siad  BedeatnngaAber- 
gänge  wie  arguere  in  helles  Licht  setzen  (vgl.  äey4i,  argmmm 
das  helle,  gläniende  Metall)  ^  beschuldigen,  aiO«re  SchnaieleD 
haben:  schlau  sein,  vexare  hin-  und  herfahren  (mActv):  qttäleo, 
tKfeUej^ere  {ttUartegere)  zvischen  den  Zeilen  lesen:  einsehen,  pmJCM 
vorhersehend:  klug,  teeundtu  fönend:  gQnsdg  (rw  Mcmidiw),  ad- 
versHs  zugekehrt  zum  Angriff:  ungünstig,  deterior  abgeriebeBer 
vom  Kleide  (von  detsrwe):  schlechter,  itifitäii  fein,  zart  vom  Ge- 
webe (von  atib-tila):  tiefer  eindringend,  mäbu  b=  ftälag  (vgl.  kü 
nigm-  eit,  kvtu  tu,  Romiau,  caetio  und  atrox  neben  attr),  rio^it 
von  rivua  ist  znnacbst  der  Bachnachbar,  dann  der  Rival,  ofportti- 
mi«  ^  am  Hafen  gelegen:  günstig,  seiJitfM  =  sitzend :  fleibig. 
Häolig  knüpft  sich  daran  ein  kultorgescbichtliches  Moment:  so 
bei  eontiderart  (von  lidus,  eigentlich  die  Sterne  hflobachten),  das 
an  die  seemännische  Thätigkeit  der  Rümer  erinaert,  oder  bei 
acervus  Haufen,  von  ocns,  -eris  Spreu),  caiamiUt  HalmsdudeB 
(von  adamui),  tmi^umoitum  das  flerauamahka  des  Getreides 
{mokre),  woran  wir  erkennen,  dafs  die  R&mer  in  der  Thal  waren 
naticonim  maswla  naUtum  prokt  SahMs  doMa  Ugamtv*  venmt 
gltbas  (Hör.  c  HI  Ö),  ferner  bei  peeunia  von  pecK  Vieh  oder 
egrtgma  von  e  und  grex,  was  auf  Vieburcbt  hinweist,  endlich  bd 
nWm'iiUwN,  eigentlich  Zwischenraum  zwischen  zwei  Sdianzplälilea, 
dann  Zwisdienraum  überhaupt,  spoliore  eigenlüch  den  Feiade 
die  RSstuog  (^oUa)  abziehen,  dann  berauben  QberbaBpl,  Hetaptwrn, 
die  nur  eine  kriegerische  Nation  erzeugen  kminte. 

Aber  auch  sonst  gestattet  uns  die  Wortbedeutnng,  Schlüsifl 
auf  das  Denken  und  Wollen,  Fühloa  und  Empfinden,  auf  Triobe 
und  Neigungen  der  Rümer  zu  ziehen.  So  iat  die  Sprache  das 
Prisma,  in  dem  sich  die  Eigenschaften  des  Volkes  brechen,  wie 
die  Sonnenstrahlen.  Vrrtus  ist  dem  Römer  die  Relhltigung  des 
vir,  es  bezeichnet  alles,  was  ihn  kürperlich  und  geistig  ziert  und 
adelt,  vor  allem  Tapferkeit,  in  den  romaniscbon  Sprachen  ist 
nur  die  ethische  Seite  der  Bedeutung  geblieben  (frz.  k  verlme, 
iL  venu,  span.  vä-lud).  Vergnügungen  werden  für  Verlockungen 
gehallen  [deliciae  von  deliixrt) ;  lolari  ist  ursprünglicfa  B»vi«l  ab 
für  sich  allein  sein  (loJiis) ;  der  trotzige,  vertan deamiEug  angdegte 

')  Der  «0  oft  gehijrtin  fdicheo  Amipriciie  de*  Pa«iii«no«B«ai  eriea 
mit  kirier  PinoItiiBi  tritt  mm  (m  beaten   durch  ReriDiiehUDg    der  Graad- 
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Ibnn  fand  den  Trost  in  Schmerze  nicbl  an  der  Seite  eines  teil- 
nehmeDden  üenew,  aoodern  in  der  Zurückgezogeuheit.  Die 
traoütive  Bedeutung  des  Wortes  ist  erst  später  eotwickelt  wie 
bei  dttrare,  fettmare,  orare  und  überhaupt  den  Denominativis  der 
eriteo  Konjugation.  Der  Dicbter  erschien  den  Griechen  in  der 
Zeil  *or  Pindar  als  äatdäg  Sänger,  nachher  als  n»ttjt^i  Hacker, 
SchGpfer,  wie  denn  no^fTv  auch  vom  Bildbauer  und  äberhaupt 
TOD  kfiistJeri scher  Thitigkeit  gebraucht  wird;  dem  Deutschen 
TOD  Haus  ans  gleichfalls  als  schaffender  (ßtof),  später  als  diktieren- 
der (Dichter  tos  dktare  wiederholt  sagen),  weil  die  Rittw  des 
HilteUlers,  die  meist  des  Schreibens  nicht  kundig  waren,  ihre 
Gesänge  dem  Schreiber  in  die  Feder  diktierten;  dem  Römer  als 
ein  TOD  poetischer  Raserei  und  von  Gotthegeistening  ergriffener 
Mann  {vate»  stammverwandt  mit  Wut).  Darom  redet  auch  Cicero 
geradezu  von  einem  furor  fottiaa.  Der  Gott  nimmt  Ptalz  im 
Herzen  des  Singers  wie  im  Anfange  des  6.  Buches  der  Äneide 
Id  dem  der  Sibylle.  Darum  bedeutet  ctmere  auch  singen  und 
weissagen  (z.  B.  bei  Cicero  in  CbL  III 18).  Übersetzen  wir  nvl^atg 
nach  seinem  Grundbegriffe  wörtlich  ins  Lateinische,  so  erhallen 
wir  die  Ausdrücke  /actio  und  acfliD,  von  denen  keiner  zur  Be- 
iflichnung  künstlerischen  Schaffens  verwendet  wird,  die  vielmehr 
die  politische  oder  überhaupt  praktische  Tbitigkeit  ausdrücken. 
Ntgointm  bedeutet  zunächst  das  Nichlmüfsigsein  (i%ec-otmn),  dann 
überhaupt  das  kaufmännische  Treiben,  den  Handel  {negotiari,  nego- 
litlor),  während  das  entsprechende  griechische  Wort  axoli^  =^ 
tchela  zur  Bezeichnung  geistigen  Schaffens  entlehnt  wurde. 

Es  erübrigt  noch,  der  Aufschlüsse  zu  gedenken,  die  wir  den 
^ennamen  verdanken.  So  kann  man  bei  geographischen  Be- 
tuchnuDgen  dem  Gedächtnis  in  der  wirksamsten  und  erfolgreich- 
stes Weise  zu  Hülfe  zu  kommen.  „Die  armen  Namen  können 
besseres  werden  als  Gedächtniskram.  Sie  kftnnen  lebendig  werden 
und  aaferatehen  als  lebende  Zeugen  des  menschlichen  Geistes. 
Diese  Hieroglyphen,  sonderbare  Gestalten  für  Auge  und  Ohr,  dem 
Gedächtnis  oft  nur  mit  Zwang  unterwürfig  zu  machen,  sie  können 
freundliche  Lichter,  anmutige  Klänge  werden  und  unsere  Freunde 
für  unser  ganzes  Lehen"  (Egli,  Zeitscbr.  f.  Schulgeographie  I  243). 
Italiache  und  griechische  Städte-  und  Landschaftsnamen  bieten 
hier  Gelegenheit  genug  zu  allerhand  Kombinationen,  selbst  gallisohe 
Bezeichnungen  lassen  sich  verwerten.  Bei  der  Lektüre  des  galli- 
schen Krieges  kann  die  Lage  von  Samarotmoa  durch  die  Zer- 
legung des  Wortes  in  Samara  (Somme)  und  briva  (Brücke) 
(vgl.  Innsbruck)  genauer  bestimmt,  der  Wohnsitz  der  Scquani 
durch  Vergleichung  von  Sequana  festgestellt  werden.  Die  Horini 
und  Aremorici  sind  leicht  als  Meeranwohner  zu  erkennen,  beide 
benannt  von  galt,  more  =  lat.  mare  Meer  (ar  ^^=  ad  wie  in  arces- 
Kre),  womit  die  slavischen  Namen  lUorea  und  Pommern  (po  an 
und  more  Heer)  verglichen  werden  können. 
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Auch  gewälirea  uds  die  Eigennamen  Einblick  in  die  Sagen- 
bildung lind  die  volksetymologische  Schöpfungekraft  des  Volkes. 
Wie  jede  Nation  so  hat  auch  die  rAiniscbe  sieb  Namen,  deren 
Gepräge  verblarst  war,  begooders  fremde,  nach  ihrer  Art  um- 
geprägt und'  ihnen  dadurch  oft  ein  völlig  verSndertes  Aussehen 
g^ehen.  Bisweilen  ist  dabei  der  Aberglaube  im  Spiele,  der  in 
den  Namen  Worte  von  böser  Vorbedeutung  witterte;  z.  B.  bei 
Egesta  und  Halerentum,  die  wegen  des  Anklanges  an  BgeMai  und 
male-venlta  in  Seguta  und  ßenevenlum  geindert  wurden,  öfter 
nationale  Eitelkeit  wie  bei  dem  Reiterspiel  TrotM  htdus,  das  mit 
dem  Stammbaum  der  julischen  Dynastie  an  Troia  angeknüpft 
wurde.  Häufig  gab  auch  die  bestehende  Namenaform  Anlafs  zu 
wunderlichen  sagenhaften  Deutungen.  Wie  der  Binger  Mautturm 
die  Sage  von  den  MSu^en  des  Bischofs  Hatte  hervorrief,  so  der 
Name  Argiletum  (von  argilla  Thon,  also  Thongrube)  die  Erzäh- 
lung vom  Tode  des  Argus  oder  die  Bezeichnung  Alpes  Penoinae 
(von  kelt.  pe»  Berg)  und  Graji  das  Hirchen  von  alten  Alpen- 
wanderungen  der  Punier  nnd  Griechen.  Der  Brunnen  am  Kapilol 
(TuUianum  von  tultms  Springbrunnen)  wurde  mit  dem  römischen 
KSnige  Tullus  Hostilius  in  Verbindung  gebracht.  Die  Geschichte 
von  der  säugenden  Wölfin  erklirt  sich  auf  einfache  Weise,  wenn 
man  die  Wörter  Rumo  Tiber  (davon  abgeleitet  Ritmttiafü)  und 
rumen,  -inii  Euter,  Brust  in  Betracht  zieht. 

Endlich  die  Personennamen  1  Sie  spiegeln  nationale  Eigen- 
tümlichkeiten und  Gepflogenheiten  deutlich  wieder.  Wie  die 
Fabii,  Lenluli,  Pisones  von  Feldfrttchten  benannt  sind,  so  die 
Porcii,  Vitellti,  Ovidii  nach  Hauslieren:  beide  weisen  auf  die  Be- 
deutung, die  man  der  Landwirtschaft  und  Viehzucht  im  allen 
Rom  beilegte.  Zunamen  wie:  Scaurus  der  Schief  beinige,  Nasoder 
Grofsnasige,  Capito  der  GrofskApfige,  Caivus  der  Kahlköpfige  zeigen 
uns,  welchen  Gefallen  die  Römer  daran  fanden,  die  kleinen  Gebrechen 
an  einander  ausfindig  zu  machen  und  aufzustechen.  Denn  diese  und 
viele  andere  sind  ursprünglich  als  Spitznamen  zur  Unterscheidung 
gegeben  worden  und  so  an  den  Personen  hatten  geblieben*). 

So  ist  der  Wortschatz  der  lateinischen  Sprache  eine  un- 
erschöpQicIie  Fundgrube  für  jeden,  der  Verlangen  danach  trägt. 
Schätze  zu  heben.  Er  giebt  uns  einerseits  trefflichen  AufschlnEs 
über  alle  möglichen  Seiten  des  Volkscbarakters  und  lilst  uns 
tiefe  Bücke  in  das  Kulturgetriebe  jener  Zeit  thun,  andererseits 
aber  giebt  er  reichlich  Gelegenheit  zu  Denkübungen  aller  Art  und 
leitet  von  äufserer,  oberflächlicher  Sprachbetrachtung  zu  liebe- 
voller Versenkung  in  das  reiche,  schöne  Gebiet  der  Wortbedeutung. 
Und    wer  so  an  der  fremden  Sprache    seine  Geisteskräfte    geübt 

')  Die  Kebrseiti  divon  flndeo  w 
Asiaticus  u.  ■.,  dia  miD  Biegreicbea 
erkiDDUDg  ibror  Thitea  verlieb. 
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hat,  der  wird  danD  auch  mit  prüfendem  Blick  die  Worte  der 
Muttersprache  anschauen,  die  ihm  bisher  meist  üher  die  Ijippen 
gelitten  sind,  ohne  dafs  er  sich  ihrer  Abstammung  bewurst  ge- 
worden ist,  wird  auf  ihre  Bildung  achten  und  nach  ihrer  Grund- 
bedeutung forschen.  Diese  Anregung  aber  ist  von  herTorragender 
Wichtigkeit:  sie  arbeitet  dem  mechaais^eD,  gedankenlosen  Sprechen 
und  Scbreibea  entgegen 'j. 

Eisenberg.  0.  Weise. 


Didaktische  Stoffauswahl 

ftlr  den  Kanon  der  Ovidlektüre  in  Ober- Tertia 

auf  Glrond  der  neuen  Lehrpläne. 

Dnrch  die  neuen  Lehrpline  ist  die  OvidlektOre  im  weseot- 
Ucbeo  auf  die  Olli  beschränkt.  Es  heift  zwar  S.  20:  „IP.  Lek- 
türe: .  .  .  Auswahl  aus  Vergil  nach  einem  Kanon  . .  .  oder  aus 
Ovid".  Indessen  wird  man,  wo  nicht  besondere  Gründe  mit- 
sprechen, wohl  meiBl  geneigt  sein,  für  IP  auf  Ovid  zu  verzichten, 
zu  Cunsten  Vergiis,  und  zwar  aus  didaktischen  Gründen,  da 
Vergil  viel  geeigneter  igt  aur  Konzentration  1)  mit  der  übrigen 
lateinischen  Lektüre  der  Klasse  (leichtere  Reden  Ciceros,  Auswahl 
ans  Livius),  2)  mit  dem  grammatischen  Pensum  im  Latein,  3)  mit 
der  Odyssee,  4)  besonders  mit  den  nationalen  LehrstotTen  des 
deutschen  und  GeschichtBunterrichts  in  lU  —  kraft  seines  aus- 
geprSigten  nationalen  Charakters,  —  Von  Ovid  kOanen  auf  dieser 
Stufe  nur  noch  die  Fasten  in  Betracht  kommen.  Die  Unter- 
suchung hierüber  liegt  über  unser  Thema  hinaus.  Für  0 111  kann 
nur  von  den  Metamorphosen  die  Rede  sein. 

Hier  gilt  es  nun,  auf  Grund  der  bestehenden  Vorschriften 
einen  Weg  austindig  zu  machen,  wie  die  Ovidlektüre  in  der  Für 
sie  angesetzten  kurzen  Zeit  eines  Jahres')  möglichst  ß-uchtbar  zu 
gestalten  ist. 

Die  Lebrpläne  betonen  mit  vollem  Recht,  dafs  dies  nur  durch 
Aufstellung  eines  Kanon  mögUch  sei. 

Frfther  begnügte  man  sich  mit  dem  ganz  allgemeinen  Aus- 
dnieke  „mit  Auswahl"*)  (vgl.  Wiese  S.  321,  333;  3.  Schles.  Dir.- 

')  Im  Sbrigea  verweise  Ich  ant  meiae  Sehrift  „Charakteristik  der 
latelaifcbEn  Sprache".     Lsipiif,  B.  6.  Ten b Der,   1891. 

*)  Froher  war  ihr  ao^ar  leilwaiie  auch  die  IV  eJagerüumt  (Erler,  Die 
DirektoreokeDfereaieB  dea  prenriiichen  Staates  S.  92  [Spitziier|).  über  die 
Notwendigkeit  der  Lektüre  in  Iwiden  Tertien:  Wiese  1  S.  321,  333,  Brler 
S.  9«,  Verh.  d.  4.  Dir.-KaDf.  d.  Prov.  Sactaien  1833  S.  SS  (hier  nur  Korref. 
Qaediiaharf  für  da*  tirocinium  in  lllb)  und  S.  4S. 

')  Andere:  „Aaiwahl  beionderi  ans  den  eriteo  Büehera  (Wiese  S.  333); 
V.  Oppen,  Die  Wahl  der  Lektöre  S.  11    (Colberg);    „Aasw.   aa«  1— VII  (vfI. 
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Konr.  1873  S.  5  u.  a.),  wobei  dem  subjektiven  Geschmack  volle 
Freiheit  gelatMn  imd  nur  hödntens  die  anfrefaiire  AouM  der  in 
jeder  Kisise  zu  „bewältigenden"  Verse  angegeben  war  („ci.  1000"); 
ja,  mau  wollte  oft  sogar  keine  Auswahl,  sondern  verlangte  fAr 
jede  Tertia  „je  Ewei  Bücher"  (Wissowa  bei  Erler  S.  96). 

Indessen  liegen  auch  scbon  ans  neoeror  Zeit  fir  einen  festen 
Kanon  der  Ovidtektüre  beider  Tertien  beroerkenswerie  Aaf- 
etellungen  vor: 

1)  J.Rost,  Die  Ovidlektüre  in  Tertia.  Ztschr.  f.  d.  GW. 
XXXVIII  (1884)  S.  1—21.  2)  0.  Frick,  Hitteilungen  aus  der 
Praxis  des  Seminarium  praeceptorum  zu  Halle:  IV.  Die  Ovidtektöre 
in  Tertia.  Ztschr.  r.  d.  GW.  1884  S.  257—268.  Enlhait  eine 
Besprechung  von  Roats  Aufsati.  3]  Körber  in  den  „Lehrplan- 
übersichun  des  Gymnasiums  zu  Barmen"  1885.  II.  S.  73,  75,  76. 
4)  C.  T.  Oppen.  Üie  Wahl  der  Lektüre  Im  altsprachlichen  Unter- 
riebt u.  s.  w.  Berlin  1885.  S.  31,  49,  51,  52.  Im  Anublufe  an 
die  Barmener  Lebrpläne.  5)  H.  Magnus  in  den  Jahresberichten 
des  Phil.  Vereins  zu  Berlin  XII  (1886)  S.  218  7.  Enthält  auch 
eine  Kritik  Rosts  and  Fricks.  6)  G.  Ihm,  Materialien  zur  ÜTid- 
lektüre.  Paderborn  1890.  Bespricht  Rost,  Frick  und  Magnus 
in  der  Einleitung. 

Dafs  keine  *on  diesen  Kanonaufstellungen  ohne  weiteres 
aberDommen  werden  kann,  ei^ebt  eich  schon  aus  ihrer  Zu- 
schneidung  auf  zwei  Klassen  (Magnus:  3  Coetos)  und  ans  der 
hieraus  entspringenden  viel  in  grolsen  Verszabl.  Es  verlangen 
für  die  gesamte  Ovidlektüre:  Rost  ca.  2750  Verse  (III'':  1060, 
mv  1690).  Frick:  ca.  2440  Verse  (UI»-:  1080,  III':  1360). 
Körber  und  v.  Oppen  ca.  1476  Verse  (UI^:  665,  III*:  811). 
Magnus:  760-1000  Verse  (IIP  coetus  I:  110—150;  III*  coetus 
II:  250—400;  III»  coetus  I:  400-450).  Ihm:  2200-3000  Verse 
(III'':  600,  HIV  1600—2400). 

Es  leuchtet  ein,  dals  es  unmöglich  ist,  soviel  Verse  in  nun- 
mehr einem  Jahre  zu  bewältigen;  ja  wenn  man  1)  die  Zeit  in 
Anschlag  bringt,  die  mit  der  „Erklirung  und  Einübung  des  dak- 
tylischen Hexameters"  und  der  „Anleitung  zum  Obersetzen  in  der 
Klasse"  verbraucht  wird, '  2)  erwägt,  daTs  eine  eingehende  didak- 
tische Durcharbeitung  Ovids  in  beiden  Tertien  nur  ca.  1400 
Vene  zu  bewältigen  imstande  ist  (vgl.  Friedel,  Materialien  zum 
Ovidunterricht  [Progr.  Wernigerode  1892]  S.  4  Anm.  2),  so  wird 
man  jetzt  als  Normalmafs  für  Obertertia  nicht  viel  mehr  als 
650  Ve  rse  ansetzen  dürfen,  die  nun  entweder  aus  jenen  Ranones, 
oder  aus  dem  ganzen  Ovid  auszuwählen  sind  —  nach  einem  be- 
stimmten didaktischen  Grundsatz. 


.S.  19,  Stolp);  S.  13  (Slargard):  „Absw.  ids  dar  1.  ni  2,  BKlfte  der  9t«M)t- 
Mhen  Aoiwabl";  8.  ]T  (Stetdn):  „Aniwibl  m  I  nd  H,  %n~XIV";  S.  1» 
(Graifenkerg):  ,>aiw«hl  an«  I"  n.  s.  w. 
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Um  für  diese  didaktische  SlofTauswahl  den  richtigen  Gesichts- 
IKHikt  in  finden,  verden  wir  1)  die  bei  jenen  Answahlen  mars- 
gebeod  gewesenen  Gesichtspunkte  auf  ihre  Haltbarkeit  bin  prüfen, 
2)  die  hierbei  als  rebtir  beste  erkannte  Ansnahl  inutatie  mutandis 
in*  Grundlage  unserer  Stoffauswabl  michen,  sie  sichten  und 
du  Gewonnene  unter  eioem  leitenden  Gedanken  ordnen. 

1.  Der  leitende  Gesichtepunkt  fflr  eine  didaktisdie  Sloffaus- 
mU  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke  des  Oridunterricbts. 

1.  Den  äufserlichsten  Standpunkt  vertritt  hier  Magnus.  Er 
sagt  a.  a.  0.  S.  21S:  „Hauptzweck  der  OvidlektAre:  ...  der 
Schftler  soll  lernen  Hexameter  richtig  zu  lesen,  die  lateinische 
Diehterspradie  mit  ihren  EigeDtümlichkeiteD  und  ihrer  Technik, 
sowie  di«  Poesie  eines  Ovid  Tersteben."  —  Infolge  dessen  ist  ihm 
„nuTsgebendei  Prinzip"  för  die  Verteitnng  des  Lehrstoffs  „in 
erster  Linie  die  gritfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  der  ein- 
idaen  Abschnitte".  Nach  diesem  Gesichtspunkt  stellt  er  folgen- 
den RcBon  auf: 


mb  CoEtni  I: 
1—137  (Cidmai) 


n  1—400  (PbaetoD.  Heli(d«D. 


IV  6M— 769  (PflruTs)  in  Sil- 733  (PtattieVi) 

IV  üR— iMfP-,.  -  Thi.k.1  'V  389-603  IMinyidBB,  Iri»  u. 

VI  146—311  {Hiofc«)  V  341—571  (Ceras  n.  Proierp. 

vm  61.-™  mu. ,.  b™.)  "6i"-67".'m,"i:;'..) 

XI  85—193  (HidM  1.  2)  Vn  453—660  (Midoi  n.  Aeaeu) 

vm  183- 359(DaedalD9D.I»ra>] 
X  1— 7T  (Orptena  d.  Enrrdiee) 
XI  1—66  (Orpheoi'  Tod) 
m>  Cacto«  II: 
I.        I  1—451  (SebSpfs.  Welulter.  XII  580-XIII  398.  (AehUlaTod. 

fiiE>Dte..     Lycaoa      Sinti.  8»,^,  „  ^j,  „,ff„j 

DflDc.  u.  P.  PythoB)  ' 

VIII  260— 545    (Calydon.    Jagd)  XlH  399— 575  (Beenba  o.  Poiyi.) 

(e».  om.  301-328)  XIV  154-511(ABBBa»'Fabrtvoa 

IX  1— 9T  (ArcheloBs) 


„    134—272    (Deiaaira.    Her-  "'"•'"*   "" 

cbIm'  Tod)  lUlien). 

XI410-.74S(Ceyiu.Alcyüa«)  XIV  772-851    (Homnlaa.    H.r- 

XH  1—145      (Anhs.       Iphigen. 

Cysana)  »'1'») 

Die  ReieUutltigkeit  dieses  Kanons  hat  den  Vorzug,  dafs  der 
Lehrer  je  nach  der  Lange  des  Semesters  daraus  nach  GutdAnken 
wählen  kann  ond  im  nächsten  Jahre  mit  den  Zuräckbleibenden  nicht 
wieder  dieselben  Slftcke  zn  lesen  braucht,  ein  Ühelstand,  der,  wie 
Magnus  mit  Recht  bemerkt,  allen  andern  Kanones  anhaftet.  Wenn 
aber  andererseits  dem  subjektifen  Ermessen  aoriel  Freiheit  in  der 
Answafal  des  LehntolTes  gelaisen  wird,  dann  kann  schwerlich  eine 
gloeharttge  Vorbildang  der  venchiedenen  Schülergenerationen  er- 
»Bgt  werden.   Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  der  eine  Lehrer  Stücke 
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mehr  lyrischen  Charakters  auswShit,  der  andere  solche,  die  dem 
ästhetischen  Interesse  dienen  u.  s.  w.  Freilich  venu  nach  Hagnua 
der  Schaler  nur  lernen  soll  Hexameter  fliel^eDd  lesen  u.  s.  w. 
(s.  o.),  so  kommt  das  schlie&iich  auf  eine  wesentlich  philologische 
Unterweisung  hinaus;  was  sonst  noch  nebenbei  abfällt,  ist  will- 
kommener Zuwachs,  auf  ihn  kann  man  aber  mit  Sicherheit  nicht 
hoffen.  Dem  gegenüber  sei  gleich  hier  mit  Nachdruck  betool, 
dafs  der  Zweck  des  Ovid -Unterrichts  keinesfalls  ein  so  einge- 
schränkter sein  darf,  sondern  vielmehr,  wie  jeder  Unterricht,  auf 
sittliche  Charakterbildung  gerichtet  sein  soll. 

Was  das  bei  Magnus  als  Vorteil  seines  Kanons  hingestellte 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  anlangt,  so  ist  das 
allerdings  ein  richtiger  pädagogischer  Grundsatz.  Indessen  Ufst 
sich  über  die  Leicblheit  oder  Schwierigkeit  der  einielnen  Stücke 
in  der  Magnusschen  Anordnung  streiten,  und  aufserdem  ist  jm 
grofsen  Ganzen  der  Stil  der  ovidischen  Erzählungen  der  gleidie, 
sodafs  es  bei  etwaigen  Einzelschwierigkeiten  nur  der  Vorbereitung 
durch  den  Lehrer  bedarf,  um  diese  Hindernisse  leicht  überwinden 
zu  lassen. 

2.  Einen  mehr  auf  das  Wesen  der  auszuwählenden  Stücke 
bezüglichen  Gesichtspunkt  zeigen  Kürber  und  v.  Oppen  in  der 
Aufsteilung  und  Begründung  des  Barmener  Ovidkanons.  Beide 
bezeichnen  als  Zweck  des  0 vi d Unterrichts  in  Tertia:  „Die  Schüler 
mit  den  wichtigsten  und  schönsten  Sagen  aus  der  Götter-  und 
Heroenwelt  der  Alten,  soweit  sie  (die  Sagen)  in  Ovids  Metamor- 
phosen überliefert  sind,  vertraut  zn  machen"  (Körber  S.  73, 
V.  Oppen  S.  31,  49).   Also  ein  wesentlich  ästhetischer  Gesichts punki. 

Ihre  Auswahl  und  Anordnung  (ich   litiere  der  Gleicbmäfsig- 
keit  halber    nach   der  Sedimayrschen  Textausgabe,   Prag    1884) 
ist  diese: 
lllb  1.  Die  WolUlter  (I  89— l&O).        HI«  1.  PhiedioD  (H  1-324) 

2.  Rtiib  der  Proterpioi  I  (V  342  2.  Dädilaa   and  Ikaros  (VIH  183 

3.  Gero»  n.  ProBcrpim    (  —550).  —235). 

4.  Phil.»    u.   B.a.i.    (Vm   604  f  Aj«^^=.  Uf™  (XH.  138  vv.) 

5.  Hid»  (XI  85-145).  5-  ^S^'""?!;/"*''"'""'  °''"' 

6.  Niobe  (VI  146-312).  139-410). 

7.  Orpbeua  (X  1-77). 

Das  Weitere  siehe  unter  3. 

3.  Mit  dieser  Ansicht  vom  mythologisch-ästhetischen  Hanpt- 
zwecke  der  Ovidlektüre  berührt  sich  Rost,  der  (ich  führe  der 
Kürze  halber  die  Maguussche  Charakteristik  von  Rosts  Prinzip  an) 
„darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Metamorphosen  eine  Fund- 
grube für  Mythologie  und  Sagen gescbichte  seien,  die  man  mebr 
als  bisher  ausbeuten  müsse.  —  Für  die  Auswahl  des  Lesestoffes 
werden  folgende  Gesiditsp unkte  aufgestellt:  1)  Die  Abschnitte 
sollen  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bilden,  2)  sie  sollen  angemessen 
sein    dem    geistigen    und    sittlichen  Standpunkte    des  Tertianers, 
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3)  sie    sollen    einen   bedeutsamen  mjtholoßischen  lohalt   haben, 

4)  es  inii&  an  ihnen  womöglich  irgend  ein  kulturhiatoriBcheB 
loteresse  vorhanden  sein,  d.  fa.  die  StofTe  mflsaen  noch  in  irgend 
einer  Weise  in  unserer  Zeit  fortleben".  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aas  untersDcbt  nun  Rost  die  ganten  Metamorphosen 
auf  ihre  pädagogische  Brauchbarkeit  in  gründlicher  Weise  und 
stellt  selbst  einen  Kanon  fär  beide  Tertien  auf.  Zum  Schlufs 
versncht   er  den  mythologischen  Gewinn  lu  gruppieren. 

Was  den  Hauptgedanken  Rosts  und  der  Barmener  betrifft, 
wonach  der  Uauptineck  der  Ovidlektüre  Vertrautheit  mit  der 
alten  Mythologie  ist,  so  mu&  das  als  eine  Einseitigkeit  bezeichnet 
werden.  Mythologische  Kenntnisse  sind,  wie  Frick  a.  a.  0.  ireffend 
bemerkt,  ein  schätzbarer  Nebenerwerb  der  LektQre,  keineswegs 
aber  ihr  Hauptzweck.  Auch  werden  die  hauptsichlicbsten  mytho- 
logischen Kenntnisse  bereits  in  VI  und  V  an  der  Hand  des  lateini- 
schen Lesebuches  und  in  V  im  deutschen  Unterrichte  gewonnen 
(Tgj.  LehrplSne  S.  40,  18,  14).  Wertvolle  Bemerkungen  zu  Rosts 
Auswahl  und  Gruppierung  des  Lesestoffes  bietet  Fricks  Kritik 
a.  a.  O.,  wenngleich  wir  an  einzelnen  Stellen  Rost  gegen  Prick 
werden  Recht  geben  müsse n.  Jedenfalls  ist  Rost  gegen  den 
HagnnsscheQ  Vorwurf  der  Prüderie  zu  verteidigen.  Seine  Be- 
denken gegen  einzelne  ErzSblungen  sind  (wie  wir  z.  B.  bei  Pyramns 
und  Thisbe  weiter  ausführen  werden)  von  begründeter  Rücksicht 
aof  den  (von  ihm  ad  2  als  Leitpunkt  aufgestellten)  „geistigen 
nnd  sittlidien  Standpunkt  des  Tertianers"  diktiert.  (Vgl.  Sclirader, 
Erz.'  n.  Unterr.-Uhre,  5.  AuÜ.,  S.  97,  158,  370). 

4.  Der  Keim  einer  gedeihlichen  Weiterentwickelung  liegt  in 
dem  von  Rost  ad  4  aufgestellten  Gesichtspunkt:  „Es  mufs  ein 
knltarhistorisches  Interesse  vorbanden  sein". 

Hier  setzt  nun  Frick  ein,  indem  er  gerade  dieses  kultur- 
geschichtliche Element  zum  Prinzip  seiner  Auswahl  und  Anordnung 
macbL  Seine  Gesichtspunkte  sind  die:  „Die  aaszuwählenden  Ab- 
schnitte müssen  ßhig  sein,  die  Teilnahme  der  Schüler  zu  er- 
regen. —  Der  Zillersche  Gedanke,  dafs  der  ScbQler  auf  alle  Weise 
in  die  kulturgeschichtliche  Gntwickelung  des  HenscheDgeschlechts 
eingeführt  und  genötigt  werden  müsse,  deren  Gange  nachzudenken 
und  ihre  Hanptwendepunkte  gleichsam  zu  durchleben,  bleibt  auch 
für  die  Metamorphosen  verwendbar.  —  Die  Lesestficke  sollen 
äberschauliche  Einheiten  mit  fafslichem  Anfange  und  hefriedigen- 
dem  Abschlüsse  bieten.  Sie  sollen  dem  SchQIer  einen  be- 
stiintDlen  Ertrag  an  neuen  gehaltvollen  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen zu  selbstthätigem  Erwerb  in  systematischer  Ordnung 
TermJtleln". 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  folgenden  Kanon  auf: 

II.  IUI.  Sem.    Patriarchalisch-idyllische  Zustände,   meist  aus 

dem  Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchenhaften  Charakter 

trigmd.  —  1.  Pbilemon  und  Baucis.    2.  Der  Wunsch  des  Uidas. 
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3.  Die  lyciscben  Bauern.  4.  DSdalus  und  Ibarue.  5.  Pyramus  and 
Thisbe.   6.  Orpheus  und  Eurydice.    7.  CyparisBus. 

2.  Sem.  Bedeutsame  UnternelimungeQ  aus  dem  Zeitalter  üd- 
fachen  Heldentums  (Heroenzett).  1.  Die  lialydonische  Jigd.  Hole- 
ager.  2.  Perseua  und  Andromeda.  3.  Jaaon  und  Hedea.  Ar- 
gonautenzug. 

0.  III.  i .  Sem.  Stadl-  und  Staatengrändungen.  Cbergang  zd 
mehr  geschichtlichen  Verhältnissen.  1.  a)  Lykaon,  b)  Sinäut, 
c)  Deukalion  und  Pyrrha.  2.  Kadmue  ^ndet  Theben.  3.  Zur 
Geschichte  Trojas:  a)  Die  Griechen  in  Aulis,  b)  Laomedon, 
c)  Tröjas  Fall.     Heliuba. 

2.  Sem.  Innenleben.  Psychologische  Holive.  1.  Pfaietiion. 
2.  Niobe.  —  Anhang:  a)  Die  WellalUr,  b)  Das  Chaoa  und  die 
Erschaffung  der  Weit. 

Die  eingehende  Begründung  dieser  Auswahl  und  Anordnung 
giebt  Frick  am  gleichen  Orte. 

5.  Ihm  ist  bestrebt  gewesen,  zwischen  Frick  und  Hagnus 
zu  rermitteln  (a.  a.  0.  S.  VII),  indem  er  nachmveisen  sucbt,  d^b 
sich  Magnus'  mehr  formale  RitAtung  mit  der  psychologisch  tieferen 
Ton  Frick  wi)hl  in  Einklang  bringen  lasse.  Die  Nolnendigi^t 
des  Lesens  der  Erzihlungen  in  Fricks  Reihenfolge  bestreitet  er 
und  glaubt  Frit^s  Ziel  auch  bei  anderer  Verteilung  des  SloSies 
dadurch  zu  erreichen,  dafs  er  am  Ende  der  Ovidlebtüre  die  ge- 
lesenen Stücke  nach  Fricks  Gesicbtspunklen  gruppieren  labt.  In 
seinen  (inhaltlich  schätzbaren)  Bearbeitungen  der  einzehien  Ge- 
dichte l'olgl  er  der  Reihenfolge  bei  Ovid  und  sucht  nur  von  einer 
Eriiblung  zur  andern  einen  gewissen  Übergang  berzusleUen. 
Einen  Kanon  stellt  er  nur  insofern  auf,  als  er  die  gebotenen 
Stücke  in  zwei  Klassen  teilt  (Cyklen):  1.  Gedichte,  die  er  mit 
seinen  Schülern  zu  lesen  pflegte;  2.  Andere,  um  dem  Lehrer 
grölseren  Spielraum  zur  Auswahl  zu  lassen. 

Cyklus  1  enthält:  Die  vier  WelUlter;  Sintflut;  Deukalion 
und  Pyrrha;  Phaethon;  Perseus  und  Atlas;  Raub  der  Proaerpüa; 
Arachne ;  Niube;  lycische  Bauern;  Dädalus  und  Ikarus;  kalydonische 
Jagd;  Philemon  und  Baucis;  Orpheus  und  Eurydice;  Wunadi  des 
Hidas;  Hidas  als  Kunstrichter. 

Cyclu«  II:  Battus;  Kadmus;  Pentheus;  Perseus  uad  Andro~ 
meda;  Ceres  sucht  Proserpina;  Cyparissus;  Fama;  Pyramtu  und 
Thisbe;  Herkules;  Ceyx  und  Alcyone;  Schöpfung. 

Unter  den  angeführten  Stücken  erscheinen  überflüssig  aus 
Cyklus  1:  Perseus  und  Atlas  (zu  wenig  bedeutsamer  Inhalt;  die 
Bestrafung  der  Ungastlidikeit  besser  bei  Philemon  und  Baucis, 
sowie  den  lyciscben  Bauern);  Raub  der  Proserpina  (zu  wenig 
aelbständiges  Ganzes);  Midas  als  Kunatrichter  (zu  unbedeutend);  — 
aus  Cyklus  2):  Battus  (unbedeutend);  Fama  (Ihm  sagt  S.  39  selbst: 
„Die  Fama  ist  nicht  plastisch  geschildert.  Vergil  handelt  aus- 
führlicher von  der  Göttin") ;  bei  Ceres  und  Proserpina,  Uerknlas, 
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Ceyx  lind  Alcyooe  steht  die  Länge  der  Erzählung  in  keinem  rich- 
tigen Verhältnis  lu  ihrer  Wichtigkeit;  man  wird  daher  bei  der 
jeUt  nfiügen  Beschränkung  auf  diese  Stücke  fsrzicbten  niiissen. 
Über  andere  mit  Frick  gemeinsamen  Enählungen  und  deren  Be- 
oiteilung  siehe  weiter  unten. 

Unter  allen  vorhandenen  wird  dem  Kanon  Fricks  die  Palme 
»gestanden  werden  müssen,  trotidem  unter  den  neuen  Verhält- 
niisen  natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist,  ihn  einfach  zu  über- 
nehmen. Was  zunächst  die  Auswahl  selbst  anlangt,  so  führt  diese 
in  der  That  in  systematischer  Ordnung  einen  bedeutenden  und 
in  allen  seinen  Teilen  innig  verknüpften  Gedankenkreis')  in  die 
Seele  des  Schülers  ein,  ist  zur  Pflege  des  vielseitigen  Interesses 
in  jeder  Form*)  geeignet  und  trägt  so  in  hervorragender  Weise 
zur  , .Losung  der  höchsten  Aufgabe  des  erziebeudfu  Uoterrichts", 
zur  sittlichen  Cbaraklerbildung  bei. 

II.  Der  neue  Kanon.  Um  der  durch  die  neuen  Lehrpläne 
geschafTenen  Lage  gerecht  zu  werden,  werden  wir  zuerst  das  oben 
festgestellte  Ngrmalmafo  von  ca.  650  Versen  herzustellen  suchen 
und  zu  dieses]  Zwecks  eine  Sichtung  des  reichen  Frickschen 
Stoffes  vornehmen  müssen. 

Ferner  werden  wir  auf  Grund  der  übrig  bleibenden  Erzäh- 
lungeD  einen  doppelten  Kanon  aufzustellen  bemüht  sein,  damit 
die  Hagnussche  Forderung  der  Abwechselungsfahigkeit  in  zwei 
Jahrgängen  erfüllt  wird,  und  werden  diese  beiden  Kanones  dem 
Graodgedanken  nach  mSglichst  einheitlich  zu  gestalten  suchen. 

1)  Sichtung  des  Frickschen  Materials.  Hierzu  werden  wir 
die  Erzählungen  in  drei  Klassen  teilen: 

a)  solche,    deren  Ausscheidung    schon   bei  dem  alten  Lehrplan 
didaktisch  wünschenswert  war,  jetzt  aber  geradezu  nötig  ist, 

b)  solche,  die  ohne  Schaden  weggelassen  werden  können, 

c)  solche,   die  beizubehalten   und  nur  enlsprechend  anzuordnen 
sind, 

a.  Zu  den  auszuschliefsenden  gehört  (von  den  bei  Frick 
unter  I  genannten)  zunächst  die  Erzählung  von 

a)  Pyramus  und  Thisbe,  die  ich  för  eine  sitthch  würdige 
Liebetgesdiiclite  nicht  halten  kann,  wie  es  z.  B.  Magnus  S.  217 
tbut;  auch  Frick  führt  zu  ihrer  Empfehlung  an:  „Zwei  Liehende. 


')  Nicht  nnr  verkaiipfl  darch  die  HanpläbBrichrirteD,  louderD  die  ela- 
xelifli  Bnablmcea  tUheu  «neh  iiDt«r  einander  ia  sD^r  Beiiebung  (Frick 
1.  ..  0.). 

*)  Din  gilt  Dicht  aar  liir  die  einEelDeo  ErtählnDgen  in  sich  (i,  B.  nber 
PUlenae  nad  Baueii  vgl.  Friedel  S.  34J,  londern  «aota  Tdr  den  Kuoo  alt 
GsBiei.  Nicht  klle  Formea  dea  vielieitifea  inter.ease  trelea  je  in  jeder 
ErxüfaiDDf  ia  gleiehfr  Sterke  und  Auidelinniig  hervor,  landarn  bald  dieis, 
bftid  jeie  [Friedel  i.  «.  0.).  Frick  bet  es  vantaDden,  die  Stöcke  so  la 
wiälea,  dafi  alle  Formea  dea  vieJaeitlKen  lotereasea  doreh  besoaden  leeigaete 
Erüblupa  vertretaa  aiid. 
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Treue  bis  zum  Tode.  —  Rückweisung  auf  1  (Phil,  uod  Baucis). 
Vorbereitung  auf  6  (Orpheus  und  Eurydice).  Der  Stoff  aus  den 
Shakespeare -Erzählungen  iat  meist  auch  dem  Tertianer  schon 
bekannt.     Bestimmter  lokaler  Hinlergrund". 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  sich  empfiehlt,  TerliaDern  einen 
LiebesromaD  vorzuführen.  Jedenfalls  mQfäte  es  dann  ein  besserer 
sein  als  diese  Erzählung,  mit  der  sich  die  TOchter  des  Hinyas 
die  Zeit  vertreiben.  Das  edle  Hotir  der  Treue  bis  zum  Tode  wird 
durch  die  Figuren  dieser  beiden  Liebenden  eher  ins  Lächerliche 
gezogen  und  der  schwachherzige  Selbstmord  dieses  Liebespaares 
darf  nicht  als  gleichwertig  hingestellt  werden  mit  jenen  beiden 
anderen  tiefethiscben  Erzählungen.  Der  Qblicbe  Vergleich  mit 
Romeo  und  Julia  ist  von  Frick  mit  gutem  Bedacht  we^elassen; 
der  Hinweis  aber  auf  Shakespeares  Pyramus  und  Thisbe  im 
„Sommernachtstraum"  ist  eine  vernichtende  Kritik  jener  beiden 
Charaktere  Ovids,  die  der  grofse  Brite  mit  feinem  Spott  karikiert 
bat,  als  er  „die  h&chst  kliglicbe  Komödie  von  dem  bSchst  gran- 
samen Tod  von  Pyramus  und  Thisbe"  schrieb.  Was  ist  auch 
dieser  Pyramus  bei  Ovid  weiter,  als  „ein  Liebhaber,  der  sich  auf 
die  honnetteste  Weise  ums  Leben  bringt"  und  sich  darin  gerade 
als  ein  grofser  Schwachling  zeigt.  Man  rede  hier  nicht  von 
Romeo;  dieser  hat  ganz  andere  Leiden  hinter  sich,  und  sein 
Selbstmord  ist  bei  Shakespeare  so  triftig  motiviert,  dab  wir  ihn 
begreifen.  Aber  die  rOhrselige  Feigheit  des  scheinbaren  Beiden 
Pyramus  mufs  auf  das  Herz  eines  frischen  Tertianers  einen  hSchgt 
widerlichen  Eindruck  machen.  Das  ist  kein  Held  für  gesunde 
Knaben;  die  wollen  lieber  hören  ,,von  Helden  lohebären,  von 
grofser  Kuonheit",  von  Drachentötern ,  Riesenbezwingem  nnd 
Volkserrettern,  —  ein  Homanheld  wie  Pyramus  kann  und  soll 
sie  nicht  begeistern.  —  Und  Thisbe,  nun,  die  ist  eben  „das 
FrSulein,  das  den  Pyramus  lieben  mnfs",  im  übrigen  an  Tbor- 
heit  des  Handelns  jenem  völlig  ebenbürtig.  Warum  mufs  sie 
denn  so  lange  in  der  nahen  Höhle  bleiben,  bis  Pyramus  sich 
get&tet  bat?  Natürlich  nur,  damit  Pyramus  seine  Rede  halten 
kann,  die  sie  aber  trotz  des  vernehmlichen  Pathos  nicht  hört, 
und  damit  sie  Grund  hat,  sich  unter  ebenso  schönen  Worten 
umzubringen.  Diese  beiden  Hauptpersonen  sind  ganz  verzeichnet, 
und  wie  soll  man  dergleichen  unsympathische  Gestalten  und  un- 
natürliche Dinge  dem  Schüler  vermitteln?  Man  wäre  versucht, 
an  Shakespeares  Parodie  anzuknüpfen.  Kennt  der  Schäler  sie 
schon  (was  meist  nicht  der  Fall  ist),  oder  wird  sie  ihm  bekannt 
gemacht,  so  ist  die  Achtung  vor  deo  handelnden  Personen  gleich 
dahin.  Wo  aber  sonst  einen  Anknüpfungspunkt  fi'ir  das  Verständ- 
nis suchen?  Und  welchen  ethischen  Gewinn  wirft  die  gante  Er- 
zählung ab?  Dafa  hier  keine  echte  Liebe,  sondern  nur  ein 
RomaUEurrogat  vorliegt,  ist  zu  klar,  als  dats  man  einem  Tertianer 
etwas  anderes  einreden  dürfte.   Rost  hat  vollkommen  Recht,  wenn 
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er  tagt:  „Die  sittliche  Gnindl^e  (Liebelei  der  jungen  Leute  uod 
überuller  Selbstmord)  ist  verfäDglicb". 

^  Cyparigsus  (Frick  I  7)  ist  ebenfalls  wegzulassen,  schon 
«egen  des  von  Rost  S.  13  angeführten  Grundes,  sodann  auch 
wegen  der  Bedeutungslosigkeit  der  ganzen  Erzählung.  Dafs  die 
SlaOage,  der  Hirsch,  auf  das  kommende  Jagdbild,  die  kalydonisclie 
Jigd,  überleite  (Frick),  ist  an  eich  ein  zu  schwacher  Grund,  außer- 
dem aber  wird  sich  ergeben,  dafs  die  Heleagererzäfalung  wegfallen 
ktOD ;  dafs  ferner  die  durch  den  Schlufs  von  1  6  (Orpheus  und 
Eurydice)  erzeugte  Stimmung  (Traner)  festgehalten  werde,  ist  erst 
recht  belanglos,  wenn  kein  weiterer  Grund  zur  Beibehaltung  vor- 
bioden  ist.  Endlich  ist  iier  ethische  Reingewinn  so  aufserordent- 
lieh  dürftig,  dafs  schon  aus  diesem  Grunde  der  Verzicht  leicht  fallt. 

;■)  Jason  und  Hedea.  Gegen  die  Lektüre  dieser  Erzählung 
(Frick  II  3)  ist  einzuwenden,  dafs  das  Hauptsächlichste,  der  Seelen- 
kimpf  der  Hedea,  für  den  Schüler  teils  unferständlich,  teils  be- 
denklich ist.  Wenn  Frick  behauptet,  dafs  das  psychologische 
HotiT,  der  Konflikt  in  Hedea  zwischen  der  Liebe  zum  Fremdling 
DDd  der  Kindesliebe,  auch  dem  Tertianer  schon  verständlich  sei, 
SD  toüssen  seine  Tertianer  eminent  begabt  gewesen  sein.  Andere 
«erden  damit  andere  Erfahrungen  gemacht  haben.  Und  falls 
wirklich  jener  KonGikt  dem  Tertianer  verständlich  würde,  wäre 
in  überhaupt  wünschenswert?  Der  Dichter  verwendet  alle  Kunst 
danuf,  seiner  Heldin  Hedea  und  ihrer  Handlungsweise  die  Sym- 
pathie des  Lesers  zu  sichern;  er  giebt  der  Liebe  Recht  gegenüber 
der  KiodespOicht,  immerhin  recht  bedenklich  fdr  die  SchullektQre. 
Geht  nun  der  Lehrer  darüber  hinweg,  so  zwingt  des  Dichters 
Beredsamkeit  den  Schüler  zu  seiner  Ansicht  hinüber,  was  noch 
(cUimmer  wird,  wenn  etwa  der  Lehrer  dem  Ovid  ausdrücklich 
Becht  giebt.  Polemisiert  er  aber  gegen  Ovids  AufTaBSung,  so 
verekelt  er  dem  Schüler  den  Gennfs  und  nimmt  ihm  zugleich 
die  Achtung  vor  Dichter  und  Dichtung,  oder  erweckt  gar  eine 
gefihrlicbe  innere  Opposition  gegen  seine  Polemik;  denn  schUefg- 
lich  bleibt  Ovid,  wenn  verstanden,  ihm  doch  überlegen.  Auch 
die  Scheufslichkeit  der  Rache  an  Pelias,  die  Fri|^  vergeblich  zu 
ealschnldigen  sucht,  ist  ein  Grund  mehr  gegen  die  Lektüre.  Was 
eadtich  den  Zusammenhang  der  Erzählung  betrifft,  so  mufs,  wie 
Rost  treffend  bemerkt,  da  der  Dichter  die  Sage  als  bekannt  vor- 
lusseUt  und  vieles  Wichtige  fehlt,  ungebührlich  viel  ergänzt  und 
nebenher  erzählt  werden,  wodurch  das  Interesse  am  eigenllidien 
SloO  geschwächt  wird.  Die  Schilderung  des  Kampfes  selbst,  die 
dein  das  volle  Interesse  des  Schülers  erregen  kanu,  läfst  sich 
aber  ohne  das  Vorhergehende  und  Ergänzende  für  sich  nicht 
leKn  und  bleibt  so  in  der  Luft  schweben. 

d)  Stücke  zur  Geschichte  Trojaa  (Frick  UE  3).  Hier 
iHldet  die  fragmentarische  Darstellung  des  Dichters  einen  noch 
viel  triftigeren  Grund  zur  Streichung.     Sind  diese  Stoffe  (wie  t» 
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nach  den  neuen  Lebrpianen  der  Fall  ist)  dem  SchQler  Bcbon  von 
Früher  her  hekannt,  so  lernt  er  aus  Ovidg  Darstellung  Dichte 
Neuea  hinzu,  tunü  TJelmehr  sehr  vieles  ans  seinem  Gedächtnisse 
ei^anzen;  sind  sie  ihm  aber  nicht  bekannt  oder  entfallen,  so  lernt 
er  sie  aus  Ovids  Darstellung  nicht,  sondern  es  müssen  ihm  haupt- 
sächliche Züge  hinzuerzählt  werden.  Was  Rost  in  dieser  Beziehung 
über  XI  194—221,  XII  1—38,  XIQ  498—575  sagt,  sind  Worte, 
die  ich  unbedingt  unterschreibe. 

b.  Zu  den  ohne  Schaden  unter  den  jetzigen  VerbSltnissen 
wegzulassenden  Stücken  rechnen  wir:  a)  Die  kalf donische  Jagd. 
ß)  Kadmus  gründet  Theben.  ;-)  Das  Ghaog  und  die  Entstehung 
der  Welt.     J)  Die  vier  Weltaller. 

a)  Die  kaljdonisebe  Jagd  (Prick  II  1).  Diese  enüi3lt 
allerdings  „dramatische  Momente  und  gelungene  Natursi^ildenin- 
gen".  Der  Vorteil,  den  Frick  noch  hervorhebt,  dab  der  Schäler 
mit  einer  Anzahl  bedeutender  Helden  bekannt  wird,  ist  doch  sehr 
mäfsig,  da  diese  Helden  meist  nur  kurz  mit  Namen  genannt 
werden,  ferner  aber  der  SchQler  mit  ungeflhr  ebenso  viel  un- 
bedeutenden Heldennamen  tinnOtz  belastet  wird.  Den  Hauptan- 
slofs  bietet  jedoch  Tom  ethischen  Standpunkte  aus  der  moralisch 
verwerfliche  Oheimmord  Heleagers  und  die  grausige  That  der 
Althäa,  die  den  sittlichen  Konflikt  zwischen  HuLter-  und  Schwester- 
liebe  in  naturwidriger  Weise  zu  Gunsten  der  letzteren  Iflst,  — 
eine  Schuld,  die  durch  Althäas  Selbstmord  nicht  genügend  gesühnt 
wird.  Es  leiden  hier,  mit  Herbart  zu  reden,  spekulatives,  ethisches, 
soziales  und  religiöses  Interesse  ganz  erheblich,  sodafs  wir  schon 
wegen  dieser  Beeinträchtigung  der  Bildung  sittlicher  Werturteile 
auf  die  anfserdeoi  sehr  lange  Erzählung  mit  gutem  Grunde  ver- 
zichten kSnaen. 

ß)  Kadmus  gründet  Theben  (Frick  Hl  2).  Auch  hier- 
auf werden  wir  verzichten  müssen.  Enthält  die  Erzählung  auch 
nicht  solche  siltlichen  Bedenken,  wie  die  vorige,  so  sind  doch 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  ethischen  Gedanken  (schon  die  un- 
gerechte Verstofsung  des  Kadmus,  die  Art  der  Entführung  Europas 
u.  s.  w.)  zum  Teil  anstafsig,  zum  Teil  weniger  wertvoll  als  die 
anderer  Erzählungen.  -~  Den  vielleicht  für  die  Konzentration  mit 
dem  deutseben  Unterricht  erwünschten  Kampf  mit  dem  Drachen 
haben  wir  auch  in  der  Erzählung  von  Pcrseus  und  Andromeda 
und,  wenn  wir  im  ersten  Buche  noch  bis  451  lesen,  auch  bei 
Apolls  Kampfe  mit  dem  Python,  wo  sich  zugleich  eine  wertvolle 
Anknüpfung  an  die  griechische  Geschichte  (Festspiele!)  bietet 

r)  Das  Chaos  und  die  Entstehung  der  Welt  (Frick 
IV,  Anhang  b).  Diese  Erzählung  enthalt  ein  zu  wenig  wertvolles 
Material  für  den  Gesinnungsunterricht  und  ist  wegen  der  sach- 
lichen Differenz  zu  der  (fQr  ihre  Beibehaltung  ins  Feld  geführten) 
Konzentration  mit  dem  Religionsunterricht  zu  wenig  geeignet,  als 
dafs  wir  unbedingt  an  ihr  festhalten  müfsten. 
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S)  Die  vier  Weltalter  (Frick  IT,  Anfaang  a).  Obgleich 
dieser  Abscboitl  tod  grober  poetischer  Schdnbeit  ist,  werden  wir 
ihn  doch  bei  Seite  lassen  müssen,  da  ihm  eine  Hauptpereoa  fehlt. 
Der  S<4i01er  lernt  den  Inhalt  des  St^dies  schon  aus  dem  Lese- 
stoff der  unteren  Klassen,  ferner  spfiter  aus  Schillers  gleichnami- 
gen Gedicht  und  dem  ,3paziergsng"  kennen. 

c)  K&  bleiben  somit  aus  dem  Kanon  Fricks  anr  noch  Obrig: 
1.  Pbilemon  und  Baacis.  2.  Wunsch  des  Hidas.  3.  Die  )jrci- 
seben  Bauern.  4.  Didalus  und  Ikarus.  5.  Orpheus  und  Enrjdice. 
6.  PMvene  und  Andromeda.  7.  Lykaon,  Sintflut,  Deukalion  und 
Pyrrba.  8.  Phaelhoo.  9.  Niobe.  Der  Wert  gerade  dieser  Er- 
iShluDgen  tfa  die  Tertialektflre  ist  durch  Frick  dermafsen  klar- 
gestellt, dafg  wir,  auf  seinen  Ausführungen  und  den  oben  acge- 
fabiten  Grdnden  fGr  die  Ausscheidung  der  übrigen  StAcke  fufsend, 
diese  und  nur  gerade  diese  Erzählungen  für  die  Zusammen- 
•teOiiBg  unseres  Wechselkanons  verwerten  zu  sollen  glauben. 

Besonders  ist  hierbei  noch  zu  beachteo,  dafs  sich  unter  den 
genasDlen  neun  Erzählungen  einige  durch  ihren  reichen  didakti- 
scfaen  Gehalt  so  herrorthun,  dafs  wenigstens  eine  von  ihnen  von 
jedem  Tertianer  gelesen  sein  sollte  und  deshalb  in  beiden  Kanones 
vorkommen  mufs.  Als  solche  Stücke  erachten  wir:  Pbilemon  und 
Bauös,  Perseus  und  Andromeda,  Niobe. 

Ober  den  didaktischen  Wert  von  Philemon  und  Baucis 
siehe  Friedel  a.  a.  0. 

Perseus  und  Andromeda  ist  ein  echtes  TertianerstQck. 
Dem  in  kühner  Sagenherrlicbkeit  schwelgenden  Gemüte  des  Ter- 
tianers ist  der  Charakter  des  Heros  und  die  groFse  That  aufser- 
ordenüich  sympathisch.  In  seinem  Er&hrungskreise  findet  er 
aarserdem  eine  Menge  von  Verknäpfungs punkten  mit  dem,  was 
■ha  hier  geboten  wird.  Gleich  zu  Anfang  wird  ihn  z.  B.  die 
E^vthnnug  des  aeratus  carcer  ventorum  an  die  Höhle  der  Winde 
in  Andersens  Märchen  vom  Garten  des  Paradieses  gemahnen;  die 
Opfo^ng  der  Unschuldigen  für  das  Gemeinwohl  erinnert  ihn  an 
Hesione,  Iphigenie  in  Aulis,  Curtius;  ihre  Fesselung  wird  ihn 
vielleicht  zu  einem  onterscheidenden  Vergleich  mit  dem  (ob  eigener 
Scfaold)  gefesselten  Prometheus  anregen;  die  Verhinderung  der 
Opferong  durch  gftttliches  Eingreifen  gemahnt  ihn  an  Isaak,  an 
HesioDe,  an  Iphigenie,  an  den  Ritter  Georg  (in  des  Knaben 
Wnnderhom);  der  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  ruft  in  ihm  einen 
{»tüff  lehrreichen  und  bis  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgenden) 
Vergleich  mit  Schillers  „Kampf  mit  dem  Drachen"  hervor  u.  s.  w. 
San,  eine  Menge  Apperzeplionsstützen  sind  vorhanden.  Anch 
jede  Form  des  vielseitigen  Interesses  findet  in  dieser  Erzählung 
ihre  Pflege.  Weich'  eine  Anregung  empßngt  das  empirische 
Interesse!  Neue  GAtler-  und  Balbg&ttergestalten  lernt  der  Schüler 
kennen:  Aeolus,  die  WindgOtter,  Ammon,  Hymeaaens,  Amor,  die 
Hednsa;  gewissermsfsen  im  Hintergründe   sichtbar    sind  Juppiter, 
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Minerva,  HercuriaB,  Phoebus,  Neptuniu  und  die  Novldea.  Vom 
GOtterhiminel  gebt  es  in  den  SlerneDhimmel:  Lacifer,  der  Horgea- 
UQil  Abendstern ;  alle  „handelnden  Personen"  der  Erzählung  finden 
wir  als  Sternbilder  wieder:  Cepheus,  Casiiopea,  Andromeda,  Per- 
seas,  Widder  (Ammon),  Walfiscb.  Auf  der  Erde  bietet  sich  eiD 
Zuwachs  an  geographischen  Kenntnissen:  die  Soliscben  Inseln, 
das  Atiasgebirge,  Ammoniaca  (Siwah),  Äthiopien,  die  Balesren. 
Kulturgeschichtliches:  Menschenopfer,  Thieropfer;  SühnopfeT,  Dank- 
opfer, Hochzeitsgebräuche.  Die  grotsen  ScbAaheiten  dw  didite- 
rischen  Sprache  und  Darstellnng,  z.  B.  bei  Zeichnung  der  gefesselIeD 
und  der  befreiten  Andromeda,  des  Hochzeitsfestes  u.  s.  w.  geben 
Gelegenheit  zur  Bildung  des  ästhetischen  Interesses,  nihrend  die 
Beobachtung  derHotive  der  handelnden  Persanen(impietas:  Kassiope; 
pietas  und  innocenlia:  Andromeda;  pater  patriae:  Cepbeos;  nrtns: 
Perseus),  ferner  das  Auftinden  der  Ursachen  des  Wechsels  in  der 
Stimmung  (aus  Verzweifluog  ta  heller  Freude),-  die  Vertiefung 
in  die  kunstvolle  Disposition  u.  a.  m.  das  spekulative  Interesse 
fördern.  Die  harte  Bestrafung  und  der  Schmerz  du  Eltern,  das 
unschuldige  Leiden  der  Jungfrau,  der  Heldenmut  des  Perseos, 
die  glückliche  Befreiung:  all  dies  Thun  und  Leiden  erweckt  leb- 
haftes sjmpalhe  tisch  es  Interesse.  Die  Aufopferung  der  einen  filr 
das  Wohl  des  Volkes,  sowie  die  hochherzige  Gesinnung  des 
Perseus,  der  alsbald  bereit  ist,  seine  Krall  zur  Hebung  fremder 
Not  einzusetzen,  dienen  dem  sozialen  Interesse.  Sittliche  Wert- 
urteile über  den  Charakter  und  die  Handlungsweise  der  einzelnen 
Personen  (Kassiope:  der  Eltern  Frevel  rächt  sich  an  den  Kiodeni; 
Andromeda:  die  Unschuld  hat  im  Himmel  einen  Freund;  Cepheus: 
Salus  publica  summa  lex;  Perseus:  mit  Gott  und  durch  eigene 
Kraft)  wirken  auf  das  ethische  Interesse  ein,  wie  die  Be- 
trachtung der  glijcklichen  Rettung  durch  den  gottgesandten  und 
auf  göttliche  Utilfe  bauenden  Perseus  das  religiöse  Interesse 
kräftigt. 

Noch  höheren  didaktischen  Wert  als  diese  beiden  Erzcihlongen 
weist  die  von  derNiobe  auf.  Jeder  Tertianer  wSre  cn  bedauern, 
der  diese  cgo^ixeoTcrn;  und  dstpotär^  aller  Metamorphosen  nicht 
gelesen  hätte.  Trotzdem  sowohl  Niobe  seihst,  wie  ihre  Schuld 
und  ihre  Strafe  „weit  über  Menschliches"  hinausragt,  ist  die  Er- 
habenheit des  Stolfes  doch  im  Verein  mit  der  Kunst  des  Dichters 
wohl  geeignet,  die  Teilnahme  des  SchQlers  an  dieser  Erzählung 
von  Anfang  bis  zu  Ende  rege  zu  erhalten.  Indem  ich  hinsicht- 
lich der  Einzelheiten  auf  Rost,  Frick  und  Ihm  verweise,  hebe 
ich  nur  die  Hauptsachen  hervor:  die  lebhafte  plastische  Schilde- 
rung der  Örtlichkeiten,  der  Handlung,  der  Personen,  zumal  der 
Nioüe,  befruchtet  die  innere  Anschauung,  während  eine  grofae 
Anzahl  der  edelsten  Bildwerke  gerade  bei  diesem  SlolT  Für  die 
äubere  Anschauung  verwendet  werden  kann.  Alle  sechs  Herbart- 
schen  Interessen    werden    bier   f^st  in  gleicher  Stärke    angeregt. 
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WisseD,  Gescbroack,  Phantasie,  Veratand,  Gemüt  wird  inlensiv  ge- 
fordert UDd  hierdurch  auf  den  sittlicfaeu  Willen  und  damit  auF 
die  Charakterbildung  gewirkt.  —  Niohe,  dieses  hohe  Lied  von 
Schtüd  und  Strafe  der  vßßig,  darf  keinem  Jahrgänge  der  Ober- 
tertia enlzt^en  werden.  Diese  EnShluDg  hat  daher  in  jedem  der 
beideD  wecbseinden  Kanones  Platz  zu  finden,  während  wir  Phile- 
men  und  Baucis  dem  einen,  Ferseua  und  Andromeda  dem  andern 
Jahrgänge  zuteilea  Auf  diese  Weise  werden  jedem  der  beiden 
Jahrgänge  zwei  von  diesen  drei  wichtigen  Erzählungen  zugioglich 
gemachL 

Nnnmehr  handelt  es  sich  darum,  die  für  tauglich  befundenen 
ErzJhJungeD  auf  zwei  Wechsel-KanoneB  systematisch  zu  ver- 
teil«!.    Wir  thon  das  so: 

I.  Kanal.  n.  K.ion. 

^  j  Wnnaoh  det  Hidu  f     f  Düdiloi  und  Ikaros 

l  Orpheos  nnil  Enrydic«  1  aj'i  **''•"'""' 

Ljrdiche      a)  Deakalion  ond  [ '  \  Niobe.  / 

Baaera         Pyrrha  (gekärzt 
LykaoB  und  nnr  bii  348) 

SiatHat        f|  Niobs. 
Wir  haben  hier  erstens  die  verlangte  AbwecbselungafShigkeit 
im  Lesestoff.     Ferner    enthält  jeder  Kanon    ungefähr  650  Verse, 
das  oben  festgelegte  Normalmab.     Jeder  Kanon  bildet   ein  syste- 
matisch geordnetes  Ganzes.     Der    beherrschende    sittliche  Haupt- 
gedanke ist  in  beiden  gleichmäfsig  das  gerechte  Walten  der  Gott- 
heit, wie  es  sich  zeigt  im  bunten  Menschenleben.    Jede  Erzählung 
bringt    dies    in  ihrer  Weise   zur  Geltung;    aber  auch  unter  sich 
smd  die  Erzählungen    durch  sittliche  Grundgedanken  verknüpft: 
l.  a)  Blidas  und  Orpheus:  Wunsch,  der  wider  die  Nalurordnung 
ist,  von  der  langmütigen  Gottheit  zwar  gewährt,  aber  zum 
Unheil  des  Wünschenden  ausschlagend. 

b)  Orpheus  und  Pbilemon  und  ßaucis:  treue  (Gatten-)  Liebe 
darf  selbst  über  den  Tod  triumphieren. 

c)  PhilemoD,  lycische  Bauern,  Lykaon:    Strafe  der  impietas 
einzelner. 

d)  Philemon,    lycische   Bauern,    Lykaon,  Sintflut:    Strafe  der 
impietas  überhaupt;  die  Sünde  der  Leute  Verderben. 

e)  Deukalion  und  Pyrrha :  die  pü  werden  errettet  (Berührung 
mit  Philemon  und  Baucis). 

f)  Niohe:    die  Gottentfremdung    auf  dem   Höhepunkte    und 
ihre  Strafe. 

n.  a)  Dädalua   und  Phaetbon:   übermütiges  Wagen  findet   seine 
Strafe. 

b)  Dädalua,  Perseus,  Niobe:  der  Eltern  Sünde  an  den  Kindern 
bestraft. 

c)  Perseus    und   Niobe:    Stolz    auf   irdische  SchAnbeit    und 
damit  Terbundene  impietas  bestraft. 
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d)  Didalus,  PhaethoD,  Persens,  Niobe:  HeoBcfalicher  Obermiit, 
der  die  dem  Menschen  gesetzten  Schranken  überschritten 
hat,  TOD  der  gerecht  waltenden  Gottheit  bestraR  und  in 
sein  Nichts  zuräckgewiesen. 
Eb  lassen  sich  noch  andere  Beriefaungen,  mm  Teil  auch  Tor- 
meller  Nalor,  in  dieser  Reihenfolge  darthun,    doch  mag  das  Ge- 
sagte genOgen.     Bemerkt   sei  noch,   dafs  die  Frickscben  Kultur- 
stufen, soweit  es  mOglich  und  nMig,  genährt  sind. 

Der  Einwurf  gegen  die  besondere  flerrorhebung  des  EÖiischen 
im  Hauptgedanken  und  in  den  Verbindungen  <ier  einzelnen  Stücke, 
dafb  man  nämlich  dadurch  in  seichtes  Moralisieren  Terfalle,  wird 
hinfällig,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  da&  es  iweierlei  ist, 
ob  ein  System  vorhanden  ist,  und  ob  es  d»n  SchAler  in  seioett 
Einzelheiten  bis  ins  Kleinste  aufgedeckt  wird.  Wir  setzen  doch 
dem  Schüler  anch  nicht  psjdiologiscb  auseinander,  warum  wir 
ihn  Cäsar  und  Livius  eher  als  Tacitus  lesen  lassen,  warum  wir 
den  gesamten  Lehrstoff  einer  Klasse  nach  einem  bestimmten  System 
einrichten,  und  doch  merkt  er,  dafs  darin  kein  blinder  Zufall  ist. 
Den  Schaler  seinen  Fähigkeiten  angemessen  zu  sittlichem  Ver- 
ständnis langsam  heranreifen  lassen  ist  etwas  anderes  als  Morali- 
sieren. Dafs  man  ihn  aber  an  sittliche  Betrachtungsweise  gewSbnt, 
kann  im  allgemeinen  und  besonders  in  jetziger  Zeit  nur  erspriete- 
lich  sein ;  wenn  er  es  zunächst  an  lebendigen  Beispielen  der 
Lilteratur  und  Geschichte  erfahren  hat,  wird  er  es  glauben  and, 
nachdem  er  so  einen  Hafsstab  zur  Selbstbeurteilnng  geftasden 
(denselben,  den  die  biblische  Geschichte  ihm  giebt),  anf  Grnnd 
dieser  SelbstprQfung  später  einsehen,  dafs  „die  Sünde  der  Leute 
Verderben"  ist.  Dafs  in  dieser  Richtung  auch  die  Ovidlebtfire 
an  ihrem  Teile  mitarbeite,  kann  ich  ffir  etwas  Unwürdiges  nicht 
halten;  wenn  anders  wir  sittliche  Charaktere  erziehen  wollen. 

Ich  bin  bestrebt  gewesen,  alle  bisherigen  Vorschläge  zur 
Aufstellung  eines  Ovidkanons  sachlich  zu  prüfen  und  das  Gute 
daran  zu  wahren:  von  Magnus  den  Wecbselkanon,  von  Host  die 
Rücksicht  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Schülers, 
sowie  die  Ablehnung  fragmentarischer  Stücke,  von  den  Barmeoem 
(in>>)  und  Priedel  die  Beschränkung  auf  ein  Normalmafs  von 
ca.  650  Versen,  von  Frick  und  Friedet  die  Betonung  der  aittiichen 
Charakterbildung  als  Zwecks  des  erziehenden  Unterrichts,  von 
erslerero  auch  die  Rücksicht  anf  die  kulturhistorische  Entwicke- 
lung,  und  von  Frick,  Friedel  und  Ihm  die  Beachtung  der  durch 
vertiefende  Arbeit  zu  gewinnenden  formellen  und  sadilidien  Neben- 
erwerbe. 

Ich  meine,  dafs  auf  Grund  des  neuen  Kanons  ein  ersprieb- 
lidier  Cnterricfat  erteilt  werden  bann,  ohne  leugnen  zu  woUen, 
dafs  auch  eine  andere  Gruppierung  des  Stoffs  möglich  wire. 

Merseburg.  E.  Bischoff. 
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LITTERÄHSCHE  BEEICHTE. 


AnoH  Ohiirt,  AllBenBloe  Hithodik  de»  S^raehaBterriehti 
ii  kritiieh«r  BairSadaas.  Bin  Hölfabaehfiir  Lehrer  nad  Stndi«r«ada 
towie  lan  Gebraaebe  der  aSdaeogiicheB  Seniaariea.  Haanaver,  Veriag 
roa  Carl  Hejer  (GattaT  PriorJ,  1S93.     VH  a.  292  S.  8.     3  M. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dab  das  b6bere  Scbulweseo  sir.h 
nilten  in  einer  Entwickelung  befinde,  die,  wenn  nicht  alle  An- 
teichen  trOgeo,  in  nicht  tu  ferner  Zeit  tnr  AnerLennung  neuer 
nit  dem  geistigen  Leben  der  Gegenwart  fibereinatimmender  Grund- 
titte  rafaren  werde.  Sein  Werk  erhlSrt  er  fflr  „den  ersten  Ver- 
ncfa  in  der  pidtgogischen  Litterstur,  die  Forderungen,  welche 
Piycbologie  und  Sprachwissenschaft  an  das  Unterrichtsverfahren 
stellen,  im  Zusammenhange  eh  erflrtem".  Es  ist  in  erster  Linie 
fflr  die  pMag<^chen  Semiaarien  bestimmt,  um  diese  in  ihrer 
Ao^be  zu  stützen,  „die  sogeheuden  Lehrer  lam  Nachdenken 
Aber  die  letzten  Grfinde  ihrer  Wissenschaft  und  zur  selbständigen 
Betirteilung  der  ach  web  enden  pSdagogiscfaen  and  methodischen 
Streitfragen  anzuregen". 

In  der  Einleitung  wird  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit 
einer  allgemein  gflitigen  Pädagogik  erwiesen  und  der  Versuch  ge- 
■ucht,  allgemeine  GrandsStte  fAr  die  Pädagogik  der  Gegenwart 
aufzu stellen.  Die  LeilsStze  des  Verf.'s  werden  kaum  auf  Wider- 
spruch BtoAeu-,  denn  es  kommt  dabei  alles  auf  die  Ausführung 
an,  nnd  die  Anhänger  des  flberlieferlen  Unleriichtssystems  werden 
sogar  behaupten,  dars  durch  die  Art  ihrer  Ausführung  die  Leit- 
sitze lingst  Terwirklicht  seien.  0.  JSger  geschieht  Unrecht,  wenn 
ihm  „vftlltge  Unkenntnis  der  ernsten  pid^ogischen  Arbeit  unserer 
Zeit"  vorgeworfen  wird.  Sein  pldagogisches  Testament  zeigt  viel- 
mebr  anf  Schritt  nnd  Tritt,  dafs  er  dieser  recht  viel  verdankt, 
nnd  wenn  er  auf  der  Berliner  Scbulkonferenz  sogar  den  ernsthaft 
gemeinten  Antrag  stellte,  Prenben  möge  mit  einer  Kodifikation, 
wie  sie  die  Instruktionen  für  die  fisterr.  Gymnasien  etc.  darstellen, 
beglOckt  werden,  so  kann  man  doch  seine  entgegengesetzten  Ad- 
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sichten  in  dem  pädagogischen  Teslamente  nur  als  Ausfliifs  einer 
gewissen  VerstiroinuDg  gegen  methodische  Einseitigkeit  ansehen, 
mine  kurze  Darlegung  des  Begriffs  und  der  Aufgabe  der  allgemeinen 
Methodik  des  Sprachunterrichu  enthält  wesentlicb  den  systemati- 
schen Aufbau  der  nacbfolgenden  Untersuch ung. 

Uer  erste  Teil  „Die  GrundJaf^en  des  Sprachunterrichts"  be- 
spricht in  zwei  Abschnitten  „Wesen  und  Entnicklung  der  Sprache" 
(.Psychologie  und  Logik,  die  Sprache  und  ihr  Verhältnis  zur  Psycho- 
logie und  Logik,  die  Wertschätzung  der  Sprachen)  und  „die  spracfa- 
lichen  und  psychologischen  Bedingungen  des  Unterrichts"  (Sprache 
und  Verständnis,  die  psychologischen  Grundlagen  des  Unterrichts). 
Der  erste  Abschnitt  bietet  inhaltlich  nichts  Neues,  was  ich  fQr 
keinen  Nachteil  halte,  aber  er  giebt  meist  in  verständiger  und 
verständlicher  Weise  eine  Zusammenfassung  der  neneren  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  und  Untersuchungen  von  Lotse,  Wuadt, 
Lazarus  u.  a.  Ob  freilich  Anfänger  im  Lehramte  damit  viel  an- 
fangen  kennen ,  ist  mir  fraglich.  Denn  diese  Dinge  sind  sehr 
schwierig,  und  was  dem  Verf.  klar  ist,  wird  für  jemanden,  der 
diesen  Untersuchungen  fern  steht,  mannichfacJi  schleierhaft  bleiben. 
Derartige  Fragen  lassen  sich  nach  meiner  Erfahrung  weniger  in 
theoretischer  und  dogmatischer  Darstellung,  die  ja  leider  nicht  za 
entbehren  ist,  zum  Verständnis  bringen,  als  durch  zahlreiche 
Beispiele,  die  am  besten  der  Selbstbeobachtung  der  jungen  Leute 
entnommen  werden  müssen.  Hat  sich  der  Verf.  ein  solches  Ver- 
fahren neben  seiner  Entwicklung  gedacht,  so  halte  ich  den  von 
ihm  eingeschlagenen  Weg  eher  für  einen  Umweg  als  für  den  kür- 
zesten zum  Ziele.  Er  sucht  nun  allerdings  auch  das  UnbererJi- 
tigte  in  der  übertriebenen  Wertschätzung  der  alten  Sprachen  zn 
erveisen,  und  sicherlich  sagt  er  hierbei  recht  viel  Beherxigena- 
wertes.  Aber  dafs  durch  seine  Ausführungen  eine  Umkehr  der 
ganzen  bisherigen  Unterrichtsweise  herbeigeführt  werden  wird, 
kann  ich  mir  nicht  gut  denken.  Denn  die  eigentlich  ipracb- 
liche  Seite  (Bau,  Flexion,  Satzbitdung  etc.)  spielt  längst  nicht 
mehr  in  den  Erwägungen  der  Scbulbeh&rden  und  der  Praktiker 
die  Rolle,  die  man  nach  den  Ausführungen  des  Vert.s  annehmen 
müfste.  Und  wer  sich  doch  an  diese  Seite  klammem  will ,  der 
ßndet  in  den  Schriften  von  Licbtenheld,  Lengoick,  Planck  u.  a. 
Material  genug,  um  zu  ganz  entgegengesetzten  Ei^ebnissen  tu  ge- 
langen. Also  überzeugen  wird  der  Verf.  durch  diese  Ausführungen 
die  überzeugten  Anhinger  der  bisherigen  Stellung  des  Lateinischen 
und  Griechischen  im  Lebrptane  nicht. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  manche  feinen  Atisführungeo 
und  stellt  der  Pädagogik  einige  interessante  Aufgaben;  allerdings 
bat  uns  der  Verf.  leider  nicht  Oberall  die  Wege  zu  ihrer  Lösui^ 
angegeben;  sie  mAchten  auch  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Da- 
gegen wird  jeder  Lehrer  aus  diesem  Abschnitte  zu  lernen  haben; 
denn  es  werden  hier  durchweg  verslindliche  und  auch  einwand- 
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b>eie  ErörteningeD  gruben.  Ob  nicht  der  germaDigchea  Philologie 
iD  gro/se  EoDiessionen  gemacht  werden,  ist  eine  andere  Frage. 
Denn  die  Gefahr  liegt  heute  sehr  nahe,  daTs  man,  um  den  sog. 
GrammatkismuB  der  alten  Sprachen  zu  beseitigen ,  den  Teufel 
dorch  Belsebub  austreibt;  ob  letzterer  sieb  germaniBche  oder 
ronanische  Philologie  benamset,  macht  im  Grunde  wenig  Unter- 
Khied. 

Die  Konsequenzen  ans  den  Grundlagen  werden  im  zweiten 
Teile  gezogen ,  „Der  Aufbau  des  Spradiunterricfats"  betitelt.  Der 
erste  Abschnitt  bebandcU  den  formalen  Bildungswert  der  eiozelnea 
SjHichea.  Der  Verf.  gelangt  hier  zu  folgenden  Ergebnissen : 
„1)  Der  Sprach nnterricht  ist  im  grofsen  und  ganzen  auf  eine  syste- 
miEische  Behandlung  der  Grammatik  aogewiesen.  Da  diese  sich 
auf  eine  bestimmte  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
ichräDkeD  mufs,  so  ist  sie  nicht  imstande,  die  Spracherscheinungen 
aoT  ihre  inoeren  GrSnde  aurückzuführen  und  daher  belanglos  fQr 
die  Anabildang  im  logischen  Denken.  Die  BlaseiBbation  der  Sprach- 
«^einungen  nach  bestimmten,  der  Mannichfalligkeit  der  Ge- 
brauchsweisen nnd  der  Rücksicht  auf  die  Muttersprache  eot- 
lebnten  Gesichtspunkten  hat  lediglich  den  praktischen  Zweck,  die 
Eriemung  su  erleichtern.  2)  In  ein«*  beschränkten  Anzahl  von 
Fillen  kftnnen  Sprach ersch ei nungen  auf  ihre  Gründe  zorflckge- 
nUirt,  d.  1.  psychologisch  und  historisch  erklärt  werden.  Soweit 
das  mJiglich  ist,  dient  der  Sprachunterricht  der  Ausbildung  im 
logischen  Denken.  Gelegenheit  dazu  bietet  der  Unterricht  in  den 
modernen  Sprachen  in  hfiberem  Grade  als  in  den  klassischen;  am 
ausgiebigsten  erweist  sich  der  Uoterricht  im  Deuischen,  da  nur 
in  ihm  verschiedene  Stufen  der  sprachlichen  Entwicklung  den 
SebflIerD  vorgeführt  werden  können".  Auch  von  den  Über- 
letzuDgsabungen,  insbesondere  in  die  fremden  (alten)  Sprachen 
käh  der  Verf.  wenig;  die  Ansicht,  dafs  sie  einen  logisch  bildenden 
Wert  haben,  beruht  nach  seiner  Meinung  auf  der  Verwechslung 
iwischeo  psychologischen  und  logischen  Denkgesetzen ,  auf  der 
Terwecbslung  zwischen  Logik  und  Grammatik  und  auf  der  Va- 
kenntais  der  Gesetze  der  sprachlichen  Entwicklung.  Auch  dieser 
Teil  ist  reich  an  richtigen  Beobachtungen.  Aber  der  Grundfehler 
liegt  m.  E.  in  der  Obertreibung  der  Bedeutung  der  logischen 
nad  psychologischen  Denkgeselze  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Sprach- 
unterricht Alle  Sprachen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
logisch, und  leider  beschränkt  sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  die 
Sprachen.  Alles,  was  von  der  Kasuslehre  und  den  Formen  des 
Uteinigehen  und  Griechischen  —  sicherlich  mit  Hecht  —  be- 
hauptet wird,  gilt  auch  von  den  neueren  Sprachen,  natürlich  auch 
Ton  dem  Deutschen;  auf  etwas  mehr  oder  weniger  kommt  hier 
Sberall  nicht  viel  an.  Und  ich  meine,  es  ist  gut,  dafa  es  ao  ist. 
Denn  diesen  unlogischen  Dingen  liegen  andre  psychische-  Prozesse 
ZQ  Grunde,  die  ebenso  berechtigt  sind,  wie  das  logische  Denken. 
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Was  «Sre  die  Henschheit,  wean  sie  nur  noch  mathemaliuh,  also 
ideal  logisch  dächte?  Ut  es  aber  ein  UDglück,  ancb  UDlogiwhei 
der  Jugend  gelegentlich  zuzuführen,  dann  mufs  aller  Spracb- 
ualerrioht  beseitigt,  dann  darf  nur  noch  Hatheoiatik  und  h6ch- 
stens  mit  Vorsicht  Physik  und  Chemie  gelehrt  werden.  Der  Verf. 
ist  ein  Anhänger  der  eiakteo  Methode;  murs  denn  da  nicht  auch 
das  Experiment  zur  Bestitigung  herangezogen  werden?  Wira 
nun  die  Wirkung  des  unlogigcben  Elements  im  Sprachunlerricfate 
so  verderblich,  wie  man  aus  den  AusfflhrungsQ  des  Verf.g  den 
Eindruck  gewinnen  mab,  so  müTite,  die  seit  Jafarhunderten  be- 
stehende Gewöhnung  und  Vererbung  den  grbfslen  Teil  der  euro- 
päischen Menschheit  gänilicli  unfähig  zu  logischem  Denken  gemacht 
haben.  Einstweilen  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  und  darum  kaon 
dieses  Argument  praktisch  nicht  den  Wert  haben,  den  es  theo- 
retisch leicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen  meint.  Ich  denke, 
das  alte  Wort:  allzu  scharf  macht  schartig,  sollten  auch  die  Re- 
former berOcksichtigeD,  die  uns  jetzt  glauben  machen  wollen,  die 
gesamte  Menschheit  sei  bis  dahin  im  Dunkeln  gewandelt.  Die 
geistigen  Vorgänge  sind  so  reich,  so  fein  und  so  kompliziert, 
dafs  sie  sich  den  logischen,  psychologischen  oder  physiologischen 
Schablonen  leider  einmal  nicht  fügen  wollen. 

Das  zweite  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  erörtert  „Die  Ein- 
wirkung des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  den  deuts<diea 
Unterricht".  Der  Verf.  gelangt  darin  su  dem  Resultate,  „dafs  die 
Meinung,  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  könne  den  in 
der  Mutlersprache  in  irgend  einer  Weise  ersetzen  oder  auch  nur 
in  wesentUchen  Punkten  fördern,  auf  Irrtum  beruhe".  Man  wird 
ihm  darin  Recht  geben  können,  dafs  der  grundlegende  Unterricht 
in  der  Grammatik  nii^t  an  einer  fremden,  sondern  an  der  Mutter- 
sprache erteilt  werden  und  Oberhaupt  die  Grammatik  im  Deutschen 
fiberall  der  Ausgangspunkt  und  somit  der  in  der  fremden  Sprache 
stets  um  einen  oder  einige  Schritte  voraus  sein  mufs.  Und  dafs 
der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit  dem  Eintritt  in 
die  Sexta  nicht  aufhören  darf  —  der  Verf.  wirft  den  höheren 
Schulen  vor,  das  sei  bei  ihnen  stets  der  Fall  ^,  ist  ihm  ohne 
weiteres  zuzugeben.  Aber  das  braucht  ja  auch  gar  nicht  der  Fall 
zu  sein.  Ich  kann  sogar  mir  gar  nicht  denken,  wie  dies  mög- 
lich wäre,  nenn  z.  fi.,  wie  im  Groidh.  Hessen,  för  das  Deutschs  ia 
VI  und  V  4,  in  IV,  den  Sekunden  und  Primen  3  St.  angesetit 
sind.  AndNreraeita  scheint  mir  doch  der  Verf.  auch  hier  di«  Wir- 
kung der  Übersetzung  in  die  Muttersprache  zu  unlerschiticD. 
Auch  hier  mufs  man  doch  die  Erfahrung  sprechen  lassen.  Und 
da  bietet  sich  mir  immer  wieder  die  in  England  geltende  und 
von  keinem  geringeren  Mann  als  Macaulay  bestätigte  Anschauung 
dar,  dafs  nichts  so  sehr  die  bekannte  stilistische  Gewandtheit  der 
jungen  Engländer  in  ihrer  Hatterspracbe  fördere,  als  die  Übei^ 
Tagung  aus  den  klassischen  Sprachen.     Dabei  fiberweht  d«r  Verf. 
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ein  Homent,  welches  »o  der  Bereicherung  und  Beherrschung  An 
MottersiO'acbe  mehr  milarbetlet  als  die  Schule,  das  Haus.  Die 
Erfahmog  lehn  auch  hier,  dafa  die  Elleru  den  Kindern  io  dieser 
Ricbtoog  die  beste  Hitgabe  aiobern,  die  gut  und  über  zahlreiche 
Stoffgebiete  mit  ihnen  sprecben,  und  diesen  Vorteil  wird  auch  die 
Sehnte  bei  einigen  deutachen  Stunden  mehr  nicht  ausgleichen. 
Endli^  ist  j»  richtig,  dafa  die  Forderung,  jede  Stunde  müsse 
eise  deutsche  sein,  nor  cum  grano  salis  gelten  kann;  das  Fran- 
z&siscbe  und  Englische  dürfen,  wo  man  nach  richtiger  Methode 
lehrt,  die  deutsche  Sprache  möglichat  wenig  verwenden.  Aber  in 
all«  äbrigen  Stunden  bann  die  Kenntnis  der  Muttersprache  allein 
schon  durch  eine  konsequente  Abwehr  des  Unberechtigten  ganz 
wesentlicfa  gefordert  werden;  natflrlich  kann  durch  eine  verstän- 
dige Methodik  noch  mehr  geschehen.  Der  Verf.  macht  uns  zwar 
etwas  gruselig,  indem  er  die  bekannten  Dinge  wie  „zum  Besten 
anner  Augenkranker"  etc.  zusammenstellt  und  sagt:  Wie  viel 
Lehrer,  die  nicht  grammatisch  gebildet  sind,  vermögen  heutzu- 
tage bei  den  vorliegenden  Fragen  mit  Bewurütaein  das  Bicbtige  zu 
treffen?  Aber  wir  dfirfen  die  Gegentrage  stellen*.  In  wie  vielen 
dieser  Fragen  ist  die  Entscheidung  seihst  bei  den  „Gelehrten" 
änstimm^?  Ist  das  erst  der  Fall,  ao  wird  es  namentlich  bei 
einigo*  Änderung  der  Lehrervorbildung  nicht  so  schwer  eein, 
dab  der  einzelne  Lehrer  das  Feststehende  ebenfalls  kennt.  Wust- 
nänner  u.  a.  werden  dafür  schon  sorgen.  Schließlich  kann  ich 
mich  eines  Eindrucks  nicht  erwehren,  den  mir  die  Lektüre  der 
Schrift  überall  macht;  sie  beberzigt  zu  wenig  den  alten  Satz: 
Asders  lesen  Knaben  den  Horaz,  anders  Hugo  Grotius.  Abschn.  2 
handelt  von  „der  Gestaltung  des  Sprachunterrichts",  zunlchst 
von  „dem  Uotarridil  in  der  Muttersprache".  Ich  bin  über  die 
Priazipien  mit  dem  Verf.  fast  überall  einer  Meinung,  und  was 
■kehr  ist,  der  Unterricht  am  hiesigen  Gymnasium  bat  die  meisten 
seiner  Forderangen  bereits  innerhalb  der  durch  die  Stundenzahl 
enafigliehten  Grenzen  verwirklicht,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift 
„Die  Vereinfachung  etc.  des  GjmQ.-Unterr."  dargelegt  babe.  Aber 
so  seinen  Konsequenzen,  fAr  das  Deutsche  überall  6,  in  der  Prima 
8  SL  anzusetzen,  kann  ich  mich  nicht  bekennen,  weil  ich  he- 
ffetAteo  mufs,  dats  wir  dann  im  Deutschen  denselben  Gramma- 
tidswus  und  Schematismus  erhalten,  den  wir  in  den  allen  Sprachen 
bekämpfen.  Ein  anderes,  nicht  geringeres  Bedenken  erweckt  mir 
bei  nnseren  Lehrerblldungszuständen  die  Stellung  der  Lehrer  des 
Deutschen.  Sie  werden,  wie  die  Dinge  liegen,  die  Herrscher,  alle 
abriges  nur  Handlanger  sein;  denn  jenen  fällt  die  Aufgabe  zu, 
ndie  Brucbatflcke  des  Wissens  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
verknäpfen  and  die  Koantnisse  in  eioeu  lebensvollen  und  energisch 
wirkenden  geistigen  Besitz  zu  verwandeln".  Man  sieht  leicht,  dafs 
dem  Verf.  die  ,, königliche  Stellung"  der  Philosophie  bei  dieser 
Konzeption  vorsdiwebte.   Dafs  im  einzelnen  die  Auf]gaben  zu  hoch 
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bemeuen  sind,  aelbat  bei  6  Stunden,  kAnnte  der  Verf.  wohl  er- 
fahren, wenn  er  einmal  den  Versuch  machte,  seine  Forderungeo 
bezüglich  der  Richtigkeit  und  Reinheit  der  Lautblldnng  und  der 
Richtigkeit  und  Schönheit  des  Vortrags  in  Klassen  von  40—50 
Schülern  zu  verwirklichen.  Aber  kein  Lehrer  sollte  die  Betrach- 
tungen  des  Verf.s  über  die  grammalische  Behandlung  und  di« 
sprachlichen  Begriffe  angelesen  lassen,  schon  um  die  Gefahren  n 
kennen,  die  auf  diesem  W^e  drohen,  wenn  er  eiomal  gingbar 
werden  sollte. 

Kap.  2  betrachtet  „den  deutschen  Unterricht  als  Propädeutik 
des  fremdsprachlichen",  Kap.  3  „den  fremdspracblicheD  Unterricht". 
Diese  Kapitel  geben  zu  keinen  weiteren  Bemerkungen  Anlab,  di 
die  gestellten  Forderungen:  späterer  Anfang  des  Uremdsprachlidiei) 
Unterrichts,  Beginn  mit  dem  FraniOsischen,  induktive  Methode  elc 
Dicht  neu  sind.  Im  einzelnen  giebt  auch  hier  der  VerC  wohl- 
durchdachte Ratschläge  für  innere  Umgestaltung  des  Untei^ 
richts. 

Alles  in  allem  kann  man  dem  Verf.  für  seine  Arbeit  nur 
dankbar  sein;  denn  sie  enthalt  recht  viel  Gutes  und  bietet  An- 
regung  nach  allen  Seiten.  Warum  er  so  radikale  Vorschläge  ge- 
rade jetzt  macht,  habe  ich  nicht  verstehen  können.  Denn  zu  ihrer 
Verwirklichung  ist  in  diesem  Augenblicke  sehr  wenig  Aussiebt. 
Noch  im  vorigen  Jahre  bat  er  iu  seiner  Schrift:  „Die  deutsche 
Schule  und  das  klassische  Altertum"  erklärt,  „der  Übergang  müue 
sich  auf  dem  Wege  langsamer  Entwicklung  vollziehen".  Dort  ge- 
nügte es  ihm  auch,  ,,wenn  vorderhand  der  lateinische  Aufsatz 
wegßllt,  der  lateinische  Unterricht  etwa  um  2  St  vermindert  uod 
der  deutsche  entsprechend  verstärkt  wird".  Zugleich ,  meinte  n 
dort,  müsse  „fflr  die  Heranbildung  eines  neuen  Lehrermaterials  gs- 
sorgt  werden,  das  den  erhöhten  Anforderungen  gewachsen  sei" 
Bei  so  verständiger  Auffassung  darf  der  Verf.  darauf  zählen,  dift 
ihm  nicht  wenige  zustimmen  werden.  Dagegen  bei  den  jetzigen 
Vorschlägen?  Hier  mufs  mindestens  die  gesamte  Lehrerbildung 
von  Grund  aus  geändert  werden,  wenn  die  neue  Schule  die  ib 
nötigen  Lehrkräfte  erhalten  soll.  Von  den  mächtigen  Kräften,  die 
sich  einer  solchen  Revolution  entgegenstellen,  soll  gar  nicht  weiter 
geredet  werden.  Das  beste  ist,  dafs  man  aus  der  Schrift  recht 
viel  lernen  kann ,  wenn  man  auch  den  letzten  Konsequenzen  de« 
Verf.  nicht  zuzustimmen  vermag. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

G.  Boetticher  nod  K.  KIdibI,  Deokmüler  der  altere*  dsDlitkci 
Litteratmr  fär  den  lilleritnrfcichichtlicheD  Uoterricht  ao  hökwM 
LebriBitalteD.  ).  Dia  deatgehe  Heldenaaga.  3.  Das  NibelBigei- 
lied  in  Autiuga  oach  dem  Urtext  mit  den  eptspracheaden  AbicliDitIM 
der  WJJIiDa^enMsa  erlüutert  uad  mit  den  nolisen  HiirimittelD  vor- 
(eben  vodG.  Boetticher  and  K.  Kiaiel.  B«lle  a.  S.,  Bacliliaiidla>| 
de*    Waiieabamei,    1891     VIU  nad  ITO  S.     1,  20  II.     —    [V.    Du 
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Die  Lehrpläne  von  1892  verlangen  in  Obersekunda:  Ein- 
führung in  das  Nibelungenlied  unter  Hitteilung  von  Proben  aus 
dem  Urteit,  die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind, 
Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die  grotsen  germanischen 
Sagenkreise  u.  s.  w.  Diesen  Forderungen,  die  einem  längst  ge- 
hegten Wunsche  Erfällung  gewähren,  läfst  sich  am  wirksamsten 
nachkommen,  wenn  den  Schillern  eine  geeignete  Ausgabe  des  Nibe- 
lungenliedes in  die  Band  gegeben  wird,  in  der  sie  das  vom  Lehrer 
Cebotene  verfolgen  und  in  hSuslicher  LektOre  wiederholen  oder 
erweitern  kennen.  Somit  haben  die  Herausgeber  mit  Recht  dar- 
auf verzichtet,  ein  Buch  zu  schaffen,  nach  dem  präpariert  oder 
gar  Grammatik  getrieben  werden  soll,  die  Hauptsache  war  ihnen 
Darbietung  eines  Textes,  der,  ganz  abgesehen  von  wissenscbaft- 
lichen  Hypothesen,  das  Wesentlichste  der  Handlung  enthält  und 
somit  einen  Überblick  über  das  Ganze  verschafft;  Kommentar 
und  Wörterbuch,  beide  äufserst  knapp,  setzen  durchweg  voraus, 
dab  der  Schüler  in  der  Klasse  mit  dem  mhd.  Texte  bereits  be- 
kannt gemacht  ist,  und  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  Er- 
klärung solcher  Slellen  und  Wörter,  deren  Konstruktion  oder 
BedflUtang  vom  Neuhochdeutschen  wesentlich  abweichen.  Die 
Anleitung  giebt  auf  5  Seiten  eine  Übersicht  über  Geschichte  der 
deutschen  Heldensage  und  des  Nibelungenliedes  unter  Hinweis 
auf  die  nordische  Überlieferung.  Darauf  folgen  auf  22  Seiten 
die  bedeutsamsten  Stellen  aus  der  Wölsungensage  nach  den 
Gbertragungen  von  Küchter  und  Edzardi.  Die  Ausgabe  enthilt 
somit  alles,  was  der  Ausführung  jener  Vorschrift  förderlich  ist, 
aber  nichts,  was  den  Schüler  irgendwie  belastet  oder  der  Auf- 
merksamkeit in  der  Schule  überhebt. 

Die  Ans  wähl  aus  der  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  berfick- 
■ichtigt  zaerst  und  am  eingehendsten  Martin  Opitz,  seine  An- 
hänger und  Nachahmer  oder  die  erste  schlesische  Schule,  führt 
dinn  Paulus  Gerhardt  und  seine  Schule  vor  und  stellt  drittens 
die  jüngere  schlesische  Schule  und  Verwandte  zusammen.  Andreas 
Grjphius,  Logau,  P.  Fleming,  Simon  Dach  und  Joh.  SchefQer  sind 
aaber  den  bereits  Genannten  am  reidisten  vertreten,  daneben 
geben  die  zahlretcheo  Einzelproben  einen  Beweis  insbesondere  von 
der  BKtle  des  Kirchenliedes;  am  Schlub  stehen  wegen  ibrer  Be- 
nutzung durch  Schiller  Stellen  aus  Abrahams  a  Sta.  Clara  Türken- 
predigt Auf,  auf,  ihr  Christen.  Von  der  Bedeutung  der  Litteratur 
im  17.  Jahrhundert  giebt  die  Sammlung  eine  klare  Vorstellung; 
ab  Grundlagen  treten  religiöse  and  vaterländische  Gesinnung, 
im  Gegensatz  gegen  die  Verwahrlosung  im  SUjährigen  Kriege  sich 
entwickelnd,  hervor.  Der  Bekämpfung  der  „Ausländerei"  dienten 
anggesprochenermafsen  die  Spracligesellscbaften ,   auf  die  in  der 
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Einleitung  hingewiesen  wird.  So  hat  sich  der  Henusgeber  das 
ganz  besonders  TOr  die  schulDiäTsige  Behandlung  dieses  ibschaitte» 
geeignete  Ziel  gesetzt,  „das  VerRtändnis  anzubahnen  für  die  Mächte, 
welche  wieder  bessere  Zeiten  herbeizuführen  vermochten,  för  die 
Quellen  der  Erneuerung,  lu  welrhen  sieb  alle  edleren  Geister  der 
Zeit  wandten".  Das  Beste,  was  damals  aus  diesen  Quellen  ge- 
flossen ist.  das  Dauernd  wirksame  ist  in  dieser  Sammlung  Ter- 
einigt 

Berlin.  Ernst  NanninD. 

Gotlbold  Boatticher  «ad  KarlKlntel,  DeokmSlar  dar  lltirii 
deDtiohen  Litteratmr  Tor  dm  litteritarfoiohichtlkben  Uittnitkt 
an  bSberen  L«br«nitilt«n.  Halle  a.  S-,  Bnehbtndlang  dei  Wiitei- 
htaiei,  l(J91/93.  lü  Hefte.  I.  Die  denUebe  HeldenHKe.  1.  Dti 
Hildebraadilied.  Das  Waltbarilied.  Die  Mersebur^r  Zanberapröctt. 
Mupili.  Voi  G.  BDettioher.  3.  Aal.  VDI  aaJ  69  S.  60  H 
2.  ttadrua  übertragea  did  arlaDtert  von  H.  LSiehhora.  IH  S. 
90  Pf.  3.  Dm  NibelDDgenlied  im  ADaiufe  ucb  dem  Urtext  mit  dei 
enlip  reelle  öden  AbsctaDitteu  der  WöUnn^niage  erlintert  sad  Mit  in 
aSligea  Hilfimitleln  veneliea  von  G.  Boettieber  nod  K.  Eiaiel. 
VIIJ  0.  1TQ  S.  1,  SO  H.  —  11.  Die  bSBacbe  DiehtaaR  da*  HitlcUllen. 
1.  Wattber  van  der  Vogelwaide  sad  dea  MivneMBB«  Fröbliag.  Au- 
gewäfalt,  öbenetEt  ned  erlüatert  vob  K.  Kiniel.  2.  AnB.  VI  ■■< 
124  S.  90  Pf.  3.  Der  arme  Heinrich  and  Meier  Helmbrecbt  Cber- 
eetit  oDd  erlSatert  von  G.  Beettieber.  VI  a.  114  S.  90  Pf .  - 
Ol.  Die  Reformatioaiieit.  1.  Htae  Saebi,  AaagewIibU  nad  erlSatert 
von  K.  KiDsel.  VI  d.  113  S.  90  Pf.  2.  Hartia  Latber.  A»ge- 
wählt,  bearbeitet  and  erlantert  von  H.  Nenbioer.  1.  Abt  Sebriflei 
inr  HeFormitionigeiGbichte  oad  verwandten  Inhalts.  Hit  einna  Dvli- 
lebaitte  von  Lntai  Craaadi.  Via.  18«  S.  1,  SO  H.  3.  Marlla  Lntker. 
AaigeviUilt,  bearbeitet  oad  erlaatert  vea  H.  Neabaaer.  1.  Abt 
Vermiecbte  Schriften  weltlleben  Inbalti,  Fabeln,  Dlektoagea  n.  i.  «. 
VI  a.  252  S.  1,  60  H.  4.  Ksnst-  nnd  Volkilied  in  der  ReformaUeii- 
leit  ADagewIihlt  and  erlanlertvon  K.  KinE«l.  VIII  n.  140  S.  1  H. 
—  IV.  Dei  IT.  aad  IS.  Jabrhnaderl.  Aasgewählt  nnd  erlintert  voe 
6.  Boettieber.     X  a.  130  S.     1  M. 

Ber.  freut  sich  die  genannten  Hefte  als  sehr  brauchbare  und 
preiswerte  Hülfstnittel  für  den  deutschen  Unterricht  empfebleu  H 
können.  Sie  sind  ganz  dazu  geeignet,  den  deutschen  Untenidit 
zu  dem  zu  machen,  was  er  sein  soll:  Einfäbmag  i  n  die  Littetslvr 
und  nicht  ein  blofses  Beden  Aber  die  Litteratur.  Wer  diese 
Denkmäler  aurmerksam  durcligeleeen  hat,  wird  damit  nicht  blob 
einen  Überblick,  sondern  einen  Einblick  in  den  Entwickelnngi- 
gang  unserer  Litteratur  gewonnen  haben.  Pur  den  Scbalnnter- 
riebt  kommen  besonders  in  Betracht:  das  Nibelungeaiiod,  Wallher 
TOR  der  Vogelweide  mit  des  Minnesangs  FrOhlJng  and  Lntber; 
die  andern  Stücke  der  Auswahl  dienen  mehr  als  Unterlage  für 
eine  Besprechung  und  zur  PriTstlektüre,  die  durch  Antsllze  oder 
freie  Vorträge  angeregt  und  kontrolliert  werden  mag.  Ein  streb- 
samer SchGler  wird  imstande  sein,  die  vorgelegten  Schriftwerke 
mit  Hülfe  der  Einleitungen  und  Anmerkungen  hinlänglich  zu  ver- 
stellen und  sich  anzueignen.      Dte  Herausgeber  wissen,   was  not 
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Ihat,  und  geben  dem  Suchenden,  was  er  braucht;  Schwierigkeiten 
rinioen  sie  überall  geschickt  aus  dem  Wege,  sie  sind  aufserdem 
kuDdiEe  und  zuTcrlSssige  FQbrer. 

Ober  die  Auswahl  zu  rechten,  hat  keinen  Zweck;  der  eine 
bitte  dies  gern  getaiCst,  der  andere  vermirst  jenes  ungern.  Mich 
befremdete  e»  zuerst,  als  RepräseaUinten  für  die  höfische  Epik 
des  Hittelalters  den  armen  Heinrich  und  Heier  Helmbrecht  tu 
ttim.  Aber  ich  gebe  lu,  dafs  „gerade  die  Zusammenstellung 
«iier  Schöpfung  Ton  höchstem  idealen  Gehalt  ans  der  besten 
Zeit  mil  einer  realistischen  Schilderung  des  Terfallendeo  Ritter- 
tBng  frnchlbare  Gesichtspunkte  fOr  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
Eigenart  des  Rittertums  mit  seinen  Gegensitzen  bietet".  Zur  Er- 
ginrang  erhalten  wir  eine  Analyse  von  Hartmanns  Iwein  und  eine 
labaltsangabe  rom  Erek.  Die  Beschiftigung  mit  Wolframs  Psr- 
liral  wird  für  unerisfslicli  erklärt  und  dabei  auf  eine  für  die 
Schule  eingerichtete  Obertragung  von  G.  Boetticher  (Berlin,  Fried- 
berg  und  Mode)  verwiesen.  Ja,  aber  ich  hatte  gemeint,  die  ror- 
liegenden  Hefte  sollten  den  Bedarf  für  die  Schale  decken,  und 
ich  weifs  doch  nicht  recht,  ob  man  auf  dem  empfohlenen  Wege 
nit  dem  ritterlichen  Epos  zu  Rande  kommt.  Manche  sagen  ja, 
r»  gehöre  überhaupt  nicht  auf  die  Schule. 

Ob  das  f&r  die  Kudnin  gebotene  Surrogat  genügen  mag? 
leb  weifs  es  nicht. 

Ton  der  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  wünsche  ich  nur, 
dafs  sie  wirklich  ,jira  Sinne  der  Bestimmungen  von  1892"  ist 
nod  dafs  man  trotz  des  Wortlautes  der  neuen  Lehrardnung  den 
SehQkm  einen  mittelhoehdeutseben  Text  in  die  Hand  geben  darf. 
In  ansenn  Heft  ist  auch  ein  Abrifs  der  mbd.  Laut-,  Flexions- 
nod  Verslehre  von  vier  Seiten  und  ein  Wörterverzeichnis  von 
i^Q  Seiten.  Darf  man  darauf  die  armen  überbordeten  Schüler 
«irfclidi  hinweisen  oder  sie  das  gar  lernen  lassen?  Wenn  die 
Heninigeber  in  dem  Vorwort  zn  Wsllher  von  der  Vogelweide 
tagen:  ,,Die  Anmerkungen  sind  an  das  Ende  gesetzt,  damit  der 
Schfller  sich  vorher  auf  die  Stunde  vorbereiten  könne"  —  wollen 
sie  eine  diaciplin arische  Hafsregelung  riskieren?  Lehrordnung 
S.  17:  „Ausblicke"  auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische  Lyrik) 
Es  ist  ein  Jammer. 

Ffir  die  Reformalionszeit  haben  die  Herausgeber  reichlich 
gesorgt,  und  das  mit  Recht.  Die  AnswabI  ans  Luthers  Schriften 
bat  meinen  Bcihll ;  für  die  Einleitungen  und  erklirenden  An- 
merknngen  und  namentlich  für  die  Übersicht  über  Luthers  Sprache 
bin  ich  besonders  dankbar. 

Wenn  ich  einen  Wunsch  iufsem  darf,  so  möchte  lob  noch 
im  zwei  Hefte  bitten:  Klopslock  und  seine  Verehrer,  vor  allem 
aber  Herder,  der  von  unserer  Jugend  mehr  g^annt  zu  werden 
Tirdient. 

Blankenbnrg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 

27» 
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O.  RibbBok,    Qcichiehte   d«r   rSmiiehen   DicblnDS-      ID-  Dlcktasc 

der  EiUerhemchift     Statt^irt,  Cottt,  1692.     372  S.  gr.  8.     9  M. 

Wie  der  vorhergehend«  zeigt  auch  dieser  Band  die  Gelehr- 
samkeit des  Verf.s  in  glücklichster  VereinigUDg  mit  einer  be- 
merkensnerten  Sicherheit  des  ästhetiscben  Urteils  und  einem  bei 
deutschen  Gelehrten  sehr  seltenen  Darstellungslalent.  Dabei  murs 
man  gestehen,  dafs  die  Aufgabe,  die  lilterarische  Bewegung  in 
der  Zeit  von  Tiberius  bis  auf  Hadrian  in  einer  aniiehenden  und 
dabei  Ton  Übertreibungen  sich  (t-eihaltenden  Weise  zur  Anschauung 
zu  bringen,  ganz  eigenartige  Schwierigkeileo  bot.  Es  sind  wihrend 
dieser  Periode  sehr  starke,  von  dem  Wahren  und  Schönen  ab- 
lenkende Kräfte  thätig.  Wer  aber  in  einer  solchen  Zeit  weiter 
nichts  als  ein  Produkt  seiner  Zeil  ist,  der  verdient  Aberhaupt 
kaum,  dafs  die  Nachwelt  von  ihm  rede.  Eine  Hauptaufgabe  des 
Darstellers  war  es  demnach  hier,  jenes  Echte  und  Ureigne  in  der 
Begabung  der  einzelnen  Hauptv^treter  der  Litleratur  faeraassn- 
fmden,  welches  durch  die  Ungunst  der  Zeit  in  seiner  Entwickelung 
wohl  gehemmt  und  unheilvoll  beeinflufst,  aber  doch  nicht  zerstört 
und  einfach  durch  etwas  Fremdartiges  ersetzt  werden  konnte. 
Wer  wie  der  Verf.  in  dieser  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
in  dem  J^^eser  ein  lebendiges  Nachempfinden  erwecken  will,  mufs 
vor  allem  auch  geschickt  die  Hauptwerke  lu  analfsieren  verstehen. 
Wie  in  dem  vorhergehenden  Bande  giebt  Ribbeck  von  dieser  Knast 
auch  in  diesem  glänzende  Proben.  Man  höre  ihn  z.  B.  gleich  im 
Anfange  nach  Manilius  die  Episode  von  der  Befreiung  der  Aodro- 
meda  erxäblen:  „Hit  dem  schneeweifsen  Nacken  sanft  zurück- 
gebeugt, bewahrt  sie  doch  in  tödlicher  Not  ihre  jungfräuliche 
Anmut.  Die  Falten  des  Gewandes  sind  von  den  Schultern  ge- 
glitten, die  Arme  entbiorst,  und  über  den  Rücken  fliefsen  die 
aufgelösten  Haare.  Die  Eisvögel  umkreisen  ■  sie  mit  klageadem 
Liede  und  geben  ihr  Schatten  mit  ihren  Flügeln.  Die  Brandung 
des  Heeres  hält  inne  bei  ihrem  Anblick,  die  Nereide  hebt  ihr 
Antlitz  mitleidig  aus  der  Flut,  die  Luft  selbst,  die  sdiwebenden 
Glieder  mit  sanftem  Hauch  streichelnd,  labt'  weit  durch  die  Felsen 
Ktagetöne  wiederhallen.  Perseus  aber,  wie  er  das  HSdchen  erblickt, 
beneidet  den  Fels,  an  dem  sie  hängt,  und  preist  die  Ketten  glilck- 
licb,  die  sie  umfangen  ....  Das  Heranbrausen  des  Ungetflms, 
das  angstvolle  Erbleichen  seiner  Beute,  der  gewaltige  Kampf 
zwischen  dem  geflügelten  Helden  und  dem  grimmigen  Untier, 
endlich  Sieg  und  Befreiung:  über  der  hinreifsenden  Geschiebte 
scheint  der  Dichter  selbst  seine  wunderliche  Wissenschaft  ver- 
gessen zu  haben".  Derartiges  wechselt  in  allen  Teilen  des  Buches 
ab  mit  historischen,  ästhetischen,  kritischen  Erörterungen.  Von 
der  Gelehrsamkeit  dieses  Verf.s  wird  jeder  gern  gestehen,  dab 
sie  nicht  einer  allen  runzligen  Fee  gleicht  mit  traurigen  Z&ptchen 
und  zahnlosem  Monde. 
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Der  erste  einigennafsen  bedeutende  Dichter,  der  besprochen 
wird,  igtPfaädruB.  Es  fehlt  ge^ils  nichts  Wesentliches  in  diesem 
Bilde,  und  die  ZOge  sind  klar  und  scharf.  Doch  könnte  man  hier 
Tidieicht  einen  etwas  höheren  Wärmegrad  der  Anerkennung 
wänscben.  Allerdings  bat  Phädrus  bisweilen  seine  Vorlage  nicht 
richtig  verstanden,  wie  unglQcklicho  Änderungen  von  Personen 
und  Umständen  hier  und  da  beweisen.  Man  üann  et^ar  hinzu- 
fügen, dats  er  der  Tiere  Sitten  und  Wesen  nicht  genugsam  kennt. 
Nqd  hat  zwar  Lessing  recht,  wenn  er  sagt,  man  studiere  in 
FibeibOcheni  nicht  die  Naturgeschichte.  Aber  Phädrus  TeratfiEBt 
lach  gegen  die  Bestandteile  der  Tiercharaktere,  welche  Lessing 
ab  allgemein  bekannte  bezeichnet  Als  FabiiUst  hat  er  sich  also 
jedenfalls  nicht  sinnig  genug  in  das  Wesen  der  Tiere  vertieft. 
Aber  er  besitzt  doch  ein  sehr  glfiuklichea  Eizählungstalent  Er 
ist  einfach,  ohne  glatt  zu  sein,  von  gedrSngter  Kürze,  obne  je 
manieriert  und  dunkel  zu  werden.  Sein  Ausdruck,  sagt  Ribheck, 
sei  klar  und  anschaulich,  wenn  auch  oft  trocken.  ,,Wenn  auch 
bisweilen  trocken"  würde  mir  richtiger  scheinen.  Mao  kann  wohl 
sagen,  dafa  Phädnis'  Geschmack  von  Natur  rein  und  an  den  besten 
Hnstem  gebUdet  ist.  Dazu  kommt,  dafe  er  kein  Vielschreiber  war, 
(ondern  alles  ruhig  in  sich  reifen  liefs.  Er  besitzt  die  von  den 
allen  Kritikern  sehr  hoch  geschätzte  Eigenschaft  der  echten  liite- 
rarischen  tenuitas,  die  durch  Nachahmung,  wie  Cicero  sagt,  von 
allem  am  schwersten  zu  erreichen  ist.  Wie  der  pathetische  Dichter 
aber  gelegentlich  schwülstig  wird,  so  wird  die  teunitas  auch  bei 
den  berufensten  Vertretern  dieser  Gattung  bisweilen  in  siccitas 
ausarten.  Uie  Zeit  war  dem  Phädrus  übrigens  günstig,  wenn  er 
mch  selbst  bei  Lebzeiten  keine  rechte  Anerkennung  gefunden 
bat:  hervorragende  Dichter  hatten  eben  die  poetischen  Kräfte  der 
lateiniscbea  Sprache  zur  Blüte  entwickelt,  und  er  brauchte  sidi 
deshalb  mit  einer  widerstrebenden  Sprache  nicht  müde  zn  ringen. 
Vor  den  hervorbrechenden  sprachlichen  Manieren  seiner  Zeit  aber 
bewahrte  ihn  ein  sicherer  Instinkt,  den  man  ihm  doch  zum  Lobe 
iBrechnea  soll.  Die  einzige  einen  oatfiriichen  Sinn  beleidigende 
Eigenheil  seines  Stils  sind  die  zahlreichen  abstrakten  Substantiva, 
durch  welche  er  die  Adjektiva  zu  ersetzen  lieht  In  diesem 
Punkte  ist  er  za  tadeln,  nicbt  weil  er  ein  an  sich  verwerfliches 
Hitlel  anwendet,  sondern  weil  er  auch  da,  wo  der  gewöhnliche 
Ausdruck  ausreichen  wärde,  zu  stark  das  Adjektivum  durch  solche 
Umwandlung  in  ein  Substantivum  hervorkehrt.  Beispiele  für  diese 
Ausdnickswflise  finden  sich  schon  in  der  klassischen  Prosa  in 
Menge.  „Glänzende  Spiele  gewannen  das  Volk"  heifst  in 
Cieeros  Sprache:  Ludornm  magnificentia  conciliabatur  populus. 
Bei  Cicero  aber  sind  diese  Hervorhebungen  Oberall  berechtigt. 
Auders  klingt  es  schon,  wenn  Horaz  zu  MScenas  sagt:  Satis 
«Dperqne  me  benignitas  tua  ditaviL  Derartige  und  dartkber 
noch  weit  hinausgebende  Abstrakta  bat  Phädrus  in  grofser  Menge. 
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Aber  man  kaan  ihm  du  Lob  oichl  voreDthdl«D,    difo  dies  die 
einzige  AlTektaüoa  ist,  an  der  er  leidet. 

Der  nächste  Abschnitt  beschifUgt  sich  mit  Seneca.  Cbw 
keinen  lieml  e»  sich  mit  so  viel  ZurQckbaltung  zu  redea  als  Über 
diesen,  soveit  es  nämlich  gilt,  den  Menschen  Seneca  zu  Iteurleilen. 
Wer  hat  die  Armut  und  Bedarfnislosigkeit  wärmer  gepriesen  alt 
er?  Und  doch  erfreute  er  sich  eines  fürBtlichen  Reiditums.  Ea 
waren,  antwortete  er  freilich  nach  Tacitus,  Gaben  des  Kaisers, 
die  zorückzu weisen  ihm  nicht  zukam,  und  die  er,  sobald  darauf 
Anklagen  gegrQndet  wurden,  dem  Geber  zurückzuerstatten  sich 
bereit  erkÜrle.  Dabei  wird  doch  berichtet,  daCs  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  von  einer  ans  Asketische  grenzenden  Einfachheil 
der  Lebensweise  war.  Freilich  auch  von  seinen  prächtigen  Gärten 
wird  berichtet.  Aber  doch  ist  es  nach  dem,  was  das  A  und  das 
0  ist  in  seinen  philosophischen  Scbriften,  nicht  glaublich,  da& 
Senecas  Herz  sich  an  irgendwelchen  Besitz  geklammert  haben 
sollte.  Für  ihn  gab  es  keine  schwelgerischen  Hahle,  keine  eroti- 
schen Ausschweifungen,  keine  schöngeistige  Liebelei  mit  den 
schönen  Künsten,  die  er  als  luzuriae  ministrae  verachteL  Soll 
man  ihn  sich  nun  als  einen  verrückten  Geizigen  vorstelleo,  der, 
unfähig  zu  geniefsen,  doch  in  dem  Gedanken  schwelgt,  in  seinen 
aufgestapelten  Schätzen  die  Möglichkeit  tausendfältigen  Genusses 
au  besitzen?  Hau  lese  nur  bei  Tacitus,  mit  welcher  Würde  er 
dem  Nero  sein  ganzes  Vermögen  zur  VerfQgnng  stellt.  Nimmt 
man  es  ihm,  so  wird  er  sich  freuen,  einer  grofsen  Last  ledig  zu 
sein.  Und  mit  welcher  Würde  stirbt  er  bei  Tacitus!  Man  kann 
nach  alledem  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein,  wenn  man  Seneca 
zu  tadeln  unteroimmL  Auch  über  seine  Bemühungen,  aus  PJero 
einen  Menschen  zu  machen,  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet,  um, 
mit  Rücksicht  auf  die  traurigen  Resultate,  ein  tadelndes  Urleil 
wagen  zu  können.  Weshalb  sollen  wir  nicht  annehmen,  dab  er 
nach  Kräften  mit  der  Bestie,  die  in  Nero  steckte,  gerungen  hat? 
Erzieher  des  künftigen  Kaisers  zu  worden  durfte  doch  auch  ihm, 
dem  Philosophen,  im  Anfang  verlockend  ersdieinen.  Wie  hätte 
er  sich  aber  in  dieser  Stellang  auch  nur  ganz  kurze  Zeit  be- 
haupten können,  wenn  er  sich  allen  Konzessionen  an  Agrippina 
einerseits,  an  Nero  andererseits  abgeneigt  gezeigt  bStle?  Ea  durfte 
ihm  Aocb  schon  viel  Schemen,  auch  nur  das  unter  solchen  Ver- 
hältnissen Mögliche  mit  seinem  Prinzen  zu  erreichen.  Was  in 
dem  vorliegenden  Buche  über  Seneca  als  Erzieher  und  ttinist«' 
gesagt  wird,  scheint  mir  demnach,  wenn  man  der  Sache  tiefer 
nachdenkt,  nicht  bestehen  zu  können.  Es  ist  eben  das,  was 
heute  über  Seneca  gesagt  zu  werden  pflegt.  Ohne  der  vielseitigen 
Bedingtheit  seiner  schwierigen  Lage  Rechnung  zu  tragen,  wirft 
man  ihm  vor,  er  habe  die  Geschmeidigkeit  des  Pürstendieners 
besessen  und  auf  schiefer  Ebene  sich  «anfi  hinabgleiten  lassen. 
Keine  Sache  sei  so  schlecht  gewesen,  dafs  er  ihr  nicht  seine  be- 
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uub«rnde  Feder  gslieheii  hätte;  je  bedenklicher  die  Aufgabe,  dwto 
ndir  hibe  sie  sein  Talent  gereizt.  Aber  auch  dei'  Moraiist  Seoeca 
KheiDl  mir  von  Ribbeck  doch  nicht  ernst  genug  genommen  su 
werdeo.  Ea  genüge  ihm,  sagt  R.,  das  Sittenideal  aufgestellt  und 
empfohlen  zu  haben.  Wie  ein  weltmännischer  Hofprediger  mactie 
er  an  seine  Gemeinde  wie  an  sich  selbst  nur  den  Anspruch  eines 
näCugen  Strcbens  nadi  jenem  Ziele,  gleich  mit  dem  Zugeständuis, 
i»b  man  es  nicht  zu  erreichen  brauche.  Allerdings  redet  Seneca  . 
aidit  überall  wie  ein  atrenger  Stoiker.  Was  von  irgendnem 
fiicbtiges  geMgt  worden  ist,  nimmt  er  f6r  sich  in  Anspruch,  und 
es  gehfirt  zu  seinen  Ehrentiteln,  dafs  er,  dem  herrschenden  Vor- 
urteil zom  Trotz,  Epikurt  Lehre  so  ach&n  zu  würdigen  wubte. 
Wenn  irgendeiner  Neigung  zeigt  um  des  einen  willen,  was  vor 
aUem  not  thut,  alles,  was  sich  schmeichelhaft  an  unsere  Sinne 
drängt,  zu  verachten,  so  ist  er  ea.  Nicht  einen  weltmännischen 
Hofpndiger  glaubt  man,  wenn  man  ihn  liest,  zu  hlVren,  soodeni 
unea  strengen  Puritaner.  Aber  auch  die  so  lange  festgehaltene 
Hüuang,  er  sei  Christ  gewesen.  Kein  alter  Schriftsteller  hatte 
mit  einer  solchen  in  die  Seele  dringenden  Beredsamkeit  das  Ideal 
dea  weltlichen  Behagens  bekimpft.  Kainer  ist  so  frei  von  den  Vor- 
urteilen dee  Altertums.  Er  sah  Sterne  leuchten,  die  kein  anderes 
griechisches  noch  römiscbes  Auge  bis  dahin  halte  leuchten  sehen. 
Kein  Wnnder,  dafs  er  lange  Zeit  als  der  Philosoph  xcn'  i^»x^ 
galt.  Seine  Bücher  galten  als  Andacht«-  uud  Erbanungsbücher. 
Die  Consolatio  ad  Helviam  war  das  Vademecum  für  alle  Unglück- 
lichen. Es  giebt  Schriftsteller  und  Dichter,  die  feurig  gelobt  und 
wenig  gelaaen  werden.  Ein  solcher  ist  z.  B.  Pindar.  Dann  giebt 
M  auch  andere,  die  viel  getadelt  und  wenig  gelesen  werden.  Ein 
lolchar  ist  heute  Seneca.  Es  kontrasLiert  eigentOmlicb  mit  dem 
Tone,  in  welchem  heule  über  ihn  geredet  wird,  wenn  man  ihn 
Ton  etwas  weiter  zurückhegenden  Schriftstellem  ersten  Ranges 
als  einen  oft  citiert  findet,  dessen  Worten  das  ernsteste  Nach- 
denken gebühre  und  der  den  Leser  au  den  bdchsten  Höben  der 
Betrachtung  emporhebe.  Und  heute  vergleicht  man  ihn  mit  einem 
«eltninDischen  Hofprediger! 

Sehr  ansprechend  ist  das  Kapitel  über  die  Tragödien  Senecas 
Bit  der  Analyse  der  einzelnen  Stücke,  die  mit  den  griechischen 
Vorbildern  verglichen  werden.  Aber  in  einem  Punkte  scheint 
mir  die  Beorteilung  eines  Zusatzes  bedürftig.  Aristoteles  sagt, 
in  Gebiete  der  Kunst  sei  ein  mit  Bewufstsein  begangener  Fehler 
weniger  schlimm  als  ein  un&eiwilliger  Fehler.  Diesem  Gedanken, 
meine  ich,  gebührt  bei  der  Beurteilung  dieser  Tragödien  die 
Führerschaft.  Dem  Verf.  dieser  Stücke  kam  es  gar  nicht  auf 
eine  mhig  forlschreitende  Elntwickelung  der  Charaktere  und  der 
Handlung  tuna  id  ei*oi  if  xarä  tö  avayxdtcy  an.  Schon  die 
Vci^leichung  mit  den  griechischen  Vorbildern  rückt  diese  Charaktere 
in  ön  falsches  Licht.    „Was  ist  hier  aus  IJuripides'  Pbädra  und 
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Andromache,  aus  Sophokles'  Antigone  und  Deianira  geworden!" 
So  hOrt  man  fiberatl  aoBrufen.  Diese  ästhelische  IndignalioD  be* 
darf  der  Abkahluag.  Diese  Dramen  waren  bestimmt,  nicht  gespielt, 
sondern  gelesen  zu  werden,  und  zwar  vor  einem  Publibam,  welches 
an  das  Glinzende  und  Starke  gewöhnt  war.  Auch  darauf  verdient 
hingewiesen  zu  werden,  dafs  die  Gebildeten  der  damaligen  Zelt, 
vor  welchen  diese  Stücke  gelesen  wurden,  ein  lebhaftes  loteresse 
■  fQr  die  Philosophie  halten  und  nicht  gewillt  waren,  sich  an  der 
latenten  Weisheit  der  wahren  Poesie  genügen  zu  lassen.  Nun 
kann  man  dem  Verf.  der  geninntea  Tragödie  allerdings  zum 
Vorwurf  machen,  dab  er  sich  den  nicht  here<^tigten  Anaprikihen 
seines  Publikums  anbequemt  hat.  Auch  darf  man  zweifeln,  ob 
es  ihm  bei  der  Eigentümlichkeit  seiner  Begabung  möglich  gewesen 
wäre,  gut  gefügte  und  im  Ausdruck  der  Sitnaüon  und  den  Cha- 
rakteren stets  Rechnung  tragende  Dramen  lu  schreiben,  ohne  je 
die  Bescheidenheit  der  Natur  zu  flberbieten  und  in  effektTolle 
Raserei  zu  verfallen.  Aber  es  ist  klar,  dafs  dies  auch  gar  nicht 
seine  Absicht  war.  Dem  Gescfamacke  der  Zeit  sieb  fügende  Re- 
zitatioDsdramen  vielmehr  wollte  er  schreiben.  So  gut  es  gehl,  fügt  er 
leidenschaftliche  und  effeklvolle  Sceneo  aneinander.  Alles  Leise, 
Sanfte,  AUmlhliche  vermied  er.  Nur  tragische  Höhepunkte  wollte 
er  seinem  nach  dem  Gigantischen  verlangenden  Publikum  bieten. 
Aber  auch  nach  philosophischen,  geistreich  zugespitzten  Gedanken 
lechzte  man  damals  förmlich.  Auch  dieser  Forderung  entsprach  erinsdir 
geschickter  Weise.  Naiv  sich  äufsernde  Charaktere  worden  in  diesem 
Zeilalter  keinen  Anklang  gefunden  haben.  Mit  den  Waffen  der  Philo- 
sophiewehren sich  alle  beiihm  gegen  das  riesengrofse  Unglück,  welches 
dher  sie  hereinbricht.  Aber  nicht  blob  eine  starke  Erregung  und 
philosophische  Erbauung,  auch  Glanz  erwartete  man  von  diesen 
Prunkdramen,  die  im  Konzei-tsaale  recitiert  werden  sollten.  Daher 
die  fortwährenden  ausmalenden  Schilderungen,  die  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  die  dramatischen  Beddrfnisse  der  Situation  ins  Breite 
spinnen.  Und  wie  die  Handlung  in  diesen  Dramen  nur  dazu 
dient,  die  einzelnen  Scenen  notdürftig  zuBammenzubalten,  so  ist 
der  Dialog  auch  nur  ein  Scheindialog  und  oft  nur  um  der  Form 
zu  genügen  den  Schilderungen  und  leidenschaftlichen  Ergüssen 
eingefügt  Diese  Tragödien  sind  bekanntlich,  trotzdem  es  offenbar 
keine  echten  Tragödien  sind,  früher  viel  bewundert  worden.  Lob 
und  Tadel  schwellen  lawinenmäfsig  an  und  lösen  sich  ab,  wenn 
sie  ihre  Bahn  durcblauren  haben.  Der  Ton,  in  welchem  diese 
Stücke  heute  getadelt  werden,  ist  einer  Steigerung  nicht  mtbr 
ßhig.  Ihr  Verfasser  ist  bekanntlich  noch  immer  in  Dunkel  ge- 
hüllt Es  scheint  immer  wieder  am  nächsten  zu  liegen,  an  den 
Philosophen  Seneca  zu  denken.  Ribbeck  fireilicb  bekämpft  diese 
Annahme.  Kaum  würde  man  ohne  jeden  Anhalt  des  Überlieferlen 
Namens  darauf  verfallen,  sagt  er,  solche  Tiraden  und  Geschmack- 
losigkeiten, solche  gedankenarme  und  langweilige  Stilübungen,  wie  sie 
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diese  Tragödien  enlstelleD,  demi)ikanten£8sayüteDSenecaEuzutrauen. 
Er  gesteht  aber  eelbgl,  iib  in  so  schwierigen  litterariscben  Fragen 
der  Gesamte indruck  mafsgebeod  sei.  Legt  man  diesen  HaTsstab 
an,  so  wird  man  doch  den  Philosophen  Seneca  für  den  Verfasser 
dieser  RecitatJonsdramen  halten  wollen.  Es  weht  uns  daraus  der* 
selbe  Geist  entgegen,  wie  ans  Senecas  philosophischen  Schriften; 
auch  ist  die  Schreibart  doch  dieselbe.  AaCserdem  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  Senecas  Gedanken  hier  matt,  wie  von  einem  Echo, 
larfickgeworfsD  werden.  Wenn  gleichwohl  der  Verf.  dieser  Stöcke 
dem  geistreichen  Seneca  an  Geist  nicht  durchaus  ebenbürtig 
scbeioen  will,  so  lieTse  eich  das  vielleicht  damit  erklären,  dafs  der 
gewandte  Verfasser,  Tragödien  schreibend,  doch  die  Grenzen  seiner 
philosophischen  Natur  überschritt.  Hätte  Plato,  in  dessen  Anlage 
doch'  etwas  von  der  Natur  des  Dichters  war,  DicbtUDgen  hinter- 
bsseD,  so  würden  wir  selbst  von  diesen  wahrscheinlich  finden, 
dab  sie  anmöglich  einen  so  geistvollen  Uann  zum  Verfasser  haben 
k&nnten.  Ks  jetzt  ist  noch  keiner  als  Dichter  und  als  Philosoph 
gleich  grofs  gewesen. 

Ebenso  interessant  als  scharf  ist  das  Kapitel  über  Lncans 
Pharsalia.  Bei  aller  Anerkennung  seiner  Begabung  spricht  der 
Verf.  anch  diesem  die  Eigenschaften  eines  groFsen  Dichters  ab. 
Es  babe  ihm  der  Charakter,  die  ruhige  Glut  eines  festen  Herzens, 
das  Sonnige  einer  geweihten  Seele  gefehlt.  In  der  Prägnanz  des 
Anadmcke  freilich  hat  Lucan  es  zu  einer  seltener  Meisterschaft 
gebracht.  Er  hat  Sprüche  wie  in  Erz  gemeifselt.  Aber  häufiger 
sind  seine  Gedanken  küsstlich  in  die  Höhe  geschraubt.  Kein 
Wunder,  dafs  sie,  des  Hetallklanges  der  rQmiscben  Sprache  beraubt, 
beim  Übersetzen  zu  hohlem  Blech  werden.  Die  Grazien,  sagt 
Ribbeck,  seien  bei  dieser  Dichtung  ausgeblieben,  und  die  poetische 
Erfindung  spiele  darin  eine  so  geringe  Rolle,  data  es  nach  Aus- 
scbeidong  einiger  Episoden  vielmehr  eine  rhetorisch  gefärbte  and 
tendenziös  entstellte  Geschichlserzäblung  in  Versen  als  eine  poe- 
tische Schöpfung  zn  nennen  sei. 

Hau  wird  es  begreillich  linden,  dafs  der  Verf.  auch  von 
Persi  u  s  nicht  erbaut  ist,  diesem  grimmigen  und  frübreifen  Knaben, 
der  die  lateinische  Sprache,  um  ihr  originelle  Wendungen  ab- 
lazwingen,  schindlich  gemifsfaandelt  und  durch  seine  unerfahrene 
Tugendwut  der  edlen  stoischen  Lehre,  die  er  zürnend  verkündet, 
mehr  geschadet  als  genützt  hat  Frühere  Zeiten  lauschten  immer 
gern  der  Stimme  der  Philosophie,  auch  wenn  ihr  Klang  nicht 
ganz  rein  war.  So  hat  denn  auch  Persius  viel  Bewunderer  ge- 
tbnden.  Dazu  kam  seine  rStselhafle  Dunkelheit.  Semper  enim 
etolidi  magis  admirantur  amantque  intersis  quae  sub  verbis  lati- 
lantia  cernunt,  sagt  Lucrez.  Heute  aber  ist  alles,  was  nadi 
Scholdeklamation  riecht  und,  um  mich  eines  Ausdrucks  des 
Tacitns  zu  bedienen,  professoria  lingua  vorgebracht  wird,  von 
Tornfaerein  sicher  zu  mifsfallen. 


n,g,t,7.dt,'G00glc 


426  0.  Ribbeck,  Geicbiebia  d.  rSa.  Diobt.,  tt%.  v.O.WeiraBDfcli. 

im  Gegeosalz  lu  Päraiui  ist  PetroDiua  ein  Schriftstdler, 
welcher  ganz  den  Neigungen  UDserei  Zeitaltert  entspricht.  Kann 
man  die  vollendete  Kunst  nicht  haben,  so  zieht  man  heate 
solche  Pholographieen  des  wirklicben  Lebens,  di«  sich  keck  in 
nackter  Naturtreue  darbieten,  vor.  Ein  solches  realistisches  Sitleo- 
gemälde  seiner  Zeit,  wenn  auch  unter  dem  Bilde  einer  etwa* 
zurAckliegeodeD  Vergangenheit,  bietet  aber  Petronius  in  seiDem 
Romane.  Freilich  sind  es  nur  Bilder  von  der  OherBicbe  der 
Zeit  Aber  sie  haben  doch  jene  heute  so  ho^  taxierte  realistische 
Treue.  Wo  diese  Eigenschaft  forhanden  ist.  nimmt  unsere  Zeit 
gern  Uagewascbenes,  Geschmackloses,  ja  Gkelbafies  in  ziemltcber 
Menge  mit  in  den  Kauf.  Auch  Ribheck  spendet  dem  Werke  des 
Petronius  das  voUgte  Lob.  Es  schunt  ihm  geradeiu  von  phaoone- 
naler  litterarischer  Bedeutung.  Nichts  Gleichwertiges  in  <Ueser 
Art,  urleilt  er,  hätten  die  Griechen  diesem  merkwQrdigeii  Werke 
an  die  Seite  zu  setzen.  Hit  diesem  Werke  habe  ein  RAmer,  aus 
dem  fruchtbaren  Keim  der  iwangloseD  römischen  Satire  heraus, 
immerhin  unter  Verwendung  griechischer  Ansätse,  zuerst  den  aus 
dem  vollen  Leben  gescb6pften  Zeit-  und  Sittenroman  gesdiaffeD. 

Eine  warme  Anerkennung  finden  auch  die  Argonaalica  des 
ValeriuB  Flaccus.  Namentlich  in  diesem  Kapitel  kommt  wieder 
die  glänzende  Beßhigung  des  Verf-s  fOr  litterarUche  Analysen  zur 
Geltung.  Hit  fein  abwägender  Kritik  wird  dieses  römische  Epos 
in  seiner  ganzen  Entwickelung  mit  der  Dichtung  des  ApoUonios 
verglichen.  Das  Urteil  ßlJL  überall  zu  Gunsten  des  Römers  au, 
der  den  gelehrten  Kram,  das  geographisdie  und  aniiqnariscbe 
Detail,  gröfstenLeils  über  Bord  geworfen  und  dafür  dem  Peraön- 
liehen  und  ewig  Menschlichen  mehr  Recht  eingeräumt  hau 

Auch  die  Punica  des  Silius  Italiens  scheinen  dem  Verf.  die 
Geringschätzung,  mit  der  sie  von  den  Neueren  behandelt  werden, 
nicht  zu  verdieneu.  Zeigt  dieses  Epos  auch  nicht  die  urögene 
Kraft  des  Valerius  Flaccus,  so  ist  ihm  doch  andrerseits  der  ge- 
spreiite  Stelzengang  Lucans  fremd.  „Ein  mild«-  und  erleuchteter 
Geist  lebt  in  diesem  Dichter,  und  er  ist  noch  erfAllt  tod  den 
GmndsäUen,  welche  Rom  grofs  gemacht  haben". 

Eine  sehr  gute  Laune  durchweht  die  Charakteristik,  wekbe 
der  Verf.  von  der  leichten  Ge legen heitspoesie  des  überaus  ge- 
wandten Improvisators  Slatius  giebt.  Aber  auch  der  eigenariige 
Wert  seiner  gröfseren  und  mit  bedichtigerer  Langsamkeit  ge- 
arbeiteten Dichtungen,  der  Thebaia  und  der  Achilleis,  wird  in  be- 
zeichnenden Worten  des  Lobes  anerkannt  und  durch  gut  gewiblte 
Beispiele  glücklicher  Kleinmalerei  und  schalkhafter  ErzUtlungskunsl 
bekräfti^tt.  Die  Kapitel  über  Martialis  und  Juvenalis  vollends  er- 
weitern sieb  zu  einem  Bilde  des  damaligen  Roms.  Hinsichtlich 
des  Juvenalis  stellt  er  sich  auch  hier  auf  den  Standpunkt  sein« 
Schrift  vom  iahre  1865  (Der  echte  und  der  unechte  JutcimI), 
weldie  seiner  Zeit  zu  vielen  Dissertationen  Veranlassung  gegeben 
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haL  Die  Saüreo  10,  12 — 15,  sagt  er,  böten  nicht,  wie  die 
rrühereo,  scbarf  gezdohnets  und  farbeDreiche  Zeitbilder  in  jeneiii 
Goite  siUllcher  EDtrüsluag,  soDdem  behandeltea  gewisse  Gemein- 
plilte  in  eineio  Tone,  der,  nicbt  eben  glücklich,  Horatiscben 
Gleiehiniit  und  Sarkasmus  nachzuahmen  suche.  Durch  die  Ver- 
Khiedeubeit  der  Jahre  lasse  sich  eine  solche  VenchiedeDheit  des 
StUs  and  Charakters  nicht  erklären.  Bibbeck  bleibt  deshalb  dabei, 
Ml  nach  dem  Tode  iuvenals  eine  erweiterte,  d.  h.  geßlschte 
Asi^be  seiner  Satiren  Teranstaltet  sein  mufs,  welche  die  älteren 
Tcrdrängt  und  sich  aUein  in  der  Überlieferung  behau|ttet  hat. 

Hit  Apulejus,  Aiuonius,  Qaudianus,  Nemetianua  Bchliefst  der 
fitnd,  welcher  wie  die  beiden  vurhergefa enden  datür  Zeugnis  ab- 
legt, dafs  di«  Gelehrsamkeit,  um  mit  ßüasiger  Zunge  zu  reden, 
dämm  auf  Solidität  nicht  zd  verzichten  braucht 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsesfels. 


erml   Schles,   Ulyuolosisch«!  VoktbalariaD  zun   Cäsir,   ein- 

^erichtM  tun  ^Rchichl*g;eii  und  mm  LerDOn.    Nebst  einer  Simmlaiig 

TOB    litaiaiachia  Beispislan    and    einer    ZaiimmenitBlIiiiig    der    Koo- 

juktioaai     lu-    Repetiliaa    der    Syntax.      Dritte    AalaRe.      Altoaa, 

J.  Härder  Verla«,  1892.     H  o.  60  S.  ä.  brosch.  0,SO  H,  geb.  1  H. 

in   dem  Vorwort   zur  ersten  und   auch   zur  dritten  Auflage 

spridit  der  Vert  die  Hoffnung  aas,  es  werde  sein  Büchlein  auch 

«0  anderen  Anstalten  als  der  seinigen,   die    bekanntlich  eine  he- 

uDdere  Scbulelnricbtung    hat,    sich   nützlich  machen   und   neben 

den  schon  vorhandenen  Wörterbüchern    lum  Cäsar   seinen  Platz 

behupten.     Möchte  sich  diese  Hoffnung   erfüllen!     Die  bis  jeut 

Torbindenen    bilden    nämUch    mit    ihren    Gherselzungen    ganzer 

Stellen  des  Schriftstellers  nur  ein  Bemmnis  für  den  Betrieb  eines 

femüoiljgen  Unterrichts:    sie   unterstützen   die  Deukträgheit  der 

Schüler  daheim  und  macheu  oft  auch  ihre  Mitarbeit  in  der  Klasse 

UDmdglich.     Und    doch  ist  gerade  das  selbständige  Auffinden  der 

aogemessenen  deutschen  Ausdrucksweise  aus  der  Grundbedeutung 

för  ein  Wort  oder  eine  Stulle  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Stück 

geistiger  Atieit,  das  zugleich   seinen  Nutzen    für   den  Unterricht 

im  Deutschen  abwirft.   Dieses  Verfahren  wird  durch  das  vorliegende 

ffdrlerbucli  mit  der  etymologischen  Anordnung  der  Wörter  sehr 

gdirdert.     Ihre  Vorzüge  sind  überhaupt,    insbesondere   auch   für 

du  Vokabellenien,    so   in    die  Augen   springend,    Ath   man  nur 

UDterschreiben  kann,  was  in  der  Vorrede  darüber  gesagt  ist. 

Weon  Verf.  das  Büchlein  aber  zugleich  als  Wörierbucb  für 
die  Priparation  des  Schülers  und  als  Vokabularium  zum  Lernen 
Kr«endt;t  wissen  will,  wird  es  sich  empfehlen,  bei  einer  neuen 
AuOage  noch  mancbe  Änderung  eintreten  zu  lassen.  In  der  ersten 
Beuehung  vermibt  man  ungern  die  Eigennamen.  Sind  diese 
auch  in  der  Teubnerschen  Teitausgabe  in  einem  Anhang  sorg- 
^tig  behandelt,  so  macht  es  doch  dem  Schüler  Mühe  und  Arbeil, 
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das  NöLtge  aus  dem  lateiniscbeo  Wortlaut  daselbst  berauBzusuchen, 
wenn  er  überhaupt  jenes  Hülfsmittel  beauut.  Ein  Wönerbuch 
fflr  die  Priparation  des  Schülers  mufs  aber  alle  vom  Schrift- 
steller gebrauchten  WSrter  bringen.  Beim  Fehlen  der  Eigennamen 
leigl  der  Schüler  baid  Gleichgältigkeit  gegen  diese  und  damit 
gegen  den  sachlichen  Inhalt,  ein  schwerer  Cbelstand  für  das 
Verständnis  der  von  ihm  zu  lesenden  Schrift. 

Femer  soll  man  in  einem  WArterbuch  für  die  Vorbereitung 
dem  Schüler,  selbst  nur  nach  dem  Grundsatze  „Leichtigkeit  macht 
eine  Sache  lieb",  jede  erlaubte  Bequemlichkeit  gestatten.  So  mäfslen 
alle  Wärter,  bei  denen  auf  das  Stammwort  verwiesen  ist,  noch 
mit  ihrer  deutschen  Bedeutung  genannt  werden,  wie  es 
ausnahmsweise  mit  adipüei  S.  1,  tolumna  S.  8,  pectia  S.  33  n.  a. 
geschieht  Entweder  kommt  der  Schilller  bei  der  Fortsetzung 
seiner  Präparation  noch  dazu,  die  unter  dem  Stammwort  genannte 
Gruppe  zu  überschauen,  oder  sie  tritt  ihm  vor  Augen,  wenn  er 
das  Büchlein  als  Vokabularium  zum  Lernen  gebraucht  Beim 
ersten  Aufachlagen  genfigt  es,  dafs  er  das  Stammwort  zu  einem 
Worte  kennen  lernt.  Wird  ihm  aber  zugemutet,  gar  zu  häufig 
noch  an  anderer  Stelle  zu  suchen,  so  w&chst  die  Unlust  das 
lässigen  Schülers,  und  er  beutet  die  Gewissenhaftigkeit  seiner 
fieifaigen  Hitschüler  aus. 

Wenig  Nutzen  für  die  Vorbereitung  hat  auch  der  ScbSl«r, 
wenn  ibm  für  W&rter  wie  Idva,  KalendM,  mwti^fiMm,  togaOu, 
tribw  die  Übersetzungen  „die  Idus,  die  Kaienden,  Hun)d|)aJstadl, 
mit  der  Toga  bekleidet,  die  Tribus"  ohne  jegliche  ErlSutvong 
geboten  werden.  Oder  was  soll  er  damit  anfangen,  wenn  er 
unter  uttertiu»  findet  „dritthalb  As  oder  ein  Sesterz",  zumal  von 
As  bei  Cäsar  nirgends  die  Bede  ist?  Wäre  es  nidit  eiDfacber 
tu  sagen  „Silbermänze,  etwa  17  Pf.?"  Durch  solche  kurzen  Ei^ 
klärungen  wird  der  l^ebrer  in  seinen  Ausführungen  nicht  be- 
schränkt, der  Schüler  aber  kann  sich  vorläufig  eine  Vorstellung 
machen,  die  er  haben  mufs,  wenn  er  nicht  oberflächlich  präpa- 
rieren, sondern  in  das  Verständnis  einer  Stelle  eindringen  will. 
Übrigens  beobachtet  der  Verf.  an  anderen  Stelleo  das  verlangte 
Verfahren,  z.  B.  bei  atiilä. 

Für  die  Anordnung  der  Wörter  mfichte  es  sich  empfehlen, 
durchweg  die  composita  der  Verba  in  alphabetischer  Reibenfolge 
dem  Stammwort  folgen  zu  lassen  und  die  zu  einem  solchen  Com- 
positum gehörigen  Substantiva,  Adjektivs  oder  Advertiia  unter 
diesem  einrücken,  mit  anderen  Worten:  durch  mehr  Absätze  das 
Ganze  übersichtlicher  zu  gestalten. 

Dies  kommt  auch  der  Verwendung  des  Wörterbuches  als 
Vokabularium  zum  Lernen  zu  statten.  In  dieser  Hinsidit 
wäre  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Präpositionen  zu  verwenden,  be- 
sonders wären  ihre  Bedeutungen  in  Zusammensetzungen  hervor- 
loheben,   da  hierdurch  das  Lernen  und  Bebalten  der  composita 
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bedeateDd  erleicblerL  wird  (nmetn  de-  und  nAdueen).  Diese 
könnten  dann  oft  ohne  die  deatscfae  Bedeutung  angeführt  werden, 
„praep."  nnd  ,4dv."  ist  bisweilen,  aber  sehr  ungleichmälsig  zu- 
g^gt.  Auch  liefse  sich  eine  gr&rsere  Beharrlichkeit,  den  Artikel 
lu  setien  bei  der  Angabe  der  deutschen  Subslantiva  durclifübren. 
Am  besten  wird  er  überall  weggelassen,  da  das  Buch  für  TerLianer 
bestimmt  ist.  Der  Grundsatz,  nach  dem  der  Vert  in  der  Auswahl 
der  auswendig  tu  lernenden  Wörter  TerfSbrt,  tritt  nicht  deutlich 
hervor.  Am  einfachsten  ist  es,  sich  daran  zn  halten,  wie  oft  ein 
Wort  bei  Cisar  vorkommt. 

Fafst  man  nun  Einzelheiten  ins  Auge,  so  mufs  es  befremden, 
dafs  der  Verf.  trotz  seiner  Versicherung,  das  Vokabularium  ent- 
halte, von  den  Eigennamen  abgesehen,  alle  im  Bellum  Gatlicum 
und  Bellum  civile  vorkommenden  Wörter,  sogleich  auf  der  ersten 
Seile  die  übo-aus  wichtigen  Präpositionen  «  (oA)  „von-w^"  und 
ad  „an,  bei,  zu"  wegUfsl.  Hier  möchte  ich  noch  allgemein  be- 
merken, dab  doch  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  fehlt,  hin- 
gegen manche  Wörter  vorkommen,  die  bei  Cäsar  nicht  vorbanden 
sind.  Nicbt  die  Verba  aaiere  und  fraeacuere,  sondern  nur  die 
Adjekliva  acuttu  und  fraeacutut  kommen  bei  Cäsar  vor.  Bei  acut 
möchte  man  die  Bedeutung  „Schlachtfeld"  nicht  missen,  '/.a 
«ftne  „bis  hierher,  bisher,  bis  jetzt"  fehlt  die  deutsche  Bedeutung, 
nnmitlelbar  darauf  ist  sie  aber  bei  adipiici  genannt,  obgleich  bei 
beiden  Wörtern  auf  das  Stammwort  verwiesen  wird.  Zu  der 
Bedeutung  „erreichen"  ist  binzotufQgen  „(durch  eigene  Anstren- 
gni^)",  denn  gerade  rn  einem  etymologischen  Wörterbuch  sucfat 
man  die  volle  Wahrheit 

atdü  als  nom.  ist  wohl  Druckfehler,  Angabe  des  genns  fehlt, 
wiewohl  dies  bei  caates  und  not«  genannt  ist.  Ebenso  fehlt  es 
weiterhin  bei  loui,  doch  nicht  bei  frtm».  Die  neue  Rechtschreibung 
verlangt  ,Ädil".  FAr  „InspektM-"  haben  wir  das  deutsche  Wort 
„Aorseher".  aedificium  ist  auch  „G^öft".  aequare  und  seine 
compoeita  ad-,  tx-  und  tn-  werden  ohne  Unterschied  durch  „gleich- 
machen" übersetzt,  und  doch  genügt,  wenn  man  die  betr.  Gätar- 
stellen  genauer  ansieht,  diese  Bedeutung  nur  für  das  simpiez; 
adaefMor«  ist  „annihemd  gleichmachen  oder  gleicfa kommen",  ex- 
aequart  „völlig  gleichmachen"  und  inaequare  (durch  Schütten  von 
Material)  „nach  innen  gleichmachen",  ae»  alienum  ist  trotz  des 
folgenden  oAaemiiu  nicht  besonders  genannt;  auch  Meusel  räumt 
ihm  in  seinem  Leiikon  eine  besondere  Stelle  ein.  Mit  dem  Aus- 
druck „auf  Erz  bezüglich"  für  aerarha  kann  der  Schüler  nicht 
aoskommen,  es  ist  auf  die  Bemerkung  unter  secfura  hinzuweisen. 
Znr  Veranscbaulicbung  der  Bedeutungsentwickelung  von  oestrmor« 
könnte  angegeben  werden  „Münzbeschauer  sein"  (Studemund, 
Arefaiv  f.  lat  Lex.  I  S.  144  und  Ü.  Keller,  Lat.  EtymoL  1  S.  2), 
ebenso  zu  txittiman  „abschätzen".   Wegen  des  bei  Cäsar  häufigen 
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tiegensatees  von  ager  und  oppidwn  itX  die  Bedeutung  „dis  (Rache) 
Land"  nicht  zu  Qhergehen,  ebenso  wenig 

S.  2  wegen  der  biufigen  VeriHndung  von  togere  mit  eopiat, 
equües  n.  ä.  die  Bedeutung  „zaBBrnmeniiehen".  Es  ist  von  Wert, 
derartige  stehende   Ausdrilcke  festiusetzen.    twamen   iit  gesperrt 

Sidruckt,  zum  Auswendiglernen  hestimmt.  findet  sich  aber  nach 
etisel  bei  Cäsar  nicht  und  mufs  demnach  geslrichen  oder  hinter 
examinare  in  Klammern  geseilt  werden.  „Kleinheit"  Tär  txigmtas 
ist  liein  gebriuchlicher  Ausdruck.  Der  Schreibung  adohieena  wird 
jetzt  allgemein  adultstxru  vorgezogen,  und  der  Znsammenbang 
mit  adoimert  bleibt  trotzdem  klar;  von  diesem  Verbum  ist  das 
Supinum  {tberflüssig.  otiter  Obersetzt  man  nach  W61fOins  «d- 
scblSgiger  Bemerkung  besser  „auf  anderem  Wege",  t^erma 
möchte  ats  an,  eiQ.  bei  Cäsar  sich  nicht  zum  AuswendiglerDen 
empfehlen.  Hinter  ailicere  dOrfen  die  Klammern  hei  lacert  nkhl 
fehlen.  Zu  «nors  „lieben"  ist  hinzuzufügen  „sehnlich  Terlangen" 
zum  Unterschied  von  di%ere.  (Keller  a.  e.  0.  S.  141:  „leiden- 
schaftliches Ergreifen".)  omplus  geliArt  hSchst  wahrscheinlich  zu 
plus,  plmta,  plebes,  fopviia  (Archiv  VIH  S.  392)  „rinn  ingefälli 
—  geriumig".  an  wird  mit  den  Bedeotangen  „oder?  ob?''  an- 
geführt, dagegen  S.  60:  a)  Einfache  Frage:  an  „oder  etvra?  ob 
nicht",  b)  Doppel-Frage:  —  an  „oder?" 

S.  3.  animadvenio  soll  aaswendig  gelernt  werden,  wird  aber 
nur  einmal  von  CAsar  angewendet,  während  das  achtmal  vor- 
kommende eanatimare  ebeoso  wenig  als  auswendig  lu  leraendea 
Wort  gekeon  zeichnet  iat  wie  das  zweimal  bei  CSsar  erscheinende 
und  bei  anderen  Schulscbriftstellern  häufige  Wort  «mioim,  tär 
dessen  Etymologie  wichtig  ist,  was  Kelter  a.  a.  0.  S.  9  banteritt; 
darnach  ist  für  „Jahresertrag,  Getreidepreie"  lu  setzen  ,^rfct- 
ware,  Harktpreis".  Unter  anmu  gehurt  nach  dem  sonat  beob- 
achteten Verfahren  auch  Irienmum.  anU  hat  nicht  den  Zusatz 
prsep.  (s.  0.).  Bei  antiqHVs  würde  die  Bedentaag  „vormd^"  aof 
ante  hinweisen.  Das  nicht  gebrSuchliche  und  daher  in  Klammern 
gesetzte  ajiere  ,, knüpfen"  ist  gesperrt  gedruckt;  es  soll  doch  nicht 
etwa  gelernt  werden?  Vor  aqua  fehlt  die  wichtige  Präposition 
apwä  (über  diese  ist  zu  vergl.  Archiv  VIII  S.  133  und  Kell«  S.  11 
u.  12).  Bei  arcen  ,, abhalten"  ist  der  Deutlichkeit  halber  da 
Zusatz  („durch  eine  Schranke")  erwflnsdit  und  demoaeh  als  «ste 
Bedeutung  von  orriu  „eingeschränkt"  anzuführen.  Von  ardwe 
ist  das  Supinum  flberfiflssig. 

S.  4.  Zu  lotfers  erscheint  das  oskische  lolltu  =  öXo^  to 
Klammern  wfmschenswert;  Hinweis  auf  „katholisch",  lamal  för 
sollmtia  die  Bedeutung  „ganz  erregt"  angegeben  ist.  Bei  „«rfi», 
a,  um  s.  arcere  od.  an'^  mufs  a,  um  wegfallen,  denn  das  Adjekt. 
gebort  nicht  zu  ors.  Für  sudcti,  audio  ist  wegen  cotun'  hio* 
zuweisen  aaf  (ow'deo  begehren  Keller  S.  101). 
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angen  gehdrt,  ist  doch  sehr  tweifelhan.  (Ansfabrliches  dariiber 
bei  KeUer  S.  12.) 

S.  5.  eaelvm  führt  Vaaiüek  Et;m.  Wftrterb.  d.  lat.  Spr.  auf 
tma  inräck.  Dieeefl  dem  Schaler  &fter  begegnende  Wort  ist  in 
Kbmnern  beiiufSgeB;  damit  möchte  auch,  heilAuflg  bemerkt, 
e«nu  SDsanimenhGagen.  Dns  auch  bei  LiTius  und  Vergilias  vor- 
kommende «(auUis  empfiehlt  sich  zum  Auswendigleraen.  Als 
Perf.  lu  mctfen  ist  coepi  beraDzuziehen,  damit  nicht  erat  vom 
Sehfller  eine  ralsche  Form  gebildet  werde. 

S.  6.  DiB  bei  Cisar  Qberaus  bJinfige  h  reeipen  „sich  luräck- 
iMien"  ist  nicht  besonden  angeführt  und  mufb  doch  gelernt 
irerdea.  Matigm-t  stellt  Keller  ^S.  20)  mit  corere  zusammen. 
EMM  ist  wohl  kaum  von  eadtre  tu  trennen  nnd  beieichnet  all- 
gemein „den  Fall  =  die  Lage".  Diese  Bedeutung  ist  wegen  IV  4,  1 
imugelieii,  weil  sie  sich  der  Schüler  aus  den  aufgezählten  Be- 
tkatiDgen  nicht  entwickeln  kann. 

S.  7.  Die  Bemerkung  „von  unten"  bei  nueetidsn  könnte 
Uer  und  sonst  fehlen,  wenn  die  Grandbedeutung  „von  unten 
nach  oben"  unter  rat  angt^ben  wäre,  eauere  nnd  Anhang 
bringt  Keller  (S.  24)  mit  cenfKrts  zusammen.  Perf.  und  Snpin. 
von  eemere  ist  zu  streichen,  da  es  sich  nur  in  den  compos. 
findet,  Grundbedeutung  „sichten,  sebeiden",  daher  c«rl«i  „ent- 
Kkieden,  sicher",  eertare  wird  genauer  wiedei^egeben  durch  „zu 
BDterscheiden  suchen,  der  Entscheidung  zuführen"  z.  B.  durch 
eiMD  Wettstreit  (Keller  S.  24),  demnach  ctrtanun  „das  Ringen 
OB  die  Entscheidung";  vgl.  iiaerinien  „die  entsdieidende  Lage". 
Der  Sing,  c^an*  durfte  nicht  vorgebracht  werden,  da  er  sich  bei 
Clsar  nicht  findet;  die  Unterscheidung  von  nliqmu  fehlt,  cttore 
herbeimfen  kommt  such  nicht  bei  Cisar  vor,  ist  also  zu  streichen, 
DBd  die  Bedeutung  „beschleunigt"  fOr  dtatw  pabt  fOr  die  beiden 
ii  Betracht  kommenden  Cjsirstellen  nicht 

S.  8.  „Die  Konstruktion  von  clom  mit  dem  Ablativ  steht  znr 
Zeit  auf  schwachen  Fflfsen  ....  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
dm-poerem  eine  alte  Formel  war"  schreibt  WOlfflin  (Archiv  VII 
S.  278),  und  es  soll  hier  nicht  unausgesprochen  bleiben,  dafs, 
wie  patam  nicht  von  folore,  so  etmt  von  cefore  nicht  zu  trennen 
in.  „Die  khsiiecfae  l*roaa  kennt  gIoir  nur  als  Adverbium"  sind 
WWHiDS  letzte  Worte  an  jener  Stelle,  (coepffre)  stellt  Engelhardt 
Die  Stammieiten  d.  lat  Konjng.  S.  30  zur  ydp^  (apere).  Bei 
nikerf  fbhtt  die  Grundbedeutung  „Gehege",  aus  der  „geschlossene 
■ilitirische  Abteilung"  hersnleiten  ist. 

S.  9.  emiul  ist  hinaichllich  seiner  Etymologie  ein  viel  um- 
strittenes Wort.  Dies  selbst  und  die  zu  ihm  gehörige  Gruppe  ordnet 
Keller  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem  Worte  sofutn  unter.  Denn 
iit  eeniniea  sind  die  auf  gleichem  Boden  mit  dem  Volke  erwachee- 
ntn  Beamten  gegenhber  dem  (Hemden  Geschlecht  der  Tarquinier, 
■ie  stehen  unter  eich  nnd  mit  den  Bürgern  auf  demselben  Kechts- 
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boden.  crniKti  gebraucht  Cäsar  Di^endB  (nacli  Heusel).  Sollte 
cnufelu  nichL  ZusammenhaDg  mit  rtuUi  haben? 

S.  10.  culpa  „Schuld  (durch  ein  Vergehen)"  ist  keine  deutsche 
Ausdrucksweise.  Sehr  ansprechend  sind  Kellers  BemerkuDgen 
(S.  31)  zu  amctari.  Hinter  „cur  (^quare)  warum"  fehlt  das  Frage- 
zeichen. S.  38  steht  cur  noch  einmal  mit  der  Bemerkung  „(cmi 
ni)  wozu,  weshalb",  ebenfaÜB  ohne  Fragezeichen.  Ist  dies  allet 
Absicht?  Nach  Keller  (S.  23)  ist  cum  =  coäa,  tnua  Hut,  Sorg- 
falt, und  es  dörfte  damit  zusammengehören  eü^o*  (die  Bezeich- 
nUDg  der  Lange,  wie  sie  Man,  Hülfsbüchlein  f.  d.  lat  Aussprache 
setzt,  dej'  das  Wort  von  cwore  ableitet,  fehlt)  „der  Unter"  (an 
die  erste  Stelle  zu  setzen),  cutere  findet  sich  bei  Ciear  nicht, 
ebensowenig  quatere,  doch  ist  diese  die  allgemein  angeaomnieae 
Form;  Qberdies  ist  cutere  gesperrt  gedruckt;  auch  hier  ist  eine 
Änderung  angebracht. 

S.  11.  ^  ist  der  Gegensatz  von  sufr,  daher  ist  vorzuziehen 
die  Fassung  „von  (oben  nach  unten)  ^  ganz,  Tolistindig,  zuletzt". 
So  erklärt  sich  detnncere  u.  a.  debere  wird  ausführlich  behandelt, 
wiewohl  es  noch  einmal  unter  habere  erscheint 

S.  12.  dignm  stellt  Keller  (S.  39)  mit  dicere  zusamtneo, 
ebenso  datere  =  dic-KO.  dividere  ist  unter  vicfere  aufgezäblL 
Engelhardt  (a.  a.  0.)  leitet  es  von  der  Wurzel  vidk  (trennen)  ab. 
Die  Stellung  von  duo,  ducere  und  dum  ist  febleriufl,  sie  muüB 
geändert  werden  in  dvcere,  dum,  duo. 

S.  13.  ego  fehlt.  slepAoi  ist  zu  streichen,  bei  Cäsar  kommt 
nur  elephantw  vor.  O'ga  „gegen"  verlangt  eine  nähere  Beteichnuag. 

S.  14.  Die  am  £nde  des  Buches  für  el  gegebene  Bedeutung 
„auch"  darf  hier  nicht  fehlen.  Für  et— et  ist  statt  der  steifen 
Disjunktion  „sowohl  —  als  auch"  vorzuziehen  —  „und  andi". 

S.  15.  felidUu  verlangt  zu  „Glück"  noch  eine  genauere  Be- 
stimmung und  verdient  gelernt  za  werden,  mufs  also  ge^wirt 
gedruckt  werden. 

S.  16.  Bei  fidet  vertniTst  man  „das  gegebene  Wort",  fir- 
mäai  und  firmäudo  wird  ohne  Unto-schied  durch  „Festigkeit" 
übersetzt. 

S.  17.  ^orore  kommt  bei  Cäsar  nicht  vor,  foramen  nur  ein- 
mal. Beide  Wörter  sind  trotzdem  zum  Answendiglemen  bestimmt! 
Ebenso  findet  sich  weder  frenum  noch  frenare  nach  Meusels  An- 
gaben bei  Cäsar;  beide  Wörter  sind  aber  gesperrt  gedrndit! 

S.  18.  /ructiu  nun  ist  zu  streichen,  fnmentarita  „den 
Proviant  betrelTend"  ist  für  den  Schüler  unbrauchbar  (vgl.  res 
frwmeHt<tria).  gaudinm  „Freude"  verlangt  eine  nähere  Bestim- 
mung, mggeitut  „Aufwurf"  ist  treffender  und  verständlicher  als 
„Empore". 

S.  19.  con-  und  egredi  müssen  gelernt  werden,  grtmtre 
erscheint  nicht  bei  Cäsar,  hingegen  graoari,  das  für  das  Auswendig- 
lernen zu  bestimmen  ist,  mgraöetare  aber  nicht   Aoita  ist  Bweifel- 
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baft,  doch  erinnert  Geoi^ea  bd  „Ast".  Ubema  ist  angemeuener 
„Winterlager". 

S.  20.  honorificiu,  lam  Leraen  bestimmt,  kommt  bei  CSsar 
nur  einmal  Tor.  Von  iaän  kann  das  Sapin.  fehlen,  eoitieert 
■tl  wegen  der  hänBgen  VerbindoDg  mit  (eis  zu  lerneD,  ebenso 
itktre,  docb  nicht  coiUeetare  (cur  dnmal)  und  cmueetwra.  idmeua 
BrkUrt  Keller  (S.  59)  ans  ideoneus  dethalbig.  Ober  IdvM  a.  o. 
Imilart  iat  ron  ränto,  nimtü  nicht  zu  Bcheiden. 

S.  21.  Für  in  fehlen  die  Bedeutungen  bei  Zusammensetzungen. 
Anf  dem  a  von  mierea  fehlt  die  Bezeichnung  der  Linge  b«m 
Abitt.  (Keller  S.  62).  Das  Supin.  von  indulgere  ist  QberflOssig. 
MMr  gehfirt  lu  irare  (Wöirain  Arcfair  II  S.  öSlff.),  iiuula  zu 
mIwm  (Keller  S.  29).  Beachtenswert  ist  auch  ilie  Ableitung  Kellers 
TOD  Amhu  ans  invitatui  [S.  63)  „eingeladen"  in  dem  Sinne  von 
„data  geoAtigt".     estre  iat  gesperrt  lu  drucken. 

S.  22.  obüui  nur  einmal  bei  Clsar,  ist  nicht  zu  leiiien.  Bei 
fter  aod  ita^t  kennte  die  Stellung  angegeben  werden,  iubtre 
■teilt  Keller  (S.  64)  mit  tiu  zusammen  und  erklirt  es  aus  tw- 
Ubio  ich  hake  für  Recht,  genebmige.  Bei  Mungtre  ist  das 
Fremdwort  ,,detachieren"  entbehrlich,  und  bei  coni'unii;  ist  statt 
des  hochtrabenden  Ausdrucks  „Gemahlin"  „Frau"   oder  ,, Gattin" 


S.  23.  tutwNÜ  muls  als  bei  Ciaar  nicht  vorkommend  ge- 
strichen werden.  Kalendae  erfordert  eine  Erllnterung  (b.  o.),  de^ 
and  tlabi  empfehlen  sich  zum  Auswendiglernen,  laetüia  ist  zu 
nntencheiden  Ton  gmidium.  Weshalb  die  Ableitungen  von  longv» 
hier  nicht  unmittelbar  hinter  diesem  Worte  stehen,  sondern  longiu 
Bocb  unmal  angefahrt  wird,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Bei  le^'o 
iit' die  erste  Bedeutung  „Aushebung"  in  Klammern  lu  setzen, 
damit  der  Schfller  nicht  irre  geleitel  werde,  und  der  zweiten  eine 
ErkUrung  beizufögen. 

S.  24.  Ux  Grundbedeutung  „Sammlung  (von  Gesetzestiteln)" 
f^lt.  U§4Uut  Legat  bedarf  einer  Erklärung.  Ugnatio  „Hotz- 
bolung"  ist  ein  ungewöhnlicher  deutscher  Ausdruck,  dätgere 
n(aHler  geliebten  lebenden  Wesen  oder  Dingen)  eine  Auswahl 
trcOen  =  besonders  lieben"  kennzeichnet  das  Wort  gegenüber 
saure,  dahar  auch  diUgau  zunichst  „wählerisch".  lentmcului  ist 
gesperrt  gedmckt,  soll  doch  aber  gewifg  nicht  auswendig  gelernt 
irsrden.  Nach  der  Angabe  der  Grnndbedeutnng  von  tut  ist  die 
Bemeritang  tu  lubltvare  aberflOssig,  wahrend  bei  levare  an  erster 
Stdle  binzuzufitgen  ist  .Jeicht  machen",  liber  „Binde"?  Viel- 
■dir  ,3381".  Uctl  wird  wie  Uelor  „der  Binder"  (Keller  S.  65Er. 
und  Harx,  Hfllfsbüchlein  S.  43)  ebenfalls  mit  tigare  zusammen- 
gebracht, „Ueet  es  ist  gebunden  (an  die  Gesetze)  =  es  ist  nichts 
Ungesetzliches",  demnach  wäre  Uceri  sich  binden,  foükeri  sich 
iiKb  vorn  hinaus  (:=filr  die  Zukunft)  binden. 

S.  25.    Das  vwb.  simpl.  Iin^tm-e  kommt  bei  Cisar  nicht  vor, 
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ist  also  weder  geeperrl  noch  ohne  Klammern  eu  drucken,  nüfint 
mufs  von  ceteri  unterschieden  werden.  Von  Inere  gilt  duielbe 
nie  TOD  linqwre.  (äegenAber  eoüotare  ist  I«c«t  m  der  Auhihlung 
deuttciter  Bedeutungen  in  kurz  gekommen;  roindeslens  die  Be- 
deutung „Gegend"  blitte  man  erwartet.  Auch  konnte  zu .  (hi 
„Tageelicbt"  taiDtagefügt  werden,  zu  ilkulri»  („erlaucht").  Ton 
deo  drei  Wörtern  Iwn,  butrvm,  hatrare  erwihnt  Ueusel  in  »etaen 
Lexikon  nicht  ein  einziges.  Auch  unter  tehan  konnten  hi« 
unmitletbar  die  Ableitungen  ihren  Platt  finden.  Das  Supin.  tou 
iN^er«  ist  wohl  in  keiner  Si^ulgrammatik  zu  finden,  maaha 
„tieftraurig"  sam  Unterschied  von  trittü.  Bei  MogiMer  ist  die 
Bedeutung  „Heister'*  vor  „Lahrer"  zu  steUea  magtiMptre  ktbn 
lum  zweiten  Haie  wieder. 

S.  26.  Zu  m<uaptU»$  fehlt  die  ErkUrung.  „Zahmheit"  für 
manmetvdo  ist  kein  gebräuchlicher  Ausdruck,  commatr»  könnte 
auswendig  gelernt  werden.  Sollte  nicht  fliedtri  mit  medint  za- 
sammeDbangend  bedeuten  ,,sicfa  zum  Hittler  macbeo"  (daL  jemd. 
zum  ?jntzen)  zwischen  der  erzümteo  Gottheit  und  dem  Kranken? 
wt^ut  und  Monere  erscheinen  iweimal,  das  erste  Wort  mit  gaui 
geringem  Zwischenraum.  Von  meto  därfte  das  Perf.  besser  weg- 
bleiben. 

S.  27.  Zwischen  tmetiri  und  dt'melin'  ist  ein  Unterschied  m 
machen,  ebenso  zwischen  dimieare  und  pugiwre.  mens  fehlt  Wird 
Miles  lu  mäU  gezogen,  so  ist  Hommsens  Erklärui^  „Tansend- 
gänger"  anioführen.  Bei  miUtarit  vermifst  man  ungern  rts  miü- 
larü.  demtimtt'o  eafäü  ist  zunächst  „Verminderung  der  recht' 
liehen  Stellung  im  Staate".  Nach  Mensel  kommt  »inmtm  bd 
Cfisar  nicht  vor.  fiel  eommäterB  wire  eine  Angabe  der  Verbindung 
mit  prodmm  sehr  erwfinscbt,  p-aemütere  mnTs  gelernt  werden. 

S.  28.  promitfere  ist  nicht  in  seiner  Grundbedeutung  genannt, 
wahrend  die  angeffibrte  Bedeutung  „versprechen"  hei  Cisar  Dicht 
rorkommt  (Heusei  Lex.  S.  1254).  ,4Ierabbssen"  für  mfrauWr« 
ist  doch  nicht  die  Grundbedeutung  und  bei  Cfisar  kaum  nach' 
zuweisen  (Heusei  S.  194&).  tratumäten  ist  wie  jfraemäun  zu 
bebandeln,  auch  acamodare  empfiehlt  sich  zum  Auswendiglernen. 
itmtolttre  genauer  „Opfennehl  hineinstreuen"  (zwischen  die  Hörwr 
des  Opfertieres).  Bei  molet  ist  wohl  „Hasse"  Twanzustellen  wie 
bei  Vanicek  5. 205.  noNere  ohne  Hinweis  auf  atent-  Hinter 
monlimi  ist  nach  Ueusels  Angaben  hoininei  in  Klammern  zu  setzoi, 
EU  mors  aber  „natürlicher"  hinzuzufügen,  da  bei  kbx  „gewal^ 
samer  Tod"  steht,  norii/er  tödlich,  nicht  tfttlich.  Weshalb  iit 
bei  moi  das  genus  angegeben,  hingegen  bei  ros  nicht?  wtomaf 
tum  ist  wohl  genauer  nicht  der  Ausschlag  (der  Wage),  sonden 
das  den  Ausschlag  gehende  Hittel.  dimovere  ist  bei  Mensel  aicbt 
vorhanden,  hingegen  remoeer«  ziemlich  häufig  und  dürfte  eher 
für  das  Auswendiglernen  zu  bestimmen  sein  ab  rtmoltu. 

S.  29.   Nicht  mufra,  sondern   nur  mtiUart  gebraucht  Gisar. 
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Die  ÜbeneUuDg  ,^uiucipal8ta4l"  fär  muniai^riu»  ist  TQr  dea 
Scbäler  zu  wenig  (s.  o.).  Bei  muniu  fehlt  die  Bedeutung  „Ge- 
■cbenk".  Zu  nam  iit  aus  praktigcben  Gräaden  „an  erster  Stelle" 
bimaznselzeii.  luiiKtsci'  ist  wegen  adipisci  genauer  wiederiugeben. 
Die  ÜbenetiUDg  von  noDolU  ,^um  Schiff  gehörig"  ist  unglQcklicb 
gewählt,  natio  erfordert  noch  eine  Erläuterung.  naÜBv»  nur 
«Jamal  bei  Cäsar,  brancht  nicht  gelernt  zd  werden  Zu  natura 
gehArt  noch  „Wesen,  Beschaffenheit".  Hinter  nacare  fehlt  die 
Fragepartikel  «e,  bei  nequaquam  und  dem  folgenden  Wort  der 
Hinweis  auf  jm$. 

S.  30.  Fär  nteene  Mf  müdite  Kellers  Ansicht  (S.  76)  er- 
wogen werden.  Es  ist  indessen  dem  Verf.  zum  Lobe  zu  rechnen, 
dab  er  in  der  Etymologie  vorsichtig  Torgegangen  ist.  nomtnors 
ist  zu  erklären  durch  „einen  Namen  geben,  bei  Namen  nennen". 
nmmalün  siebenmal  bei  Cisar  und  bei  anderen  Schulschriftstellern 
hSufig,  mnfs  gelernt  «erden,  ignobäü  und  ignotvt  sind  nach 
iltfeii)  Unterschiede  zu  kennzeichnen,  noma  mufs  näher  bestimmt 
werden,  wie  es  bei  reetni  geschieht.  Die  häufige  Verbindung 
agmen  nooütimum  verdient  Erwähnung.  nmOna  ist  gesperrt  zu 
Avcken.  Hinter  ntibtre  wäre  das  sonst  vorkommende  nubet  in 
Klammem  einzuschieben,  tiKiii  wird  hier  übersetzt  „ob  etwa", 
S.  60  hingegen  „etwa?  ob  denn".  Ausgelassen  sind  folgende  von 
Cäsar  gebrauchte  Wörter  Nonae  (trotz  Idus),  nmagmta,  nongmti, 
MMie  (^  imtRM),  [non  nemo),  non  luMI  (nm  tun'},  nos,  noster, 
■Mem,  die  sich  auch  an  keiner  anderen  Stelle  des  Büchleins 
Ooden.  miUiu  und  noRnuUuf,  die  hier  auch  nicht  genannt  sind, 
stehen  unter  mmu.     Falsch  gestellt  sind  mimmus  und  n^mierm. 

S.  31.  mtneupare,  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  gesperrt  gedruckt 
Zb  nmfnit,  ntmtiare  wäre  „Kunde,  Terkündigen"  erwünscht  re- 
MoUiare  muTs  gelernt  werden.  Bei  oi  ist  die  f&r  Zusammen- 
•etzuDgen  '  überaus  wichtige  Grundbedeutung  nicht  ang^eben. 
obüqtna  möchte  gesperrt  zu  drucken  sein,  obuunu  stellt  Keller 
(S.  23)  mit  cwslos  zusammen  in  der  Bedeutung  „zugedeckt". 
ocemtu  tollte,  nicht  nur  weil  es  bei  Clsar  faSnfig  ist,  gelernt 
werden.  Es  fehlen  die  Wörter  octaetu,  octingenti,  octo,  octogmi, 
Mto§iu,  octoginta,  iKttmi!  oneraria  navis  ist  deutsch  „Last"-  oder 
„Frachtfichifi".  ojn'ni'o  verlangt  den  Zusatz  „Hutmabung".  oportet 
und  opUM  eK  sind  ihrer  Etymologie  nach  kaum  zu  trennen  (vgl. 
Keller  S.  80).  Es  ist  nicht  ausreichend,  für  oppttfum  bei  Cäsar 
nur  die  Bedeutung  „Stadt"  zu  geben,  hinzuzufügen  ist  „fester 
PlHz";  TgL  WölfDin  Archiv  VIS.  195/6.  magnopere,  hier  ohne 
Hinweis,  sieht  schon  unter  magwia.  Zu  ordo  vermifst  man  die 
Bedeutung  „Stand",  co-  und  exoriri  könnten  noch  genaner  unter- 
schieden werden. 

8. 32.  Statt  oarisrnit,  das  nicht  auswendig  zu  lernen  ist, 
Dimmt  Heuael  ein  subit.  oKi'armm  an.  Oram  kommt  nach  eben> 
dieseii  bei  CSev  ala  PrSp.  nicht  vor.   oltum  ist  nach  Keller  (S.  82) 


,  Google 


436E.  Schlte,   EtTMoloKtach.Vokabnlariaii  tna  Ciiar, 

abtuleitea  von  utt  sieb  giillich  thiin,  negotium  auswendig;  tu  lernen. 
peetut  erscfaflinl  das  xneite  Hai,  zuerst  uhne  Hinweis,  pabna  ist 
ebenfalls  gesperrt  lu  drucken,  pasnu  „Schritt"  ist  nicht  treOeod 
(Tgl.  Archir  VI  S.  567),  comparan  Gndet  sieb  auf  diuer  einen 
Seite  zweimal!  parenta  verlangt  gesperrten  Druck,  ebenso  «m- 
perire,  nicht  aber  imparatus.  imperare  leitet  Keller  (S.  84)  von 
operare  ab.  Ob  mit  Recht?  Jedenfalls  befriedigt  auch  die  Ab- 
leitung  Ton  parart  nicht  sehr,  tnt-  ped  (pei)  -an  „den  Fub 
auf  (des  Nacken  dea  Beaiegteo)  setzen"  entsprit^e  der  Gebraochs- 
entwickelung  des  Verbums  am  meisten.  ,jeld herrlich"  fOr  trn- 
peraloriut  ist  gesucht,  reperire  ist  von  AiMHtre  nicht  deutlich 
genug  geschieden.  Nicht  glQcklich  gewihlt  ist  die  Bemerkung  m 
pari»;  Abrigens  mnrate  danach  das  Wort  unter  in  genannt  wer- 
den; Vanicek  erklart  „die  herumgehende". 

S.  33.  partiri  igt  in  seiner  Bedeutung  tob  äividtr«  zu  nnter- 
Bcheiden.  bipartäo,  wofflr  bipertäo  vorgezogen  wird,  könnte  gelernt 
werden.  Nur  das  Adv,  parce  gebraucht  Cisar.  Da  pabuialio  und 
paimlalor  nicht  viel  seltener  sind  als  die  vorhergehenden  WArter, 
sind  sie  als  auswendig  zu  lernende  zu  kennzeichnen,  pater  er- 
aebeJDt  fast  unmittelbar  hinter  einander  zweimal.  Auch  patiena 
und  noch  mehr  perpeti  verdienen  auswendig  gelernt  zu  werden. 
Für  paulta  seUt  Meuael  nur  die  Form  pavlwn  an.  Zu  peeeart 
ist  zu  vergleichen  Vanicek  (S.  47&)  und  Keller  (S,  83).  peeutna 
zunächst  wohl  „Viehbestand",  dann  Verminen.  pe$  gehSrt  hinter 
per.  ptditaltiB  und  comptilere  sind  auswendig  zu  lernen,  das 
Subst.  pulsta  nicht 

S.  34.  Das  sechszehnmal  bei  Cäsar  vorkommende  reptUer» 
rnnfs  gesperrt  gedruckt  werden,  mpeiuiere  „hineinhangen,  — 
ragen"  kommt  nur  in  dieser  Bedeutuag  zweimal  bei  Cfiaar  vor. 
Fdr  ptrpmdiailvm  fehlt  der  deutsche  Ausdruck  „Lot".  Die  Be- 
deutung „hauen"  fQr  appetere  ist  nicht  ganz  entsprechend  und 
das  folgende  „und  dergl."  in  einem  Lexikon  nicht  angemessen. 
mppeUre  dürfte  auswendig  zu  lernen  sdn.  phalana;  wird  nur 
durch  „Phalanx"  übersetzt.  Während  pilum  als  römischer  Warf- 
Speer  erklirt  wird,  bleibt  pilta  „Hanipel  der  Triarier"  dem  Schaler 
ohne  Erliutemng  unversländlich.  Nicbt  treffend  ist  „erster  Haupt- 
mann" für  primipilM. 

S.  35.  Die  WArter  duplex  und  dupliaare  erscheinen  ohne 
Hinweis  auf  duo,  wo  sie  schon  genannt  sind.  Wie  duplex  ist 
auch  (npfex  zu  lernen,  ebenso  supplicatio.  Zu  ivppUaum  wire 
in  Klammern  zu  geben  „das  Niederknien"  als  Einleitung  der 
Bestrafuiig  (Euphemismus  Keller  S.  64).  Das  bei  Cisar  sehr 
hiufige  exj^aloreg  ist  nicbt  gesperrt  gedruckt,  und  seine  Über- 
setzung „Rekognoszierungspatrouiilen"  steht  wohl  nicht  mehr  io 
unserer  neuen  Feld  die nst-Ordnung.  pollere  stellt  Keller  (S.  86) 
zu  valere  (p-ovaleo,  ponialeo,  porleo  ^  poUeo).  expoiure  ist  auch 
bei  CSsar  sehr  häufig  und  mnb  auswendig  gelernt  werden.  jM|nilari 
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wird  zn  ipolnm  gestsllt,  Keller  dagegen  (S.  86)  lieht  ita  mit 
der  Bedentung  „Terbeeren"  zu  populta  Heer  {magüter  popvU); 
übrigens  erscheint  ilieae  Übersetzung  fflr  popuha  zuweilen  aucb 
bei  Cäsar  angebracht.  Bei  porta  darf  doch  im  Clsarleiibon 
die  Bedentung  „Tbor"  nicht  fehlen,  opportmma  gehArt  nach 
Keiirr  (S.  80)  zu  oportcf.  reportare  kftnnte  zum  Auswendiglernen 
beatimmt  werden.  Zu  pottubm  ist  beachtengwert,  was  Keller 
(S.  86)  bringt. 

S.  36.  pottremo  ist  zu  wichüg,  als  dafg  es  nicht  gelernt 
werden  aollte.  Nicht  potitntma,  sondern  potistimmt  findet  sidi 
bei  Cisar.  Bei  pro«  reicht  fOr  CSsar  die  Bemerkung  in  den 
Klammem  nicht  aus,  auch  fehlt  die  Bedeutung  „vom"  fQr  Zu- 
lammensetznngen.  prtmwii  und  primo  ist  zu  unterscheiden.  Bei 
Cäsar  wird  nur  der  Plur.  preee»  gefunden;  das  Wort  steht  an 
unrichtiger  Stelle,    praatdlmi  fehltl 

S.  37.  porro  kommt  nur  einmal  vor  und  ist  trotzdem  zum 
Auswendiglernen  bestimmt;  dasaelbe  gilt  von  prtme.  Zu  prope 
ist  in  Klammem  propior  und  proxmtut  statt  prophu  und  proanme 
hiatagefügt;  von  diesen  vier  Formen  dürfte  sich  nur  die  erste 
nicht  zum  Auaweodiglernen  empfehlen;  approbare,  dazu  bestimmt, 
ist  von  Cäsar  nur  einmal  gebraucht,  hingegen  proelturi  sechsmal 
and  nicht  dafftr  auseraehen.  Sollte  pneUum,  da  nur  dieses  Wort 
-  und  nie  pii^iu  mit  dem  Adiect.  equater  verbanden  wird,  nicht 
entstanden  sein  aus  pro  nnd  t»Ai'  und  ursprünglich  das  Vorreiten 
bedeuten?  provmda  hat  der  Verf.,  wie  es  sd^eint  mit  Absicht, 
nicht  nnter  mecre  gestellt,  wie  Vanicek,  und  mit  Recht  Be- 
merkenswert ist,  was  Keller  (S.  88  IT.)  darüber  sagt,  der  es  aus 
proomdieia  entstehen  litaU  Dieser  stellt  auch  (S.  91)  ptifiea  mit 
ptihUeui  zusammen  und  giebt  als  Gnindbedentung  von  pvkher 
(S.  92}  dick,  wohlgenährt  (von  Stieren)  an.  pvgna  ist  wohl  natär- 
Ücher  mit  Vanicek  auf  nv*a  „dicht"  zurQckzufflhren  in  Anlehnung 
»  den  häufig  damit  verknüpften  Gebrauch  von  con/ertus,  ohne 
dafs  gerade  an  den  Paustkampf  zu  denken  ist.  p*gnan  ist  di- 
mhare  gegenüber  genauer  zu  bestimmen,  propvgnalor  ist  mehr 
ab  „Verteidiger",  denn  VII  25,  4  ist  nur  von  Verteidigern  der 
Stadt  die  Rede  und  von  diesen  werden  die  pri>pi^nator«$  bervor- 
gehoben.  jntfeiu,  gesperrt  gedrackt,  findet  sich  nur  zweimal  im 
BellniD  civile.  Es  fehlen,  trotzdem  iptattuor  genannt  ist,  guiuira- 
getti,  qvadragmta,  quadringeutt,  quätus,  quatemi,  qualtuordteim, 
tpiatbumiri.  qHatere,  g.  o.  in  S.  10.  Zu  quaeren  ist  wegen  der 
häufigen  Konstruktion  mit  ex  die  Bedeutung  „ausfragen"  hinzu- 
tusetzen, zumal  bei  quaeitio  , .Befragung"  stehL  „Quästor"  für 
^taMor  iat  keine  ausreichende  Obersetzang  fflr  den  Schüler. 
ae^üren  „dazu  erwerben",  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  nicht  zu 
lernen,  queri  „seufzen"?  quemadmodum  fehlt!  qvarela  steht 
weder  in  den  Bflchern  de  bell.  Call,  noch  de  hell.  civ.  und  ist 
gesperrt    gedruckt !     Dagegen    nicht   querimoma,    das    wenigstens 
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einmal  bei  Cisir  erscheint;  ein  Untrarschied  d«  BedeatUDg  iil 
nicht  angegeben. 

S.  3S.  gutsf  nad  tranquiüiias,  ^elvi  und  troiifutUiii  und 
zu  unterscheiden,  quindeäm  fehlt,  ebenso  ^piingmH,  gimi  (qiuii- 
quageni?)  ^mquaginta,  qumhu,  qaintiu  decimu,  das  pron.  indef. 
fui'i,  qua,  qitid  und  quotietucunque.  Bei  qtiit  uad  qui  ist  nur  du 
Hascul.  gesperrt  gedruckt;  sollen  die  übrigen  Genera  nicht  geJntit 
werden?  Versteht  der  Schaler  die  AbkOrzung  sc  hinter  ^imT 
quam  auch  durch  „wie"  eq  übersetzen  verlangt  den  Zaialz  „vor 
adiect  und  adverb."  umquam,  nttmquam;  wozu  die  Schwierigkeit 
für  die  Aussprache?  Quantum  „wieviel"  fehlt,  ebenso  fHonCvt- 
eumtpu.  cur  s.  zu  S.  10.  Bei  quiiqua  ist  quodquod  zu  streicheB. 
rodtre  ist  in  Meusels  Leiikoo  nicht  erwähnt.  Das  in  der  Er- 
klärung von  rostra  gebrauchte  Wort  forwn  ist  tu  erlSutern,  di 
es  bei  Cisar  nicht  vorkommt. 

S.  39.  Der  deutsche  Ausdruck  für  raptim  „im  Banh"  ist  zu 
beanstanden,  ntmpere  ist  zweimal  vortianden,  an  zweiter  Stell« 
ohne  Hinweis  anf  die  erste.  Für  ranu  ist  statt  „zersb^ut  stehend" 
vorzuziebeo  „einzeln",  ratü  ist  so  hSufig  bei  Cisar,  dab  es  ge- 
lernt werden  mufs,  dagegen  nicht  regula  und  rtgia,  dinctiu  hat 
die  Grund bedentung  „auseinander  gerichtet"  d.  i.  „abweichend" 
von  der  gegebenen  oder  angenommenen  Richtung,  meist  seakrecht 
erigere  möchte  gelernt  werden,  rtmigium  ist  bei  Cäsar  ni^t  rar- 
handen.  repmüwut  mufs  von  svhifas  unlerschiedeo  werden.  Bei 
raüo  ist  die  Bedeutung  „Art  und  Weise"  nicht  berTorgeboben. 
„Glaubend"  ist  keine  deutsd)e  Wendung  für  roltu.  roiiir  ver- 
langt an  erster  Stelle  die  Übersetzung  „Giche".  rwiii;  s.  eruidu 
zu  S.  9. 

S.  40.  Die  Bemerkung  zu  ndtruvft  wird  flberflüssig,  wenn 
tah  in  «einer  Grundbedeutung  gegeben  ist  rumfen  ist  ohne 
Hinweis  auf  rafi'o  angeführt,  rupii  ist  zu  lernen,  weil  auch  bei 
anderen  Scbulschriftstellern  häuGg,  und  genauer  tu  üba-setzeB 
durch  „Felswand,  Abgrund"  (Keller  S.  97).  erwnpere  ist  mitzii- 
lernen,  wenn  es  auch  nicht  so  oft  vorkommt  wie  en^ie,  über- 
haupt sämtliche  Composita  von  nimpen.  Das  Lernen  derselben 
macht  gar  keine  Hübe,  wenn  man  die  Grundbedeutung  der  Vor- 
wörter für  ZasammensetzaBgen  angegeben  hat.  Unter  rwrnu  ist 
das  letzte  r  in  i^erterre  zu  streichen,  tacra  gebraucht  Cäsar  nidil. 
ngülarim  ist  gesperrt  zu  drucken  und  zu  lernen.  Der  Ausdruck 
„Kriegsrocb"  fQrst^m  und  »agulvn  erweckt  leicht  eine  falsche 
Vorstellung;  es  wird  damit  doch  der  wollene  Kriegsmantel  über 
der  Rüstung  bezeichnet.  Über  laUem  mafs  man  vorläufig  Dock 
ein  non  liquet  aussprechen  (Archiv  VIII  S.  95).  soni'las  „Gesnnd- 
faeit"  mufs  durchaus  näher  bestimmt  werden.  Bei  Cässr  ist  es 
„der  gesunde  Menschenverstand",  tervare  und  tolon'  sind 
schon  hier  mit  ihren  Ableitungen  zu  nennen.  Statt  aorcüw 
ist   der  Plur.  zu  nennen    (Heusei)   und   darcfa  „Gepäckbfmdel" 
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ebenso  kommt  diu*  der  Plar.  sarmeMa  bei 
Cisar  vor. 

S.  41.  Zu  ssxw»  iBl  der  Bedeatungsuatencbied  von  rupet 
■flzi^eben.  scoia  >=  acnnilela  ?  (a.  Keller  S.  6  scoiubla).  atcnuwt 
(isteauw)  „Auf-  nod  Abstieg".  Dieses  ist  jedoeb  ebenso  lu 
•treick«!  wie  (jetoouis:  beide  Wärter  kommen  aich  Heusei  bei 
Ciaar  nicht  vor.  FQr  rescmJere  ist  die  Bedeutung  „einreiben" 
■■g«aMM0Ber;  das  Wort  nuts  gelernt  werden.  Das  verb.  simpl. 
ä^n  findet  sich  bei  CSsar  nieht. 

S.  42.  eifütts  und  obuuio  lassen  sich  uDterecbeiden.  Statt 
des  Ausdrucks  „Reserre"  für  lubit'diiuM  ist  unseren  Soldaten 
„UntsratQtiuogatrupp"  gcbon  lange  geliufig.  Zu  uiquipeäalü  ist 
die  Bemerkung  (aemiiRfiM  =  semis^K«)  nicbt  QberQdsaig.  mutu» 
„der  Senat"  genügt  nicht  für  die  gallischen  Verhältnisse.  Es 
eBp6riilt  sieh  überhaupt  der  Zusati  „Ältesten -Varaammluiig". 
malffnwf  findet  sieb  nur  in  Vert>indung  mit  ordo,  daher  ist  statt 
du  ungmanen  Ausdrucks  „lum  Senator  geb&r^"  einhdi  zu  setzen: 
«nie  seftoIon'M  Senstorenstand.  sent'  fehlt,  tmttutia  verlangt 
neeb  ein  unterscheidendes  Merkmal.  conssKsus  ist  schon  wegen 
der  biufigra  Wendung  ovmnini  «msetUH  zu  lernen,  latilü  kommt 
riiw  nor  einmal  Im  Cäsar  vor.  Es  fehlen  sap(sm,  leptmideem, 
mftmau,  mftingmti,  stptuagMa.  FQr  sepfenuhonei  schreibt  man 
jÄit  gew5hnlich  sgrienlrumei.  Die  Grundbedeutung  von  teqiti 
»■HtgelMn,  sieh  anscbliefsen",  die  besonders  in  Verhindung  mit 
ptHOu,  fitmtR,  ouliu  herrortriU,  fehlt.  i«rvre  will  Keller  (S.  79) 
mit  MWFs  luaamoaenstellen.  Wenn  tewtttuü  auswendig  gelernt 
werden  soll,  gebührt  dies  auch  legei:  beide  Wörter  kommen 
bei  CiHT  nur  einmal  vor.  Bei  deterttr  verlangt  „Deserteur" 
Klammem. 

5.  43.  Das  Sup.  von  terpen  ist  nicht  gebriuchlicb.  Es  fehlen 
setUMfftNS,  sflicfni^  mx,  lexagitt,  »ewagntta,  Maminis.  wetiis.  Nur 
einmal  im  Bell.  dv.  kommt  persmieranti'a  vor,  ist  demnach  nicht 
in  lernen.  Zu  tigtaim  m&chte  „Abteilung"  lu  setzen  sein.  Auch 
Mensel  bemerkt:  non  nunquam  referri  potest  ad  milites,  qui  signa 
sequuntur.  atUtägnaKai  kommt  zwar  nur  im  Bell.  civ.  vor,  aber 
Öfter  auch  bei  Livius,  nnd  dArfte  zum  Auswendiglernen  bestimmt 
werden,  dagegen  nicht  das  nur  rweimal  vorhandene  obagnart. 
Die  Etymologie  von  meerus  ist  noch  recht  zweifelhaft  (Keller 
S.  58  und  VaniSek  S.  313),  wühl  kaum  ist  das  Wort  mit  ereora 
msammenanstellen.  Das  Vorkommen  von  sittu  „gelegen"  ist  bei 
Cisar  zweifelhaft,  also  ist  das  Wort  nicht  zu  lernen,  während 
Jans  „die  Lage"  sechsmal  vorkommt  und  zum  Auswendiglernen 
zn  bestimmen  ist. 

6.  44.  Das  einfkobe  Verbum  lolon'  kommt  hei  Cäsar  nicbt 
vor,  es  muls  daher  wenigstens  in  Klammern  gesetzt  werden.  Da 
Hwu  durdi  „Ton"  übersetzt  ist,  sollte  bei  umare  ebenfalls  zuerst 
ntfoen"  itebea  und  in  Anlehnung  an  die  gegebene  Oberaetzung 
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„erscballeo"  da«  folgende  »omiltu  dorch  „Schall"  wiedergfgedbni 
werdea.  s&rda  und  lordidta  werden  von  Cäsar  garnicht  gebraucht, 
mAIslen  auch  vor  tonr  Bteb«n.  Aach  aobrmiu  ist  bei  Cisar  nictal 
rorhanden.  tpea  wird  von  {tpecere)  nicht  zu  troonen  und  so 
noch  durch  „ÄiuBicht"  lu  übersetzen  sein,  de$perare  aber  im  An- 
scbiura  an  apet  zunichst  „die  Hoffotiag  aufgelieD".  Zu  tpttka  iat 
„AusaeheD"  hiniuiufägen,  tpectare  erklärt  Heusei  auch  durch 
„positum  esse".  Dieter  häufige  Gebrauch  darf  nicht  ObergiDgen 
werden,  daher  ist  „gelegen  sein"  hinznzufAgen.  Da  atptUut  mit 
„Anblick"  Qbersetat  wird,  so  ist  es  natärlich,  für  tuptcert  zunichst 
die  Bedeutung  „anhlicken"  in  geben,  eoiuptctta  raub  gelernt 
werden,  auch  noch  In  der  Bedeutung  „Gesichtskreis**,  ebenso 
toiupitari.  txgptaare  heibt  uraivQnglich  „ausscfaaaen  (nadi 
etwas)". 

S.  4&.  Zu  pntpieere  findet  sich  die  Bemerkung  „c  daL  od. 
acc  od.  de  sorgen  f&r".  Cisar  hat  nnr  die  Konatniktion  mit  dem  DaiiT. 
Statt  des  Sing,  jpoltwn  ist  der  Plar.  zu  setzen,  und  tpoUan  mub 
ebenso  gelernt  werden  wie  das  Subat.,  da  es  hSnfiger  als  dieses 
angewendet  wird.  Cber  popviteri  t.  zu  S.  35.  Zu  »ponie  ist  mm 
und  Iva  erforderlich,  da  es  aelbatindig  von  Claar  nicht  gehraudit 
wird ;  zu  Qberaetzen  ist  es  besser  mit-  Mensel  1.  aus  eigeaem 
Antriebe,  2.  auf  eigene  Hand.  Hub  das  nur  einmal  forkommende 
retpuen  gelernt  werde?  Das  Sup.  von  Hart  kann  fehlen.  Für 
italua  ist  „Standbild"  w^en  ttare  vorzuziehen.  Uatvra  möchte 
auswendig  gelernt  werden,  nicht  aber  itab^Hu  (nur  einmal).  D» 
einfache  Verbum  nslere,  dessen  Sup.  zu  atreichen  ist,  kommt  bei 
CSaar  nicht  vor  und  ist  in  Klammem  zu  setzen.  Zu  atoafers  iit 
die  grammatische  Bemerkung  dberflässig.  Fllr  den  häufigen  Ge- 
brauch TOD  i>ulihmv  =  com pa rare,  introducere  fehlt  eine  ent- 
sprechende Bedeutung,  etwa  „Habregeln,  Vorkehrungen  treffen". 
Fär  praestare  „zeigen,  leiaten"  schlug  Kolh«  (in  den  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  CSdag.)  die  Ableitung  von  praa  „BQrge**  vor. 

S.  46.  Zuräcksteben  fOr  reaufere  ist  wohl  ein  lapsua  calimi 
fflr  „zurück  bleiben".  Das  Simpl.  itinguere  ist  in  Klammem  ein- 
zuachliefBen.  st^wre  nnd  Uqn  findet  sidi  nidit  bei  Cäsar,  ai- 
fmdium  „Abgabe*'  statt  ,, Tribut",  dettringere  fünfmal,  das  Simpl. 
zweimal  bei  Cisar,  demnach  ist  das  Comp,  ebenfalls  zu  lernen. 
Uudium  „Teilnahme"  fär  „Interesse".  Statt  ttupa  schreibt  Heusei 
ituppa,  itt^re  ist  (nach  Heusei)  bei  Cäsar  nicht  zu  ermitteln, 
über  die  Grundbedeutung  von  sub  ist  zu  vergl.  Archiv  VHI  S.  132. 
Von  n^limit  gilt  dasselbe  wie  von  antpere.  sudi»  ist  so  biofig, 
dab  ea  gelernt  werden  mub,  dagegen  nicht  das  tlur  einmal  vor- 
handene mdor.  Das  einfache  verb.  ntescere  ist  in  Klammem  u 
setzen,  da  es  Cäsar  nicht  gebraucht,  nipar  s.  sub.  Die  Über- 
setzung von  mpentt  „oben  befindlich"  ist  weder  schön  noch  sni- 
reichend. 

S.  47.   nmma   erscheint   bei  Srhlee  nur  In  Verbindung  mit 
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JNpern  als  „Oberbefehl".  Heasel  führt  fOr  das  Wort  =  dbceptatio, 
ditcrimeD,  caput  ([abalt)  uad  numeruB,  qui  compatando  efficitur 
Docb  üemlifdi  riele  Stelleo  bd.  Die  hinter  tumma  stehenden 
Klammem  atrilen  wahrscheinlich  fQr  impaii  gelten,  nnu,  ttti,  tibi 
n  fehlen.  Zu  tarn  wire  die  Bemerkung  „sovor  Adiect.  und  Ädv." 
an  Platze,  zu  Umdem  {=tamm  dum  doch  noch)  nach  Keller 
8. 114.  Dm  Sap.  von  attingen  ist  Aberflässig.  (elwm  nach  Keller 
=  ltt — «bmt  (co'lo»')  V^tsc  zielen.  Das  einfache  Verbutn  Immer« 
mok  in  Klammern  gesetzt,  anitemnere  tou  dwpicere  anterschieden 
verdm.  Du  einmal  vorkommende  eontemftta  ist  nicht  zu  lerneo. 
Bei  temjnu  dürfte  „Abschnitt"  aa  die  erste  Stelle  gehßren.  ob- 
tmftrare  »t  von  porere  zu  untembeiden.  Das  Sup.  tauwn  wird 
beuer  in  Slammern  gegeben. 

S.  48.  In  amtendure  ist  nn  bei  dn*  Obersetzung  nicht  be- 
rficfcaiehtigt ',  es  beilat  ..alle  Krifle  anspannen"  besonders  nach 
^B  drei  Richtungen  pedihus,  armis,  verbis.  Das  Sup.  von  tenen 
(m  UQtersebeiden  von  hi^en)  kaaa  fehlen,  cotUinvo  gelernt  wer- 
den, nicht  aber  centinuatio  (einmal),  obtinere  genauer  „jemandem 
g«genflber  (an)  etwas  festhalten  =  behaupten".  Weder  com-  noch 
iäviari  ist  in  lernen  (einmal).  togaOu  (b.  o)  verlangt  eine 
Erklirnng. 

S.  49.  extralure  ist  ebenso  häufig  wie  dtitriAen,  daher  eben- 
Mls  tu  lernen,  obtreaare  kommt  bei  CSsar  nicht  vor  und  ist 
mebr  als  „entgegenhandeln":  „entgegenarbeiten";  auch  das 
nur  einmal  erscheinende  ohtractatio  ist  nicht  zu  lernen.  Das  bei 
Cbar  achtandsechszigmal  vorkommende  ptrterrert  dagegen  ist 
aichl  zum  Auswendiglernen  heetimml!  unter  Ires  werden  endlich 
einmal  die  abgeleiteten  Zahlen  angeführt.  Was  soll  aber  der 
äehaler  mit  ihnen  anfangen,  da  die  Bedeutungen  fehlen?  Was 
DötzMi  ihm  ebenso  „Tribos,  Tribun,  tribuniciscb"?  Bei  TribuH 
fehh  hinter  mUttum  ein  Komma.  „Tribunal"  ist  nur  faalh  erklSrt, 
dl  bei  „Tribun"  die  ErklSrung  fehlt,  auch  ist  der  Ansdrudi 
„anderer  Beamten"  unbestimmt.  trieUiintin  „Speiselager"  ist  an 
sich  dem  Schüler  nicht  verständlich,     tr^artito  ist  zu  lernen. 

S.  50.  trium^^na  (der  dreifache  Ruf)  mSchte  doch  unter  trei 
n  stellen  sein.  (Vgl  jeUt  Sonny  im  Archiv  VIII  S.  132.)  tu 
fehlt!  tuba  ist  zwar  erktirt,  doch  könnte  vor  „Trompete"  nocb 
tferade"  gesetzt  werden.  Für  „aosdiaoen"  bei  titen'  empGeblt 
ticb  mehr  „beobachten,  schätzen",  daher  hUu»  geschützt,  sicher. 
Das  gesperrt  gedruckte  intueri  kommt  nur  einmal  vor.  Die  Be- 
denlang von  tumiUvi  „Anschwellung"  kann  der  Klammern  ent- 
behren, wenn  man  „Boden-"  vorsetzt,  tumultut  Überfall  ohne 
Striche  über  dem  U.  amtunden  (einmal)  ist  nicht  zu  lernen. 
Die  Erklärung  von  twuea  durch  „Leibrock"  ist  nicht  ausreichend 
(infserdem  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  „Leibrock" 
^eicfahedeotend  mit  „Frack").  Für  twrpitudo  ist  „Schimpf, 
Schmach"  gelaufiger  als  „Schindlichkeit".    wtquam,  fMin^om,  w- 
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quam,  muqwan  werden  ohne  Hinweis  auf  9m,  wo  di«se  WOrter 
bereits  steben.  hier  wiederholt.  Wie  bei  ahmdare  die  auf  in 
Gnaimitik  beifigliche  Bemeritung  aDterlSaR,  so  aucb  anderwlrta, 
ohne  Grundutz.     (Es  fehlt  i.  B.  eine  solche  bei  doeere.) 

S.  51.  Wird  imaitatv»  mm  Auswendiglernen  bestiamt,  m 
mufo  aoch  wäotiu  gelernt  werden.  Sutt  „GemahliB"  ist  „Fna** 
oder  „Gsttin"  für  ttxor  vorzuiieben.  (Fraglieh  bleibt  aber  die 
Ableitung  von  vngere  bei  Keller  S.  118).  eagma  mtefate  gelernt 
werden,  ebeoBo  emosHü;  teel^al  von  frÜNhiw  unterschieden  wer- 
den. Wird  tritt  aus  mAm  erklirti  so  ist  es  angemessen,  vor  W«g 
„Fahrweg"  einzuschieben. 

8.  52.  For  vtUere  gehört  eeUe.  oei  ist  aiii  praktigcheB  GrflndMi 
(tUc,  dve,  fae,  fer)  als  Imperat  lu  eiiliren  (Skutscb,  PorschungAD 
Eor  lateinisdien  (kiinnialik  S.  55  ff.,  WftIfBin  Archiv  VIII  S.  296). 
Bei  venari  ist  Kellers  Bemerkung  S.  182  lu  beachten,  der  es  mit 
venwn  lueimmenbringt  in  der  Bedeutung  „sidi  einer  Sache  be- 
micfatigen,  sich  etwas  zu  eigen  machen  oder  machen  wollen**. 
Klarer  wire  für  den  Schüler  lu  oMicare  die  Bemerkung:  (ummw 
düoTB  als  Eigentum  in  Ansprach  nehmen).  conreMus  ist  aus« 
wendig  m  lernen.  Für  nwenire  empfiehlt  sich  die  Gbersetsunf 
„auf. etwas  kommen,  stofsen".  Bei  mAvtiare  ist  r  ron  zar  la 
streichen.  Das  Adiect.  advtrnu  ist  ohne  Übersetznug  genannt, 
daneben  advemu  fllschlich  Adv.  statt  I*ri|t.  eontroveniii  ist  n 
unterscheiden  von  emtentio. 

S.  53.  vere  hat  den  Zusatz  tdv.  Hinter  ..wirklich"  steht 
auch  die  Bedeutung  „aber",  twifer  fehlt  vor  veit^iiim;  su  diesein 
konnte  „e  {in)  veitigio"  mit  Übersetzung  treten.  tMan,  nach 
Keller  (S.  132)  „FOr  veraltet  erküren,  verwerfen",  ist  vielleicht 
mit  vetia  zusammenzustellen,  das  wieder  von  anttqmu  und  o*- 
ttuttu  zu  unterscheiden  ist.  Die  Grund bedenlung  von  mmlan 
„scheel  sehen"  ist  äbergangen.  Zu  prvdtiu  ist  (pnwüjou)  wohl 
nicht  unnötig.  Bei  vt^tlta  vermifst  man  „Nachtwache",  d^oituin 
(zweimal)  ist  nicht  zu  lernen. 

S.  54.  inx  leitet  Keller  (S.  70)  von  neii  her,  ebenso  mOchla 
er  cowOTctUM  zu  aMuräeere  ziehen  (S.  29).  Dies  nur,  wie  nunches 
Vorhergebende,  zur  Erwigting  fflr  eine  neue  Ausgabe.  iAm  steht 
schon  unter  li.  velox  stellt  Keller  (S.  4)  wohl  nicht  mit  Unncbt 
zu  vehere.  Bringt  man  ox  mit  oenu  zusammen,  so  ergiefat  sieb 
die  Bedeutung  „schnell  dshlntahreRd".  voi  fehlt.  tnUgit  BunScbal 
„haufenweise". 

Dem  Wörterbuch  ist  eine  Beispielsammlung  onter  der  Obw- 
schrifL  „Hepetitorium  der  Synuz"  und  eine  ZnitmmeDSteliunf 
der  Konjanktionen  angehängt  Über  den  Zweck  dieses  AnbingB 
spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  >ua.  Beides  scbeini  zweck- 
entsprechend zu  sein;  vielleicht  lifst  sich  Cisar  noch  mehr  aus- 
beuten. 

Wird  du  Tarliegende  Bflchlein,  bei  dem  nur  ins  drai  fimitde 
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b*i)ttsic)ilicb  sond  bmiingelt  worden  üt,  w«l  ein  ScfauUMicli 
dnrchiui  peinlich  gearbeitet  sein  mob,  Doch  einmal  gleidimSfsig 
dtvcti gearbeitet,  so  verdient  es  vor  manchem  andere  Wörterbuch 
den  Vorxng.    Druck  und  Papier  sind  gnL 

Reichenbaeh  u.  Eule.  Eugen  Walther. 

J.  R.W.  Aaloa,  De  orlgine  libelll  ntQlipvxSt  »oa/tai  a«ltfvatot 
iaioriptl,  qai  valfo  Tlnaea  Lacro  trlballar,  ^Baesti*. 
Naubars  a.  S.,  ScUrBor,  1891.     VI  n.  6&9  S.  8.    20  H. 

Wju  der  Verf.  in  seinen  quaeationea  de  origine  etc.  1851  an- 
bahnte und  im  Programm  von  Essen  1869  weiter  föbrle,  bat  er 
kier  durch  Umarbeilung  nnd  durch  tieferes  Eindringen  in  den 
Gegenstand  tum  Abschlula  gebrachL  Wir  haben  ein  fleibiges  nnd 
gelehrtes  Buch  vor  uns,  das  iuTBerlich  zwar  etwas  voluminftB  ist, 
aber  doch  leicht  m  handhaben,  weil  der  Verf.  die  Schrift  dee 
Tiaaeus  pegina  für  pagina  durchnimmt  und  jedesmal  den  Ab- 
Kbnitl,  über  den  er  handelt,  nebst  dem  zur  Vergleicbung  dienenden 
aas  Platona  Timaeue  seiner  Untersochung  im  Zusammenbange 
Tordrucken  läfsl.  Hao  hat  dadurch  nicht  nötig,  beim  Lesen  die 
besprochenen  Stellen  noch  in  einem  Teitbuch  nachiuscfa lagen, 
sondern  man  hat  Test  und  Erkllrung  beisammen,  nur  nicht  unter- 
unander,  sondern  hinter  eins  oder;  man  wird  auch  nicht  eine  Ein- 
teihing  in  beeondere  Abschnitte  und  Kapitel  vermissen,  da  diese 
ja  dorch  die  Pagina  und  deren  Abdruck  sich  von  selbst  ergiebt 
and  der  Verf.  stets  vor  dem  betreffendea  Stück  den  Inhalt  des- 
■elben  korz  zusammenfabt,  wie  z.  B.  S.  413:  Auetor  I.  p.  102 
C  ad  alteraüonem  sanguinis  tranait  et  ad  caniis  putredinem, 
S.  436:  Jam  auctor  1.  p.  102  D  ad  morbos  auimi  pergit,  oder 
wie  S.  451 :  Age  nunc  nlriusque  principia  viliositatis  et  aegro- 
tationuE»  marborumque  aoimi  cognoscile!  Auetor  I.  p.  102  E  etc., 
und  M  fort  in  reicher  Abwechslung  der  Formen  für  die  Weiter- 
tBhmng  der  Untersuchung  und  den  Übergang  von  der  einen  tat 
aaderen.  Was  Susemilil  in  seiner  Anzeige  des  Buches  in  der 
Berl.  Pbil.  WS.  1893  S.  201  vermibt,  Einteilung  in  Kapitel  und 
Cbaricbiiften,  ist  mitbin  hinreichend  vorbanden ,  nur  fehlt  die 
Btieichnung  deraelben  mit  rftmischen  Ziffern. 

Asch  hat  der  Verf.  keine  Habe  gescheut,  dem  Leser  die 
Konientrierung  auf  den  Inhalt  so  bequem  ala  möglich  zu  machen ; 
er  bat  die  Citate,  die  er  inr  Stütze  seiner  Untersuchung  brauchte, 
fut  alle  wörtlich  auagescbrieben ,  und  zwar  immer  nach  den 
bellen  Ausgaben,  so  dab  man  sich  voll  und  ganz  in  den  Gang 
seiner  Untersuchpng  vertiefen  kann  nnd  imstande  ist,  jede  sein« 
Bebauptungeo  und  Schlufsfolgerungen  gleich  in  ihrem  ganzen  Um- 
hnge  la  prüfen.  Und  wie  vorteilhaft  diese  Methode  fOr  den  Leser 
ist,  sieht  man  beinahe  auf  jeder  Seite,  denn  es  dürft«i  nicht  viele 
uin,  welche  die  meisten  der  citierten  Schriften  in  ihren  eigenen 
Bibliotheken  haben,  wie  z.  B.  die  Werke  des  Galenni,  Hippokratea, 
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Philo  n.  s.  w.  Aus  denjenigen  aber,  von  denen  dies  eher  ange- 
nommen werden  konnte,  ich  nenne  nur  Cicero  und  von  den 
neueren  Zeller,  sind  die  Stellen  gewöhnlicb  nur  citiert,  selten 
und  bei  besonderB  wicbligen  Abscbnitten  erst  ausgescbrieben. 
Sollte  aber  eine  neuere  Schrift  über  einen  der  vielen  Punkte 
der  Philosophie,  welche  der  Verf.  bespricht,  ihm  entgangen  oder 
nir.ht  von  ihm  ernShnt  sein,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen, 
dafs  er  sie  nicht  gekannt  hat,  und  auTserdem  bürgt  s.  B.  der 
Name  Zellers,  der  oft  angezogen  wird,  dafftr,  dafs  etwaige  neae 
Resultate  schon  in  dessen  Schriften  verarbeitet  sind. 

Man  könnte  auch  sagen,  dafs  die  Schrift  des  Timaens  Locras, 
welche  auf  ihren  Verfasser  zo  untersuchen  die  Berliner  philoso- 
phische Fakultät  im  i.  1850  für  wert  hielt  zu  einer  Preisanfgahe 
zn  machen,  ein  zu  kleiner  G^enstand  ffir  solche  weite  Unter- 
suchungen sei,  aber  man  mufs  doch  zugestehen,  dafb  die  Unter- 
suchungen, wie  auch  Susemihl  S.  292  sagt,  „mit  staunenswerter 
Gelehrsamkeit  aufgezeichnete  Beitrjge  zur  Geschichte  des  spltem 
griechischen  Wortgebraucbes"  und  ich  füge  hinzn,  such  xum  Ver- 
ständnis der  platonisch -aristotelischen  Philosophie  bieten  und  es 
dann  wobi  ziemlich  gleichgaitig  ist,  ob  sich  solche  Forschangen 
an  ein  mehr  oder  weniger  wichtiges  oder  umfsngreiches  Werk 
eines  Schriftstellers  ansdilietsen.  Was  man  nicht  lesen  will,  fiker- 
schligt  msn  leicht;  es  ist  ja  jeder  BegriGT  des  betreffenden  Wortes 
so  gründlich  und  genau  in  seiner  Wandlung  durchforscht,  dab 
man  das,  was  man  sucht,  streng  logisch  gegliedert  und  geprüft 
bei  einander  findet  und  die  jedesmalige  Untersuchung  wohl  fBr 
geraume  Zeit  abgescblosseD  vorliegt.  Id)  nenne  nur  die  Unter- 
suchungen über  die  Begriffe  9-tög  vöoi  ävdyxa,  rvcikö  und 
^■äitQov,  TÖ  Sv,  iäia,  via,  über  die  Weltseele,  das  Cenlralfeuer, 
das  Sonnensystem  mit  der  Bewegung,  die  vier  Elemente  und  über 
die  Lehre  vom  Menschen,  von  seiner  Seele,  deren  Unsterblichkeit 
und  ihren  gesunden  und  kranken  Znstinden  und  dergl.  Dadurch 
wird  das  Buch  zugleich  zu  einer  Quelle  für  alle  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Erforschung  des  Inhalts  philosophischer  Begriffe  und 
Termini  beschäftigen,  und  seine  klar  dabinfliet^ende  lateiniscbe 
Sprache  zeigt,  dafs  es  doch  möglich  ist,  auch  philosophische  Qn- 
tersuchnngen  in  ein  scbQnes  lateinisches  Gewand  zu  kleiden. 

Fragen  wir  aber  nach  den  Resultaten,  die  aich  anfser  diesen 
Sufserst  wichtigen  über  die  Sprache  und  die  Schulen  der  Philo- 
sophen *us  der  Untersuchung  ergeben,  so  hat  schon  der  Rezensent 
U  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  18S5  S.  333  anerkennend  hervor- 
gehoben, dafs  der  V^.  seine  ihm  gestellte  Aufgabe  über  das 
Verhillnis  des  Timaeus  Locnis  zum  Pia  ton  vollständig  gelost 
habe;  das  Abh&ngigkeitsverhfiltnis  werde  so  positiv  richtig  bestimmt, 
dafs  „Piaton  künftig  von  der  Anklage  des  Plagiats  nadi  b1I«i 
Seiten  hin  gesichert"  sei,  und  es  werde  „aufs  strikteste  nachge- 
wiesen, dafs  Platon  die  Vorlage  biete". 
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Es  ist  iber  auch  ferner  posiüv  erniesea,  dafa  das  Buch  nicht 
vor  oder  anmiltelbar  nach  Chrieti  Zeit  entstanden  sein  kann,  son- 
dern erat  am  Ende  des  ersten  oder  im  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  rerfafst  worden  ist.  Nikomachua  von  Gsrasa 
ist  der  erste,  welcher  von  aeinem  Dasein  Kunde  giebL  Und  es 
iai  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  dafs  der  Ort,  wo  es 
ersckieDen  nnd  in  den  Handel  gekommen,  Alexandria  (S.  613) 
war,  womit  aber  nicht  gesagt  aein  soll,  Aah  auch  der  Verfertiger 
in  Alexandria  gelebt  haben  mauste. 

Was  dieser  nun  gewollt  hat,  «einen  Plan  und  seine  GrOnde 
mr  Abfassung  du*  Schrift,  das  erlVrtert  der  Verf.  ^on  S.  602  an 
(nunc  *ero,  quoniam  de  origine  libelli  dündicatum  iam  est,  licebit 
de  consilio  causisqae  auctoris  personati,  de  loco,  quo  scripserit 
vet  emiserit  libellum,  de  tempore  —  si  quid  accuratius  ezlricari 
poterit  — ,  de  auctore  ipso  disserere)  und  schliefst  aua  der  Art  und 
Weise,  wie  Timaeua  Locrus  die  Worte  Platona  citiert,  und  aus 
anderem,  dab  er  die  Absiebt  gehabt  habe,  die  Hauptlehren  Pia- 
tons,  wie  die  von  den  Ideen  und  der  Materie,  als  von  ihm  selbst 
und  der  Schule  der  Pythagorfter  entlehnt  darzustellen,  für  diese 
als  ihr  Eigentum  lurQckznf ordern  und,  weil  BQcher  derartigen 
Inbalta  damals  gesucht  waren,  vielleicht  aus  der  VeröfTentlichung 
Gewinn  zu  sieben.  Balte  er  aber  diesen  Plan,  so  konnte  er  ibn 
ausführen,  such  ohne  dafs  er  Neupythsgorfler  war  oder  sonst  einer 
philosophischen  Schule  angeh&rle.  Und  zn  diesem  Resultate  ge- 
langt der  ?erf.  durch  gewissenbafleste  Betrachtung  über  die  Leh- 
ren der  Philosophen  und  ihren  Sprachgebrauch.  Denn  um  zu 
finden,  wer  es  war,  der  sich  den  Namen  des  Timaeus  Locrus  hei- 
lste, mufste  er  innächst  das  Feld  durchmustern,  wo  er  zu  suchen 
war,  oder  nachsehen,  üb  er  ibn  unter  irgend  welchen  Philosophen 
QDterbringen  konnte.  Es  ergab  sich  aber,  dafs  er  keiner  philo- 
EOphischen  Schule  angeh&rte,  weder  den  Skeptikern,  noch  den 
Flenpythagoräern,  deren  verschiedene  Richtungen  (S.  Ö2B)  in  Er- 
wägung gezogen  werden,  eine  Erwägung,  die  Susemibl  mit  Heintze 
m  vermissen  wähnte,  weder  den  Akademikern  in  modum  Anliochi 
noch  den  anderen,  weder  den  Neuplalonikem,  noch  den  Peripa- 
tetikem,  nicht  den  Stoikern,  nicht  den  Pneumatikern,  sondern 
dab  er  ein  Eklektiker  war,  der  eich  mit  Philosophie  bescbsrtigle, 
weder  selbst  Philosoph  noch  Grammatiker  (Electicug  aulem  slve 
miscellio  cerEe  erat.  S.  62d).  Und  es  ergab  sich  weiter  ans  der 
Art  seiner  Sprache  und  seines  Ausdrucks,  dafs  er  (S.  616)  ein 
Grieche  war,  der  aas  Asien  stammte,  so  wie  nach  der  Art,  wie 
er  sich  in  medizinische  Verhältnisse  eingeweiht  zeigt,  da&  er 
seinem  Stande  nach  ein  Arzt  sein  mufste,  Verisimile  quidem 
videatnr,  fnisse  istum  edectice  pbilosopbanlem  medicum  (S.  634.) 
Diesen  Ant  nun  aber  ausfindig  su  machen,  schreitet  der  Verf. 
auf  dem  gewonnenen  Wege  weiter  und  zeigt,  wie  alle  FSden  der 
Untersnchang   dahin   zusammenlaufen,   dalb  es  jener  Archigenes 


,  LK)Ot^lc 


446    A.  Elter,  De  forma  UrbURoaaadeqaeOrbisatc, 

war,  der  zu  Apamea  in  Syrien  geboren,  znr  Zeit  Trnans  geine 
KuDBt  in  Rom  übte  (S.  612.  643);  es  wire  jedoch,  um  dies  gani 
lu  erbSrteo,  nocb  nötig  gewesen,  den  Sprachgebrauch  des  Arcb>- 
genes  zu  untergucben  und  mit  dem  des  Timieus  Locrus  zu  ver- 
gleichen. Der  Verf.  bitte  dies  gern  gelhan,  aber  die  Bibliotheken 
zu  Berlin  und  Bonn  gesutteten  die  Benutzung  mehrerer  dazu  a- 
forderlicher  BAcfaer  nar  jn  ibren  Lesezimmern,  und  er  bitte 
deshalb  von  Essen  dorlbio  übersiedeln  massen.  Eintretende 
Krankheit  hinderte  ihn  daran.  Darum  mulste  er  diese  Unter- 
suchung einem  andern  Qberlassen  und  schlierst  mit  den  Worten: 
Valedico  unaqye  confiteor,  magnopere  me  gavisurum  eese,  si  quis 
alius  inceptum  meum  peragens  ipaum  nomen  Ps.  Timaei  certo 
constituerit.  Es  ist  eine  sdtOne  Aufgabe,  die  er  stellt.  HOcbte 
sieb  jemand  finden,  der  sie  auGaimmt  und  in  seinem  Sinne  zu 
Ende  fAbrt! 

Ich  schberse  meine  Betrachtung  mit  den  Worten,  welche  XI 
seiner  Besprechung  einreibt,  und  die,  wie  vom  ersten  1883  er- 
schienenen, so  vom  zweiten  Teile  gelten:  „Den  Hauptresultaten, 
welche  in  allen  entscheidenden  Punkten  sehr  lusfährlicb,  vid- 
leidit  mitunter  lu  ausführlich  begründet  werden,  stimmen  wir 
unbedingt  bei ;  die  Fachgenossen  werden  dankbar  dafür  sein,  daft 
hier  ein  von  manchen  Gelehrten  immer  noch  nicht  anerkanntes 
Ergebnis  früherer  Forscher  so  allseitig  und  intensiv  bdeudilet  ist, 
dafs  jeder  Widerspruck  aufhört  Im  HinUick  darauf  würde  ea 
kleinlich  sein,  auf  einzelne  Ansichten,  welche  wesentbche  Momente 
der  Beweisrahrung  nicht  berühren,  wie  z.  B.  auf  die  vom  Sr  und 
vä  öyra  S.  94  f.,  von  der  Gleichung  voCg^-S^sig  bei  Plat.  Timai. 
S.  46  E.  u.  a.  oder  auf  manche  kleine  Versehen  einzngeben". 

Jena.  H.  S.  Anton. 


}  S.    4. 

Diese  beiden  Schriften  von  Professor  Elter  haben  ein  Recbt 
darauf,  Beachtung  m  finden  nicht  blofs  in  dem  engeren  Kreise 
derjenigen  Fachmänner,  die  sich  mit  der  Topographie  Roms  oder 
der  vielerQrterten  Rekonstruktion  der  Weltkarte  des  Aagostus  be- 
schäftigen, sondern  bei  allen,  welchen  darum  zn  tbun  ist,  den 
Wandel  der  Wettansicbt  bis  auf  unsere  Zeiten  kennen  zu  lerne». 
Indem  Eiter  die  Orientierung  der  rümkcbea  Stadtpläne  untersucht 
und  dann  zu  der  römischen  Weltkarle  übergebt,  kommt  er  is 
überraschenden  Resultaten  und  erbringt  uns  den  Beweis,  dab  die 
geographische  Anschauung   von    der  Erde   bei   den  RAmera  eine 

!;ani  andere  gewesen  ist,  als  wir  bisher  angenommen  haben.  Im 
olgenden  versuchen  wir  die  Ergebnisse  seiner  Untenuchengen 
zusammenzufassen. 

Bekanntlich   ist   eine    der   Hauptiierden  des  ( 
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Mbsshbib  da  altr&misch«  Sudiplan,  „forma  (Jrbis  Homae",  lu- 
gkich  der  eimig  erhalteae  derart,  unter  Septimiua  Severus  iwiuheD 
203  Bild  211  angefertigt  und  an  der  Nordwand  des  Ten^lc  der 
Uibt  Roma  aufgeslellt.  Er  ist,  das  steht  jetzt  fest,  nicht  wie 
ansere  Karten  nach  N,  sondern  nach  WiBterBODneaweadB  orientiert 
und  hat  dieselbe  Lingenaie  wie  die  Via  Appia  und  der  Circoa 
Haxinus,  dessen  Namen  siulenffirmig  in  den  Pian  eingeü-sgen  ial, 
u  dars  Bwchstab  onter  Bachstab  atebt  Nachdem  Halsen  diesen 
Schluls  BUS  der  Betrachtung  der  Platlenrfinder  gemacht,  erörtert 
Eller  im  antelnen  die  Lage  der  Beiscbriften  der  Fragmente  und 
gewinnt  ans  sorgfSlliger  Beobacblnig  der  Technik  des  Steinmelieo 
neae  Kriiwiea,  nach  denen  er  eine  Amabl  Fragment«  riditiger 
■nterbnogt,  als  bisher  geschehen  war. 

Der  Stadtplan  des  Augnstue,  auf  den  Elter  dann  äbergebt, 
war  TOn  dem  des  Severus  nicht  nur  insofern  Terschieden,  als  das 
Aussehen  der  Stadt  sieb  geludert  hatte,  sondern  auch  in  seiner 
OrieDtierung.  Wir  kftnnen  dies  aus  dem  RegionenTerzeichnis  des 
Aognstne  erschliebeo.  Die  Aneinanderreibuug  der  Regionen  er- 
folgt in  demselben  nicht  naeb  geschicbllicben  oder  ihnlii^en 
Cetichtapunkten,  sondern  rein  topographisch.  Als  «^te  Region 
wird  die  im  iufsersten  SO  gelegene  bezeichnet,  wo  wir  am 
wenigsten  eine  AufilbluDg  anfangen  wßrden,  die  zweit«  folgt 
nArdlich  und  so  fort  nach  N,  nach  W  und  nach  S.  Dasselbe 
hiuzip  zeigt  sich  in  der  Notilia:  hier  geschieht  die  Aufzihlong 
der  grotsen  Strafsen,  die  von  Rom  ausgehen,  in  der  Reihenfolge 
der  Regioneo,  die  AufUhlnng  der  Gebäude  innerhalb  der  eiuzelnen 
Regionen,  wie  das  Elter  wiederum  im  einzelnen  nachweist,  in  der 
Weit«,  dab  von  demjenigen  Bauwerk,  das  der  Region  den  Namen 
giebt,  ausgegangen  wird  und  dann  die  Sbrigen  mit  Beobacblui^ 
dn-  Haoptricbtang  tmi  S  nach  N  folgen;  nur  ans  ganz  bestimmten 
Gründen  wird  von  dieser  Ordnung  abgewichen.  Dieser  feste  Gang 
in  RegionenTerxeicbuie  von  S  nach  N  darf  als  ein  Beweis  dafQr 
gdten,  dafs  der  Stadtplan,  der  zu  gründe  lag,  nach  S  orientiert 
war;  denn  man  kann  getrost  fQr  die  Römer  die  gleiche  Gewobn- 
beit  annehsoen  wie  fQr  uns,  bei  Aufiihlung  über  einander 
liagender  Dinge  unwillkürlich  von  ob«u  nach  unten  zu  geben. 
Einen  weito-en  Beweis  bieten  ^ie  zahlreichen  miltelalterlicben 
SladtpUne,  die  auf  alte  Vorlagen  zurückgehen  und  nach  S  orientiert 
sind.  Ebenso  weist  die  kirchliche  Einteilung  Roms,  deren  Spuren 
sich  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahrhundert  hinab  verfolgen  lassen, 
anf  einen  sddlich  orientierten  Stadtplan  zurfldi.  Damit  haben 
wir  die  Orientiemng  des  augtuteischen  Stadtplanes  gewonnen. 
Und  webt  allein  das.  Die  Analogie  des  Vier-Regionen- Verzeich- 
niMes  erlaubt  uns  noch  weiter  zurückzugeben  und  beweist,  dab 
Augaatna  nicht  nach  kaiserlicher  Willkür  den  Stadiplan  angel^ 
hat,  sondern  aufgrund  altrSmiscber  Anschauung:  seine  Ovien- 
üfnmg  ist  als   die    orsprüBglicbe    anzusehen.     Septimius  Sevema 
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aber  bat  nach  seiDem  Beliebea  di«  Anlage  de«  Stadlplanes  ge- 
SnderU  Warum?  Auob  das  erOrtert  Elter  and  weist  dabei  anler 
anderem  beeondera  auf  das  Seplizooium  uod  die  Via  Appia  hin, 
die  der  Kdser  bei  der  BeLrachtuag  herTorheben  wolite:  dai 
Septizonium,  jene  berühmteste  Schöpfung  des  Sererus,  ein  Werk 
von  imponierender  Pracht,  nach  den  Worten  des  Biographra  von 
dem  Kaiser  errichtet,  dals  den  aus  Afirika,  aeioer  Heimat,  Kom- 
menden sein  Werk  entgegentreLe,  wenn  sie  auf  der  Via  Appia  in 
Rom  eiDzßgen.     Soviel  über  die  SudLpÜne. 

Indem  nun  Elter  aus  dem  engeren  GebieU  der  Topographie 
auf  das  weitere  der  Geographie  übergebt,  kommt  er  lu  dem 
wichtigsten  Ergebnis  seiner  Untersuchung;  der  sQdli<^n  Orien- 
tiening  der  römischen  Landkarten.  Zunichst  für  die  Karte 
Italiens  erhellt  dieseibe,  nenn  wir  bei  römischen  Scbriftslellem 
Comum,  Cremona,  Verona,  Maolua  als  in  Italia  inferior  gelegen 
(geogr.  Bafenn.  p.  252)  oder  die  OstkOde  als  Unke,  die  West- 
kflsie  eis  rechte  Seite  Italiens  beteichnet  finden  (Heia  2,5S);  was 
aber  für  ein  Land  galt,  das  mufa  t&t  alle  gegolten  haben.  Ein 
Beweis  liegt  ferner  in  den  ertialtenen  mittelalterJicben  Karten  mit 
südlicher  Orientierung,  deren  Eiter  einige  aufzählt  und  deren 
südliche  Orientierung  ohne  obige  Annahme  um  so  unTerstfindlicher 
wäre,  als  die  mittelalterlichen  Karten  sonst  nach  0  orientierl  aind; 
er  liegt  auch  in  der  Ordnung  des  PrcvintiaUerzeicbnisses  der 
Notitia  dignitatum  und  in  den  Karlenskiuen,  die  sieb  in  den 
Handgchriflen  derselben  bisweilen  finden,  wo  i.  B.  der  Nil  mit 
seinen  Mündungen  nach  unten  geieichnet  ist,  Eupbrat  und  Tigris 
nach  links  fliefsea  u.  a.  Ein  iuberat  interessantes  Beispiel  — 
sehr  geeignet  una  ein  Bild  von  dem  römiacben  Orbis  an  geben  — 
ist  jetzt,  worauf  ich  durch  Freundesband  aufmerksam  gemacht 
werde,  in  der  Zeitschr.  d.  Gesellacb.  f.  Erdkunde  (BerUn  1891) 
Taf.  10  Teröffentlicht 

Die  Griechen,  die  früh  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt 
hatten  und  bei  der  Kartographie  vom  Globus  ausgingen,  orien- 
tierten die  Karten  nach  S,  und  wir  sind  ihnen  gefolgt.  Aber 
nicht  auf  einmal  hat  der  Fortschritt,  der  in  der  Rückkehr  von 
der  römischen  zur  griechiachen  Anschauung  lag,  stattgefondeo, 
sondern  in  der  Hitte  li^t  noch  eine  Orientierung  nach  0,  die 
sich  fäist  auf  allen  mitlelallerlicfaen  Karten  findet.  Das  Paradies 
als  Ausgangspunkt  der  Henschengeachichte  wurde  Anfangspunkt 
der  Karte,  es  wurde  in  die  Mitte  der  oberen  Seite  gelegt,  Jeru- 
salem als  Mittelpunkt  der  Well  unterhalb  davon;  so  bildete  dne 
Linie  durch  das  Paradies  und  Jerusalem  die  senkrechte  Hittel- 
linie der  Karte.  Wann  diese  östliche  Orientierung  aufgekommen, 
iat  ungewifs,  da  unsere  Karten  nicht  über  das  achte  Jahrhundert 
binausgeben.  Anch  als  die  Weltkarten  schon  längst  ao  orientiert 
waren,  hli^  für  den  römischen  Stadtplan  noch  die  alte  Anlage. 
Der  Grund,  der  für  die  Veränderung  der  Landkarten  malligdMnd 
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WUT,  hatte  (Ar  die  Stadt  nicht  gleiche  Gellung.  Die  Umarbeitung 
war  zudem  veit  schwerer,  »dl  im  Hittelalter  die  StadtpUne  nicht 
blohe  Abriase  waren  wie  der  des  Severus,  aoaders  zugleich 
Stadtansichten  mit  Gebäuden  und  Denkmälern.  Daher  erhielt  sich 
die  Bfidüche  Orientierung  des  Stadiplans  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert hinein,  gerade  wie  die  auf  einem  Ostlich  orientierten 
Plane  Situs'  V  beruhende  rOmieche  Stadteinteilung  noch  heute 
Geltung  hat 

Pdr  die  uns  autiailige  Orientiernng  nach  S  kSnnen,  wie  Elter 
weiter  nachweist,  religiöse  Gründe  nicht  bestimmend  gewesen  sein; 
•onat  bitte  man  0  gewifalt,  wohin  die  Tempel  sahen.  Ein  ein- 
bcfaerer  Grund  muCs  vorliegen.  Wenn  die  Griechen  als  Seeährer 
nachts  im  Polarstern  ihren  Wegweiser  sahen,  so  lag  für  die 
RAmer  als  Landrotk  die  Orientierung  nach  der  Sonne  nahe.  Der 
Schatten  im  Mittage  wurde  ihre  Richtlinie;  damit  war  die  Stellung 
der  R6mer  zu  den  Himmelsgegenden  gegeben:  vor  ihnen  oder 
aof  der  Karte  oben  dachten  sie  S,  rechts  Vi,  links  0,  im  Rücken 
oder  unten  N.  Auf  dieser  eingeben  Orientierung  beruht  die 
römische  Kartographie,  und  es  ist  bemerkenswert  für  die  Stellung 
der  ROmw  zur  Wissenschaft,  dafs  sie  sich  nicht  haben  ent- 
Mhlief^n  kOnrffen,  die  bananse  Grundlage  ihrer  geographischen 
Anschauung  mit  der  griechischen  lu  vertauschen.  Elrst  in  der 
Zeit  der  Wiedergeburt  der  klassischen  Studien,  als  die  Schriften 
der  griechisdien  Geographen  aufs  neue  ans  Lidit  kamen  und 
wieder  geistiges  Eigentum  der  Menschheit  wurden,  sind  auch 
wieder  Karlen  mit  Orientierung  nach  N  gemacht  worden.  Es  ist 
das  Vorbild  der  Griechen,  dem  wir  nun  folgen. 

Köln  a.Rb.  J.  F.  Marcks. 


Fr.  ZnrboDien,    GeiehiehlliebB   RepetitioaifrigCD  uni  AnirOh- 
raascD.   Ein  Hülfiaiitlal  rör  llnt«rriebt  and  Stadium.   Ib  ri er  Heften. 
Zwaite,    nMgesrbeil«!«  Kataga-      Berlin,    NUaleiMha    BDcUuDdliuiE, 
18S2.     I.  Heft:    Du    Altertan.     il  S.  8.     11.  Heft:    Dia    HitteJtIter. 
64  S.  8.     ni.  Heft:  Die  Neazeit.    60  S.  S.   IV.  Heft:  Breodeoborgiacb- 
prenfsiiebe  Geichiehte.     53  S.  S.     Jedes  Heft  0,80  H. 
I>er  Verf.  hat  wohl  Grund,   mit  Genuglhuung  auf  ein  Buch 
IQ  blicken,    das,    1887  zuerst  in  einer  Gesamtstirke  von  12  000 
Heften  erschienen,    ohne   im    eigentlichen  Sinne  ein  „Leitfaden" 
oder  „Lehrbuch"  der  Geschichte  tu  sein,  eine  so  rasche  Aufnahme 
und  Verbreitung,  selbst  im  Auslande  (deutsche  Schulen  in  Nord- 
amerika, Rufsland),    gefunden  hat,    dafs   schon   nach  kaum  fünf 
Jahren  eine  zweite  Auflage  nötig  wurde.   ,,Gin  Hfllfsmittel  für 
Unterricht  und  Stadium"  betiteln  sich    die  Hefte,    und  wir 
glauben  nicht  fehl  zu  geben  mit  der  Annahme,  dafs  der  Verl  auf 
die  erttere  Bestimmung  das  Hauptgewicht  legt.   Die  „Repetitions- 
fragen" sollen  jedenfalls,   wie  ja  auch  schon  ihr  Name  andeutet, 
nidit  etwa  die  Stelle  eines  Lehrbuches  einnehmen,  sondern  dem- 
selben als  eine  willkommene  Stütze   ergänzend  und  vertiefend  an 
iD  xLvn.  T.  s.  29 
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die  Seita  ireUn.  Wohl  jeder  Fschgenoase,  der  mit  dem  Geschichto- 
nDterricht  ia  den  oberen  Klaftseo  —  denn  nnr  um  diese  kann  m 
sich  hier  bandeln  —  betraut  ist.  hat  schon  die  wenig  ertiaulicfae 
Erfahrung  gemacht,  dafg  die  Hehruhl  der  Schiller  oft  glaubt,  sieh 
mit  der  Einprigung  der  Daten  und  Thatsachen  der  Geadüchto 
begnügen  zu  kOnnen,  ohne  sich  die  HOhe  lu  mRcben,  in  du 
eigentliche  Veratindnis  der  Gescbichtoereigaisse  einiudriitgea,  6tn 
geschichtlichen  Stoff  nach  Wesen,  Ursache  und  Wirkung  klar  za 
erfassen  und  sieb  anzueigneB.  Bei  diesem  Bestreben  aber  kann 
die  Geschichte  ihren  hohen  Beruf,  „Lehrerin  der  Mensdiheit"  sa 
sein,  nicht  erffillen;  sie  belastet  dann  btots  das  Gedächtnis,  ohne 
enieherisch  zu  wirken.  Hit  Recht  hat  daher  der  Verf.  in  der 
neuen  Auflage  nicht  nur  „mOglicbate  Beschriokang  nnd  ZnrOck- 
drjingung  des  Zahlenmaterials",  sondern  auch  die  AusgestilUiog 
des  „Versuchs,  den  geschichtlichen  Stoff  nach  Wesen,  Ursache  nnd 
Wirkung  in  knappen  Umrissen  fär  Wiederholungen  tuMmocDia- 
fsssen"  sich  angelegen  sein  lassen.  Hit  Befriedigung  wird  jeder 
Lehrer  ein  Buch  in  die  Hand  nehmen,  das  in  der  Tbat  als  ein 
Hülfsmittel  für  den  Unterricht  sich  bevvibrt,  indem  eg  den 
richtigen  Weg  weist,  den  Schüler  lum  Nachdenken,  zum  Vergleicben, 
zum  Ziehen  von  Lehren  und  Schlössen  anzuregen  and  m  ein 
wirkliches  Verstindnis  anzubahnen,  daa  auch  ohne  Bedenk«i  d&a 
reiferen  Schfiler  selbst  in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  damit 
er  an  seiner  Hand  zum  bewubteo  Überblick  Ober  die  Entwickelung 
der  Weltereignisse  fortschreite  und  so  seine  Erkenntnis  des  »n- 
fänglich  vielleicbt  nur  auswendig  Gelernten  erweitere  und  vertirfe. 
Denn  dazu  ist  gerade  die  ,,den  Repetitionsfragen  vorwiegend  sn 
Grande  liegende"  Methode  besonders  geeignet.  Es  ist  die  grup- 
pierende Methode,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  langst  ehe  die 
neuen  preufsischen  Lehrpläne  dieselbe  (S.  43)  ausdrücklich  em- 
pfohlen haben,  und  wir  müssen  ihm  beipfiichten,  wenn  er  aus  der 
günstigen  Aufnahme  der  ersten  AnDage  seines  Buches  den  Schlnb 
zieht,  dafs  gerade  diese  Methode  „dem  inneren  Bedürfnis  des 
Unterrichts  entspricht".  Was  aber  zur  Befruchtung  des  Unter- 
richts geschickt  ist,  das  wird  sich  auch  als  braueh^res  flairs- 
nitte)  zum  Studium  erweisen,  und  jeder,  der  su  diesem 
Zweck  das  Bucli  ergreift,  wird  sich  auf  Schritt  und  Tritt  angeregt 
fahlen,  nachzusinnen,  tu  suchen  und  la  forschen,  „ob  es  sich 
auch  also  verhielte",  ob  die  AuffassuDg  jedesmal  die  richtige,  oii 
die  Schlüsse  und  Parallelen  zu  rechtfertigen  sind.  Und  durin 
scheint  dem  Ref.  der  HauptToriug  des  Buches  zu  liegen.  Ander« 
Vorzüge  ins  Licbl  tu  setzen,  davon  hält  uns  der  bsbersigenawerle 
Ausspruch  des  Verf.s  in  dem  Vorwort  zur  Toiüegenden  Auflage 
ab:  „Den  zahlreichen  Rezensenten  ist  Verfasser  für  die  wohl- 
wollenden Besprechungen  zu  Danke  rerpflichtet;  zu  gr&üierem 
würden  ihn  indessen  unterstützende  Winke  über  SchwAcben  und 
Fehler  verbinden,  deren  die  Hefte  immethio  geaug  enthaUco 
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mOgen".  D«nn  damit  ist  in  der  That  unumwunden  etwas  aua- 
gesprochen,  was  wohl  schon  manchem  Leeer  an  den  BeBprechuagen 
gerade  guUr  Bücher  aufgefalleD  ist:  luviel  Wohlwollen,  zu  wenig 
tachliehe,  vorurteilifreie  Krilikl  Es  sei  darum  im  Folgenden  der 
Versach  gemKht,  einige  Schwächen  und  Fehler  aufzudecken, 
die  Ref.  bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  Buclie  von  Herzen 
gewäDscht  wird,  vermieden,  heiw.  ausgeonerzt  sehen  möchte, 

Zunächst  einige  altgemeine  Bemerk ungen.  Ein  Hitlel, 
welches  der  Ver£  besonders  gern  inwendel,  tim  zum  Nachdenken 
anzuregen,  ist  das  Vergleichen,  Analogisieren,  Parallelisieren. 
Ref.  ist  weit  davon  entfernt,  diesem  Mittel  etwa  die  Berechtigung 
absprechen  lu  wollen,  im  Gegenteil,  er  hält  es  für  aiiTserordent- 
tkb  geeignet  und  zweckentsprecbeDd.  Nur  darf  von  einem 
solchen  Mittel  nicht  ein  so  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  werden, 
wie  ea  hier  geschehen  ist  Han  hat  dann  gar  zu  leicht  das  Ge- 
fühl des  Gesncbten,  „man  merkt  die  Absiebt  und  man  wird  — ". 
Und  als  erstes  Erfordernis  mufs  immer  festgehalten  werden,  dafs 
die  Vorbedingung  fär  eine  gesnnde  und  fruchtbringende  Verglei- 
chiiog  die  Übereinstimmung  in  einem  oder  mehreren  wesent- 
lichen Merkmalen  ist.  Dieser  Gesichtspuukt  mufs  besonders  hei 
Vergleichen  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  zur  Vorsicht  mahnen. 
Nun  finden  wir  aber  gerade  im  ersten  Heft,  im  Altertum,  die 
pSifste  Anzahl  von  Vergleichen,  auf  den  21  Seiten,  in  denen  die 
griechisch«  Geschichte  behandelt  wird,  allein  28,  und  in  der  rO- 
nischen  Geschichte  sind  sie  mindestens  ebenso  lahlreich').  Da 
mub  man  denn  doch  beherzigen,  nicht  nur  dafs  jeder  Vergleich 
hinkt  —  zumal  zwischen  Personen  und  Ereignissen  alter  und 
neuer  Zeit  — ,  sondern  auch  dab  ein  ungeschickler,  wenig  oder 
gar  nicht  berechtigter  Vergleich  gar  zu  leicht  geeignet  ist,  falsche 
Vorstellungen  und  Anschauungen  zu  erwecken  und  dadurch  mehr 
Sehaden  als  Nutzen  zn  schaffen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dab  viele  der  gezogenen  Vergleiche  aufserordentlich  treffend  sind, 
wie  sie  sich  i.  T,  ja  auch  in  anderen  Gescbichlsnerken  schon 
vorfinden;  bei  manchen  jedoch  wird  man  stutzig  und  bedenklich. 
Wenn  s.  ß.  I  19')  die  groben  Nationalspiele  der  Griechen  mit 
den  Turnieren  des  Mittelalters,  den  Sänger-,  Turner-  und  Schützen- 
festen verglichen _werden ,  so  mag  es  ja  nicht  schwer  sein,  ge- 
witie  äufserliche  Ähnlichkeiten  herauszufinden,  aber  eine  Parallele 
zn  sieben  zwischen  zwei  so  verschiedenen  Welten  und  Weltan- 
sdiaunngen,  zwischen  dem  bewofsten  Einigungsmittel  und  dem 
unbewabten  Streben  nach  Einigung  erscheint  mindestens  unthun- 
]ieh,    birgt  entschieden  die  Gebhr,   das  eine  oder  andere  in  fal- 

1)  Frailieh  aicti  alle  twiidien  a\Ur  anA  necier  Geschichte,  sondern 
IIB  gnttem  Teile  oelDrEcmüff  «neb  iwUeheD  grieehiicher  nnd  rümitcher. 

*)  Dia  rSnitcbeD  ZiUeo  beieiehaeD  Heft,  die  arabiscbeD  Nnmiier  der 
Fragm. 
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achem  Lkhte  «ncheinen  zu  laseen.  AholiGhe  Bedenken  erheben 
sich  bei  der  Vei^leidinng  des  spartanischen  KCDigtums  mit  der 
„besebrioktea  Stellung  der  Monarchie  im  früheren  Polen,  in  Eng- 
land" (I  39).  Dafs  das  spartaniecbe  Epborat  mit  dem  r&mischai 
Tribunat  in  Beiiebung  gcsetit  wird,  billigen  wir  um  so  eher,  all 
in  beiden  das  demokratische  Element  der  Verftsiung  richtig  er- 
kannt ist  Doch  wOrde  Ref.  es  vermeiden,  diaaelbe  Epborat  (1 47) 
mit  dem  athenischen  Areopag  zu  yei^leiehen,  ohne  letzteren  hin- 
wiederum als  ariBtokratiscbes  Element')  zu  charakterisieren.  Wenn 
152  die  Perserkriege  mit  Recht  als  „der  erste  Ansturm  des 
barbarischen  Orients  gegen  die  Kultur  der  europSischen  Völker, 
des  Despotismus  gegen  die  Entwickelung  abeDdUndiicher  Stam- 
mes- und  Gemeindefreiheit"  bezeichnet  werden,  so  wundert  man 
sich  um  so  mehr,  wenn  im  Anscblurs  hieran  auf  „den  griechi- 
schen Freiheitskrieg  gegen  die  Törken"  hingewiesen  wird.  Dem 
Schaler  mag  dieser  Vergleich  plausibel  und  naheliegend  genug 
erscheinen,  er  mag  sogar  bei  dem  Lesen  der  Grieche nfieder  be- 
geisterter Philhellenen  an  Heldenmut  und  Kampfesfreudigkeit  at- 
mende Stücke  griechischer  Klassiker  sich  erinnert  fühlen,  die  ihm 
aus  der  LektAre  der  Originale  oder  Übersetzungen  bekannt  ge- 
worden sind  :  der  Historiker  sollte  unseres  Erachlens  ror  diesem 
Vergleich  eher  warnen,  als  ihn  beranziebeo.  Denn  was  haben  im 
Grande  genommen  für  den  Geschichtskenner  die  heutigen  sogen. 
Griechen  noch  mit  den  alten  Hellenen,  was  die  auch  noch  so 
heldenmütige  Erhebung  eines  Jahrhunderte  lang  geknechteten  und 
gepeinigten  Volkes,  das  seine  Rettung  schliefslicb  doch  cor  der 
Intervention  eurupiischer  Mächte  verdankte,  mit  den  Kämpfen  fni- 
heilsfroher  HellenenstSmme  zu  thun,  die,  von  siegreicher  Vertei- 
digung zu  ebenso  glorreichem  Angriff  übergehend,  aus  eigener 
Kraft  jenem  Ansturm  dauernd  ein  Ziel  setzten?  Ebenso  verfehlt 
erscheint  dem  Ref.  der  Vergleich  I  72  zwischen  dem  peloponne- 
siscben  Kriege  einer-,  dem  Rosenkriege  in  England,  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  und  dem  siebenjährigen  Kriege  andererseits. 
Werden  doch  dem  Vergleich  zu  Liebe  „alle  drei  ebenfalls  lang- 
dauernde,  blutige  und  folgenreiche  Parteikriege"  genannt  ond 
bei  dem  siebenjährigen  Kriege  aus  demselben  Grunde  nur  Öster- 
reich und  Preufsen  einander  entgegengestellt!  Und  dieser  wahr- 
lich auf  sehr  schwachen  Föfsen  stehende  Vergleich  ist  dem  Verf. 
so  lieb  und  wert,  dab  er  ihn  IH  60  noch  einmal  wiederkehren 
ISfst,  wo  dann  noch  Karls  d.  Gr.  Sachsenkriege  (I)  und  die  Huge- 
nottenkriege einbezogen  werden  und  mit  dem  Vermerk  „simtlicb 
Stammes-  und  Bürgerkriege  von  gleicher  Dauer"  das  sehr  lockere 
und  nicht  einmal  ganz  zutreffende  Analogiekriterium  bezeichnet 
werden  soll.   Napoleons  Zug  nach  Ägypten  mufs  als  Parallele  her- 
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halten  nicht  nur,  was  zur  Not  noch  angSn^ig  erscheiDt,  zu  Ald- 
biades'  üiiliBclier  Expedition  (I  7d),  sondern  auch  zum  Alexaader- 
zug,  ja  selbst  zur  Expedition  Hannibais  nach  Italien  (I  95),  des- 
sdtwQ  Napoleons  Zug  gegen  Rofsland  als  Parallele  für  Darius'  Zug 
gegen  die  Scytben,  Attilas  gegen  das  westliche  Abendland  und  dem 
Auszuge  der  apaniscben  Armada  (I)  gegen  England,  ebenso  der 
Bnnd  von  Hoskaa  als  Parallele  lu  den  Blanden  ton  Sardes  (!), 
TOn  Rom  unter  NeroO),  ron  Magdeburg')  im  dreibigjJibrigeD 
Kriege  (IQ  146)11  Gewisse  Äufserlichkeiten  mSgen  ja  immerhin 
diescD  sonst  so  heterogenen  Dingen  gemein  sein,  ja  man  mag  es 
TerstebeD,  wenn  der  Lehrer,  um  seinen  mündlichen  Vortrag  mög- 
liebst anregend  zu  gestalten'),  auf  solche  lufserlich  ähnliche  Vor- 
ginge kurz  hinweist,  allein  derartige  „Vergleiche"  in  einem  „Uülb- 
mitte)  lu'm  Unterricht"  schwarz  auf  weifs  zuzulassen  and  damit 
gewissermafsen  zu  sauktionieren,  erscheint  mehr  als  bedenklich. 
Und  solche  ÄuCserlichkeiten  haben  den  Verf.  zu  noch  gewagteren 
Vergleichen  verleitet,  indem  er  z.  B.  1  116  beim  Raub  der  Sabi- 
nerinnen  auf  die  Gudrunsage,  I  124  beim  römischen  Senat  auf 
den  deutschen  Reichstag  nur  deshalb  hinweist,  weil  beiden  Kör- 
perschaften „die  Oberaufsicht  Ober  das  Staatseigentum  und  die 
Finanzen"  zakomme.  Hüls  man  dabei  nicht  den  unerfreulichen 
Andruck  des  Gesuchten  und  Gezwungenen  gewinnen,  ebenso  nie 
wenn  1  125,  um  zu  beweiaeo,  dafs  auch  bei  den  Germanen  „der 
Begriff  Senat  wiederkehre",  der  sonst  so  uabekannle  Ausdruck 
„Rat  der  Graven  («  Grauen,  Greise)"  irgendwoher  ausgegraben 
wird?  Besonders  beliebt,  auch  bei  Lehrern  des  Deutschen,  und 
berechtigt  sind  die  Vergleichungen  berühmter  historischer  Persön- 
lichkeiten, doch  dürfen  sie  nicht  ao  gesucht  sein,  wie  z.  B.  I  89 
Epaminondas  und  Gustav  Adolf,  IJI61  Gustav  Adolf  und  Hannibal, 
wie  denn  überhaupt  die  Charakteristik  wahrlich  nicht  dadurch  ge- 
fördert wird,  dab  man  denselben  Mann  mit  so  ganz  verschieden 
gearteten  Persönlichkeiten  zusammeDstelll,  z.  B.  Pausanias  mit 
Wallenstein  I  68,  Alcibiades  mit  Wallenstein  I  73.  Einen  Mann 
aber  wie  Bernhard  von  Weimar  mit  einem  Alcibiades  auf  eine 
Stufe  zu  stellen  (III  61),  das  heifst  denn  doch  den  Manen  dieses 
jungen  weimarischen  Fürsten,  dessen  „Glut  der  Leidenschaft  durch 
einen  festen  Willen,  grolse  Energie  und  ein  strenges  PflichtgefAhl 
gedimpft  wurde,  der  nie  unter  das  Niveau  seiner  Bedeutung  hinab- 
sank"'), bitteres  Unrecht  thun. 

Doch  genug  von  diesem  Kapitel  der  Vergleiche,  das  sich  noch 
durch  eine  Reibe   anderer,   ebensowenig  empfehlenswerter*)  er- 

>)  Aach  dieier  Verflrioh  kshrt  11161  wieder. 

■)  itaf.  nEcUe  ■■nehmeii,  diTi  eioer  derartIgM  LehrpraxU  dei  Verf.* 
saleba  Verklebe  Ibra  Anlntbna  verdiolea. 

*)  Vgl  G.  DroTten,  Bernhard  v.  Weimr,  Leipiif,  )88&,  Bd.  I  S.  lOSK 
(trefUeh«  ClMrakteriitfil) 

*]  Z.  B.  I  ISS:  BaniibaU  Alpeaing  mit  denjeDigea  Karts  d.  Gr.,  Zimt 


ii,Googlc 


454  F.  ZarbaDaeD,e«aebicbtlieb«ltepetitloa*fr4iaD. 

wettern  liefse!  Die  Anordnung  des  StoffeB  iit,  wie  billig, 
im  allgemeinen  die  chronologiacbe.  In  allen  vier  Heften  findet 
Bich  ein  besonderer  Abschnitt  „Allgemeines",  und  in  den  beidea 
letzten  Heften  wird  unter  der  Überschrift  „Delitsdie  Keicbsver- 
hfiltnisse"  und  „StaatsTerhältoisse"  die  Reiche  Verfassung  and  die 
preuf^ische  Verfassung  behandelt,  womit  man  sich  durchaus  aa- 
Terstanden  erklären  raurs.  Befreiiidend  dagegen  wirkt  die  Inhalt»- 
Obersicht  de«  zweiten  Heftes:  a)  Die  Germanen;  das  Frankenreich. 
t>)  Deutsches  Königtum ;  Kaisertum  und  Papsttum,  c)  Die  Krenz- 
zQge.  d)  Reichs  Verhältnisse  elc.  e)  Ans  der  Reicbsgeschicbte. 
f)  Allgemeines;  AuEserdeutscfaes.  g)  Gesamtkultur.  Wir  vermissen 
hier  durchaus  eine  planvolle  und  klare  Periodeneinteilang  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters.  Denn  mag  man  die  Oberscbriflen  a — c, 
wenn  auch  unter  Vorbehalt'),  noch  billigen,  so  hitte  doch  Dun 
ein  vierter  Abschnitt  dem  Zeitalter  der  sinkenden  Hierarchie  und 
der  inneren  Auflösung  des  deutsch-römischen  Reiches  gewidmet, 
in  ihm  der  Übergang  aus  der  deutsdien  Kaiser-  in  die  deutsche 
Fürsten-  und  Ljndergeschicbte  behandelt  werden  soUeo.  Statt 
dessen  erßhrt  der  ganze  Abschnitt  vom  Interregnum  (Ausgang 
der  Kreuzzüge)  bis  zur  Reformation  nur  eine  auEserordentlicta 
spärliche  Berücksichtigung  in  eiuielnen  Fragen,  und  wenn  wir 
unter  der  Überschrift  „Reichsverbältniase  etc."  nach  Analogie  dea 
dritten  und  vierten  Heftes  etwa  eine  Darstellung  der  deutschen 
HeicbsverfassuDg  im  Uiilclalter  erwarten,  so  werden  wir  durchaus 
enttäuscht,  da  von  60  Fragen  dieses  Ahschnilies  sich  nur  etwa 
10  mit  diesem  wichtigen  Gegenstande  befassen  und  in  ihrer  Zer- 
splitterung ein  nichts  weniger  als  anschauliches  Bilil  der  Reichs- 
verfassung geben.  Der  so  überaus  bedeutungsvollen  EntwickeluDg 
des  Lehnsweaens  i.  B.  werden  die  Fragen  44  (Abschnitt  b),  116 
und  144  (Abschnitt  d),  16S  und  182  (Abgdimtt  e)  gewidmet, 
ohne  dafs  doch  der  zersetzende  EinOufs  desselben  deutlich  hervor- 
träte']. Eine  so  folgenschwere  Einrichtung  hitte  nidit  so  siu- 
einand ergerissen  und  verzettelt,  vielmehr  in  einer  oder  mehreren 
aufeinanderfolgenden  Fragen  behandelt,  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Abachluls  gebracht  werden  sollen!  Auch  „die  Einrieb' 
tung  des  deutscheu  Reichstags"  ist  wenig  geschilpt  in  zwei  FrageB 
zerlegt,  von  denen  die  eine  dem  tweiten  (Fr.  120),  die  andre  dem 
dritten  Heß  (Fr.  81)  zugewiesen  wird ,  ohne  dab  sich  der  Lesor 
über  die  einzelnen  Phasen  der  Entwickelung,  geschweige  denn  Ober 


nit  Wttorloa,  1132:  Rinsmeisr  uod  Emirs  bat  dsn  Chilirenj  11164:  Bm- 
ptirnng  Heinriehi  gegea  Otto  d.  Gr.  mit  dem  Zog  dai  jiiiig«rei  Cymi  gtgta 
Artixerxe«,  III  Gl :  WeitDilischai'  Friede  mit  de»  dea  Anudcidu  a.  a. 

')  Ricbtißer  wäre  «obl  dentiehs  Stammeipuhichte  bii  tat  Aiubil- 
dnng  des  FrankeDreichM  nnd  dentiehe  KaiaerKvieUchta  bU  zam  Uatergatf 
der  lIohaiiitaBf«B  ut  icheideu. 

')  Ober  die  miBgelh«fle  Dar*telliuf  der  Bat 
Dud  des  Reicb*U<u  vgL  aateol 
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den  Grand  gerade  dieser  Scheidung  klar  werden  kennte.  Was 
den  Verf.  zu  dem  Abschnitt  „Aus  der  Reichsgeschichte"  veranlarst 
hat,  bleibt  rtrantallB  dunkel.  Uan  sucht  darin  doch  zunächst  Fragen 
ftber  die  Zeit  Toti  Rudolf  von  Habsburg  bis  auf  Maximilian  und 
ist  erstaunt,  in  den  ersten  23  der  36  hier  aufgeführten  Fragen 
die  doch  schon  in  Abschnitt  b  beliandelte  Periode  der  deutschen 
Kiisergeschichle  Tun  Heinrich  dem  I.  und  seiner  Ungarnscblacfat 
Us  snf  den  Untergang  der  Hoheasisufen  noch  eiumal  berührt  zu 
laden.  Es  erklirl  sich  das  aus  der  unglOuklich  gewählten  Cber- 
schrift  „D«utBClies  Königtum;  Kaisertum  und  Papsttum"  des  Ab- 
ithnilts  b,  in  dem  einerseits  „die  Art  der  Monarchie  im  Mittel- 
aller"  und  doch  Könige,  Gegenköoige,  vormundschartliche  Begie- 
rangen  und  Absetzungen  bis  auf  Karl  IV.,  andererseits  „die 
BedeutnOg  des  mitteblterlichen  Kaisertums"  und  sein  Streit  mit 
dem  Papsttombis  tum  Worniser  Konkordat,  ja.  bis  zum  Unter- 
gang der  Huhenslaufeu  berührt  und  doch  so  wenig  auf  den  Gang 
4er  gesdiiehtlicfaen  Ereignisse  und  die  Bedeutung  der  hervor- 
Tsgendsten  Persfinlichkeiten  auf  dem  deutschen  Königs-  und 
lulierthroa  eing^angen  wird,  dafs  eben  notgedrungen  der  Ab- 
iduüU  „Ans  der  Reichsgescbichle"  darauf  luröckgreifen  mufs. 
Eine  sinngemäJWe  Einteilung  wflrde  diese  Klippe  leicht  vermieden 
haben. 

Eine  eigenlQmliche  Beigabe  des  Werkes  bilden  die  in  den 
Aimerkungen  der  ersten  drei  Hefte  gegebenen  „SacherkU- 
rongen",  annähernd  ]50  Definitionen  bestimmter,  in  der 
Gcscbichtidarstellung  biuGg  angewandter  Ausdrücke  und  BegrilTe, 
lB.  Absolution,  Aufklärung,  Autonomie,  Bann  etc.  Manche  der- 
selben, t.  B.  „Friede",  „Freiheitskrieg",  „Geschichtsschreiber"  er- 
sebeinen  entbehrlich,  aber  im  allgemeinen  mag  man  diese  Beigabe 
durchaus  willkommen  heirsen.  Nur  mAssen  die  Definitionen, 
«ean  sie  eiamal  gegeben  werden,  auch  durchaus  erschöpfend 
nnd  unanfechtbar  sein.  Wenn  aber  in  der  Anmerkung  zu  16 
Sige  als  „eine  pbantssliseb  ausgeschmückte  Erzählung  des  Volkes 
6bcr  freierfundene,  meist  aber  wirkliche  (1)  Personen  und 
Begebenheiten  der  Vei^aagenheit"  definiert  wird,  so  dürfte  diese 
Erklining  Tor  dem  Forum  gesunder  Logik  schwerlich  bestehen! 
fia  der  ErkÜruog  von  fremdsprachlichen  Begriffea  würde  der 
Verf.  oll  besser  gethau  haben,  von  der  Grundbedeutung  auszu- 
gdien,  was  nicht  nur  pädagogisch  richtiger  ist,  sondern  auch  zu 
richtigeren  und  einleuchtenderen  Definitionen  führt.  Die  Erklärung 
&.2:  „Epoche  ist  ein  Zeitalter  von  besonderem  Bildungscharakter, 
Periode  ein  Zeilraum,  dessen  Ereignisse  von  einer  besonderen 
Tfaatsache  ausgehend,  eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigen"  ist  nicht 
klar,  nicht  präzis  genug.  Wohl  schwankt  der  Sprachgebrauch  in 
der  Handhabung  der  beiden  B^nlTe,  aber  von  Haus  aus  ist 
Epoche  (=  Haltepunkt)  vielmehr  ein  wichtiger  Moment,  mit  dem 
an  Umscliwung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  beginnt,  wes- 
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halb  maD  ja  PergOnlichkeiten  oder  Ereignisse,  die  dem  foigendeo 
Zeiiraum  den  Stempel  aufdriidien,  „epochemadiend"  nennt,  naler 
Perioden  dagegen  versieht  man  die  durch  die  Epochen  gegebenea 
Abschnitte  in  der  geschieh  (liehen  Entwickeluog.  Die  Erldärang  des 
Wortes  Knttur  mag  man  sich  gefallen  lassen,  will  man  aber  dazu 
die  CivilisatioD  in  Gegensati  stellen,  so  genügen  die  Worte 
„Bildung  nach  ihrer  Ausdehnung  über  VAlker"  oicht,  vielmehr 
ist  die  Cifilisalion  der  InbegriS  der  BÜdungadementa,  die  zonächst 
zu  einem  geordneten  bürgerlichen  Zusammenleben  erforderlich 
sind  und  in  demselben  ausgebildet  werden.  Andere  Hiogel  faabea 
ihren  Grund  in  der  vom  Verf.  beliebten  Gegenüberstellung  der 
BegrifTe.  Zu  1139  i.  B.  wird  Reform  als  „Umformung,  Umge- 
staltung besonders  auf  bürgerlichem,  Reformatioo  als  solche  auf 
kirchlichem,  Beorganiaalion  als  eine  durchgreifende  Neugoatal' 
tung  besonders  auf  militärischem  Gebiete"  erklärt.  Bier  ist  die 
Begrenzung  der  Begriffe  auf  die  einzelnen  Gebiete  nach  dem 
Sprachgebrauch  wohl  nur  für  den  mittleren  zulässig,  Aberhaopt 
aber'  fehlt  das  wesentliche,  allen  dreien  gemeinsame  Merkmal 
des  Friedlichen,  Gesetzmäfsigen ,  welches  sich  aus  der 
oatürlichen  Gegenüberstellung  von  Revolution ,  der  gesetx- 
widrigen,  gewaltsamen  Umgestaltung  der  bestehenden  Zn- 
atände  dem  Verf.  von  selbst  ei^eben  haben  würde.  Statt  dessen 
finden  wir  den  BegritT  Revolution  in  der  Zusammenstellung  Auf- 
stand (Insurrektion),  Empörung  (RebellJoD),  Aufruhr  (Revolte), 
Abfall  1  S.  23,  wo  er  auch  nur  als  nagi^ßaatg  der  Insurrektion 
erscheint  und  eine  erschfipfende  Begriffaentwickelung  nicht  ge- 
wonnen wird,  wie  denn  überhaupt  gerade  diese  DefinitioneD  un- 
schwer anzufechten  sein  dürften.  Denn  wenn  z.B.  „Abfall 
stets  von  einer  rechtmäfsigen  Obrigkeit  erfolgt",  wie  ist's  dann 
mit  dem  Abfall  des  Bundesgenossen?!  Auch  der  BegrilT  Reak- 
tion ist  mit  den  Worten  „gewaltsame  ZurückfQbrung  veralteter 
Zustände  und  Einrichtungen"  (III  154)  nicht  erschöpft,  denn 
darunter  muls  man  nicht  nur  die  Zurückfahruog  selbst,  sondern 
auch  das  Bestreben  verstehen,  positiv  die  alten  Zustände  wiedw 
herzustellen,  negativ  jeden  gesunden  Fortschritt  einzudämmen. 
In  ähnlicher  Weise  würden  die  Begriffe  Diplomatie')  I  S.  29, 
VerschwArung  I  S.  32,  Manifest  I  S.  42  u.  a.  einer  Revision  in 
unterziehen  sein. 

Wir  gehen  zur  Besprechung  der  einzelnen  Hefte  über. 
I  25  ist  bei  der  Unterscheidung  der  jüngeren  Tjrannis*)  von  der 
älteren  nur   die   eratere  charakterisiert:    weshalb   nidit  auch  die 

'}  Die  eine  Seite  dieiBi  BegrlSs  wird  «Ilerdligi  riahlis  lagefebe*. 

')  Verf.  hätte  laf  die  idiaii  dem  Qairtjner  ini  Nepna  befciuta  Sr- 
klamng  hinweisen  and  do  Merkmal  „in  eiDem  bi«  dihia  Freien  St««.t«"  ia 
die  Definitian  «DfaehBen  aolieo,  w*9  den  Üntiichliclien  Verhältnissen  mehr 
eütipricht,  als  wenn  mm  nach  dem  Schema  des  Arislotelei  die  Tjranaia  ala 
AiHrtoBg  der  Hoaarcliie  ftfit 
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iltera  nod  ihr  .^ofluTs  auf  die  BilduDg  des  Volkes"  (Pigülmlua — 
homerische  Gedichte ;  Periander— Ibykus,  Ärion)?  Ob  „Ursache" 
der  Perserkriege  „das  BeatrebeD  des  Grofskönigs  ist,  den  ge- 
treuen Pfafinizierü  den  an  die  Griecbeo  verlorenen  Handel  wieder 
lu  verscbsffen"  (I  60),  erscheint  mindestens  fraglich.  Eher  ist  doch 
wohl  das  Streben  des  DariuB,  das  Reicfa  aucb  nach  Europa  aus- 
ladebneo,  dem  lucb  der  verfehlte  Zug  gegen  die  Scythen  ent- 
spniDgeB  war,  als  Ursacbe  anzuseben.  Die  Frage:  welcheo  Ver- 
lauf nabm  der  allische  Seebund?  redet  nur  von  „der  Höhe 
des  Tributes",  wihrend  doch  anfangs  jährliche  Hatrikularbeiträge 
an  Trappen,  Geld  und  Schiffen  gegeben  und  erst  spiter  die 
kleineren  Gemeinden,  anstatt  eigene  Schiffe  ta  stellen,  Geld  an 
Alben  zahlen  und  gerade  durch  diese  folgenschwere  Änderung, 
Mwie  durch  die  Verlegung  des  Uundesscbatzes  von  Delos  nadi 
Äthan  *)  das  &undes?erb31inis  der  athenischen  Bundesgenossen  sich 
alimihlich  in  ein  Verhältnis  der  AbhüDgigkeit  verwandelt  Untw 
den  „berühmtesten  erhaltenen  Bildwerken  griechischen  Ur- 
sprungs" (1 108)  fehlen  merkwürdiger  Weise  ein  Hermes  von 
Praxileles,  eine  Artemis  von  Versailles,  der  sterbende  Gallier,  die 
porgaoHUiiflchen  Skulpturen  und  ein  Zeus  von  Otricoli,  welche 
doch  neben  der  Niobegnippe,  dem  faroesischen  Slier,  der  Jtino 
Lndovisi  sicherlich  einer  Erwähnung  wert  sind!  In  I  124  und  130 
wird  „die  Bedeutung  des  Senats  und  der  Tribunen"  we- 
DkgsLeDB  für  die  BlQteieit  der  Republik  richtig  charakterisiert; 
weOD  aber  gesagt  wird,  die  „tbatsidilich  fast  unbeschriakteBlacht 
des  Senates  sei  erst  unter  den  Kaisern  erloschen",  so  zeigt  das 
eine  Verkennnng  des  Entwickelungsprosesses,  nach  welchem  schon 
seit  der  Gracchenieit  der  Einflub  des  Senats  mehr  und  mehr  lu 
Gunsten  äa  tribunica  potestas  Einbufse  erleidet,  sodats  schon 
Sulla  sich  veraalafst  sieht,  durch  gesetzgeberische  Mafsnabmen  die 
Bedentung  des  Senats  wieder  hertustellen.  Und  bereits  im  J.  70 
„Pompeius  tribuniciam  putestatem  restituit,  cuius  Sulla  imaginem 
sine  re  reliquerat",  die  bedeutendsten  Männer  steigen  auf  durch 
das  Tribunat  und  das  ins  cum  plebe  agendi,  ja  sie  erscheint  so 
bcdeatend,  dab  wir  nachher  auf  den  Uünzen  der  Kaiser  so  oft 
den  Vermerk  trib.  potest.  finden!  Das  hätte  hervoi^hoben  wer- 
den, dagegen  der  Hinweis  auf  die  völlig  bedeutungslose  „vorüber- 
gehende Erneuerung  im  Hittelalter  unter  Kaiser  Karl  IV"  füglich 
nnterbfeiben  sollen!  Bei  den  Censoren  (Fr.  132)  vermiHst  man 
das  freilich  aus  der  Aufsicht  Ober  die  Sitten  resultierende,  doch 
so  besonders  charakteristische  Recht  des  senatu,  tribu  movere  etc. 
nur  ungern.  Den  germanischen  Söldnern  in  den  Legionen  Cäsars 
wird  doch  zuviel  Ehre  angelhan,  wenn  Fr.  201  gesagt  wird,  dafs 
in  ihnen  die  Germanen  zuerst  entscheidend  in  der  römischen 
Geschichte    aufgetreten     seien.     Diocletians    „Teilung    des 

■)  Wird  iD  der  Fnf9  aieht  crwäliDL 
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Reiches  unter  Augusti"  wird  zwar  Fr.  223  geDaant,  doch 
ohne  die  Bedeutung  der  von  ihm  eingeführten  Thronfolgeordaung, 
Verfassung  und  Organisaiioa  zu  würdigen,  wie  man  denn  aocb 
schwerlich  sagen  kann,  dafe  die  Despotie  erst  von  Diocletian  be- 
gründet worden  sei.  Unter  den  Minnern  des  Altertums,  die  den 
Beinamen  desGroraen  haben,  wird  Fr.  242  auch  „der  Konsul 
Qu.  Fabius  (HaiimuB)"  genannt.  Es  bleiht  iweifelhaft,  ob  Verf. 
dabei  an  den  berühmten  Rullianiis,  oder  den  ebenso  herübroten 
Cunctator  gedacht  hat;  aufter  diesen  beiden  aber  führen  ooch 
acht  andere  Fabier  diesen  vollen  Namen  (praenomen,  Dornen, 
cognomen],  von  denen  sieben  auch  das  Konsulat,  i.  T.  mebmali, 
bekleidet  haben.  Also  ist  „Maximus"  jedenfalls  stindigea  cognomeo 
dieses  Zweiges  der  gens  Fabia.  Bei  der  Zusammenstellung  „wich- 
liger  Ereignisse  der  griechischen  und  rßmischen  Geschichte"  wirU 
die  des  perikleischen  Friedens  (446),  dem  doch  eine  hervorragend« 
Bedeutung  gar  nicht  beizumessen  ist  (eher  ein  Waffenstillstand!), 
mit  der  —  Lex  Canuleia  de  coaiibio(!)  befremdend. 

Im  zweiten  Heft  würde  Fr.  3d  bei  den  Kdnigsboten  dtf 
Zusatz,  dafg  sie  zum  Zweck  der  „Oberaufsicht"  die  Gaue  bereisen, 
erwünscht  sein.  Wenn  Fr.  48  das  deutsche  Kftnjgtum  „ab 
ständisch  beschränkt  durch  die  Rechte  und  Befugnisse  (!)  der 
Vasallen"  bezei ebnet  und  als  besonders  charakteristisch  der  Hangel 
eines  Ueamtenstandes  hervorgehoben  wird,  so  ist  ersteres  in  diestr 
Form  unrichtig,  letzteres  schon  wegen  des  Ausdrucks  „Beamta- 
stand"  mifsverständlicb  und  irreführend.  Es  mufste  davon 
ausgegangen  werden'),  dals  der  deutsche  König  oberster  Heer- 
führer und  der  höchste  irdische  Richter  ist^  dafs  in  seinen  Händen 
die  Beamtung  des  Reiches  liegt  und  als  Ämter  anzuBeben  sind 
nicht  nur  alte  weltlichen  WArden,  einschUelslich  der  Henoglümer, 
sondern  auch  die  geistlichen,  wenigstens  bis  znm  Wormser  Kon- 
kordat. Bei  den  weitlichen  macht  sich  sdion  firOber  Lehnawesen*) 
und  Lehnsrecht  geltend,  weiches  unter  üunrich  IV.  und  V.  aUe 
Verhältnisse  durchsetzt,  bis  es  unter  Friedrich  L,  vollends  unt« 
Friedrich  IL,  den  alten  AmtsbegrifT  T&liig  beseitigt.  Die  Abstrei- 
fung des  Amts  Charakters,  das  Eindringen  des  Lehnswesens  bia  in 
seiner  völligen  Herrschaft  führt  weiterhin  xnm  Abschlnfs  des 
Fürstenstandes,  von  dem  jedoch  streng  genommen  erst  anter 
Friedrich  L  die  Rede  sein  kann.  Also  auch  erst  von  dieser  Zut 
an  könnte  man  von  einer  ständisch  (in  diesem  Sinne!)  bestduink- 
ten  Monarchie  reden,  wenn  man  den  Ausdruck  überhaupt  gelten 
lassen  will.     Denn  dafe  schon  unter  Heinrich  IV.  zur  Verwaltung 


')  Ick  verweue  laf  meiae  Abbaudliag:  Kttiistui  aal  Füntea  iv  Z«it 
Utiarieh*  IV.  1.  (Leaca  1S89)  S.  14. 

■)  Die  BedaatuDs  dei  LihnswtMiu  ist,  wie  lekoa  obea  benerit,  t«b 
Verf.  nicht  voll  Kawürdigt;  die  Prageo  darüber  hatten  heiMr  bler  ihre  Stella 
fefnnden,  weihalh  wir  unsere  AniatellDn^an  gleich  an  vorliqeade  Fraf« 
•nkaüpfon. 
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der  ReicbageBcfaifle  häufig  eia  ffirstlicher  Beirat  herauge- 
logen  wurde  ud<1,  obcehoD  eine  Orgaaisation  (ieseelben  niemals 
lUtlgerufideD  lial.  die  principes  nicht  müde  geworden  sind,  die 
Teilaahme  an  dems^en  immer  wieder  als  ihr  gutes  Recht  tu 
beaiupruchen,  darr  uns  doch  nicht  verleiten,  etwa  von  sUndischea 
Rechten  und  Befugnissen  der  Vasallen  lu  sprechen,  in  Fr.  &4 
werden  die  Gegenkftnige  aufgezählt.  Es  fehlt  dabei  Hermann 
fon  Salm  (Graf  von  Luxemburg  gegen  Heinrich  IV.),  der,  wenn 
lueh  unbedeutend,  doch  ebenso  gut  einer  Erwähnung  wert  ist, 
als  Gunthar  von  Schwarzburg.  Unverständlich  aber  ist,  wie  ualer 
ihnen  Beiarich  VII.  aufgeführt  werden  konnte,  denn  Albrecht  I. 
ist  am  1.  Mai  1308  ermordet,  Heinrich  VII.  erst  am  27.  November 
1308  gewählt,  6.  Januar  1309  gekrOnt!  Es  ist  ebenso  unrich- 
tig, wean  Albrecbt  I.  unter  den  abgeseUten  KAnigen  genannt 
wM  (Pr.  57).  Denn  Albrecht  1.  ist  gar  nicht  abgesetzt; 
wohl  empörten  sich  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  der  Pfalz- 
graf  bei  Rhein,  unteralätil  von  Bonifaciua  VIII.,  gegen  ihn,  wur- 
den jedoch  schon  1302  unterworfen.  Es  ist  verkehrt,  die 
KaiserkrOnung  Karls  des  Gr.  als  eine  von  der  „für  die  For- 
men des  Altertums"  eingenommenen  Umgebung  Karla  ausgegangene 
ond  darcfa  Papst  Leo  verwirklichte  Idee  zu  bezeichnen  (Fr.  63), 
zu  sagen,  dafs  Karl  d.  Gr.  „den  ohne  sein  Zutbun  (!)  ihm  äber- 
Irageoen  Kaiserütel  als  einen  Ehrentitel  zur  Forderung  seines 
Aoüebens  als  obei-sten  Herrn  der  germanischan  Vjilker  betrachtete". 
Sein  Reich  umfalste  gar  nicht  nur  germanische  Stämme,  eben  die 
Verschiedeaheit  der  unter  seinem  Scepter  vereinigten  Stämme 
Bkbrle  ihn  zum  Imperium,  dessen  Erlangung  sich  vielmehr  als  ein 
wofaldurcbdacbter  Plan  Karls  erweist.  Auch  die  Einheit  des  reli- 
gifiaen  Bekeantnisses  war  seinem  staatsmänniscben  Blick  ein  will- 
konmenes  politisches  Einigungsmittel,  und  ea  ist  ganz  verfehlt  zu 
sagen,  der  Schutz  und  die  Verbreitung  des  Glaubens  sei  seine 
hfiebste  Lebensaufgabe  (1)  gewesen.  Eine  solche  Geschichlsauflas- 
sang  mutet  uns  etwas  ultramonUn ')  an,  ebenso  wenn  wir  lesen, 
dab  „die  späteren  Kaiser,  insbesondere  die  frinkisdien  und  stau- 
fscheo,  mit  dem  Kaisertum  den  unheillvollen  Gedanken') 
•iner  von  Gott  verliehenen  Wellherrschaft  verbanden". 
Als  Ergebnis  des  ersten   groben  Kampfes  zwischen  Kaiser- 

')  Es  iit  BM-kwirdii:,  dih  der  Vari  aiek  gertd«  för  dia  Zait  daf 
Hitletaltara  laaoh  ia  maackao  «Dderii  Fragen)  von  dieier  AnffaaaDDg  nicht 
tm  ■■aniipieren  vermocht  hat,  währaod  er  doch  i.  B,  in  der  Reformation)' 
fa*ehichte  eine  lobeniwerte  UobeFangeiiheit  an  den  Tag  legt.  Dagegen  wird 
legir  der  HarkgrüBn  Mathilde  von  Tntcian  der  Baiaame  „die  Grofie" 
bdgelestl  (Fr.  303).  Dahin  gehiiX  aoeh  „der  blora  Begierend«  Hbb" 
(Dln). 

>)  RudoU  von  Habalnirg  bat  „daa  Vardienit,  diesen  anbeiWoIleB 
Gedaahaa  anfgegeben  zu  haben"  (Fr.  IS4).  Dem  Verf.  lind  wohl  Radalb 
tnia  aller  Hacdiflebigieit  ga(M  die  Phpat*  vergebliaha  BeBÖhnngen  nn  die 
Kaiaerkrona  nnbekaoatl 
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lum  uad  Papsttum  würde  man  statt  „Gleidi stell ang  beider" 
(Fr.  79)  wohl  besser  die  Scfaeidaag  der  beiderseitigen  Befugnine 
bezw.  Ansprüctie  beieicbnen.  Unter  deD  GräDden,  welche  das 
Sioken  der  päpstlichen  Macbt  bewirkten  (Fr.  87),  ist  der 
wichtigste  nicht  genannt,  nimlicb  die  Oberspanoung  der  welt- 
lichen Hacblansprücbe  des  Papsttums  und  die  Reaktion  dagegen 
in  Deutschland  (Rhenser  Beschlüsse)  und  in  Frankreich.  Bei  der 
Darstellung  des  inneren  Gegensatzes  von  Islam  und  ChriBtentum 
(Fr.  89)  hitte  der  Abscheu  des  dem  starren  Honotheismus  huldi- 
genden Huhacnedanismus  vor  der  christlichen  TrJnitStslehre  nicfal 
unerwähnt  bleiben  dürfen.  Beiden  „Hauptlehren  des  Islam" 
Fr.  92  fehlt  die  Scheidung  zwischen  Glaube,  der  allein  gekenn- 
zeichnet wird,  und  der  komplizierten  Moral  ^),  sowie  das  VerhlUnit 
des  Glaubens  zur  Sittenlehre,  das  gerade  beim  Islam  so  charak- 
teristisch ist  In  Fr.  94  finden  wir  unbegreiflicher  Weise  die 
Araber  und  Mauren  als  mongolische  Völker  beteichnetl 
Und  dafg  dies  kein  blobes  Vergehen  ist,  zeigt  III  245,  wo  der 
Islam  wieder  auBSchliersIich  der  mongolischen  Basse  lagewieMO 
wird!  Sollten  dem  Verf.  wirklich  die  Zweige  der  kaukasischen 
Hasse  so  unbekannt  sein?  Wenn  Fr.  106  die  V&lkerscfaaften  in 
Europa  aufgeziblt  werden,  gegen  welche  das  Kreuz  gepredigt 
worden,  so  vermissen  wir  den  dem  Albige  nserkreuzEUg  fast  gleich- 
zeitigen Kreuzzug  gegen  die  Stedinger  in  Friesland  (1234).  Eins 
merkwürdige  Unkenntnis  aber  Territ  der  Verf.,  weon  er  Fr.  113 
und  ebenso  IV  48  die  Marie nburg  romanisch  nennt,  wahrend 
doch  die  „gotische  Architektar  in  diesem  Haupischlorg  des 
deuUchen  Ordens  den  bftchslen  Triumph  feiert'").  Auch  die 
Wartburg  kann  man  nicht  so  ohne  weiteres  dem  romanischen  St3 
zurechnen.  Welche  Einrichtung  der  deutsche  Reichstag  ge- 
wann, ist  Fr.  120  wenig  glücklich  dargestellt.  Das  Herrorgeheo 
aus  der  Curia')  der  Grofsen  mit  ihren  immer  mehr  sich  steigern- 
den Ansprüchen  ist  nicht  recht  ersichtlich,  und  wenn  gesagt  wird, 
der  Aeicbslag  habe  sich  bestimmt  erst  im  15.  Jahrhundert  aus- 
gebildet, 80  war  das  Reichsgrund gesetz  der  Goldenen  Bolle  vorher 
zu  erwähnen.  Von  der  hervorragenden  Stellung  von  Kur-Maint 
hOren  wir  nidits,  und  es  ist  nicht  richtig,  dafa  in  dieser  spSteo 
Zeit  „die  Reichsstädte  nur  ausnahmsweise  zugelassen"  seien.  Er- 
scheinen doch  Abgeordnete  der  Reichsstädte  zuerst  schon  1255, 
und  seit  1474  bereits  finden  wir  die  rheinische  Bank  mit  14,  die 
sdiwibische  mit  37  Stadien  I  Auch  auf  die  immer  grOfsere  Be- 
deutungslosigkeit   des  Reichstages  mufste    schon   in  dieser  Frage 

^)  BestioiBte  Geb«te,  WiKhuiigta,  Fiiten  etc. ,  vor  allefl  aber  Kanpf 
and  Tod  für  Jen  neuco  GUabea;  ef.  „Der  Glaabe  Tobrl  «nf  balbea  Wege 
den  Herrn  «atgegtn,  Fnatan  hin  (p  die  ThSr  aeiDM  HniMi,  AlBOtea 
Bffnet  dia  Pforte". 

3)  Verfl.  W.  LMbke,  Gnio4rib  der  RnaitTMchleUe,  ».  Ad.  n  S.  34. 

*i  Wird  gar  nicht  erwlibiitt 
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hingewiesen  werden,  aicbt  «rsllllSl,  wo  „der  deutsche  Reichs- 
tag bis  zom  Ende  des  Reichs"  behaadelt  wird !  Fär  die  Quelle 
dt»  römischen  Rechts  genilgt  ein  Hinweis  auf  das  Corpus  iuris 
Romani;  seine  genaue  Einteilung  in  Cadez  JuslinianeuB,  Pandeiiten 
und  Institutionen,  nebst  Angabe  des  Inhalts  dieser  Teile  hilt  Hef. 
für  an  solches  Ruch  für  mindestens  aberOAssig  (Fr.  140).  Als 
Siti  der  Kaisersage  Karls  d.  Gr.  hatte  u.  a.  der  Odenberg 
bei  Fritzlar  in  Hessen  nSher  gelegen  als  der  Untersberg  bei  Salz- 
burg (Fr.  154).  In  der  Anschanusg,  dafs  die  Lehren  der  Aibi- 
genaer  und  der  Uussiten  deshalb  dem  mittelalterhcben  Staat 
gefShrlich  gewesen  seien,  weil  beide  kommunistische  Ideen 
rerfolgteo  (Fr.  198),  Tennögea  wir  dem  Verf.  nicht  ganz  zu  fol- 
gen, sind  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  jene  Lehren  eher  die  herr- 
schende Kirche  als  den  Staat  „bedrohten";  mit  demselben 'Rechte 
erhöbe  man  dann  auch  gegen  die  apostolische  Gemeinde  den  Vor- 
wurf des  Kommunismus!  Wenn  in  Fr.  225  von  den  französischen 
Parlamenten  gesprochen  wird,  so  ist  es,  schon  in  Rücksicht 
auf  die  unmittelbar  daneben  stehenden,  die  Entwickelung  der  eng- 
liscfarn  Verfassung  behandelnden  Fragen,  dringend  wünschenswert, 
diese  Parlamente  eben  im  Gegensatz  zum  englischeo  als  Reichs- 
geriehtshöfe  zu  charakterisieren.  Ja,  es  drängt  sich  hier  dem 
Leaer  die  Vermutung  auf,  der  Verf.  habe  irrtümlich  diese  könig- 
lichen Gerichtshöfe  und  die  Reichsstände  (etats  gen^raux) 
Terwechseltl  Denn  nicht  die  „Aufnahme  des  hfirgerhcben 
Elements  in  die  Parlamente"  ist  unter  Philipp  dem  ScbOnen 
IkedeatangsTolI ,  sondern  vielmehr  der  Umstand,  dafs  der  durch 
diesen  zielbewufsten,  räcksidi  [alosen  König,  der  dem  Feudalslaate 
nnd  der  Hierarchie  gegenüber  schon  die  Grundgedanken  des  mo- 
dernen Staates  durchfochl,  auf  Kosten  des  Adels  nnd  der  Geist- 
Uchkeit  gehobene  Bürgerstand  1302  und  1303  neben  diesen 
anf  den  Reichstagen  zur  Vertretung  kommt! 

Im  dritten  Heft  mufs  zunächst  entschieden  Protest  dsgegen 
eingelegt  werden,  dah  Fr.  8  Reuchlin  nur  mit  den  Worten  „der 
Vorkämpfer  des  Talmud"  charakterisiert  wird.  Es  zeugt 
wahrlich  nicht  von  unparteiischer  Geschichtedarstelluog,  sondern 
vielmehr  von  einem  sehr  mangelhaften  Verständnis  der  Redeutung 
dieses  Hannes,  des  Verfassers  der  ersten  hebräischen  Grammatik 
(1506),  des  ersten  Kenners  und  Rewunderers  der  homerischen  Ge- 
dichte, der  die  Wiasenschan  aufserdem  noch  durch  ein  lateinisches 
Wörterbuch  und  eine  griechische  Grammatik  bereicherte,  wenn 
der  Verf.  zu  seiner  Charakteristik  nichts  Besseres  als  diesen  Vor- 
wurf beiinbringen  weifs.  Aber  freilich,  dafs  Reuchlin  in  seinem 
von  den  kaiserlichen  Räten  eingeforderten  Gutachten  sich  gegen 
die  InqniaitionsgelOste  des  Kölner  Dominikanerkonvenls  zu  Gunsten 
der  jüdischen  Schriften  aussprach,  erscheint  dem  Verf.  genügend, 
am  darin  Reuchlins  geschichtliche  Bedeutung  zu  erkennen!  Es 
dArfte  wohl  angebracht  sein,  ihn  darauf  hinzuweisen,  dafs  selbst 
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ein  unter  dem  Vorsitz  des  Bischi^s  ron  Speyer  lasmiiiieiigetretMies 
Inquisitionagericbl den  Anklägern  Reuchlinge ewiges StUkchweigcn 
und  ErstalLung  der  KvsteD  auferlegte  (1&14),  ja  daA  mau  sie  such 
in  Rom,  wohin  sie  eich  gewandt  hatten,  im  Stich  liers  und  Befehl 
gab,  die  Sache  ruhen  tu  laesenl  In  Fr.  18  hatte  bei  deo  „be- 
deutendsten Flugschriften"  Luthefs  neben  dem  „Send" 
scbrdben  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation"  find  ,,Von 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Bircbe"  die  positive  und 
mAglichat  ohne  Polemik  verfafst«  Darlegung  der  evangeÜschen  l^br« 
in  dem  sogar  an  Papst  Leo  X.  gesandten  Buch  „Von  der  Fraheit 
eines  Chriatenmenscben"  nicht  anerwShnt  bleiben  Süllen.  Der 
Reichstagsahscbied  von  Speyer  1529  ist  unrichtig  dar- 
gestellt (Fr.  21).  Nicht  „der  katholische  Gottesdienst  soll 
aberall  gestattet  sein",  sondern  vielmehr  das  Edikt  von  Worms 
soll  ausgeführt  werden  und  die  Neuerung  aufhören!  Daher 
der  Name  Protestauten,  den  Verf.  hier  nicht  erwShnt!  In  der 
Charakteristik  Karls  V.  (Fr.  43),  die  flbrigeng  wobt  zu  gänstig 
lautet,  ist  dessen  sogar  durch  vertragswidrige  HerbeiEiebung  frem- 
der Kriegs  völker  angestrebte  Unterdräckung  der  Freiheit  der  deut- 
schen Stände  gar  nicht  gekennieichnet.  Die  Gegenflberstellang 
von  Rubens:  „ideale  Darstellung  der  Natur"  und  Rem- 
brandt:  „derbe  Dsrtellung  der  Natur"  dürfte  ebensowenig 
glücklich  erscheinen '),  wie  die  AnfOfarung  der  einzigen  „Geifselung", 
die  unter  dem  Namen  Rembrandts  geht,  aber  sozusagen  das  am 
weaigslen  bekannte  Werk  ist.  Die  Siege  der  französischen  Revo- 
lutionsheere  (Fr.  132)  werden  viel  zu  einseitig  aus  den  Vor- 
zogen auf  fVanzÖsischer  Seite  erklärt,  während  doch  die  Fehler 
der  Gegner  diese  Siege  erst  möglich  gemacht  haben)  Aus  einer 
genaueren  Durchsicht  von  Sybels  Geschichie  der  Revolutionszeit 
würde  der  Verf.  ersehen  können,  was  es  mit  der  gerühmten  „fa- 
natischen Begeisterung  der  Soldaten  und  dem  blinden  Vertraaeo 
auf  ihre  Führer" ;  zumal  in  den  ersten  Jahren,  auf  sich  bat;  auch 
die  „Tüchtigkeit  der  jungen  Heerführer"  hat  sieb  erst  durch  die 
Schulung  der  fortdauernden  Feldzüge  herangebildet.  Vor  allem 
aber  tritt  das  den  Gang  der  Operationen  auf  Seiten  der  Verbfln- 
deten  so  außerordentlich  lähmende  politische  Moment  der  Tei- 
lungen Polens  gar  nicht  hervorl  Die  Niederwerfaag 
Österreichs  erfolgt  nicht  1809—10,  sondern  ausBchlieblidi 
1809,  da  bereits  am  14.  Oktober  1609  der  Friede  zu  Wien  ge- 
schlossen wird.  Bei  der  Charakterisierung  der  „preufsiachen 
Reform"  1808 — 1812  fermissen  wir  die  bedeutungsrolle  Auf- 
hebung der  bauerlichen  Hörigkeit  und  die  Aufstellung  dei  Grund- 

1)  Hit  !•  kirMD  W«rt«B  lirat  sich  u  itwa»  überhaupt  aieht  fraffea4 
■usdräckeDl  Dia  hier  Gongte  führt  CDtachitden  ed  einar  Verkennttn;  i)«r 
BedcDtnng  de»  ohoehiD  sehon  durch  bSiwitlige  Klttschsescbiebtefi  so  hart  mU- 
genoaLnenea  Kenbrindll 
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MtM8  der  Gewerb«freiheit').  Es  geht  doch  wohl  nicht  an,  Bul- 
gtriea  (Fr  tS8)  lo  ohne  weiteres  den  Liodern  zuzuzähieB,  die 
in  der  Neiueit  etaatliche  SelbstandigJLeit  erlangt  hsbeo,  da 
et  doch  immer  noch  ein  zinspOichtiger  Scbutistaat  der  Türkei  ist 
und  die  Oberhoheit  des  Sultans  anerkennt.  Den  Religionaedikten 
der  Nenseit  (Fr.  194)  dnrfle  auch  da«  Edikt  von  Potsdam, 
die  Antwort  des  Groben  Kurfürsten  auf  die  Aufliebung  des  Edikts 
TOD  Nantes,  beizufQgen  sein,  das  merkwürdiger  Weise  auch 
IV  75  bei  der  Niederiisanng  der  120  000  Hefugiäa  unerwShnt 
geUieben  isL 

In  der  brandenburgisch-preulsi sehen  Geschichte 
beibt  es  Fr.  12  merkwürdiger  Weise  von  Albrecbt  dem  Bären, 
einer  sdner  ,,glänzendstett  ZOge"  sei  sein  Kreuizug  nach  dem 
heiligen  Lande!  Woher  Verf.  diese  Kenntnis  schöpft,  ist  uns 
nnerfindlich.  Denn  1147  blieben  gerade  die  sichsUchen  Herren 
in  dar  richtigen  Erkenntnis,  dafs  für  sie  noch  heidnisches  Slaven- 
knd  genog  in  der  NSbe  ihnen  Gelegenheit  gebe,  ihr  Kreuzungs- 
gdübde  lu  erfSllen,  von  dem  zweiten  Krenzzug  zurück*)  und 
■Btwnahtnen  tielmehr  in  demselben  Jahre,  eben  unter  Anführung 
AlbrechU  des  B^en  und  des  jungen  Löwen  einen  Kreuzzug 
gegen  die  Wenden,  freilich  auch  ohne  sonderlichen  Erfolg. 
Ke  Fragen  97  — 104  beschäftigen  sich  mit  den  Verdieniten 
Friedrich  Wilhelms  L,  die  der  Verf.  mit  Recht  in  helleres 
Uebt  rückt  Um  eo  mehr  wundert  man  sich,  die  wahrhaft  haus- 
Tilerliche  Sorge  gerade  dieses  Königs,  dem  Soldat,  Ackerbauer  und 
Dandnerfcur  die  Siulen  des  Staates  waren,  für  Hebung  und  Be- 
lebvng  des  Ackerbaues,  der  heimischen  Industrie  und  jed- 
weder Fabriktbiligkeit  nicht  hervorgehoben  zu  finden,  wie  das  bei 
Ffiedfich  dem  Groben  durchaus  zutreffend  geschehen  ist.  Die 
Gründe  für  das  Sinken  Preubens  nach  dem  Tode  Friedrichs  des 
Groben  künnen  Fr.  13^  nicht  richtig  dargestellt  werden,  wenn 
■DSD  nicht  anch  die  Unfähigkeit  Friedricfa  Wilhelms  IL,  gleich 
HJaem  grotseo  Vorginger  Seele  und  Triebfeder  im  Organismus 
des  Staates  su  sein*),  mit  in  Rechnung  zieht.  Unter  den  „bürger- 
lichen Neawdnern  des  preubischen  Staates"  (Fr.  138)  darf  doch 
twiichen  Stein  und  Hardenberg  ein  Altenitein  nicht  genannt 
«erden,  dessen  hohe  Bedeotung  vielmehr  in  seiner  hervorragenden 
Tbitigkeit  als  Kultusminister  liegt  und  dem  deshalb  in  Fr.  154 
ein  Platz  hatte  eingerSumt  werden  sollen,  wo  von  der  Errichtn^ 


')  IV  140  ond  141  werden  die»  Freilick  gcbilirttid  hervorgehaben,  lie 
Unti  abtr  hltr  lieht  masroUial  bletbeo,  wenigita»  hütta  anf  jne  sfittr« 
Wirligaag  hingewigien  werdeo  mIImi. 

')  Ob  Albrecht  d.  B.  «uriardem  ainea  Zug  nach  dcB  heilipia  Linde 
BittraMUMD,  ist  Ref.  oieht  eriaeerlieb;  jedeehllt  aber  wir  ai  kaia  gliiB- 
»ladwl 

■)  Ober  die  Lage  PreafteD*  nach  den  Tode  Friadricha  11.  oid  daa  Cka- 
nkUr  Friedrich  Wilhelni  n.  vergl.  L.  Hioaur,  Dentichi  Geieh.  1 19eff. 
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diesee  NiDiBteriumB  etc.  die  Rede  iat!  Die  Attribate  fflr  GneUeDiu 
nnd  York  (Fr.  14S)  sind  nicbt  bezeichnend  genug,  nerden  dem 
idealen  Scbwung  des  ersieren  und  der  Verkörperung  dec  „eisernen" 
Pflichtgefühls  im  letzteren  durcbauB  nicht  gerediL  Unter  den 
„Gedenktagen,  welche  auf  das  Datum  des  IS.  fallen",  sollte  der 
Tag  von  Düppel  (IS.  April)  nicht  fehlen!  Bemerkt  mag  noch 
nerden,  dafs  in  diesem  „vierten  (besonderen)  Teil"  natui^emltk 
Fragen  aus  dem  dritten  Teil  wiederkehren  moTsten,  ja  es  sind 
nidit  weniger  als  18  Fragen  niederholt,  beiw.  erweitert  worden. 
Die  GrundzQge  der  Verfassung  und  die  neuere  Gesetzgebung,  zu- 
mal die  soziale,  finden  in  beiden  Heften  anarfcennens  werte  BerOck- 
sichtigung. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Äufsertichkeiten!  Die  Ana- 
drncksweise  ist  nicht  immer  glflcklich.  I  2  z.  Et.  wird  gesagt: 
,,GriedieDland  weist  kein  durch  Lage  und  Natur  ein  grAfseres, 
einheitliches  Reich  ermöglichendes  Land  anf.  „Die  Zunahme  der 
Gliederung  von  Norden"  soll  wohl  heifsen  von  Norden  nadi 
SSden!  Conons  „Teilnahme  an  der  Niederlage  bei  Aegospotami" 
I  76  ist  ebensowenig  verstindlich  wie  Gustav  Adolfs  „Rfickzug 
hinter  Wallenslein  nach  Sachsen"  11165,  wo  auch  der  Ausdruck 
„die  Kunst,  sich  in  ächraubeuwindungen  in  Ueutschland  einzu- 
bohren" wenig  anspricht.  Gesucht  erscheint  auch  I  85:  Themi- 
stokles  und  Demosthenes  starben  „durch  SelbsttQtung",  Ald- 
biades  ,, durch  Heuchler  band".  Weshalb  nicht  Selbstmord  nnd 
Meuchelmord?  Nicbt  ,,das  Muster  für  die  stehenden  Heere  der 
Neuzeit  sind  die  Ordonnanzkompagnieen  Karls  VH.  von  Frankreich", 
wohl  aber  der  Anfang  (II  206).  „Die  Eifersucht  der  Rbein- 
bundstaaten  auf  ihre  SouverSnitit"  HI,  153  meint  die  ängstliche, 
allenfalls  auch  eiferaAchtige  (Adjektir),  Besorgnis  um  die  Aufrecht 
haltnng  und  Wahrung  der  SouverinetJt. 

Eine  gewisse  FlAchtigkeit  verraten  zahlreiche  Druckfehler. 
I  54  und  55  lesen  wir  zweimal  Sydon  (statt  Sidon),  I  107  Po- 
lykllt,  1177  (fäXavlS,  1 253  Obstracismus ,  1126  de!  Einheit, 
H  27  Cyrill  und  Melhnd  (statt  Method,  besser  Hethodius),  II  202 
Langobarden,  Kl  141  Napolons  Einzug,  III  234  (Anm.)  im  Pa- 
lamente;  IV  35  Job.  Friedrich  (statt  Joach.  Friedrich).  Der  Frie- 
densschlufs  von  Konstanz  ist  1103  statt  1183  angesetzt,  desgleicfaen 
der  Beginn  der  Konsularverbssung  (frani.  Revol.)  1708  statt 
1799! 

Wenn  auch  aus  dem  Gesagten  erbellt,  dalk  manche  SchwS> 
eben  und  Fehler  der  vorliegenden  Hefte  Abstellung  erheischen,  so 
sind  sie  doch  als  ein  dankenswertes  „HQlfsmittel  für  Unterricht 
und  Studium"  der  Empfehlung  wert. 

Lemgo.  Ferd.  Ohlj. 
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I)  Wilhelm  Päti,  Lehrbneh  der  rergleiehatdei  ErdheiehmiWaBf 
för  die  ober««  tUucia  bSherer  Labrtaitdtea  aai  laa  Salbataater- 
riebL  15.  verbcuerta  Aaflige,  bearbeitet  von  P.  Befar.  Freiburg 
im  BreiHiu,  Herdencbe  VerliEibiBdlQDE,  1692.   XVI  n.  3 SO  S.   2,80  11. 

Ad  dem  Buche  ist  seit  der  13.  Auflage  (IS84),  die  an  dieser 
Stelle  besprochen  wurde,  viel  gearbeitet  worden,  und  sein  Haupt- 
teil,  die  „Besondere  Erdkunde",  die  ohne  die  Tabellen  rund 
300  Seiten  umfafst,  eothilt  in  ansprechender  Darstellung  eine 
FflUe  Ton  Belehrung.  Der  Suchende  wird  allerdings  etliche  Ver- 
lehen  ßadeo,  und  ein  paar  von  ihnen  seien  hier  angeführt. 
Odessa  ist  keine  „allberflhmte"  Handelsstadt  (S.  44),  sondern 
erat  1793  gegrOodet  worden.  0er  „Kuro  Siwo"  bespCUt  nicht 
nur  das  östliche  (S.  49),  sondern  mindestens  ebenso  stark  aocfa 
das  westliche  Ufer  der  japanischeD  Inseln.  Jagd  auf  EisbSren, 
die  angeblich  die  schwimmenden  Eisberge  beleben  aollen,  ist  kein 
lohnender  Erwerbstweig  fOr  Grönlandfabrer  (S.  41).  Der  Jang- 
tselijang  bat  allerdings  1BS7  in  seinem  Unterlaufe  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen  (S.  57),  aber  die  chineeisdieD  Wasserbau- 
meiater  haben  es  verstanden,  den  Durchbmch  bei  Kaifung  wieder 
zu  scbliefsen  und  den  Strom  in  sein  altes  Bett  zuraekiudrängeD. 
Der  Gipfel  des  Kamerun- Gebirges  ist  S.  64  mit  4500  m, 
S.  356  aber  richtig  mit  3960 m  UAhe  und  der  Kilima  Ndscharo 
um  300  m  zu  niedrig  angegeben.  Der  menschenähnliche  Affe  der 
Sunda-Inselo  heilst  nicht  Orangutang,  sondern  Orangutan,  d.  i, 
Waldmensch,  denn  «ton  bedeutet  malayisch  „Henscti",  vtang  aber 
^Schuld".  Hehr  als  solche  Kleinigkeiten  flllt  ins  Gewicht,  dafs  die 
Behandlungder „senkrechten Gliederung" des  europäischenRnfs- 
laods  (S.  28ir.)  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Landea?er- 
measung  entspricht.  Nach  A.  t.  Tilos  hypsometrischer  Karte  ist 
es  aonoDginglich,  die  beiden  groEseo  meridionalen  Bodenschwelien, 
nimlich  die  Wolga-Schwelle  und  die  mittelrussische  Bodensch welle, 
dam  als  dritte  die  Stufen  von  den  Karpaten  als  den  entscheiden- 
dea  Faktor  für  die  Gliederung  des  inneren  Rufslands  vorzuführen. 
Die  deutschen  Schutzgebiete  sind  zu  sehr  in  einer  Linie  mit 
den  Nachbargebieten  behandeil,  und  von  einem  neueren  deutschen 
Lehrbucfae,  mag  es  nun  unter  dem  Zeichen  der  neuen  preuTsi- 
seben  LefarpUne  stehen  oder  nicht,  dürfen  ausgiebigere  Hitteilungen 
aber  jene  Länder  gefordert  werden. 

Weniger  als  der  zweite  entspricht  den  Erwartungen  der 
kürzere  erste  Teil,  die  „Allgemeine  Erdkunde",  die  ja  so 
recht  das  Gebiet  der  „vergleichenden"  Erdkunde  sein  kann.  Er 
hält  sich  zu  sehr  auf  der  Oberfläche  und  liefert  anstatt  bestimm- 
ter Angaben  zuviel  allgemeine  Wendungen;  angesichts  des  hohen 
Tanea,  den  das  Vorwort  anschlägt,  war  sorgfSltigere  Wahl  der 
ErkUrungen,  der  „Vergleiche"  und  des  Ausdrucks  am  Platze,  und 
gewisse  unbestrittene  Wahrheiten  wären  besser  der  eigenen 
Findigkeit  des  Lesers  überlassen  worden.    So  S.  28:  „Ohne  Stein- 

Estlulir.  C  i.  ajmnHiiilirHai  XLVH.     7.  B.  30 
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kohle  und  Eisen  köante  es  ja  keine  Eisenbahaen  geben".  —  S.  31: 

„Der  Mensch    ist   in    ailen  Zonen    lu  finden Sogar  ein 

einzelne«  Individuum  ist  bis  zu  einem  genissen  Grade  im 
Staude,  ein  Klima  ohne  grofaen  Nachteil  für  sein  WoblbeÜDden 
mit  einem  andern  zu  vertauschen".  —  S.  23 :  „SchSren  sind 
Klippen,  die  sich  von  steilen  Urem  abgelöst  haben";  ebenda: 
„Korallenineeln  sind  durch  KalkauBscheidung  gewisser  Polypen 
enlstanden". 

2)  PialBnchhoIz,  Cbarakterbüder  im  Anitr«Ii«D,  P»l;ae«i«i, 
nad  dflD  PaUrlioderd.  Zweite,  varbeuert«  Aalate.  Leipalg, 
HinriebMche  BaehhandlDBg,  18S3.  Vin  n.  9S  S.  1,20  H. 
Wie  die  übrigen  neun  Bändchen  dieser  Sammlung  von  „HilCi- 
büchem  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts",  so  besitzt 
auch  der  vorliegende  den  Vorzug  einer  übersichtlicheo,  ins  einzelne 
gehenden  Gliederung,  die  es  ermOghcht,  die  gewOnschle  Erdslelle 
rasch  aufzuschlagen,  und  manches  ist  dabei  zu  finden,  das  sich 
für  den  Unterricht  verwerten  Ufst  Doch  ist  grofse  Vorsicht  am 
Platze.  Der  Verf.  versichert  zwar  im  Vorworte,  dafs  er  „die 
Fremdwörter  nach  Höglicfaheit  beseitigt,  statistische  Notizen  auf 
den  neuesten  Stand  gebracht  und  mehrfache  stilistische  Schwer- 
filiigbeiten  beseitigt"  habe,  —  aber  es  bleibt  in  alten  drei  Rich- 
tungen noch  genug  zu  thun  übrig.  Zunadist  der  Still  Der  erste 
Satz  des  Heftes  lautet: „Hagalbaens  war  der  erste  Euro- 
päer, der  im  Jahre  1521  das  Stille  Heer  durchfuhr".  S.  3: 
„Australien  ist  erst  infolge  der  hoben  Vollendung  der  ozeanischen 
Schiffahrt  in  den  Kreis  allgemeiner  Zivilisation  des  gemeinsamen 
Weltverkehrs  eingetreten";  ebenda:  „die  dröhnende  Azt  der  ersten 
europäischen  Arbeiter  lichtete  den  Boden".  S.  4:  „Au&er  dem 
geringen  Umfange  der  Inseln  und  den  Verschiedenheiten  der  Er- 
hebung des  Bodens  sind  es  besonders  die  regelmafsig  wehenden 
Winde,  welche  die  tropische  Hitze  mildem  und  die  Jahreszeiten 
bestimmen".  Das  ist  unrichtig  auch  insofern,  als  dorthin  Neu- 
Guinea  gehört,  die  zweitgrößte  Insel  der  Erde,  mid  Neu-Seeland, 
das  ungetahr  Grorsbritannien  an  Gröfse  gleichkommt  —  Sodann 
das  Statistische  und  Ähnliches!  Einen  ungünstigen  Eindruck 
macht  es,  dafs  noch  mit  Quadratmeilen  gerechnet  wird  und  da- 
zwischen wieder  Angaben  nach  Quadratkilometern  Torkommen. 
Die  Ginwohnerzahlen  der  australischen  Städte  entsprechen  nicht 
den  neuesten  Zählungen.  Man  durfte  1892  nicht  mehr  sagen: 
„Von  l'almerston  beabsichtigt  man  neuerdings  eine  Eisenbahn 
südwärts  durch  den  Kontinent  (also  das  Festland)  zu  bauen" 
(S.  31),  vielmehr  waren  vor  kurzem  von  dieser  Linie  im  Norden 
235,  im  Süden  1108  km  fertig  gestellt,  so  dab  noch  1743  km 
zu  bauen  übrig  bleiben.  Durcliaus  zwecklos  sind  so  allgemeine 
Angaben,  wie  S.  26:  „die  Produkte  der  Viehzucht  {in  Victoria) 
stellen  einen  Wert  dar,  der  sieb  auf  etwa  100  HilL  Hark  belauft". 
Es  ist  ernsilicli  zu  bezweifeln,  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  einen 
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solchen  Wert  so  im  allgemeinen  zu  berechnen,  zweitens  nützt 
eine  eolche  ZabI  obne  angemessenen  Vergleich  nichts,  drittens  ist 
sie  nadiweielicb  falscb,  denn  aliein  die  Ausfuhr  an  Wolle  wertete 
1889  wie  1890  liemlich  genau  119  Mill.  Mark.  —  Die  Litteratur 
über  Grönland  scheint  der  Verf.  nur  bis  zum  Jahre  1883  ver- 
folgt zu  haben,  jedenfalls  bat  er  sich  Nansens  Durchquerung  (1888) 
entgehen  lassen,  und  darum  sind  manche  seiner  Bemerkungen 
nicht  zutreffend  Als  die  Nachricht  ankam,  dafs  Peary  (1892) 
das  Nordende  der  Insel  gefunden  habe,  mag  sich  der  Text  schon 
in  der  Presse  befunden  haben.  Die  Darlegung  auf  S.  4  betreffs 
der  PolbOhe  der  australischen  Inseln  ist  ungenau,  und  da  die 
AusfJlhningen  Aber  das  Pflanzenkleid  des  Austrslfestlandea 
mit  denen  in  Oppels  Landscbaflskunde  ziemlich  wörtlich 
übereinstimmt  —  eine  Übereinstimmung,  die  sich  ohne  Quellen- 
angabe oder  auch  nur  AnfQbrungszeichen  übrigens  aber  viele 
andere  Seiten  erstreckt  —,  so  ist  hier  wie  dort  die  eigentüm- 
liche Erscheinungsform  des  „Busches"  nicht  gewürdigt;  endlich 
ist  G  ra  n  i  t  keineswegs  eine  „ältere  sedimentäre  Formation"  (S.  S7). 

3)    AlwU  Oppil,   Erdkarte    lor   Darilellnaff   der   BtnfeDwei*ei 
Bmlwiekelnag     der    Erdkaoataii.       Wiaterthnr,     Druck     tiad 
Verlag  von  Woraler,  Hindegger  n.  Cie.,  1693.    217  cm  breit,    ISO  cn 
boeb.    VatiBtsevigen  12  H.  —  Dazu  24  Seilen  erlünterade  Benerknigea. 
Nachdem   der   namentlich  durch  wirtschaftsgeographische  Ar- 
beiten   bekannte    Verfasser    dem    „Internationalen    Kongrefs    der 
geographischen  Wissenschaften"   zu  Bern  (1891)   eine  Reihe  von 
Kartenentwürfen  zur  Darstellung  der  Entdeckungsgeschichte, 
der  Erdbildung   und   der  Wirtschaftsgeographie  vorgelegt 
und  für  seine  Behandlungsweise  die  ausdrücklich  ausgesprochene 
Billigung    der   Versammlung   gewonnen    hat,    beginnt  jetzt    die 
Reibe    der    Veröffentlichungen    mit    der    Harte,    die    den    ersten 
der  drei   genannten  Stoffe   behandelt.     Er   erscheint   wohl    nicht 
gerade  als  der  dankbarste  unter  den  dreien,  denn  für  geschicht- 
liche Entwickeiung    der  Erdkenntnis,    für   Entdeckungsgeschichte, 
war  higher  in  der  obersten  Klasse  unserer  höheren  Lehranstalten, 
z«    deren  Gebrauch    die  Karte  zumeist  bestimmt  ist,    nicht  viel 
Raum  vorhanden,   vielleicht  aber  nur,   weil  es  an  Anregung  und 
Unterlage  fehlte.     Oppels  Karte  ist  befähigt,  beides  zu  geben. 

Zunächst  ist  sie  eine  stumme  insofern,  als  sämtliche  topi- 
schen  Benennungen  fehlen,  und  die  Darstellung  der  Boden- 
erhebungen mutete  schon  deshalb  unterlassen  werden,  weil  sie 
unio-  der  Hasse  der  farbigen  Flächen  und  Linien  doch  nicht 
hätte  zum  Ausdruck  kommen  können.  Die  nötige  Ortskenntnis 
wird  eben  für  die  betrefi'ende  Klasse  vorausgesetzt,  und  nenn 
sie  unsicher  geworden  sein  sollte,  so  kann  sie  durch  Wieder- 
holnngen  an  der  stummen  Karte  wieder  befestigt  werden.  Die 
wiebtigeren  Flüsse  und  Seeen  sind  vorhanden,  die  Insel-  und 
KQstengliederung  ist  bis  in  kleine  Einzelheiten   ausgeführt.     Ver- 
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mifst  werden  der  Grofse  Salzsee,  die  algerischsn  Schotts  und  eio 
paar  der  mittlerea  europäischen  Seeen.  Die  fCtr  Mlche  Erd- 
karlen eingebürgerle  Hercator-Projektion,  hier  im  Aquatorial- 
Harsstabe  von  1  :  20  Hillionen  verwendet,  ist  der  DarsteUuDg 
nicht  in  allen  Teilen  förderlich  gewesen.  Denn  die  Äquatorial- 
gegenden, zumal  Afrika,  das  wichtigste  Gebiet  der  neueren  Eat- 
deckungsgescbichte,  bieten  für  die  Entwickelung  des  Stoffes  kaum 
genügenden  Platz,  so  dafs  hier  tusaminengezogen  und  vereiofacbt 
werden  mufste,  während  der  Norden,  wo  die  Karte  bis  an  den 
84°  reicht,  ungeheuer  verbreiterte,  weifse  Flächen  zeigt.  Deon 
weifs  gelassen  sind  diejenigen  Erdstflcke,  die  wenig  oder  gamicbt 
bekannt  sind,  wogegen  die  übrigen  ein  Farbenbild  buntester  Ab- 
wechselung zeigen,  das  zu  enträtseln  jedoch  lohnend  ist  Am 
einfachsten  ist  diese  Aufgabe  zu  lösen  auf  den  Ozeanen,  in  die 
nicht  blofs  die  berühmt  gewordenen  Reisewege  grofser  Entdecker, 
sondern  thunlichst  auch  diejenigen  kleinerer  und  kleinster  einge- 
tragen sind.  Die  HögÜcbkeit,  die  Fahrten  von  Vasco  de  Gania, 
Cabot,  Davis,  Bering,  Cook,  Rofs  u.  a.  m.  sinnfällig  verfolgen  zu 
können,  ist  allein  schon  eine  Karte  wert  und  würde  die  Nütz- 
lichkeit der  besprochenen  sichern.  Erleichtert  wird  das  Autsuchea 
der  Reisewege  durch  beigedruckte  Namen  und  Jahreszahlen  und 
farbige  Linien,  die  gewisse  grofse  Zeitabschnitte  oder  die  einzelnen 
Jahrhunderte  der  Entdeckuugsgeschichte  andeuten.  Das  mitge- 
gebene Heft  enthält  aufser  Mitteilungen  dber  Zweck  und  Her- 
stellung der  Karle  das  Verzeichnis  der  eingetragenen  Reiseliaien 
zu  Wasser  wie  zu  Lande.  Noch  mehr  würde  ihre  Verfoiguag 
erleichtert  werden  durch  das  Eintragen  schwarzer  Richtungspfeile 
in  die  oftmals  »ich  schneidenden  gleichfarbigen  Linien. 

Etwas  verwickelter  stellt  sich  die  Sache  ffir  das  Land.  Die 
Farbe  fQr  das  AllLTlum  ist  schwarz,  aber  sie  ist  aliein  auf  Linien 
oder  verschiedeoartige  Punklreiben  beschränkt,  »eiche  die  Grenzen 
der  Reiche  Alexanders  d.  Gr.  und  der  Römer  und  der  Erdkarle 
des  Ptolemaus  bezeichnen.  Urauu  ist  für  das  Mittelalter  gewählt, 
und  mit  diesem  geht  die  Darstellung  in  die  Fläcbenberaalung 
über,  so  dafs  dann  für  die  jeweilig  erschlossenen  Länder  auf 
jedes  Jahrhundert  vom  15.  bis  zum  19.  eine  Hauptfarbe  kommt, 
die  denen  der  Seereisen  entspricht.  Allerlei  anmutige  Zusammen- 
stellungen verschiedenfarbiger  Streifen  bedecken  diejenigen  Räume, 
deren  Erschliefsung  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  verteilt,  und 
diese  Räume  sind  nicht  ganz  klein,  sie  umfassen  u.  a.  das  eigent- 
liche China  und  grofse  Teile  Sibiriens.  Die  Reisewege  sind  auch 
auf  dem  Lande  eingetragen,  wenn  es  möglich  war,  also  zumal 
auf  den  im  übrigen  weifsbleibenden  Flächen;  vielfach  aber  vrar 
es  nicht  möglicli,  so  vor  allem  nicht  im  inneren  Afrika.  Hier  sind 
zur  Flächenßrbung  verschiedene  Abtönungen  von  Grän  verwendet 
mit  zahlreichen  zarten  Verzweigungen,  die  auf  die  Ferne  kaum 
hinreichend    wirken   können.     Hingegen    ist  z.  D.    die  Welt    des 
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Altertums,  die  der  Araber  de«  Mittelalters,  das,  was  im  sogen. 
Zeitalter  der  EotdeckuDgen  gethan  ist,  ia  seinen  leuchlenden 
rotea  Farben  schnellen  BlickeH  herauszugreifen.  Kurz  die  Karte 
reicht  überall  aus,  der  Verbreitung  der  lürdkenntnis  und  den  wich- 
ligeren  Forschungsreisen  zu  folgen,  nur  im  innem  Afrika  nicht 
T&llig;  deshalb  werde  es  dem  Verf.  empfohlen,  die  vorhandenen 
leeren  Räume  an  den  Enden  der  Karte  zu  Sonderzeichnungen 
afrikaDischer  Gebiete  auszunutzen,  für  die  wegen  der  Projektions- 
art der  Platz  der  Hauptkarte  nicht  ausreicht.  In  dem,  was  auf 
den  vorliegenden  RlSttern  geboten  ist,  hat  D.  mit  schönem  Er- 
fo^e  eine  grorse  Summe  von  Arbeit  bewältigt,  zu  der  ihm  an 
»ureicheDden  Vorarbeiten  eigentlich  nur  für  Afrika  die  Karten 
Supaus  (Peiermanns  Mitteilungen  1888)  vorlagen. 

Sollte  den  Pachgenossen  der  Gegenstand  zunächst  auch  etwas 
fremdartig  erscheinen,  so  möchte  idi  ihnen  doch  empfehlen,  einen 
Versuch  damit  anzustellen.  In  der  obersten  Klasse  ist  ja  keine 
Zeit  Torbanden,  das  erdknudliche  Pensum  Land  für  Land  zu 
wiederholen,  wohl  aber  ist  es  möglich  und  durchaus  erspriefslich, 
wichtigere  Teile  an  der  Hand  von  Reisen  und  der  fortschreiten- 
den Kenntnis  von  der  Erde  auf  geschichtlichem  Wege  vorzu- 
nehmen. Solche  Wiederholungen  liegen  ganz  im  Sinne  der  neuen 
preufsischen  Lehrplane,  und  solche  Ourchwandeningen  der  Oppel- 
scfaen  Karte  können  such  für  die  Geschichte  selbst  fruchtbar 
werden. 

Bannover-Linden.  E.  Oeblmann. 


I)  H.  Fenknar,  Arithmeliichr  Aorgaben.  Mit  bMosderer  Beräek- 
tichtifOBg  voB  AnwEDdoiigen  iiu  den  Gebiete  der  Geometrie,  TrigoDo- 
netrie,  Physik  und  Cbemie.  Znm  SchulgebranEli,  iowie  san  Seibit- 
daterricht  betrbeiteL  Aaigibe  A :  Für  Gymnisien,  Realgfflinatien 
DBd  OberreilKholee.  Pemom  der  Primi.  BriDBiehweig,  0.  Seile, 
1693.   S.   126  S.   2  M. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift,  deren  erster  Teil  1891  S.172— 174 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  GW.  besprochen  wurde,  deckt  sich  mit 
der  arithmetischen  Lehraufgabe  der  Prima  preufsischer  Real- 
gjinnasien  und  Oberrealschulen.  Die  Definitionen,  Regeln  und 
Beweise,  welche  den  Au^aben  vorangehen,  sind  zweckentsprechend. 
Auch  die  Aufgaben  geben  nach  Auswahl,  Anordnung  und  Anzahl 
Uum  Aalab  zu  Ausstellungen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches 
bateht  darin,  dafs  Aufgaben,  die  sich  leicht  auf  quadratische 
luröckföbreD  lassen,  zu  den  kubischen  bezw.  biquadratischen 
Gleichungen  gestellt  sind,  z.  B.  Teitaufgaben,  die  auf 

oder  auf 

ai  (r  —  1)  (aj  —  2)  (a;  —  3)  =  n 
füiu-eii.     Anwendungen  auf  Geometrie  und  Mechanik   finden   sich 
■0  den   Kapiteln   über   Haxiraa    und    Minima,  Wahrschein liebkeit 
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and  die  höheren  GleichungeD.  ChemiecheD  Aufgaben  als  inler- 
essanten  Anwendungea  der  unbestimmten  GleichungeD  sind  wir 
nicht  begegnet.    Ausstattung  und  Druck  sind  trefflich. 

2)  Tkeolor  Waller,  Methadifche  UoterBDehDageD  im  dam  Ge- 
biflta  dir  slemeDlar«!!  Mathematik.  Sepirattilcl :  Alge- 
braiioha  Aalsaben.  Zweiter  Band.  QaadratUelie  BeweenB^- 
an^aben.  Bewegaagianf gaben  mit  mebreren  Unbokanatea.  Kreiabe- 
wegaai;.  SpextGiches  Gewicht.  Auatluri.  Arbeit  Stottfart,  Berlia, 
Leipiig,  Uaion  Deotiehe  VerlaEieeaellschaft,  1891.    kl.  8.  278  S.    2  H. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Fortsetzung  des  in  dieser 
Zeitschrin  1SS9,  S.  694 — 697  besiirocfaenen  und  denjenigen  Be- 
wegungsBufgaben  gewidmeten  Buches,  die  auf  Gleichungen 
1.  Grades  mit  einer  Unbekanolen  rühren.  Unsere  gegennirtige 
Vorlage  unterscbeidel  sieb  äu&erlicb  von  der  früheren  ganz  er- 
hebli^  insofem,  als  die  Tabellen,  welche  dort  die  berrorstechende 
Eigentümlichkeit  ausmachten,  nunmehr  fehlen.  In  den  vorgelegten 
Husterbeispielen  werden  also  die  Schlüsse,  die  zur  Gleichung 
führen,  in  Sätzen  aneinandergereiht.  Gleichwohl  bleibt  das 
Streben  vorherrschend,  die  Auflindung  der  Gleichungen  za 
schabionisieren;  die  Aufstellung  von  Tabellen  wird  wiederholt 
nachdrücklich  empfohlen.  Wie  früher  werden  viele  IMusteraufgaben, 
es  sind  ihrer  im  ganzen  66,  auf  die  verschiedenen  mßglichen  Arten 
in  gleicher  Ausführlichkeit  bearbeitet;  dazwischen  finden  sieb 
Übungsaufgaben,  die  aus  deutschen,  englischen  und  französischen 
Sammlungen  unter  Quellenangabe  abgedruckt  sind;  mehrfach  ist 
die  eine  die  wörtliche  Übersetzung  der  vorhergehenden! 

Um  die  Eigenart  der  Methode  zu  erläutern,  wählen  wir  das 
dritte  Muster,  S.  30:  „Walter.  Um  9"  fihrt  ein  Personenzug 
von  K  (Köln)  nach  B  (Bingerbrück)  und  um  9"  ein  Schnellzag 
von  B  nach  K.  Um  11"  kreuzen  die  beiden  Züge.  Der  Schnell- 
zug kommt  in  K  72  Hinuten  früher  an  als  der  Personenzug  in  fi. 
Wann  langen  die  Züge  an  ihren  Zielpunkten  an?"  Bei  sämtlichen 
8  Lösungen  wird  mit  Zeiten,  Geachwindigkeilen  und  Wegen 
operiert.  Bei  der  ersten  Lösung  bezeichnet  Verf.  die  Zeit,  wäh- 
rend welcher  der  Personenzug  unterwegs  ist,  mit  t  und  stellt 
dann  zunächst  die  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Zeiten  dar. 
Nun  kommen  die  Geschwindigkeiten  an  die  Reibe.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  1.  Zuges  wird  zu  l:s  Ganzer  Weg:  Minute, 
die  des  2.  zu  1 :  (s  —  87)  Ganzer  Weg:  Minute  ermittelt.  Dies 
Verfahren,  die  unbekannte  Entfernung  KB  ^  1  zu  setzen,  in- 
volvier! m.  E.  einen  methodischen  Fehler;  man  sollte,  wenn  man 
die  Geschwindigkeit  zu  berechnen  benötigt  ist,  den  Weg  als  zweite 
Unbekannte  einführen  und  abwarten,  ob  sich  diese  aus  der  resul- 
tierenden Gleichung  heraushebt,  andernfalls  wäre  eine  zweite 
Gleichung  zu  suchen.  Nachdem  also  die  Geschwindigkeiten  dar- 
gestellt sind,  werden  die  Wege  ermittelt,  die  jeder  der  Züge  vor 
der    Kreuzung    abmacht;    scliliefslich    wird    die    Summe    dieser 
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Strecken  ==  1  gesetzt.  Ohne  die  Zwangsjacke  der  Schablone  an- 
zulegen, würde  man  nach  Berechnung  der  4  Zeiten  vor  und  nach 
der  Kreuzung  frischweg  sagen :  da  die  beiden  Züge  dieselben  Wege 
in  umgekehrter  Reihenfolge  zurücklegen,  so  verhalten  sich  die 
Zeiten  vor  und  nach  der  Kreuzung  heim  einen  umgekehrt  wie 
beim  anderen;  damit  wäre  dann  die  Gleichung  gewonnen.  Damit 
wären  wir  freilich  auch  wieder  bei  d.er  landläufigen  Melhode  an- 
gelangt, die  eben  bei  der  Losung  von  Bewegungsaufgaben  ein 
gewisses  Hafs  von  Denkarbeit  verlangt,  dafür  aber  vor  nie  ge- 
kannten Umwegen  sichert.  Nachdem  Verf.  die  Aufstellung  der 
Gleichung  gezeigt  hat,  überläfst  er  dem  Schüler  die  Ausrechnung 
und  giebt  nur  das  Resultat  an.  Leider  stimmen  die  Resultate 
nicht  genau  bei  dieser  und  anderen  mit  dem  Namen  des  Verf. 
gezeichneten  Fahrplanaufgaben;  es  werden  ganze  Zahlen  angegeben, 
während  die  auftretenden  Quadratwurzeln  irrational  smd.  Um 
dem  Hifsbehägen  des  Lösers  zu  begegnen,  hätte  also  bei  den 
Aufgaben  bemerkt  werden  müssen,  dafs  die  Resultate  nur  auf 
ganze  Hinuten  oder  Kilometer  genau  gesucht  werden. 

Eine  Neuerung,  die  geeignet  erscheint,  Verwirrung  in  die  Köpfe 
zu  bringen,  besteht  in  der  Herbeiziehung  der  „reziproken  Geschwin- 
digkeit" d.  i.  der  Zeit,  die  während  der  Zurücklegung  der  Weg- 
einheit  teraiefsl.  Ein  anderer  Übelstand,  den  wir  schon  bei  Be- 
sprechung des  1.  Bandes  erwähnt  hatten  und  gegen  den  wir 
nochmals  energisch  Froni  machen,  schleppt  sich  durch  viele 
Mosteranfgaben :  die  gegen  Logik  und  Sprachgefühl  veratofsende 
Anwendung  der  Attribute  rasch  und  langsam,  wie  „rasche 
Zeit",  „langsamer  Weg",  „rasche  R6hre",  „langsame  Geschwindig- 
keit". Wie  weit  Verf.  die  Kürze  auf  Kosten  der  Richtigkeit  treibt, 
zeigen  Beispiele  wie:  „die  erste  £- Geschwindigkeit"  statt  „die 
Geschwindigkeit  des  B  vor  der  Kreuzung",  „die  zweite  jl-Zeit", 
„die  erste  Zeit  der  raschen  RCbre",  „die  dritte  Dampfgeschwindig- 
keit" statt  „die  Geschwindigkeit  des  Dampfwagens  im  3.  Falle", 
„Zu  spät -Gleichung",  „kopfloser  Schwimmer"  statt  „kopflos  ge- 
daditer  Schwimmer",  „Bacbusvolum,  Silenzeit,  reziproke  Silen- 
geschwindigkeit". 

Dem  Titel  des  2.  Bandes  fehlt  der  Zusatz  zum  Titel  des 
ersten:  „Für  Schul-  und  Selbstunlerrichl";  wir  m&chten  ihn 
für  keinen  dieser  beiden  Zwecke  empfehlen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


Berichtigung. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
MISCELLEN. 

Die  Ausstellung  des  deatscben  höheren  Schulweseus 
in  Chicago. 

Der  Gcdaike,  «ine  AuMMIInag  voa  d«m  (Mduten  UnterridUwCMB 
UeDUchlitidi  ^legentlioh  dar  WslUDittflllQDg  id  ChiMg«  ip  veraaaUlt«a, 
wurde  iiertt  von  dem  anerikBiiiieluiii  AuutellangB-Comit^  ingeregt.  0»*- 
ulbe  wallte  leo  Wettbewerb  mehrerer  Staaten  anoh  anF  dieaem  Gebiete  her- 
varrar«*.  AU  dieaer  Plan  Eode  Hovember  v.  J.  dem  preDriiachea  Hnlloa- 
niaiiteriDm  Eor  ADafölireag  aoterbreitet  wurde,  aiacble  nao  lick  mgeeännt 
aaa  Werk.  Es  wurde  eine  in  aoieren  Verkültniiaea  begräodeta  DreiteilBog 
der  AnsetelluDf  vorgenomnen;  Volka-  and  Hidcheoaclialea,  biibere  Lebran- 
atalten,  Univeriitatea,  and  daHir  iwei  KammiiHre  ernaanti  fiir  die  tlnirer- 
eitBl»-An«itcllaD|:  der  a.  o.  PraL  Dr.  FiDkler-Sona,  nad  Tür  die  Scbal- 
aDsslellaaf  (niedere  and  tiShere  Schulen)  Prof.  Dr.  Waetzoldt,  Direktnr 
der  KSnigi.  Elisabethscbole  za  Berlin.  Zu  den  Volks-  und  Mädcbenicholea 
zog  mao  die  Seminare,  die  Blinden-,  TaubstDmmeD-  and  Idiotea-BildangMD- 
stalten  blnza.  —  In  der  Abteilosg  „boheroa  SchnlweieD,"  welche  wir  hier 
in  erster  Linie  beaprecfaen  wollen,  trat,  we);en  der  Kürie  der  Zeil,  die  Not- 
wendigkeit einer  weiteren  Teilaog  der  Arbeit  in  Tage^  denn  im  Febrnar 
sollte  das  gesamte  Hiterial  tasam  menge  bracht  and  geordnet  aein.  So  über- 
trug dai  Mtniaterinm  dio  Gruppen:  Gymnasial-PÜdagogik,  Religion,  Peatsefa, 
klassiscbe  Spriehen  und  Geschichte  dem  Direktnr  des  Künigl.  Friedrirb- 
Wilhelmi-GymnaaiDms  in  Berlin  Dr.  Noetel,  die  Grappen  Mathematik, 
Geofraphie,  Natnrwissenscbaften  im  weitesten  Sinne,  Zeichnen  und  Schreiben 
dem  Direktor  des  Dorotheenatädtiscben  Keal-Gymneiinna  an  Berlin  Dr. 
Schwalbe;  Tür  den  hisloriicbeu  Teil  wurde  Prof.  Dr.  Hethwiich-BertJB 
herangeiogen  nnd  ihm  besonders  die  Abfaisnng  einer,  nnCea  näher  la  be- 
spreehendea,  Denkschrift  übertragen.  Ali  achliefslich  dai  gesamte  Material 
vorhanden  und  gesichtet  war,  kam  es  darauf  an,  einen  „Führer"  an  «chreibeu ; 
mit  dieser  Arbeit  wurde  der  Verfasser  dieses  Anfaaties  betraut.  Über  An- 
lage aod  Zweck  des  Führers  werdea  unten  noch  eilige  Worte  in  sagen  leia. 

Welchen  Zweck  hatte  sich  nun  das  Hinisteriam  mit  dieser  AnastellDaf 
gesetitT  Kurt  ausgedruckt:  man  wollte  tau  der  Geseklehte  sowohl, 
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wi«  becoDder«  vsa  den  («{««wlrtige*  Stande,  voa  den  Lehr- 
Bitteln  «ad  den  Lebrverfahraa,  van  dar  inaeren  and  Sarierea 
Aaaatattnaf    dar    verachiedanea    Gattangen    hSberar    Knahen' 

■  ekalea  Deatichlaada  el«  caeaBMenfaaieado  und  mfigliokat 
aaacbanliehai  Süd  sebea. 

Der  geachicbtliche  Teil.  Ei  iit  dardr  tfotgt  worden,  dafi  dai 
(eaehiehtliebe  lateraiie  de*  BetaehiiTi  nach  alten  Seiten  bin  befriedig  wird. 
Neben  dan  allfemeinea  Werken  über  die  Geiehichte  dei  Eniehuogi- aad 
tlBterriohtaweieai  (i.  B.  Sebaijd,  Ranmer,  Tbierteb,  Speeht,  Paolien)  flndea 
lieh  aehrere  Monograpbiaan  nber  die  Sctanlgeiebicbta  einzelner  Lin- 
der (Preel^en,  Bayern,  Sachten,  BraoBBchweis),  eieielner  Stidte  (Danils 
KSIn,  Heti,  Mülhaiai,   OlTeabach,    Stnttfart,  Weimar)   and   einielner  Aa- 

■  talten.  Die  Scbriftei  letzter  Art  liad  entweder  Progri Bim- Arbeiten  oder 
Feataehriften,  die  am  Anlari  von  Anitalti-Jnbilaen  entitanden  sind;  im  ganten 
aiad  es  &0  von  hGheren  SehnEea  des  dentachen  Reicht.  —  Eioe  betondere 
Gruppe  bildet  lodaan  eine  Stamlnng  von  Lebensbildern  berähmter 
HanBer,  welche  an  leitender  Stelle,  tei  et  iai  Sehalamte  telbit  (Franebe, 
Comoaiiu,  Heinecke,  Jobannei  Sehnlie,  Gieeabraeht,  Stoy,  Sehellbaeh),  «ei  «t 
fa  anderer  Stellang  (Herder,  W.  v.  Hnnbeldt,  KlGden,  der  Staatsrat  Kunth) 
anf  die  Eatwiekloag  aetere«  Sefaalweaeni  in  hervorrageDder  Weite  eingO' 
wirkt  haben.  —  Vervollttändigt  wird  lehliehlicb  die  hittoritche  Ahteilna; 
dareh  da*  vorhaadene  QaelteoBaterial.  Datulbe  liera  aieb  iwlefacb 
glieAern:  a)  lolehe  Werke,  in  welchen  niedergelegt  ist,  wai  die  Regie- 
raB^ea  talbtt  fiir  dti  höhere  Sehalweiea  gethin  haben:  dai 
Ceatralblaii,  von  Minen  Anhage  (1S59)  aa,  die  Pnblikatioieo  von  Wiete- 
Kibler,  fir  Bayern  die  Fogertehea  Pnblikatioaen,  Tür  Saehaea  ein  amtlicher 
Beriebt  über  die  hüheren  Sehalen,  und  fdr  Württemberg  die  In  „Correipon- 
deaxblatl"  eraeheinenden  aattlfchen  VerordnnngeD,  Geaetze  nnd  dgl.;  h)  iillt- 
lieha  bia  heute  verSHeatliebten  Monument*  Germiniae  Paedigogien 
■ad  die  Hitleilnngen  der  Geielliehaft  für  dentache  Eniehungi- und  Schal- 
geaehiebte.  —  In  Vordergrunde  des  hiitoritehea  Intereitet  wird  die  Denk- 
Behrift  über  „Denticfalanda  bUberat  Sebulweaan  im  19.  Jahr- 
hnadert"  von  Conrad  Rethwiich  ttehen.  Nach  einem  „Das  Erbe  der  Ver- 
gaageaheit"  hheneh rieben en  Kapitel  wird  in  4  Abiehnitten  („Die  Sebniuebt 
■ach  dem  deutschen  Reich"  —  „Die  Kämpfe  um  die  Begründung  dei  deataehea 
Beidw"  —  „Die  Erriebtaag  and  der  Aaibin  des  dealseben  Reichs"  —  „Die 
Batwiekinng  des  Lehrverfahrens  in  den  eiazelnen  Fächern")  dargelegt,  wie 
sieb  iti  19.  Jahrbandert  die  getetiliehen  Grandlagen  anserer  hShereo  Schalen, 
da*  Sehulregimeat  voa  der  Central behSrde  aa  bis  hinunter  inr  Lokalbehbrde, 
die  Lebrplane,  das  Prüfnngi-  und  BerBcbtlgangiwesen,  Lehr  verfahren,  Zucht, 
Lehrer- Aoabildneg,  Lehrantiprn Fungen  gettaltet  und  eatwiekelt  beben.  Ge- 
schildert wird  der  BinQnrs  and  die  Rückwirknng  politischer  Zustände  und 
Ereignisse  auf  nnier  hSberei  Sebnlweien  (die  Wiedergebart  Prenrtena  ISOSif,; 
die  inneren  Kampfe  dm  die  Gründung  des  Reichs,  die  Regiernng  Wilhelna  l. 
Bad  das  Eingreifen  anserei  Kaisers  in  dia  Ordnaag  der  Schulfrage),  die 
Wirksamkeit  mehrerer  Hinister  (Süvern,  v.  Alteattein,  Bicbhern,  v.  Ltdenberg, 
Ranmer,  v.  Mühle r,  Falk,  v.  Gofsler),  einiger  hervorragender  Räte  nnd  Sebnl- 
minner  heiw.  Gelehrte  (W.  v.  Humboldt,  Friedr.  Thiertch,  Spilleke,  KSebly, 
Boniti,    L.  Wieae,  L.  Gietebreebt,    Rudolf  Fofs,  Ueiarieh  Seheltbaeb,  Rektor 
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DilliniDu},  du  EDtit«hcD  nener  Schul gittungeB  (Gewerbeuhnle,  htfhere  BBifer' 
■chole),  EotitehaDs  und  Thütigkeit  der  DirektoreD-Konfcrciun,  der  Philo- 
lagflü-VerMiBBlnDgiin,  Bedeutnog  BiDigir  harvarrageDder  püdi^giiebsr  Zrit- 
■chriHen,  EotwioklDDR  der  (oiialen  SMllaug  der  Lebrsr,  —  allu  du  Imr 
dea  giuien  Umfing  des  deatachea  Heiehi.  Bewndore  FSreorffe  ist  der  Sehil- 
dernBE  der  Zaatiiade  oaoh  der  Daieinber-KoiifereBE  [S.  ]1S  — ISO)  uad  de* 
„Kotwieklnaftigang  dei  LshrverfahreDi  ia  deo  eioxetaen  Fächern"  gewidmot 
(S.  I&l— 206).  Eia  Nachtrag  enthält  ichlierilieh  „Antliehe  Nichweiaaagmi 
aber  den  Beaueh  der  hnhereo  Lehraagtaltan  dei  dentacheo  Heiclu". 

Wai  aber  bietet  die  AuatellDOg  lar  VeransehaDlichiug  dea  gegen— 
wärtigen  Standet  nagerea  Sehnlwesanat  Hier  giog  naa  von  dea  Priizip 
aiii,  den  Besucher  bekanat  lu  Diohen  mit  a)  dea  jetiigen  Staude  onterar 
Gymnaiial-Pädagogik,  b)  der  ThStigkeit,  die  die  deotiehe 
Lehrerwelt  beim  WeiteraDsbaa  deraelbea  cegenirärtiB  ent- 
faltet, c)  dem  Lehrbetrieb.  Oain  koniaeD  die  laatitate  der  Bibliothekea, 
Jahreabe richte,  die  Aaiatattnag  uoieref  hSherea  Schalen. 

Die  Gf  mnasial-Pädigogik.  Dafs  mao  aaf  dieiEin  gewaltig  aaf«* 
wachaeaen  Gebiete  nur  daa  Beate  aoagewUitt  hat,  bedarf  woU  keiaer  B«- 
(ründung.  Ebanao  aelbstveritandlieh  ist,  dafa  ia  der  Grnppe:  „aenere 
Werke  bezüglich  der  Gymnaaialpädagogik"  die  gTofaea  Sehrlflen,  welab* 
zur  Zeit  daa  Stadiaai  in  weitaaten  Umkreiae  beherraehen,  die  erat«  Stell« 
einnebmea  (Schrader,  Kern,  Schiller,  Willmannj  —  Nohl,  Ziller,  Niplihadk, 
Rein  u.  a.).  Hieran  aehliBfaen  (ich  einige  in  Form  von  ErinneruDgea  «der 
Schulreden  gehaltene  Werke  (Wieae,  Vilmar,  Höneb,  JÜger),  die  wichtigaten 
Schriften  über  die  natienaleo  Anfgaben  der  Sctiala  aad  digl.  di«  über  Sehnl- 
hygieae.  —  Ala  hiatoriache  Sammlang  pädagogiicher  Werke  ddit  hier  eis« 
grofse  Bibliothek  der  piidagogiachcü  Rlaiaiker  voa  ComeniDa  aa 
bia  anf  Herbart  nnd  Dinter,  —  Eine  bedeateade  Stellang  in  der  gyninaaial- 
padagogiiehcD  Litterator  gebührt  jetzt  ohne  Zweifel  den  Verhaadlnagea  dar 
Direktoren-Hnnfarenzea:  aind  doch  Gegeoitand  ihrer  ThütigkeitaB  nidit 
allein  Fragea  aber  Ziel  and  Methode  im  allgeBcineo  wie  in  heioadcra  für 
jedes  Lehrfach,  aondern  auch  Fragen  der  Schalzncht,  Lehrplüae,  Stoffvap- 
teiloDg,  haaaliche  Arbeiten,  Schülerbibliothekea,  Jugend-  nad  Taroapial« 
n.  s.  w.  Dieaa  ihre  Bedentnag  recbifertigl  ea,  dab  nan  ibaea  ia  der  Afc- 
teilaag  „Gymaaiial' Pädagogik"  eine'  beaandere  Gruppe  gewidmet  haL  Za  der- 
»elben  aind  dann  auch  die  Verhandlongea  der  Dezea bar- Konferenz  hiaicge- 
fugt  wordea.  ~-  Die  Abteilung  „Gymnaaial-Pädagogik"  wurde  eine  Lücke  aaf- 
weisen,  wenn  in  ibr  nicht  die  auf  die  einzelnen  UnterricbtaKcher  aieh  be- 
ziehenden methodischen  SehriFteD  und  die  Fachzeitichriften  vertreten  würea; 
beiden  Gmppen  aber  hat  man  groTae  Sorgfalt  zugewandt.  In  der  auigeatelltea 
Bibliothek  von  Sehriften  zur  Methodik,  welche  einen  betriehtliehen  Vm- 
fang  hat,  iat  jadei  einzetuB  Unterriobtifach  vertretea :  Leaei  und  Schreifcea 
sogut  wie  Religion,  Geichichte,  Sprachen  und  eiikta  Wiasenachaften ;  in  jeder 
Grappe  hat  man,  so  weit  ci  zatriSt,  darauf  Rück ai cht  genommen,  daTa  dl« 
Reform beatre Lungen  zur  Geltang  kämmen  (z.  B.  Thriadorff,  Znck,  — Hildebrod, 
Vogt,  —  Perthes,  Lattmana,  Ohiert,  —  Viator,  Tanger,  Waetzoldt,  Kahn, 
Klingbardt  und  viele  andere).  Eine  vollatiindige  AufzXhlnng  dieaer  uMfaaf- 
reiehea  Grappe  mafe  an  dieaer  Stelle  unterbleiben.  —  Zeittehriflen  ood  Jahr- 
bücher sind  in    der  Gegenwart  die  wichtigatea  Organe,  weleh«  dia  Lehrer- 
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«ril  b«i  ihrer  ThÜtigkcit  aaf  dam  Felde  der  priktiicheB  Fadagogik  aad  der 
FacbwiaaBBichiften  benotit.  Di  die  Zahl  und  auch  die  Hannigfaltiskeit  der- 
aelbcB  i^  letileo  Jakriekat  nagemBiB  in^DonuDGa  hat,  aehien  ea  lobosad  and 
iatereuant,  einmal  eine  ZaiammenatelliiDg  aller  in  DcDUeUaod  ericbeiiendea 
padagagiacheo  Zeitiehriflen,  Jahrbneher  nod  Lehrsrkaleader  zu  varaoitaltea 
Dieaea  V«raeicliBii,  welokei  deahalb  das  Hiaitterioni  aarartfgsn  Hers,  ergab 
daTa  sieht  weniger  nU  279  Organe  dieser  Art  gegen würtig  bei  anBeraeheinsai). 
VoB  dieser  nngehenren  Menge  bat  man  65  aaigewüblt  nnd  taili  in  einem, 
teila  ia  mehreren  Ja brgÜBBan  aar  Anailellaag  gebraokt.  Von  den  faehniiicB- 
achaftlichen  Blattera  bat  man  die  bedenleadaten  Vertreter  jedes  Gebietai  au- 
gewählt,  nad  von  den  allgemBinen  püdagDgiacheB  Zeitaohriften  die  Vertreter 
beatimmler  Arten  von  Anatalten  (Gymnaalea,  ReaUehnlen,  laleinieie  Scbnlen), 
die  Vertreter  der  Refornbewegangen  and  der  wiiaeaachaftlicben  Pädagogik, 
Dar  Lehrbetrieb.  Hier  galt  es  ein  dreifaehei  latereiie  des  Be- 
sarhera  za  befriedigea  nnd  ibm  anBchaolieb  in  maehen,  I)  welche  Aafor- 
derDOKAD  an  nniere  höherea  Sehnlea  gestellt  werden,  2)  mit 
welehea  Lebrmittala  die  Schüler  oaterriehtet  werden,  3)  was 
voB  BDSerB  SehÜlerB  geleistet  wird.  —  Wis  dea  eratea  Pnnkt  be- 
trifft, ao  keaataD  bot  zwei  dantaehe  Staatea  da«  erforderliche  Material  liefern. 
Pnaraea:  die  „LebrpÜne  and  Lehraofgabea"  nnd  die  „Prärangiorde nagen", 
Bajera:  die  verachiedeaen  von  Füger  veranatat  taten  Pnblikiti  od  es  (Scbolord- 
BBBf  der  küoigl.  bayerischen  Sladienaa  stalten  and  Prä  fang  tordooag  Tdr  das 
Lehramt,  Schulordauig  fdr  die  hnmaaiititchen  Gymaaaien  Bayerns,  dsgl.  fGr 
die  Rsalgymnisien);  Uhliga  Standenptane,  die  daaeben  ansliegan,  kSnaen  dii 
Fehlende  Tdr  die  abrigea  deaticben  Staaten  aar  dürftig  erietzea. 

Den  waitaoa  grülstea  Ranm  der  gaaiaa  Sebolansstellaog  nimmt  die 
Sammlang  der  Usterricbtimittel  ein,  nmfafst  sie  doeb  für  jedes  Unterriehtt- 
lach  nicht  nnr  Schnlbächer,  sondern  aneb  die  vertebiedenartigsten  Ansebaa- 
aagamittel.  Eise  voUslÜndige  Aofiiblaig  hiervon  an  geben,  würde  einen 
aagebührK^en  RaMm  anardllen.  Wichtiger  scheint  die  BeieichnDog  der  Inr 
die  getroffeae  Answahl  mafsgebend  geweaenen  Gesicbttpoakte.  Es  sei  tn- 
aäehst  hervorgehoben,  dafs  in  dieser  Sammlaig  nar  das  Plali  fand,  was 
thatiäehlich  an  nasers  höheren  Schalea  eingeführt  und  in  Ge- 
braaeh  ist;  es  sind  biagegea  aolcbe  Lehrmittel,  welebe  laMchlierslicb  von 
den  Lehrern  in  UBterFiehtsiweckaa  benotit  werden,  graodsüttlich  ausge- 
scblossen  worden.  Volbländigfceit  ist  niebt  beabsichtigt  gewesen;  die  Samm- 
lang sollte  Jedoch  alles  bieten,  was  die  weiteste  Verbreitnog  bat,  was 
IB  dem  Besten  in  seiner  tisttang  gehört,  ond  drittens  was  für  ge- 
wisse a«a  aaftretendc  Riehtnogen  bezei ebnend  ist.  Der  alte  Znmpl 
oder  die  versehiedeaea  Sehnlbüeher  vob  Ploeta  fehlaB  also  ebensowenig  wie 
Perthes  nnd  Latsch  oder  Kuba  oad  Ulbrich.  Nach  dlesea  Gesichtapankten 
siod  deaa  aneh  die  oioielnen  Gruppen  geordnet  worden.  Eine  beaondere  Be- 
rickaichtigBDg  in  der  AaordnnBg  finden  aber  immer  diejenigen  Ansebannngs- 
mitul,  welche  von  Lehrern  selbst  erfanden  beiw.  hergestellt 
siad.     Dieselben  werden  wir  des  öfteren  hervonnheben  GelegCBhait  hnbea. 

')  Wir  irren  acbwerlicb,  wenn  wir  annehmen,  dafs  es  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  interessieren  wird,  das  Verzeichnis  keaoea  to  lernen.  Bei  den- 
jenigen Zeilsebriften ,  welebe  aaagestellt  sind,  ist  ein  Starachen  (*)  gesetst. 
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RalilioB.  Dafi  die  beideo  ehrlitliebei  KoafeHieB»  |;)etdie  Berftk- 
■ichtiiciiDf  gBfand«n  hafa«D,  bedarf  keiner  wriUrei  EnrühDiDg.  Fir  die  Aa>' 
wähl  der  biblliebea  Geiehiebubäcber,  der  Kateehiioien,  der  für  Dittlera  n>d 
ob«re  KlMieu  bcsttninleD  Hälfibäeber  tiad  die  «D^efebenen  Graidwibe  ■■■' 
eeblagpbead  geweiee.  Ei  konmaB  bliiu:  RStfiliÜGbar  fnr  des  tiaterricht 
im  HebräiieheD,  CbargeiÜDge  und  als  AniebanaBgiBittel  die  bartograpbiaelieB 
Werte  von  Jakobf,  RäbiiBen,  Sehade,  Haadtk«  and  Bamberg. 

SpriebsD.  Die  ABordnaDg-  der  aosgei teilten  SebDlbnebsr  fir  Denbeh. 
LataiB,  Grieebtaek,  PranEnaleGh  and  Engliieb  naterllegt  aatfirlleberweiie  der 
Arl,  wie  lie  In  den  UBterriehUelnfen  anf  einander  folgen:  Leiebnder,  El»' 
■lentarbiieber,  Grimnaliken,  Übnngibiieker,  CbreatomatbleeB  and  Tutantiibea. 
W(t  letztere  betrifft,  lo  lit  min  bedeebt  geweien  in  leigen,  wie  gewUae 
Anlor«D  BD  ilien  bGbrreB  Sehnten  im  Verderfronde  iteben:  ea  lind  ala« 
Lewiaf,  Goethe,  Schiller  je  20mil,  Rlopetnck,  Kteiit,  [Ihlaad,  Geibel  ■■« 
einige  andere  nnr  einige  wealge  Male  vertreten,  die  Nibelnngen-  nnd  Gadraa- 
Anigaben  nberwiegee  beträcbtlieb  Walter  v.  d.  V.  nnd  Hartnann  v.  An«. 
Äbnlich  ist  et  in  den  Premdipraehen,  wo  die  AsigabeD  ran  Nepoi,  OUar, 
Livtna,  —  Ovid,  Vergil,  Horai,  —  Cicero;  —  Xenophoa,  Tbokfdidea,  -^  Hemm-, 
Sophokles,  —  Demoitheaea  nnd  Pinto  weit  überwiegend  i'mä  über  die  andera 
nnr  vereiaielt  galeeenen  Srbrlftiteller.  Nicht  noarwahnt  lai,  dafi  man  fnnar- 
balb  der  einielneo  Sprachen  geiondart  bat:  1)  reine  Textanagaben,  I)  Ani^bea 
mit  Anmerkungen,  3)  solche  Anagaben,  in  denen  „CommentarB"  oder  n'*'^- 
parationen"  oder  „Special' WHrterbiicher"  geioodert  erBckieaan  sind,  nnd  iwar 
aiad  letztere  Arten  von  Hülfi mittel  jedetnal  hinmgafngt  worden,  —  In  dea 
■eaeren  Sprachen  bernehl  etwas  grsriere  MannigfaltigkBit:  anfaer  den  uhU 
reieben  Scbatanigaben  der  Eiteren  Antoren  Corflellla,  Racine,  HalÜra, 
Voltaire,  —  Shakespeare,  Hilton,  Goldinilfa,  finden  sieh,  bat  nicht  Minder 
binSg,  die  der  aeneren  nnd  leneaten  Zeit  angehSrigen  Sehrlftateller  wie 
Sgnvestre,  TeepITer,  Dandat,  Dnrny,  Lam^Flenrjr,  Sarcey,  —  Byron,  Hacantay, 
Dickeai,  LoBgfrllow,  TenByaoa  in  den  veractaiedeoatea  Ansgaben  vertrete«; 
deaa  an  vielen  Autelten  werden  dieselben  aas  verschiedenen  Granden  aekr 
bavorragt.     Die  übrigen  Antoren  treten  anch  hier  carück. 

Sonstige  Hüiramittel.  Deatscb.  Handbücher  nnd  dgl.  fnr  Litte- 
ritnrgeichicbte,  Poetik  nnd  Rhetorik,  Anfsati,  phllesoph lache  Propideatik. 

Lateinisch  nnd  Griechiaeh.  WSrterbödier,  Biograpbieen,  Bilder- 
atlantan,  Realleiika. 

FraniSiisch  and  Eagliseh.  WGrterbneher,  Bücher  fnr  Litteralar- 
gescbichte,  Aussprache,  Synonyma,  KonverMtioo;  Gedicht-  nnd  Briefaamaa- 
Inngea. 

Gescbicbte.  Tabellen,  Leitnden  and  Lehrbücher;  daaehea  grefaer« 
Werke,  dareb  die  nniere  Schüler  sich  einen  lieferen  Binblick  in  die  antike 
oder  vaterltadiiche  Geschichte,  nnsere  Mythen-  nnd  Sagenwelt  oder  in  die 
Enlwicklnng  unserer  Kottnr  verschaETen  Als  ADSchaunogsmittel  die  geag- 
baretea  Atlanten,  Wandkarten  nnd  knllnrhistoriacbe  Bildwerke. 

Geographie,  LeitTaden,  Lthrböeher  nnd  mehrere  „Heimatskand»". 
Atlanten  nnd  Wandkarten  in  gröTster  Auswahl,  ietitera  besoadan  von  nnier« 
Vaterlande  nebst  den  Kolonieen  nnd  Sehn  tage  bieten.  Globen,  Tellnriea  <voa 
einfaebiteo  bii  tarn  Mingsehcn  Apparat),  Scioptikon,  Reliefs,  Bildertafela 
über    VGlker-  nnd  Landsehaftstypea    and  Zeichenatlanten,    echlieriliek    aack 
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Kirtraitäader  and  Kart«*MhoDer.  Wo  m  iDtrifft,  wird  aoeb  geseigt,  difi 
dk  fleiofaea  Uat«rrickt(auttel  in  verichitdenar  ABifiibmas  and  Priialage  vor- 
kaadaa  lind,  db  so  den  angtBichBa  Hitlsln  dar  AniUlten  b«iw.  Sebülar  ent- 
gafeiiokaunien ;  z.  B.  dar  Atli«  von  Liehtenitsin  und  Ltnge  (3  varichiedena 
Aoigaban);  —  die  Globaa  in  den  verichiadeaaten  GriiriBa,  mit  oder  obne  Ete- 
Iief-Dartt«l]ang;  — die  Karteattünder  in  mebreren  Praiiligan.  Einige  alter«, 
dea  16.,  17.  and  IS.  Jibrhaadert  aagelilirige  gBogripliiiotie  Lehrinittel  (Bücher, 
Atlaatea  aad  GlobaD)  •teilen  die  Gfnaasien  van  NeiAe,  Thorn,  Strehlea, 
Gerliti  lad  Itildeaheim  aua.  Zwei  Helief-Karlen;  die  Umgegend  von  Oldeilne 
Bid  die  UBgegeoden  von  Trarbteh  «rerden  von  den  Anttalten  der  beiden 
Slidte  anagestellt.  Die  eralerB  hat  O.-L.  Liebtenberg-Oldeiloe  aelbit  an- 
feTertigt. 

Hathematik.  Die  verhreiletslea  beiw.  betten  Lebrbtielier  aad  Auf- 
gifrHHMntangen  Tor  dei  Uaterriefat  von  Sexta  faia  Prima.  Auraerdem  mioaig- 
filtige  ADaefaaaangaiBitte]:  Braeh  rech  enap  parate,  Da  rat  el  langen,  welche  Gleieh- 
hait,  Ähnlichkeit,  Berechnong  and  Verwandlang  von  Flachen  vera  Dich  au  liehen. 
Afiparite  aar  Variinn liehung  der  GrSrien  voa  Quadraten,  Koben,  Sinna  and 
CetiBDij  zahlreiche  ■tereomBtriicbe  Modelle  [daronler  mehrere  von  Sehü lern 
de)  Gymaaiiaa  la  Kästria  gefertigte)  n.  dgl.  m.  Van  Lehrern  angafertigt 
aind  mebrerB  Modelle  edu  praktiacken  Aaichananganaterricht  (Gymnaiinm 
in  OUna)  and  ewet  vom  Realgymaasial- Direktor  Dr.  Dronke- Trier  erfandene 
Zirkel:  Ellipseniirkel  nud  Kegeliehnittiirkel. 

Matarbeichreibnag  nod  Natarlehre.  Die  verbreiteUten  beiw. 
beiteo  Lehrbücher  für  Botanik,  Zoologie,  Aathropologie,  Physik,  Chemie  und 
Hinenlsgie,  aod  einige  Zeichen- Atlin tan  fiir  faeachreibende  Naturwiii ensctaft. 
Dia  Sammlong  vob  Anichaoangamittela  fiir  die  verachiedBaen  FÜeher  dea 
natarwisaeaichaftlichen  Unterrichla  hat  einen  grafaartigen,  ja  imposanten 
Charakter.  Dies  liers  sich  Dank  der  Bereitwilligkeit  einer  grürsarea  Zahl 
vaa  Fabriken  emögliehen.  Denn  et  iat  voa  den  hier  auageitellten  Gegen- 
iläaden  nnr  ein  Teil  aagekauft,  während  ein  grorier  Teil  von  den  betrefTen- 
daa  Firnen  geliefert  nad  als  an  amerikaaiache  Schulen  verkänflieh  mit  ani- 
geitellt  orarde.  Bs  aei  anidrücklieh  wiederholt,  dafi  asoh  hier  nicht«  Plati 
gafoBden  hat,  was  ■ieht  in  Sebulen  Verwendnng  findet. 

Botanik.  Pflanien-Hodelle,  POaoien-Präparate  für  mikroskopische  Be- 
tnchlBig,  Gift- and  Kniturpflanien,  iwei  Pilz-Sammluagen:  erebare  und  giftige 
Pilte.  Von  Lehrern  bazw.  Anstalten  wurden  geliefert:  Ibü  Pilz-Praparate 
(Lehrer  Kaafmaaa  in  Elbiug),  Laub- nad  nntzhälzer-Sammluagea  (Dorotheen- 
stÜdtisehea  Realgymnasium  Berlin  and  Realsehule  Casael],  Natnraelbstabdriioke 
von  Blättern  iHealtchule  in  Cassel),  methodiseb  angelegte  Herbarien  (Danzig). 

Zoologie  nnd  Anthropologie.  Aaigeilopfte  Tiere,  Skelette  und 
SchÜdel  von  Heuachen,  Saugetiereu  nad  Vügela;  zerlegbare  Modelle  znu 
Ua^rricht  in  der  Anthropologie  i  systematisch  geordnete  Sammlungen  von 
Insekten,  Präparate  in  Spiritnt,  welche  Entsteboag  ond  HeUmorphoaen  ver- 
aehiedeaer  Tiere  teigen ;  die  nannigfaltigsten  mikroskopiteheu  PrÜparate 
(Hikroakope  seibat  in  veraebiedener  Form  und  GrUfse),  Bilder  und  Waad- 
tafela.  Von  Lehrern  geliefert:  aelbst  angefertigte  zerlegbare  Abbildnegea 
IBM  (Jnterrieht  in  der  Anntomie  und  Entomologie  (Arndt-Iserlohn). 

Physik  nnd  Chemie.  Die  hier  veranstaltete  Sammlung  ven  Appa- 
raten aad  Haaehisen  ist  le  ungemein  reichhaltig,  dafa  sie  alles  das  aafweist, 
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wig  «tWB  ein  Ideal  van  pby>ikaliichem  Ktbinett  nod  cleniichen  Libontoriim 
enthalten  mälite.  Aber  aDch  hier  findet  lieh  nichts,  wai  nicht  thilsäcUici 
hier  oder  dt  in  SchnUn  gebraucht  wird.  Ala  Apparate,  die  von  Lehrera  ei^ 
fanden  nod  kanstruiert  aind,  iiegeii  hier  nur  die  beiden  ReichFlscheo  Apparate 
znr  DemonatratioD  der  Geschwindigkeit  oad  znr  Erklürnng  dei  Geaelzei  vea 
Parallelosrimm  der  KrKIte  ans.  Da  man  gegeawSrtig  der  setbgtthKtigei  ArbHt 
des  Scbiileri  betnndere  Anfnerkaamkeit  tnweadet,  tind  in  grsriter  Haiiig 
faJligkeit  diejenigen  Apparate  geiondert  aaigeatellt  worden,  mit  denen  naaere 
Sehnler  lelbtt  experimentieren,  i.  B.  ein  Arbeit«ti>oh  in  einem  Sehnl-Labo- 
ratorinm  nebst  allem  Znbebür. 

Mineralogie.  KryaUilmodetie  aas  Psppe,  Glas,  Hol«  oder  Draht 
(vielfach  von  Schülern  selbst  angefertigt);  künsliiehe  und  natürliche  Krjitaile, 
die  wichtigateo  Metalle  und  ihre  Leglemngen,  eine  grof»  HineralieBsaiiB- 
lung.  Als  Anschsnnngimillel  des  technischen  Unterrichts  (besonders  Inr  Gt- 
werbescbulen)  dienen  Samminngen  von  Rohmaterialien,  halb-  nnd  gtnzrerligen 
Fabrikaten  der  Glas-  npd  Ponellanmanufaktar,  Modelle  ans  Eisen  oder  Holi 
für  den  (Interricbt  im  SiDfaeh  (letztere  von  O.-L.  Bnhls  nnd  Sdülern  dar 
Gewerbeiebnie  >n  Hagen  angefertigt). 

Zeichnen.  Zeichengträte,  Vorlagen,  Modelle  ans  Holz  oder  Gips, 
z.  T.  zerlegbare. 

Schreiben.  Scbreibmaterialien  nnd  .Schreibhefte  fBr  verichiedene 
Schriftarten ;  dazn  anch  Tornister  nnd  Schulmappen. 

Leistnagen  der  Schüler.  Als  zuerst  die  Presse  die  jentsche  Unler- 
richls-Anastellung  hesprsch,  warde  fait  immer  nnr  spSttisch  die  Frage  aif- 
gaworfen,  was  dena  Schülerhefte  auf  der  Weltansatelinng  bezwecken  soltteo. 
Dieser  Spott  war  völlig  grandlos.  Denn  wollte  man  den  gegenwBrtigen  Stand 
nnserer  Schnlen  veranseban liehen,  dann  durften  die  Leistungen  unserer  Schnter 
so  wenig  fehlen  wie  die  Lehrmittel.  ~~  Es  scheiden  sieh  die  pflichtmafsige* 
von  den  freiwilligen  Leistungen.  Erstere  bestehen  in  den  Schülerarbeite d  in 
Heften,  Zeiehnuigeu  nnd  Abitnrienlen-Arbeiten.  Die  Schnlerhefte  gehören 
allen  Klassenitnfen  npd  allen  denjenigen  PKchern  an,  in  welchen  Überhanpt 
regelmüraige  schriftliche  Arbeiten  angefertigt  werden.  Sie  sind  mitten  im 
Halbjahr,  an  einem  bestimmten  Tage  eingnsammelt  wordea,  und  es  sind  znr 
Ausstellung  je  3  der  besseren,  3  der  sehleehteren  nnd  3  der  mittleren  Schüler 
Jeder  Klassenstnfe  ansgewählt.  (Der  Besocber  hst  also  das  Vergnügen,  niehl 
nnr  ein  getreues  Bild  von  den  Leistungen  der  Schüler,  sondern  anch  von  der 
Korrektur-Arbeit  derLehrer  zu  erhallen.)  —  Abiturienten-Arbeiten  liegen  von 
IS  preufsischen  Anstalten  (von  Ostern  1892)  aua.  Znr  Lieferung  der  Schnler- 
hefte und  Abiinrienten-Arbeiten  wurden  bestimmt  II  Gymnasien  (Aachen: 
Kalscr-Karl-Gymnasium,  Berlin  :  RSngl.-Wilhelms-Gfmnssfum,  Prankfurt  a.  H.: 
Kaiser-Fricdrichs-Gymnssinm,  Halle:  Pranckesche  Stiftongen,  HaanoTer: 
Lyceom  I,  KEla:  Küaigl.  Friedrich- Wilhelms-Gymuatinm,  Marienburg,  Minden, 
Pforte,  Posen:  Run jgl. Friedrich- Wilbelms-Gymnasium  nad Marien- Gymnasinu^ 
3  Healgymnasien  (Altons,  Barmen,  Berlin;  Darotbeenstlidt.) ,  2  Oher-Real- 
schulen  (Berlin:  Friedrichs- Werder,  Breslau),  1  Realschule  (Berlin:  die  erste) 
und  die  Gewerbeschule  zn  Hagen.  Schuterhefte  lieferten  aufserdem  Doch 
das  Gymnasinm  zu  Kreuzbnrg ,  die  Realschule  zu  Beckenbeim  nid  die  neue 
Bealschule  zu  Kissel.  Das  Marienstift s-Gymnaainm  Stettin  lieferte  ferner 
eine  Sammlung  deutscher  Anfsütze  ms  den  Jahren  )TB2 — 11W. 
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Zaiehaunsea  iMlltei  au  die  6fDBMi«D  vod  OkUo,  tlt  RmIk)«- 
■aden  voi  Altana,  Baraea,  Berlia:  Dorotheeoitidt  (buanderi  freiwillige 
KaiieBteicbnnapeD),  KSIn,  Stade,  die  Dappslaaitait  ta  Goilar,  die  Oberreil- 
•cbnleo  SD  Bretleu  und  Berlia;  Friedriehi- Werder,  die  Realichalep  in 
Buckenlifliin  and  Berlim:  die  erite,  iJmb  die  GewerbeaiAiile  in  Hagen. 

Knabenhandarbeiten  lieferte  ie  eyileuatlMber  Or^anag  ejae  Ber- 
liacr  Schaler werketa Et.  —  Freiwillige  ScbölerleiitangeB :  ans  den  Iiteiai- 
tcheo  bez«.  gTiechiiehen  Uaterrirht  hervorgegangen:  Karten  vdd  Aleeia  ned 
Gergovia  (ein  tJnterlertiiner  In  Daniig),  Modell  von  CUiari  Hbeinbrücke 
(ein  Schaler  du  Königl.  Friedrieh- Wilbelma-Grnneiinma  ia  Berlia),  Modell  dei 
SchiBea  des  Odyueoa  (ein  G^mnaiiast  Id  Pulbni).  Bigige  Gruppenbilder 
(notagraphieee),  die  tau  AnUra  vonSchii1er-AniräbrangenentitandBn:„Perier" 
—  GynDaeinpi  za  Charlotten  borg,  „Antigene" — Gynnaaiatn  cd  Hirienbnrg 
aad  za  Oeli,  ,Jphigenie" —  Gy DDaiiDm  in  Allenttein).  —  Botaniiche  ned  zoale- 
giicbe  Zeichnaogen  (RedgymnuiDm  in  Biberfeld). 

Charakteristiich  für  dea  Betrieb  der  dentecben  hSberea  Lehnnttallen 
iit  dai  Inilitat  der  „Jahreabe richte"  end  „Programtnarbeiten*'.  Von  letiteren 
aind  ■elbalredead  keine  Proben  in  der  ADfitellnng  vorhanden,  wohl  aber 
itt  Btn  bedacht  geweeea,  von  Ja brei berichten  eine  gröfiere  SammlnDg  an«- 
tniegen,  nimlieh  1)  die  Jabreiberiehte  ■äntlieher  höherer  Lehr- 
aaitaltenDeDtsehlandi  venOitera  bezw.  Hicbaelis  ISHl;  2)  die 
Jahrciberiebtfl  der  letitea  (Sif  Jahre  derjeDJgea  Anatalteo,  welche 
Sohölcrhefle  and  Abitarientea- Arbeiten  geliefert  haben;  3)  Einige  Ana taltea 
haben  ihre  Jahreaberiehte  vom  AafaDg  ibrea  Beatehena  an,  oder 
vaa  einem  gröTaereB  Zeitraam  von  Jahren  geliefert  (daa  atüdtiaehe 
GvMDaaioB  tn  Frankforl  a.  H.,  i.  T.  prachtvolle  Pergimentd rocke,  daa  Gyn- 
aaiinBi  ia  LaekaD,  Soran,  Küstria,  Grüaberg).  Dieae  letztgeDBonten  Saaiii- 
laegen  gewahrea  nitbia  ein  Geaantbild  ober  die  Entatehang  nnd  daa  An- 
wackaen  der  betrelTenden  AnataUen. 

Bibliotheken.  Von  der  Einrichtnng  and  dem  Umfange  nnaerer 
SehSler'  and  LebrerbibliotheksD  lieft  aieh  aieht  aaderi  ala  darch  aasgewühlte 
Kataloge  ein  Bild  entwerfen.  Waa  für  Votkaachaiea  and  Volkaachnllehrer- 
Seniaars  aaging,  aüalich  je  eine  Bibliothek  gapz  aaaiaatellen,  war  hier  wegen 
dea  angleich  grtilaeran  Unfanga  nicht  aatführbar. 

Durch  mehrere  Spezialkataloge  wird  aaf  die  wertvollen  Sehütu  hinge- 
wieiea,  welche  ao  alte  Anataltea  wie  Pforta,  Rofileben,  Ilfeld,  t'raackesehe 
StiftaBgea,  Gymnaeiov  ans.  L.  Francn  in  Magdeburg,  Braangberg  nnd  einige 
andere  an  Handaehriften,  Inkanabeln  nad  aeitenen  Drachen  beaonderi  aaa  der 
Refaraationazelt  beaitien. 

Die  ünfaere  Unterbringaag  unterer  tSheren  Schalen  iat  aof  mannigfal- 
tige Weiae  veranscb anlicht  worden:  teila  darch  Phgtographieen  oder  Anaichten, 
teil*  darch  technitebe  Bauplan«,  Grandriaae  nnd  (jaerachnilte,  teila  dareb 
Hedelle.  Die  letzteren  abgerechnet,  aind  dieae  Bildwerke  mm  Teil  in  Happea, 
tnn  Teil  aber  in  gewaltigen  Praehtbäeden  anagelegt.  Voa  mehreren  AaiUlten 
Uer*  «ich  ao  eia  Geianitiild  entwerfen,  da  aowohl  von  der  Lage  zur  Üm- 
gebnng  wie  von  aamtlicken  Gebänden  und  Rüamen  tcchniache  Zeichnnngen 
vorhanden  alnd  (Gymnaaiom  za  Düren,  Stargard  in  Pomtnem,  Realanatalten 
in  Elberfeld,  Düiaeldorf  nnd  RGln).  Zu  einigen  Daratellnngen  dteter  Art 
hGnaen   die  beiliegenden  Beachreihnngen  als  genaaere  Führer  dienen  (Soeat, 
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Goslir,  AUenstein,  Köln).  Von  aiiiielneii  Räamlielikeiten  sind  SoBdennf- 
mtanieD  panacht  wordea;  phyaikiliiche KUaia  beiw.  KibioeU,  iMtnrhiitariicIic 
KabioetU  (Viersen,  KUIn :  RMlgyrnDisian,  Chirlatleaburg :  Re>lscbDlg,SUrg«rd, 
SockBaheim,  KeDperhaf],  Aulu  (Cbarlollenbarg:  Reilicliale,  luttcrburg,  Itiehse, 
Mtadeo  i.  W.),  Tarnhailan,  Schnlgarten,  SpIelpliU.  —  AU  ein  voriäglicbo 
Beispiel  schliefaliob  von  der  VollkonmieDheit  der  Kioriclitiiiig  DDd  AnsiUtluBg 
ia  madernea  Sclmlgebaaden  wird  ein  in  Uoli  Bearbeitetet  Modell  des  K5ni|L 
Priedrich-Wilbelma-GymaasiDm  zu  Berlin  ausgestellt. 

Graphisehe  Darstellungen.  Obarsiebtakarten.  Zur  Veria- 
tehaalicbuDg  einiger  beioodera  iateresaanter  Znatünde  sind  grapbiacbe  Dar- 
itelluDgeu  (Kurven  oder  sogen.  Säulen)  eutworfen  worden,  deren  AnsrSbrnag 
Herrn  Prof.  Peterailie  in  Kliaigl.  Slatiatiachen  Amt  übertragen  wurde.  B) 
wird  nicht  überBäuig  tein,  dieaelbeo  hier  kun  in  er«  ahnen,  tnm>l  ihre  Ver- 
SEentlichung  bei  una  erst  später  erfolgen  wird.  1)  ßeauchastärke  der 
bnmaniatiscben  ond  realistischen  Anstalten  auf  je  lO  UUQ  Bin- 
wobner  in  den  Jahren  lSäT/6S,  ISbO/SI  und  1S9U/U1,  und  zwar  erat  fir 
jede  eioielie  preofsiiche  Provinz,  dann  in  Sunma  für  den  ganien  Staat 
2)  Der  Beaueh  der  höheren  Lebraustalteu  PreuTsen«  von  W.-S. 
1S67/6S  bis  iomW.>S.  1890/91.  »ach  Tausenden  kann  hier  durch  drei  ver- 
schiedenfarbige Kurven  die  Zahl  der  Schüler  in  jedem  der  47  Halbjahre  aif 
Gymoatien,  Realgynnasieu  und  ioageiamt  abgelesen  werden.  3}  Der  Aateil 
der  Konfessionen  am  Schüler  bestände  derhoherao  prenr*iach<a 
Lehranstalten  in  den  Jahren  IS59/60,  6T/6B,  80/Sl  aud  90/91.  Die 
proteotaaten  Verhültoisse  waren  1B59/6D  (luerst  nenaen  wir  die  Evtngcliscben 
nehat  den  Dissidenten,  dann  die  kalholiseben,  zatetzt  die  jödischea  Schaler): 
70,1:23,2:6,7  —  1&67/68:  71,0  !20,4;8,6  —  1880/8]i  74.0:16,0:10.1  - 
1S90/91:  71,S:]S,9:»,3.  Das  protentoale  VerUltnia  der  BevÖlkernag  war 
im  Jahre  1830  64,4:34,2:1,2.  —4) Zahl  und  Bernfswahl  der  Ahitn- 
rienten  von  prenraischcD  Gymnasien  und  Realgymnasiea  ia 
den  Jabren  1868—1890/91.  Den  wisseosehaftliehen  Laufhahoea  wandten 
sieh  in  5S373  von  Gymnaaien  und  3863  von  RealKymnasien,  den  techniacbea: 
249B  von  Gymnasien,  2367  von  Realgymnasien,  soosligen  BeroTen:  103U 
von  GymnaBien  ond  6424  von  Realgynoasien.  5)  Das  Aufsteigen  der 
Schüler  an  den  preuTaiscIien  höheren  Lehranstalten  von  a)  der 
onlereo  inr  b)  Mittel-  nnd  e)  Oberatnfe  im  Jahre  1890.  Es  haben 
sieb  folgende  Zahlen  ergeben:  1)  an  Gymnaaien:  a)  36250,  b)  30000,  e)  1425a 
2)  an  Realgymnasien:  a)  18250,  h)  13600,  c)  26D0  und  3)  an  ReaUotlaltea 
ohne  Utein  s)  13äO0,  b)  6700,  c)  2&0.  6)  Die  Verteilung  der  wöeheat- 
liehen  Unterrichtsstunden  (der  verbindlichen  wie  der  wahlfreien 
Fächer)  auf  den  Gymnasien,  Realgymnaaien  und  Oberreabchnlen.  7)  Die 
■  US  dem  Jahre  1852  herrohrende  Karte  über  die  Verteilung  der 
höheren  Lehranitalten  in  Preufaen  ist  aus  Anlafs  der  Unterrichts- 
Ausstellang  erneuert  worden,  nnd  iwar  nacb  den  Angaben  des  Prsfesior 
Dr.  Waetioldt.  Sie  erstreckt  sich  jetzt  jedoch  über  gani  Deotschland  nad 
wird  vermutlieh  noch  in  diesem  Jahre  veröffentlicht  werden. 

Es  ist  mein  Bemühen  gewesen,  durch  die  gegebenen  Aniführnngen  ü 
objektiver  Darstellung  die  Ausstellung  des  höheren  Schulwesens  so,  wie  si« 
wirklich  ist,  zu  icMldern  nnd  zugleich  den  Leser  mit  dea  Priniipiea  bekannt 
in  machen,    welche   die  Ordnung    des   Ganzen    beherrscht  liahea.      Es  «ird 
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nickt  aebwer  leia  heran iiii finden,  daft  in  den  Ganzen  trnU  der  gmtata 
Haniiigfaitigkeit  doch  mancbes  fehlt,  heiooden  wu  den  gegenwürlifen  Se- 
triob  der  Aoataltea  betrifft.  Aber  eine  äar»ere  Wiederpibe  aller  vorbandenen 
SchaleiDriefatnQgeD  «iirde  bei  annühernder  Vollatändigi^rit  die  lulKuigv  Raum- 
grena«  bei  weitem  nbersebritlea  haben,  —  E»  wird  ferner  jedem  Kaadigen 
eial«DGlitBa,  dafi  die  btofte  AnutellaDg  nnd  Ordnnag  der  manDi^fnltigen 
Ge^BStSode  nicht  genügen,  am  die  Betoeher,  welche  wofal  znm  ^rarsten  Teil 
Niehtkeaner  onaerer  VerhittDisse  «ind,  Bit  dem  Wesen  nnd  der  Bedeatnng 
des  Eintelnea  vüliig  vei'traat  in  machen.  Hier  mnfste  der  „Führer"  auF- 
Uiread  nachhalfen.  Der  „Führer"  wurde  deshalb  lo  abgefifst,  dafi  er  Gruppe 
far  tiruppe  der  AnMtelUng  lelbat  entipricht  and  alles  Weientliche  and 
Charakter) alischa  nber  nniere  Schul verfassang  und  Ver^altnag,  Lehrplaae, 
PrüTaagen,  Direktoren-KonfereDten,  Lehrerstand,  Gymnasial-Püdigogik,  Me- 
thodik, Uaterrichlamiltel,  Bibliotheken,  Jahreabcriohte  und  Sehülerarbeiten 
darbietet,  daf*  er  weithin  den  Ideengehalt  des  Ganzen  ansdröckt 

Ober  die  Aniftellaog  des  Volks-  und  Müdchentchulwesens  möge  die  Be- 
■erknng  genügen,  dafs  sie  nach  genau  denselben  Gesichtspunkten  angelegt 
ist,  wie  die  des  hb'hern  Scbntwesens.  Die  Uoivariitats-Ausatellnng  ist  aatür- 
lieherweise  ganz  anders  geartet.  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  derselben  bildet 
das  grorse  Sammelwerk  über  die  dentschen  Universiläten,  antcr  Mitwirkung 
xahlreietaer  Untvereitätstehrei'  faerinsgegebea  von  Prof.  Dr.  W.  Lexis-Gtittingen. 
Es  enthilt  eine  von  Prof.  PanUen  -  Berlin  verf^fste  Dnrstelloog  nber  das 
Weaea  nnd  die  Enlwiokelnng  der  dentschen  Universititen,  eine  vnn  Prof. 
Coarad-Hslte  anfgestellte  Slatiitiky  und  vor  allem  eingehende  Charakterisierung 
des  Staodei  nnd  Betriebes  jeder  einzelnen  Unlveriitäts-Diszipliu.  —  Znr  Er- 
ganxang  und  Brwelterung  dient  eine  Gruppe  „Universititslilterator",  welche 
neben  anderen  Seiten  des  UniterslIÜtslebens  anch  die  tlatntariicben  und 
■»ästigen  Bestimmungen  für  die  Uoiversitkten  and  deren  Institute  umfafst. 
nie  baulichen  Ein Tichtnngen  sind  in  iwei  Gruppen  durch  Plüae  andAnsichleu 
wiedergegeben.  Hervorragende  Uni  versiläl  sieh  rar  (Kant,  L.  v.  Baake,  Guil. 
Kirchhoff,  Helnboti,  Virchow  n,  >.)  werden  teilt  durch  Biographieea,  teils 
durch  Büsten  oder  Bilder  vorgeführt;  dazu  sind  mehrere  Apparate  nnd  (n- 
■trament«,  an  die  sich  wichtige  von  ihnen  gemachte  Entdeckungen  kiüprea, 
aaageli^  worden  (Kirchhofs  Apparat,  mittels  dessen  die  Spektral- Analyse  he- 
grüadet  wnrde;  Doves  Aecordsirene,  der  erste  van  Helmholtz  konstruierte 
Aogenapiegal  nnd  zahlreiche  andere). 

Die  wissenschaftliche  Lilteratnr,  welche  von  den  Universi tüten  ansgeht, 
Ut  *o  umfiBgreich  nnd  weitverzweigt,  dnri  anf  deren  Aosstelluug  im  gröfseren 
Uaifange  verzichtet  wnrde.  PJnr  auf  dem  Gebiete  der  Zeitschriften- Litten  tu  r 
aad  Bibliotheks- Wissen  Schaft  ist  eine  iweckmäfiige  Auswahl  getroffen  worden. 
Einige  nonataentale  Werke  (wie  Monnmenta  Germaniae  tiisturiea,  Corpus 
laacriftiannm,  die  Werke  Lnthers,  Friedrichs  des  Grofsen,  Goetbes,  Grimms 
n.  V.  a.)  vertreten  in  vorzöglichcr  Weise  deutschen  Porscherfleifs. 

Der  überwiegend  grSfste  Teil  der  Uaiversitats-AasstelluDg  umfarit  eine 
Reihe  von  grafseren  oder  kleineren  Gruppen,  dsvun  jede  einem  besoaderen 
Wbseaschaflsgebiete  gewidmet  ist  und  ausgewählte  Ldr-  and  Forschangs- 
mittel  lor  Ansebaaing  briogl. 

fierlii.  Oswald  Gerhardt 

KrilMhr.  r.  d,  OjDDuUlwHen  XI.TII,    T.  I.  3t 
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Verzeiclinis   der  pädagogischen  Zeilschriften,  JabrbäcUer  und 

Lebrerkalendnr  Deutschlaods. 

(üinisa  der  hier  mit  lafgeDnininflnea  Zeitschritlei  dieneo  ia  enter  Linie  f*cli- 

wJMeiiMihaftlichea  IilereueB  and  pidago^tcheD  Iitereiiea  Dariadirekt  oder 

Debeaker.) 

1)  ArabrosiDs.      Zcitacbrift  rdr  die  Jas«BdiaeIs»rKe.    (Heraugrber : 

L.  Aaer),    erseheint    in    DoniDwSnh,  <18    abKeiehtoiaeBe   Jafargiai^e, 
Auflag  1500  Exemplare. 

2)  AllEem.    püdagog.  Aaiei^fblatl.    {F.  W.  Bürge),    Oaaabrüek,    4    J. 

3000  E.) 

3)  Anieigerf.  d.  fleaestG  fiitgog.  Lilterat.  (fl.  P.  StStcaer,  Leipzig, 

22  J.    2450  fi.) 
4}  Ptdag.  Aaief^er.    (L.  Gaalke,  Serlio,  23  J.    TOOOG.) 

5)  Pidag.Aateiger  f.  Schale  a.  Hais.  (J.  L.  Jener,  BraliBgeD,  6  J.  3001t.) 

6)  'Archiv  d.  Hitkemat.  o.  Pkyiik  (R.Hoppe,  Loiiwis,  8!  J.  4O0  B.) 

7)  *Püdag.  Archiv.     Centratorsan  f.  Erzish|.  a.  Uoterr.    (W.  RrnaiBe, 

Sletlia,  35  J.   350  E.) 

8)  *Arehiv  f.  i.  Pranii  dea  Volkaschnllebreri  <J.  Hey  er,  Hanavnr, 

1  J.    120«  B.) 

9)  'Arcbivf.d.  Stodiea  der  aenercD  Sprachen  i.Litter.(W.Wtet)M)4)t 

n.  J.  Znpitia,  BranDichweig,  T  J.    900  E.) 

10)  Ana  i.  Schule  —  IHr  d.  Schnle  (A.  Fatcfce,  Leipiis,  4  J.    ISOOB.) 

11)  Nene  Bahnen.    Mnnatasebr.  F.  Eeitgem.  Gestaltan g  der  JafendbildaD;. 

(J.  Meyer,  Gotha,  4  J.    1S00E.) 

12)  Lilterar.   Beilage  inr  Piidag.  Zeitung.      (DeDtschea  Schalaiuaeim, 

Berlin,  32  J.    2300  B.> 

13)  Bihliothee  a  philo]  osieae1aasica(Calvar;&Co.,Berlia,MJ.650B.) 

14)  Der  Biidansa-Verein  (G.  SchnlUe,  Berlia,  23  J.    SOOB.) 

15)  -Rheinische  Blhtter  f.  Brzhg. n.  Untmr.  (F.  BartHs,  Prantrort  a.  H. 

67  i.   900  E.) 

16)  Nene  Blhtter  aus  Snddentschland  f.  Brabg.  rad  Unlerr.  (K.  v.  Bnrfc, 

Stuttgart,  22  J.   600  E.) 
IT)   Blitterf.d.bayri*eheG]rinnasiat-SchnlweRen.  (A.Rlimer,Hüncbaa, 
29  i.    tOOOE.) 

18)  Blätter  f.  i.  baver.Gymnaa.SehDltarnwesen.  (Haggennoller,  Maaefaen, 

4  J.    100  K.) 

19)  Kateebetische    BlÜtter,  Zeitschrift  für  Religionslehre.   (F.  Walk, 

Keaiplea.  19  J.    I50H  E.) 

20)  Blätter  f.  Knabenhindarbeil.    (W.  GKtie,  r.eipiig,  ^  J.    1550  E. 

21)  'PSdagog.    Blätter  Tdr  Lehrerbildang  nnd    LehrerbildaBgaaasUltrn. 

(G.  Srhüppa,  Gotha,  22  J.    1000  E.) 
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23)    Blatter  f.d.  barer.Re>l*chDlw.  (A. Kort,  AiK«bar£,  13  Bd. 500  E.) 
23)    PoBBertche    Blitt«r  f.  d.  Schale   a.  ihre  Freunde.    (W.  Backhaas, 

Stettio,  IT  J.    750  E.) 
34)    BlStter  f.  i.  ScbalpraxU.  (Seilte   der  „Prenfi.  Lebrer-Zeil«Dg", 

Spandan,  19  J.    8200  E.) 
15)    BL    f.    d.    Schnlpraxls    ja  Volkaicbulaa    n.   LehrerbildDBSHnitaJlea. 

(J.  BobB,  NüraberK,  4  J.   600  E.) 

26)  'Blatter  f.  bSbarei  Sebalweaen.    {R.  Stein nej'er,  Grnnber;,  10  J. 

700  B.) 

27)  Bl.  r.  Taabstumme.     (W.  Biriel,  Schwab.  Guänd,  40  J.    700  E.) 
IS)    Bl.  f.  TaabitomneiibilduDg.    {B.  Walther,  Berlin,  6  J.) 

!9)    'Oealecbe   Bl.  f.  eniebenden  Unterricht.  (P.  Haan,  Lan^nuli«.  30  J. 
2500  E.) 

30)  Nene  Bl.  f.  d.  Voikaaefanle  der  HertostnHer  Bramea  nad  Verden  aad 

de*  Laadei  Himela.  (Nack  a.  Wiilbar,  Stade,  31  J.    1200  B.) 

31)  Der  Blindenfrennd.     (W.  Mecker,  Düren,  13  J.    30OE.) 

32)  PadasoE.CaBtrat-AnieiEer.(E.MnlIer,Eberawalde,  23  J.  ISTOE.) 

33)  LiterarlacbeiCeDtralbiattr.  DentBchUnd.  (ZaracU,  Leipii;,  44  J.) 

34)  'NeophiloleF-  CcntralblntL    (W.  Kastea,  Utanover,  7  J.    a25E.) 

35)  Ccntralblattf.  d.  (eaamte  Unterrichte verwiltnns  in  Prenriaa.  (Knltiu- 

■iniat.,  Berlin,  35  J.    2300  E.) 

36)  'Ceatral-Organ  f.  i,  Intareaaen  dei  Real  ach  nlwflteni.     (L.  Freytag 

■od  B.  BSttgar,  Berlin,  2t  J.    1400  E.) 
31)   CornaU«.    Deatvehe  Eltera-Zeilune.    (K.  Pili,  Leipiig,  60  Bd.    400B.) 
3S)    L'Echn    franfaii.      Revoe    polltique,    Utteraire    et    seien tiSque,  zu 

Unterrichls-  »ad  Forlbild nn^Mchnli wecken.     (B.  Hoanacher,  Zittau, 

2  J.    1000  E.) 
39)    EdeUtein«.     Illastr.    kathoi.  Jagendiebrift.    (R.  Kiel,  Heiligan- 

sUdt,  6  J.    6000  E.) 
4U)   Ephenranken.     lUnitr.  Wachan»Ehrift  f. d.  katbal.  Jaf eod.    (0.  v. 

Sehaebiog,  Benensbars,  3  J.    5000  E.) 

41)  Die  Fortbildaagtuhnle.    (Beilage  z.  „Heaaav.  VolkMctinl boten",  C.  G. 

C  Leverkäha,  Hildeebein,  4  J.    lOUO  £.) 

42)  Badisehe    Fartbildnngsiehule.     (N.  Riegel,  BaunendinBca,    7  J. 

4000  E.) 

43)  Die    deatacbe  Fortbildunggscbale.    (0.  Piche,  Wittenberg,   2  J. 

1000  E.) 

44)  *Fr*nco-G«llia.      Kritiiches  Organ    f.  fraat.  Sprache  and  Litterat. 

(A.  Kreriner,  Woineobuttel,  10  J.   250  E.) 
15)   Püdagog.  Führer.    (Setlage  i.  „Dentaehen  Schalpraili",   ft.  Seyfert, 

Leipiis,  13  J.    1800  E.) 
46)   'Gymnaiingi.     (H.  Wetisl,  Faderbora,  11  J.    800  E.) 
4T)   *D.  hnnaniat   Gyainaiinai.     (G.  Uhlig,  Heidelberg,  4  J.    3200  E.) 

48)  Haui  and  Schale.     (A.  Wendland,  Hinnover,  24  J.    850  E.) 

49)  Daa  Heidenklnd.    Bin  Vergirimeiniiicfat  f.  d.  ktthol.  Jagend.   (P,  Mara* 

aed  P.  Paalni,  St.  Ottilien,  6  J.    15200  E.) 

50)  Jabrbnch    dei    kathol.    Lebrerverbanda  DenUehlandi.      (Pider- 

bara,  G  Bd.) 

51)  Püdigog.  Jahrbnch.     (E.  Schneider,  Harburg,  5  3.    1000  &.) 

31* 
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52)  StatitU  Jahrbuch  der  huhar.  Schukn  n.  k«ilpüdagas.  Aaitaltea 

DeaUcblandt,  Laxembarg«  »ad  der  Sehweii.   (Teobner,  Lefpiig,  13  J. 
ISO»  E.) 

53)  Statut.  JihrbDch  der  hnmiaiiL  HitteUehalei  d.  Kgr.  Bayern. 

(K.  ReUerl,  Bamberg,  2  J.) 

54)  Statist.  JihrbDch  der  teehniicheD  MilteUchDlsa  des  Köyi^r. 

Bayern.     (K.  Reiiert,  Bamberg,  2  J.) 

55)  *Jahrb.   dsi  Vereini    f.  wUieDüOh.    PKdag.      (Tb.  Vogt,    DreidcB. 

25  J.    leoOE.) 

56)  'Neue   Jahrb.   f.  Philol.    d.  Pidag.  (Fleckebea  aad  Haaiai,   Leipiig, 

63  J.    850  E.) 

57)  'Jahrbüe&er  d.  denttcb.  Tarikoait.     <W.  Bier,  lrf))piig,  39  J. 

500  E.) 
5S)  Jahrbücher  f.  KiaderheilkuDde  a.phja.  Grciehoag.    iHiedurt, 
Kiug,  Bokei,  Lei|>cig,  33  Bd.    600  E.) 

59)  *Pädag.  Jabreibericht  (A.  Riehur,  Leiptig,  45  J.    1000  E.) 

60)  'Jabreabsriebte    über    daa    bübere  Schulweaao    (C.  Rethwirch, 

BerliD,  6  J.) 

61)  Pädag.  iDtelligeDzblatl.    (L.  Ganlke,  BerÜD,  33  J.    1600 E.) 

62)  JageadfraDod.     (W.  Hühner,  Bretlan,  1  J.    6000  £.) 

63)  Deotache  Jagend.     (J.  Lohmeyer,  Hamburg,  26  J.    6000  E.) 
64}   Jngeadblatter.     (G.  Weitbrecht,  Stattgart,  58  J.) 

65)  Jugendblütter  r.  UnterhalloDg  a.  Belehr.  (J.  Hammel,  Hüncben,  39  J.| 

66)  Jngendfreade.    Bin  SonnUgablatt.    (H.  Liumana,   StnUgart,    16  J. 

10  000  E.) 

67)  Der  JDgen'drrenad.     (B.  Mehaeke,  Stattgart,  7  J.    32  000  E.} 

68)  Jagcnd-Gartenlaabe.    (B.  Mayer,  Närnberg,  7  J.    30000  E.) 
60)   Jageudhort    (W.  K.  Nenmann,  Dülmen,  i  J.    SSOO  fi.) 

70)  Jagendlaat.    (Seb.  Oüll,  Hürnberg,   18  J.    13  000  B.) 

71)  Das  JDgead-Ölbtatt.    (J.  v.  Genmingea,  Gernabadi,    12  J.    4000  B.) 

72)  Hnsikal.  Jngendpoat.     (C.  Gräniuger  Stuttgart,  8  J.    4000  E.) 

73)  Der  Jagend  SonDtagalnit.    (A.  Wagaer,  Krepp,  14  J.    1500  B.) 

74)  Jagendiehriften-Warte.  iSonderbeilage  der„Piid*g.  Ztg.",  Berlia, 

22  J.    2300  E.) 

75)  Für  unsere  Kinder.  Eia  SaanUgtblatt  |L.  Tietmeyer  a.  P.  Zaobeck, 

Bremen,  5  J.    16000  B.) 

76)  Kinderblatt.    Uonataichrift  r.  d.  denttchen  Zweig  dei  Snadca  dienal- 

wUliger  Kinder.     (Pred.  Stiegliti,  Berlin,  3  J.    1000  E.) 

77)  Kioderbote.      (Eriieb.-Verein  Elberfald,  Elberfeld,  44  J.    14  000  E.) 
TS)    KinderfreadE.     [Th.  Hoppe,  Mowawei,  17  J.    700  E.) 

7»)   Kinderfreand.     (P.  G.  Junker,  Bremen,  41  J.    13600  E.) 

80)  Kinderfreand.    (A.  Thienann,  Haann,  40000  E.) 

81)  Rhein.-weitfül.Kiuderfreaud.   (G.  A.  Berchter.  HäUhein,    15  J. 

10  500  E.) 
S2}   Der    Klnder-Gottesdieutt.     Illnitr.    Monntatchrirt    (U  Timneyflr, 

G.  Volknann  u.  P.  Ziubeck,  Bremeo,  3  J.    1500  E.) 
S3)   Kinderlanbe.     Ulaitr.  Monatsberte.    (Th.  Schäfer,  PreadcD,    3)   Bd. 

6000  E.) 
Sl)   Kiuderpuat.    (E.  älrelsand,  Berlin,  3  J.) 
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S5)    Fär   nniare   Kleioeii.     Illuilr.  MoiaUichrilt    (Chr.  A.  DicVeDbaeh, 

Gotha,  9  J.   5000  E.) 
6ß)    Klaiakiaileriebnlbole.    (Th.  Heppe,  P.,  Nowawei,  2  J.    500  E.) 

87)  Kirchea-  noit  Schalblatt  fa  Verhiodiiog.    (B.  L.  Hmae,   Weimar, 

42  J.    910  E.) 

88)  Sachs.  Kireh«a-ii.ScIiDlblttt  (M.  Schenkel,  Leipti^,  43  J.  800  E.) 

89)  SchleswiE-Holst-Laneab.  Kirchen- D.SehalbIatt.(Pianeber;). 
M)    Bvanfel.  Kirchen-  n.  Schnlblatt  f.  WürltemberK.    (M.  SUblecker, 

Slntlgart,  54  J.    1000  E.) 

91)  Der  Klavier-Lehrer.     (E.  Breiltnr,  Berlin,  16  J.    120U  E.) 

92)  Knabenhort.     (L.  Jan;,  München,  It  J.    1000  E.) 

93)  Die    denUcben    Votksschnllakrer-Konrcrenien.     (G.  Gigg«!] 

Dreaden,  15  J.    1500  E.) 

94)  Rhein.-wa«tnU.  Korrntpondeni.  (L.  Weber,  M.  Gladbach,  23  J.  10  hie 

15  000  B.) 
93)    Korreapoadenibl,    f.  d.  Gelehrten-  und  Rpaliehnlin  Württemberg!. 
(RiBiler  a.  Bender,  TöbinEeii,  40  J.    500  E.) 

96)  Korreapondenibl.    f.d.    Philol.   Vereine  Preafsens.    (A.Kianen- 

giefier,  Geilenkirchen,  1  J.    750  E.) 

97)  *Die  Kreide  (Beilas.  der  „Deutschen  Schalieitnng",  O.  Hich,  Berlin, 

5  J.    1200  E.) 

98)  Chriatl.  Kunstblatt  f.  Kirche, Schale   und  Hans.    (H.  Merz,  Stuttgart, 

35  J.    BOO—IOOO  E.) 
99}    Die  Landachale.     (K.  Haie,  Hanborg,  2  J.    2000  6.) 

100)  Der  Lehrerbote.     (Chr.  Dietrich,  Stuttgart,  23  J.    700  E.) 

101)  nentaehesLebrer-Pamilienblatt.  (L.  Gaalke,  Berlin,  23  J.  5000  E.) 
t02)    Das  Lehrerheim.     (R.   LuIe,  Stuttgart,  8  J.    2000  E.) 

103)  'Die  Lehrerin  in  Sehnte  a.  Hans.   (Frau  H.  Loepen-Hoasaelle,  Gera- 

Uipiig,  9  J.    1500  E.) 

104)  'Allgea.  Dentiehe  Lekrerieitnug.  (W.  Klein ert,  Lejpug:,    45  J. 

2400  B.) 

105)  Bayer.  Lehrerieitnng.     (G.  Kraft,  Nnrnberf,  27  1.    3100  E.) 

106)  Deutsche  Lehrer-Zeitnag  (mit  5  Beilagen),  (Fr.  Zilleasea,  Berlin, 

6  J.    3500  E.) 

107)  *K«thol.  Lehrerteitaag.    (B.  Diirken,  Paderborn,  4  J.    2000  E.) 

108)  Lehrer-Zeitang  Tür  Oat-  und  Weslprensren.   (Weske,    Königsberg, 

24  J.    050  E.) 

109)  Pfiliisehe   Lehreneilung.    (K.  Hildebnnd,  KaiaersltnUre,  19  J. 

IBOOE.) 
ItO)   Posener  LehFcr-Zeitung.    (A.  Richter,  Posen,  2  J.    700  E.) 

111)  'Preafaische  Lehrer-Zeitung.     6  Beilagen.  (Hopf,  Spaadaa,  19  J. 

8200  E.) 

112)  ReichaUndische  Lehrerieitung.     (Bock  u.  Uinweber,  Hagenaa, 

10  J.    800  E.) 

113)  'Lebrerseiting  f.  Thüringen  nnd  Mitteldeutschland.  (A.  Leanhardt, 

Jean,  6  J.    800  E.) 

114)  'Lehrer-Ztg.  f.  Westfalen,  d    Rbeinprovini  and  die  Nnchbar- 

gehiete.     (G.  Anders,  Bielefeld,  10  J.    1050  E.) 

115)  'Lehrrmhenn.  Lehrgänge.  (W. Frieau. H.Meyer, Halle, 8 J.  1500E.) 
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4S6  Die  AoBitatlDaf  d.  dent*cb.  hSh.  SeliilwMen«  ig  Chfcafo, 

ItS)  Pidas.  Lilt'erit.-ABzeiKer.   (Hontll.  BtiUs«  c  „DeaUchea  Sdisl- 

leituDg",  L.  Kriaer,  Birlin,  23  J.    1500  E.) 
117)  Lit«ritarbl.  Tür  gern««,  nsi  roMin.  Philolari«.    (0.  Bebtgliel  i. 

P.  MnaniaD,  Lelpiig,  14  i.    SOO  E.) 
US)   Litteratnrbl.  f.  kathol.  £rti«ber.    (L.  Aner,  D«H«wörUi,   H  J. 

2200  E.) 

119)  LltttrHarbi.  i.6timtsch»»  Lthttr-Zeitung.  {K.Litrta.i.2itt»i, 

Berl»,  6  J.   3&00  E.) 

120)  Pidasog.  Litteraturbl.  (Beilage  d.  „Preoh.  Lahrer-Zlf.", SpiidiD, 

19  J.   8200  E.) 

121)  -Die  Hadchen«chnle.     (K.  UeMcl  v.  F.  Dörr,  Bodo,  6  J.    600  E.) 
132)  Misaiin  f.  Pada^os.  (B.  Naifoir  o.  J.  A.  Katler,  SpaiebiDien,  M  J. 

1600  E.) 
123)   'Pädagog.  Migaiia.      AbkaDdlnogan  v.  Geb.  der  Pädag.  (Pr.  Diia, 
LiDseDMlu,  2  J.    lOOU  E.) 

134)  'LaHiitreFrii{al9.TbeBnBlUbTeaeher.  (U.P.  Jaaker,  Leipiig,  IJ.) 
12a>  Daa  Masaa  f.  Kiader,  ingleieb  Orgko  dei  EBgalbuDdaiiM«.    (KaUol. 

LehrgsiellKbatt,  Linbacb,  10  J.   4000  E.) 

126)  Hiniiterialbl.    f.  Kircbeo-    ■.  Schulaageleseabeiteo    i.    Kgr. 

Bayern  (StaalaMioitterioB). 

127)  'MitteilDDgea  d.  Geseltacb.  f.  deutich«  Erciehaags-  d.  Sebnl- 

gescbicbte  (K.  Kebrbtcb,  Berlie,  3  J.    1000  B.) 

135)  HittfliluageB   aas  d.  gt».  Gebiete   der   engl.  Spraebe    a.  Litter. 

(BeibL  snr  „Aaglia",  M.  Mann,  Halle,  S  J.    BOO  E.) 

129)  SUtitt    Hitteiluagea   über   d.  hSb.   Unterriehtswesea   im  KSaigr. 

Preafien  (Betbl.  z.  Central blatt,  Hinitterini)). 

130)  MaBBll.  Hitleilungen  de*  denlsebeo  Vereisa  fdr  evaagel.  Velki- 

«cbalei.     (H.  Krieger,  Oinabrnck,  15  J.    4400  B.) 

131)  HitteilDBgeBBQsd.  Gebiete  deeVolkiicbulweiBB«.  (B.  Webberg, 

OiBBbriick,  17  J.    1800  E.) 

132)  NitteilangelD  d.  ComeDiaBgesellechaft.  (DieComenina-GeiellBdu, 

1  J.    1000^1200  E.) 

133)  *Die  Ntttelichnle  b.  hSbere  MüdcheBsehale.  (CMiwhk*,  Halle, 

7  1.    1000  E.) 

134)  Bibliogr.  Moaatiberiebt  aber  neierscbieB.   Sehul-  d.  Uaiver- 

eilitasebriftea.    (Foek,  4  J.    1000  E.) 

135)  -Evaagel.  Hniatsblatt  f.  denticbe  Briieboog  ia  Schale,  Hiai  ■. 

Kirche.     (A.  Ksibe,  Treptow  >.  d.  R.,  13  J.    8&0  U.) 

136)  'HoBatablatt  deiEvgl.  Lehrerbasdee.  |U.  Vori,  HaMbarg,  21  i. 

1800  E.) 
1S7)  'HoBatabl.  des  llkeralea  Sc^olvereiai  EtbeiBlaad*  and  WeftTaleai. 
(J.  B.  Meyer,  Bonn,  10  J.    1250  E.) 

138)  *Monatabl.  f.  d.  Zeicbennnterriclit  in  d.  Vnlkuchale.  (H.  Grta, 

Stade,  8  J.    700  E.) 

139)  Evg).-lalber.  Uoaaliblätter   r.  Kircbe,  Schale  a.   iBnera  HiMioa 

iai  Laade  Branniebweig.  (A.  Scbnaiti,  WolffenbStUl,  13  J.    200B.) 

140)  Menatibefted.Cnaienini-GeaellackBft  (J.  HSIter,  Leipiig,  2  J.) 

141)  Katecbetiscfae  MoB«t8Schrift.  (H.  ScbSningb,  Hünator,  i  J.  2200  B.) 
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143)    RiJorB.  Heii«t8*ekr.  f.  Kirchi  n.  Schal e.  (H.  Kip,  Neaenlukat^kRaover, 
12  J.    1750  B.) 

143)  «HoaatMdU'ift.f.  katU.LekreriDDen.  (M.  Waldack,  Piderbora,  6J.  2!Wli.) 

144)  Hediila.-pädagos.    MoDatKicbrift    f.  iKe    gas.    Spraehkeitkiinde. 

(A.  GataMain  d.  H.  GdIzbiib,  Birlia,  3  J.) 
Uä)    'Honatiichrift  für  da»deat«eheTnFiiweseB.    (K.  Eiiler  a.  fi.  Eekler, 

Birlia,  12  J.    1100  E.) 
146)    Monika.  Ztichr.  f.  kBaslicbeErziBhDBK.(J.DänanlIer,DaBaiiw5rCh, 

35  J.    40  000  B.) 
14T)    Für  Harsastnadga.  {Betlags  z.  „Deutach.  VolkiMbale",  A.  Valkeniac, 

Uipi%,  21  J.    2000  B.) 

148)  Oberlia-Blalt.    (Tb.  Happa,  NawawM,  24  J.    700  E.) 

149)  Orgaa  d.  TaabBtanuncn-ADitalteD  in  DentsefalaRd  n.  dsa  deutsch- 

radandaa  NaehbarläaderB  (J.  Vatter,  Prindberg,  39  J.    450  E.) 

150)  OrBaBd«iV«reiaadBBtacb.LehreriBpanD.BrziBhariaBeD.  (HuDatl. 

Bailiga  z.  „Oeatacb.  ScbBUeitang",  L.  Rrämer,  Berlin,  23  J.  1500  E.) 

151)  •PidagagiuB.    (F.  Dlttea,  Leipzig,  15  J.    tB50E.) 

1&2)    Pioaier.     ZeiUehr.  f.  volkswIrtsibBÜl.  ■.  sittl.  FortichritI,  f.  Scbal- 

w«MB.     (Fr.  Spieüwr,  Berlia.     1000  E.) 
153)    *Praii*4erErtiebB*EascbBle.  (K.  Jait,  AIlcBbarg,  7  Bd.  600  E.} 
IM)    Prazii  d.  tatbal.  VolkiscbaU  (F.  GSrlleh,  fireilaa,  2  J.  20UU  E.) 
1»)   Praxi*  der  Volkocbale  (1%.  Kraaibaoer,  Halle,  3  J.    200U  E.) 

156)  Trakliaehe    Pbyiik.      lUaitr.    Wochenschrift,    lowie    Ursan    des 

^yiik.  Unterriobta.     (M.  Krieg,  Magdshurg,  6  J.    3200  E.) 

157)  Die  padagog.  Preise.  (Vierteljibrbeilage  der  „Fad.  Zeil  nag",  Berlia, 

K.  Ziegler,  22  J.   2300  B.) 
1&&)   Pidag.   ttaform.    (K.  fiait,  Hamburg,  IT  J.    tOOU  E.) 
169)   Repertoriam  der  Pädagogik.  (J.  B.  Schubert,  Uln,  47  Bd.  220uE.) 
ISO)   Pkdageg.  Revue  n.  General- Anzeiger  f.  d.  gel.  Unterrlebbweien  des 

d«uueken  Reieka     (J.  Beeger,  Wartet,  9  J.    4000  E.) 
Ifil)   NenePhilolog.  Rnndicbaa.    (C.  Wagener  a.  B.  Lndirig,  Gotha,  4J.) 
1C2)   SaDDlung  |>Kdag.  Vorträge.    (W.  Weyeri-Marfcaa,  Bielereid,  5  J. 

3500  K.) 
1C3)   Schnl-Anzeiger  ISr Niaderbay era.    (J.  B.  MohaleiB,  Straubing,    9  J. 

600  B.) 
IM)  SehuI-ABieiger  f.  Obarbayam.    (W.  Beer,  HäDChee,  9  J.    750  £.) 

165)  ScfaBl-Aazeigar  f.  Oberfranken.  [V.  Gror«,  Biyreath,  IS  J.   1760  G.) 

166)  OharrralsiHikerSchBl-Anieiger.  (J.Reiaingeru.  F.  Jabn,  Regeasbnrg, 

15  J.    800  B.) 
187)  SdhriiUfcber  Sehul-Anzelger.  (L.  Bauer,  Angabarg,  11  J.    1500  E.) 

168)  Schnl>Aateiger  f.  UnterfraBkeo    a.  Aicha tfenburg.    (Fr.  Erbshünier 

•.  A.  Weber,  Wörzbnrg,  20  J.    2600  E.) 

169)  ABtliehei  Sehnlblalt  f.  d.  Heg.-Bez.  Araibirg.  (Kgl.  Regiernng,  3J.) 

170)  'Sehulblalt  f.  d.  Provinz  BraodeDburg.  (K.  Scbanann,  Berlin,    bS  J. 

1100  B.) 

171)  Nene»  Brannscbweig.   Sebnlblalt.     (U.  Sehaafschuiidt,  G  J.    800  E.) 

172)  •Eliari.-Lothriag.  SekalbUtt.  <P.  Züoker,  Strafiborg,  13  J.    750  K) 

173)  AntL  SchulbUtt  f.  d.  Reg.-Bez.  Erfurt.     (Kgl.  Regierang,  5  J.) 
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174)  'EvaDKel.  Schulblatt  and  dcatiehe  ScbulzeitooE.  (Fr.  W.  lUrpTeld, 

Gatenloh,  37  J.  1100  E.) 

175)  Evel-  Sohitlblatt.    Or^Rn  des  Evgl.  Schalver.  ta  Bayern.    (H.  Swler, 

RatlienbnrK  «.  i.  T.,  26  J.    200  E.) 

176)  'Schnlblattf.  Hesson-NMMu,  Hionover  a.Weitrdeii.  [G.RiUd.FBidi, 

23  J.    G50  e.) 

177)  Kathol.  Sehulblatt,    Org»  der  kaaigt.  titbal.  Scbnllehrer-SeniDtn 

Sebletiens.     (F.  Schmidt,  BreaUn,  39  J.    1500  E.) 
17S)  'Kaihsl.  SchnlbUtt.    Organ   daa    Vereint  kalhol.  Lehrer  der  Phli. 

(E.  AntoBi,  Spejer,  2  J.    SOO  E.) 
179)  Amt].  Scholbl.  r.  d.  ReK.-Bei.MaEdebnrK.  (Kgl.  HegiemBS,  4J.  2000E.) 
180)   MecfcleDbar^iebei  Scbalblatt.   (H.  Kliefotb  o.  EbeUnf-,  Lndwigilul, 

44  J.    400  E.) 

151)  Amtl.  Schal bl.  f.  d.  Reg.-Bes.  Merseburg  (Kgl.  Hegiernni:,  3  J.  2600  E.) 

152)  Hittelfrankiiche»  Scbnlblatl.     (Pr.  Weifi,  Anibach,  6  J.    S50E.) 

183)  Otdenburgiacbe»  Sohulblatt     (E.  Roat,  Oldenburg,  11  J.    460  E.) 

184)  Osirriesitches  Schulbl.  (van  der  Uan,  Emiten,  33  J.    400  E.) 

ISC)   Amll.  Schulbl.  f.  d.  Pravint  Pusen.  (Kgl.  Regierung,  26  J.    310U  E.) 
1S6)   Amtl.  Schutblatt  t.  d.  Reg.-Bei.  Potadn.    (Kgl.  Regierung,  5  J.) 

187)  PreuTsischea  Schulbl.  Organ    dei  Westpreufs.    Prnvinzitl-Lehrer- 

Vereina  (P.  Opiti,  Daaiig,  14  J.    800  E.) 

188)  *^chalblattderPrav.  Sacbien.(C.  Hericg,  Quedlinburg,  32 J.  6— TOOL) 

189)  Amtl.  Schnlblttt  f.  d.  Reg.-BcE.  Stettin.     (Känigk,  6  J.    I200B) 

190)  Thüringer  Schalblatt.     (H.  Bottner,  Gntha,  16  J.    IBOO  K) 

191)  Schulblstt  für  Thüringen  und  Fraobei.    (T.  Kotteck ,  Canbtirg, 

36  J.    350  E.) 

192)  Allgcm.  SchulbUtt  f.  d.  Reg.-Bez.  Wieabaden.  (Allgem.  Lehrerverein 

ia   Wiesbaden,  44  J.    2100  E.) 

193)  Heesitche  Scbalblätter.  Organ  des  kithol.  Lekrervereina  in  GrsTi- 

heriogtnm  Heiaen.    (Haaa,  Haipz,  2  J.    900  E.) 

194)  SiidwestdentecheSchalblhtter.  (Keim  a.  Greabe,  Karlsruhe,  9  J. 

500  B.) 

195)  Badiacher  Scbulhote.     (Erhardt,  KarUrnbe,  1  J.    750  E.) 

196)  Säddeutaeher  Sehnlbote.     (KUbel,  Stuttgart,  4  J.    600  B.) 

197)  Sehnlbote  für  Heasen.    [1.  Schmitt,  Gieraen,  34  J.    2700  E.) 

198)  Schule  und  Leben.  (Wiaseuich.  Beilige  z.  „Deutschen  Lehrer-Ztg.", 

Fr.  Zitleaaea  u.  A.  Liepe,  Berlio,  6  J.   3500  E.) 

199)  Der  Schnlfreond  (L'Ami  des  Ecolei).  H.  (Nigetiet,  HeU,  23  J.  BOO  E.) 

200)  Der  Sehalfreund.    (C.  A.  Beck u.  K.  Sehamacber,  Trier,  49  J.  1300 E.) 

201)  Deutsche    Schulgeseti-Sammlnng.    (L.  Krämer,  ,Berlim,    12  J. 

1200  E.) 

202)  Kathol.  Scbalkunde.     Centril-Orgta  Tür  die  lutereuen  der  Schale 

und  des  Lehrerattadee.     (H.  Kiel,  HeiligeisUdt,  4  J.) 
303)   »Der  praktische  Schulmann.  Archiv  f.  Haterialiea  tum  Unterriohl. 
(A.  C.  Richter,  Leipzig,  42  J.   700  B.) 

204)  'Rheinischer  Schnlmano.  Evgl.Ztachr.  f.  Erziehung  u.  tlDterrichl. 

(J.  Chr.  G.  Schnaiann,  Neuwied,  11  J.    500  E.) 

205)  Das  Schalmuseun.     (K.  Angermeyrr,  Getba,  3  i.    1000  E.) 
2Ufi)   'Deulsche  Sclinlprax  is.     (El.  Seyferl,  Leipzig,   13  J.   ISOfl  E,) 
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307)    ScfaDlverordnQDgiblitt  f.  d.  Rer-Bez.  KiM«)  (KsL  Rfficrong). 
2t)S)    Würltimbcrgisch«  Schul wocheiblitl.  (K.  v.  Bnrk.StnUgRrl,  45  J. 
l&OO  G.) 

309)  Baditcha  Schalieitaiis.  (J.  GoldschniUt,  Bohl,  32  J.  2000  E.) 

310)  Nani  badiich«  ScbalzeitaDg.  (W.  Rfidel,  MiBoheim,  I7J.    1350  E.) 

111)  DentsdeSebulceUang.a  Beiligen.  (L.  Kränar,BflrliD,  23  J.   1500  B.) 

112)  N«ie  dcnUeb«  SehnlzcitDig.     (L.  Gaolk«,  Berlin,  33  J.    3300  E.) 

313)  *Fr»krart«r  Sehalteftaait.    (G.  Riea,  10  J.    1000  B.) 

314)  Hapaovmche  SchDlieftBDs-     (WeidemaDn,  29  J.    1000  E.) 

315)  Heaiiwha  Scbaliei tnnr.     (A.  Baier,  Kaiael,  37  J.    1600  6.) 

316)  Kalboliachi  SctmUeilang:.  (Pädagagiuni  iBDaDaa«ilrt)i,2S  J.  2200  E.) 

317)  Katboliagbc  Scbulieitung  f.  Morddeati «bland.    (Pr.  Görlich,  Breslio, 

10  J.    2300  E.) 
216)    Heckleobai^.  SchulieilnaK.  (8.  Schlotterliecfc,  Wiamr,  24J.  500  E.) 
31»)    PreuriiKbeSchaliaitiins.  (L.  Ikl.  S«7irartb,P.,  LiflgBiU,  3IJ.  2500  E.) 

220)  Rheii).-wMtrBl.Sck«lteilBDg.(J.Hulleriaeial«r,Aacbea,  16  J.  2600E.) 

221)  SKcbilMbe  SehalieitOBB.    (A.  Bartbelt  u.  A.Uniky,  Ui^iig,  fiO  J. 

2050  E.) 
322)   SehleiiMhe  SchH)zeitanK.   |A.  üacbse,  BrMUu,  22  J.    1500  E.) 
3i:i)   ScblMW.-HolaleiD.    ScbalieilDos.      (A.  Slalbars,    Fleaabnri:,  41  J. 

1000  B.) 

224)  Denlacha  Sebülcriflitnag.     (F.   Koch,  Laipiig,  2  J.    3000  E.) 

225)  Die  Selbathilfe.      Blilter  f.  d.  wirlhachtrtl.  InterBuea    des   Lebrer- 

Blandaa.    (A.  Heidke,  Berlin,  7  J.) 
236)   Sioaa.      HoBBtuchrift    fiir    Litnr|;ie,  HfninolagiB    und  Kirehennusik. 

<H.  Herold,  Güteriloh.  IB  J.    400  E.) 
227)   Waldeekieber  SoPDtigsbote.    Evsl.  Geneindebl.  f.  Kirebe,  Schule 

u.  Hau.     (W.  Brandt,  Corbach,  «  J.    1250  E.) 
22S)  Die  Sonatasi-Schole.     (U.  Meyer,  Berlin,  39  J.    18000  E.) 
229)    Der  SoBBlagtsckulfreDod.     (G.  Dalten,  Berlin,  25  J.    2000  E.) 

330)  Da«   SoBDtagiBchnlmafBiln.    (J.  V.  Wnbrmann,  Bremea,    \h  Bd. 

2S0O  E.) 

331)  Soaatagafrors  an  die  Kinder.  (K.  OBterminn,  Elbfrfeld,  4  J.  4UO0  B.) 
233)   The  Spectator.     Engl.  Wachenscbrift  Tür  Deutsche  zu  Ualerriebts- 

u.  Fertbildunssiweeken.     (E.  Haenneher,  ZitUo,  2  J.    1000  E.) 

233)  'Pädtg.  Studien.    (Rein,  Dresdea,  14  J.    T50  E.) 

234)  *PbeBetisehe  Stadien.     Jetit  BeiUge  to  dea  „Neuerra  Sprichen". 

(Vietor,  Marborg,  6  J.    400  E.) 

235)  Eagliaebe  Stadien.    Organ  f.  eacl.  Pkilol.  nnter  HitberückiieblifBOK 

d.  engl.  Uaterricbti.    (KSIbiaf,  Leiptig,  16  Bd.) 

236)  TanbitanmeDfrennd.     (P.  PSntenbrrg,  Berlin,  22  J.    90«  E.} 

237)  TSehterehens     Liebllos.     [Ilnstrierte     Mädcben-Arbeili' Zeitung. 

{M.  KGnig,  Paaiaii,  6  J.    T500  E.) 

238)  PKdag.  VskiDiea-Zeituog.     (L.  SebwarU,  Berlin,  23  J.    1000  E.) 
23S)   Der  Vereinsbole.    Orgna  d.  katholiecben  Volkaichullehrer-Verela»  in 

Württemberg.    <Z.  Steidle,  Horb,  3S  J.    2400  E.) 
240)   Verbandlang,  der  Direktoren-Konrerenien.     (Berlin,  41  Bd.) 
341)   Verordnungen  belrelTend  d.  ValkiKcbal weee*  im  Regjerungi-Bei. 

Frankfurt  t.  0    (Kgl.  Rrgiernag). 
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241)  V«rordBtDfiblatt  d,  Grorihen.  B*d.  Obertchalrilt.  (Rf^icniBF, 
31  J.    aSOOE.) 

243)  ViertslJBhrslotslog:  f.  Pidigogik.     (Hiirkb,  47  i.    lOUOB.) 

244)  Volktsobulbota  f.  d.  Hcf.-Bei.  CStliu.    (J.  BMCBbarg,  1  i.) 

345)    HauDov.    Valkaehnlbots.      (C.   (i.   C.   LevArkähi,  Hildeihein,    38   J. 
1600  E.) 

246)  Dil  Valkaickule.    (J.  Ch.  Laiituir,  Slottcart,  53  J.    2700  K.) 

247)  Die  deutiche  Volkggehale.     (A.  Volkeniag,  L«ipxif,  24  J.    2S00  E.) 

248)  Der  VdtkflichnlfreBBd.    |E.  Kraoti,  Käaigtkag,  il  J,    SOO  B.) 

249)  Der  prBkliich«  Volkaschallebrer.    (H.  ÜbBrichaer,  Vlalk»,    3   J. 

1000  E.) 

250)  Wegwciaer   f.  Latimittel,  SckDliauUltaigeH,  SMBBliuEaB  o.  a.  w. 

Beilage  i.  „DcBtiebea  LehrBr-Zcitaag"  (A.  BeaBileia,  Berlin). 

251)  Die  pädogas.  Warte.    (E.  Pilz,  Leipzig,  2  1.    1000  E.) 

25'^)   PüdBS«g.  Woeheablati  f.  d.  (kadem.  gebill  LehreriUai  (Steagcl, 

Leipzig,  2  J.   600  E.) 
253}  Berliaer  Philolog.  Wocbeaichrin.  (Cb.  Beiger  a.O.  Seyrert,  13  J. 

7&0E.) 
264)   Wocheaichrift    für    kUii.  Pbilologie.    (G. AadreKa.U.Drahein 

Bad  F.  Härder,  Berlio,  9  J.    750  E.) 
2d5)    'Der  ZeichcBlehrer.     (E.  Hayer,  Schwüb.  GmüBd,  5  J.) 
256)  'Katbsl.  Zeiticbrift  t   Ertiehoag  aad  (Jaterrkbt.   (A.  J.  Cdppen, 

PnsMldorf,  42  J.   1000  E.) 
25T)   Zeitichr.  des  Verbtades  derbad.  Gewerbe-  aad  Zeicbealebrer. 

(BärtliB,  Proribein,  7  J.   300  B.) 
23S)    'ZUchr.  f.  d.  Gymnatiilwesaa  (H.  J.  Hüller,  BerUa,  46  J.    tOOO  E.) 

259)  Padagog.  Zeitiehrifi.      OrgiB  aller  iemiaarUL  gebild.  Lehrer    «b 

bSheru  LehraoaUltea.     (G.  Noaek,  Herford,  10  J.    295  E.) 

260)  •Zeitiobrift  fnr  die  Refarn  der  hähsrea  SchaleB.    (Prd.  Laage, 

BraoBitchweiB,  5  J.    3500  E.) 
261}  'Zeitschr.    f.  eygl.  ReligioBsoalerricht.    (f.  Faath  a.  J.  Klister. 
Berlin,  4  J.    T50  E.) 

262)  *Zeittahr.  r.lateialote  böhare  Sohulea.  (G.  Weidaer,  UaMbars, 

4  J.    GOO  E.) 

263)  'Zeitsebr.  t.  ScbalgaaBadheitspriege.    (L. KotsbaaBa,  Baubars, 

6  J.    1000  E.) 

264)  Zeitschr.f.  d.  Behaodl.  SehwaebiBBigern.  EpUepUaeber.  (H.  SehrÜtcr, 

Dreadea,  13  J.    500  E.) 
266)   'Zeitiehr.  r.  deatacheSpraeke.  (0.  SaBd«n,  Paderbora,  7  J.  600  E.) 

266)  'Zeitacbr.  t.  rraaiöa.Sprache  aadLUteratur.  (Fr.  Bebreaa,  Berti a, 

5  J.    650  E.) 

267)  ZeiUehr.   dei  allKemaiBeo  dealickeB  Spraehveretaa.   (H.Riegel, 

BrtDnachwelg,  8  J.    16  000  E.) 

265)  Zaittchr.  f.  Turnen  a  Jugendspiel.  (H.  Sekaell  b.  H.  Wirkeabagn. 

Leipzig,  1  J.    SOO  E.) 
369)   *Zeit«cfarift  f.  d.  deotscben  Uatarrieht.  (0.  Lyoa,  Lelrsig,  7  J. 

1150  E.) 
27U)   Zeitscbr.  f.  gewerblichee  UaterricbL  (K.  UehBer,  Leipiig,  7  J. 

750  E.) 


n,g,t,7.dt,'G00glc 


von  Oiwild  Gerhardt  491 

iTl)  *Zeit«chr.  ri>rii«tli«ait.  u.  aatarwmeascUttL  Uaterricht.  (J.  K.  W. 
Hoffnun,  Lair»e.  34  J.    1100  E.) 

272)  *Zeil«cLr.   f.  d.  phf  «ikil.  und   cheiaiuhsii    Unterricht,    (fr.  Poske, 

B«r)iD,  6  J.    lOOOE.) 

273)  Zeitichrifl  r.  weibliehe  BildaD^  in  Schnle  Did  Hins.  (W.  Bochier, 

L«ipiis,  2]  J.    65Ü  E.) 
174)   * ZeiUchrift  dei  Veraini  dentBoher  Zeiche d lahrer.  (G.Frie*B,  Sude, 
20  J.    900  E.) 

275)  Zeitielirirt  Tdr  Zeieheitehrer.    |J.  H.  Eitert,  Nea-U In,  5  J.    600  E.) 

276)  Pädese«.  Z«it-  lad  Streitfragen.   (J.  Meyer.  Gatha,  6  J.) 
17')   *PadagoE.  Zeitapf,  3  Beilasea.     (G.  Rühl,  Uerlia,  21  J.    2300  E.) 
278)   Neaa  piidaEog.  ZeUans.      (G.  Helncke,  Magdebarg,  17  i.    600  E.) 
27»)    DcDtiche  Tarn-ZeitaDg.     (K.  Strauch,  Leipüg,  38  J.    6300  E.) 
2SU)    Dia  aeuerea   Spriehen.     ZUchrift  f.  d.  ueuprach lieben   Unterrieht. 

(Vieler,  Dorr  oad  KSbp,  Marburg). 

1)  Ants-KaJender  für  Geistliche  a.  Schallebrer  im  Heg.-Bez.  FraakTurt  a.  O. 

(Frankfurt,  1   Bd.) 

2)  Amta-Kateader  f.  Lehrei-  im  Kgr.  üacbiee,  Puaralozii- Kalender.  (Wille, 

Leipzig,  47  J.    6U00  E.) 

3)  ABita-Kaleoder  für  die  evangel.   Kirchen  und  Schalen  in  Würtlaoiberg. 

(GufsmaDB,  Tübingen,  1  Bd.    1200  E.J 

4)  Kalender  für  GewerbesehD Hehrer.     (Hoch,  Dresden,  1  J.    ISOO  E.) 

5)  Weidmannscher  Kalender  f.d.  hSharen  Lehruastaltea  Preafsens.   (Jiinaa 

D.  aeiter,  Berlin,  4  J.) 

6)  Kalander  f.  kathol.  Lehrer.     {S.  Bsseher,  Liegen,  4  J.) 

7)  Kalender  f.  prenfs.  LehrerbililuDg«-Anetallen  u.  KreisScbuliaipektoreu. 

(U.  Werner,  ZilUo,  1  J.    2000  E.) 

8)  Kalender    fnr    Tanb stamme ulriirer  Dentachlands.     (Fr.    W.    Reascbert, 

LangeoMha,  6  J.   41)0  E.) 

9)  Kalenderf.Vatkaiehallehrer.  (Dealscher  Lehrer-Verein,  Berlin  u.  Leipiig, 

10  J.   aooo  E.) 

10)  Trowitzseh'   Kalender  f.  d.  öO'eDtlichen  Volkucbnieo  PreuTteoi.    (Hefr. 

Reiter,  Berlin,  1  J.) 

11)  Kalender    Tür   Zeichenlehrer  and  Zeichner.    (Th.  Wanderlieh,  Druden 

1  J.    1500  E.) 
11)  Allgem.  Deutscher  Lehrerkaieader.    (A.  Hentechel  a.  K.  Liake,  Leipzig 
14  J.    3000  B.) 

13)  DeaUcher  Lehrer- Kalender.    (P.  Mann,  LaBgeDiaUa,  12  J.    6000  E.) 

14)  Bli«r«-lothr[ag.   Lehrer-Kaleader.     (Schmidt,  Straraborg,  6  J.    3200  E.) 

15)  Heaaiicher  Lehrer-Kaleader.     (V.  Fank,  Giefien,  1 1   J.    2000  E.) 

16)  Katholiacher  Lehrer- Kalender.  (Katbol.  Württemberg,  Lehrervereia,  Horb, 

4  J.    2400  E.J 

17)  Katboliicher  Lehrer-Kalender.    (Aner,  Dooanwürtb,  14  J.    5000  E.) 
IS)   Ratiners  Lehrer- Kalender.     (A.  Volkeniog,  Leipzig,  17   J.    1000  E.) 
19)  Neaer  Lehrer- Kaie  oder.    (Barnical  a.  Brk,  llildburghaueen,  8  J.   500  E. 
10)    Emil  Poitela  deatseher  Lehrer-Kalender.  (R.  Hantke,  Breslau,  20  J.  3500  E.) 
21)    Baanovericher    Lehrer  -  Kalender    fiir  Schal  -  Inspektoreo,   Lehrer  and 

LehrrrinoeD.     (Magnus,  Hannover-Lindeo,  4  J.    1000  B.) 
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22)  Dr.  Spiodlen  Lflhrer-Kiten4er     (H.  Spiadl«r,  Zwietia,  T  J.    1500  E.) 

23)  Dsutieher  LehrerioDcii-KaleDder.     (F.  Rommel,  Berlin,  7  J.    3000  E.) 

24)  Badiscber  Scbnl-Rileoder.     (R.  Biner,  Bbtai  i.  B.,  9  J.    2000  B.) 

25)  Hushickes  deulscber  Schul-Rilendcr.     (TsabDer,  Laipzig,  42  J.) 

26)  Jalias  Rücken  deotscher  ScbnU«leider  f.  Lehrer  n.  Lehrerinnea.  (Zillan, 

22  J.    1000  E.) 

27)  TaiGben-Ka lender  f.  Lebrerhöbcrer  Schalen.  (H.  Spiadler,  Lcipiif,  6  J.) 

28)  Tisetaen- Kalender  f.  Lehrer.     (J.  BShm,  München,  19  J.    6000  E.) 

29)  Tascbenbucb  der  böher.  Schulen  Dentichlinds.  (6.  Jaling,  ScbÖnberf,  t  Bd.) 

30)  IVeuea  Tiscbenbacb   fdr  die  Lehrer  bb  den  Hitteliehalen,    (K.  ReUert, 

Bemberg,  4  J.) 


Versammlung  deutscher  Historiker  in  München  vom 
5.  bis  7.  April  1893. 

Die  VerhiudlDngrn')  des  ersten  deutichen  RiitorikerUBei  erSfnete  am 
5.  April  in  Ninten  dei  vorbereitenden  AnaschaMei  Profeiior  P.  Stlevo 
(Mänehen),  iodem  er  VeranUssnn;  and  Absicht  der  EinladniB  erörterte.  Bei 
der  Scbalreforin  hätten  die  Regiernngen  sa  wenig  den  Rat  der  Leate  vom 
Pich  in  Ansprach  genommen,  nnd  die  Erwiignng,  auf  irelebe  Weise  eine  Be- 
einflusannc  der  Refermbewegangen  durch  HÜnner  vom  Fach  m  ertielcn  sei, 
habe  die  Wiege  des  Planes  gebildet.  Bald  aber  habe  man  eingeaefaen,  dafa 
nicht  blofs  die  Historiker  der  Hocfasehalen  zd  bernfen,  sondern  inch  die- 
jenigen der  Mittelschulen,  sowie  die  Arebivare  nnd  Bibliothekare  beiMtlehea 
seien;  denn  für  die  historische  Wisieoichaft  and  den  Unterriebt  in  ihr  aei 
es  nur  an Fa erordentlich  fSrderlich,  wenn  nach  dem  Beispiele  der  Geegraphea, 
Mediziner,  Natarforseher  nnd  Juristen  aaeh  die  Historiker  die  geneioMnea 
Fragen  gemeinsam  erörterten;  ferner  sei  es  wünschenswert,  eine  rege  Be- 
ziebnpg  iwischen  dea  Lehrern  der  Hochicbaleo  und  denen  der  Mittelschaiea 
herzustellen,  damit  die  ersteren  eine  deutlichere  Kenntnis  daran  enpBngCD, 
was  aar  den  Hochschulen  gelernt  lu  haben  den  ietiteren  ala  Bedörfnia  ia 
ihrem  Leben  erschiene.  Nach  vielTachen  Ablehnungen  sei  doch  die  ansehn- 
liche Zahl  von  101  {zulelit  105)  Teilnehmern  dem  Rnfe  geraigt.  Der  Aoa- 
scbnra  habe  kein  Pragrimo,  sei  also  nach  nicbt  for  die  Anfsleltnagen  der 
HeFerenten  verantwortlieh;  gemeinsam  sei  nur  der  eine  Wunsch,  dafs  die 
Versammlung  die  hitlorische  WlssenBchalt  fSrdern  nüge  nnd  dafs  sie  nicht 
nur  der  Bildung,  sondern  anch  dem  staatlichen  und  geseltschafllichea  Wohle 
in  allen  Ländera  der  deutseben  Zange  Mehrung  bereite. 

Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  auf  Vorschlag  Stieves  Professor 
Alphons  Hoher  (Wien),  zum  zweiten  Prafeesor  K.  Th.  Beigel  (Mäocliea), 
zu  Sehr  iftrnh  rem  Prafessor  Max  Losseu  (Hünchen),  G^mnusi  alt  ehrer  R.  Liadt 
(Darnsradt)  nnd  Archivar  G.  Winter  (Magdeburg)  gewählt. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  die  Frage:  ■)  !■- 
wieweit  hat  der  Gesehicbtsunterricbt  zu  dienen  als  Vorhe- 
reiloog  zur  Teilname    ao  den  Aufgaben,    welche  daa  ürfentliche 

>)  Nach  dem  steno graphischen  Bericht,  detaeo  Benutzang  von  Ortsane- 
schDsse  mit  dankenswerter  Zuforkommenbeit  gestattet  wurde. 
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deaeBBiiiri  der  Geeehichtsanterriclit  lu  erteileo? 

Gymnaeialdirektor  R.  Hirtens  (BtbtPs),  der  ein  er«ter  BerichtarsUtter 
bealellt  war,  hatte  daza  aufser  einer  eif^BDea  Hrpscbüre  folgende  Tbeien 
aargeslellt: 

Zn  Fräse  a: 

1.  Der  GeachichUaaterricht  wjrd  seinem  Teile,  für  das  oHeatliche 
Leben  der  Gegenwart  v onn bereiten ,  gerecht,  wenn  ei  ihm  gelingt,  das 
StaatabeHnTetsein  als  die  allbeberrschende  verantwortungsvolle  Pilicht 
gegen  den  Staat  in  lehren  und  luin  unverlierbaren  Besitztum  des  Binzelneu 
la  Machen.  (Vgl.  These  )  der  beiden  Korreferenten  und  These  2c  des  zweiten 
Korreferenten.) 

2.  Diese  allgemeine  Aafgabe  des  Geschichtsunterrichtes  h(t  sich  in 
zwei  Richtungen  zu  erlHIlen:  ■)  in  der  des  Verstandes  als  der  inlellek- 
tnellen  Anirüstong  mit  den  znr  Grzielung  und  Erhaltang  des  Stsatsbewurst- 
seias  notigen  hiatarischen  Kenotniisen  ond  der  Fähigkeit,  sie  nach  diesem 
Ziele  hin  zu  gebrauchen  (historischer  Siun);  b)  in  der  des  Herzens  nnd  der 
Gesinnung  als  der  Erzengang  der  Kraft  und  Bereitwilligkeit  im  Sinne  der 
gewoanenen  Erkenntnis  zu  handeln  (pnlitischer  Sinn).  (Vgl.  These  2  der 
beiden   Korreferenten.) 

Zu  Frage  b: 

3.  Der  Geaehichtsnnterricht  schS|irt  die  Mittel  zur  Vorbereitung  für 
die  Aofgabea  des  politisehea  Lebeos  and  des  Gemeindelebena  ans  der  poli- 
tiaehen  Geschichte;  sie  ist  der  Bauptiräger  des  Stssteboworulseias.  Die 
Mittel  sar  Varbereitung  Tur  die  Aufgaben  der  loiial-poli tischen  Entwickelung 
sawie  für  die  AnteiiDihne  »n  den  Bethätignngen  der  Knnst  und  der  pnbti- 
listischCB  Litterator  liegen  in  der  Kulturgeschichte  nmschlossen,  welche  der 
palilischei  Geschichte  überall  organisch  anzugliedern  ist.  (Vgl.  These  3  b 
des  ersten  und  These  6  des  zweiten  Korreferenten.) 

4.  Bezüglich  des  politischen  Leben«  und  des  Gemeindelebens  heröck- 
sichligt  der  (politische)  Geschiehia Unterricht  bei  den  Griechen  und  Hümeru 
vornehmlicb  die  Typik  ihrer  Verfassnngs Verhältnisse  und  geht  onter  gleicher 
BerüeksichtigaDg  der  VerFsssnngsgesehichte  dgrch  das  Mittelalter  nod  die 
Bauers  Zeit  fort  zur  eingebenden  Darstellting  der  neuesten,  speziell  deutschen 
Geschichte  seit  ]H15.  (Vgl.  These  4  de«  ersten  Korreferenten  und  These  » 
dea  zweiten  Korreferenten.) 

5.  Der  kultargesehichtliche  Unterricht  berücksichtigt  bezüglich  der  sozial- 
politiieheo  Bntwiekelaog,  indem  er  die  eiosehlügigeu  Thatsachen  ans  der  altea, 
■iltlerea  und  neuen  Gasehiehte  bewufst  unter  den  sozial- politischen  Gesiehta- 
pankt  stellt,  die  wirtschaftlichen  Verhüitninse  vornehmlich  des  deutsehen  Volkes, 
so  dafs  nicht  nar  d«s  Verstündnis  Tür  die  soziale  Frage  der  Gegenwart  ge- 
weckt, sondern  auch  die  Mittel  und  Wege  zur  Bekäuipfaug  der  beutigen 
Sozial demokratia  auf  dem  Grunde  des  verantwortnpgsvollen  Staat sbewufst- 
leins  gezeigt  werdee.  (Vgl.  die  Thesen  3  und  5b  des  zweiten  Korreferenten.) 

6.  Derselbe  geht  eio  auf  alle  wichtigeren  Organisationen  des  Öffeat- 
liehea  Rechts lebens,  uamenttieh  der  aenesten  Zeit,  bespricht  die  wertvollsten 
HervorbriogoBgeo  der  Kunst  bei  den  Ha optkullur Völkern  nnd  macht  auf  die 
hervorragenden  Erscheinungen  der  poblizistiseben  Litteratur  (Zeitschritten, 
Fachs ehriften,  Bneher)  aufnerksani,  um  ain  kritisches  Verstündnis  derselben 
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vnrzD bereit».      (VkI.  The«e  5    dei  er*t«ii  (inrreferenten   ani   die  Thriirn  9 
and   10  des  zweiten  KarrefereateD.) 

Digeften  brioKt  der  erste  Rorreferest  Profetnor  A.  Dov«  (MönrlieD) 
rnlneade  Anträge: 

Z.Fme.  ■: 

1.  Der  GeichicUganterrleht  dient  den  Sfleitliden  Leben  hialünüliet 
durch  die  LSiuDg  ieiner  eiseoen  Aafgabe:  den  Grand  für  eine  hiitoriiclic 
Bildang  des  Eiaielnen  ed  legen.  —  (V(l.  die  t.  T.  gleichlniitende  Tbeie  de« 
zweites  Karrer«reDtea.    Anfdie  Aliweichaogen  ist  dort  nnrnerkMiB  geBii^t 

2.  Hieia  gehört:  n)  historisches  Wissen,  d.  h.;  eine  nnrnuende  und 
sichere  Kenntais  der  wiehtigea  geseliichtlichea  Thttiieheo  in  ihrem  Zn- 
ssmmenhaog;  b)  historischrr  Sinn,  d.  h,-.  die  GeaätuioDg,  jede«  Zeitalter  sas 
der  GeMmlheit  seiner  besondrren  VerhÜltniese  hernns  ed  begreifen  sid  si 
beurteilen,  lagleieh  jeduch  die  Begebenbeilen  nnd  Zustände  desselben  als  das 
Ergebnis  einer  vorsasgegangenen  GBtwirkelang  in  erfasMB  and  eu  scbitten; 
sowie  feraer  ein  geistiges  Angenmafs  Cor  du  Grofie  and  Kleine  sn  Mensehea 
ood  Dingen.  —  (Vgl.  di«  z.  T.  gleicblaoteude  These  2  des  zweiten  Korre- 
fereaten.     Auf  die  Abweichongen  ist  dort  aurmerkiam  geaacht  worden.) 

Z»  Fr.ge  h: 

3.  Za  solchem  Behaf  hat  es  der  Geschiehtannter rieht  in  thon  a)  seiner 
Form  naeh;  mit  der  darsteltenden  Mitteilung  anschaolieher  Resollate  der 
historisden  Wissensohaft  —  Poraebaag  und  methodische  Begriiadnug,  Qoellen- 
tnnde,  Kritik  u.  dgl,  gehSrt  niebt  in  die  Schale  — ;  h)  Reinem  Inhalt  aaeb: 
mit  dem  VSlkerleben  im  grofsen  and  gaazen,  al«a  wesentlteh  mit  den  paliti- 
schen  Ereignissen.  Knltnrgescbichlliehe  Vorgünge  und  EraeheinuDgen  sind 
nar  soweit  heranzuzieben,  als  aie  snf  das  staatliche  Volksleben  zn  Zeiten 
entscheidenden  EinAnfs  geübt,  oder  ihm  wenigsteai  zD  besonders  charaklr- 
rirtischem  Ansdrnck  verhoirea  haben.  —  (Vgl.  die  These  6  des  zweiten 
Knrrererenten.) 

4.  Was  die  Auswahl  des  Slofles  für  den  Geachiebtannterrieht  belriR, 
so  mar»  b)  die  Historie  des  Altertums  wegen  ihrer  dem  jagendlicben  Vei^ 
«tündnis  angenessenen  Einfachheit  den  vornehmsten  propÜdenti sehen  Platz 
behaupten;  b)  tu  der  Geschichte  des  Mittelsiters  und  der  NeuEeit,  die  bit 
tum  Jahre  IB71  herab  mit  wachsender  Aasrdbrlicbkeit  zn  lehren  iat,  gebührt 
der  nalionnlea  and  vaterländischen  Historie  die  erste  Stelle.  (Vgl.  die  These 
8  des  zweiten  Korreferenten,  wo  die  wörtlich  übereinstimmenden  Stelle« 
kenntlich  gemacht  sind.) 

5,  Beim  Vortrage  der  neuesten,  für  die  oberste  SehalatnFe  begtinaitea 
Geiehicbte  ist  eine  knndige,  jedoch  darehaas  objektive,  von  aller  TendeH 
freie  Erläaterung  der  gegenwärtig  in  Staat,  Kirche,  Recht,  Volkswirt' 
Schaft  n.  s.  w.  bestehenden  Ordnungen  nnd  Verhältnisse  von  leiten  des  Lehrers 
angebracht  und  erwnnitcht.  Dieselbe  wird  indessen  nur  dnnn  sicher  Nntzen 
stiften,  wenn  Stadicogang  nnd  amtliche  Prüfnng  der  künftigen  Lehrer  der 
neueren  Historie  ausdrücklich  auch  auf  das  Gebiet  der  StasUwiasensehiftea 
erstreckt  werden.  —  (Vgl.  die  Thesen  3  und  10  des  zweiten  KsFreTerenlen, 
wo  in  These  8  der  Schlnf«  wijrtlick  übernonmien  ist) 
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■ehrfuhe  BrweiteraBg«n  hiiira  aiad  die  Antrase  dcx  xncitea  Korretc- 
r«ateo  Praf«Mi>r  6.  KiafnioD  (BrnUn): 

Zn  Fnse  ■: 

1.  Der  Geaehicbliaoterrieht  dient  der  forbereUuiig  für  das  üBentliche 
Lebea  am  btrien  durch  dis  reclite  LösDDg  seiner  allgemeinen  Aafgabe:  dep 
GruDd  Tiir  eine  hiatorUche  Bildnnf;  der  SMihr  ta  legen.  (Vg).  die  i.  T. 
gleiehlaateade  These  1  des  ersten  Korreferenten.  Die  Abneiehungeo  sind 
doreh  knriive  Schrift  hervorgehoben.) 

2.  Hierzu  gehSrt:  ■]  historiichca  Wiaaen,  d.  h.  eine  liciere  Kenntnis 
der  wie/ttigerea  geschichtlichen  Tbttsacheo  in  ihrem  Znsamnicnhang,  und  l^er  ■ 
ttändBit  der  wichtigeren  poliliic/ien  Begriffe  und  Einrictäupgen;  b)  histori- 
scher SiuD,  d.  h.  die  Gewohnnng,  jedes  Zeitalter  lus  der  Gesamtheit  seiner 
beionderea  Verhaltnisse  heraas  tu  begreifen,  Begebenheiten  nnd  Zngtaade 
all  das  Ergebnis  einer  voraosgegangenen  EnlwicLelnag  zn  erfassen  ond  zu 
sebütien,  aawie  ferner  ein  geistiges  Angenmars  für  das  Grofse  ond  Kleine 
an  Menschen  nnd  Dingen  und  eine  gewisse  Erfahrung  über  die  ffandethar' 
keU  polilücAer  Mächte  und  Zttilände;  c)  die  Erweckung  der  falerlandiliebe 
und  eines  strengen  Pßiehlbewufttseim  gegen  den  Staat.  (Vgl.  die  z.  T.  gleirh- 
lauteode  These  2  des  ersten  Korreferenten.  Die  Abweichnngea  sind  darch 
karaive  Schrift  hervorgehoben.  Zu  c  ist  These  1  des  Referenten  zu  ver- 
gleichen.) 

3.  Fern  zn  hallen  ist  von  dem  Gesehichtsnnterricht  jeder  Versuch, 
die  Jugend  id  bestimmten  AnsichtBu  über  politische,  kirchliche  oder  soziale 
Fragen  ond  Parteien  zd  erziehen. 

4.  Unerlärsliche  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  ErfuttiiBg  der  Auf- 
gabe des  Geschieht t an terricbls  ist,  dafs  anf  die  Lehrer  keinerlei  Druck  von  pa- 
iitischen  oder  kirchlichen  Behörden  |;BÜbt  nird,  und  dafs  ihnen  nicht  durch 
eine  Oberlastnng  die  MSglichkeit  wissenschaftlicher  Vertiefung  und  Erfrischnug 
sligeiehoitteB  wird. 

5.  Im  besonderen  ist  zu  bemerken ;  a)  Der  Geschichts Unterricht  darf 
nicht  konfessioaelleu  Zwecken  nnd  Rücklichten  untergeordnet  nnd  dienstbar 
gemaehl  werden,  und  demgemUrs  sind  die  Sebülcr  im  Gesehiehtsnnterricht  nicht 
nach  Ronfessionen  7u  trennen,  b)  Die  noch  im  Flufs  befindlichen  Gegen- 
sitze  unseres  Volkes,  also  nameritlich  der  Kuttarkimpf  mit  seinen  Vorlüufern 
nnd  die  sozialen  Kampfe  and  Parteien  der  letzten  Jahrzehnte,  könoen  nicht 
Gegenslaad  des  Geschichtsunterrichts  sein,  es  können  nur,  so  weit  es  der 
sonstige  Dnterriebt  erfordert,  die  Thalstchen  mitgeteilt  und  erklärt  werden. 

Zu  Frage  b: 

6.  Den  eigentlicheB  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts  bildet  die 
^litischfl  Gesebichte.  Die  Schilderung  der  Zustande  nnd  Eiarlcbtangea 
Meht  in  Dienste  dieser  Aofgaben.  Der  sog.  Kaltargetcbichte  ist  keine  selk- 
stüadige  Bedeutung  zuzuweisen.  (Vgl.  die  These  3b  des  ersten  Korreferentes.) 

7.  D«>  Hauptziel  ist  nicht  die  Anhäufung  von  examenfertigem  Wisse«, 
acndern  die  Ausbildung  dea  historischen  Sinnes.  Diese  Ausbiiduog  bedarf 
der  sicheren  Kenntnis   einer  gewissen    Summe    von  Ttastaachen '),    die  zum 

')  Die  Erfahrung  cmpGcblt  etwa  ISO  Zahlen  ans  der  Alten  Geschichte 
oaA  etwas  mehr  als  die  doppelte  Zahl  aus  Hiltelalter  und  ISenteit. 
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gTÖhtea  Teils  berait«  «nf  der  Hiltelttafe  in  fettem  Beiiti  pbraekl  werdrn 
Bussen,  Im  übrigcD  hüngt  der  Erfolg  mehr  VDk  der  lebendigen  TeÜDaba* 
■m  Unterricht  als  von  dem  Gedichtnii  ib. 

S.  Wm  die  Angwibl  des  StoTes  betrifft,  lo  rnnf«  ■)  die  Geicbirhle 
dm  AUertuTm  wegea  ihrer  dem  jugandUchan  fertläadnit  angemeinnen  Eä- 
fachheit  den  vurnehtiulen  propcdeuliic/u»  Fiats  behaupten.  Anf  der  Ober- 
stafe  der  GymniBien  iit  sie  aber  larierdeai  wegen  ihre*  Inbalti  gründlicb 
zu  bebandeln.  Die  ans  Anlafg  des  Bereebtigangsneieni  erFalgte  Abkiiriaag 
der  Alten  Gesebicbte  in  der  Sekunda  der  Gynaoaeien  darcb  die  prenfiieebea 
LebrpiÜie  von  1S92  ist  zu  verwerfen.  Sie  gefährdet  einmai  die  bnnani- 
sliscbe  Aufgiba  des  Gymnisiunis  und  beraubt  überdle«  den  GescbichtsoDter- 
richt  gerade  der  besten  und  dem  Mifsfarsach  am  weuigileD  ausgesetiten  Hiilfs- 
mitlel  für  die  Ansbiidang  des  politischen  Verständnisses  der  Jugeod.  b)  ia 
der  Getckiehte  dei  MitMalten  und  der  IVeuieit,  die  bit  sum  Jahre  llsll 
herab  mit  itKKhsender  j4iu pihrlichheä  su  lehren,  aber  (ahgeiebeo  voa  der 
Itfitteilung  e i meiner  Tbl tsacben)  nicht  darüber  binans  la  führen  ist,  hat  die 
deutsche  Geschiebte  den  Mittelpunkt  lu  bilden  und  die  Auswahl  des  StoTes 
wesentlich  in  bestimmen.  Eine  ausfahrlichere  Behandloag  der  Landesge- 
schicbte  ist  namentlich  in  den  gröfseren  Staaten  nicht  ohne  Berecbtiguag,  aber 
sie  hat  sich  im  Rabmea  der  deutschen  Geschiebte  in  halten.  (Vgl.  die  These 
4  des  ersten  Korreferenten.  Die  hier  kursiv  gedruckten  Stellen  stimmen 
wörtlich  üb  er  ein.) 

y.  Bei  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  ist  schon  auf  der  Hittelttgfe 
Kenntnis  in  geben  von  der  Verfassung  des  Reichs  nnd  des  Landes.  Auf  der 
Oberstufe  ist  diese  Kenutais  tu  vertiefea  und  durch  Vergleiebung  mit  den 
politischen  Ordnungen  anderer  moderner  Staaten  eiaerseita  nad  des  Mittel- 
alters nnd  des  Altertums  andererseits  in  erlNutern.  Zn  empfeUea  ist,  Aus- 
luge aus  der  Reichs-  nud  LandesverfaitBag  und  den  Wahlgcietien  ia  dea 
Klassen  aarzobüngen.  Diese  Unterweisung  wird  iadettem  mir  dann  tiehtr 
Ntäsen  itiften,  wenn  Stadiengang  und  amlliehe  Präjung  der  L^rtr  aat- 
drüdcliek  auch  auf  dat  Gebiet  der  Slaalnoiiientehqffen  erelrecil  werde*.  (Vgl. 
die  These  5  des  ersten  Korrefereutsn.  Der  kursiv  gedruckte  Sohlnfs  wörtlieb 
ü  herein  stimme  ad.) 

10.  Die  an  (ich  wünschenswerte  Einfährnag  in  mancherlei  Formen  nud 
Haicbtea  des  SffentlieheD  Lebens,  wie  Kenntnis  der  örtlichea  Verwaltaag 
und  gewisser  alle  Kreise  berührender  Gesetze  nnd  Rinrichlnngen,  i.  B.  des 
Geld'  and  Creditwcsens,  ist  nicht  Sache  des  Geschichtauuterricfats.  Erkenat 
nan  das  Bedürfuis  an,  so  ist  nach  dem  Muster  anderer  Staaten  auf  der 
Mittelstufe  eine  Stunde  für  bürgerliche  Geschaftsanfsatze  nnd  derartige  Ge- 
setzejkunde  einsufubren.     (Vgl.  die  These  5  des  ersten  Korreferenten). 

Direktor  R,  Msrtens  begründet  seine  Antrüge  in  lüngerem  Vortrage: 
Die  Frage  ist  sehr  umfassend,  denn  wns  gehürt  beute  nicht  inn  SBentlicben 
Leben?  Diese  Aufgaben  liegen  anf  dem  Gebiete  des  retlgiüien,  des  rein  po- 
tilischcD  und  des  geneindlichen  Lebens,  der  soiislpoliliseben  Bntwiekeinng 
nnd  dem  Gebiete  des  Sflentlichen  Rechtilebens.  Dss  Thema  scheint  einen  sehr 
bestimmten  Zweifel  darüber  zu  enthalten,  ob  die  Gebildeten  an  dem  Sffeat- 
lichen  Leben  der  Gegenwart  sich  genügend  beteiligen.  Das  rellgISte  Lebea 
Bodet  wohl  mit  seinen  neuen  Eiariehtaagen  die  Teltiahne  der  GabildelcB; 
aber  nicht  dss  Gleiche  lifst  sieh  sagen  von  der  TeilnahMo   an  Sffenttickea 
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Labern,  ■■  reia  folitiich»  Leben  wie  an  der  «otiilpolitiieheD  EatwieklaDg, 
•bwaU  gerada  auf  dieiem  Gebiets  die  aUerbraaneDditeB  Frtgtn  unteres  tag- 
UASB  Dascifl*  lierea,  lud  dtnit  loKleich  die  Gewähr  für  da«  Daaein  dar 
Zakcatt.  Dat  beweiiea  die  Zutiiade,  die  in  ValkevenanunlntEen  qmd  ia 
dar  Pr«aae  bernehea.  E«  giebt  woblgeleitete  VenannlnnBeo  and  uuichUf 
nd  eütaichtig  redigierte  Freriorgme,  die  wirkliehe  Fundsrabaa  für  da* 
•TaBUiche  Leben  uad  Tar  die  AaibildoDs  daiu  werdea  kfiaBen  oad  aind;  aber 
m€^T  Bad  nebr  begiont  M  ia  deo  Volks veriamoiliiageB  tDamltnarUeb  znia- 
gebea,  lud  ia  eiaen  grorien  Teil  der  Prease,  aimaatliefa  der  kleiailadtiiCbeD, 
tihrt  die  Balbbildnag  du  Wort,  die,  gettötit  aof  eiae  kanlebige  ErTabrnng 
•ad  ein  weaig  aog-ekrinkelt  vod  des  Wiaaeai  Bläiia,  ibre  Routine  aa  die 
Stelle  wirkllcb  tiergehender  nad  «acbverttÜDdiger  ErÜrterangaa  letit;  und 
die  Gebildeten  Uehala  wohl,  wenn  »ie  leieo,  waa  da  and  dort  vorgeht;  lie 
werden  bitter,  wenn  «lamal  ibre  peritinlicben  Interetieo  aaliebtiin  berBhrl 
werden,  aber  sieh  selbst  in  dieaei  Getriebe  hiaeinEDbegeben  and  Wandel  ib 
■ekales,  dnzn  kSnnen  sie  sich  nicht  enttebliereen.  Ka  iit  eine  Sehen,  Bit 
des  Wissen,  da»  iie  beeitiea,  direkt  bervonatreten.  Es  gilt  dabar  den 
EiBAnfn  der  Gebildeten  naf  das  üffentlielte  Leben  in  stirken  oad  in  daa 
raekte  Verhiilaii  eo  MtMn  nar  Snnme  der  Intelli^nn,  die  aieb  in  den  g»- 
biMeten  Rreiien  darstellt,  daait  das  Slbntliohe  Lehen  der  Gegenwart  als 
aiee  ergaaiaebe  FortbildoDg  de*  Lebens  der  Vergangenbeit  erseheiat,  gestütil 
aof  die  Snnme  der  Erfabrnngen  aller  Zeiten,  geläntert  in  seiaeB  Wollen 
■ad  dadurch  gatrofea  and  trelTgewirs  in  Vollbriagen.  Hierta  unsere  Jagend 
■■  berihigen,  ist  ansere  PHiebl.  £s  fragt  sidi  aar,  ob  die  Sebnle  iiberbanpl 
die  Aufgabe  hat  und  nbernelunen  kann,  tnr  das  ölTinlUehe  Leben  varinhe- 
raitcn.  Der  eriiebliehe  Zweck  steht  Sber  dem  «isseasebafUiehen;  in  er- 
lidMD  bat  die  Sebnle  fdr  daa  Bfenüiebe  Leben  in  der  Gesamtbeit,  für  die 
Genellsebaf^  tnr  den  Staat.  iDie  Mittel  der  Schale  reichen  über  die  Ana- 
bildong  der  häosliehen  Tagenden,  dar  Zacbt  und  gnten  Sitten  hinaus.  Uta 
tmr  BetNlignng  aa  dan  Aufgaben  des  täglichen  staatlichen  Lebens  vorcube- 
reiten,  bat  laabesandore  die  Schule  nnd  nur  sie  den  Geschiehlsnnterrioht  und 
Ewar  zwingead  tnr  alle.  Sa  wird  Jeder,  dar  Oberhaupt  durch  irgend  elae 
Sebnle  gegangeii  ist,  ans  dem  Gasehichts Unterricht  sebfipfen  künaen.  Denn 
IB  den  Gebildeten  gehüren  anob  die  vorgeschrilteaen  Handwerker  und  die 
■iedaren  Beanten,  Da  auch  aof  dea  Universitäten  die  jungen  Laut«  selten 
n  einea  grandliehen  Gesehlchtsstndiuia  konaien,  ao  bat  der  Geiehichtsuater- 
rUbl  aaf  •iem  GyanasioM  die  hohe  bedeutsane,  propSden tische  Bedautaag 
Kr  das  Leben.  Dieser  Aufgabe  wird  er  aar  dann  gerecht,  wenn  e*  ihH  ge- 
lingt, daa  Staatebewurstseia  aU  die  sllherrschende,  vematwortungaTalle 
Plieht  gegen  den  Staat  xn  lehren  und  lum  nnverlierbaren  Besitxtam  dea 
linEelneu  la  maeben,  daa  Bewnrstsain  der  Rechte  und  PSichten,  welche  der 
Staat  giebt  and  fordert,  gegrändet  auf  eine  eingebende  Kenntais  von  den 
Wesea  de«  Staates,  Insbesondere  des  nigenen  Staates,  nad  aatwickelt  bis  nar 
Kraft  und  BareitwilUgkait,  gemäfs  der  erknaaten  Pfliebten  verantwortaaga- 
TaU  ta  bandeln.  Verantwortong  ist  deainaeh  mit  dem  Staats bewafstsein 
identUeb.  Allerdings  läfsl  der  Begriff  Staatsbewofstseia  Schwankungen  an, 
aber  er  iat  imner  nach  der  feateste  anter  allen  BegriBen.  Man  hat  damit 
den  BegrUf  Vaterlandsliebe  vergliohea.  Ein  Beispiel  für  den  Untertebied  tat 
die  GeacUchte  der  Absetinng  Klinig  Aogatt  II.  von  Polen.  Der  Kardlaal- 
MiHlii.  £  i.  OTBBidnlwMB  ZLTU.    T.  «.  3S 
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Prims  war  dabai  iit  aigeatlicbe  baidelnde  Pera«a.  Er  bswirkia  M,  dali 
aa  dan  Kriete  AngaiU  ait  dem  ScIiiTadeBkllBfge  dia  Repoblik  Palen  nik 
aieht  bateilifta,  j«  ar  Tabte  bei  dam  Eindriagea  der  Sckwsdep  des  Pias,  tm 
Röaif  nit  Hülfa  der  Schweden  la  beieid^n.  DaA  daa  VaterlandaTni«! 
wir,  daTon  findet  lieh  i*  dee  sahlreioben  Briefro,  die  eia  eraeUiadiMker 
Biachof  aaa  lafbawakrt  hat,  keine  Spar,  woU  aber  überall  die  llrad«  laa 
Vaterland iliebe,  lod  dafi  «■  dieser  willen  der  Prinuia  •■dar*  faraieht  haa- 
dein  kUnae.  Uatar  dem  BosriF  den  StaiUkawafatieini,  du  aof  Varaatver- 
tnnf  gegriadet  lil,  wire  eia  derartiger  Verrat  aleht  «llglich.  Vateriaadi- 
Hebe  and  Staatibewnlitaein  lind  alio  versehiedene  Dinge  (1).  Die  Atheiar 
dai  Demoitheaei  beMTien  Vi lerltad »liebe,  aber  die  Kraft  dei  fiaadela«  war 
darana  geachwanden,  wm  ebe*  VatarUnda liebe  znni  StMtabewnlttiaia  erkeU 
nad  ihr  die  nabedingte  Pflicht  der  BethktigaBg  eiaimpft  «ad  erUlL  Aaek 
Ernat  Vo>  Schwaben  koaate  aieh  Vater landaliebe  bräeaaen,  aber  er  hatte 
aoeh  kein  Veretkadnia  für  den  Begrff  der  Verantwortung  rdr  den  Staat  nnd 
aeina  Exieteat.  Aneh  die  Prenffen  rar  1S06  leigtan  wohl  VaterUadiliebe, 
kaintes  aber  keine  atreage  Pflichterfüllang  in  Sinne  dei  Staate*,  wie  aie 
unter  Friedrieh  Wilhelm  I.  aad  Ffiedrieh  dem  Grolaoa  bestaadea,  die  lieh 
Mm  Btirkit«n  Staatibewaritieia  verdichtet  hatte.  Pär  die  Benrtaüaag  aller 
lolcher  Diige  ist  die  Geiebtchta  ein  reieh  fliefiender  QaelL  Weai  ea  feat 
eiogeprügt  wird,  lo  wird  ein  aaidiea  in  der  Schule  erworbanea  Staatihewnbt- 
sein  bei  den  jungen  Männern  auch  erhalten  bin  eu  dem  Augenbliek,  wa  ait 
ei  zu  bethäligen  haben.  Das  Stiatabewolitaeia  m  Hanae  und  ia  der  Familie, 
daa  im  Grande  daiaelbe  iat,  »eilte  dabai  ergkacend  aar  Seite  tretaa.  NieU 
der  Einieloe  macht  dea  Staat,  londern  der  Staat  macht  ihn,  and  dia  Er- 
innerung  daran  erhebt  jeden  über  dai  GewShalieha  neiaer  Arbeit  nsd  aber 
Standeaiatereiaen,  die  ihn  kurzaichtigmaehea.  Wenn  wir  eia  aalehea  dai  gaat« 
Lebea  durehd ringende  Staatibewarilaeia  haben,  lo  liegt  darin  dia  Cewkhr, 
daTa  der  au  der  Schale  entlaiaene  Jüngling  e*  aneh  apater  aidt  rarliart 
Damit  thnn  wir  nnr,  wna  wir  bethktigt  lehea  in  der  Bniahoag  dar  Jngnd, 
in  der  TbKUgheit  unieror  Füraten,  dei  Kiiieri,  dert  Hebt  lUei,  wie  galerrt 
Dod  gethaa  wird,  von  Anfang  an  im  Dienste  des  Staates.  Alien  ist  StailS' 
bewohtsain,  ein  Beispiel,  das  aiehsitahmea  wir  wohl  verpBiehtat  siad.  Dm 
lebendige  Cefuhl  der  Verantwortung  fesselt  niefat  an  beitimmla  Meiwingaa, 
ei  befreit,  ei  erhebt  and  erlfiat  ans  deo  Fesaetn,  die  jetit  vielfatA  im  psl»- 
tiaohen  Lebea  von  Binaelaen  lagelegt  werden.  Du  Regiere«  aaU  die  Valhs- 
vertretnag  dar  Regierung  übarUssen,  nnr  gute  RaUeblige  sind  erlaabt,  aad 
den  fvten  Erfolg  beweist  dia  Geaehiehte  der  SailalgeaetM  in  Prealsea.  Die 
Tailaihme  der  Gebildeten  wird  dai  Braatliefae  Lebea  aob  neue  bebau  and  Ikatera. 
Dazu  eines  Weg  ta  uigen,  war  der  Hauptgedaake,  dar  dleae  Veraimmlaag 
herbeigeführt  hat. 

Diraof  ergreift  das  Wort  der  Korrefereat Profaisor  A.  Dave  (Hiaeb»): 
Das  Sffeatlidie  Leben  Ist  erst  in  diesem  Jahrbnadert  in  dem  Siaa«  nnlitaaiiis, 
i*ta  jeder  dam  iatanaiveren  Aateil  aimmt.  Unser«  polittache  KatwiekJaag 
hat  nahen  grofieo  Lichtseiten  aoeh  Scbatteaseitan  goieitigt;  Beatrabangna, 
die  eniera  politiicbe  Bsiatena  lunüchit  afcieren,  wenn  aaeb  aiaht  IhatiHah 
Hob  in  Frage  atellen,  lind  anfgetreien,  und  am  diese  sa  bekAMpfea  verlaagt 
man  anck  die  Beihülfe  der  Schule,  beioadori  de«  GMcbiektsaBterriehl*.  Der 
Staat    hat    daa  Radit   dar   Verteid^[aag.      Im  Uaterrjchtawasea   iat  der  ge- 
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HkUtUehe  Gedaike  i>  SDieren  JihrhBDdart  ebeofalli  in  aider«  BahoM  ;•- 
fahrt  word«B;  vaa  dar  Uae  iit  m*B  rar  Saeka  übargagiapa;  dai  formal« 
kat  liek  ii  Real«  verwaadalL  Di«  GeicUehte  lelbit  hat  aU  WImbb- 
■«fcafl  eiai  Erteawnof  wie  nie  tovor  erlebt.  Sie  lit  JetM  eioe  WiiMDtekafl 
•■  aidi.  Die  Geschiehte  kaao  die  ideale  BnieliBag  an  Vatarlaod aliebe  nad 
Staatabewarattein  erreichen,  aber  dam  iit  lie  iautaode  aa  sieh  oelbat,  aad 
dar  GMohiehtaBBlerrfaU  ibU  daher  EBBÜehat  ebea  ihr  lelbit  dieaen.  Je  voll- 
koaaaaer  dleaer  Unterricht  ist,  am  u»  eher  wird  er  aDoh  Torbereftea  sa 
dar  BetUftifung  aa  aniorer  ■enicblichea  Natur  iberhia^t,  aiebt  blaf«  für 
da«  Staataleben,  sondern  in  jeder  Beaiebaog.  Deahalb  dieat  dar  Geaekiohta- 
aaterrisht  hialaaglich  iem  SffeBtliohaa  Leben  durah  die  LSaaug  teiaer  ei^at- 
lichea  Anlsabe:  den  Gmad  für  eiaa  biataritefae  Bilduag  des  EiaieUeB  sa 
legea.  Die  Schale  lagt  la  dieaar  historiaefaaa  Bildang  aar  deaGruad;  dua 
fabirt  bittorifohe«  Witaea,  d.  b.  eine  amfassende  aad  liebere  KeaataU  der 
wiebtiKea  geachlehtliebaa  Tbataachen  in  ihren  ZaiaitBieBhaBga.  Dieaei  hüte- 
riaebe  Wiaaei  bietet  nach'  Treitsebka  dia  ■aterialle  Gmadlnge  für  dea 
Uatoriaebaa  Sian.  Hit  dieaen  lehaiabar  negativen  and  koDaervatiren  Pra- 
graMM  erlallt  die  h<Bti|;a  VeraaBmlnag  eiae  PBieht  der  Huldigung  gegea 
ihre  algeBe  WIiaeaHbaft;  die  gewaasohtea  ethiscban  und  politisehea  Cha- 
rakler-HoueBte  ergebea  aich  ans  ainem  solebaa  Uaterriehte  von  lelbaL  Ea  , 
will  daait  nicht  aar  Staate bewurntloiigk eil  eraegeu  werdea;  aber  wenn  naa 
SlaaUbewafataein  aad  Patriotisna*  als  Haaptiiet  de*  GesobiehtaBntarriebta 
biMteUt,  so  fallt  BOB  ia  die  Zeiten  inriick,  wo  die  Geichiehtahrfohang  eine 
NUgd  nad  mb  Natien  anderer  Lebeasgebiete  baitinBt  war.  Die  Sebnl«  bat 
Ma«B  Ersiehongiaweek;  aber  ohne  die  geistige  Aashildoag  wird  aneb  dia 
Cbarakterbildang  aickt  gafSrdert.  laden  die  Sebnle  lohn,  erzieht  sie  auch, 
•ad  beaaadwi  die  Gaaehidite  trügt  eia  erüehlicbea  Momeat  in  lieb,  da«  nn- 
■ittelbar  nad  inteniiv  wirkt,  wie  kann  ein  anderer  Geganatani,  auch  aaf 
dia  Brsiabaag  lua  PdiehtbewafstMia.  Nnr  lasia  aian  das  Yabnla  doeet',  das 
didoktiaebe  Honeat  hinweg,  dai  wie  in  der  Poctie  so  in  der  Gaiohiehte  dea 
GcdbCi  verdirbt.  Je  galstvaller  ein  Lehrer  arziblt  und  darstellt,  an  t» 
grBberer  ethiaebar  EiaBars  wird  sieh  daraus  ergabea.  Aach  die  vieUaak 
aaftauebaadan  Qaelleawerke  fnr  dea  Getebichttnaterrieht  rerfehlan  ihre  Anf- 
gabe.  Bio»  Art  wiiiaasohattliehen  Betrisbes  der  Gesebiebte  gehSrt  niobt  fa 
die  Sehaia;  sie  bat  genog  an  tbon,  wenn  sie  die  Ergebnisse  der  bistDriaebea 
Fonehaag  den  jungen  Gonüt  vorfnlirt.  Daa  Weientliehe  für  den  Uaterrieht 
ist  die  politische  Geschiehte;  knltnrhistorisobe  EraeheinniKen  sind  in  den 
Uaterriekt  aur  iaioweit  hioeiaiotr^cn,  als  sie  entweder  in  beatinnten  Zeiten 
aaf  dos  staatliche  ValkaleboB  entscheidenden  Eiaflnrs  geübt  (Rolnrniatioiiszeit) 
oder  daa>  geaantan  VUkerlebcn  einen  ebarakteristischen  Ausdruck  (Dante 
aad  seine  Gediokte)  verliehen  haben.  Wlrtsahaflagesehiebte  gehurt  aicht  in 
die  SAule.  Die  Hodsrne  Geschiebte  soll  aar  bis  1S71  ansgedebat  und  die 
vatarBiad loche  ud  aationale  Gascbieble  bei  Bebandlaag  dei  HitteUlters  und 
dM-  Neneit  hervorgehobeo  werden.  Eine  Art  politiscber  Kinderlebre  lüfst 
•leb  nit  dar  vaterliindilaben  Geschiehte  des  19.  Jabrhanderta  verbinden, 
waalgar  am  Politik  beiaahringen,  aU  nn  die  Geschichte  dieser  Zeit  ver- 
attadlieb  lu  naebaa.  Jeder  Lehrer  wird  darüber  richtig  und  gediegen  vnr- 
tragaa  kSnaea.  Abar  soiial-  oder  verrassnngireehtliehar  Unterricht  wird 
Wi  den  Hangel  an   Staats  wissenschaflUder  Ansbildnng  der   bisherlgeoGe- 
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»hiditilihrBr  ieta  Elotelnen  and  den  Guwa  gewiltifei  SebaJaa  tban. 
Dil  loiiildemokntiietie  DJKipliB  woib  nit  ihren  wenigsn  and  därfti^a  Be- 
griSan  in  lo  gcsckloisea«r,  dldaktitoher  W«i«e  vormgeliea,  dafa  der  arBC 
unsebildete  Prinaner  dgn  griUa  beitea  aoiialdamokratiichaa  Diapatatar 
pi^DÜber  erlleBea  würde,  and  da  wlire  denn  doch  da*  Obel  ürger 
ati  invor. 

Der  iwaite  Korrefereat,  Prafiiaor  G.  Kaufnans  (RrMlaa),  bat  die 
TheaenOevei  achirfer  geraTit :  Der  Geuhiohtanaterricht  bat  nit  der  BekÜBpfanE 
der  SozialdeMabritis  aiobta  in  thua.  Die  Leute,  die  jatxt  des  grsraten  Bia- 
HbTi  anf  die  Geaetcgebang  babea,  wardaa  vor  dreiT^g  Jabrea,  wbdp  nie  Bit 
lolobea  Gedanken  Uaterriebt  erteilt  htlten,  gaai  eatBchiedeu  alt  Kefibrliche 
Lente  bebaadelt  worden  aeia.  Aofgabe  dei  Geiehichtinaterriebta  iat  ea 
lediglich,  eiBinfnhran  in  die  Kenntnia  der  Die ga  and  die  Henen  in  erfnll«D 
mit  der  Ehrforciit,  welebe  nai  ergreift,  wenn  wir  dai  «iehtig  dihlaicbrei- 
tende  Sebieksal  erleben.  Wenn  diesei  GefSU  in  den  Schüler  eiaMal  er- 
weckt iat,  dann  iit  er  gefeit  gegeo  jeden  BatilluR  der  SoilaldeDokralie.  Daa 
bekaanle  Wort  von  hSebiter  Stelle  mafi  in  laebbsadifer  Art  gedaatet  and 
verwertet  werden.  Die  Geichiohte  steht  hier  im  Oienate  der  Eniebnng  atA 
Bildanf  mit  ihres  Mitteln,  und  «eno  ale  vennchl,  mit  andaren  Mitteln  zu 
arbeiten,  a«  wird  lie  daa  nicht  leiiten  können,  wai  lie  leiitan  kaan,  nsd 
daa  andere  wird  aie  erat  recht  nicht  leiiten;  denn  dans  wird  lehr  leicht 
der  HÜekaehlag  eintreten,  der  t.  B.  bei  der  atnrken  Botonnag  dei  koafesaio- 
netleo  Elamenti  in  Religiooinnterricht  bemerkbar  iaL  Von  des  Hohentallera 
lit  gewif»  für  die  aozlnle  Gntwickluag  der  antereo  Klaaaen  Bedeutende!  ge- 
laiatet  worden;  aber  ea  lüfat  lich  leicht  aaeh  noch  eine  andere  Absiebt  berana- 
Snden,  die  dabei  befolgt  wnrde,  ala  gelehrt  werden  soll,  nod  aneb  die  Kehr- 
leite  fehlt  aieht.  Zn  bedaaern  ist  ferner,  dafi  man  nit  Räckii^t  anf  daa 
Berecht igongswei CO  ia  der  Untersekunda  die  griediisobe  Geacbichte  gestriehea 
bat.  El  ist  aiebt  ta  aagen,  welchea  Glück  ei  bei  dem  Wirrwarr  der  Ge- 
genwart fdr  BBS  ist,  dafa  wir  VGlker  hnbei,  die  in  eiafacbaren  Verbültoiaaea 
lebtea,  aa  denen  wir  geititie  grorae  Züge  alles  meaachKehea  nnd  alles  ge- 
schichtlichen Wirkern  ta  «rbennen  vermügen.  Man  soll  ja  nicht  dieae  Qoelien 
verachliefsen,  ans  der  die  beitea,  dem  Mifabrinche  am  wenigitea  anageaetiten 
Waffen  Tür  die  Bildung  dei  jnfendlicbep  Ventlndniiaes  ia  Bexmg  auf  politiache 
BegrilTe  nnd  soziale  VorgÜago  lu  entnehmen  sind.  Aneb  ainea  gewiaaen 
Schutz  des  Lehren  mnfs  man  fordern.  Die  politiiche  Obenengnng  dea 
Lebrera  ist,  insofern  sie  mariroll  vorgebracht  wird,  lU  achten  nad  nicht 
jedei  Wort  lofort  vod  Amtawegen  cd  rügen.  Wenn  daher,  wie  es  aütig  iat, 
der  GesehiehliuBterricht  bii  1871  fortgerührt  wird,  darf  keinerlei  Partei  eat- 
atehen.  Wenn  wirklich  wisienichaftllcb  and  mit  dem  rechten  Henen  vorgegasgen 
wird,  10  wird  der  eise  dieae,  der  andere  jeae  Saite  in  den  Heraea  der  Jagead 
richtig  zn  treffen  niaaen.  Ei  kommt  nicht  darauf  an,  dafi  die  Jagend  ia 
verba  migistri  schwört.  Ein  starker  Zug  der  Zeit  geht  dabia,  die  Sebnle 
nach  Hafigsbe  nndarer  Verwattnngs zweige,  insbeaoadere  nach  nilitüriaebem 
Master  ibrer  früheren,  in  sich  geaehlossenen  Salbstindigkeit  in  beraabee. 
Wer  Geichicbte  bis  1871  in  der  Sebnle  gelehrt  wittea  will,  aufs  Kaatelen 
treffen.  Wer  den  GaacbieblauBterricbt  zu  kirohenpolitiiehaa  oder  reia  pell- 
tiacben  Zwecken  nifsbraacbea  will,  der  werde  Palitiker  edar  Joemaliat, 
aber  er  lasse  die  Hand  von  der  Schule  wegl      Hier  iat  hetUgaa  Land;    wer 
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JEcMa  BodsQ  bctretan  will,  siehe  4ie  S^uhe  idb,  ■■  densa  der  SckaaU  dei 
F«rtaUelMiu  klebt. 

Ar  dieifl  mit  Schnee  voiretreKeaeB  and  mit  lebhiftem  Beiftll  anfge- 
■oBBCBeD  Reden  der  beide*  Refereaten  »eblaf«  *ieb  eiae  lieht  minder  lek- 
Ufte  Debatte.  Profeiior  H.  Prnti  (KSnigiberf)  bekligt  die  Znrackaetineg 
der  iltea  Geiebieltte.  Haeh  einer  köriliob  ericbieieneo  MiDiiterialeBttcbltersaiif 
>ird  derjeni^  Lebrer  mit  diicipÜDarer  AliadoDg  bestrift,  der  den  Prevel 
weit,  Gaacbickte  fdr  die  Eiimea  oder  alte  Geiebiohte  in  wiederholen.  Dia 
ZveekbertimmDBg  de*  GeichichtaDBterrielili,  wie  «te  Harlen«  «ohtellt,  beirtt 
■ir  die  naseligea  Parleigegenaütu  des  bürgerliehen  Lebeae  in  den  glBek- 
lichee  Frisdes  der  Sehnls  hineietrageD.  Die  Hebrzabl  der  GaaBbidtalebrer 
iif  BoebaelialeB  oad  an  GjmnaBiea  bedaaert  die  Nanordanog  nid  jetzige 
Aafgabe  dea  Geaebiebtiaaterriebta  id  Preoraeii.  Di*  Beiipiel  vonViterlaadiliebe 
Did  StaatabewaratsaiD,  das  Martesa  vorTibrt,  beweiit  daa  Gegealail  voa  den, 
na  ea  baweiaea  wollte.  AoTgabe  dar  Schule  ist  nor  BraiehODg  aaf  den 
Weg«  der  Bildoog.  Die  PrinieBerziehaag,  die  Hartena  als  Ideal  eRpSehlt, 
iit  aia  Ilogläek  der  Prlaiei,  dafa  sie  aiebt  als  jaige  HeDSebea,  seiden  vom 
AaTaig  «la  Vertreter  dai  Grofsan  enagan  werdeo,  dai  sie  eiaat  repriUe*- 
tiertn  aolleo.  Unaera  Rinder  lollen  nicht  wie  Priexei,  and  aiebt  wie 
Kadetten,  londeri  wie  knaftiga  Bürger  errogen  werden.  Die  Schule  ertieht 
nberhaapt  aicht  for  da*  stsatibnrgerlicbe  Leben,  oad  die  Schule  bat  im  Ge- 
Mbicblaanterricbt  mit  der  Vorbereilnng  anf  die  dort  lu  erfüllenden  PHiehten 
liehts  ID  thnn.  Wir  wollen  VitarlanilsUebe  nsd  guehiehtlichan  Sin, 
weiter  aicbta. 

Professor  G.Rropa  tschak  (Berlin)  ist  der  Uotefrlchtsrefom  in  Pranfsai 
iibe  gestandea,  ohne  für  die  Faasnng  and  den  Inbalt  mancher  Pankte  ver- 
satwortlich  eq  sein.  Dan  Standpiakt  vno  Martena  kam  er  nicht  teilea;  dna 
GjaMainm  kann  aiebt  das  Miidehea  für  alles  sein:  es  soll  nur  (ir  die  (Jnl- 
Tenilat  vorbereiten.  Der  Begriff  dea  Slaatahewaätieiaa,  wie  iba  Rlariaia 
aabtelit,  war  der  der  antik«*  Welt  sowie  Hegels  nnd  ist  heote  seüaldemo- 
kntisehe  AalTisiang.  Soviel  Individaaliamaa,  dar*  aneh  die  Famitia  besieht 
aad  BiflBnrs  bat,  maswn  wir  «oi  doch  erhalten.  Stantabcwn  rata  ein  mnd  Vater- 
landaliebe  werden  aenderbar  nnterschleden.  Aber  die  Liebe  iat  vielleicht 
der  grHrsU  Willonsfaktor ,  den  wir  kennen.  Aoch  1806  war  nicht  Vater- 
laidaliebe  dl,  soadern  koimopolitiache  Tollheiten  eteckten  den  Laoten  im 
Kepf.  Die  Konieqneni  der  Hartensschea  Antriigc  wiire,  dafi  die  Lehrer  ge- 
wi*iar«arien  einai  nraxiellen  Leitfaden  fSr  den  Vortrag  der  oeoesteo  Ge- 
adlahle  edalten,  wie  diea  achon  beabaichtigt  war,  aber  verbiedert  wurde. 
Vna  ]871  herab  äberlaaaen  wir  du  fibrige  mhig  den  Leben  1  Das  Leben  ist 
es  do<A  seblieTsIleh  aach,  welche*  die  historische  (Ibaraeagnng  in  nos  ge- 
sebaffen  bat.  Bleiben  wir  alaa  in  der  Bearteilnng  det  Gescbichtannterrichts 
michat  BOT  Geeehicbtslahrerl  Seiei  wir  vorsichtig  in  der  Beband1a[%  der 
Zeit  bis  1871  ond  lasaei  wir  die  Zeit  von  ISTl  an  nügllchsl  beiseite,  be- 
aeadara  die  Kalla  r^iehichtel 

Professor  A.  BShtiingk  (Karlsrohe)  soUIerst  sich  hfirtena  aa.  Pflicht 
des  Hiatorikeri  ist  es  ihoi,  der  beginnendea  Pübelherrschift  darch  Varbrei- 
tnag  VOR  Bildong  vonabengen.  Bei  den  allgemainen  Wahlrecht  ist  es  nol- 
waadig,  die  Leute  öbar  ibre  Pfliohtei  ala  Bürger  and  Deatsebe  «afinklaren. 
PelfUsche  TeadcDiea  werdea  danit  in  die  Schale  Bichl  getragen.    Wahrhaft 
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betebSaeod  iit  bb  Uim  ,  dif«  io  Pre*r«eB  tieh  Hiaaer  fndai ,  woleb« 
weBiKiteni  fir  die  KadctteBubalen  <Ibd  GeiehichUantirriekt  vor  <l«r  G«gea- 
wart  Barwärti  Bisralirea  \M*«a,  Zar  PStiarvog  ier  GciohichtairiaieDiehaft 
ist  «I  ihai  DDtWBDdig,  dfaiilbe  In  enplea  ZuianaiRnhaBf e  xa  erkiltaa  aait 
dar  PbiloMpbie,  d«r  idiGueB  Littoratnr,  d«r  Erdkaada.  Ebaaao  hält  ar  «acfc 
rdr  DeatocUaBd,  wie  et  bareib  ia  der  Sohwait  üt,  die  E'iatiäimmf  eiamp 
BSrgarkBBde  and  iwir  von  dar  VoUteachnle  an  aad  tob  Staf«  an  Stafa  er- 
weitert bii  aar  Hoeb*ehBla  Vax  arforderlieli. 

ProfeMor  K.  Lampreeht  (Leipiig)  neiat,  e*  werde  vielee  ffalebrt, 
wofür  die  Schaler  keia  VentaadDij  hüttea,  baaaadera  wirtaohaftliehe  Prifss, 
far  die  Effahraa;  fehle,  oder  Dinge,  welche  var  der  Ponohaa;  sieht  Staad 
hieltea.  Richtiger  iit  e>,  wena  der  Schaler  Bit  individaell  aiug«ipnwhe>«« 
Heianagen  im  Lebea  hiaeinkomait,  al*  dafi  er  nick  eiae*  beitiMtatea  9y- 
Bten  dreiiEert  wird. 

GynaariilprofeiBor  W.  Vogt  (Angsborg)  findet  den  Irrtaa  voa  HartAss 
dnPlB,  daTi  er  deaBegrilT  Staatabewaritieia  ali  eiata  maraliaehaB  gantuMMW 
habe.  SehoB  ia  der  Perm  de«  Uaterriebt«  liegt  ihH  du  eriiehliche  MoBeat 
Der  GetehidtiBBterrieht  verlangt  vw  allen  aBgeachainkte  Wahrfaaitj  Ver- 
hiBmelaag  foU  ihn  fremd  bleibea.  Der  (laterridit  i*t  aber  voa  g«»ehBltea 
Biiterikera  in  erteilen  aad  nicht  all  Nebeafach  in  batrachleB. 

Danit  icbloMea  die  Verhandloagen  dea  Vomittagi,  an  »m  Nactnittag 
fortgeietit  la  werdea.  Unterdeiaen  hatte  Professer  P.  Stieve  (Hnaehea) 
einen  neaen  Antrag  eingabraeht:  „Der  Geaebtchtannterricht  kann  aad  aall 
nicht  in  der  Weise  als  Vorbereitang  zur  Teilnihme  aa  den  AafgabcB  da* 
Dfentliekea  Leben«  dieaea,  dab  er  in  ayitematifdur  oder  tinf  eiBe  beitimait« 
Geiinnong  fainiieleader  Weise  Kr  dieaelbe  vorbereitet,  aeaderB  er  hat  xa 
data  angafebenea  Zweck  ledigliiA  diqeaJgeB  geachiebtlioben  KeDibriwe  sm 
übermitteln,  welche  inr  ipätereo  Teilatbaia  an  Sfentlicben  Lebea  betälügaa 
aad  Intereaae  fiir  dieee  TeÜBabaie  erregen,  aad  zwar  iBsbeaaadere  darch  Br- 
weeknng  der  Vaterlaadsliebe  aad  einet  streagea  Pliehtbewaritaeiai  gegiea 
den  Staat." 

GfBiaaBialprofeBBar  G.  Egelhaaf  (Stattgart)  verlangt,  die  Veraaanlaaf 
deotsiAer  Hiatoriksr  erklärt;  ])  Der  GesehichtBanter rieht  «a  daataelM* 
Mittel-  QBd  Hoehacbalen  ist  im  grePMo  ond  ginzea  biiher  hereita  ia  d^ 
Weine  erteilt  wordea,  dafe  der  Geist  der  Hingabe  ans  Vaterland  dadard  ia 
dar  Jagead  erweckt  worden  iit.  Den  Beweis  erbringt  dns  Goadüeebt,  da«, 
so  nnterriebtet,  dea  grafsen  Gräadero  des  Reiebei  eine  feste  Stiitie  geweaea 
ist,  desaea  Vilerlaadaliebs  den  aaebfotgenden  Geschleehlern  iteti  lar  Leachte 
diene«  wird.  3)  Der  Versoch,  den  Geschiefatsaaterricbl  direkt  in  dea  Dieaat 
politiecher  oder  kanfesaioneller  Ziele  an  atetlen,  lüott  dem  inaerBtea  Weaea 
der  GeeebichtswiBiea Schaft  zawider  aad  stört  den  Prieden  der  Schale.  3)  Dar 
GescbiebtsBatcrriebt  wird  aneb  für  das  Vatecland  am  so  notabriagender  aeia, 
je  mehr  er  in  die  Hände  wiaienwhaftlich  vorgebildeter  aad  für  die  Geadrichte 
begfiaterter  HÜnner  gelegt  wird,  je  mebr  dieiea  volle  tlnabhlnglgketl  vaa 
poiitiscbem  Drack  gewährleistet  ist.  4)  Der  ang.  röcktcbreitBade  Uaterrichl 
ist,  weil  darehaii«  ungesehiehtlich,  für  die  Oberstofn  der  MittelBcbalaa  dnrek- 
aa*  aa  Tcrwerfen. 

Gynaaaialeberlehrer  M.  Klatt  (Berlin) bült die  Fardernag,  nor  bejaadara 
GescUchtil ehrer  aolllea  dea  betreffendea  Ualerrieht  erteilea,  fKr  nicht  dareh- 
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fikrbtr.  Daeh  in  den  oharttaa  Rl«Mea  ert«ii«>  in  PrwifM*  deo  GMcbiehU- 
utarrieht  aar  Mg.  amfanaohle  Hütoriker.  Da«  SuaUbswafibeiB  will  w^l 
■nek  HarUsi  aieht  d«n  Scbdlera  einUaBaa,  aack  aaeh  Martcoi  erweckt  dar 
Gaa^cbUalof  selUt  ia  dea  Sehülero  da«  DStige  SewoTaUeiu.  £b  iat  alao 
aar  ain  Kanpf  aai  WorU.  Dar  EinBafa  dei  üalarriebti  aaf  die  Getianais 
der  Scbnler  Ut  Dach  der  Erfabrnog  ksdenlead  nad  lifat  lich  anch  darek 
daa  ealS"KeBKeiebte  ADilekt  de«  Hauet  in  der  Regel  aielit  anfbebea. 

Gf  NwaaUloberlebrer  A.  Baldamai(LBipiig)  gUnbt,  da»  Veritäadaij  der 
fi)—iiia«lrii  für  die  Ao^bea  de*  GffeatlickeD  Lsbaai  vorzabereitea,  ergebe 
■iek  bei  «iaem  riehticea  Geaehiehboaterricht  voa  lelbit  Wo  oaa  die  Ab- 
aickt  «erkt,  wird  Mlbit  ein  OberpriBaHer  veratinnt,  beaaaden  hei  Geiia- 
akea,  ao   daTi   faat  iniMer   «Ich  dat   Gefeatell  irgiebt.     Er  riit, 

r  dia  Parallele  an  lielMa  ila  Vorbereitang  für  die  Gegenwart.  Die  Ver- 
hütaiaae  dea  Uaterricbu  ia  Saekiea  btit  er  für  gut  uad  den  Aal^aben  to- 
g(«e«MB. 

Arckivar  G.Wiater  (Hacdebarg)  meiat,  bat  aar  aiaea  Pidifogeakaa- 
prari  la  aehea.  Die  Theaea  voa  Marteas  eathilten  ihm  maaehea  Bereohtigte. 
Daek  aara  all  beiaaderei  Fach  Bärger-  oder  Staatikaade  gelahrt  werdea; 
diaaa  Eifaaaaag  der  Biidaag  erioheiat  driagend  nötig,  Dea  Leatan,  welehe 
«leb  ait  üientliekea  Labea  beteiligen,  fehlen  ia  der  That  Manchmal  dia  ein- 
fa^taa  Keaataiaae  der  palitiiehaa  Ein  rieh  tnagea.  Der  Antraf  vob  SÜave 
äberiräekt  die  Gegeoiitn.  Die  Erwaeknng  der  Vateriaa daliebe  iit  gewib 
da  pidagofiachea  Eadaiel;  aber  eia  «jitenatiadiet  Hinwirken  darauf  iaaar- 
kalb  de«  GeacbichtiaBterriobta  iat  nicht  uüglioh. 

Realgjnaaaialdirektor  R.  Friedlander  (Hambarg)  wänielit  dia  Eia- 
•etxaag  einer  beiooderen  Konunitaian  anr  Atuarbeitnag  voa  aaaen  TbeaaD, 
aar  welebe  aick  die  Veraanialnng  ■Gglichit  einatiBBig  einigen  kann. 

Referant  Hartaai  will  «a  aiebt  den  Znfall  iiberlaaaaa,  ob  elwu 
Ktbiaehei  sieb  aaa  dem  Uatarrlabt  ergiabl;  aaofa  für  d^  Geaehichtanntarriebt 
mah  «ia  Zweck  and  Ziel  voraebweben.  Nnr  jene  Biidaag  bat  Wert,  die  da« 
HaaicfeeB  tob  ianaB  heraoa  veredelt.  Fasilie  aad  Lebrer  dürfaa  eiaander 
t'uit  itSraa  nad  verketaarn.  Dia  Lehrer  BÜuea  objektiv  vortragen,  da* 
wird  (ia  in  ihrer  ganien  Stellnag  heben  and  ihnen  die  Aehtnag  verichafea, 
die  dach  wohl  aieht  aeltaa  beote  ihnea  in  dea  Familien  vertagt  wird.  Die 
BnrgerkBBde  iat  aicht  voa  GeachichtaaBterricht  an  treaBea.  Der  Haeptaacb- 
draek  bei  den  Begriff  Staatabewahtteia  iat  anf  die  Varantwartang  in  leget. 
Dat  Wahl  dea  BiDialnen  hbngt  vom  Wohle  dea  Stattet  ab;  daram  darf  der 
Ebielae  tieb  oicbt  lediglich  den  SonderiBteresie  hingeben,  tondera  mnfa 
kiadetteaa  ebengoicbr  aa  den  Wohle  dea  Ganiea  ■itarbeiteB. 

GfmBBaialprofeteor  G.  Egalbaaf  (Stattgart)  ksaa  dan  Nottttad  nicht  aa* 
erkaanea,  der  in  allen  Tbetaa  inin  Antdrack  kanmt.  In  Württembai^  hat  nuB 
•ich  über  die  ia  dieter  BexiahUBg  am  boheai  Hoade  gafalleacD  ÄatterBogea 
taf  da«  atürkat«  beräbrt  gefnadea;  tehon  teitber  warde  der  GeiehiebttBnter- 
rieht  ia  eiaer  Weite  gegeboa,  dart  dia  Schaler  an  PatrietiaaBi  erweckt 
werden  aind. 

Pf«fe«ior  H.  Graaert  (HÜBChea)  will  dareb  den  Geichlehtaanterricht 
tiebl  blara  Reaataitae  varbreiteB,  aoadera  aoeh  eiae  gewiaae  Erfabmag  über 
die  Waadalbarkelt  pelitiicber  HKobte  uad  Zaitaade  b^rüaden.  la  gewitaaa 
nUea  maft   mu,   oboa   tu  maralitierec,   «na  den  Getcbebeaen  «ia  Vatlt 
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xickeu.  D«i  Begriff  SUtlibewnfitBeia  wöaiclit  er  dnrch  VitarliDdiliobe,  d.  b. 
warkUiItige,  opferwilliEa  nnd  apferfrendige  Liibe  toii  ViUrUode  criebl 
iD  leben;  Mgt  docb  der  Apoital  Pioliu:  „Die  Liebe  ardnldet  ■tiet,  die  Liebt 
Claubt  alles,  die  Liebe  hofft  «llei,  die  Liebe  erträgt  alle*".  Der  Hinweii 
■Df  die  Waidelbirkelt  der  mBaiebtichea  Dioga  mora  daa  GeTitht  der  Ver- 
aDtwortlidikeit  vor  Gott  and  dem  aifeacn  GewiMen  atärkea.  Die  höbe 
und  DO vargän gliche  Beatimmang  dea  Meoiehen  iit  ed  betonen;  ia  der  per- 
aÖHlieben  Freiheit  des  Henieben  liegt  etwa«  UDvergÜBgliebei  und  Ewigei, 
das  hfiher  ateht  ala  alle  iataresaen  du  Stiatea.  Oberhaapt  d*rf  daa  religiöie 
Mament  bei  dem  Geiehichtinnterrieht  niolit  vergeMen,  uaft  tielnalu'  ia  de* 
VordergniDd  geruckt  werdaa:  „Heasohheit,  wie  ai«  iit,  GeaeUechter,  Völker 
Dad  über  ihaen  in  Zeiten  die  Bind  Gottei".  Oboe  dieaea  Gedaaken  ift  der 
gaoie  Wechsel  and  Wandel  ein  leitlioher  ManmeatctMni. 

Frofeasor  L.  Qnidde  (MÖDcbeo)  förehtel,  dafa  notar  dem  Dcekuatel 
des  PatriotiBBiaa  nur  Politik  getriebea  werd«;  dethalb  hat  er  Bedenken,  alt 
Zweck  de«  GaachichtanDlerricbla  ipeiiell  die  Entwicklung  dar  Vaterlaadt- 
liebe  aaziifähre*. 

Nach  äeblnri  der  Debatte—  Ktieerlicher  Hiniflerialrat  A.  BaaBaiiter 
(Hiinchen)  erSrtert  noch  die  Dehabirkeit  des  Begriffe«  Staat«bewsfstieiB 
nach  verachiedenen  Ländern  —  lieht  Mirten«  «eine  Tbeaea  in  gnaateB  derer 
Slievea  inröck,  die  Anträge  von  Dove  und  Kanfmana  werden  gegen  erfa^ 
liebe  Minoritatea  abgelebat,  der  Antrag  Stieve  unter  Strüebnng  dar  Sehlara- 
worte aDgenonmeD.  Die  weitere  Verhandlung  über  die  iwelte  Frage  wird 
anf  den  dritten  Tag  verschoben.  An  dieaem  Tage  woHe  daa  Hiraliche  da« 
aogenommenen  Antrags  allgvinelo  anerkannt,  d*  die  Ablehnnag  des  ScUnGi- 
satzea,  Erweekung  der  Vaterland aliebe  und  eiaes  «Irengen  Pflichlbewafatseias 
gegen  den  Stast,  an  VerdrehaDgen  nnd  gehässigen  Hilsdentangen  fähren 
könne.  Um  dieser  Befürchtung  voriubengen,  hatte  Profewor  Quidde  (Hnachen) 
iwUlf  neue  Fragen,  welche  alle  tn  Tage  gekommenen  Theaeu  aai  Aalrige 
behandelten,  inr  erneuten  Befehle fafusung  vorgelegt  Wegen  der  rorga- 
rnckten  Zeit  einigte  mau  «ich  schlierslich  dahin,  den  ganzen  StoiT  d«a  erste* 
Tage«  der  nächaten  Versnnnilung  deutscher  Uisterikar  inr  wiederholten  Be> 
rstuDg  zu  überantworten. 

In  der  dritten  Sitzung  an  zweiten  Verbs ndlungstage,  d«r  im  \u(tr«ge 
des  bayriachen  KnJtusmiuUters  Oberregiernngirit  K.  Bvmm  anwahnle,  er- 
folgte die  Beratang  über  die  dritte  Frage  des  Aufruf«:  Wie  sind  die 
historiacheu  Seminare  sn  deu  lloi versiläten  einzurichten  nnd 
zu  leiten! 

Der  Berichterstatter,  Profesgar  W.  Arndt  (Leipiig),  will  nur  ein  Bild 
der  Seminarlaitang  geben  und  dabei  histart«ch  verfahren,  wie  es  bisher  ia 
den  Semtnarien  gemacht  worden  sei,  um  erat  am  Schlnase  die  eigene  Art 
und  Weise  zu  schildern.  Er  sei  Schüler  von  Raab a,  freilieh  in  dessen  alle* 
Tagen  gewesen;  Donnerstag  von  1^-2  [Ihr  h«be  er  flhungea  gehalten,  rea 
einer  Vorbereilong  oder  einen  Referat  über  Vita  Hanrici  IV.  »ei  keine  Rede 
geweacn,  nicht  einmal  eine  Einleirnng  in  den  Stoff  habe  Ranke  gegeben;  die 
gante  Sache  «ei  auf  eine  mehr  oder  weniger  geiehickte  Übertetiang  hieant- 
gakommen;  nur  selteu  habe  sich  Rsnkc  selbst  über  eine  gelesene  Stalle,  aller- 
dings io  «einer  geiatsprühendeu  Art  und  Weiae  ausgelassen.  Ober  die  fröbarea 
Jahre   Rankes  eei   nor  die   Schrift  eine«   «einer  Schüler,  Writt,    „Ober  die 
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hbtoriichBn  ßbsag«B,  1S6T"  varhaRden.  Dm  Mi  rraiUeh  em  ideale«,  fcwir* 
wahre*  Bild,  aod  die  tiraadiätii  du  kltatuten,  die  da  RBEesebsD  wurdeo: 
Kritik,  Pritition,  Penetntiea,  nrnfariten  alle  FerderaBgen  biatoritchea  For- 
ukeai.  Gfaenis  mi  er  ipaler  Schüler  voh  Wijtt  pwesen;  dieser  bebe 
alles,  ■ich  iclbit  and  Mine  gaaie  Persöa liebkeit  and  jede  Miaute  Zeit,  aeinee 
Scbölern  kiafesebea,  am  immer  der  Kleichbleibeede,  freandliebe,  sorseDde 
Lehrer  eb  laia.  Bei  den  (IbuDgea,  die  in  der  Wakaanf  vaa  Waiti  itatl- 
gefaadeD,  aei  die  Keaatnig  der  nlttelalterlichea  Quellen,  der  mittel  elterlich 
dentaeben  Gaaekicbte  nad  der  VerraMDagigeecliicbte  Varanaaetiae^  ^eweieo; 
waet  habe  es  aneb  hier  kelae  Vorbereilnng,  je  aar  ein  Exemplar  des  be- 
tralieadea,  ron  Waiti  in  der  betreFenden  Sinnde  erat  beitimmtea  Werkee 
ftgfibta  i  aber  aai  dieien  voe  ihm  tutcewäUtee  Fragen  aei  eine  Beihe  von 
kleiserea  Anfaitzen  eatataaden.  Voo  den  vorgele^n  Arbeiten  aei  alle»  «• 
der  Hiad  der  Qaellea  bis  laa  kleinate  eepHiFt  und  beaproekea  werden  nnob 
deB  Grandaetie,  die  Schüler  uir  grsratea  nad  baldmiiBliebalen  SelbitÜndif- 
keil  !■  erziehea.  In  dea  eeehiiger  Jabren  hätlea  Seknler  von  WailE  and 
Sybel  Seminare  eingerichtet  und  neeh  dem  Mniter  ihrer  Lehrer  (Ibnngea 
asgealellt;  iazv  leien  bdb  ofBEiell«  Seminare  eingerichtet  worden,  beionders 
dsrch  die  Bcmfibnageo  tdb  Kerl  von  Noordea:  eine  pädagogiaehe  uad  eine 
kritiache  Ableilang.  la  Berlia  liabe  man  mehr  die  Aaabildaai;  von  Gymna- 
•iallehrera  ioi  Ange  gefiht,  kritiache  Qaellenaaterenehangeo  aoviel  wie  gtr 
aieht  betrlebea;  dadoreb  aber  sei  beeoaders  ein  gntea,  gewihltei  Deutsch 
■■d  Klarheit  de«  Treien  Vortrags  erzielt  worden.  Im  aeneiage richteten  Se- 
miaar  la  Leipiig  herraeke  eine  mosterhefte  Ordnaag  in  der  Benutinng  der 
Biblinthek,  die  dnreh  Getditrafen  anfreebt  erhaltea  werde.  Über  die  tlbnegen 
■ad  die  Beeehäftignng  der  Mitglieder  herraeke  Beweg nngafreiheit,  die  Per- 
'  aoalicbkeit  des  Lehrers  genage;  von  »argeas  9  Uhr  hia  nbeada  lU  Uhr  atehe 
das  Seminar  offen;  jeder  Teiloehmer  habe  Scblüssel  and  wennmoglicli  eines 
verachliefabarea  Kasten  gegen  eine  Bezahlung  von  10  Mark  fdr  das  Semeatcr; 
dein  kamen  Hoch  3  Hark  Stnhlgeld  für  Beheizang  and  Beleachtong.  Heia 
Boeh  eder  Zeitirlirift  dnrfe  mitgenommen  werden;  jedes  mäsae  wieder  an 
aaiaea  Platz  kommen  bei  Strafe  von  5  Hark.  Dae  Semiaar  solle  inr  Seib- 
stiadigkeit  in  eigenen  wisse ntchaftliehea  Arbeiten  heranbilden  und  nar  all- 
gemeine Obnngea  leiten;  jeder  Lehrer  lerne  am  meiatea  eus  dem  Seminare 
and  mehr  als  die  Studenten  aelbat.  Er  rate  in  einer  Art  Postprä paretiun, 
da  er  dea  Stoff  der  betreffenden  Stande  verani  aiokt  angebe;  wolle  man 
eiaa  Verbereitang,  ao  müsae  man  alle  Teilnehmer  data  verf fliehten;  e«  k*be 
Neerdea  beliebige  Referentea  gewKhIt,  jeder  aber  hebe  gesattelt  aein  mSieea. 
Er  lasse  gewShBliek  den  Urtext  leten  S*ti  für  Satt  and  ihn  fast  mit  Wart- 
Uanberei  erklärea,  reize  alle  Teilnehmer  durch  Fragen,  sich  dann  und  wenn 
wieder  veraehmee  in  lassen.  Trotz  seiner  aorgfiltigen  Vorbereitung  komme 
es  ihm  oft  vor,  die  Erledigung  der  Saebe  mit  offenem  Geatäednia  verschieben 
m  miseea.  Die  Qoells  müsse  ans  sich  aelbat  und  ohne  eia  Hülfsmittel  be- 
handelt werden.  Solche  verhandelte  Themen  seien  gewesen  1)  Konzilien  der 
Urzeit  aof  grand  voa  Taeit.  German,  c.  1],  2)  der  Antrnationat  in  der  lex 
StUca,  dena  AntrnaUonenformel,  daa  Gefolge  in  der  meroviugiaoben  Königs' 
zeit,  3)  Proiars  des  Ekbert  von  Heirsen  aof  grand  der  ÄohlnngaurkaBde 
Heiarieh  IV.,  4)  Priiileg  Friedrichs  D.  für  Kegensbnrg,  fi)  die  Balle  Urbaas  IV. 
la  4er  Wakleade  Richards   voa  Cornwallis  a.  a.     Dabei  maehe   er  ianer 
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wieder  darinf  aBfmerkMni,  weniffMaiu  die  HiaptaehrifUtallar  jedm  Ptrisi« 
dnrdiialMea.  Dir  ikidgaitelie  Lakrar  BÜKe  jelai  Aagrakliek  ht  Aoakaall 
äbar  ika  periüBlich  farDlle^aada  Arbaitifehiete  kerait  mU:  aia  laMai  var- 
tnalicka  VerhäUaii  sei  da»  SebSute  anf  dar  Ualvarailit;  daaa  dar  Säkular 
lulla  biar  reeaptiv  nad  pradokti*  (0(Meb  mIb.  Dar  Eiatrltt  Ua  SasMar 
lolla  nöglickit  fräbieitiK  arfolgesj  3—4  Samaatar  aai  tur  tarn  Baaaek  f«- 
DQgead;  HauptMeha  aai  lalbatiiadigM  Arbaitea  oebaa  da«  Saaliar  D>d  üi 
Geiata  dca  Samioan,  d.  b.  oatar  dan  atreofalaa  biatarUehea  GctiakUpaakU, 
wie  Rinke  seatgt  habe:     „Die  Wahrbalt  kaaa  aar  eiaa  aaia." 

Der  aiebale  Bedoer,  Profauor  K.  Tb.  Btlgel  (kfiuebea),  Badet  4ia 
AuiiUttaaf  dei  LelpEigar  Seniaart,  wla  eie  loeheit  getakildert  wordea  aai, 
Tdr  aaebabBengwart  aad  hoBt,  aacb  voa  aeiaar  Hefiernag  bei  dar  AatitaUaag 
da«  aicbstan  BadgeU  die  Mittel  bieru  ta  erbaltaau  E»  folgt  aoa  aiaa  B«- 
■precboBf  der  BiariehtiuiK  des  Heaeheoer  SaBiaara,  iDibaaaadare  der  frlharea 
log.  pldagofiiehan  ObDagaa,  die  «egea  Mangali  aa  TeilubBe  wialar  aaf- 
gegebea  wurdeo;  Baa  iiiebB  jetit  aaeb  einea  Eraati  dafüj  baaeadara  !■ 
Hüackao  sei  e*  ran  gror>er  Badaatnag,  dafi  die  Stadiereadea  lerotea,  aicfc 
riebtig  nad  klar  dentaeb  anaiadräokea,  wühread  man  ia  Norddeataelilaad  ia 
diaaer  Beciahnag  beiaar  darai  aa  aeia  aobeiae)  daabalb  werde  Baa  ia  dar 
eiaea  oder  der  andcrea  Weiaa  wieder  aaf  dieae  pädagogiaehe  Abteiloag,  je- 
doch uater  aiaaB  weaigar  aebreeküdea  Naaea  xariekkoBBaa  miiaMB, 

Profeaaar  P.  Stiere  (Häacbaa)  giekt  in,  dafa  fdr  die  Eiariektaag  der 
ScDiioare  die  Eigeaart  aad  Peraeatlokkeit  dea  Iiebrara  aBtackeidaad  aeL 
Eiae  aadere  Fragt  habe  iba  aaboB  bei  Feataetaang  der  Tagaeordanaf  *ar- 
feaabwebt,  derea  Bebandlnag  aa  dieaeB  Tage  ob  ao  nehr  aageieigt  aai,  ala 
■neb  Mitte liehnlldirer  aBweaead  Miea,  ob  aüHlleb  ia  daa  SeBiurica  di« 
Tbktigkril  aiekr  auf  dia  AaabildanK  vea  Faraefaara  oder  anf  diaAaa- 
bildnag  voa  Lehrern  an  rlchtaa  aai.  Br  beantworte  dia  Frage  ia 
letileran  Siaae.  Bi  kabe  iba  iatereaaiert,  dafi  garade  dar  Haaa,  der  doek 
dia  »aiitea  Sebbler  i^eiäehtel"  habe,  aieb  gegen  dieaea  gewerbaBäfaise 
Znehtea  voa  Fonckam  anigeiproebeB.  Br  halte  aa  fir  ein  Uagliiak,  dab 
ea  Mode  gewordOD  lai,  aiSglichat  viele  jaaga  Lante  aa  Speüaliftea  haraa- 
lablldaa.  Daa  lei  ein  ilagläek  zaBäebtt  fBr  die  Wiaaeoaebaft  Bei  dieaaa 
Arbeiten  komme  ebea  aidit  viel  kerana.  Die  vieles  aa  aieb  gatea  Dlaaar- 
latioaaa  aeiea  im  Darebaehaltt  keiaeawegt  epoekaBaelieod,  nad  ea  wir«  (Sr 
eiae  gedeihliche  Faracbaag  aaticbieden  eiae  ErlaiditeraBg,  waaa  aie  aicbt  im 
aoleher  Aaiabl  vorbandea  wSran.  Ferner  betradta  <r  ea  al»  eia  Uagläek  fir 
die  Stadeateo  salbat,  wsan  aie  aaf  dieae  Speiialforicbnag  hingalellat  wärdea. 
Sie  vertieflea  sieh  daan  ganz  ia  dieae  Speiialatndlea,  nad  weaa  aie  anck 
vinlleiobt  nicht  an  jearr  hohen  Vollkomnenhait  gediebea,  welche  naa  einer 
gewiaaen  Schale  aachrübaie,  dafa  BBmlioh  die  ana  ihr  HervorgehaadeB  a«eh 
garnichta  andBrCB  wSritea,  ala  wai  daa  Speiialfacb  ihrer  Lehrer  batreffa,  ae 
komme  et  dock  meiit  dabin,  dafa  gerade  diejenifen,  dia  aiek  nit  Braat  nad 
Eifer  anf  den  Gegeaetand  ihrer  knaftigen  Diiaertatiea  verlegtaa,  la  gams 
(tarrea  Speiialfaten  anigobildet  mürden.  Daaiit  gewiane  Baa  aber  aicbl  itm 
graraan  Cberbliok  ober  die  Gaacbicbte  nad  ela  Varatkadaia  für  dea  iaaarea 
Zniamnenhang  der  weltgeacbiehtliohen  Balwieklnag,  wai  dock  eine  der  flaopt- 
aafgabaa  der  Hoekaehute  aai.  Anf  dem  Gymaaiinm  kUane  etwas  derartigaa 
aicbl  gegebea  werden  (  da  fable  ea  ia  dar  Hagel  aaek  an  VaraUadaia  nad 
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aact  am  Zeh  aari  vielfach  bei  dea  Lehren  der  lelhiliadige  Stendpaekt;  daa« 
■Ml  gawiM«  Oriftutiät  weri«  inaer  »Slif  mIb,  u  dei  Sohälara  TeU- 
■^■8  ahMgawiMEB.  iomiin  WUsea  der  Abitarleatea  Hebr  oder  weaiger 
äaberlieh;  «eaa  sie  ilch  dMa  a^  dar  HodMctaale  ia  die  Seniaaraofsabea 
Uaeiaarteiteta»,  ta  whieltea  sie  den  allsameiBea  (Ihertlicfc  eicht.  E*  mI 
■berkaapt  ein  Gebreehao  dar  UniveraitlUEeit,  iHt  n  vial  Speiiatkallafiea 
pleaea  aad  die  JEafan  LMte  m  weajf  aar  da*  AllgeBelae  liiasateitet  wördei, 
M  dafa  ai«  daan  ipüter  wmtk  ia  ihraa  Beritfe  da  Speiialiaten  wirJLea  wollten. 
Meuten  aU  dana  daröher  binanagelwa,  le  paakten  aie  dan  Sehülern  ein  he- 
liabi(ea  Lehrbneh  eU.  Daa  aei  alio  anak  ein  Kaehteü  für  die  Lerneadeo. 
Mm«  Steiseraag  daa  Seminar betriabea  habe  aber  aMh  einaa  Naehteil  für  die 
I  itnaiin  Bana  weea  dar  Lahrer  aeine  Arbeit  nit  vollen  Elfer  betreiben 
welle,  ta  mäue  er  faet  aefoe  ptaH  Zeil  den  SoHinar  widHea.  Entrecke 
•ich  diaae  SeaiautUUIskeU  anf  viele  Gebiete,  aad  leiea  viele  Znhitrer  da, 
«e  verde  der  Petent  daraa  xa  graada  gehen.  WeiuSekar  habe  aelbit  g»- 
u(t,  aeitdem  er  ia  Berlin  geweien,  lai  nr  in  eigenen  Arbeiten  niaht  Biehr 
tita—n,  aandem  in  der  SeHiiiarthiti(Mt  voUiUiidig  a«<k«n>E"*'  Dadareh 
(tbe  der  Siaa  Tdr  daa  Allgeaieiae  and  die  f  riacbe  der  Prodekllvitlil  verlöre*, 
«eraaf  der  fertaekritt  der  Wieeeneehaft  Bagawieaea  «ei.  Aadereraelta  lai 
aber  daa  HeBtliehe  latereeee  aa  der  Aaabildnng  voa  Lehrern  ein  Karaant 
driaceadee,  aad  je  aehr  G««iehl  aat  daa  Geidiiehlanaterrieht  gelegt  werde 
aad  gelegt  «erden  aBBie,  nai  lo  mehr  aeiaa  Lelirer  attig,  die  niaht  blefa 
ein  LehrhaMi  eindrilttea,  «aadera  die  ela  Veratindaia  fär  die  Gcichichte 
hMaa.  Allardiaga  aei  der  Uateriaake  wie  dar  küaatleriaebe  Sinn  alne  Gabe, 
dk  aalbat  der  beate  Lehrer  aleht  aneralahan  kSnne;  aber  bia  ta  etaea  ge- 
wiaaen  Grade  kSnne  man  dach  jaden,  der  far  die  Gnehielite  Irgend  welches 
latereaaa  keaitie,  dahin  hriagea,  dafa  er  daa  Wichtigate  aoa  de»  geiehichl* 
liehe*  Eatwiekln^agaage  herrorheben  lerne;  daa  näaie  jader  Lehrer  aaf 
dar  Uaiveraitiil  lernen  and  dai  ■äaa«  vontagaweiae  gelehrt  werden.  Deahalb 
iei  aat  die  ^dagagiaehen  Senlnarien  ein  >o  grofiea  Gewicht  ed  legea.  Kr 
laahe  aaiaaa  Schilam  de«  richtigea  Degrif  vea  den  einielnen  Zeitapoehan 
aad  Peraallebkaiten  beUabriDgee,  daTa  die  Eatwieklnng  dar  Weltgeaeblehia 
taa  der  NItwIrfcnog  gar  vieler  sichtbaren  and  im  Geheimen  thatigen  Fnk- 
leraa  badiagt  sei.  Aatt  er  Maefae  die  BrfahraDg,  dah  die  Keaataia  uad  der 
Gehraach  der  daataehaa  Sprache  hei  dea  Stndiereadea  eiaaa  atetigen  Rnek- 
gang  leige.  Wibread  der  ganiSD  UaivertJtätsielt  würden  nun  die  Stadie- 
readei,  «eaa  ale  aicht  etwa  eine  eigaae  Arbeit  verfaTaten,  aienata  angc- 
hthea,  ihrea  Uedukea  ichrirtliehen  Anadraek  (n  geben.  Auf  dem  G^nnaalnm 
hltlan  ein  gelernt,  AnfaklM  in  luchen,  am  ea  «af  der  UaiveraitSt  vallathndig 
la  vergeaaea.  Sie  giagan  nach  gar  aicht  daran!  ana,  et  la  leraen;  wen« 
aie  etwa»  la  lernen  aaehtea,  aei  ca  der  mändliehe  Vortrag.  Kkmen  aie  Don 
M  aei^iniieher  ABaarbeitnag  voa  Aafgaben,  aa  iitiadea  aie  vor  den  grör»tea 
Sehwlarigfceitea,  hütten  sie  e«  doch  verlernt,  dea  acbrlftlioben  Anadraek  m 
hiadhabaa.  Damm  aei  die  Ohang  der  Saterreicbiaeliea  Semiaariea  aininnihreD, 
la  jedem  Semeater  miadeatena  eiaaa  lebriftlichaa  Anfsati  aber  eine  von  dem 
Leiter  an  atellende  Frage  abanfaMcn.  Er  aei  aogar  der  Aaaiaht,  dah  die 
Oharwaehaag  wlasenachaftUeher  Arbeiten  anaaohtieralieh  eine  Pritatiache  aei 
iwiacben  dam  Doienlen  nnd  dem  Arbeitenden;  deaa  ea  ierae  doch  lehlieiblleh 
jader  nar  dank  aeine  eigenen  Fehler.     Und  wenn   man  aoeh  ao  achSa  vor 
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zehn  oder  iwiilf  L«ute>,  di«  in  dM-  Arbeil  oiebt  betsilift  leien,  Aultft, 
dafi  die  Sache  nnrichlig'  sssnaeht  «ci,  m  bütteo  di«  ZnbSrer  diToa  a«hr  ga- 
ringen  Nation.  Etwas  aaderei  sei  ea,  einen  Sehriftitellar  ia  ridbUgir  Weifa 
unter  HeriniiehnDf  nod  Ver^leichang  des  anderen  Hateriala  an  behandeln: 
daiD  möchte  er  ^rne  sümtliehe  Stndierende  heraBgaxog«n  teben.  Vor  allea 
aber  seien  L<elirer  lu  bilden. 

Profeator  Brückner  (Jena)  wäDseht  eine  eisfehende  ErÖrternag  dieser 
Fragen,  weil  die  Methode  bisher  die  schwaohe  Seite  der  Biitoriker  geweasa. 
Et  handle  (ich  am  eine  Verbiidnag  von  Hollef  nnd  Priktikun,  die  naeb 
seiner  Erfabrang  sehr  erfolgreich  sein  kSnne. 

ProffHor  Baehmann  (Prag)  berichtet  über  seine  Teilnahn«  aa  den 
seia erzeitigen  t'bangen  von  Waitz.  Auch  er  betrachtet  ea  all  eise  flanpt- 
aafgabe  des  Seminars,  der  grofsen  Menge  der  künftigen  Mittel achnllehrer, 
wenn  aoeh  nicht  zd  aelbatindigen  wisseesdiaiUicbe  Arbeiten  aa  die  Haad  %a 
gehen,  «o  doch  iboen  die  Möglichkeit  tn  bieten,  mitcnarbeitee  an  den  geaieia- 
Samen  Arbeiten  mit  dem  Leiter  der  Ijbnagen,  zb  sehen,  um  «raa  ea  aich 
handle,  damit  aie  apäter  bei  weiterer  Fertbildang  dach  ii  die  Lage  kenHee, 
Befähigteren  nachinatreben. 

Professor  v.  Seal«  (Inaabniek)  wüaicht  in  dea  Seminarien  nehr  Übo«g 
in  freien  Vortrag  nad  insbesondere  aneh  Pflege  der  Spraehriehtigkeit  and 
Sprachreinheit  i  freilich  kenne  er  nicht  aas  Erfabrang  «preehea,  da  er  kein 
Seminar  tu  leiten  kaha. 

Professor  Meyer  von  Rnanau  (Zürich)  erSrtert  die  Methode  bei  dw 
Leitong  seines  Seninara;  aoeh  er  verfolge  hierbei  voriogaweiae  einen  pida- 
gogisehea  Zweck.  In  der  Schweiz  bestehe  die  Voraehrift,  dafi  die  Stadie- 
renden  sich  an  den  VortragsÖbnagea  beteiligen  möfsten ;  darnnter  seien  aaek 
die  Kasdidaten  Tdr  Lehratelleu  an  den  Lehreraeninarien,  also  Velkaschnl- 
lehrer  htiherer  Stufe.  Gar  manche  seiner  jnngea  Leute  hätten  sieb  schaa  in 
vier  Semestern  einen  beachtenswerten  hiatorischen  Sinn  angeeigaet.  Eiaea 
noch  grtfraeren  Gewion  als  die  Vortrife  gewähre  die  daraaf  folgende  Be- 
sprechuag,  an  der  aneh  die  Stadentianan  in  Zärich  teilnühmen.  Die  Studie- 
renden untereinander  seien  bei  dieser  Rritik  viel  grausamer  als  der  Lehrer 
salbst;  hei  der  Anwesenheit  vieler  Aoaltader,  e.  B.  Polen  und  Rnaaen,  gehe 
ea  mitunter  sehr  labhafl  zu,  wenn  z.  B.  die  Teilung  Polens  behandelt  werde. 
Der  Forderung,  dafs  auf  die  Porm  des  Ansdraeks  besoaderes  Gewicht  gelegt 
werde,  müsse  man  zustimmen. 

Professor  K.  Lamprechl  (Leipzig)  betrachtet  die  Anebildnng  voa 
Lehrern  als  Hauptaufgabe  der  hisloriachen  Seminare;  er  glaubt  indes,  dafs 
die  AnforderungeD,  welche  ds  gettellt  würden,  sich  gaa«  gut  in  der  gewliba- 
lieben  Seminarpraxis  dnrchsetaen  lierseo.  Wichtig  sei  euch  der  persünlicke 
Verkehr  mit  deo  Studenten  selbst  über  das  Seminar  hinans  in  geaelligea 
Kreisen.  Die  Gegensätze,  die  sich  bei  der  Besprechung  der  vorliegenden 
Präge  theoretiseh  ergeben  hätten,  liefsen  sich  ie  der  Praxi*  anagleiehen. 

Professor  Kaufmann  (Breslau)  beklagt,  dafa  zu  viel  Seminariea  fir 
die  verichiedaaen  Fächer  hestönden. 

Professor  Kropatscbek  (Berlin)  steht  die  Aufgabe  der  Semiaarien 
darin,  die  jungen  Leute  der  Wisseoschaft  zuzuführen,  nicht  die  Lebrer  fnr 
Hittelsehulen  vennbereiten.  Hit  dem  furtwährenden  Betonen  detaea,  wu 
für  deo   künftigen  Beruf  einmal  nütig  sei,    nähere   sich   die  Uaiveraiin  all- 


i,Coot^lc 


v«n  Cfltniygr.  509 

■SUich  dem,  wu  du  SamiDir  tfir  die  Volkiseha Hehrer  isi;  die  UaiveniUt 
bagiue  dasit  ibrea  wiMeusehafUieliea  Charakter  eiaiabürseii.  Wai  die 
Hiagel  im  Gebraoch  der  dentiebea  Sprache  betrelTe,  so  dürfe  mta  Dieht  ver- 
(ouea,  dali  uaeere  hfiheren  Sctmlea  immer  mehr  demokratiiiert  worden  aeiea, 
■■d  dafi  die  Lelirer  vieltaoh  mit  Elaneatea  id  kümpfea  hittao,  die  garaicht 
ia  der  Lmge  leiea,  ein  ventäadigei  Deotich  n  apreehea:  härtea  *ia  doeh 
■ach  la  Haaae  aie  ein  aprachriGhtigei  dentaehei  Wort. 

ProfoBaor  Granert  (HSneheii)  Mit  es  far  bedenklich,  dai  log.  krititche 
Seaiaar  anftngebea;  dean  aia  lolehar  Betrieb  sei  der  Stola  der  denttehen 
Üaiveraitütea ;  sie  lollea  den  feitfeitellten  Wiiieniitoff  weiter  überliefere 
nad  daaeben  aenea  Wiiieniiloff  erarbeiten;  ebenso  mbaie  man  an  dea  hiato- 
riichaa  Stadiea  feaüulteo,  am  sieht  den  ■■tarwiiteneohafllichoa  Attribaiea 
Btiknttehea. 

RealcymBuialdirektor  Friedläader  (Hambars)  erachtet  m  für  not- 
waadig,  dar«,  wer  ia  dea  boherea  Sabnlea  in  der  Geiebichte  nnterweiiea 
«iU,  lelbat  ca  den  Qaallen  hinabgeatiegen  iitj  der  deutaehe  Getchichtanater- 
riaht  dnrfe  aiebt  id  kleiaen  methodiBcben  Hnniten  herabainken. 

ProfcHor  Stieve  (Händken)  betont  wiederholt,  Mm  ersieh  Der  gegen 
dasDrillea  in  SpeiiaJforaohera  gewendet  habe;  er  wünaobe,  dars  eine  allge- 
■eine  Bildnag  enielt  werde,  die  oatürlieb  an  einer  Hochaohnle  anr  aaf  einer 
•iMeoaduifllieheB  Groadiage  müglieh  aei. 

Pr«retwr  Rolde  (Brlnngea)  beapriebt  die  KiariehtaDg  aeinas  kirchen* 
Uelariaehea  Semiaars. 

Cymaatialdirehter  Marteaa  (Elbing)  fordert  Anfreehterbaltang  des 
kritischen  Seminars,  das  jeder  Historikar  zn  beaaeben  habe;  aber  ebenso 
grelaen  Wert  legt  er  aaf  daa  sog.  pädtgogiache  Seniaar. 

GTnaaaialoberlehrer  Baldaaias  ^Leipiig)  bilt  das  Bfiiehen  cd  allge- 
■eiaer  weitgeschiehtliehar  Betraehtnng  für  berechligl.  Eine  Vorlesneg,  weleka 
L  B.  in  die  Cetehichte  daa  aenniehntea  Jahrhaaderta  nad  die  Gesnhiehte  des 
FarlaMcatarisaias  einführte  aad  eine  Ausoinaaderaetiiuig  aber  SchatuGUe 
aad  Freihaadel  n.  a.  w.  nmfaasea  müfate,  aolie  regeimäfaig  sein.  Das  gibe 
dann  aligemeiae  Gedanken;  daa  sei  nnr  eine  andere  Seite  wiasenaehartJicher 
Datatellaflg.  Manches  könne  man  annh  aebon  den  Primanern  beibringea, 
weaa  derselbe  Ldirer  die  Schüler  vier  Jahre  nacheinander  bitte;  dann  fiele 
der  gaaie  Repetitioaadraok  dar  Prima  grorsanteils  weg;  oita  kUnne  das  eine 
Hehr  in  die  Semiaare,  das  andere  Kehr  in  die  Vortrage  verlegen. 

Bestimmte  Anträge  über  die  verhandelle  Frage  warea  vom  Refereatea 
aicht  vorgeaehlageB  aad  anch  nicht  aas  der  Mitte  der  Veraammlnag  ange- 
ragt worden. 

Am  dritten  Tage  ipraeh  Professor  Karl  Theodor  Heigel  (Hnnehei) 
iber  die  Frage  1  Welohe  Erlaiehlernngen  in  Benütinng  von  Ar- 
ehiveo  nnd  Hnndaehriftensammlnngen  sind  aninstreben?  Seine 
Analnhraagen  laateten  im  waaantliebea ;  Manche  Historiker  sind  der  Ansicht, 
dali  Archive  ebenso  wie  die  HfTentlichen  Bibliotheken  rein  wiaaensebaftliebea 
Zwecken  za  dieaea  hütten,  nnd  dab  dem  infolge  bei  der  Beaätinng  der  eiaeo 
vin  der  aadera  daa  gleiche  Verfahren  in  bcobacbtea  sei.  Doch  bei  dem  er- 
aiehlUeh  grvlaea  Unlaraehied  empfleblt  ei  sich,  xaerst  von  den  Büchereiea, 
daaa  von  den  Urtandenaammlangen  in  sprechen. 

Bücher   nnd  Urkaaden   wardea  bis   vor  nicht   langer   Zeit  als   SchitM 
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bstrachtet,  dig  miB  lorial  wii  mtflich  gebei«  hilUa  Bnu«.  8ait  Nie«la 
Niccoli,  dem  Begrümdsr  dar  «ntaB  STaaäidMa  BiUi*tbak,  war4*  4er  Zmoek 
eiaar  «olebco  bald  erkaont,  bald  varkaant.  KSais  Karl  V.  voa  Fraakreid 
liefi  dia  „kiJDisiieke  BiMiotkek"  tä^iieh  bai  aBkreebeadar  Dnakaliiait  hH 
dreifiig  KariaD  erleackten,  davit  die  Stadlereadaa  la  kaiaer  Z«it  ihra 
Arbeitaa  gatarbreebao  mäfitaa.  IHe  Buobarai  dar  Fa^er  in  AnsabBtir  itasd 
deo  G«lehrlan  waDJi^aten«  iaimer  afan.  in  allfaoMiDeo  abar  hattai  bd  dea 
grofiea  Bibliothakaa  aoch  in  Anraaf  snaarei  Jab-baadaru  bot  «ren^  Ba- 
TorxoKte  Zutritt.  la  dea  näebatea  Jdiriebatea  bataerta  aieb  dioa  xvar 
ciaii^erBiarsei,  dosh  beiaahe  iberall  baitandaa  noek  VonchrifteB,  walehc  4ia 
BeiätiDDg  iaibeaaailere  dar  Baadaeliriftaü  aaraarordaBtllek  araehwertaa.  Dia 
log.  „öfftntlieba"  Bibliatkak  war  zwei  bia  dreiaal  iü  der  Wac4e  aia  paar 
Stundan  lang  geSITDet.  Zum  EDtleiheo  voa  Bäcbarn  waraa  anr  die  Staat>> 
dieaer  von  Kollafialrat  aofirärta  heraehtigt,  anfaerde«  aar  aocb  d!a  Pra- 
feHaren  eiaer  Hoebiohnle  ans  Rnebaiekt  auf  ibrea  Serof.  BaadaelriftcB 
durftea  aar  mit  beBaadarar  Sawillifasg  dsa  Varatandaa  eiee«a«baa,  aar  mK 
betonderar  GeDebDifiuK  der  aliarfaSdiitaa  Stella  anagalicbeB  wardea.  Aafasr- 
hilb  der  Stadt  aad  loa  Aoalaad  —  oad  ala  AnalaBd  galt  aaeb  acban  der 
greniaaebbarlieke  deataebe  Bnndeaataat  -~  darfte  kaia  BaiA,  geadiwrixe  daaa 
aiae  Haadachrift  obaa  allerbHchate  Bewilligoog  aad  beioBdere  Bärfaabaft  dar 
betreFTendeD  Geaandticbaft  aaag ellehaD  werdeo.  Boch  jatil  wird  ia  dar  ^Bsea 
gebildetes  abandläitdlichaB  Welt  die  Preibeit  d«s  geiatiBeB  Verkefara  all  bdI- 
weadig  anerkannt  nad  gelordrrt,  die  GITeatlichBa  BiblioAekea  verdieaaa  jatit 
ia  Wabrheit  ibrso  IHamen,  jeieriwaB  hat  Zutritt,  dat  Anateihea  viaa  Bfekera 
aaeb  Haue  iat  ia  der  leakliarttea  Weite  erleichtert,  die  Veraeadnag  voa 
Büchero  bat  Id  grolbrt^ai  Marae  logaaoameB.  Dadoreb  erat  wird  ea  iem 
Hanae  nil  gaiatigee  Badürfniiaea  aaeb  auf  dem  L^e  erBÜglfebt,  eieh  nit 
goter  Lektire  oder  eigeaer  Feraaherarkeit  m  baaeUlftigaB. 

Auch  die  BeBatznag  d«-  flandsobriftea  fit  ao  Bemlid  ibarall  *«■ 
läiUgea  BeitiBBaagaa  befreit  Der  Zutritt  bo  dea  Baadaehrfltoa  ctrtt  twar 
eickt  leblechtweg  jederaiaoo  ofen,  aber  eiemaad,  dar  Vertrasea  verdiawt, 
wird  ahgewieaea;  die  Bataekeidaag,  wer  lugelaaaea  werdea  aal),  iat  daa 
Bibliothek beamteB  atheiagestellt,  die  ja  aach  weit  betaer  darüber  aftMlOB 
köBBen  all  die  MiDiateriaa.  Btwaa  geaaner  aictt  naa  aieb  allardiaga  dl«- 
jeaigea  aa,  welebe  HaadaiteiAaB  an  Haaae  beaStMa  «oUea.  El  wird  daaa 
noch  nickt  überall  dieae  Erlaabait  gewührt,  aber  aocb  ii»  Gagaar  dieaer  ■{•- 
rtohtEiag  achwiadea  imner  mehr,  deaa  die  Vorteita  elaea  UbertlaB  Varfahreoa 
gegeaäber  vertranaoawärdigea  ParaSali^keitea  überwiegea  weit  Ae  Haeh- 
teiia.  Freilich  ala  vor  etwa  inaoiig  Jahres  bei  eiaer  PeoerebraMt  in 
MoBOiieBa  Villa  in  Cbarlatteabarg  ein  paar  wortvoUe  freaide  HaadaAriftea 
nitverbraantea,  wardea  Klagaa  laat.  „Dai  AaileiheD  vea  BaeAacbrifteB  iat 
aicht  eine  FUrderaag,  aondera  cdne  Gafahr  Tdr  die  Wiiaaaaebaft,"  kiafa  ea^ 
„BIN  den  [eneraicharD  Bibliothek räomea  lallea  wertralle  oder  gar  naaraalB- 
lieke  HaBdeakrifteD  äberhaopt  nicht  haraBikaBmea  1*'  Si(fc«riich  ■!!  Rächt 
aatwortete  damals  Ltiber  anf  dieae  Waraaegea:  „Wdlte  mm  diät  atiaag 
daroUKbrea,  lo  würde  der  Wiiieaiekatt  in  teba  Jahrea  Bebr  Sckrfea  anga- 
rdgt,  ala  ia  der  Ttaat  di«  paar  Haadeobriftaa  wert  Hod,  die  noUeleht  ia 
huadert  Jahren  deibalb  m  graade  gehen,  weil  aie  aaTaar  ifarea  geaatillAaw 
Aofbewahrnngiort  ja^asd   aarertraat  werdea."      Allordiagf  iat   die  grilbla 
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V«Mi«ht  gabatin;  wcrlToUa  BindiehrifieB  ■ollen  ianer  ovr  verdiaBten  Ge- 
lahrtaa  a*d  lar  auf  karsa  Z«it  loa  Haai,  in  itr  Rapl  onr  nr  8«Dnl(aof  ia 
riMK  AraU*  arfer  \m  ainar  Bibliothek  aasfcliefert  werdeo,  deren  Verwaltanic 
riefe  fär  McJkere  Anfbewahrnnf  nnd  ROekieadiiBf  rerbiirft.  Neck  dieiee 
SraadaStUB  wnrda  dann  anrii  dte  Veneedang  voi  Haadichrlften  inmar  all- 
Seaeiaer  umi  hüaSser,  bii  eadlieh  von  »eitea  Preareeai  Sfiten  in  dieie  Art 
Taa  BeBätinns  ^bracht  wurde.  Dareii  eiaea  Erlaft  des  kSaiglidieB  KnltM- 
«■■iaterlBH«  tob  6.  Jaaoar  1890  wurden  lÜBtlicbe  prenfaiacbe  Univsrsitiiti- 
bihliotbekan  nai  die  kSolgtiebe  Blbllelhek  in  Berlin  ermüchtfgt,  Haadtchriften 
■•  BiMiathakea  iBdarer  Staaten  direkt  tn  venenden,  falli  aicti  die  HegiamBS 
im  belreVfladaB  Staate*  dam  venteht,  presrsischen  Poracharn  die  gleida 
VargüatigBBf  aiBcnrüamen.  So  iii  Ib  gsBien  allen  billigen  AnfordernngeB 
GeaiKB  gMcbcbea,  nad  m  branebt  nnr  noch  der  HotTaang  Anidrack  gegebea 
SB  werde«,  dafi  nach  jene  Re^araagen,  die  ileh  biaber  noch  nicht  dan 
eaUekliaraaB  koBBten,  die  leit  1B90  fSr  Prenraen,  Bnyara  n.  i.  w.  beitehendea 
Grwialitza  tBerkenBeB  Büehtan,  Grondaitze,  die  in  gleicher  Weite  der 
Freiheit  der  wiaeeBfcbtftliebeB  Korichnng  wie  der  Sichernof  der  Hnod- 
aekriflea  Reehonng  tmgaa. 

Waaden  wir  an*  ed  den  Arshlven!  Anch  für  die««  tat  die  BeBÜtznng 
ia  aeiMfler  Zeit  nnfeBeia  nrlniehtert,  nnd  dnr  Strnit  draht  sich  jelit  aar 
■eck  datnB,  ob  die  Archire  Ia  eriter  Linie  noeh  der  Staats verwdtnng  ta 
diaaeB  habea  oder  als  reia  wisieniebiftlicbe  Initilnte  aaiaBeben  leien. 
Wihread  c  B.  Erbard  and  die  Bellten  Historiker  die  Archive  den  Biblio- 
Ihekea  völlig  glaichgertellt  aad  der  freiaa  Benütiong  übergeben  wissen  wallten, 
hattaB  aadere  an  itr  Aaaiebt  feit,  dar«  der  organiacbe  ZnaammenhaDg  der 
Arehive  mit  den  VerwallBagabebSrden  nicht  aufgegeben  werden  dürfe,  nad 
daCi  die  Arehire  aaaüchat  dea  Staalaiwecken  dienen  näralen.  Vor  nllea 
LSher  atellte  aiah  ia  jängater  Zeit  mf  den  flakalisebea  Staadpaakt.  „Amt 
^id  S»rge  der  Arekivare  Mor>  nicht  nuf  DalikateMea,  d.  h.  die  WJMeaicbart, 
taBdera  vonagaweiie  wieder  nnf  daa  tigliohe  Brot  dea  Staates  nad  aeiaer 
B&rfer  gerichtet  werden,  sie  aollen  wieder  baoftaichlteh  för  Staat  nnd  Recht 
Bad  daaeben  Hir  die  GaicbiehtafDraeliugg  arbetten."  Aber  eine  Trennang  der 
raia  Uclwieehaa  (JrkDadea  von  seleheD,  die  noeh  gegenwärtig  praktischen 
Wert  healtian,  lit  ia  kelflCB  Archiv  gründlich  darehinfahren ;  denn  sehr 
Ttale  Scbriftatöeka  werden  lagleleh  för  den  einen  wie  dea  anderen  Zweck 
^laliah  Bfld  wertvoll  eeia.  Dh  Archiv  kaaa  aber  Mittelpaakt  praktiicher 
"nitlKteft  (Sr  den  SUat  sein,  ohae  dafs  dabei  die  hiateriaehe  WisseBaehaft 
Terllvrt.  Preilieh  nässen  die  Bensten  nsrh  beiden  Seiten  din  nGtige  Vor- 
MldBBg  genoisen  habea,  «nd  Bors  jeder  Bsante  nach  seinen  besonderen  PÜhig- 
kall*B  aad  Ke>BtBi«s«B  Bit  der  rechten  Aufgabe  betraut  werden.  Das  „Ar- 
ehi*gnhaiaaBii''Bnri  aof  daiMiadettBara  beaehriakt  werdeaj  game  Kategorieen 
ro*  ArcfeivaliaB  dürfea  aieht  voa  vornehereia  von  der  Benütiang  aBsgeaehloiHn 
werdea.  Jede»  Herraeherbaaa  kann  für  aein  eigentltcbea  PamilieBarchiv  das 
gUfchi  Heabt  baaBapraehea  wte  jede  Adela-  nad  BUrgerfaBilie ;  dai  OberbaBpt 
der  Fanilie,  alle  in  dleaeB  Pstle  der  Landesherr  aelhat,  gewihrt  oder  ver- 
aagt  dea  Zatritt.  Doch  wire  nlliDgrobe  A.ngitliehkeit  wohl  kaam  am  Platie; 
deoa  die  Keaataia  dea  «rcbivallachen  Steh  wird  einen  balhweg  ebriicben 
PahliiUlea  eher  abballoo  ata  aaregea,  aabegliBbigten  Anekdatenkran  Ia  seloe 
EBBebnea,      Eine  befondere  WÜrdigang   verlaBgea  die  Aktea 
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uod  UrkaDdcD  dga  SUaturcbivi,  die  über  dia  DomÜDea  apd  «oittiSM  Ver- 
mtigeDBrcchU  ile*  Staitei  Anftetalnri  K'^eo,  all  simlich  Privat«!  nid  Ga* 
meioden  mcb  io  lolehca  Fällan  Archivilian  vorgelegt  wrrdea  lollea,  weaa 
dl)  GtkaltBcbe  Utereaie  dndurdi  gsntkrdet  wirdga  kÖnsM.  Anoh  hier  maU 
miB  lieh  rür  aabadiogta  Arehivfreiheit  *DUprscheB,  *elb«t  weao  der  SImI 
didnrcb  eipsa  geriogfUgigea  Nachteii  erieideo  laUte.  Dean  aiae  Voraat- 
haltang  lolcber  Dinge  veritörnt  gefen  Recht  and  Billigkeit,  wa»  dei  ■odcran 
Slastei  UDWördig  ist.  Der  Staat  darf,  feraer  nicht  am  kleiaen  Vorteil  faaftea 
wie  der  PrivatmauD;  daa  Staataarehiv  i«t  ein  laatitat,  du  von  der  Geaaml- 
heit  unLerhallen  wird:  als  aolcbea  atofa  ea  anoh  der  Ueaamlkait  aagiBgliek 
lein;  aar  nenn  ein  hliberea  aUgaaieiaea  Interaiae,  dat  StaaUwobl,  ia  Frage 
kommt,  darf  die  Pforte  verachlaasen  werden,  in  rein  privatrecbtlicb«B  An- 
gelegeDheiten  aber  aoll  der  Fiikaa  daa  Recht  dar  Keahtiug  SHeatlicbar 
Archive  mit  jedem  aaderen  lulereaaeaten  teilen.  In  der  Gegtawart  ial  die 
Heimlichkeit  nicht  niebr  erataa  Geaeti  nod  Lebeaabediagnag  der  Archive. 
Wie  die  Klein alaater ei  aai  der  Politik,  ao  aoll  kleiDatiatliohe  Ea^erxigkeit 
Tdr  die  Archive  der  grabea  nnd  kleinen  Staaten  verachwiodea.  Arnelh,  der 
verdienatvolla  Direktor  dea  äaterreichiaohea  Staataarckivi,  war  der  eratci 
der  aeiae  Aaitalt  dar  weitaaten  Benütiuag  fiffnete;  er  vertrat  die  Cberiangaag, 
dafa  man  den  Hiatorikern  vor  allea  anderen  die  Eiaaieht  io  Jaae  Urknadea 
geatatteo  »üane,  an  welchen  »ie  die  Gültigkeit  ibrer  Antebannagen  erprobe« 
kBnaen.  In  karier  Zeit  machte  aich  oia  Anfichwnag  der  gaaokicbtlichen 
Stadien  ia  Öilerreich  bemerkbar,  nnd  daa  Anaahaa  de*  Staatea  worde  weaent- 
lieh  gehoben;  Heiarioh  von  Sybel,  „der  offene  Feind  Öiterreieha,"  «nrJe 
lor  nnbeachränktea  Benütiang  dea  Saterreietiiiohan  Staataarehiva  ingeiaaiea. 
Auch  andere  Staaten  folgten  mit  mehr  oder  weniger  Angattiehkeit  dem  vor- 
geteichneteo  Beiaptale.  Docb  aach  die  Wünaefae  der  Cslehrlen  wachaea  ait 
dem  Glück.     Solche  finden  aieh  in  folgenden  Theaen  niedergelegt: 

])  Ba  eracbeint  wdnachesawert,  dara  aieh  alle  Regiernngea  dea  Grand- 
aÜtien,  welche  im  Erlafa  daa  prearaischen  KultaaBiaiateriama  vom  8.  Jannar 
1890  in  BeiDganf  Veraendnag  von  Handachriften  ana  öffentlicbea  Siblintkekea 
anfgestellt  aiod,  anaehlierieo  mJiehtea. 

2)  Die  Bntaoheidnng,  ob  einem  Geaneb  um  Archiv beaÜti nag  m  wiaaea- 
acbafllichen  Zwecken  in  willfahren  Bei,  aell  ohne  baaondere  ErmäebtigBig 
durch  die  Staataregierong  dem  Leiter  dea  Arohiva  initahan, 

3)  Aia  Normaljabr,  bic  lu  welchem  Arehivaliea  in  wiaaenacbftlicher 
BaaUtinng  überlaaBen  worden,  iat  daa  Jabr  1S4S  fsr  «IIa  Archive  featuactaea. 

4)  Den  ArchivvoratÜndcn  aoll  freigeatellt  aeia,  vertraneaawnrdigea 
ForBChern  auch  Einaicbt  in  die  Reportorien  nad  Zettelkataloge  an  gewihna. 

b)  tintgear bellete  Hepertorien  wichtiger  Arcbivgrnppea  aoUea  alUnik- 
lich  in  ajatcmatiicher  Heihenfolge  gedracki  nad  vertironlliekt  werden. 

6J  [Irkaaden,  Handaehriften  nad  Akten  aalleo  an  wiBaentckaftliehea 
Zwecken  veracDdct  werden,  falle  aich  daa  entleihende  Ardiiv  inr  nüaalichea 
Diana tleiatnng  bereit  erklärt  und  fSr  aichcre  Anfbewabmag  nnd  Häckaeadug 
aich  verbärgt, 

7.  Ba  wäre  wnniehentwert,  dafa  flir  Abaehriftea,  welche  von  Beaait«* 
oder  Bedienateten  der  Archive  im  Dienale  von  Privaten  gefertigt  werden, 
eine  einheitliche  Taxe  für  ganz  Dentichlaad  feitgeaetit  würde. 

Anigedehnte  Benntinng  der  archivaliacben  Schitae  einea  Lande«,  MUielkl 
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der  Redaor,  aolltc  ninht  Höh  gaiUttet,  aotitn  ^ewSiiebt  wardei.  W«ma 
■■r  SUiikaig  vit«rIiRdiiolMr  GaciiiDaiif  luhcittreiUiar  die  KeDitnit  rater- 
liDdi»eher  Geecliiehte  beitrügt,  ao  itaht  es  ebeoeD  fest,  dafi  bot  die  wakr- 
ktfUge  6e*ehiehte  dinernd  dieie  Rrift  beiitit.  Oboe  Freilieit  der  Forecboas 
•her  keiae  Welirheltl  — 

Arehivdirfktor  Wiegand  (Strafsbnrs)  ist  gleiohfalla  tär  neBliehale 
OFaung-  der  Archive;  insbeiondere  aollta  znr  Verjeadang  vod  Archivaliea 
aber  die  RmehagreDxe  die  diplonatiiehe  Vennittluag  wegfaUen,  die,  wie 
Redeer  aa  eiaeH  Biiipiel  teigt,  wo  ea  aicli  am  Beidiaffang  heUündiiebea 
NateriaU  handeKe,  aar  lor  Zeitvergeadang  fahrt.  Dagegeo  ipricht  er  gieh 
gegea  die  Schalhng  etnet  Nornaljalirgi  bdb,  worüber  maa  den  Arehivleltera 
Taa  Fall  an  Fall  die  EotsehaidoBg  öberUiiea  solle,  nad  gegen  die  Drack- 
legDBg  der  Repertorlea  wegen  der  hohen  Koitee  and  der  VerechiedeBhait  der 
Archive inrichlangen  in  Dsutichland. 

ReiehMrehiveseeuor  W  tttmaan  (Münehea)  itimnt  lämtlichen  Theien 
IB  alt  Ananahme  voa  3,  wolnr  er  sich  ala  Beamter  nieht  erklüren  kSnan. 
Generalmiijor  voa  Wetier,  Direktor  dei  k.  k.  Kriegiarehivi  in  Wien, 
bespricht  ia  Jüngerer,  lohr  intereisinter  Aasröhmaf  die  Esterreichiechea 
ArchivverUiltniiae.  Das  Prinzip  mtiglichjter  Freiheit  lei  inm  Dnrelibrach 
gekoBiBBa;  dieie  Binriehtong  hshe  nieht  gMchadet  nnd  sei  dBrehfölirhar. 
Gefihrlioh  uad  naaBgeaeliai  seien  aar  die  cog.  genealogischen  Foneher,  van 
daaeo  er  jährlich  bii  is  400  Anfragea  in  beantworten  habe,  nm  nnr  dei 
grSfiere  Obei,  deren  Aaweeenheit  in  Archiv,  la  verbindern.  Bexüglicb  des 
NerHaljabrea  tmfItUt  sieh  eher  1647;  des  Waasebe,  kein  Nornuljabr  fest- 
laaetzea,  kSaae  er  afebt  tasttaiHBn;  dean  gegen  nnbeaeheidene  oder  nasa- 
liasfgB  Aifragen  thoe  eine  solche  Bestiaunnag  gate  Dienste.  Gegeo  die 
BiBiiehtaabae  von  Repertoriea  habe  er  nichts  einiaweoden;  ia  einiai  halb- 
weg  gat  eingerichtetea  Archiv  schreibe  lun  das,  waa  aaa  larBckbehaltea 
walle,  ohaediet  aicht  ins  Reperterinin.  Die  Dracklefiug  der  itepertorien 
fAeitere  sai  KottenpankL  Die  Arbeiten  der  ArehivbeanteD  gcgea  Geld  ga- 
atalte  er  graadsitzlieh  aieht  oder  nur  anter  AoTsicht  des  Vorstaadei  gegea 
eise  Bazahtnag,  die  daaa  von  aaitiwegeB  an  das  Penonal  verteilt  werde. 

PrefesMr  BSfatlingk  (Karlsrahe)  betont  dringend  die  Holwendigkeit  des 
Weghll*  der  diplomatischeB  Vermitllnog  heia  archivalisohee  Verkehr  Bit 
iea  Aaslaade. 

Bei  dar  vai^erockten  Zeit  veriiehteten  die  übrigen  vargenerktea  Redner 
eaf  das  Wort.  Der  Referent  zieht  in  seinam  Schlafswort  These  G  [Drnok 
der  Repertoriea)  znräek,  beiteht  aber  aof  eiaeai  Nonnaljahr  and  schlügt,  da 
bei  1848  noch  lebende  PersGalichkeites  beUiligt  seia  kSaataD,  üherhaapt 
das  Rsvolatioaqjifar  fSr  viele  Staaten  noch  la  pelalick  sei,  das  Jahr  1S4T 
vor.  —  Bei  der  Abitimnaag  werdea  die  Thesea  1,  2,  4,  6  aid  7  eiastimmig 
ngeaoHaea,  These  3  aiit  allen  gegea  die  Stimraea  lon  drei  Haacbeaer 
Areblvbeaaite«,  Tkese  G  füllt  ans. 

SchliefiKeh  bandelte  es  sich  am  die  Frage  der  Wiederbolnng  des  Hiito- 
ritertages.  Alle  Redaer  empfehlen  eine  regelmalaige  Wiederkehr.  Es  wnrde 
eiistlniiiig  beteUossen,  die  nächste  VerMmmleng  deutscher  Historiker  Ostern 
I8B4  ia  Leipzig  ebzahiitea;  aiit  der  Heransgabe  eines  Beriebtes  aber  dea 
Verlaaf  der  Verhudinngen  wnrde  der  Hünebener  Ortsaisiehnrs  betrenti  saf 
eiaea  Antrag  von  Professor  Arndt  (Leipzig)  werdea  die  geh&tea  BescUösse 
D  W-VIL   T.  S.  33 
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znr  thulichilea  BeriiekdcbtigaDf  den  deatiiAea  Reiehttig,  dem  tiiteirainhi- 
ict«a  Dmd  nDgariuhea  HiDiiteriam  and  deo  verHUttdegen  dnitMhaa  Laadei- 
regiarDBseD  anterbreitet 

Nach  aiagm  ScUnrcwortB  dei  Vorsitiaaden  iibar  den  glöckbcdeataa- 
den  Verlanf  des  eritto  deat«eh«n  HUtorikertages  nod  Wortan  da«  Dutai 
voD  ProfsHor  F.  Stiive  (UUnchfla)  am  deo  Vonitieadan  wird  die  Var- 
MBiailong  glich  loiMD. 

Eine  SefaUderuag  dai  guelligen  ZuiamniaDiiiDi  der  dantichea  Biatorlker 
Dich  deo  Geist  nad  KSrpar  lastreRgeadeii  Verkandloagaa  gehört  wohi  nicht 
in  dea  Rahnan  diaiar  Bertchterstittaag.  Dach  darf  Bio  soviel  ugaa,  dafa 
alle  Tailaekmer  aar  Worte  de«  Lobes  ober  dea  Verlinf  der  drei  Tiga,  die 
gaiitige  aad  leibliebe  Geaüase  ia  Fülle  gebatea,  anrserten;  ein  gutes  Vor- 
leielien  für  die  Znkaoft  vod  VersunailiugeB  dentadiar  Historiker. 

Hüneheo.  C.  ainner. 


VerhandluDg^en  der  Direktoren -Yersammlangen  io  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen. 

Band  XXXvni.  Verhiadlnages  der  Mehrten  Direktorea- Versa Mulneg 
ia  der  Proviat  Hannover.     1891. 

I.  Durch  «eiche  Mittel  sind  dis  Sebüler  in  der  Vorherei- 
tnog  der  fremdspraohlichea  Lektüre  zu  aBterstatiea,  aad  wie 
sollen  die  diesem  Zwecke  etwa  dienend enHllfsmittel  besehaf fett 
sein.  Angenommene  Thesen  :  1.  Der  der  Lektüre  vorn  Dgeheade  Spraehonlerrl  cht 
hat  dieselbe  weientlich  dnrcb  Verntttelong  eiees  «oF  die  Lektvre  bereahieten 
VVortschaties  in  nnterslütiaa.  2.  Der  Umfang  der  fnr  die  Lektüre  lafge- 
geheaen  Pensen  mnfs  der  Kraft  des  Schülers  entsprecbea.  3.  Ab  die  erste 
Überietinng  dürfen  nicht  zd  hohe  Anfordernngen  gestellt  werden.  4.  Der 
Schnier  mnTs  bei  dem  Beginn  der  Lektüre  von  dem  Lehrer  Anweisnag  er- 
tulteo,  wie  er  die  Priipiration  iiberbaopt  in  betreiben  hat.  Diese  sogenanata 
Vorpraparntion  muC»  so  Jange  fortgesetzt  werden,  bis  eine  selbsUndiga  Prl- 
paratloo  von  der  Klasse  geleistet  werden  kann.  6.  Auch  spiterhin  mafo  fGr 
schwierigere  Stellen  eine  Vorpripiration  stett&odea.  6.  Extemporiarsa  iat 
geeignet,  die  Leistuogsrähigheit  der  Sebüler  In  bSnslicher  Vorbereitnag  zu 
ermitteln,  den  Fortschritt  dar  Lektüre  zu  ßfrdera  and  nach  (Ür  die  Gewandt- 
heit der  Sebüler  in  schneller  Aunasiung  und  Cheraetznng  fremdsprscUicher 
Tests  zn  erhühea,  und  darnm  empfehlenswert  7.  Ober  die  Zweckmürsigkeit 
gedrockter  Präparationea  sind  noch  Erfabrnngea  zd  saHineln.  Der  Gebraoch 
gedraekter  Dbersetzungea  ist  im  sllgemeiaen  zu  verwarfen.  8.  Bi*  Olli 
inkl.  sowie  za  Homer  sind  Speziilnürterböclier,  die  nach  ricbligen  didakti- 
schen Grondsätzeu  gefertigt  sind,  zn  emprahlea.  9.  Zar  Brleiehternng  der 
häaslirhea  Vorbereitnng  dienen  gat  kommentierte  Aasgabea. 

Q.  Die  griechische  Grammatik  ia  Tertia  and  Seknada  naeh 
Aaswahl  and  UaUng  des  Lehrstoffs  aad  Methode  des  Uater- 
riehti.  Angenommene  Thesen:  ].  Ea  ist  dringend  in  wÜniclien,  dafg  aa 
allen  Anstalten  die  Sekunden  im  Griechischen  getrennt  nnterriebtet  werdea. 
2.  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  ia  DE  aad  II  betweeht 
Sicherheit  in  der  attischen  Formealehre   and  Kenatnis    der  HanpUehrea  der 
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S70tax,  •)>  VorbedisgaBfen  fdr  grändüehsa  Verständnis  d«r  SchrifttteUer. 
3.  LAranf^abe  der  UI  ist  die  Formeslehrs  des  attisehen  Dialekts,  daoelMa 
wichtig«  Erecheioans*"  ^*f  Syntax,  soweit  sicli  ihre  Elopriigan;  in  An- 
lefannng  an  d»  Obnagsfaneh  nod  die  Lektbre  beiw.  bei  Gelegenheit  der 
Purmenlebre  ■!■  iwaeknÜfslf  erweist.  4.  Loliraofgabfl  der  II  iit  die  Wieder- 
holnaj  der  attiieben  Formenlelire  und  die  insammenbüngende  BehsDdinng 
der  Syntax.  Die  AbgreniuDg  des  Lebratnffes  für  dje  tlater-  and  Oberstufe 
bleibt  jeder  einielaen  Hberlssaes.  5,  Die  Wortbildung  ist  weder  in  der 
m  noch  ia  der  II  Gegenstand  plinmirBiger  UnterweiinDg,  6.  Die  Biatührnng 
in  die  Bekannttebaft  nit  den  nicbt-atti geben  Dialekten  erfolgt  im  Anichluni 
an  die  betreffende  Lektnre.  7.  Der  Lehrstoff  ist,  in  PonneDlehre  wie  Sf  otax, 
anf  die  im  Sprachgebraoch  der  attischen  Schal -Sehr iftstelt er  gewSholicben 
Bneheinnogen  zu  beicfaränkeD.  Was  darüber  hininsgebt,  bleibt  der  Gr- 
kJiniBg  bei  Gelc^nheit  der  Lektüre  vorbehalten.  S.  For  den  Lehrgang  and 
tat  Lelirvrrfahren  im  eiozelneD  lassen  allgemein  gültige  Regeln  sich  nicht 
aofttellen;  hier  ist  der  freien  Bewegang  des  unter  rieht  enden  Spielranm  in 
geban.  9.  Die  grammatische  Unterweisang  hat  sich  anf  allen  Stafen  in 
■Sglichst  enger  P^lang  mit  der  Lektüre  ta  halten.  Insbesondere  ist  wSn' 
sehenswert,  dafs  nach  Vermittelnng  der  aolweadigen  Vorkenntnisse  in  V III 
■it  SHsaBBenhÜigender  Lektüre  begonnen  werde.  10.  Die  sicheren  Ergeb- 
liaM  der  nenercn  Spraehfarscbang  sind  von  Anfang  an  insoweit  za  ver- 
werten, als  sie  geeignet  icheioen,  den  Unterricht  in  veretnfachea  nnd  das 
Verständnis  für  die  sprachlichen  Ersebeinnngen  zn  fBrdern. 

m.  Hit  welehea  Mitteln  kann  die  Schule  für  Hebung  der 
Reinheit  der  deutschen  Sprache  wirken?  Angenommene  Thesen: 
I.  Die  Sehnle.  welche  die  Pflege  der  deatsehen  Sprache  immer  als  eine 
HanptAnfgabe  angesehen  hat,  erkennt  die  Berechtigung  der  aationalen  Be- 
wegung der  Gegenwart,  welche  die  Reinheit  des  Ausdrucks,  insonderheit  die 
Beaeiligaag  der  eatbehriicheo  PreindwGrter  xnm  Ziele  bat,  an  und  wirkt  aa 
ihren  Teile  inr  Erreichnog  desselben  mit.  2.  Wenn  Reinheit  der  Sprache 
■aeh  Toraehnlich  In  Freiheit  van  fremd  sprachlichen  Bestandteilen  besteht, 
so  «iad  doch,  was  die  hocfadentsche  Sebriftsprache  anlaagt,  auch  Archaismen, 
Provinzialisnen,  manche  Neologismen  nnd  Gewohnheiten  der  Ranzlei-  und 
Geechäftsspradie  mit  denselben  nicht  verträglich.  Die  durch  solche  Ein- 
flnaae  herrorgemfenea  HÜngel  besehränkea  sieh  nicht  auf  den  Worbchati, 
sanderB  treten  auch  in  Wendnagen,  Wsrtfügnngen  nid  im  Satzbau  hervor. 
3.  Wie  die  Schule  die  Pflicht  hat,  zur  Hebung  der  Reinheit  der  deutschen 
Spraehe  mitzuwirken,  so  besitzt  sie  ancb  die  Mittel  dun,  4.  Hanptaufgsbe 
bei  den  Kampfe  um  die  Reinheit  der  Sprache,  insonderheit  bei  dem  Kampfe 
gegen  die  FremdwSrlerei  ist  es,  dem  Willen  der  Schüler  eine  so  nach- 
hallige  Aaregang  zu  geben,  dafs  sie  auch  fdr  ihr  späteres  Leben  ein  leben- 
digea,  zur  Bethitigung  drängendes  Interesse  an  der  Hebung  der  Reinheit  ihrer 
Hotteripraehe  licli  bewahren.  5.  Voraussetzung  Tür  den  glücklichen  Erfolg 
der  4aUn  zielenden  Bestrebungen  ist  hauptsächlich  die  von  der  Schule  suoh 
sonst  iamer  als  Aufgabe  anerkannte  Erziehnng  der  Schüler  in  vaterlSndi- 
•eker  Geainaung,  daneben  aber  auch  die  hol  den  Schülern  freilich  meist  nur 
ia  enge«  Grenten  mägliche  Ausbildung  feineren  Sprach-  und  Stilgefnbls. 
0.  Die  allgemeinen  Mittel,  welche  die  Schule  nnwendet,  sind  Beispiel  der 
Lehrer,  Belehmng,  GcwShnnng  und  Bildung  des  Willens  der  Schüler.    1.  Die 
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beaonderen  Hittal,  walche  lie  «nwendtt,  sind:  «)  in  dentuhea  UoUrricht 
iit  n)  durch  EutwickelDD^  das  Sprach^tfäMi  dar  Sohöler  Widerwillsn  gege« 
die  Sprichmeagarii  lU  Aafhsboag  dei  EbeaoMhM  deotacber  Rad«  herror- 
SDrofcB;  ß)  der  HeichtaM,  die  ScbSohelt  and  Kraft  der  deDtschen  Spraelw 
im  Leben  nnd  in  der  Litteratnr  eot  AuahaHODg  id  brio^M ;  y)  in  die  Ge- 
(cliicbte  der  Sprache  einznrdhreD,  buonder«  «neh  da«  Eiadriagen  dar  freadea 
Beitandteile  in  leipia.  Erklürnns:  Da  Henataia  dea  Mittel hoohdeaUckei 
eine  VertiefonK  dea  Unterrichts  nach  den  angegebenen  Biehtnngen  «rmöc- 
lich^    iat    die  Wiedereinrühnuig  daaaelben    io    den  Lehrplaa    in    «ÜaKhei; 

d)  in  Aafiatz  anoh  die  Reinheit  der  Sprache  aorgaani  la  beachten,  b)  Im 
fremdsprachlichen  Unterricht  ist  a)  die  Gefahr  des  Elnfluiaei  der  freadei 
Sprachen  aaf  den  deaueben  Ansdrock  za  hekiimpfan,  nanentlleb  anob  aawait 
die  Übarsetungibüchcr  anreines  Deatscb  eatfcaltea,  Anfmerkaankeit  aaao* 
wenden;  ßj  Daa  HerUbersetzen  Tiir  den  Gebmocb  eines  reinen  Dantseb  fraehl- 
b*r  za  machen.  8.  In  ihren  Beitrebongea  für  die  Heinheit  der  Spreche  b*- 
traahtet  die  Schale  den  Kampf  gegen  die  enlbekrliehen  Fremdniiier  all 
eine  beaendere  Aafgabe.  Sie  führt  deaselbeo,  indem  sie  bei  gegebener  Ge- 
legenheit a)  aaf  den  Schaden,  welchen  die  natiDaale  Würde  dnrch  die  Fremd- 
wörter erleidet,  and  die  oft  in  Eitelkeit,  Gedankenlosigkeit,  BeqncMiliehkmt, 
Hangel  au  SchÖDhettasinn  beBtehenden  Gründe  zam  Gebraach  derselben  kio- 
waisl;  b)  dabei  aber  mit  Rahe  and  fiesoonenbeit  vergeht,  zwiachea  den  ent- 
behrlichen und  anentbehr liehen  icheidet,  nBtiganfalls  —  jedenfalls  mit  Aaa- 
scblaTs  eigentlicher  Fremd worterkaode  —  die  Ablaitang  and  Bedentang  er* 
klkrt  aad  den  Unterschied  zwisaben  Fremdwnrt  and  Leha-  besw.  Weltwort 
lebrt;  e)  den  Graadsatz:  kein  Fremdwort  fdr  das,  wai  deatach  gut  ansge- 
drnekt  werden  kann,  noerkennt  nnd  nach  Hafegabe  leiaer  VerwIrkUdlaDg 
im  Labea  zur  Gellang  bringt;  d}  die  Verdeataetaangen  der  meist  der  Sehnle 
angehörenden  Ranstunadrücka,  welche  amtLicb  festgesetzt  sind,  gemiila  doB 
darcb    die  Sebalbabarde    ibr    zu    übcrmitteJadeu   Veraeichnissen   verwendet; 

e)  für  die  Kunatansd rücke  in  der  Verwaltung,  in  dem  Betriebe,  in  dea  Unter 
richtsrachern  der  Schale  die  von  der  obersten  Stelle  des  Schnlweseaa  feat- 
zosetseadea  Verde«tsekaagea  verweodet;  f)  soweit  es  thanlich  iat,  unter 
Beibeballnag  des  Znaammeahangs  mit  den  übrigen  wiaseascliaftliehea  Kreisen 
in  gemeinscbaftli<Aem  ZosammenhaiigB  der  eiBzelnen  Lehrkörper  nach  V«r- 
deatscboig  der  wissenschaftlichen  Knostansdracke  strebt;  g)  in  den  Jahres- 
berichten and  allea  anderen  für  das  Hans  bestimmten  amtlichen  Aafseraag««, 
auch  in  den  Beilagen  der  Jahresberichte  das  Fremdwort  möglichst  vermeid^ 
Anmerkung.  Seweit  nicht  die  unter  d  und  e  bezeichneten  FremdwSrter  i* 
Betrnoht  kommen  oder  nnch  f  der  eiazelne  Lalkrkiirper  Bestimmungen  zn  treBea 
bat,  waltet  die  freie  tiberzengung  der  Lehrenden. 

IV.  Einrichtung,  Benutzung  und  Verwnltnng  der  Schüler- 
bibliolhek.  Angenommene  Thesen:  1.  An  jeder  boheren  Lehraaslalt  iat 
eine  Schule rtiibliothek  notwendig.  2.  Die  Schäle rbibliothak  bat  den  Zwesk, 
die  erziehende  und  unterrichtende  Thütigkeit  der  Scbule  dadurch  in  unter- 
■tUtien,  dafs  sie  den  Schülern  eine  aogemessene  Lektiire  zu  ihrer  Untw- 
hsltung  und  Belehrung  darbietet.  3.  Ausznsehliefsen  sind  nlle  Scbriltea, 
welche  durch  Inhalt  oder  Form  Aastofs  erregen,  oder  «eltdie  über  disi  Ver- 
gtündnis  der  Schüler  oder  das  Bildungsziel  der  Sehnle  hinaosgehen.  4.  Ro- 
mane, beiouders  historischa,  und  Novellen  sind  ia  aorgfSltiger  Auwahl  >■- 
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lalassea.  5.  Fat  I  bezw.  tchoo  II  «mpfshlen  BiBh;  a)  ^te  Überaetinngea 
■It-  nad  ■Mupracblieher  RliMiker,  frir  RciüekrangUlten  «ach  fniiiSiiaeh« 
a>d  «Bglfieha  Ori^ialwerk« ;  b)  wiMeqiohtftlicba  Werke,  etw«  voa  der 
Art,  wie  «ie  in  rBioher  and  darehsaliBDd«  iwMkntrsirflr  AaEwahl  Ellendtt 
Katalog  Tiir  die  Sehölerbibliotbek  bietet;  c)  dai  eine  oder  andere  apalo- 
gietiaehe  Werk;  d)  ein  paar  kora  safarate  hodegetiicb«  SohrifleD,  welche 
über  die  toberaB  Vertlltaliie  der  für  Sehöler  in  Belraebt  kamoendeD 
BerafBarten  Auknaft  Keban.  6.  Die  Sebülerbibliethek  ist  voa  dar  Lebrer- 
bibliothek  vollatindi^  is  trannen.  7.  Getrenata  Kliiien-  oder  Gmppen- 
UbliothebeD  aind  in  allsameiiiep  einer  Geaamtbiblistbek  Tonotiebeo.  Aaeb 
ia  einer  Geatmtbibliothek  mari  der  Bbcbarbeitind  nach  den  Bildnogaatofeii 
d«r  Schüler  gegliedart  aein.  8.  Keine  KItise  itt  von  der  BeoDtzDo;  der 
Sehalerbibliotheken  aoianicbliaraeD.  Dia  leilweili^e  AnaachliefinBg  einzelner 
Sekaler  lit  aai  erziabliebaD  GrÖndeB  inlkaais.  9.  Dia  BaoatXQBg  darf  niebt 
K«for<iert  nad  ein  KaBoa  xb  leiaader  Bacher  nicht  vorsMchriabea  werden. 
10.  Za  KlaaieabibKathekarea  sind  in  der  Regrel  die  Ordiaarian  oder  Lehrer 
Am»  Dentacban  in  bealellea.  Wo  eine  Geiaailbibliathek  vorhanden  iai,  wird 
■ie  natar  Anfaiebt  den  ABitaitadirigentea  von  eineai  dam  beatinMtaa  Labrer 
ab  Bibliothekar  verwaltet.  11.  Die  Aniwahl  daT  aniuichaS'enden  BSeber 
trifft  Biae  Kommiiiion,  bestehend  aai  dem  Bibliothekar,  bezw.  den  Hilfa- 
Uhliothekaren.  Dieaalbe  hat  die  Waniche  nnd  VarBChlk^e  der  übrigen 
EiChrer  thonlicbat  in  beriiekiichtigeD.  12,  Die  arForderliehen  Mittel  inr 
Binriehtnag  nnd  UBterbaltnng  der  Schäl erbibliothek  lind  von  dar  Patronata- 
Behörde  xo  gawührea.  13.  Von  den  Sehiilern  eieea  Geldbeitrag  für  die 
Seholerblbliolhek  einiaiiehen,  iit  unzallbaig. 

Band  XXXJX.  Verbandlani^n  der  aennten  Dlrektorea-Veraaiuilan; 
la  der  Pr«?tBi  Sehlaalen.     ISSl. 

I.  Der  Unterricht  in  der  dentachen  Gramoatik  nach  Um~ 
fang,  Methode  nnd  Lehrbüchern  auf  den  hSberen  LahranatBlten 
(in  Anieblnfi  an  die  ReforneB  von  Fraaz  Rem).  Angenommene 
Thea«n:  1.  Ein  lelbatiindiger,  planmäriiger  Uotcrricbt  in  der  neobaeb- 
d«atachea  Gramnatik  i*t  notwendig;  derselbe  dient  >nr  Eionihrnng  in  die 
Erkeaatnii  anserer  HnKerspraobe.  3.  Rerna  Reformvonehlige  aiod  noch 
aichl  ala  abgescblossea  m  hetrachteo;  besonderi  ist  die  Frage  nach  ihrer 
wiaaeaaehaflliohen  Bereehtignng  atteh  nicht  apmcbreif  3.  Der  Unterricht 
ia  der  nenhoehdenUelien  Grammatik  wird  in  den  Rlaasen  VI  bis  Olli  fa 
•iaaa  anf  das  Notwcadigste  beschrünktan  Umfange  nod  in  einer  den  Be- 
dorfabaea  der  Anatalten  entsprechenden  Unterrichtazail  erteilt  4.  Der  Ge- 
braneh  des  Leilfadeaa  ist  notwandig.  G.  Ga  ist  zn  wünschen,  dafa  die  ein- 
selaen  Anstalten  Verzeicbnisae  der  in  ihrer  Gegend  am  meiaten  vorkommenden 
Sprachfehler  satatellea. 

n.  Was  kaaa  die  Schule  thnn,  nm  mit  Erfolg  den  Ge- 
braoehe  aanStlger  rremdwb'rtcr  entgegenznarbeitent  Aogenon- 
«ene  Thesen:  1,  Ali  nanötlg  im  Siane  der  Sehnte  haben  solche  FrendwBrter 
■o  geltes,  für  die  allgeaieiB  anerkannte  Eraatzwörler  vorhaadan  sind.  2.  Die 
FremdwGrtar  des  altgemeinan  mündlieben  nnd  aehriftlicbaa  Verkehrs  aind, 
Ton  eiazelaen  Ansonbmen  abgeaehen,  nnoBtig.  3.  Die  fremden  Pachansd rücke 
der  vera^edenea  Verwaltnngagebiete,  der  Knial,  dea  Gewcrba-  nad  Ge- 
■chüftslebena  sind  all  anatltig  aniniehea,  wenn  von  den  «asländigen  Behtirdea 
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oder  Vertratera  dsBtidie  ErialiwSrtor  bMtiHiut  wordeo  lind.  4.  Die  frem- 
den KaBittniilräcke  de«  Schallabeni  laaaeo  lich,  ioioweit  «ie  •aiMbliefiliek 
der  Selmle  aDgehörea,  grofuiitaili  durch  denUcke  AnidrSeke  erMtaea;  die 
EatschgiduDf  über  ihre  E et bekr liebkeit  im  einzelnen  and  über  die  EriitE^ 
worter  wird  von  der  aber«ten  Scbolbthörde  erwartet.  5.  Van  den  fremden 
KoDitioBd rücken  der  WiMcnichiften  lind  die  den  Bildnnfi Völkern  gemeia- 
sunen  nicht  flDlbehrlich.  6.  Die  Scbüler  sind  über  die  Gründe  des  Ei>- 
drio^eni  der  Fremdnörter  in  die  dentsebe  Sprache  nnd  über  die  aaf  Rein- 
heit der  Sprache  gerichteten  Beitrebangen  gele^ntlicb  in  belehren.  7.  Sie 
find  daraaf  hiniaweisen,  dafa  die  Sprachmaafierei  einem  grofien  Teile  des 
Vnlke«  du  Verständnis  der  eignen  Sprache  erschwert  oder  aogar  nnHügliek 
macht.  S.  Der  Lehrer  hat  aaf  Sprachreinheit  In  allen  mnadliehen  oad  •chrift- 
lichen  Leiatnngeo  der  Schüler  «Ireng  lu  lehten.  9.  Der  Lehrer  muf«  be- 
müht sein,  sich  im  li'nlerrichte  wie  auraerhalb  desselben,  inibmondere  aaeh 
ia  allen  VerÜBentliehnn^n  der  entbehrlichen  Fremdwörter  in  ent^ltea. 
10.  Die  Schale  hat  bei  der  Eiufnbriuig  von  Lehr-  ond  Hilfibüchern,  sowie 
bei  Anaohaffong'eD  fdr  die  Sebulbibliothck  solche  Biieher  fern  in  halte*, 
welche  «ich  dam  Bedürfnis  grürserer  äpraehreinheit  efenbar  veraehliersen. 
in.  Wie  ist  die  CharakterbildnnE  der  Sehnler  an  höheren 
LehranetBlten  zu  fUrdernr  Angenommene  Theieu:  1.  Zur  Charaktof^ 
bildang  der  Jagend  ist  es  erforderlich,  dafs  ihre  Erziehnag  anf  religiSa- 
siltlicher  Grundlage  berabe.  2.  Das  fOrderlichate  Mittel  für  die  Charakter- 
bildnag anf  bBheren  Schnlen  ist  die  persSnliche  Binwirknng.  des  Lehrera 
durch  das  Vorbild  wiasentchaftHeben  Strehens,  eroeter  PfliehlerfDiInng  nad 
charaktervoller  Betbntignng  christlicher  ncd  dentacher  Tugend.  3.  Hiaiicht- 
lidi  der  Zucht  fSrdert  die  hübere  Schule  die  Cbarakterhildung  nicht  blofa 
dadurch,  dafs  sie  ihre  Schüler  an  ihre  nach  sittltcheo  Grandütten  eiage- 
richtetea  Ordnungen  und  «o  eratte  Arbeit  gewShnt,  sondern  auch  dadnr^ 
dafs  sie  dieselben  von  der  strengen  Gebundenheit  allmthtich,  den  reiferen 
Alter  entaprecheud,  zur  sittlichen  Freiheit  führt.  4.  Die  Schüler  müaaan 
lam  Zweck  der  Charakterbildang  müglicbat  nach  ihrer  persSnliehea  Eigenart 
behandelt  und  beurteilt  werden.  5,  Im  ünlerricbl  ist  müglichate  Hoaiea- 
tration  der  einaelneo  Lehrgegenataode  nnd  Lehrstoffe  aach  derart  aaan- 
atrebea,  dafs  die  titlliche  Bildung  der  Schüler  als  Endiweck  dea  gaazea 
Unter richtabetriebes  feslgehstten  wird.  6.  Die  Charakterbildang  der  Schüler 
wird  durch  mGgtichsle  Verwertnng  dea  sittlichen  Bildangsgehaltea  der  eia- 
lelnen  Unterrichtarücher  gefordert.  7.  Die  Schaler  müssen  im  Interesse  der 
Charakterbildung  lum  sicheren  Bewafstaein  des  KHonena  geführt  werden. 
8.  Die  FSrderang  den  Tarness  und  aller  Leibesübangen  von  Seiten  dar 
Schale  hilft  nicht  nur  der  körperlichen  Kräfttgnng  lu  ihrem  Recht«,  aondera 
dient  aach  der  Charakterbildang.  9.  Die  Charakterbildung  der  Schüler  wird 
durch  möglichites  Zusammenwirken  der  Schule  mit  der  Familie  gsfSrdert, 
10.  Um  den  Biaflnfi  des  Lehrers  anf  die  Familie  in  starken,  eradeint  eiae 
durchgreifende  Hebung  seiner  üufseren  Lage  dringend  gebntea. 

Band  XL.  Verhandiangen  der  dreizehnten  Direktoren -VersammlaaB 
ii  den  Proviaiea  Ost-  und  Wetlpreufsea.     1892. 

I.  Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschichte  aaf  den  höha- 
ren  Lehranatalten  in  handbabea  nad  aeiaem  Steffe  nach  a«f 
die  elnielnen  Kinasen   in    verteilen,    damit  die  Geschieht*  der 
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■  «a«itfln  Zait  Did  die  Rallarfesohlohte  ■■  antreinhead«!! 
Haria  BerackBichtisoDH  fiaden?  AisSDOiiDHe  neien:  1.  Dk  Anf- 
gabc  dea  GeacbicbtiDDlerrichts  basUiht  dario,  doreh  VernitMuDf  aiaer  «nt- 
apreeheaden  Reaatnia  vor  Besebeohcltea  der  Weltgeaobkhte  daa  gaadiicht- 
lidtea  SiiiD  la  eatwiekaln,  2.  Der  Geiehiebtinntarrieiit  bat  die  Vaterlaada- 
Ii«be  aaf  die  Übeneafaas  in  gründea,  dars  die  Eptwickelnng  der  Menachlieit 
IM  allBeneiaea  und  dei  eifenen  Volkea  im  beaoaderen  pnr  mJJrlicb  gewaieD 
iat  in  ataatlicber  OrdaaDf,  nad  daf*  dia  Thütig:keit  dea  aiDielaeD  anr  inaer- 
katb  dieaer  Sebraaken  frDcbtbir  werdeo  kaaa.  3.  Die  volle  ErfaiSDag  dai 
hutoriaclieB  Lebena  iat  ohne  Beräcfcsicbtigaag  der  Rnlturgeiebiebt«  nicht 
«SBlich.  d.  Die  Gejchiehte  dar  aeaeatea  Zeit  nad  die  Raltarpaobiebte 
kSanen  in  GeiobiehtaiiDterrlcbt  in  aoireichander  Weise  beräekaicbltgt  werden, 
•kae  dafa  in  der  Bandbabnngr  deaaelben  eine  Äaderuag  der  hentintage  ali 
bewährt  anerkanaten  metbndiichan  Graadiütie  eiaiDtreten  bat.  Ea  haadelt 
deb  Dar  daram,  minder  wlcbtice  Abacbaitte  för  den  getebichtliebeD  Unter- 
richt entweder  gant  aaunseheiden  oder  anmmariich  xa  behandeln.  5.  Die 
KHltargeachichte  kat  im  Unterrichte  keine  «elbetlodige  Bedeutung;  aie  lil 
heranuzieheD,  wo  ein  eio  drin  gen  derea  VeratÜodaia  dea  geschichtlich  an  Leben» 
dadBrnh  gefördert  wird.  S.  Die  asa  anderen  {Interrichurdchern  erwaehaenea 
knltarKecckiobllieben  Kenotniaae  aind  ia  möglichster  Beaehränknog  nnd 
kaappater  Form  in  ihrer  Bedentnng  (Sr  den  geschiehtlichen  Unterricht  an 
verwerten.  T.  Die  Binrabrui;  in  die  Rangt  nnd  Litteratar  dea  Altertnme 
iit  anf  den  Gjmnaiien  zumeist  von  dem  allapra  oh  lieben  Uaterriebte  an  er- 
warten; im  äbrigea  iat  bei  der  Auswahl  der  im  Geadiichtannterricht  in 
herScktiehtigenden  kultorgeachiehtiiehen  Verhältniaae  in  erster  Linie  die 
Täter iä ad iache  Roltnr  lu  barSekaichtigeo.  Andere  Vülker  fcdnnea  nnr  inso- 
weit in  Betracht  kommen,  ala  ihre  Knltar  einen  bestimmeaden  EinBars  anf 
die  Eatwiekelniig  de*  Vaterlandet  auageübt  hat.  S.  Keine  Periode  vermag 
ia  dea  Marsa  wie  die  aeueate  Geicbichte  die  Teilnahme  iei  politischen  Leben 
vo rsabe reiten  i  aie  Iat  daher  mügliehat  ausrdhrlieh  zn  behandeln,  nameatlieb 
aaeh  die  Zeit  von  181G— 1864.  9.  Die  neueste  Geschichte  iat  vom  natlo- 
aalea  Standpunkte  ana  zd  behandeln,  die  anfaerdentiche  Geicbichte  nur  in 
den  Teilen  heraniaziehen, 'welche  eine  bestimmende  Einwirkung  aorDentad- 
laad  zeigen  oder  die  in  der  deutschen  Geiehichte  hervor  trete  öden  Bewe- 
faagea  erUüreo.  10.  Die  StolTverteilang  regelt  aieh  einatweilen  nach  den 
Lehrpiinen  von  1862. 

II.  Wie  iat  der  Unterrieht  in  den  alten  Sprachen  einzu- 
riebt en,  damit  die  Schüler  in  hGberem  Hafae  wie  bia  her  in  das 
Leben  nnd  die  Kunst  des  AUertoms  eingeführt  werdenl  Ange- 
Dommeoe  Thesen:  1.  Nachdem  der  Unterricht  In  den  alten  Sprachen  durch 
die  Lebrpläne  von  1892  nett  geordnet  ist,  kann  Besserang  der  Einrährnag 
ia  Leben  nnd  Rnnst  der  Alten  anfser  von  umfangreicher  nod  gründlicher 
Laktiire  nicht  dnroh  Vermehrung  dea  bezüglichen  Stoffes,  sondern  nur  durch 
Auswahl  aad  Verteilang  desselben  auf  die  eintelnen  Klaasan  sowie  vom 
Privititudinm  der  Schüler  erwartet  werden.  Diese  Verteilnng  des  Stoffes 
iat  notwendig,  damit  seine  Aneignoog  der  UDiicberbeit  gelegentlicher  Ba- 
Iraehtang  entzogen  werde.  2.  Die  nach  den  neuen  LehrpISnen  auf  Gymna- 
sien zn  lesenden  griechischen  nnd  rb'mischen  Schriftsteller  genügeo  zur  Ein- 
führoag    in    das   Leben   der    Aiten.     AaTiBr    zur    Privatlektnre   ans    dem 
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baceiebiataR  Kreit«  lind  die  Schüler  iob  PrivaUtndiam  eleu  hervarrifeB- 
deo  laaerei  Werket  über  du  Leben  der  Allen  aBinregea.  3.  Saitragea 
zDf  BeMeraaf  der  KenntDÜ  dei  Alterlnmi  kam  aiae  iweeknaraigere  Bü- 
ricktnn;  der  (Ibugibneher  für  die  anteren  und  mittleren  RiRMen  ia  Li4- 
teiniichan  and  GrieehUchea  nberhanpt  didarch,  itb  ihr  Stoff  nit  naeb 
tacUichan  Geaichtipnoktan  gewühlt  and  geitaltat  and  der  eiaidiliigiKe  Wert- 
■cbati  catepreebend  beriickiicbti^  wird.  4.  Die  lateiniaebe  SyaUx,  samal 
die  Kaioalehre,  iat,  soweit  sie  sich  mit  dem  Deotaehen  deckt  oder  ihm 
Aaaio^  bietet,  überhanpt  nicht  in  beaonderea  grinwatuoben  Rcfela  nsd 
Übongan  tn  treiben,  sondern  durch  die  Lektbrg  inr  Auschanang  nnd  dadarek 
mr  AneiKBDng  ko  brlofen.  S.  DiejeniEeo  Regeln  der  Inteiaüchcn  Syntax, 
die  mehr  oder  minder  van  dam  dent«ehep  Spraebgebranche  abweichen,  iwd 
in  konicBtrisober  Verteilnng  in  den  vier  OTSten  Jahrgängen  so  in  lehren, 
dafs  der  laeammenfa äsenden  grimMatiicban  (Ibong  der  in  einer  Regel  ge- 
hSrenden  ErseheiDongen  vielfache  Anacbaünag  nnd  Gewb'honng  dareh  die 
Lektüre  veranigebl;  niobdem  in  den  fünften  Jahrgange  eine  ayateaatiache 
tlberaiebt  gegeben  ist,  haben  die  höheren  Stefan  nnr  eine  Beteiligang,  keiae 
wesentliche  Erweiternng  der  grammatitchen  Kenntniaae  sn  erttrebea.  6.  Dia 
grammatiacben  mUadlichan  nnd  lehriltlieban  Übangen  im  Latein  haben  ihrea 
Sprachatof,  am  beiten  ohne  ein  dantachea  ühDagabnEh,  lediglieh  der  gleid- 
zeitigcn  Lektüre  la  nntnebmen  nnd  dlaae  in  Terwerten  and  zo  verarbeitea, 
während  die  Lektüre  aelhat  nnr  aoweit  Gramnatiaohaa  berührt,  ala  saa 
Veratiadaii  der  einaelnan  Stella  des  Sehriltatnilera  nnbadiagt  erferderlieh 
iat.  7.  Der  mythologische  Unterricht  ist  achea  ia  V  ond  IV  dareh  Ver- 
leigen  von  GStter-  nnd  Heroenbiidem  in  beleben,  in  111  geachieht  diu 
reichlicher,  wobei  die  Betrachtang  aaf  die  Featstellnng  der  Attribnte  «ad 
Gewinnang  der  Typen  kd  beaehränken  ist,  käBStiariaebe  Gcaicbtspaokte  aber 
aaageachloaaen  werden.  8.  Der  aa  den  Geschiehtianterrieht  and  die  Lektiva 
JehrpUBBtäfaig  in  Gruppin  verreilte  Stolf  wird  an  geeigneter  Stella  im  Zd- 
sammenbange  In  sich  nnd  mit  der  Zeitgeschichte  von  den  Lahrern  dea  La- 
teiniachen  nnd  Griechiachen  geordnet  nad  befestigt  9.  Aach  die  Betraehtoag 
von  KoaatWMrken  ist  nicht  not  vereinielte  gelegentlieha  Hinweiae  bei  der 
Lektüre  in  beachränkea,  seadern  moTa  dnrch  Ergänzong  den  Grad  von  Voll- 
Btäadigkeit  erhalten,  an  einen  OberblicL  über  die  fintwiekelnng  der  grio- 
chiacben  aad  rüaüachen  Raut  za  gewahren.  LITst  sieb  dnza  keian  Zait 
gewiaaeo,  ac  iat  eine  beaaere  Einfshmag  in  die  Konst  nicht  mttglichj  den« 
bei  der  Lektüre  iet  weder  im  Griachiaehea  aoeb  im  Lateinisebai  znm  Ver- 
stindais  des  Geleienen  Beaprechnng  von  Kaustwerken  in  dem  Grade  erfor- 
derlich nder  auch  aar  gerecb (fertigt,  dafa  ohne  Schädignag  der  eigentUehea 
Aufgabe  der  Lektüre  in  die  Kunst  irgend  gsnügend  eingefiUirt  werdaa  könnt«, 
10.  Wünsebenawert  iat  ein  Scholbncb  znr  Eipfahrung  in  Leben  and  Kaart 
der  Alten  für  die  drei  letzten  der  nenn  Jahreskurae  hüherer  Lehranstaltaa, 
diesen  Schnlboeh  aols  darch    ciaea   angemassenan   Bilderacbata    anteratötst 

III.  Ziel  aad  Metbode  des  evangelischen  Religioneaater- 
richta  aa  dea  Gymaaaien  nnd  Railgymnaaien.  AngenommetM 
Theien :  A.  Ziel.  1.  Der  evangelische  Religion  so  nterrichta  an  hfibera« 
Schnlea  verfolgt,  anteratatit  voa  der  Geaamtthätigkeit  derselben,  das  Ziel, 
die  Jagend  in  Gottes  Wort  an  erziehen  ood  sie  in  beTählgea,  dab  ai«  der- 
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ei»l  durch  B«ke*itDli  aad  Waadel  nai  nameDtUob  aadi  iarek  lebeadtfe 
SatailvBBf  aai  kireUiehea  GeaieiadeUbeB  «in  wirkMimi  Belapiel  geba. 
1.  Zar  Brreiehaag  diaiei  Ziales  i(t  der  evia^eliioba  RelifioBaaatarriahl  wie 
bliber  lo  aaeh  TaroeAia  aaf  hSharea  Lekranatalten  voa  dar  anteritaa  bi* 
lar  «baratea  KlaaiaDilafa  aaeh  einsin  faitfefliedarlan  Latarplaa  lo  erteileo. 
3.  Röduiebtlieb  da»  elBeBtliaben  LehrBtoffet  nnd  iiiaer  BefrentDnf  iit  aa 
dar  darcb  die  Lcbrpläae  Tan  3].  Man  1SS2,  bciw.  dnreb  dia  EDtltiiDog«- 
präfaBK  vom  2T.  Hai  deMelban  ithrti  als  mari^baDd  bingeatallteB  Lihr- 
aalgabe,  derea  Kraadlegaade  BaitiBoiBBgeii  «Beb  dareh  dia  BOBerdiesi  hat- 
Bacatstea  LabrpiKae  kaisa  weBeatticha  VeraadarBBg  erfahren  haben,  all  daa 
allgeMaiBea  SedärfaiaaeB  religiEaer  HrkaaBtai«  darebaa»  eBtiprachead  faat- 
lahBlUa.  4.  Für  die  StoITvertellBBg  iled  aacbatebeada  allKemeiae  Graad- 
(itie  maragebaad:  a)  Die  keilige  Schrift  iteht  im  MEltelpBakte  dai  getantan 
RaligiaaanBterriebtea;  atlea  übrige  hat  ihr  gegaaSber  aar  aiae  dieaenda 
Stellang  eiaxB*d»eB.  h)  Ba  ijt  RÜGkiieht  in  aebmea  aaf  dea  KonSraaBdea- 
(laterriehl  nad  iBf  die  aoa  der  ü  11  iai  praktiecba  Lehea  SbertrateadeB 
Schilar.  e]  Die  eleneatare  Befaandinng  de*  lalherlachen  KaleehiiBBa  findet 
ia  Oni  Ihrea  Abtehlari.  d)  Der  Uaterrleht  ia  der  Kircbeagaacfaiehte  aad 
dU  Glanbaaa-  nad  Sltteatebre  ilnd  der  I  laiawelHn.  B.  Hatbods.  S.  Der 
ReligieB8BBterrieht  lut  lieb  eteta  ja  einer  der  Würde  nad  BelUgkeit  dea 
GegVBalBBdaa  eatapraeheadeB,  Slan  und  Hen  cagleieb  Iraffeaden  Fem  zu 
bewagea,  ahn«  im  übrlgaa  den  Charakter  eiaer  Uatarricbtastnade  tn  ver- 
lieraa.  6.  Ke  ist  an  wünaehea,  dafs  der  Religieaatahrer  aueb  in  anderea 
UBtarriehtagegenitandea  —  woniGglieb  ia  dea  oberen  Klaieea  —  beicbaftigt 
arerda.     7.  Die  aietbadiacbe  Behaadlnag   der  bibliioben  Geicbiehte  verlaogt: 

a)  Zerlegnag  der  einzelnen  bibtiaeben  Geicbiehtea  ia  klfliaere  Stoffeiebeitea; 

b)  ErsiklOBg  dea  Lehrer*  ia  mSgliehat  engen  Aaaehlari  aa  die  Bibalapraeba; 

c)  Abfragen;  i)  ZnitBiBiaBfaiinag  dei  Gmndgedankent  io  einea  Sprnd, 
Liaderven  oder  1*  elae  KateobiiDaattelle;  e)  FJaebertlrhIeii  leite»  eine* 
ader  Bebrerar  Schüler;  f)  Wiedarholaag  Ia  der  BÜehaten  Religio nutnnde. 
Ü.  Ea  enpBehlt  aiab,  voa  IV  ab  analatt  der  Vollbibel  eiaen  B*cb  pKdagegi- 
aehaa  GrandiSiien  geirbeiletaB  Bibelaoiing  (»og.  Sehnlblbel)  in  beeatxso. 
Die  KaatereaE  •tiamt  dea  voa  der  Breuer  Bibelgeaelltebaft  anfgeatellteB 
Graadaatiea  bei,  obaa  aiob  Nr.  3  deraelben  anxoeigaen.  9.  Die  metbadiiebe 
Behaadlnag  der  Leklora  des  A.  T.  hat  eneh  aaf  dea  Naehweia  biainarbeitea, 
dafa  daa  A.  T.  aar  die  Vorbereitung  de*  AT.,—  die  Lektüre  des  N.  T., 
dafi  Jetu  der  Chriat  *eL  10.  Bei  der  Bibellektiire  ist  in  aorgen:  a)  Tor 
leiakt  äbariehbare  Staffeiaheitea ;  b)  für  dantliehe  Beiaicbnaag  des  jedes- 
■alifea  Ziele«;  e)  für  klare  Diapositloa;  d)  Tdr  lebarfe  Aoffaasnng  dea 
lertian  coBparatloBia  der  Gleiehaiaae  nnd  de*  Inhalt*  der  lüegereo  Reden 
Christi.  II.  Gasioherte  Ergehniase  der  kritischen  Bibelforsehnngea  flndea 
bei  der  Lektüre  nnr  insofern  Beraeksiehtigang,  al*  sie  inm  nnvittelbaraa 
Verttaadal*  der  eiaielnen  Schriften  aStig  sind.  12.  Voa  einer  syitemnti- 
sehea  Behaadlaag  des  Kateehitnasstaffea  ist  ia  den  nntereo  Kinasen  Abstand 
iB  Beb*ea.  Nor  ia  paaaeader  Verbladaag  mit  der  bibliaeben  Geaehiebte 
nad  der  Lektüre  bibliaeber  SebriRea  werde*  die  einielaoo  Teile  dea  Kata- 
ehiaMDs  arliatert  nnd  erleraL  13.  Anf  daa  nntarao  nad  nittlerea  Klaaseo 
liad  aiatliehe  Tdar  HaBptttäcke  mit  Lnther*  Erklirnng  in  lernen.  14.  Bei 
4«r  BebaadloBg   des  KataeUMDurtaSe*   ia   den   Mittlem   Klaaieo   iat  4ie 
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biblUch-geaetischB  Hetbode  mit  der  «yitamatUehaD  in  iBgeBMiMar  Weiw 
in  verbiadeo.  15.  In  dir  GliDbeai-  nod  Sittenlebra  werden  die  dwcb  dei 
bitberigea  (Jatemcht  vcfarbeitetea  religioiee  lud  dttliefaen  WabrbeiUi  iu4 
Begriffe  EOHoiDeiiKefarst  ued  vertieft.  Den  ADBgtBgipsDkt  aod  die  Graid- 
Uge  tär  diete  ZoMiimeDfiuuBg  bildet  die  Bibel,  ioibeioDdere  die  «ickU- 
(crea  neateitiKeacliehea  SchrifteB:  im  ABBcblnfa  daraa  werdea  eiaielae 
Artikel  der  AugibarKiacbea  KoDfeiiioB  seleiei  and  der  Katechiamu  wieder- 
bolt.  Ergebniese  der  pbiloiephiwbeB  FanebnBf  liad,  inaaweit  eie  lieh  aaf 
religiüee  Fragea  beiiebea  snd  aber  dal  Veretäadnia  der  Scböler  nicbt  hia- 
aotsehei,  gelefentlich  keraanKiehea.  16.  Dia  religieun  Wfthrheitea  atabea 
durchweg  im  Vordergrande.  Die  etbieohen  FerderuDgen  erbalten  anr  dnreh 
lie  die  reebte  Begräidang.  Dia  methodiiebe  Verrabrea  bat  bei  letiteran 
mSglicbtt  aof  die  Erkeaatnit  hininarbelteD,  delb  anr  die  Liebe  dea  Henichea 
in  Gott  nnd  zn  dem  Niehatea  die  Errdllnng  des  Geaetie*  nSglieb  BMkt 
IT.  Daa  apologeliacbe  Verfahren  iit  nnr  dana  beracbtigl,  wena  ea  lich  dar- 
auf beaebräekt,  etwaigen  Zweifeln  der  Schäler  in  begegnen,  ibnem  bekaaal 
gewardene  Angriffe  asf  dai  Chriatentnm  inröck>oweiien  und  la  leigea,  dab 
die  Wellansebaanag  dei  Christcntnau  allea  anderen  an  Wert  weit  Bbartogen 
ist.  18.  Ja  der  Kirchengesebichte  aollea  die  hervorragendea  PeriGaliehkeitei 
Hitlelpnakt  des  Uaterriehts  lein,  aber  lie  BÜiaea  dabei  im  ZnaauMabaag 
Bit  der  GeeantriobtuBg  ihrer  Zeit  Bafgefafst  werden  ala  Glieder  und  Träger 
der  allgemeinen  kirehengeBebLehtlieben,  mit  der  Weltgeaohicbte  verBachteaea 
Bewegung.  19.  Die  methediaehe  Bebandlnng  dar  Gotteidienatordnnagea  giebt 
dai  Notigate  bei  der  Erkiaraag  des  dritten  Gebotei,  der  Lektnre  der  apeelo- 
liacbea  Schriften  iiBd  der  KircheDgeaehiehte.  (GotteidtaBetordnuag  der  er. 
Rirebe,  der  alten  apaatoliacben  Kirche,  der  verichiedenea  KirebeageMein- 
aebaften.)  20.  Die  Kircbealieder  werdea  methodisch  ebenio  behaadelt  wie 
aadere  lyriaebe  Gedichte.  (Vorleaen  von  Seiten  dea  Lehrera,  Beapreeboag 
dei  Inbalta,  Milteiiangea  über  den  Dichter  —  über  Veraalaitaag,  Ort  aad 
Zeit  der  Batatehnng  —  abermalige«  Lesen  aeitani  eine«  oder  mehrerer 
Schüler.) 

Baod  XLl.  VerbandloDgen  der  fünften  Direktoren -Veraammlaag  in 
der  Previni  Scbleawig-HoUtein.     1892. 

1.  Worin  bethätigt  sieb  vornebmlicb  die  erxiebliche  Bia- 
wirkung  des  Lehrers  aaf  seine  Sohülerl  A.ageBDmBene  Tkeaea: 
A.  Sctinle  ned  Hans,  1.  In  der  Geanndbeit  dea  EltarnhaDiea,  das  mit  aitl- 
liehem  Ernst  nnd  Pflicbttrena  für  die  Kinder  sorgt,  liegen  die  kriUtigstea 
Wonela  der  Bniebung.  £i  ist  daher  die  Anfgabe  dar  Schale,  in  dsr  cr- 
tieh liehen  Behandlang  der  Scböler  mögliebat  Obereinstimmaag  iwiachea 
Eltern  and  Schule  berbeiiuriifaren,  2.  Der  Lehrer  bat  die  Pflicht,  dea  Kltera 
aich  in  dieaer  Beiiehnng  entgegenkommcDd  in  beweiaea,  aufklürende  Mil- 
teilangeu  mit  Dank  anznnebmen,  berechtigte  Wünsche  la  berückaichtigea, 
unbereebtigte  Urteile  und  Forderungen  in  hüflicher  Weise  abtulehaea. 
3.  Bei  gegebener  Veranlaunng  iit  es  geboten,  dafa  der  Lehrer  eine  perain- 
licke  Bespreehnog  mit  den  Hllera  herbeiführt.  4.  AnTser  der  regel^äTaigea 
Cenaar  sind  über  VorkemmBisse,  die  für  das  Zusammen wirkea  von  Sehnle 
oad  Bans  wichtig  sind,  Hitteiluagen  an  die  Eltern  la  machen.  Briefliche 
HitteilungoB  aollen  durch  die  Hand  des  Direktors  gehen  nad  sind  oicht  durtt 
den  betreffeade«  Schüler  selbst  seinen  Angeblirigen  in  Überbriagea.     6.  Dia 
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JAgeuiiten  HeldfbDchvr  odtr  SitUaliefte  babcn  keipaa  Wert.  B.  Penin- 
liches  Varhältnil  ■wisohen  Lihrsra  nad  Schülern.  I.  Die  enialiliehe  Eia- 
wirkaag  dos  Lahreri  iit  av  dann  nögÜeta,  wenn  er  die  Bifenart  dei  Schalere 
ia  anfmerkaaner  nad  liebevoller  Beobachtaag  wahread  dei  Unterrichts  oder 
■af  den  Scbnlhofe,  bein  Spielen  odsr  »vi  gemeinBaai  nnternamBeaeD  Adi- 
■ige«  an  erkennen  beitrebt  itt.  2.  Die  richtig  Bearteilang  dei  Sehiilera 
wird  crlsiclitert:  a)  bei  eiaheitliehein  ZDaammea wirken  dea  LekrerkoUegina«, 
k)  bei  Biraiger  Schälenahl  in  den  Klanen,  c)  durch  thnntiehsta  Beiaitignag 
dea  FacUekrenyiteaii,  d)  durch  AafateiKen  der  Ordinarien  nil  ihren  Schülern 
dareh  einige  Klauen  biadarel)  (VI— IV).  C.  Stürknug  dei  ■Ittllehen  Ehr- 
gelöhla  and  dei  littlichen  Hntei.  1.  Der  Lehrer  het  dahin  la  wirken,  iah 
der  Sctnler  mit  wachiender  Bildiug  nnd  werdender  Reife  sich  aelbit  achtea 
oad  die  Plicht  der  Selbttmcbt  anainühen  lerne.  2.  Bei  Rügen  iat  jeder 
veriebtliebe  nad  beichimpfende  Anadmek  nabedingt  in  veraeidea.  3.  Eia- 
dria^iohe  Bmabanng  und  Befragnag  geaehieht  am  beaten  nor  anter  vier 
Algen.  4.  Überhaapt  inehe  der  Lehrer  bei  Veriehmongen  nicht  geBiwentlieb 
aÜM  aoi  den  Schüler  lu  ermittela.  5.  Die  Klaue,  in  der  lach  nar  bei 
weai^B  Schülern  dat  littliche  Ehrgefühl  lieh  mr  Bethütigang  dei  •Utlicbea 
Uata*  entwickelt  hat,  iit  vor  einem  icbleehten  Corpsgeiit  geaiehert.  U.  Be- 
küpfnng  der  Neigang  inr  (Jawahrbeit  I.  Darleihen  wird  eDtgegen gewirkt: 
a)  dnrch  dai  Beispiel  dea  Lehren,  b)  darch  Belebrang  iowohl  im  Ualerricht, 
•la  bei  gebntener  GelegenheiL  3.  Die  mit  der  Aaifahrang  der  Scbnlanf- 
gabea  In  Zasaameabaag  itehenden  Da  redlich  keiten  aind  dnreb  richtige  Ah- 
maaaDBg  nnd  Varbercitang  der  Angaben  and  durch  gewi»enhafte  Aafiicbt 
■üglichst  in  verhüten.  3.  Der  unwahren  Anuage  (Läge)  iit  durch  freuad- 
liebei,  vertrauen  er  w  eckend  ea  Verbiltnia  dea  Lehren  lum  Sehüler  und  dnrch 
mSgliehite  Beseitigung  der  Vennehung  voreubaugea.  4.  Die  Luge  iit  als 
•ine  entwürdigende,  littliehc  Feigheit  tum  Bewufstisin  la  briagen.  Die 
batrafuag  ist  naeh  der  Uraaehe  oder  dem  Grade,  dem  Alter  nnd  dem  Var- 
haltea  bei  der  Unlersnehnig  ta  bemesien.  Sie  laaie  aber  die  MSglirhkeit 
offM,  daa  Vertraaen  dea  Lehren  wiedergewinnen  in  kSanen.  E.  Erziehung 
lu  eraater  Arbeit.  1.  Regelmkraige  Haoaarbeiten  aind  durch  alle  Klauen 
hiadareb  ur  GewShanag  aa  ernitea  Arbeiten  uaentbchrlieb.  3.  Der  Bhr- 
geii  (der  Trieb,  im  Wetteifer  aieh  hervorintbun)  itt  richtig  ta  leiten,  aber 
nicht  za  nnterdräekjIKi  3.  Den  büduten  Wert  bnt  die  darch  den  Unterricht 
••geregte  freiwillig  gewühlte  Arbeit  dea  Sehülers.  Seiner  wiiienaebaft- 
lidea  Neigung  iat  griifsere  Freiheil  id  gewährea.  4.  Zur  Fiirderung  wiuen* 
tckaftliehen  Lebens  der  Schüler  empfiehlt  «ich  die  Anlegung  einer  Hand- 
bibliathek  fn  der  I  und  die  geleitete  Eiasiehtnshma  der  Primaner  ven  der 
LehrerUbliothek.  F.  Heraniiebnng  der  Schaler  zur  Hitarbeit  nn  der  Aaf- 
reebterhaltung  der  Scbnlincht.  1.  Schüler  sind  nnr  znr  Anfreehterhaltnag 
der  iafserea  Ordnnag  im  Rlasseniimmer,  nicht  aber  ala  Anfaeher  ihrer  Hit- 
•chnler  hera  anziehen.  3.  Nar  im  TuroaDterricbt  kSnnen  Sehnler  all  Vor- 
tarner  mit  gewiaien  Aatslchti  rechten  betnul  werden.  G.  Sehüler  vereine. 
1.  Vereine  unter  den  Schülern,  welche  die  Ausbildung  von  Gellt,  Gemüt  nnd 
Klrpor  in  freierer  Weine  la  fKrdern  bezwecken,  aind  zu  gestattea.  Der- 
artige Vereiae  nüsien  aber  auf  dem  Boden  der  Sehale  stehen  und  der  Schal- 
ueht  aiebt  widerstreben.  2.  Ea  empfehlen  sich:  a)  litterariache,  b]  musi- 
kaliaehc^  c)  Tora-,  Jogendaplel-  nnd  Rndervereine ;  lu  verwerfen  aiad  a)  De- 
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battierklnba,  b)  Heranifibe  voa  ScbiiUrieitaageo.  3,  Es  Ut  vStsebeMwart, 
dafi  ain  Lebrer  den  gesUtleten  Verefeei  all  Benler  lar  Seite  tritt. 

Hierin  teblef*  )ieb  ein  Vnrtrig  dei  Dir.  Geni-Altona :  Die  Sevinar- 
EiariehlnnK  inr  pidagof  iich -  dldaktiaeben  Analilldanir  4er 
Kandidaten  des  bfiberen  Schaliaite«. 

II.  Wii  kapnes  die  böberen  Lehranitalten  fär  die  PfUge 
dei  Knaitiinnef  thnaT  An|renoeiiiieae  Thetea;  I.  Die  PRe^  dei  Siue« 
Kr  dai  SehSne  kann  in  der  Sehnle  inr  da  reabten  Bodea  Sndea,  wo  in  ge- 
■amten  Lebea  der  Jugead  der  Frobiina  and  die  Frend«  de«  Spieltriebi  mithl 
verkümnert  nnd  der  Unterricht  lelbit  vom  Hancbe  der  Kunit  berübrt  wird. 
3.  Die  hSheren  Sobolea  vennSgen  eehon  oacb  ihrer  {tegeawtrtigen  Binriebtaag 
den  äian  Tdr  d«i  SchSne  ia  der  Dichtkanit  krlftif  in  pfiegen,  weaa  die 
Lektüre  erlMeser  Heiiterwerke  nicht  in  philo lusiiebaai  Kieinbetriebe  aar- 
gebt.  Modern  die  Sehbier  in  Diohten  Lande  (öhrt.  3.  Aach  moCt  der  Siaa 
rdr  da«  Hniikaliaeh-Schtine  durch  fnten  GeMagoaterrieht  aaereieheid  ge- 
rdrdert  werden.  Die  Grondlige  bildet  die  Pfleg«  aaneDtliEh  dei  Cihonle  nad 
dei  Valk«liedea.  4.  Dar  heute  auf  kanatgemariar  Graadlage  erteilte  Zeiehe>- 
anterrieht  kann  dareb  die  Eraiehaog  der  Sehkraft  and  die  AnjhDdang  de« 
Angel  die  Binführnng  in  dae  Gebiet  de«  SehSnen  wirksan  vorbereitan. 
6.  Den  Sian  für  d*i  SchSne  in  den  bildenden  KSastan  kSnnes  aor  die  Lebrer 
pflegen,  die  kanitgebildet  nnd  knaitbegeietert  lind.  6.  Hnaitgetcbicht«  a{a 
eia  beionderei  Lehrfaeb  ie  den  Unter  rieh  tibetrieb  der  Sehnle  aofiancbneB, 
iit  nicht  »t  befürworten,  da  lie  all  Ganzei  dem  Geeicblakreiie  des  Schälera 
za  fern  liegt.  Die  Sehnle  kenn  taf  den  Gebiete  der  bildenden  Künete  dnrek 
Vorfübranf  der  einfaeh-iehNBen  Poraiea  eioer  Tnr  alle  Zeit  vorbildliohea 
Kaust  nur  anregen  nnd  vorhereitea  das  Venländnii  dei  SoliSaeD  Bberbaopt. 
J«dei  lafdringliche  Hereinierrea  der  bildenden  Küaste  in  den  Uatarridit  iat 
■chadlieh.  7.  Voa  den  bildenden  Rüniten  empfehlen  «ich  inr  Behandlang  ia 
der  Schale  vorEogaweiee  Arehitektnr  and  Plnitik,  weniger  die  Halerel  (•■ 
meiiten  noch  die  religiüi«}.  8.  Znr  Blnfnbrang  in  dai  Gebiet  dei  fidtsaä 
iit  wagen  der  Einfaebbeit  and  Reinheit  ihrer  Mittel  die  bellenische  Kamt 
beionderi  geeignet.  Aaf  den  Gyanitien  bildet  sie  logieieh  die  wertrollste 
BrgÜniung  fdr  ein  tiefer««  V«nlindnii  dei  belleniichen  Geiiles  öberhanpt 
and  dar  Dicbtknnst  inihewndere.  9.  Freiwillige  BemShnngen  der  Ld>r«r, 
•nch  anfierbilb  der  Schalzeit  dnrch  (Jnterweitang,  Beslebtigang  voa  Knnet- 
werken,  Anleitnag  la  Sammlangen  n.  a.  m.  dii  Interesie  für  die  Kaait  in 
beteben,  sind  In  jeder  znläieigen  Weite  lu  fürdern.  10.  Werke  der  bilden- 
den Kamt  werden  an  der  Stelle  dei  Unterriobti  behandelt,  wo  )ie  eisen 
gtiitig  naereiehend  vorbereiteten  Boden  finden  and  ihremeiti  la  einer  tieferen 
AaFTnsiang  bedentiamer  Zeiten  and  der  sie  erfällenden  Idesle  beitragen. 
11.  Die  ia  den  einielnen  Klissen  in  Anschlors  an  den  Unterricht  behasdelten 
Knnitwerkfl  sind  nicht  nnr  in  di«iea  Kinnen,  londern  nneb  von  Stnfe  ta 
Stofe  in  eioen  gewisien  ZnianDtenhing  in  bringen.  Dm  Piinnnriiga  lolcfaer 
Betrachtnngea  iit  naf  Grand  von  Erfahrnagen  dnrch  di«  Beratnagen  in  den 
Lchr«rkellegien  in  eiehern.  12.  Kleine  Aaf«litKe  von  SebSlera  kSaaea  ia 
wirksamer  Weil«  inr  Befeitigang  and  Vertiefung  der  aas  den  Gebiete  der 
bildeiden  Künste  gegebenen  Anregungen  verwendet  werden.  13.  Jede  Schale 
hat  dafnr  zu  lorgen,  dnfs  voa  Knnetwerken  nnr  gnte  Hadbilduagea  oder 
Modelle  in  grofsem  Mal^tabe  zor  Verwendung  konmaa.      Eine  ptaanibige 
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BetpreehaiB  h»t  xu  vsrbitan,  dah  ue  «DvenUadeD  U«ib«D.  Hiertär  lind 
bnaadare  Mittal  lar  Veztägung  ED  itelloD.  14)  Dl*  Anibäofea  voa  Ab- 
biUaasep  in  Kl«uaitiBBarD  i«t  nnr  itattbaft,  weoa  tie  ia  den  Klaiiennotar- 
ricbt  IDT  BebandlDB^  koainian.  Werden  tie  nnr  inr  «(^ran  Auiaebiniickiiiig 
de*  Zinaer*  verwandet  nnd  bleiben  oaerlantert,  *d  nirkan  *ie  geradeio 
•ebidlioh,  indan  lie  ih  Gedankenloilgkeit  fnliren  nnd  den  Sinn  fär  da*  SebXne 
abitaBpfei.  15.  Dar  Baiueb  von  Hnieen  onter  Föhrnng  von  knnitventiin^ 
difea  Lehrern  üt  für  Sehnler  dar  obersten  Kliiien  *ebr  in  empfalilea. 
16.  Sebnifeita,  bei  deaen  die  Sehiiler  Hit  theatnliaahen,  niaiikali*ebea  nnd 
laraeriaehen  Aalfährangea  aalbatthätig  mitwirken,  verdienen  anch  anter  den 
Geaiektapankte  der  Knnilpflege  eifrige  FSrderuaf. 

DE.  Ober  Aaiwahl  und  Behindlnng  der  nentpraelilicbeD 
LaktSre  ffirdie  oberen  Klaeaea  der  Gjmnasien  und  RealiebnlaB. 
Aa(<B*BBeae  Theieni  A.  1.  Weientliek  vericbiedene  Grandiä&e  für  die 
Wahl  der  Lettire  lind  In  Beiof  auf  fiyiuna«ial-  nnd  Raal-Lehranstalten  nicht 
aabuUllen.  2.  Die  Lektöre  i*t  aotar  Wahraag  det  eniehliehen  Priizip* 
ao«  daBJeaigea  Litleratar|[attaigeB  idiid wühlen,  welche  die  Franioien  nnd  Eag- 
läader  beeoadari  lelbitiindig  and  eigenartig  entwickelt  haben.  3.  E*  ampBchlt 
lieh  Inr  jede  Aaitalt  die  Anfatellnng  eine*  nicht  in  knapp  baneaieaen  Kanons, 
ia  de*  dl*  Beate  in  «einer  Art  anfzanehnea  ist  Eine  PrnftiBg  dauelben 
ist  TOB  Zeit  iB  Zeit  nach  dea  iBiwiaohea  femichten  Erfahranpn  vonn- 
aebMCD.  4.  Nebea  dar  Sckrifttlellar-Laktare  ist  der  Gebraaeb  eiae*  geeig' 
aetea  Leiebachei  aicht  in  BaterMgea.  B.  1.  Die  aBigewühlteo  Leieitücke 
*i>d  jedealiallB  all  ein  fiantei  doa  ScbUera  »a  übermitteln.  2.  Dia  Sieherang 
aad  Brwaiterong  des  aas  der  Lektüre  sich  ergabenden  Spraehichatzes  i*t  int 
keiner  Stafe  in  nnterli**en.  3.  Zn  freiwillig  gawablter  Lektüre  sind  die 
Schäler  antBregea  nad  anxaleitea;  tu  dem  Zwecke  empflehlt  u  sich,  die 
Klaaieabibliottiakea  mit  geeigneten  frinzUsiicben  aad  eogllichea  Werken  in 
mehreren  Abdrückea  iniznitattea.  i.  Etymologigobe,  syannymisoke,  gram- 
Matischa,  slilistiacka  vmi  iackliehe  BrklMrangen,  iowie  die  Hittailangen  aas 
der  Hetrik  «ied  aef  du  Netwendigste  la  beiohr&nkeo, 

IV.  Inwieweit  ist  beim  llbersetiea  ia  du  Denliehe  mit  der 
Trane  Freiheit  la  verbiadenT  Angenommene  Tbeien;  1.  Die  Ober- 
«ettaag  aai  eiaer  rremdaa  Sprache  Ia  die  Mottargpriche  ist  ein  wesealliehes 
Hittei  (Sr  die  Benrteilaag,  ob  der  SebÜIer  ia  den  Geist  eiaer  fremdea  Sprache 
eiaiDdriagea  varitehl  and  wie  er  daisalben  in  seiner  eigenen  wiedenngeban 
veraag.  2.  Für  die  Oberietinng  ans  der  fremden  Sprache  hat  anf  der  Schale 
da*  Gebot  lu  geltee:  so  tren  ali  mSglich  nnd  se  frei  als  aStig.  3.  Mit  der 
Porderaag  „is  Iren  all  nligUeb"  soll  der  Schüler  die  Sicherheit  Beiner  gran- 
■atjaeh-logticben  Sehnlnng  erweisen,  mit  der  Forderung  „lo  frei  als  nötig" 
dea  Grad  leiiei  Virstindoissei,  wie  lieh  dar  Geist  der  Mntlerspraehe  von 
der  fremden  Sprache  in  der  Pormang  des  Gedankeni  anterseheidet.  4.  In 
aaterea  Klaisan  bat  die  wortgetreoe  Überiatiang  nnter  Anssehlnfi  jeder  un- 
dealaeben  Wendang  nnd  Stellang  la  hemehei;  von  den  mittleren  Klaisen 
ab  hat  lieb  «ehr  nnd  mehr  der  Aaidrnek  in  richtigem  und  gntem  Deatsoli 
dardiurbeitea.  S.  In  batraE'  des  Oberietiens  aamantllch  las  den  antiken 
Sprachen,  hetonders  ini  dem  Lateinischen,  wird  der  Schaler  von  unten  anf 
(•r  [Imfamnng  der  sprichliehen  Form,  der  langen  Pariodan,  der  Partitipial- 
aad  laSaitiv-Koaitraktioien  in  denliehe  Sitibildnng   in  eriiehen  mL      Dai 
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ia  der  frandaa  Sprache  Gedichte  Ut  in  sId  rein  deotich  Gedachte*  nad  Ce- 
■prochenei  Dmnwtndela.  6.  Dar  Gedtika  <e]b«l  iit  jedoch  nicht  uiatattei, 
■oodari  rein  sad  kaaieh  wiederznfehen.  1.  Ut  eia  Schüler  lo  weit  geriihrt, 
dah  er  dfe  frendtprachljehe  Verlags  nicht  aar  linnpimiiri  r[ehtig,  londern 
aaeh  ia  gnter  Form  and  mit  treffeadeai  Anidroek  in  isiDe  Mnttertpraeh* 
äbertragen  kann,  so  enUprieht  er  voltaiif  den  an  ihn  in  (teilenden  Aoforde- 
rangen.  S.  Eine  hShere,  nicht  allgeHieia  la  fordernde  Leiitong  ist  e«,  weno 
der  Schüler  darob  Aaedrook  ond  Satnbildnng  die  Eigenart  dei  Schriftalellert, 
die  nagehnndene  oder  dicbteriicbe  Redew«i*e  wiedcnngeben  weih.  9.  Ai 
dea  dnreh  Penn  Dnd  Inhalt  vollendeten  Hnitera  hat  der  Schüler  in  liebe- 
voller Biagabe  aetae  eigene  Kraft  ra  bilden  nnd  sein  natörliebei  Taktgefühl 
za  reiaigen.  10.  Willkürliche  ZnaMtie  lur  Erklarnng  oder  lar  kräftigem 
Hervorbebnng  dea  in  der  Vorlage  enthaltenen  Gedanknoi  oder  Anilaaaangei 
von  Weadangea  nnd  Sätzen,  die  einen  vengeiatlich  geringeren  Wert  habei, 
lind  ia  einer  Übanetzong  dnrcbaae  anialässig.  Ia  dieeen  Sinne  aind  „du 
Gebaa  lai  dem  Eigenen"  nnd  damit  die  „Anfange  freien  knnitleriichea 
SchaOeDB  nnd  Gettaltena"  jedenfalla  von  einem  Schüler  nicht  cd  fordern. 
11.  Haa  binde  nicht  den  Schüler  an  ekinviaohe  Wiedergebe  beatimmter 
Wendungen,  aoadern  gewibre  ihm  Freiheit  fdr  eigenen  Finden.  Ei  ist  daher 
aaeh  nicht  itatthaft,  ihn  inr  Aneiganng  der  von  Lehrer  gegebenen  „Hniter- 
überietznngen"  an  zwingen,  wenn  die  «einige  ohne  Tadel  ist  und  von  Nach- 
denken zengt.  12.  Die  Übareetinngen  nni  der  fremden  Sprache  tragen  ur 
tieferen  Erfatsnng  der  Mntteraprache  and  tnr  getchatack vollen  Anabildang 
darin  in  hohem  Mafte  bei.  13.  Im  lebriftlicheB  Überaetzen  ans  den  fremdea 
Sprachen  iat  von  früh  an  der  Schüler  an  iibee.  Dieie  Ühang  empBehlt  »ich 
betondera  an  Klaiaenteiatangen  nnd  jtt  in  der  Regel  ohne  Lexiken  in  er- 
ledigen. 14.  Man  gebe  den  Sobülern  anr  Bearbeitaug  aur  lolche  Vorlagen, 
die  in  aich  ein  Ganiea  bilden  nnd  dnreh  äehöabeit  der  Form  nnd  dnreh  Be- 
denlnag  den  lahaitt  aaregen  und  dea  geiitigen  Blick  weiten.  —  Aehang.  Voi^ 
läge  dea  Dir.  Fink-Ploen:  Oheraetinngcn,  die  teils  in  der  RIaiae,  teils  in 
Hanse  angefertigt  aiad,  und  zwar  a)  wSrtItche  Übersetzang,  b)  freie  Ober- 
lettang  voa  Cio.  Cato  ai.  15—17,  Cio.  de  Bn.  II  61—63,  Tne.  HUt.  H  47, 
Tac.  Riet.  II  55— GS,  Her.  Carm.  Ilt  1—3.     Dazu  12  Thesen. 
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Fetttekrift  nr  Feier  it»  360  jUaigta  Besteheo«  der  AbiUIl  Preailtn, 
C.  ViBMDt,  1S93.    XIV  B.  308  5. 

i.  B.  Rogge,  PfÖrtBcrlebea,  nieh  clgeneo  BriiBeroDgea  f«tehil- 
d«rt.     Leipiig,  Ferdiiand  Hirt  &  Sohn,  1893.     128  S.     2  M. 

3.  A.  Kolb«,  Beitrige  inr  Wärdignag  dar  deuttcbii  Bibel  ond  des 
UeiBen  Katecliiamiii  Dr.  MarUn  Lathers.  Progr.  Treptow  a.  R.  IB91.  16  S. 
4.     (Leipzig,  G.  Fock).     0,60  M. 

4.  K.  DadsD,  EtviDologie  der  DenhaehdenticheD  Sprache  mit  Baifiihr- 
Ifcham  elymologisckem  WSrterverieiclinii.  Zugleich  3.  Anflage  von  Bauer- 
FramauDDa  Eiymolcigie.  Ein  Biirsbocli  (nr  Lehrer  nnd  für  Frsaade  eioer 
gröadlieben  Eioaicht  in  die  deotache  Sprache.  Mäoelien,  G.  B.  Beck'aehe 
VerUgtfaocIitiaodlaBg,  1893.     IX  d.  272  S.     3,60  H. 

&.  P.  Goldieheider,  Offeae  Fragen:  Nachtrag  zar  „Erkli- 
rnag  Denticher  Schriftwerke  in  den  oberen  Klataai".  Progr. 
Blberfcld   1893.     38  S.     4. 

6.  J.  B.  Gerlinger,  Die  grieehitchen  Eleneate  io  Sclillera 
Braol  von  Meiiiaa.  Eia  Seitrag  aar  Üentaehen  Litteratorgesehichte. 
Vierte,  nnveränderte  AnBage,  dnrchgnehen  von  J.  E.  Eiobaiuer.  Nanbnrg  i.  D., 
A.  Precktar,  1893.     lOT  S.     1,B0  H. 

7.  H.Gilow,  Die  Grundgedankee  in  Beinrieb  von  Kleiiti 
„Prinz  Friedrieh  von  Homburg".  Progr.  KSnigat.  Gymn.  Berlin  1893. 
25  S.     4. 

8.  H.  Hn^ik,  Stoff  and  Mittel  dea  UnterricklB  la  den 
klaaeiaehen  Sprachen.  Pädagogiicb-didakÜKbe  BetraebtoBcea,  !■  la- 
tcreaie  Tnr  Sebole  and  Schüler  angestellt.  Krems  a.  D.,  F.  Otterreicher, 
1893      73  5 

9.  A.Ahlheim,  Die  Schrirtstellerleklnra  der  Ober-Sekuada 
nach  den  GmodsütEcu  der  Kantentratioa,  TaiU.  Progr.  Seitshein 
1893.     23  S.     4. 

10.  Chrestomathie  «as  Schriflatellern  der  logenanntea 
silberaea  Latinitit  Für  den  Schulgebranch  heraasgegebeu  von  Th. 
Opiti  nnd  A.  Weinhold.  Leiniig,  B.  6.  Tenbner,  1893.  XIV  o.  477  S. 
2,80  H. 

11.  0.  Keller,  Leteiniicha  Etymalogien.  Leipxig,  B.  G.  Tenbaer, 
1893.     Vll  o.   196  S.     5,60  IL 

12.  Hiitoria  Apolionii  regia  Tyri.  Itemm  receoaiiit  A.Rieae. 
Leipiig,  B.  G.  Teabacr,  1893.     XX  n.  131  S.     1,40  M. 

13.  «.Bender,  Horai.Homernnd  Schiller.  Drei  Gymnaaialreden. 
TäbiBgen.  H-  Leapp,   1893.     94  S.     1,80  H. 

14.  K.  Kanze,  Grieehiseba  Formeslebre  in  Peradtgnen. 
Alt  Aahang:  Der  Gebraocb  und  die  Badeotung  der  PrÜpositioaen  und  die  in 
der  Scbnle  ans  den  Paradigmen  in  entwickelnden  Aegeln.  Für  den  Sehnl- 
gcbrauch  nach  den  Sestimmungen  der  neuen  Lehrplüoe  bearbeitet.  Dritte, 
wesentlich  omgaarbeiteta  Auflage.  Berlin,  R.  Gaertner,  1893.  JV  u.  102  S. 
—  VgL  diese  Zeitichr.  1886  S.  452. 

15.  Epitheta  deornm,  qaae  apud  poetas  Graaeoa  legnntur. 
Collegit,  disposait,  edidit  C.  F.  H.  Bruch  mann.  Snpplement  in  Rosehert 
Lexikon  dar  Mflhologia.     Leipzig,  B.  G.  Teubnar,  1893.     236  S.     10  M. 

16.  Äscbylnt'  Pronietbeui  aebtt  den  Brnehttdcken  dei  gelösten 
Prometheus.  Vor  den  Schnlgebraaeb  erklürt  von  N.  Weekleia.  Dritte 
AnBage.     Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1893.    IV  u.  154  S.     1,80  M. 
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IT.  Piaton,  PhidOD.  Ttite  grea  rava  d'ipräs  In  travam  Im  plw 
rictat»  et  pablie  ivae  aae  introdaEtian  st  de«  nofaii  |i*r  P.  Coivrear. 
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21.  D.  Müller,  Leitfaden  inr  Geschichte  doi  denticheo 
Volkes.  Achte,  vollitändig  umgearbeitete  AsBige,  besorgt  tob  F.  Jasge. 
Mit  6  geschiehtlichen  Karten  ond  einen  Dreikaiserbflde.  Berits,  F.  VahleB, 
1893.     XI  a.  ISl  S,     geb.  2,50  M. 

25.  H.  JacBicke,  Lehrbach  der  Gaiehiehte  fiir  die  oberea 
KlaiieB  höherer  Lehrao Italien.  Erater  Teil  (für  die  OberseknBda}:  Dai 
Altertum.  Mit  einer  Zeittafel.  Zweite,  bedeotend  verkürzte  Auflage.  Brei  las, 
Ed.  Treweadt,  1893.  IV  u.  191  S.  2  M,  geb,  2,40  H.  —  Vsl.  dien  Zeitiefar. 
1889  S.  242. 
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27.  H.  Hertier,  Fänfttellige  Logarithmea-Tafel  a.  Dritte, 
verbesierte  und  vermehrte  Auflage.    Berlin,  R.  Gaertner,  1B93.    88  S.    1,20  H. 

28.  C.  Neunann,  Beiträge  in  einzelnen  Teilen  der  mathe- 
matiacben  Pbyaik,  inabesondera  zur  ElektrodjnaDik  nnd  Bfdradraanik, 
Klektroatatik  and  magneliscber  Indnctian,  Leipzig,  B.  G.  Tenhaer,  1893- 
IX  u.  314  S.     10  M. 

29.  K.  P.  Klaus,  Lehrplan  and  Methode  des  bataniseken 
Unterrichts  an  RsalschaleB.    Progr.  Reiehenbaoh  i.  V.  1693,    39S.    4. 

30.  A.  Reinheimer,  Leitfaden  der  Botaaik.  Für  die  uaterea 
Klaasen  höherer  Lehraa stalten.  Dritte,  rennehrte  nad  verbesserte  Aoflage. 
Mit  120  in  den  Text  gedmekten  Abb  i1  dangen.  Frei  barg  i.  B.,  Herderache 
Verlagshandlnng,  1693.     IV  a.  96  S.     1,20  M,  geb.  1,55  M. 

31.  H.  Krafs  und  H.  Landoia,  Lehrbnch  für  den  Unterricht 
in  der  Botanik.  Dritte,  nach  den  neuen  Lehrplknen  verieuerto  Auflage. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Sclmlorthographie  und  das  Lelien, 

Wie  der  Hantlnerker  manctie  HandgrifTe  seines  Handwerhs  so 
sicher  ausübt,  als  ob  ihm  dieselben  zur  zweiten  Natur  geworden 
wären,  wie  der  Soldat  viele  Bewegungen  und  die  GrilTe  mit  seinem 
Gewehr  sich  so  aneignet,  dah  er  sie  fast  im  Schlafe  ausfahren 
kODDte,  so  sollte  auch  jedermann  die  Zeichen  und  die  ganze 
Rechtschreibung  seiner  Sprache  sich  so  zum  Eigentume  machen, 
dafs  er  bei  ihrer  Anwendung  des  Nachdenhens  nicht  bedarfte. 
Denn  die  Handhabung  der  Werkzeuge,  die  Gewehrgrifle  und  die 
Niederschrift  der  Sprache  sind  nur  Miltel  zu  einem  höheren 
Zweck. 

Die  neue  deutsche  Rechtschreibung  wurde  in  den  preufsischen 
Schulen  Ostern  1S80  eingefübrr.  Haben  nun  die  älteren  Lehrer, 
welche  dieselbe  nunmehr  12 — 13  Jahre  gelehrt  haben,  sich  darin 
solche  Sicherheit  verschalTl,  dafs  sie  des  Regel-  und  Wörter- 
verzeichnisses oder  des  orthographischen  Wörter- 
buches von  Duden  eotraten  kannten?  Sind  die  Schöler,  welche 
doch  nunmebr  alle  von  Kindheit  auf  diese  Recbtschreihung  lernen, 
darin  zu  der  nötigen  Sicherheit  gebracht  worden?  Wir  müssen 
beide  Fragen  verneinen.  Fast  auf  jeder  Seile,  die  wir  schreiben, 
treten  uns  Zweifel  entgegen  über  grofsen  oder  kleinen  Anfangs- 
bnchstaben,  über  t  und  th.  Aber  den  Gebrauch  der  Debnungs- 
leichen  u.  s.  w. 

Wieviel  schlimmer  mufs  aber  die  Verwirrung  m  den  Köpfen 
deijeoigen  jungen  Leute  werden,  die  die  Schule  verlassen  und  in  den 
Staats-  oder  Gemeindedienst  eintreten,  die  dem  Kaufmannsslande 
sich  widmen,  ja  wir  kSnnen  noch  weiter  gehen:  auch  derer,  die 
ein  Gewerbe  oder  Handwerk  ei-greifen,  kurz  aller  derer,  die  nicht 
so  gestellt  sind,  dafs  sie  im  späteren  Leben  keinen  als  Herren 
anerkennen   müssen!     Müssen   sie   nicht  alle  die  mühsam  erwor- 

Eeiuehrift  I.  d.  Uj'ixnuiiilwnaii  XTiTII.    9.  34 
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bene,  Terhättnismärsige  Sicherheit  in  der  Schulorthographie  schnell 
mit  der  Erlernung  der  alten  deutschen  Rechtschreihung  ?er- 
tauschen?  Oft  haben  sie  in  der  Schule  gehört:  non  seKolae,  ted 
vitae  diicimui,  und  gerade  in  der  Kunst,  die  sie  im  Leben  am 
meisten  anwenden  zu  können  holTten,  müssen  sie  ganz  von 
neuem  anfangen  zu  lernen,  um  durch  Jahre  langen  Gehrauch  sich 
einiger/narsen  zu  befestigen.  Wo  bleibt  da  das  Ansehen  der 
Schule?  Soll  man  dies  vielleicht  mit  der  den  Deutschen  eigenen 
Schneri3lligkeit  und  Scheu  vor  jeder  Neuerung  erklären  und  ent- 
schuldigen? Dafs  sogar  dasjenige  Ministerium,  welches  im  Jahre 
1880  die  neuen  Regeln  für  alle  preufeischen  Schulen  vorsclirieb, 
selbst  daron  keinen  Gebraucb  macht,  ist  doch  wahrlich  ffir  die 
Lehrerwelt  entmutigend  und  für  die,  welchen  es  eine  Freude  ist, 
an  den  Einrichtungen  und  Zuständen  der  höheren  Schulen  zu 
mäkeln,  nur  zu  sehr  ermutigend.  Was  vernünftig  ist,  das  ist 
wirklich,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernflnfüg,  könnte  in  diesem 
Palle  auch  Hegel  nicht  behaupten').  Und  wie  leicht  hätte  sich 
Vorjahren  der  Übergang  gemacht!  Schon  hatten  einige  Behörden, 
wie  das  Reichsgericht  in  seinen  gedruckten  Entscheidungen,  die 
neue  Rechtschreibung  angenommen,  sction  erschienen  mdirere 
selbst  militärische  Zeitschriften  in  derselben,  —  da  macht  ein  ehe- 
dem übermächtiger  Wille  einen  Strich  durch  das  Ganze,  und  der 
Zwiespalt  in  unserer  Rechtschreibung  scheint  verewigt  werden  lu 
sollen.  GewiCs  wSre  es  Sache  jedes  Unterrichtsministers,  keinen 
Schritt  unversucht  zu  lassen,  der  diesem  Zustande  ein  Ende 
machen  könnte,  unter  dem  das  Ansehen  der  Schule  stark  er- 
schüttert wird,  weil  ihre  Arbeit  eine  vergebliche  ist. 

Als  die  Athener  Ol.  94,  2  (403  t.  Chr.)  einige  ionische  Zeichen 
in  ihr  Alphabet  aufnahmen  und  einigen  allen  Zeichen  einen  an- 
deren Wert  beilegten,  da  hielten  sie  die  Sache  nicht  für  zu  klein, 
einen  Volkabescfalufs  darüber  herbetiuführen ,  und  sofort  wurde 
in  amtlichen,  nach  und  nach  auch  in  privaten  Urkunden  die  neue 
Schreibweise  durchgeführt.  Bei  uns  wird  die  neue  Schreibung 
nur  den  Schulen  zur  Pflicht  gemacht,  während  die  Behörden  sie 
verschmähen. 

Doch  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Standpunkt  der  Be- 
hörden. Ist  das  Trägheitsgesetz  ausreichend  zur  Erkllmng  ihres 
Verhaltens?  Haben  sie  so  ganz  Unrecht  mit  der  Abweisung  der 
neuen  Schreibweise?  Leider  werden  derselben  drei  Vorwürfe  mit 
Recht  gemacht:  1)  sie  befriedigt  nicht  nach  der  histo- 
rischen Seite,  2)  sie  gebt  nicht  weit  genug  in  phone- 
tischer Beziehung,  3)  sie  zeigt  vor  allem  zu  wenig 
Polgericbligkeit  oder  Konsequenz. 

Niemand    erkannte   diese  Fehler   unserer  Scbolorthographie 
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besser  als  ihr  Schöpfer  Wilmanns,  dessen  RommenUr  man  Dot- 
wendig  kennen  mufs,  um  über  diese  Ortbographie  ein  Urteil  fallen 
zu  k&Dnen.  Erinnern  wir  uns  in  KQrze  ihrer  Vorgeschichte.  1855 
und  in  den  folgenden  Jahren  erschienen  Rudolf  v.  Raumers 
Abhandlungen  Ober  deutsche  Rechtschreibung  in  der  Zeitschrifl 
für  die  österreichischen  Gymnasien.  Hierin  stellte  er  folgende 
allgemein  anerkannte  Sätze  auf:  „Der  bei  allen  neuen  Fest- 
setzungen und  Änderungen  unserer  Rechtschreibung  zuerst  in 
Betracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dafs  die  in  der  Hauptsacbe 
TorhaDdene  Gbereinstimmung  der  deutschen  Rechtschreibung  nicht 
wieder  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder  gute  Orthographie, 
wofern  nur  ganz  Deutachland  darin  übereinstimmt,  ist  einer  toH- 
kommneren  vorzuziehen,  wenn  diese  voilkommnere  auf  dnen 
Tdl  Deutschtands  beschränkt  bleihl".  „Festsetzungen  und  Ände- 
rungen müssen  sich  dem  Grundcharakter  unserer  bisherigen  Or- 
thographie anschliefsen.  Dieser  ist  aber  ein  überwiegend  phone- 
tischer, ausgesprochen  in  dem  Grundsatz:  „Bringe  deine  Schrift 
und  deine  Aussprache  möglichst  in  Übereinstimmung".  1871 
nahm  der  Gymnasiallehrer-Verein  in  Berlin  auf  Antrag  des  da- 
maligen Direktors  Dr.  Bonitz  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Vor- 
schrift über  deutsche  Rechtschreibung  an.  Diese  stimmte  im 
wesentlichen  mit  Raumers  Festsetzungen  üherein.  1872  berieten 
Delegierte  der  Bundesregierungen  über  Fragen  des  höheren  Schul- 
wesens. Dieselben  erklärten  für  einen  der  Gegenstände,  für 
welche  Einigkeit  in  den  Grundsätzen  erstrebenswert  sei,  die 
deutsche  Orthographie.  Noch  in  demselben  Jahre  wurden  Schritte 
gethan,  um  R.  t.  Raumer  die  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  der 
dealschen  Rechtschreibung  zu  übertragen.  1876  trat  in  Berlin 
die  orthographische  Konferenz  zusammen.  Trotz  elf  anstrengender 
Sitzungen  verlief  dieselbe  ergebnislos,  da  die  angenommene  Recht- 
schreibung von  keiner  Regierung  eingeführt  wurde.  1879  ging 
nun  die  österreichische  Regierung  kräftiger  vor  mit  einem 
orthographischen  Buch  zunächst  für  die  Volksschulen. 
Noch  in  demselben  Jahre  that  Bauern  einen  entscheidenden 
Schritt,  indem  es  durch  ministerielle  Verfügung  Vorschriften 
für  die  deutsche  Rechtschreibung  für  die  bayrischen 
Schulen  herausgab.  Bayern  knüpfte  ebenso  wie  Österreich  durch- 
aus an  die  Beschlüsse  der  orthographischen  Konferenz,  mittelbar 
also  auch  an  die  Berliner  Orthographie  an.  Ferner  aber  hatte 
Bayern  in  anerkennenswerter  Weise  vor  dem  entscheidenden 
Schritte  mit  dem  preufsischen  Unterrichtsminister  Falk  (1872 — 79) 
sich  in  Verbindung  gesetzt,  und  man  hatte  ein  vollständiges  Eio- 
Terständnis  über  die  einzuhaltenden  Grundsätze  erzielt.  Der  Nach- 
folger Falks,  V.  Puttkamer  (1S79 — 81),  war  also  moralisch  ge- 
bunden, und  noch  im  selben  Jahre  1879  gab  er  Wilmanns  den 
Auftrag,  ein  besonderes  Buch  zur  Einführung  in  die  preufsischen 
Schulen  zu  verfassen,    „aber   in  möglichster  materieller  Gberein- 
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Stimmung  mit  der  bayrischen  Orlliographie".  Im  Januar  1880 
erschien  dieses  Böchlein.  Die  bayrigche  und  die  preufsische  Vor- 
scbrift  „bezeichnen  einen  nesentlicben  Schritt  zur  Einheil, 
Ordnung  und  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung",  da  sie  sich 
unter  einander  näher  stehen  als  irgend  zwei  andere  früher  er- 
schienene Orthographieen.  Auch  Itaben  beide  Staaten  gestaltet, 
dafs  Schulbücher,  die  nach  der  einen  Orthographie  gedruckt  wor- 
den sind,  auch  in  dem  anderen  Staate  gebraucht  werden  dfirfen. 
Demnächst  haben  Sachsen,  Baden,  Württemberg  und 
Mecktenburg-Strelitz  eigneßegelbücher  verSfTentlicbt.  Schaben 
wir  zwar  sechs  Regelbücher  in  den  deutseben  Schulen  in  Ge- 
branch;  wie  gering  aber  die  Unterschiede  im  einzelnen  sind,  das 
hat  in  dieser  Zeitschrift  XXXXI  (1887)  S.  1—8  A.  KUx  nach- 
geniescD  an  der  Ifand  von  Dudens  Schrift:  Die  Verschiedenheiten 
der  amtlichen  Regelbücher  über  Orthographie  nebst  Vorschlägen 
zur  VereinbaruDg  über  die  streitigen  Punkte  (NSrdlingen,  Beck, 
1886). 

So  berechtigt  nun  die  Freude  über  die  Einigung  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  für  die  Schule  ist,  so  wenig  dürfen 
wir  uns  doch  verhehlen,  dafs  ein  starres  Festhalten  an  derselben 
auf  Jahrzehnte  hinaus,  einen  bedauerlichen  Rifs  zwischen  Sehnte 
und  Leben  verursachen  würde.  Da  trifft  es  sich  denn  insofero 
günstig ,  als  von  den  drei  oben  genannten  Vorwürfen  gegen  die 
neue  Rechtschreibung  besonders  der  letzte,  die  geringe  Folge- 
richtigkeit, zugleich  den  Schülern  die  Einpragung  der  Schrei- 
bung und  den  Erwachsenen  in  In-  und  Ausland  den  Anschlufs 
an  dieselbe  so  wesenllicherschwert.  Vor  einigen HoDatenberichtetendie 
Zeitungen  von  einem  Deutschen  in  Engtand,  der  sich  über  die  auch 
in  deutschen  Klassilter-Ausgaben  befolgte  neue  Orthographie  be- 
klagte; was  er  aber  zu  ladeln  hatte,  war  nicht  die  Vereinfachung 
der  Schreibung,  sondern  ihre  grofse  Inkonsequenz.  Da  würde  er 
lieber  zu  englischen  Klassikern  greifen,  sagte  er.  Wie  abschreckend 
mufs  aber  dieser  Umstand  auf  diejenigen  Auslander  wirken,  welche 
sich  entschlossen  haben,  die  an  sich  so  schwere  deutsche  Sprache 
zu  erlernen!  Soll  die  Klage  Jakob  Grimms  in  der  Vorrede  zum 
Deutschen  Wörterbuch  Sp.  LIV  denn  nie  verstummen:  „In  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  trägt  die  deutsche  Schreibung  so 
schwankende  und  schimpfliche  Unfoigerichtigkeit  an  sich,  wie  sie 
in  keiner  anderen  Sprache  jemals  stattgefunden  bat,  und  nichts 
hält  schwerer  als  diesen  Zustand  zu  heilen". 

Wilmanns  selbst  sagt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kom- 
mentar: „Die  neue  Orthographie  bezeichnet  einen  Porlscbrilt  an! 
richtiger  Bahn  und  verbüi^t  für  die  Zukunft  eine  gedeihliche  und 
einheitliche  Enlwickelung  unserer  Schrift".  Eine  Durchsicht  der 
deutschen  Rechtschreibung  durch  Vertreter  der  UnlerrichtsiniDi- 
sterien,  zunächst  Preufsens  .und  Bayerns,  in  gewissen  Zeiträumen, 
etwa  von  zehn  zu  zehn  Jahren,  erscheint  in  der  That  unabweis- 
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lieb  ZU  seia,  damit  wir  Schritt  für  Schritt  zu  einer  möglichst 
grufsen  Einfachheit  und  Vollkommenheit  gelangen.  Für  die  erste 
derartige  Durchsicht  mßchten  wir  nun  zwei  Wünsche  aussprechen, 
für  deren  Erfüllung  Tausende  den  BehGrden  dankbar  sein  würden, 
nämlich:  die  Kegeln  über  die  grofsen  und  kleinen  An- 
fangsbuchstaben wesentlich  zu  vereinfachen  und  das 
ih  JD  deutechen  Wörtern  gänzlich  zu  beseitigen. 

Zur  Begründung  dieser  Wünsche  diene  folgendes:  Ums  Jahr 
1529  verlangte  Johann  Kolross')  bereits,  dafs  man  Eigennamen 
und  den  Namen  Gottes  grofs  schreibe.  Die  Grammatiker  des  16. 
Jabrbuodens  gehen  sonst  mit  Stillschweigen  über  diesen  Punkt 
hinweg;  aber  im  17.  Jahrhundert  nimmt  der  gioht  Anfangsbuch- 
stabe mehr  und  mehr  überhand.  Schotte!  sagt  1663,  die 
Drucker  fingen  fast  alle  selbständigen  NennwOrter  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  an,  aber  dies  sei  bisher  eine  freie  veränder- 
liche Gewohnheit.  Indes  schon  1653  hatte  Girbert  verlangt, 
dafs  alle  Substanliva  den  grufsen  Anfangsbuchstaben  bekämen. 
Bsdiker  um  1700  sagt  wiederum:  Die  Substantiva  kann  man  mit 
einem  grofsen  Anfangsbuchstaben  schreiben,  aber  man  mufs  eben 
nicht  Sein  Fortsetzer,  der  einsichtigste  ältere  Grammatiker, 
Frisch  sagt  sogar  1729  (gerade  zwei  Jahrhunderte  nach  Kolroes): 
Wenn  unter  allen  Schreiberlasten,  die  man  nach  und  nach  den 
EiofSlligen  aufgebürdet  hat,  eine  beschwerlich  ist  und  dabei  un- 
gegründet,  so  ist  es  diese,  dafs  man  alle  Substantiva  mit 
grofsen  Anfangsbuchstaben  schreiben  müsse.  Aber  sein  Nachfolger 
Wippel  (1746)  sagt  wieder:  Alle  Substantiva  und  was  an 
deren  Statt  gebraucht  wird,  mGssen  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden,  und  Gottsched  (t  1766) 
hielt  es  für  verächtlicb,  dem  l'Sbel  das  Schreiheu  zu  er- 
leichtern und  alle  Schwierigkeiten  wegzuacliaffen. 
„Das  hieCse  ja  nach  Erfindung  (sie)  des  Getreides  zu  den  Eicheln 
umkehren".  Und  solche  Anschauungen  trugen  in  Deutsch- 
land den  Sieg  davon!  Denn  Klopstock,  der  doch  sonst  in 
seiner  neuen  Orthographie  rücksichtslos  vorging,  behielt  doch  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  bei,  wenn  er  auch  (über  Sprache  und 
Dichtkunst.  Fragmente.  Erste  Fortsetzung.  Hamburg  1779)  sich 
so  äufsert:  „Di  Alten  fangen  ni  die  Benennungen  damit  (mit 
groben  Anfangsbuchstaben)  an,  Di  Neuern  tuns  nur  liir  und  da, 
wis  k&mt.  Wir  schwankten  emals  auch  so.  Fileicht  het  ich 
die  grofsen  Buchstaben  nicht  beibehalten  sollen.  Es 
ist  dis  einer  von  dinen  Punkten,  bei  welchen  ich  one  Weiteres 
der  Nerheit  der  Stimmen  folgen  wirde".  Und  wenn  auch  Jakob 
Grimm  den  Kampf  wie  ein  Held  unternahm  und  in  der  S.Aus- 
gabe seiner  Grammatik  wie  im  Deutschen  WArterbuch  alle  Sub- 
staoüva  klein  schrieb,  so  trat  ihm  doch  ein  Wilhelm  Wacker- 

>)  Nach  A.  Hagenwon,  Zwei  Abh«DdlDa|eD  (B«rlia,  Hrose,  ISBO). 
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nagul  eatgegeii  und  sagte:  Grimm  nennt  den  Hibbraucb  der 
grorsen  Üucbstaben  eine  PedanLerei,  aber  eben  so  pedanlisch  ist 
es,  gro&e  AnfanggbucbEtaben  der  Substantiva  jetzt  wiederum  mit 
viel  Aufhebecs  abzuBcbaffen.  Aber  Wackernsgel  hat  durcbaos  Un- 
recht, Grimm  so  aniugreifen;  und  es  wird  allgemein  zugestanden, 
6ita  die  Frage,  ob  ein  Wort  grob  oder  klein  ta  schreiben  sei, 
im  Unterricht  am  meisten  Mühe  macht  und  die  Regeln  hierüber 
am  schwersten,  ja  überhaupt  nicht  mit  Konseqaenz 
durchzufübren  sind.  Dies  bekennt  Wilmannns  ganz  offen 
S.  153.  Nur  wenige  Beispiele  entlehne  icb  ihm: 
morgens,  abends,  vormittags  wird  aber  des  Morgem  u.  s.  w. ,  dazu 
jetzt  klein  geschrieben,  Smntagi,  Montags,  denn  diese 

Worte  werden  wie  Eigennamen 
behandelt! 
infolge,  in  betreff",  aber  in  Bezug,  in  Betrachl, 

ein  bißchen  Verstand,  aber  nimm  dir  ein  Bifschen  (klei- 

nen Bissen), 
znliehe  tbun,  zuleide  thim,  aber  bei  Leibe  nicht, 

etteas,  nichts,  z.  B.  ich  wußte  aber  m  stines  Nichts  durckboh- 
nicht»  davon,  er  ärgert  «icA  über  rendem  Geßhle,  er  ärgert  sich 
nichts,  Hber  ein  Nichts, 

deine  Kinder  sind  noch  im  Gar-  aber  gr&ße  die  Deinigen, 
ten,    die    mtinigen    sind   nach 
Hause  gegangen, 
ah  die  vier  in  den  Wald  kamen,  aher  (mit  Zurßcktreteu  der  Zahl- 
da  spraeh  der  erste,  bedeutung!)  die  Ersten  werdeH 

die  Lelsltn  sein, 
ich  bin  der  erste,  dritte  u.  s-  w.,    aber  Frdz  ist  der  Erste  (Primus) 

geworden, 
ein  Pfund,  aber  ein  Drittel,   Viertel  Pfund, 

viel  hundert  Menschen,  aber  viele  Hundert  Menschen, 

arm  und  reich  war  zugegen,  aber  Arme  und  Reiche, 

er  ließ  sich  des  weiteren  aus,        aber  des  Weiteren  waren  wir  über- 
hoben, 
ohne  weiteres  schlug  er  die  ThSr  aber  [und  nun  mein  Lieber]  ohne 

zu,  Weiteres  (:=  Weiterungen), 

er  ist  im  allgemeinen  {=  meist)  aber  er  ist  im  Allgemeinen  gut 
gut  unterrichtet,  unterrichtet  (er  hat  gute  allge- 

meine Kenntnisse), 
etwa»  zum  besten  geben,  aher   er   gab    ein    Konzert   sunt 

Besten  der  Armen, 
nichts  Gutes  hat  er  geuhen,  aber  er  hat  keine  gute  Sache  ge- 

sehen, 
still,  ich  höre  sprechen,  aber    wir   hörten   Jandaen    und 

Jubeln  und  fröhlichen  Schall, 
er  ist  beim  arbeäen  oder  Arbeitend 

Hier  weifs  Wilmanns  selbst  keine  Antwort,  sondern  sehliefst 
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mit  dem  Salze:  „Es  ist  in  der  Tbat  etoe  scbJiDe  Sache  um  die 
grorsen  ADfaugsbuchstaben".  35  Seiten  grofs  Oktar  bat  Vi.  Ober 
groFse  oder  kleine  Anfangsbuchstaben  geschrieben,  und  dies  ist  das 
Ergebnis.  Er  weifs  selbst  nicht  mehr  aus  noch  ein.  Aber  mache 
man  ihm  keinen  Vorwurf!  Er  hat  nur  zu  rechtfertigen  gesucht,  was 
das  Beritner  Regelbuch,  was  die  orthographische  Konferenz  und 
die  bayrisdie  Orthographie  vor  ihm  festgesetzt  hatten.  Kann  ein 
solcher  Znstand  aber  für  unsere  Schüler  erspriefshch  sein?  Hufs 
er  sie  nicht  aufs  bftchste  verwirren  und  in  ihnen  jede  Achtung 
vor  Folgerichtigkeit  schwinden  machen?  Wie  Erwachsene  über 
solche  Üinge  urteilen,  davon  schweige  ich.  Ich  glaube,  hier  muts 
zuerst  Hand  angelegt  werden  tu  einer  Verbesserung,  ganz  im 
Sinne  des  Scbfipfers  der  preufsischen  Orthographie.  Alle  Haupl- 
wftrter  klein  zu  schreiben,  das  kann  in  der  That  noch  nicht  ver- 
langt werden;  es  »Qrde  dies  einen  Bruch  mit  der  Schreibweise 
des  Lebens  iKdeuten.  Aber  folgender  Schritt  wäre  nicht  unbe- 
rechtigt. Han  achreibe  vor:  $21.  Hit  grofsem  Anfangsbuchstaben 
schreibt  man:  1.  Das  erste  Wort  eines  Satzganien  u.  a.  w.  2.  Alle 
wirklichen  Substantiva.  Weiter  nichts.  Nr.  3 — 7  wArden  dann 
gestrichen,  und  man  wArde  ein  Adjektiv,  ein  Fürwort,  einen  In- 
finitiv nie  grofs  zu  schreiben  haben,  sondern  immer  nur  klein; 
denn  dies  sind  keine  eigentlichen  Hauptwörter.  Han  würde 
Friedrich  der  grofse  schreiben,  das  königliche  Zollamt,  der  kölner 
Dom  (wenn  auch  hier  ursprOnglicb  eine  Subslantiv-Form  vorlag) 
u.  8.  w.  Der  ganze  f  22  konnte  nun  lauten:-  Auch  Substantiva 
werden  stets  klein  geschrieben,  wenn  sie  die  Bedeutung  anderer 
Wortarten  annehmen  n.  s.  w.  bis  e,  Zeile  6:  es  wird  mir  zu  teil. 
Das  folgende  wie  auch  Nr.  2 — 4  würden  ganz  wegfallen.  Dafür 
aber  etwa  folgender  Zusatz:  In  zweifelhaften  Fällen  ist  der  kleine 
Anfangsbuchstabe  vorzuziehen. 

Zu  einer  ähnlichen  Verwirrung  führen  uns  die  Bestimmungen 
anserer  Scbulorthographie  über  (  und  th.  Im  Auslaut  und  in 
allen  Endungen  hat  man  das  tk  zum  Glück  beseitigt,  aber  im 
Anlaut  nur  in  denjenigen  Silben,  die  an  sich  schon  Suberlich 
als  lang  sich  darsteUen,  wie  teilen,  Tier,  teuer.  In  den  Fällen 
aber,  wo  die  LSnge  nicht  unzweifelhatt  ist,  soll  tk  stehen  bleiben : 
Thrine,  ikun,  Tkür.  Es  soll  also  hier  das  h  die  Dehnung  des 
folgenden  Vokals  ausdrücken,  was  gewifs  noch  weniger  Sinn  hat 
ab  ein  th  im  Austaut  nach  langem  Vokal.  Für  diqenigen,  die 
etwa  meinen,  dafs  doch  die  deutsche  Sprache  der  Aspirata  zu  d 
und  (  nicht  entbehren  könne,  sei  kurz  bemerkt,  dafs  das  Uoch- 
deatsche  (All-,  Hilt«l-  und  Neuhochdeutsche)  nicht  th,  sondern  s 
und  SS  (ss)  als  organische  Aspirata  der  T-Laute  kennt. 
Z.  B.  Griechisch  u.  s.  w.  Gotisch  Ahd. 
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Daher  sagLJak  ob  Gri  mm  in  der  EinleitDOg  zum  Deutschen  WörLerbach 
Sp.  LYlll:  TH  hängt  uns  bis  auf  heute  noch  an:  es  ist  Qberall 
falsch  in  Jiochdeatschen  Wörtern  und  das  niederdeutsclie, 
englische  th  bat  ganz  anderen  Grund.  Man  mufs  also  T<ü,  Teil,  Tor, 
Tat  schreiben  so  gut  nie  Tag,  Teig,  toll,  taugt,  Tugend,  und  nicbt 
anders  in-  und  auslautend  Mut,  Bat,  Wut  gerade  wie  Gebet,  Blut. 
Die  Schreibungen  Thal,  Theil,  Thor,  That,  Mnth,  Rath,  Wulh  wer- 
fen unsere  Mondän  aus  ihrem  Angel  und  verwirren  sie  gegeaäber 
allen  Geschwi^lersprachen.  —  So  sagte  denn  auch  die  erste  Auf- 
lage des  Berliner  Itegelbuches  (1S71),  dafs  h  hinter  (  im  Schnin- 
den  begriffen  sei.  Die  fünf  Jahre  später  lagende  orthographische 
Konferenz  beschlors  einstimmig  die  Beseitigung  des  wankenden 
unnützen  Zeichens.  Trotzdem  wagten  es  die  Verfasser  der  bay- 
rischen Orthographie  nicht,  das  th  aus  deutschen  Wörtern  gänzlich 
zu  verbannen.  Wiimanns  fügt  hinzu,  und  man  fühlt  ihm  sdnca 
Schmers  nach:  Es  ist  diese  Einschränkung  eine  Konzession  an 
die  Leute,  welche  von  der  Furcht  beherrscht  sind,  die  Beseitigung 
eines  solchen  h  müchtc  die  Scbrift  unverständlich  machen.  Ich 
wünschte,  diese  Konzession  wäre  nicht  gemacht.  Aber 
in  edler  Resignation  ist  Wilmanns  auch  hierin  dem  Vorgange 
Bayerns  gefolgt. 

So  haben  wir  denn  nicht  nur  im  Anlaut  vielfach  das  th  be- 
halten: Tkid,  Thon  (des  Töpfers),  Thor  u.  s.  w.,  Thee  als  Fremd- 
wort (obwohl  ital.  le  und  engl,  tea),  sondern  auch  im  Inlaut,  was 
Wilmanns  mit  Becht  besonders  bedauert:  Bertha  (obwohl 
früher  Berhla),  Günther,  Wallher,  Lothar,  Dielher,  Malhilde, 
alle  mit  h  der  historischen  Schreibweise  zuliebe;  aber,  bemerkt 
Wilmanns  mit  Recht,  da  wir  das  h  längst  nicht  mehr  sprechen, 
so  sollte  mau  es  auch  nicht  mehr  schreiben.  Sciireihe  doch  nie- 
mand Junkher,  welches  doch  gewifs  aus  junghtrre  entstanden  sei. 
Auch  Martha  soll  geschrieben  werden,  wegen  griech.-liebr.  Mag&ä. 
Soll  man  von  jedem  deutschen  Schüler  verlangen,  dafs  er  Martha 
als  einen  Fremdnamen  erkenne?  Endlich  soll  auch  Panther  ge- 
schrieben werden,  während  man  im  mhd.  schon  zu  schreiben 
pflegte :  das  panier  oder  poHlel  oder  pantier,  das  Wort  also  schon  als 
ein  völlig  deutsches  behandelte.  Daher  bemerktWeigand  in  seinem 
Deutsdien  Wörterbuch  mit  Recht,  dafs  die  Schreibung  mit  ik 
sich  wieder  pedantisch  an  das  lateinische  und  grie- 
chische Wort  anschliefse.  Dafs  auch  TheobM  vorgeschrieben 
ist,  obwohl  dieser  Name  mit  &fög  gar  nichts  zu  tbun  hat,  son- 
dern aus  diot  (Volk)  und  pald  (tapfer)  zusammengesetzt  ist,  kann 
hiernach  nicht  wunder  nehmen,  und  nun  gar,  dafs  Theodor,  Theo- 
logie, Thema  auch  in  Zukunft  mit  th  geschrieben  werden  sollen. 
In  letzter  Beziehung  werden  wir  Deutsche  wohl  nie  zu  einer  ent- 
schiedenen Abweisung  des  th  kommen;  denn  man  könnte  ja  dem, 
der  Teologie  mit  (  schreiben  wollte,  sofort  den  Vorwurf  madien, 
er    verstände    kein    Griechisdi ,     obwohl    schon    Schottel     so 
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kühn  war  auszusprecheo :  „Was  gehet  das  griechische  &  die 
Teutsche  Bnchstahe  oder  Wörter  an?"  (Wilra.  S.  137).  Wenn 
man  freilich  sieht,  dafs  die  Italiener,  die  doch  durch  viel  engere 
Bande  mit  den  alten  Sprachen  verknfipft  sind,  jedes  lA  durch  t 
ersetzt  haben  (ebenso  nie  die  Spanier):  tealro,  Itma,  teoria,  li,  wie 
sie  jedes  ph  durch  f,  jedes  y  durch  t  ersetzt  haben :  1/  fisico  (der 
Arzt),  füosofo,  ßsonomia  (alle  drei  Wörter  genau  wie  im  Spanischen), 
—  dann  möchte  man  sich  doch  der  kühnen  HoiTnung  hingeben, 
dafs  für  uns  Deutsche  wenigstens  einmal  die  Zeit  kommen  wird, 
wo  wir  jedes  th  verbannen  werden.  Das  Ziel  aber,  das  wir 
zuDlcbst  mit  aller  Kraft  erstreben  müssen,  scheint  mir  dies  zu 
sein,  daTs  in  allen  deutschen  Wörtern  und  Namen  Jedes 
th  beseitigt  werde.  Dazu  müfste  in  allen  Vornamen  der 
Gebrauch  des  t  statt  tk  zulässig  sein. 

Es  wOrde  also  vorgeschrieben  werden:  Berta,  Günter, 
Woher,  Teobald  U.S.  w.,  erlaubt  wäre:  Marta,  Teodor,  Tekla, 
Doroiea  u.  i.  VI.;  denn  gerade  dadurch,  dafs  wir  solche  Frenid- 
namen  unseren  Kindern  beilegen,  bezeugen  wir  auch,  dafs  wir 
denselben  volles  ßfirgerrecht  hei  uns  geben  wollen.  Und  wie  man 
scboD  jetzt  selbst  über  unsere  amtliche  Orthographie  hinaus,  — 
aber  gerade  seit  durch  Einführung  derselben  der  Anstofs  zum 
Aufgeben  vieler  th  gegeben  worden  ist  —  auf  den  Besuchskarten 
sehr  häufig  Berla,  Malüde,  WtUter  geschrieben  sieht,  so  würde  in 
Terhältnismärsig  kurzer  Zeit  das  erlaubte  Teoder,  Doretea  die  steife 
ältere  Form  völlig  verdrängen. 

So  würde  bei  Annahme  meines  ersten  Vorschlages  dem  dritten 
Vorwurf,  den  man  der  neuen  Itechtschreibung  macht  (s.  oben  S.  530), 
ein  Teil  von  Berechtigung  entzogen  werden,  bei  Annahme  des 
zweiten  Vorschlages  aber  jedem  der  drei  Vorwürfe.  Alten  denen, 
die  an  der  Erziehung  der  Jugend  arbeiten,  oder  die  ein  Herz 
haben  fAr  eine  wirkliche  Volkssache,  würde  Anlafs  zur  Freude 
und  zur  Hoffnung  auf  wahren  Fortschritt  gegeben  werden.  Möchte 
das  Jahrhundert  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dafs  in  diesen 
scheinbaren  Kleinigkeiten  ein  Schritt  vorwärts  gemaclit  ist, 
der  ho/Tentlich  Schule  und  Leben  wieder  in  engere  Verbindung 
bringt 

Ich  schliefe  mit  einem  Wort  von  Joh.  Leonh.  Frisch, 
dem  einsichtigsten  älteren  Grammatiker,  wie  ich  schon  oben  sagte: 
Was  der  Hifsbrauch  nach  und  nach  eingeführet,  mufs  nach  und 
Dach  wieder  fallen.  Hier  mufs  miniert  werden.  Wer  stürmen 
will  als  ein  einzelner  Manu,  wird  von  su  vielen,  die  den  Schlendrian 
nicht  lassen  können  oder  wollen,  schimpllicli  abgetrieben. 

Stettin.  E.  Schmolling. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERÄRISCHE  BERICHTE. 


Otto    Adamsk,   Die  piidigo;iiehe    VorbildaiiK  für  du    höhere 
Lehramt   «d   der    MittelsehDle.     Grai,  Leuschaer  a.  Lubinikv, 

189!.   7!  S.   jr.  8. 

In  dem  dritten  Berichte  fiber  seine  Seminarthätigkuit,  den 
Clir.  Haff  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  242  ff.,  allen  aJten  und 
jungen  Freunden  einer  rationelleren  praktischen  Lehrerbildung  zu 
Dank,  veröffentlicht  hat,  bemerkt  er  bei  Besprechung  des  vortreff- 
lichen Aufsatzes  von  J.  Loos,  es  habe  ein  Österreicher  kommen 
müssen,  um  uns  erst  einen  rechten  Einblick  in  den  Zustand  des 
Seminarwesens  zu  geben.  Dies  ist  ToUstSndig  richtig.  Denn  wer 
längere  Zeit  mitten  in  einer  solcben  Thäligkeit  gestanden  bat, 
weifs,  wie  wenig  eigentlich  trotz  aller  Bemähungen  und  Ver- 
öffentlich iingen  der  Vorkämprer  auf  diesem  Gebiete  die  wirkliche 
Arbeit,  die  in  den  pädagogischen  SeminarJen  geleistet  wird,  ge- 
kannt ist.  Auch  hier  sprechen  viele  mit,  meist  um  so  ab- 
iebnender, je  weniger  sie  die  Dinge  selbst  kennen.  Es  ist  daher 
erfreulich  und  dankenswert,  wenn  mit  der  zunehmenden  Sach- 
kenntnis oder  wenigstens  dem  Bemühen  um  solche  auch  die 
Überzeugung  sich  immer  mehr  Bahn  brlcbt,  dafs  die  gesunde 
Lösung  der  Seminarfrage,  so  wie  sie  namentlich  seit  geraamer 
Zeit  in  Halle  unter  dem  leider  so  bald  verstorbenen  0.  Frick,  in 
Giefsen  unter  .H.  Schiller  mit  Erfolg  gesucht  und  nun  an  den 
mehr  oder  weniger  nach  diesem  Muster  eingerichteten  Seminar-' 
gymnasien  angestrebt  wird,  die  ganze  vielbenegende  Schulfirage 
mächtig  fördern  kann. .  Das  pädagogische  Seminar  kann  gewifa 
nicht  Persönlichkeiten  an  und  für  sich  schaffen,  aber  es  wird  die 
angebenden  Lehrer  vor  Irrwegen  bewahren,  ihnen  Umwege  er- 
sparen, es  wird  ihnen  ein  Wegweiser  sein,  der  sie  nicht  auf  eine 
Schablone,  wie  man  uns  oft  nachsagt,  einschwört,  sondern  in 
ihnen,  die  Fülle  didaktischen  Schaffens  aufdeckend,  allgemeiner  als 
vorher  das  lebendige  Benufstsein  erweckt,  dafs  auch  im  Lehramt, 
in  der  Pädagogik  zielbewulstes  Arbeiten,  Nachdenken  über  die 
beste  Verwertung  des  an  und  für  sich  rohen  Lehrstoffs  zur 
„wissenscbafUtchen"  Arbeit  gehört  und  keines  Menschen  Eigenart, 
auch  nicbt  seine  „Naivetät  im  Unterricht",  soweit  diese  berechtigt 
ist,  schädigt. 
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Wenn  Loos  seine  VerAtTeotlichung  auf  dte  lebeodige  An- 
schauung der  verschieden  Sien  seminaristischen  VeranslaltuDgen 
gründen  konnte,  so  schöpft  die  vorliegende  Arbeit  von  Adamek 
nur  aue  der  Fachlitteratur.  Was  uns  H.  Schillers  Buch:  Päda- 
gogische Seminarien  für  das  höhere  Lehramt  (Leipzig  1890)  bietet, 
das  soll  offenbar  den  öslerreichern  Adaoieks  Arbeit  sein.  Sie  ist  für 
uns  ein  erfreulicher  Beweis,  wie  sehr  die  Notwendigkeit  einer 
besseren  Lehrerbildung  auch  im  Schwesterreicbe  empfuDden  wird, 
und  will  die  Fragen  näher  erörtern:  „Was  acheint  sich  den 
österreichischen  Verhältnissen  am  besten  anzupaasen?  Genügt  die 
Einrichtung  des  Probejahres  oder  empfiehlt  es  sich,  dafs  eine 
andere  au  die  Stelle  derselben  trete,  und,  nenn  dies  als 
wünschenswert  sich  herausstellt,  welche?"  Her  Verf.  hat  die  reiche, 
schon  bei  11.  Schiller  gesammelte  Fachlitteratur  aufs  eingehendste 
studiert,  die  verschiedenen  Urteile  für  und  wider  übersichtlich 
gegenübergestellt  und  daraus  seine  Schlufsfolgerungen  gezogen. 
So  bildet  das  Buch,  namentlich  durch  diese  reiche  Heranziehung 
der  ganzen  Lilleratur,  einen  höchst  wertvollen  Beitrag  für  die 
Beurteilung  der  ganzen  Frage  und  ihre  Geschichte,  der  auch  neben 
Schillers  aus  der  reichen  Erfahrung  heraus  geschriebenem  Buch 
als  ein  zusammenfassendes,  gründliches  Referat  seinen  Plali  ein- 
zunehmen verdient,  selbst  wenn  es  in  seinen  praktischen  Ei^eb- 
nissen  auf  Widerspruch  stofsen  wird. 

Der  Hauptinhalt  des  Buches  ist  folgender:  Fachbildung  in 
jenem  Umfange  tu  erwerben,  wie  sie  an  unseren  Universitäten 
gewonnen  wurde  und  gewonnen  wird,  bleibt  die  erste  Voraus* 
Setzung  für  den  höheren  Lehrer.  Allerdings  ist  es  nicht  blofs 
möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  die 
Prüfungsordnung  für  manche  Lehrfächergruppen  eine  Änderung 
erfahren  wird.  Philosophische  Studien  in  Verbindung  mit  solchen 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  bilden  eine  zweite  Voraussetzung. 
Die  Einrichtung  des  Probejahres,  die  den  in  ihr  hegenden 
Gedanken  in  nicht  durchaus  befriedigender  Weise  ins  Leben  ein- 
zuführen vermochte,  soll  durch  eine  zweck mSfsigere  ersetzt 
werden,  die  der  Abneigung,  pädagogische  Studien  zu  treiben, 
entgegenwirkt  und  in  dem  Lehrerstande  das  BewuTstsein  einer  be> 
sonderen  Aufgabe  erweckt.  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Art 
der  Berufsarbeit  den  Hittelschullehrer  in  ein  engeres  Verhältnis 
znm  Volksschullehrer  bringt,  so  kann  doch  eise  Entfremdung  der 
Hochschule  gegenüber  durch  die  Überzeugung,  dafs  sie  den  Nähr- 
boden bildet,  verhütet  werden.  Nabrnngssorgen  müssen  dem  an- 
gehenden Lehrer  erspart  bleiben.  Nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen kann  die  gewünschte  bessere  Vorbildung  einmal  eine 
Folge  eigener  Seminaranstallen  werden.  Sie  können  mit 
leichterer  Hübe  Husteranslallen  werden,  und  das  sollen  sie  sein. 
Wenn  diese  Anslaitea  ausdrücklich  den  Zweck  haben,  Kandidaten 
für  das  höhere  Schnlamt  zu  bilden,    so   haben    die  Bdehrungeo, 
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die  liier  erteilt  werden,  den  Cbaraklev  des  Zufälligen  aUgestieift. 
Dio  LeitDDg  ist  eintaeitlicli;  zugleich  wird  der  Kandidat  einem 
festen  Scbulorganismus  eingefügt.  Auch  die  Lebrer  werden  sich 
tlieoretiscli  und  praktisch  mehr  einatbeilen,  als  dies  in  der  Regel 
ohne  solche  Veranlassung  geschieht').  Die  fach  wissenschaftliche 
Ausbildung  mufs  vorläufig  abgescbloasen  sein,  damit  die  ganze 
Zeil  der  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zur  Verfügung  steht. 

Andererseits  bietet  ein  pädagogisches  Universitäts-Semi- 
nar, das  mit  einer  durch  Elementarklassen  rerstärkten  Mittelschule 
verbunden  ist,  die  Vorteile,  dafs  es  grundsätzlich  den  Zusammen- 
hang der  MiUelschuIe  mit  der  Universitit  erhält,  die  an  der 
Universität  gepflpgle  Theorie  aufs  engste  mit  der  Praxis  an  der 
Schule  verbindel,  Mittelschule  und  Volksschule  zusammenschliefsl 
und  dadurch  die  Möglichkeit  gewährt,  einen  umfassenden,  in  sich 
geschlossenen  ErzieliuDga-  und  Unterrichtsplan  zu  entwerfen,  bis 
ins  Einielste  durchzuführen  und  ihm  das  Schulieben  dienstbar  zu 
machen.  An  der  Spitze  einer  solchen  „akademischen  Seminar- 
miltelscliule"  steht  ein  Professor  fOr  Pädagogik  an  der  Universität. 
Es  ist  äufserst  wünschenswert,  dafs  dieser  einst  als  Lehrer  an 
einer  Mittelschule  gewirkt  hat;  nur  in  aufserordentlichen  Fällen 
wäre  von  dieser  Forderung  abzustehen.  Eine  solche  unter  staat- 
licher Aufsicht  stehende  Lehranslall,  deren  Arbeiten  wie  denen 
aller  übrigen  Staat  smittelschulen  ein  festes  Ziel  gesteckt  ist,  ge- 
nierst in  Bezug  auf  Ausgestakung  des  Lehrplans,  Einrichtung  des 
Schullebens  vollständige  Freiheit.  Sie  hat  das  Ilecht,  innerhalb 
des  Rahmens,  den  die  Forderungen  der  Ethik  und  der  Geist  der 
Wissenscbafllicbkeit  schaffen,  Versuche  darüber  anzustellen,  auf 
welche  Weise  das  gesteckte  Ziel  auf  die  beste,  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  gedeih  lichsle  Weise  zu  erreichen  sei.  Die 
Lösung  der  Aufgaben  liegt  neben  dem  Vorsieher  der  Anstalt  den 
Fachlehrern  und  dem  mit  Vorträgen  über  Schulgesundheitspflege 
betrauten  Professor  ob.  Aus  nicht  pädagogischen,  wie  z.  ß.  Ako- 
nomischen  Gründen  werden  neben  der  akademischen  Seminar- 
uiittelecbule  ein  paar  Anstalten  anderer  Art  bestellen  müssen; 
diese  sollten  die  Form  des  Seminargymnasiums  bezw.  der  Seminar- 
realschule  tragen. 

Aus  dem  Studium  der  pädagogischen  Lilteralur  heraus  leitet 
also  der  Verf.  die  Forderung  ab:  eigene  Seminaranstalteo ,  uod 
diese  mit  der  Universität  verbunden!  Nur  als  Notbehelf  Seminar- 
gymnasium  ohne  diese  Verbindung.  Es  wird  sich  nicht  leugnen 
lassen,  dafs  manches,  was  er  ftkr  diese  Priorität  vorbringt, 
Iteachtung  verdient,  und  fär  die  Blöie  des  Giefoener  Seminars  ist 

')  DiTa  diei  wirklieb  der  Fill  fit,  Mise*  die  ublreichcD,  lom  Teil 
allgcffiein  ils  wertvolle  BereicheroDgcD  der  pidtg.  Litteritnr  laerkaantea 
Arbcltea  oicht  blofi  der  Dlraktarea,  loadera  aach  der  nit  der  KUrnbnaK 
der  Kiadtdatea  betriotea  Lehrer  an  den  bekionten  SeoilDaraastaltaa. 
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es  gewifs  ein  nicht  ?.a  unterschitzender  Vorteil  gewesen,  dafs 
H.  Schiller  zugleich  Leiter  des  Seminars,  io  einer  reiclien  eigenen 
(InterrichtsthätigkeitstehenderLehrerund  Direktor  und  dazu  Professor 
der  Pädagogik  an  der  Univerailät  ist.  Allein  wo  und  wann  wird 
es  möglich  sein,  diese  Einrichtung  allgemein  durchzuführen? 
Wenn  auch  an  sSmtlichen  deutschen  Universitäten  solche  l^in- 
richtungen  bestanden,  wofür  eich  eben  mit  der  Zeit  geeignelü 
Pers&nlichkeiten  durch  die  befruchtende  Thäligkeit  an  den  Semi- 
nariea  finden  müfsten  und  würden,  so  würden  sie  doch  nur  für 
einen  ganz  kleinen  Bruchteil  unserer  Kandidaten  ausreichen 
and  praktisch  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel  bilden.  Wenn 
irgendwo  aber,  so  sollte  in  der  Pädagogik  die  graue  Theorie, 
wenn  sie  auch  noch  so  sehr  mit  dem  Kranze  der  uni?ersitSti sehen 
„Wissenschaftlich  keit"  geschmückt  erscheint,  den  Forderungen  der 
Praxis  gegenüber  zurücktreten,  und  das  scheint  mir  der  Verf. 
TJelfach  zu  vergessen  oder  nicht  anerkennen  zu  wollen.  Jeder, 
der  an  einem  Seminar  längere  Zeit  gearbeitet  hat,  wird  auch 
zugeben,  dafs  es  von  un  schätz  barem  Werte  für  eine  rechte  Unter- 
weisaog  der  Kandidaten  ist,  wenn  der  Leiter  selbst  nicht  blofs 
eine  reiche  Ünterrichtsthätigkeit  und  praktische  Erfahrung  hinler 
sich  hat,  sondern  diese  immerfort  bewähren  und  entfallen  kann. 
Leute  wie  Prick  und  Schiller  hätten  wohl  nicht  so  verdienstvoll 
auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildung  wirken  können,  wenn  sie 
nicht  selbst  jederzeit  ihre  Lehren  durch  ihre  Detbätigung  im  Unter- 
richt hätten  prüfen,  aDschautich  machen  und  verwirklichen  können. 
Ich  weifs  nicht,  ob  es  möglich  wäre,  solches  von  dem  vom  Verf.  in 
erster  Linie  geforderten  Leiter  einer  „akademischen  Seminar- 
anstalt" zu  verlangen.  Die  allerwenigsten  würden  dazu  im  Stande 
sein.  Man  konnte  doch  auch  Namen  von  Männern  nennen,  die 
zwar  Lehrer  an  Mittelschulen  waren,  aber  doch  in  einer  Univer- 
sitätsthätigkeit  die  Fühlung  mit  der  Schule,  niancbmal  selbst  das 
Verständnis  für  neue  Aufgaben  und  Ziele  verloren  haben.  Also 
ich  meine,  dafs  auch  hier  es  heifsen  möge:  in  dubiis  libertas! 
Die  verschiedenen  lÜinrichtungen  können  sehr  wohl  nebeneinander 
bestehen  und  wetteifernd  ihre  individuellen  Vorzüge  entfalten. 
Jedenfalls  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  ein  tüchtiges  Gymnasium  mit 
einem  erfahrenen  praktischen  Schulmann  an  der  Spitze,  der 
selbstverständlich  die  pädagogische  LiLIeratur  und  Theorie  gründ- 
lich kennen  mufs,  VortrelTlicbea  leistet,  während  von  einer  engen 
organischen  Verbindung  mit  der  Universität  ein  solcher  Erfolg 
nur  mehr  theoretisch  erwartet  werden  kann.  Denn  das  Eine 
sollte  man  nicht  vergessen  1  Wie  schliefalich  im  Leben  alles,  was 
einwirkt,  ein  persönliches  Gepräge  trägt  und  an  einer  Persönlich- 
keit hängt,  so  wird  auch  das  Wesen,  die  Blüte  und  das  Gedeihen 
einer  die  jüngeren  Lehrer  vorbildenden  Seminaranstalt  ganz  davon 
abhängen,  von  welcher  Art  die  leitende,  mafsvoll  einwirkende  und 
belebende  Persönlichkeit  ist.     Gewifs  aber  hat  der  Verf.,  wenn  er 
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auch    hier  und  da   Zukunftamusik    macht   und  z.  B.  meial,  der 
Kostenpunkt  spiele  heioe  Rolle,    einen  sehr  scliätzenswerten  Bei- 
trag zur  Belebung  und  Förderung  dieser  ganzen  Frage  geliefert. 
Bensheiin.  P.  Deltweiler. 


nudoirStoewer,  LeitfadeD  für  den  evaDKeliach»  RelJsiont- 
oDterrieht  in  bäberea  Scbalea  nit  iiecbijäbri|(«ig  Kanu*.  Mit 
Ewei  Kirt«a.  Berlia,  W«idiMai»cb«  BBchhaidUng,  1892.  100  S.  S. 
1,20  M. 

Dieses  Hülfsbuch  für  den  Religionsunterricht  ist  ffir  sechs- 
klassige  Realschulen,  Progymnasien  und  Bealprogymnasien  be- 
stimmt und  nach  Mafsgabe  der  ministeriellen  Lehrpläne  und  I^hr- 
aufgsben  vom  6.  Januar  1892  bearbeitet.  f)a  die  Lehrbächer  fdr 
neunklassige  Vollanstalten  zu  umfangreicli  und  die  I^hrpensen 
einem  neunjährigen  Kursus  gemäTa  verteilt  sind,  so  nar  das  Unter- 
nehmen des  Verf.s  durchaus  berechtigt,  einen  Leitfaden  zu  ver- 
fassen, welcher  den  beschränkteren  und  besonderen  Lehraufgabeo 
der  höheren  Schulen  mit  einem  sechsjährigen  Kursus  entspricht. 
Sein  Buch  umfafst:  1)  30  Kirchenlieder  nebst  einer  kurzen  be- 
schichte des  Kirchenliedes;  2)  den  kleinen  Katechismus  Luthers 
nebst  Bibelsprüchen ;  3)  das  Kirchenjahr;  4)  Bibelkunde,  verbunden 
mit  einer  Übersicht  über  die  Entwickelung  des  Reiches  Gottet  in 
Alten  und  Neuen  Testamente;  5)  die  Reformationsgeschichte  nebst 
einem  Überblick  über  die  wesentlichen  Lehrunterecbiede  der  lalhe- 
rischen,  reformierten  und  katholischen  Kirche;  6)  Geographie  von 
Palästina  und  zwei  Karten,  eine  Paläslina  und  die  andere  die 
Reisen  des  Paulus  darstellend.  Die  Gruppierung  des  StofTee  ist 
eine  sehr  übersichtliche  und  die  Darstellung  lebendig  und  klar, 
wenn  auch  der  S.  89  vorkommende  Salz:  „Luther  hatte  —  Ka- 
tharina von  Bora  geheiratet  und  damit  das  Vorbild  des  evange- 
lischen Pfarrhauses  g^eben"  nicht  als  Muster  von  Korrektheit 
gelten  kann.  Die  sechs  Abschnitte,  in  welche  das  Buch  terßUt, 
enthalten  eine  wohldurchdachte  und  zugleich  mafsvolle  Behandlung 
der  einzelnen  Pensen.  Alles  für  den  Schüler  Bedeutsame  ist  er- 
wähnt and  Nebensäcblicltes  soweit  angedeutet,  dafs  es  als  An- 
knüpfungspunkt für  eine  Besprechung  dienen  kann.  Die  Brauch- 
barkeit des  Buches  auch  für  lateinlose  Schulen  wird  dadurch 
nicht  beeinträchtigt,  dafs  darin  lateinische  und  griechische  AusdrQdie 
vorkommen,  denn  sie  sind  überall  in  deutscher  Übersetzung  wieder- 
gegeben. 

Ein  paar  Stellen  des  Buches  indes  werden  nicht  überall  Zu- 
Stimmung  finden.  S.  58  heifst  es,  der  leidende  Hiob  habe  Trost 
in  dem  Glauben  an  die  Auferstehung  gesucht,  wobei  auf  die  Worte 
Hiobs  (19,  25  u.  flg.)  verwiesen  wird:  Ich  weifs,  dafs  mein  Er- 
läser  lebt,  und  er  wird  mich  hernach  aus  der  Erde  auferwecken. 
Diese  Stelle  ist  jedoch  von  Luther  nidit  genau  wiedergegeben, 
sondern  lautet  nach  der  revidierten  Bibel:    Ich  weifs,   dafs  mein 
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Erlöser  lebt,  und  als  der  letzte  wird  er  Aber  dem  Staube  aicli  er- 
heben. Die  Worte  enthalten  also  in  Hiobs  Hunde  die  Ankflndigung 
der  in  Kap.  38  geschilderten  Theophanie.  Gott  selbst,  so  kündigt 
Hiob  seinen  Freunden  an,  wird  erscheinen  und  mich  rechtfertigen 
und  von  dem  Leiden  erli>8en.  Der  Glaube  an  die  Auferstehung 
lag  dem  Dichter  des  Buches  Hiob  fern,  wie  die  Ausrührungen  Kap.  3 
uad  14  bezeugen.  Durch  ihn  wQrde  ja  das  Rätsel,  welches  das 
Leiden  eines  Frommen  den  Menschen  des  alten  Bundes  darbot, 
die  richtige  Lösung  gefunden  haben,  weiche  erst  das  Christentum 
bringen  konnte.  —  S.  68  findet  sich  die  Angabe,  dafs  das  Wormser 
Achtsdekret  gegen  Lulher  am  25.  Mai  1521  —  nach  Beendigung 
des  Reichstages —  erlassen,  aber  auf  den  8.  Hat  zurückdatiert 
sei,  auf  einen  Tag,  an  dem  der  Reichetag  noch  zusammen  war. 
niese  Angabe  ist  nicht  ganz  genau.  Aleander  hatte  in  der  Ttiat 
am  8.  Mai  bereite  das  Edikt  entworfen;  aber  da  Friedrich  der 
Weise  erkrankte  und  Worms  nicht  verlassen  konnte,  legte  er  es 
erst  am  25.  Hai  dem  Kaiser  zur  Unterschrift  vor.  —  In  dem 
Liede  „Wer  nur  den  lieben  Gott  ISfst  walten"  heifst  der  6.  Vers 
nach  dem  allen  Teite:  Es  sind  ja  Gott  sehr  schlechte  Sachen, 
und  ist  dem  Höchsten  Alles  gleich,  den  Reichen  klein  und  arm  zu 
machen,  den  Armen  aber  grofs  und  reich.  Der  Verf.  hat  die 
erste  Zeile  umgeäadert  in:  Es  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen. 
Der  Sinn  des  Satzes  ist  damit  richtig  wiedergegeben,  denn  schlecht 
hat  hier  die  Bedeutung  von  schlicht  und  einfach,  und  der  Dichter 
will  sagen,  dab  es  für  Gott  keine  Schwierigkeit  mache,  den  Rei- 
chen und  Armen  ihre  Rolle  vertauschen  zu  lasten.  Allein  hier 
hatte  bereits  das  Berliner  Gesangbuch  die  Änderung  aufgenommen: 
Es  sind  ja  Gott  geringe  Sachen,  was  dasselbe  besagt.  Da  der  Vers 
in  dieser  Gestalt  in  vielen  Berliner  Schulen  gelernt  und  in  den 
Kirchen  gesungen  wird,  so  hätte  zur  Vermeidung  textlicher  Viel- 
gesultnng  unserer  Kirchenlieder  die  letztere  Änderung  wohl  Be- 
rficksichtigODg  verdient. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


»»f1  Bod  P*ii]«lflk,    Dentcchei  Lsiebaeh   für  bShere   Lehm- 

Btalt«n.     Zwoittr    Teil.     Hsmuseicben    von    R.  Fofi.     Eratir  Ab- 

icbaitt:  Abteilang  für  Oberseknnd«,  beirbsitet  von  E.  Henriei.    S.,  den 

neaiQ    Lebrpliipeii    genif»    ibgefinderte   AoBige.     Zweilsr  Abtchnitt: 

AbtaÜDog    Kr   Ptimt,    bearboltat    von    Dr.  R,  Fofs.     1.,    den    neaen 

L«hr;ltD«n    (aniilb    tbK«iaderte  Aaflaga.     Battin,   E.  S.  Mittler    and 

SohD,  1892.    8.    VI  D.  UOS.  nad  XIV  ■.  410  S. 

Der  Teil  fOr  Obersekunda  enthält  auber  einer  Einleitung  in 

die  deutsche  Sprache   und  Litteratur   A.  Proben   der  Heldensage, 

der  geistlichen,  Tier-,  Gelehrten-,  Ritter-,  Geschichts-  und  Lehr- 

Dichtnng  und  fi.  solche  der  lyrischen  Dichtung,  darunter  33  Lieder 

von  Walther  v.  d.  Vogelweide,    endlich   zum  SchluTs    eine  halbe 

Seite  Aber  die  Prosa.     Wer  glaubt,  dafs  unsere  Schüler  Proben 
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von  allen  mittelalterlicheD  Dichtern  erbalten  mÜEsen,  um  sieb 
nachher  einzubilüen,  daTs  sie  von  der  titterarischen  Entwidtelung 
des  Mittelalters  etwas  verstehen,  wird  mit  der  Auswahl  Euftieden 
sein  können.  Wer  aber,  wie  ich,  von  solchem  Probeweaen  fOr 
Litteraturkenntnjs  keinen  irgend  wertvollen  Gewinn  erwartet  und 
glaubt,  dafs  es  sieb  überall  auf  der  Schule  nur  um  die  Elemente, 
aber  um  diese  dann  auch  in  grüDdlicher  EinfObning  handelt, 
wird  von  der  Auswahl  wenig  erbaut  sein.  Aber,  wie  gesagt,  das 
sind  prinzipielle  Fragen,  und  das  Lesebadk  ist  ja  keine  neue  Ar- 
beit. So  wird  es  auch  in  der  neuen  Gestalt  wohl  die  Freuode 
behalten,  die  es  sich  langst  erworben  bat. 

Pnnzipiell  gilt  dieselbe  Anschauung  fast  noch  in  weiterem 
Umfange  von  dem  Teil  für  Prima.  Hier  erhält  der  Schflier  die 
Namen  und  meist  auch  Proben  von  64  Scbriftstellero,  eine  ein- 
gehende Kenntnis  aber  von  keinem  einzigen,  wenn  jemand  ni(4it 
eine  trockene  Nomenklatur  der  Hauptwerke  und  IIa uptge dichte, 
sogar  der  Haitptschriften  aber  diese  dafür  hält.  Auch  die  Aus- 
wahl der  Gedichte  giebt  zu  manchen  Bedenken  Anlafs.  Wer  wirti 
wohl  Gustav  Schwab  durch  den  „Riesen  von  Harbach"  besonders 
glücklich  charakterisiert  finden?  Wer  Geibel  durch  gintlicbe 
Weglaasung  der  „Herolds rufe"?  Und  was  Hnfjt  der  Lehrer  ev. 
dieSchQler  an  mit  dem  Kapitel  aus  Oottfried  Kellers  „Grünem 
Hei  rieh"?  Die  Reihe  dieser  Bedenken  liefse  sich  noch  wesent- 
lidin  er  weitern.  Indessen  auch  dieser  Teil  ist  ja  im  wesentlichen 
unverändert  geblieben,  und  der  neue  Herausgeber  kann  nicht  für 
die  Anlage  des  Ganzen  und  fOr  den  Geschmack  der  bisherigen 
Freunde  des  Buch  es  verantwortlich  sein. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  diese  BQcber  wirklich  dem  Geiste 
und  den  ausdrücklichen  Anordnungen  der  neuen  LefarpISne  ent- 
sprechen. Fdr  Obersekunda  werden  „Einführung  in  das  Nibe- 
lungenlied unter  Veranschaulichung  durch  Proben  aus  dem  Ur- 
text" angeordnet,  weiter  „Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die 
grofsen  germanischen  Sagenkreise,  auf  die  hüfische  Epik  und  die 
höfische  Lyrik";  dazu  kommen  „ein  zusammenfassender  Hück- 
blick  auf  die  Arten  der  Dichtung",  „Lesen  von  Dramen  (z.  B. 
Watleastein,  Egmont,  GOtz)"  und  „Vorträge  der  Schüler".  Sollte 
wirklich  in  den  drei  Stunden  dieser  Klassen  für  all  dies  Raum 
sein,  wenn  man  den  „Ausblick"  so  versteht,  dafs  21  Vertreter 
der  erzählenden  und  6  der  lyrischen  Dichtung  vorgeführt  werden? 
Für  Prima  ordnen  die  Lebrpläne  an  „Lebensbilder  aus  der  deat- 
schen  Lilteraturgeschichte  vom  Beginn  des  16.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  knapper  Darstellung".  Sollte  dabei  wirklich 
an  Leute  wie  Weckherlin ,  Zinkgraf,  Logau,  Dach,  Schefller, 
Wemicke,  Brockes,  Kästner,  Uz,  Ramler  u.  s.  w,  gedacht  sein? 
Schwerlich,  denn  als  Lektüre  wird  bestimmt:  „Lessingsche  Ab- 
handlungen, einige  Oden  Klopstocks,  Schillers  nnd  Goethes  Ge- 
dankenlyrik,   ferner    Dramen,    namentlich    Ipfaigenie,   Braut    vor 
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Messina  (auf  Gymnasien  auch  Shakespeare  in  der  t^beraetzuiig. 
auf  RealansUken  aiicti  Sophokleische  Dramen  in  Her  ÜbersetzuDg), 
Proben  von  neueren  Dichtern;  an  die  Stelle  der  Prosalebtüre  Irilt 
die  Durcharbeitung  schwierigerer  Stöcke  eines  Lesebuchs".  Als 
..l^benabilder  werden  bestimmt  die  Goethes  und  Schillers  und 
ihrer  berQhmteslen  Zeitgenossen,  sowie  bedeutender  neuerer 
Uichter".  Wie  die  Prosalektüre  gedacht  ist,  ergiebt  sich  aus 
den  methodischen  Bemerkungen  ganz  klar.  An  Aufsätzen,  »ie 
sie  die  Lesebücher  von  Hieck<>,  Wendt,  Cauer  u.  s.  w.  bieten,  soll 
„der  Gedanken-  und  Gesichtskreis  des  Schülers  erweilerl  und  zu- 
mal auf  der  Oberstufe  der  Stoff  für  Erörterung  wichtiger  allge- 
meiner DegrilTe  und  Ideen  geboten  werden.  Zweckmäfsig  geleitet 
kann  diese  Lektüre  in  Prima  die  oft  recht  unfruchtbar  betriebene 
und  als  besondere  Lehraufgabe  hier  ausgeschiedene  philosophische 
Propädeutik  ersetzen".  Von  Li  ttera  turgeschichte  findet  sich 
keine  Erwlbnung  in  den  Lehrplänen,  sondern  überall  bandelt  es 
sich  nur  um  wenige  hervorragende  Vertreter.  Dafs  dies  auch  der 
Standpunkt  der  pädagogischen  Theorie  ist.  braucht  als  bekannt 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Letzterem  entsprechen 
die  neuen  Lesebücher  so  wenig  wie  den  Anschauungeu  der  Lehr- 
pläne. Ich  wiederhole,  dafs  uns  heute  die  Gefahren  germanisti- 
schen Fachlehrer  Wesens  gerade  so  bedrohen,  wie  vor  50  Jahren 
die  des  altklassischen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


I)    ElloDilt-Seyrferti  LAteiaUche    Grammatik.     37.  AaHage.     N«u 
bnrbeitM  von  M.  A.  Seyffert  and  W.  Pries.     Berlin,  Weidnian- 
ichs  BacUiindlDiK,  1893.     IV  und  26j  S.     U. 
Durch  die  neuen  Lehrpläne  haben  sich  die  Herausgeber  ver- 
anlafst  gesehen,    ihr  Buch,    das  seit  der  34.  Auflage  unverändert 
geblieben  war,  einer  Neubearbeitung  zu  unterziehen.     In  der  Thal 
war  eine  solche  notwendig,  da  die  Beschränkung  der  Stundenzahl 
Tilr  den    lateinischen  Unterricht  sowie   der  Wegfall  des  Aufsalzes 
die  Ausscheidung  eines  nicht  unbedeutenden  Teils  des  grammati- 
schen Lehrstoffes  teils   erforderten,    teils   ermöglichten.     So  zeigt 

j j:.    _         .   -  ....      (rQijgren  303  nur  265  Seiten. 

zwei  Bogen  verringert.  Zu- 
methodischer Hinsicht  für  die 
schärfere,  richtigere  Gliederung 
enutzten  sie  die  ihnen  durch 
Gelegenheit  auch  zu  anderen 
jich  herausgestellt  hatte, 
der  37.  Aullage  von  der  34. 

te    ■  rze  der  Dar- 

er  -agen,  straffere 

v(  ""de   zu    weil 
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führen,  aocb  nur  die  wichügsten  der  liierher  gehörigen  Ande- 
ruogen  anzufQliren;  ich  erwihne  daher  nur  einige.  Die  früheren 
§§  10,  11,  13  und  14,  weldie  von  dem  sog.  natürlichen  Gesclilecht 
der  Personen-  und  Sachnamen  handeln,  elnd  in  die  neuen  §§  10 
und  12  EuMmmengefafsl.  §  107  über  den  Accufiativ  bei  Verbis 
compositia  igt  durch  Weglassung  einer  gröfseren  Zahl  von  Wort- 
verbindungen, die  mebr  die  Bedeutung  von  Beispielen  haben, 
wesentlich  verküraL  §  200  Anm.  1  werden  die  in  den  bisherigen 
Anmerkungen  1  —3  enthaltenen  Notizen  Tiber  Milderung  oder  Ver- 
schärfung des  Befehls  durch  veiim,  quaao,  fae  und  i^nt  sehr  hübsch 
und  übersichtlich  in  drei  Zeilen  gegeben.  ,Die  Reget  über  ^uüquam 
und  Atllui  §  255  zeigt  durch  Zusammenfassung  der  Nr.  1  der  An- 
merkung (Nr.  2  und  3  sind  geatricben)  mit  der  Hauptregel  ge- 
dräi^tere  Darstellang.  §  252,  2  über  die  sog.  TertdirSnkten 
Relativsätze  ist  klarer  und  kürzer  gestaltet,  enthilt  jedoch  in  den 
Worten:  „indem  das  Relatlvum  von  dem  Verbum  dieses  unter- 
geordneten Nebensalzes  abhängig  gemacht  wird"  eine  Ungenauig- 
keit;  es  mufs  heifsen:  „indem  das  ftelativum  in  diesen  untei^e- 
ordnelen  Nebensatz  hineinkonstniiert  wird",  vgl.  das  Beispiel 
bei  Menge,  Stilistik  §  47:  Ädmiram«r  Ahxandrum,  cums  n  väa 
longior  fuiuet,  lotum  orbem  lerrarvm  subegiuel. 

Zweitens  ist  eine  grobe  Menge  von  unwichtigen  oder  ent- 
behrlicben  Einzelheiten  weggelassen.  Auch  hier  mfigen  wenige 
Beispiele  genügen.  Es  sind  gestrichen!  §  30  raensu  und  mluem, 
von  denen  die  Gen.  Plur.  nensum  und  volucrum  nicht  gelernt  su 
werden  brauchen;  im  Verbalveraeicbnis  §  72  (f.  eine  bedeutende 
Anzahl  Composita,  teils  seltenere,  teils  solche,  deren  Bedeutung 
der  Schüler  sich  selbst  zu  entwickeln  vermsg;  §  105  die  Regel 
Über  die  Konstruktion  der  Verba  „riechen,  schmecken,  dürsten 
nach  etwas";  {  106  die  nicht  mehr  gebriuchliche  Beieichnui^ 
.4ccu»fi'Mii  atlrilnuivta  für  den  Acc  des  Inhalts  und  die  Bemer- 
kung über  den  im  Verhältnis  zum  Griechischen  besdiriakten 
Gebrauch  dieses  Accusativs;  §  108  die  weniger  hiußgen  Compo- 
sita defvgere  und  lablerfttgere',  §  1S6,  1  die  Angaben  über  die- 
jenigen Gebrauchsweisen  des  Präsens,  in  welchen  beide  Spracben 
fibereinstimmen;  §  187, 1  die  bisherige  Anm.  1  über  das  schein- 
bar fürs  Imperfektum  gesetzte  Perfektum;  §  193,  1  unter  den 
von  der  regelmäfsigen  Consecutio  temporum  oft  abweichenden 
Sätzen  die  indirekten  Fragesätze  (so  dafs  nur  die  Folgesätze  übrig 
bleiben;  doch  ist  das  „deshalb"  unrichtig,  weil  die  Consecutio 
temporum  zunächst  nichtnur,  wie  allerdinge  (  190  gescbi^t, 
für  die  innerlich  abhängigen,  sondern  für  die  konjunktivischen 
Nebensitze  überhaupt  anzunehmen  ist,  und  statt:  „sie  haben  auch 
nach  einem  Nebenlempus  den  Coni.  Praes.  oder  Port"  mufs  es 
lieilsen:  „sie  haben  nach  einem  Nebentempus  auch  den  Coni. 
Praes.  oder  Perf.");  {  323  die  Notiz  über  tmmquid  und 
frqvid;  u.  v.  a. 
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Kemer  ist  maDches  berieb  tigt.  §  30  zeigt  die  Nr.  2  eine 
genauere  Fassung,  und  neben  canw  und  iuvenü  wird  auch  sedea 
wegen  tedum  genannt.  $  45,  2  ist  mil  Recht  rnopi  wegen  mopNm 
au^enommen.  In  §54V  und  Anmerkung  sind  Ungenaiiigkeiten 
verbessert.  Bei  $  170  Anm.  2  sind  die  Herausgeber  meiner  Be- 
merliung  in  dieser  Zeitscbr.  1891  S.  116  gefolgt. 

Als  Beispiel  für  schärfere  Gliederung  des  Stoffes  in 
der  Neubearbeitung  möge  zanSchat  $  30  angeführt  werden.  In 
dem  entsprechenden  früheren  §  33  waren  unter  c)  die  SuhBtan- 
ÜTs,  deren  SUmm  auf  mehrere  Konsonanten  endigt,  mit  favx, 
lit  und  vii  verbanden;  die  neue  Auflage  trennt  beide  Gruppen 
lu  den  Nummern  3  und  4.  Die  sog.  Kasusregeln,  welche  bisher 
für  Substantiva  und  Adjectiva  zusammen  bei  der  3.  Cebtination 
gegeben  wurden,  sind  jetzt  zerteilt,  also  die  die  Adjectiva  be- 
treffenden Abschnitte  derselben  in  die  Lehre  vom  Nomen  ad- 
iecttvum  aufgenommeD;  die  Trennung  ist  logisch  entschieden 
richtiger,  oh  auch  praktischer,  lasse  ich  dahingestellt.  In  dem 
Abschnitt  vom  Gebrauch  der  Tempora  in  flauptsStzen  und  indi- 
kativischen Nebensätien,  jetit  }  1 86  f.,  werden  die  «nzehien 
Tempora  nicht  mehr  der  Reihe  nach  (Hraes.,  Perf.,  Ipf.,  Plsqpf., 
Futura)  durchgegangen,  sondern  es  wird  in  Haupttempora  (Praes., 
Perf.  praesens,  Futura)  §  187  und  Nebenlempora  (Ipf.,  Plsqpf., 
Perf.  bistoricum)  g  187  geteilt.  Hier  möge  auch  erwähnt  werden, 
dafs  die  Nominalformen  des  Verbums  in  der  37.  Aufl.  vor  der 
Tempus-  und  Moduslehre  behandelt  sind;  da  aber  der  ganze  Ab- 
schnitt nach  den  Accidentien  des  Verbums  gegliedert  ist,  so  läTst 
sich,  scheint  mir,  die  bis  jetzt  befolgte,  umgekehrte  Anordnung 
ebenfalls  rechtfertigen  —  anders  wäre  es  bei  einer  Gliederung 
Dub  Satzteilen  und  Sätzen. 

Eine  wichtige  Neuerung  ist  sodann  die  Hinzufügung  eines 
grammatiscb-stilisticben  Anhangs.  Ref.  hat  die  Aufnahme 
eines  solchen  in  die  Schulgrammatik  schon  1887,  S.  416  dieser 
Zeitscbr.,  gefordert  und  diese  Forderung  Jahrgang  1839  S.  266  ff. 
ausführlicher  begründet.  Auch  haben  die  Verfasser  vieler  der 
neueren  Schulgram matiken,  wie  Holzweifsig.  Stegmanu,  Schmalz- 
Wagener,  Harre  u.a.,  die  Notwendigkeit  eines  besonderen  stilisti- 
schen Abschnittes  für  ihre  Bücher  anerkannt.  Ref.  kann  es  daher 
nur  billigen,  dafs  nunmehr  auch  die  Herausgeber  des  E.-S.  sich 
zur  Ausarbeitung  eines  Anhangs  dieser  Art  entschlossen  haben; 
er  hofft,  damit  die  Ansicht  des  gröfsten  Teils  der  Facbgenossen 
ausnsprechen.  In  denselben  sind  die  früheren  Abschnille  „Eigen- 
tümlichkeiten im  Gebrauch  der  Nomina",  bisher  hinter  der  Kasue- 
lebre  stehend,  „Vom  Pronomen  refleiivum  und  reciprocum",  früher 
i  262  und  263,  und  „Vom  Gebrauch  der  koordinierenden  Kon- 
junktionen", der  den  Schlufs  der  Syntax  bildete,  aufgenommen; 
dazu  sind  drei  neue:  „Verba",  „Wortstellung"  und  „Satzbau", 
gekommen.  Dais  überall  nur  das  Wichtigste  g^eben  ist,  möge 
ausdrücklich  bemerkt  werden. 
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Endlich  ist  vielfach  dnrch  Labellarischen  Druck  für  Über- 
sichtlichkeit uod  in  der  Formen  lehre  hier  und  da  durch  Anwen- 
dung des  Accenta  für  richtiges  Leaen  gesorgt, 

Soll  ich  ein  zusammenfassendes  Urteil  abgehen,  so  lautet 
dasselbe  dahin:  Wenn  auch  die  Neubearbeitung  an  einer  nicht 
unbedeutenden  Zahl  von  Stellen  noch  der  bessernden  Hand  be- 
darf, so  bezeichnet  sie  doch  einen  entschiedenen  Fortschritl,  so- 
wohl in  deijenigen  Richtung,  welche  dem  lateinischen  Unterricht 
durch  die  neuen  LehrpISne  gewiesen  ist,  als  auch  in  anderen 
Beziehungen.  Ob  sie  auch  so,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  wird  bleiben 
können,  scheint  mir  zweifelhaft.  Denn  einerseits  glaube  ich,  wie 
ich  in  der  folgenden  Rezension  der  Elementargramniatik  von 
Schüdel  ausfOhrlicber  erörtert  habe,  dafs  die  Grammatik  der  Zu- 
kunft auf  einer  viel  breiteren  Grundlage,  als  die  bisherige, 
wird  aufgebaut  sein  müssen.  Andererseils  werden  die  Erfahrungen 
von  etwa  einem  Decennium  dazu  gehören,  damit  wir  ein  be- 
gründetes Urteil  über  den  der  jetzigen  Einrichtung  des  lateini- 
schen Unterrichts  angemessenen  Umfang  des  grammatischen  Lehr- 
stoffs abgeben  können.  WünscbeDSwert  wäre  es  ja,  wenn  wir 
dann  den  Verfassern  zustimmen  könnten,  die  in  dem  Vorwort 
sagen,  dafs  sie,  was  die  Beschräukung  des  Stoffes  anlange,  an 
der  äufsersten  Grenze  des  Zulässigen  angelangt  zu  sein  glauben; 
denn  jeder  sprachliche  Unterricht  verflacht  in  dem  Hafse,  in 
welchem  die  grammatische  Unterweisung  bei  ihm  zurücktritt. 

Ich  unterlasse  es,  diejenigen  Stellen,  welche,  wie  eben  gesagt, 
nach  meiner  Ansicht  noch  geändert  werden  müssen,  hier  einzeln 
zu  besprechen;  denn  Bemerkungen  solcher  Art  sind  nalurgemäfs 
in  erster  Linie  an  die  Adresse  des  Verfassers  gerichtet,  die  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Buches  aber  legen,  wie  mir  eine  Ver- 
gleichung  meiner  Rezension  der  34.  Auflage  mit  der  37.  gezeigt, 
den  meinigen  keinen  oder  doch  nur  geringen  Wert  bei. 

Papier  und  Druck  sind  vorzüglich  und  der  bekannleu  Verlags- 
buch ii  an  diu  ng  würdig. 

2)  M.  ScbSdel,  Lateiaische  Bleneatarf rammatik  für  die  irei 
DDt«reD  G^mnaBialklaiaBD  Dnd  dia  «Btipreckeodea  Rlaitcn  laderer 
heheran  LthraDiUIlea.  Leipiif,  B.  6.  TeabD«r,  1892.  Vin  aad 
no  S.    2  M. 


Ref.  bat  sich  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt,  ; 
liebsten  1S84  S.  455  ff.,  für  die  Benutzung  einer  einzigen  Gram- 
matik durch  das  ganze  Gymnasium  ausgesprochen  und  citiert 
dazu  nachträglich  noch  Eckstein,  Lat  Unterricht,  in  Schmids 
Encyklopädie  XI  S.  579.  Es  ist  ja  richtig,  was  der  Verf.  des  hier 
zu  besprechenden  Buches  im  Vorwort  sagt,  dafs  die  Schüler  der 
unteren  Gymnasialklassen  erfahrungsmäfsig  sich  nur  schwer  in  den 
umfangreicheren  systematischen  Grammatiken  zurechtfinden  nnd 
.selten  wahrhaft  heimisch  in  ihnen  werden;  aber  sie  müssen  eben 
dazu  angeleitet,  müssen   durch   vielfache  Benutzung   ihres  Bnchei 
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mit  demselben  ganz  vertraut  gemacht  werdeo,  und  die  zu  diesem 
Zwecke  vun  Lehrern  und  Schülern  aur^ewandle  Mühe  wird  später 
durch  die  gröfsere  Sicherheit  der  letzteren  in  der  Grammatik  be- 
lohnt werden.  Auch  kann  man,  da  in  Sexta  und  Quinta  nur  die 
Formenlehre  benutzt  wird,  diese  für  sich  binden  lassen;  nur  mufs 
die  ganze  Grammatik  einheitlich  angelet  sein  und  alles  Umlernen 
vermieden  werden.  Übrigens  ist  Schädels  Buch  für  eine  Elementar- 
grammatik  umfangreicb  genug  iind  dementsprechend  ziemlich 
teuer. 

Ans  dem  Gesagten  ergiebt  eich  des  Ref.  Ansicht  über  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Lehrbuches  im  allge- 
meinen. Aber  der  Standpunkt  des  Verfassers  —  und  wohl  auch 
vieler,  namentlich  jüngerer  Kollegen  —  ist  ein  anderer;  und 
von  diesem  aus  soll  im  folgenden  die  Besprechung  versucht 
werden. 

Der  „Flexionslehre",  welche  mehr  als  die  Hälfte  der  Ele- 
nientargramoiatik  einnimmt,  folgt  als  zweiter  Teil  die  Syntax; 
als  Anhang  sind  hinzugefügt;  A.  eine  ,,Eleinenlarstilistik",  B.  Sy- 
nonyme. 

Ehe  ich  zu  den  einzelnen  Teilen  übergehe,  mufs  ich  noch 
eine  liemerkung  aligemeinerer  Natur  vorauBschicken. 

Die  neuen  Lebrpläne  verlangen  m.  E.  uDibweislich  eine 
Neugestaltung  der  tat.  Schulgrammatik.  In  der  Lektüre 
tritt  Cicero  zurück;  Livius,  Sallust  und  Tacitus  werden  ihm  als 
gleichwertig  an  die  Seite  gestellt.  Damit  muXs  auch  der  Cicero- 
nianismus  in  der  Grammatik  fallen;  es  ist  widersinnig,  als  mafs- 
gebend  für  den  Schüler  ein  grammatisches  System  aufzustellen, 
von  dessen  Gesetzen  mindestens  die  Hälfte  des  Lesestoffs  wohl 
auf  jeder  Seite  Abweichungen  zeigt.  Die  Schulgrammatik  der 
Zukunft  hat  die  Historiker  der  Schullektrire  in  gleicher  Weise  zu 
berücksichtigen  wie  Cicero;  ihre  Regeln  müssen  aus  der  Sprache 
der  klassischen  Sclirirtsteller  von  Cäsar  bis  Tacitus  abstrahiert 
sein  und  ein  System  der  in  der  Zeit  von  etwa  50  v.  Chr.  bis 
100  D.  Chr.  geltenden  Spracbgesetze  bilden.  Ob  und  wie  weit 
innerbalb  desselben  die  wahrend  dieser  Periode  sich  volliiehenden 
Veränderungen  der  Sprache  in  Betracht  konimea,  wage  ich  hier 
nicht  zu  entscheiden;  es  ist  dies  ein  Punkt,  der  die  sorgAlligste 
Erwägung  verlangt.  Noch  mehr,  als  die  Lektüre,  fordern,  wie 
mir  scheint,  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  einer  Neugestaltung  der 
Grammatik  auf.  Dieselben  sollen  sich  an  Gelesenes  anscbliefsen; 
und  es  ist  wohl  selbstverstandlirh ,  dafs  dieses  „Gelesene"  die 
jedesmalige  Lektüre  in  der  Klasse  sein  soll,  so  dafs  ich  also, 
wenn  ich  Tacitus  lese,  die  Extemporalien  und  Exercitien  an 
diesen,  nicht  etwa  an  eine  früher  gelesene  Stelle  aus  Cicero  oder 
Cäsar  anzuechlielsen  habe.  Geschieht  dies  aber,  so  mufs  natür- 
lich der  Schüler  auch  so  schreiben  dürfen,  wie  Tacitus  schreibt, 
und  ebenso  dOrfen  wir  ihm  Reminiscenzen    aus    seinen  früberen 
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Arbeiten  aber  Sallust  und  Liviiis  nicht  Qbelnehnieo.  Auch  diese 
ErwSguog  also  erheischt,  dafs  die  Schulgram tnatik  auf  einer 
breiteren  Grundlage  als  bisher  aufgebaut  werde.  Die  AusfübruDg 
dieeea  Baues  ist  eine  der  wesentlichsteD  Aufgaben,  welche  uns 
die  neuen  LehrplSne  stellen,  eine  Aufgabe,  die  kaum  ein  Einzelner 
zu  lösen  imstande  sein  möcble;  aber  sie  mufs  gelöst  werden, 
und  wer  sie  nicht  löst,  wird  auch  nicht  die  Grammatik  der  Zu- 
kunft schreiben.  Die  Bedenken,  welche  dagegen  vorgebracht 
werden  können,  sind  mir  sehr  wohl  bekannt.  H.  SeyfTert  sagt 
in  der  Vorrede  lur  5.  Aufl.  seiner  Grammatik,  die  ^rächen 
Ciceros  nnd  Livins'  lägen  wie  zwei  verschiedene  Welten  auseinand«- ; 
uud  bekannt  ist  Miebuhrs  Forderung  in  seinem  Briefe  an  den 
jungen  Philologen:  „Wenn  du  echreihsl,  so  forsche  ängstlich,  ob 
deine  Sprache  von  Einer  Farbe  ist;  es  gilt  mir  gleich,  ob  da 
dich  an  die  von  Cicero  und  Livius  oder  an  die  von  Tacitns  und 
(Juintilisn  bindest:  aber  Einen  Zeitraum  mufst  du  dir  wählen; 
sonst  entsteht  ein  buntscheckiges  Wesen,  welches  den  ordentlichen 
Philologen  ebenso  Srgert,  als  ob  man  Deutsch  von  1650  und  1800 
unter  einander  mengte".  Indes,  Niebuhr  richtet  diese  Worte  an 
einen  zukünftigen  Philologen,  und  auch  aus  denen  Seyfferts  spricht 
der  Philologe.  Wir  aber  erziehen  unsere  ScbQler  nicht  tu  Philo- 
logen; wir  lehren  ihnen  Latein  nicht,  dafs  sie  es  so  gut  wie  die 
Muttersprache  oder  auch  nur  mit  einiger  Gewandtheit  schreiben 
lernen.  Vielmehr  soll  die  Kenntnis  der  Sprache  einerseits  dem 
Verständnis  der  Schriftsteller,  andrerseits  der  sprachlich-logischen 
Schulung  dienen;  lediglich  diesen  beiden  Zielen  haben  sich  auch 
die  schriftlichen  Übungen  unterzuordnen;  und  zu  ihrer  Erreidiung 
ist  es  nicht  erforderlich,  dafs  die  Sprache  der  SchQlerarbeiten  ein 
so  einheitliches  Gepräge  trage,  wie  es  Seyfferl  und  Niebuhr  ver- 
langten. Aufserdem  ist,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  zwischen 
der  Sprache  der  ciceronianischen  Zeit,  zumal  wenn  dieselbe  nicht 
nur  aus  Ciceros,  sondern  auch  aus  seiner  Zeitgenossen  Ausdrucks- 
weise rekonstruiert  wird,  und  der  von  etwa  100  n.  Chr.  nicht 
so  grofs,  wie  der  iwischen  dem  Deutsch  von  1650  und  tSOO; 
man  mfifsle,  um  einen  wenigstens  annähernd  richtigen  Vergleich 
zu  machen,  vielmehr  das  Deutsch  von  1750  und  1900  gegenüber- 
stellen, und  da  sind  die  Verschiedenheiten,  wenn  auch  der  ge- 
bildete Deutsche  sie  leicht  herausfühlt,  doch  nicht  so  grofs,  dafs 
sie  für  einen  Deutsch  lernenden  Ausländer  ins  Gewicht  fallen 
würden  —  wieviel  weniger  für  einen  Schitier,  der  die  fremde 
Sprache  nicht,  wie  jener,  lernt,  um  sie  gebrauchen  zu  können, 
sundern  um  durch  sie  die  Schriftsteller  zu  verstehen,  um  Einsicht 
in  die  Gesetze  der  Sprache  selbst  und  Übung  in  ihrer  Anwendung 
zu  gewinnen! 

In  der  Torliegenden  Elementargrammalik  bildet,  soviel  ich 
sehe,  die  Sprache  Cäsars  und  Ciceros  ebenso  wie  in  den  bis- 
herigen Lehrbüchern  die  Grundlage;    eine    Bertlcksichtigung    von 
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Lifiu^,  Sallust  und  Tacilug  habe  icli  nicht  gefunden.  Ich  gestehe 
lu,  data,  wenn  Schädel  wirklich  sich  an  die  Lösung  der  eben 
erörterten  Aufgabe  hatte  machen  wollen,  eine  Eleroentargranimatik 
nicht  der  geeignete  Ort  dazu  gewesen  wäre;  wir  brauchen  zu- 
nächst vollständige  Schulgrammatiken,  und  erst  wenn  drirch  sie 
und  in  ihnen  der  LehrstolT  nach  dem  neuen  Pinne  im  ganzen 
und  grofsen  festgestellt  ist,  werden  sich  aus  demselben  die  für 
die  Elementargrammatik  —  falls  es  überhaupt  einer  solchen  bedarf 

—  geeigneten  Abschnitte  ausscheiden  lassen. 

Der  Flesionslehre  ist  eine  kurze  „Einleitung"  Aber 
Alphabet,  Silbentrennung  und  Redeteile  vorausgeschickt  In  die 
Deklination  der  Substantiva  wird  nach  der  2.  und  3.  Dekl.  die 
der  Adjectiva  eingefügt.  Die  Reihenfolge  der  Kasus  ist:  Nom., 
Vok.,  Acc,  Gen.,  Dat.,  Ab).  Die  Genusregeln  für  sünitliche  Dekli- 
nationen folgen  nach  der  5.  Dekl.  und  der  „unregelmäfsigen 
Deklination"  (Defectiva  und  Abundantia).  Hierauf  Steigerung  dos 
Adjektivs,  Adverbium  (wie  bei  Stegmann  und  Schmalz-Wagener), 
Zahlwörter  und  Prosomina.  Beim  Verbum  geben  die  „Vorbe- 
merkungen" auch  die  Konjugation  von  esse  und  poite.  Dann 
kommen  die  vier  Konjugationen,  wobei  die  konsonantische  die 
vierte  bildet,  und  hiernach  das  „Verzeichnis  der  gebräuchlichsten 
Verben  Dach  ihrer  Stammbilduog".  In  letzterem  ist  als  dritte 
Stammform  das  Part.  Pcrf.  Pass.  und  bei  Intransitiven  die  3.  Sing. 
Perf.  PasB.  (z.  B.  faulum  eil)  aufgeführt.  Diese  Ungleichheit 
bringt,  obwohl  sie  wissenschaftlich  berechtigt  ist,  eine  gewisse 
Erschwerung  des  Lernens  mit  sich,  zumal  sehr  oft  auch  als 
3.  Stammform  das  Part.  Fut.  Act.  angegeben  wird,  und  die  alle 
Weise,  hier  das  Siipinum  zu  setzen,  scheint  mir  praktischer.  Der 
Inf.  Praes.  Act.  ist  garnicht  angegeben;  es  empfiehlt  sich  aber, 
denselben  mitlemen  zu  lassen.  Die  Fufsnoten  lu  diesem  Abschnitt 
bringen  eine  Anzahl  von  Verbindungen  der  betrelTendeii  Verba 
mit  anderen  WOrlern.  Aus  den  in  dieser  Zeilschr.  1890  S.  206  If. 
erörterten  (iründen  glaube  ich,  daß)  alles  Phrasenlernen  sich  an 
die  Lektüre  anzuscbliefsen  habe,  und  bin  daher  ein  Gegner  der 
Benutzung  ii^end  einer  gedruckten  Phrasensammlung  seitens  des 
Schülers.  Auch  mit  der  Hinzufilgung  der  nicht  zu  den  eigent- 
lichen „Phrasen"  gehörigen  Wortverbindungen,  die  Seh.  giebl,  wie 
z.  B.  antetlare  uÜeui,  veto  te  hoc  facere,  furco  tibi,  persnadeo  ftK 
bin  ich  nicht  einverstanden.  Sie  sind  offenbar  dazu  bestimmt, 
dem  Unterricht  in  der  Syntax  vorzuarbeiten.  Aber  das  Hinüber- 
greifen in  das  Pensum  einer  höheren  Klasse  ist  ein  pädagogischer 
Fehler;  kommt,  was  nicht  zu  vermeiden,  eine  erst  später  einzu- 
übende syntaktische  Regal  in  der  Lektüre  von  Sexta  oder  Quinta 
vor,  so  raafs  sie  dort  erledigt,  die  dort  sich  findende  Verbindung 
gemerkt  und  gegebenen  Falls  immer  auf  diese  rekurriert  werden. 

—  An  das  Verbalverzeichnie  schliefsen  sich  fem,  velle  mit  seinen 
Kompositen,  t're,  fieri  un«!  die  Verba  defectiva    und  impersonalia 
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ao.     Den   Beschliifs    der  Flexionslehre    bilden    die    Präposiltunen 
und  Konjunktionen. 

Verf.  behandelt  die  Flexi onE lehre  nach  der  historiscli- 
geneliachen  Methode,  durch  welclie,  wie  er  im  Vorwort  meint, 
am  besten  die  „sprachlich  -  logische  Schulung"  erreicht  werde. 
Ich  halte  dies  lOr  einen  Irrtum.  Es  ist  ganz  schön,  wenn  der 
Schüler  beim  Unterrichte  erßlirt,  dafs  bei  den  Wörtern  der 
2.  Dekl.  auf  er  ein  tu  oder  oi  abgefallen,  bei  ager  aufserdem  ein  e 
cinges  eil  oben,  dafs  egi  aus  i-agi  entstanden,  daTs  die  mannig- 
faltigen Perfekibildungen  in  der  konsaDanlischen  Konjugation  auf 
bestimmte  (besetze  zurücli zuführen  sind;  aber  fprachlich - loiiische 
Schulung  wird  durcli  die  Hitteilung  solclier  Kenntnisse  nicht  er- 
zielt, sondern  für  dieselbe  isL  vor  allem  Selbstthä tigkeit, 
selbständiges  Denken  des  Schülers  notwendig,  und  dieses  auf  dem 
Gebiete  der  Formenlehre,  soweit  es  sich  um  die  historische  Entr 
stebung  der  Formen  handelt,  in  dem  Sextaner  und  Quintaner 
auf  wirklich  fruchtbringende  Weise  hervorzurufen,  scheint  mir 
nicht  möglich.  Der  Sprachforscher,  der  sich  bemüht,  in  die 
Mannigfaltigkeit  der  Formenbildung  einer  Sprache  Eiaheil  zu 
bringen,  in  der  Verschiedenheit  die  Gleichheit  aufzufinden,  die 
entwickelten  Formen  bis  zu  ihrer  ursprünglichen  Geslalt  zu  ver- 
folgen, übt  ganz  sicher  durch  diese  Beschäftigung  sein  sprach- 
liches Denken,  und  könnte  der  Schüler  ebenso  verfahren,  so 
würde  er  sich  ohne  Zweifel  „sprachlich -logische  Schulung"  er- 
werben. Aber  dazu  ist  er  wenigstens  in  den  unteren  Klasseo 
noch  nicht  imstande,  eher  schon  in  den  oberen,  wo  er  die  Formen 
einigermafsen  beherrscht  und  vom  Lehrer  —  wenn  derselbe  Zeit 
dazu  findet  —  zur  Aufsuchung  der  für  die  Formenbildung 
geltenden  Gesetze  angeleitet  werden  kann.  In  Sexla  und  Quinta 
wird  durch  die  historisch- genetische  Methode  für  die  sprachlich- 
logische Schulung  nichts  erreicht,  weil  wir  bei  derselben  im  all- 
gemeinen nur  Resultate  der  Forschung,  und  auch  von  diesen 
nur  Bruchslücke,  zur  Anschauung  bringen.  Dagegen  kann  der 
Schüler  auch  schon  auf  der  untersten  Stufe  zur  SelbstthSligkeit 
durch  Formeobiidung  und  Formen kennluis  auf  dem  Wege  der 
Analogie  veraniafst  und  sein  spracliliclies  Denken  auf  solche 
Weise  geübt  werden.  Dach  ist  diese  Ohung  immer  mehr  oder 
weniger  mechanisch  und  die  Zahl  der  Kategorieen,  mit  denen  sein 
Geist  arbeitet,  bescbrnnkt.  Am  meisten  wird  sprachlich-logische 
Schulung  auf  dem  Gehielc  der  Syntax  crworlien,  und  dafs  zu 
diesem  Zwecke  die  Syntax  keiner  Sprache  geeigneter  ist  als  die 
der  lateinischen,  ist  schon  tausendmal  nachgewiesen.  Wie  dabei 
nach  meiner  Ansicht  zu  verfahren  sei,  haiie  ich  im  „Gymnasium" 
1S92  Sp.  229rr.  kurz  skizziert  und  füge  hier  nur  noch  hinzu, 
ilefs  das  Hauptgewicht  auf  das  Übersetten  i  n  die  fremde  Spraclie, 
also  auf  die  Anwendung  der  syntaktischen  Regeln  zu  legen  ist, 
dafs  mir  nhrr  auch  die  Erkenntnis  der  grammalischen  Gesetze 
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durch  den  ScLüler,    wie    ich    sie    dort  an  einigen  Beiepielen  er- 
täulerl  habe,  miodestens  als  wOnscbenswert  erscheint. 

Der  Verf.  rühmt  im  Vorwort  von  der  historiacli -genetischen 
Meihode,  sie  erleichtere  die  Aneignung  der  Formen,  Zum  Teil 
ist  dies  gewifs  der  Fall  (vgl.  meine  auch  für  das  Lat.  geltenden 
Bemerkungen  Aber  die  griecbische  Formenlehre  in  dieser  Zeitscbr. 
1876  S.  535  IT.),  und  die  Schiilgrammatik  wird  sich  diesen  Vorteil 
nicht  entgehen  lassen  dürfen.  Im  übrigen  aber  ist,  meine  ich, 
jener  Methode  küin  tvesentlicher  Einflufs  auf  die  Darstelhing 
der  lateinischen  Formenlehre  zu  genähren,  wenigstens  soviel  davon 
für  die  unteren  Klassen  bestimmt  ist.  Nichts  einzuwenden 
habe  ich,  wenn  die  Anordnung  durch  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschung bestimmt,  beispielsweise  die  Verba  nach  Stämmen  und 
Perfcktbildung  eingeteilt,  und  wenn  aufserdem  ganz  kurze  zur 
Auffindung  der  Entwickeluogsgesetze  mithelfende  Notizen  (z.  B. 
über  den  Ausfall  von  us  in  piter,  über  die  Verschiedenheit  der 
Konsonant-  und  der  i- Stämme  in  der  3.  Dekl.)  hinzugefügt  sind, 
—  wer  will,  mag  diese  Anordnung  und  diese  INotizen  in  den 
oberen  Klassen  in  der  angedeuteten  Weise  benutzen.  Aber 
niclit  zu  hilligen  ist  das  historische  Prinzip  besonders  da,  wo  es 
der  Aneignung  des  Lehrstoffs  hinderlich  wird.  So  in  unserem 
Buche  bei  der  Behandlung  der  dritten  Deklination.  Die  Sub- 
stantiva  derselben  zerfallen  nach  ihren  Stämmen  in  sechs  Gruppen; 
jede  derselben  bat  mindestens  zwei  Paradigmata.  Das  ginge  nun 
noch,  wenn  auf  solcbe  Weise,  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen, 
die  sog.  Kasus-  und  die  Genusiegeln  oder  auch  nur  die  einen 
von  beiden  erledigt  wären.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Die  Kasus- 
regeln sind  an  die  Stammgnippen  angeschlossen;  doch  da  sich 
konsonantische  und  vokalischc  Stämme  in  Bezug  auf  ihre  Ab- 
wandlung fortwährend  kreuzen,  so  sieht  sich  der  Verf.  genötigt, 
die  Regeln  über  die  in  der  vokalischen  und  konsonantischen 
Deklination  abweichenden  Endungen  der  Subslantiva  an  vier  ver- 
schiedenen Stellen  zu  geben;  die  letzte  derselben  umfafst  allein 
mehr  als  eine  Seite.  Dazu  kommen  dann  noch  in  drei  §§  die 
entsprechenden  Regeln  für  die  Adjectiva.  Von  den  Genusiegeln 
endlich,  die  von  der  Deklination  getrennt  sind,  bestimmt  die  erste 
das  Geschlecht  nach  dem  Stammauslaut;  aber  schon  in  den  Aus- 
nahmen tritt  neben  letzteren  der  Ausgang  des  Nominativs;  die 
zweite  Hauptregel  umfafsl  die  konsonantischen  Stämme,  welche 
den  Nom.  Sing,  mit  s  bilden;  die  dritte  endlich  handelt  von  den 
Parisyllabis,  zeigt  also  wiederum  ein  neues  Prinzip  der  Teilung. 
Welche  Verwirrung  mufs  da  in  den  kleinen  Köpfen  entstehen! 
Gerade  bei  der  dritten  Deklination  ist  wegen  ihrer  Schwierigkeit 
für  Anßnger  Übersichtlichkeit  und  Einfachheit  am  meisten  er- 
forderlich. Ein  Paradigma  fürs  Mascuiinum  und  Femininum, 
eins  fürs  Neutrum;  dann  die  Kegeln  über  die  Wörter,  welche  t. 
Ml,  tum  haben,    und    zwar   gleich  für  Siibstantiva   und   Adjectiva 
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zugatnmen;  endlich  die  Gennsregela  Dach  den  Nominativausgängen 

—  (las  ist  nach  meiner  Ansicht  die  praktischste  Annrdnung  für 
den  Elementarunterricht.  Möge  dann  später  dem  SchOler  das 
Wichtigste  aus  der  Stammtheorie  mitgeteilL  werden  —  in  Sexb 
ist  ihre  strikte  Durchführung  nnr  ¥om  Übel. 

Sehen  wir  nun  aber  von  den  bis  jetzt  gemachten  Aus- 
stellungen allgemeiner  Art  ab,  so  mufs  in  Bezug  auf  das  Einzelne 
anerkannt  werden,  dafs  der  Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis  gearbeitet  hat.  Er  zeigt  sielt  mit  den  Ergebnissen 
der  sprachlichen  Forschung  überhaupt  wie  mit  den  Leistungea 
auf  dem  Gebiete  der  Schulgrammatik  im  besonderen  wohl  ver- 
traut; die  Darstellung  ist,  wenn  auch  atellenweis  etwas  breit,  doch 
klar  und  fafslich,  die  Auswahl  der  Stoffes  angemessen.  Zu  be- 
merken schien  mir  nur  Folgendes. 

$  i  fehlt  die  Angabe,  dafs  t  und  v  auch  Konsonanten  sind; 
ebenso  ist  eine  Notiz  ülier  die  jetzige  Aussprache  des  c  kaum  zu 
entbehren.  —  §  2  wilrile  axis  besser  zu  1.  gerechnet  werden, 
da  eine  Erklärung,  warum  x  als  „Konsonantengruppe"  aufzufassen 
sei,  fehlt;  effero  gehört  zu  II.  Einfacher  sind  die  Regeln  über  die 
Silbentrennung  bei  Stegmann  und  Eilend t-SeylTert.  —  {4.  Durch 
die  Fragen:  „Wie  heifst  du?"  und  „Was  bist  du?"  wird  die 
Unterscheidung  der  Nomina  propria  und  appellativa  dem  Sextaner 
kaum  erleichtert;  er  wird  nicht  anstehen,  auf  die  Frage:  „Wie 
heifst  dies  Tier?"  etwa  ,,Hund"  oder  „Pferd"  zu  antworten.  — ■ 
§  5  ist  der  InÜnitivsalz  „um  sie  .  .  .  zu  imterscbeiüen"  unrichtiges 
Deutsch;  bei  filia  fehlt  das  Zeichen  der  Länge  über  dem  enteo  t. 

—  ^6.  Der  Vokativ  Aenta  hat  langes  a,  vgl.  Kühner,  Ausf. 
Gramm.  I  §  100,  2.  —  f  7  gehCrt,  selbst  wenn  der  Lehrer  die 
Accidentien  des  Substantivs  aus  der  Deklination  von  metua  abzu- 
leiten beabsichtigt,  doch  wegen  des  systematischen  Aufbaues,  deo 
die  Grammatik  haben  mufs,  vor  §  5.  (Ähnliches  gilt  auch  von 
anderen  §§,  nie  §11,  17  u.a.)  Auch  könnte  er  bis  auf  eine 
kurze  Notiz  über  den  Vnk.  und  Abi.  fehlen,  da  der  Sextaner  mit 
den  übrigen  BegrilTen  aus  dem  deutschen  Unterricht  bekannt  ist. 
„Beugßlle"  für  „Kasus"  ist  wenig  schi5n.  —  §  8  oder  9  war  auch 
vir  zu  erwähnen.  —  §  9,  l  fehlt  die  Angabe,  dafs  socer,  vetper 
und  gentr  nach  ptier  gehen.  Unter  2b)  lies  „ebenso"  für  „ebenso 
auch".  —  {  18.  Parentium  würde  ich  wenigstens  erwähnen.  — 
§  24.  Senex,  senis  ßnde  ich  nirgends.  —  §  25.  Da  in  den  Genus- 
regeln §  40  die  griechischen  Wörter  auf  -ms  genannt  sind,  so 
mufs  hier  eine  Angabe  über  die  Bildung  ihres  Dat.  und  Abi.  Plur. 
stehen.  In  2  a)  lies  „ön,  Snis  und  oniV  statt  „on,  onrs".  Auch 
nachher  fehlt  auf  an  das  Zeichen  der  Länge.  —  S  27.  Die  Be- 
merkung t1ber  Abwerfung  von  i  und  s  im  Nom.  ,SiDg.  bezieht 
sich  doch  nur  auf  das  Masculimim.  —  §  32,  2  ist  auf  den  Gen, 
und  Dat.  Sing,  zu  beschränken.  —  §  33.  Fmes  heifst  auch 
„Grenzen"  (z.  ß.  Tac.  ann.  I  79).  —  §  34.    Über  mpetui  vgl.  diese 
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Zeitscbr.  1891  S.  108.  —  §  36.  „EnduDg"  stimmt  niclii  zur 
UelinilioQ  dieses  Wortes  in  §  11,  2.  —  $  39,  2  fehlt  vuigua.  — 
§41.  Wie  fOr  alle  andern  Genusregeln,  so  hätte  auch  hier  für 
die  Hauptregel  und  die  Ausnahme  a)  eine  Reimregel  gegeben 
werden  aollen.  —  §  43.  Warum  ateht  m'x  unter  den  Anomala? 
Auch  nach  {  41  ist  es  weiblich.  —  $  45.  Sintsterior  kommt  bei 
Cic.  und  Caes.,  deren  Sprache  Verr  doch  sonst  zur  Norm  macht, 
nicht  vor.  —  §  4&d)  Tehll  das  Zeichen  der  Lange  auf  -dicent.  — 
§  49.  Inferua  und  mpervs  würde  ich  nicht  streichen.  —  §  56. 
Aus  den  Beispielen  von  Zahlen  über  lausend  ist  nicht  klar  er- 
kennbar, wann  et  steht,  und  wann  es  fehlen  mula.  —  §  57,  2  ist 
zu  eng  („Buch  6",  „Kapitel  57",  „Plati  5"  u.  s.  w.).  —  §  66. 
Als  Bedeutung  von  alter  genOgl  „der,  die,  das  andere",  da  von 
mehr  ah  zweien  „ein  anderer"  gesagt  wird.  —  §  67.  Tottis  = 
der  sovielte  ist  unklassiacb.  —  \  6S.  „Es  giebt  in  der  klassischen 
Sprache  auch  Semideponentia."  Nicht  auch  in  der  unklassischen? 
—  §  77.  Beim  Supinum  vermisse  ich  die  Oberseliung.  —  Im 
Verbalverzeicbnis  9  82  fr.  fehlen  und  sind  m.  E.  nicht  zu  ent- 
behren: exttare,  impendere,  perlmere,  imbuere;  Ugere  ist  zwar 
l'aradigma,  war  aber  der  Vollständigkeit  und  seiner  Compusita 
mit  Perf.  -i  wegen  noch  einmal  aufzuführen,  während  sich  nur 
die  Composita  mit  Perf.  -xi  finden.  Nere  (poet.  und  spSt)  und 
provenire  scheinen  mir  entbehrlich.  Bei  prodere  würde  ich  die 
Bedeutung  „gebe  hervor"  tilgen  und  allenfalls  „überliefere"  neben 
„verrate"  setzen.  Da  opplieare  und  explicare  nicht  zu  den 
„Verben  ohne  vokalischen  Stamm"  gehQren,  so  müfsle  §  82,  II,  1 
impUean  an  erster  Stelle  stehen.  St  appUeare  ad  philosophiam 
batst  nicht  „sich  mit  Ph.  beschiftigen",  sondern  „sich  der  Ph. 
widmen".  Die  bald  darauf  Tolgende  Anmerkung  „Die  Kompositen 
II.  8.  w."  ist  überllQsBig,  zumal  luere  bei  der  vierten  Konjugation 
fehlt.  Bei  ndere  ist  kein  Grund,  als  dritte  Stammform  risum  est 
für  n'nis  zu  schreiben.  Orirer  darf  doch  neben  ortrtr  nicht 
geradezu  ausgeschlossen  werden.  Von  reposcere  giebt  es  kein 
Perfectum.  Gignere  steht  zweimal,  §  89  und  §  93.  —  |  96.  Die 
Regel  aber  die  unregelmäfsigen  Formen  ist  wegen  fer  nicht  er- 
schfipfend.  —  §  98.  Bei  praeeo  tilge  die  Bedeutung  „befehlige". 
Die  Syntax  enthalt,  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
entsprechend,  das  Wichtigste  aus  der  Sjntaxis  convenientiae  und 
der  Kasuslehre  und  die  unenthehrltcfasten  Abschnitte  aus  der 
BloduS'  und  Tempuslehre:  Nom.  und  Acc.  c.  inf.,  Parlicipium 
coniunctum  und  absolutom,  Gerundivum,  Unterschied  von  Perf. 
hist.  und  Imperf.,  Consecutio  temporum,  endlich  einiges  über  den 
Modus  in  Nehensälien.  Die  Auswahl  ist  angemessen;  nicht  zu 
billigen  scheint  mir  nur  das  Fehlen  einer  Regel  über  den  Dativ 
bei  Compositis  mit  ad,  ante,  cwn  etc.,  sowie  von  Angaben  itber 
die  Verba  mit  mehrt^cher  Konstruktion:  providere,  eonsulere, 
cartre  ett-,  atpergtrt,  circHmdare,  dmare.    Dafs  in  der  Kasuslehre 
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den  in  ihrer  KoQSlruktioii  vom  Heutscheti  abneichenden  Verbea 
überall  auch  eine  dem  Deutschen  entsprechende  Übersetzung 
(parco  libi  =^  ich  genähre  dir  Schonung)  heigegeben  ist,  wird 
dem  Anfänger  die  Erbenntnie  erleichlem.  Die  Beispiele  sind  stets 
den  Regeln  vorausgeschickt;  es  kommt  nicht  viel  darauf  an,  (*o 
sie  steheD,  da  der  verständige  Lehrer  doch  stets  von  ihnen  aa»- 
geht.  An  einigen  Stellen  fehlt  die  Regel;  der  Schüler  soll  sie 
sich  aus  den  Beispielen  selbst  abstrahieren.  Dhü  ist  er  unter 
Anleitung  des  Lehrers  wohl  imstande.  Aber  er  soll  seine  Gram- 
matik auch  bei  häuslichen  Arbeiten  lum  Nachschlagen  benutzen; 
und  da  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  er,  >vo  ihm  eine  Regel  entfalleii 
ist,  dieselbe  nur  aus  den  aufgeführten  Beispielen  Qberall  richtig 
abzuleiten  vermag.  So  steht  §  127  sapienlis  est  „es  ist  weise"; 
wird  nun  derjenige  Schüler,  der  eben  das  Gesetz  nicht  mehr  im 
Gedächtnis  hat,  aus  jenem  einen  Beispiele  von  neuem  zu  der 
Erkenntnis  gelangen,  dafs  man  zwar  stuUum  und  stulti  e»t,  nicht 
aber  »apienx  ttt  sagen  könne?  Sollte  er  nicht  glauben,  es  dürfe 
auch  nur  itvlti  eil  heifsen?  Äbalich  ist  es  %  137,  2,  wo  sich  aus 
den  Beispielen  nicht  klar  ergiebt,  unter  welchen  Bedingungen  bei 
piget  etc.  der  Inf.  und  ein  Satz  mit  quod  stehen  darf;  ähnlich 
§116,1,  wo  über  die  Konstruktion  der  Composita  von  fvgio  \md 
sequor  Zweifel  entstehen  können;  ähnlich  endlich  §  145,  4,  wo 
sich  aus  den  Beispielen  nicht  hinreichend  erkennen  läfst,  wann 
die  Umschreibung  des  Adverbs  durch  die  Ablative  modo  und 
ratione  gestattet  ist. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken.  §  108,  3,  b 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Aktiv:  man  wird  getadelt  ^  repreiieH- 
dimur.  —  §  109.  Statt  „Das  Prädikat  wird  ausgedrDckt  durch 
ein  Substantiv  oder  Adjektiv"  müfste  es,  wie  das  Potgende  zeigt, 
heifsen:  „durch  esse  mit  einem  Substantiv  oder  Adjektiv."  — 
§111.  Die  beiden  Anmerkungen  sind  .Unterteile  von  1  a)  und 
deshalb  dortbin  zu  setzen.  —  §  113  Anm.  ist  überflüssig.  — 
$  lld.  Quaerere  aUquid  ab  oder  ex  aliquo  war  nicht  mit  fostulare 
und  petere  aliquid  ab  aliqtio  jtarallel  zu  stellen,  da  es,  vom  ISeutnim 
des  Pronomens  abgesehen,  nur  selten  mit  dem  Acc.  der  Sache 
verbunden  nird.  - —  §  124.  Der  hier  angegebene  Unterschied  vod 
esse  mit  Gen.  und  Dat.  ist  zwar  für  den  Schüler  leicht  fafslich, 
aber  stJiwerlich  richtig.  Nach  Schmalz,  Syntax'  §  SO,  giebt  esse 
c.  dat.  das  okkasionelle  Haben,  c.  gen.  das  dem  Subjekt  eigen- 
tümliche an.  Nur  so  erklärt  sich,  dafs  jenes  nicht  zur  Be- 
zeichnung persönlicher  Eigenschaften  dient.  Vgl.  denselben  in 
den  „Erläuterungen"  S.  26f.  (41  der  Oktav-Ausgabe).  Unbe- 
rechtigt ist  die  Streichung  der  Konstruktion  ntrAi  noaien  est  Gaio. 
—  §  126.  Admiralioni  esse  ist  nacJi  Harre,  ZGW.  1891  S.  128, 
nicht  zu  belegen;  vgl.  auch  Schmalz,  cbeadas.  1892  S.  671.  Dono 
dare  findet  sich  nach  Schmalz,  „lilrläuterungen"  S.  27  (41),  weder  bei 
Cic  noch  bei  Caes.  —  §  132.    Der  zwischen  dem  Gen.  und  Abi. 
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quaülalis  aufgestellte  Unterschied,  jener  bezeichne  die  Gattung,  zu 
der  eine  Person  oder  Sache  ihrer  EigenschafL  Dach  gehCre,  dieser, 
nie  beachafTen  eine  Person  oder  Sache  sich  äufserlich  zeige,  wird 
dem  Quartaner  schnerlich  klar  gemacht  werden  ItOnnen.  — 
5  137.  Pitdor  me  tenet  heir^t  ..es  erfüllt  mich  Scham".  — 
$  138.  Cnman  mlerest  ist  =  „Os  mufa  den  Bürgern  daran  ge- 
legen sein".  —  1 139,  3.  Die  im  Abi.  mit  a  siehende  Person  als 
„Mittel"  zu  bezeicbneD  tat  gewagt.  0er  Zusatz:  „Ebenso  steht 
u.  B.  w."  ist  nicht  klar;  soll  „und"  =  „und  zwar"  oder  =  „und 
aufserdem"  sein?  Und  wann  steht  der  blofse  Ablativ?  —  §  143,  I 
ist  der  Znsatz  „(in  der  Koitslruktion  des  accus,  cum.  intin.)"  zu 
streichen.  — -  §  153  f.  Den  Acc.  g.  inf.  durch  undeutsche  Kon- 
struktionen wie  „Cäsar  verlangte  eine  Brücke  geschlagen  zu 
werden",  „es  fühlt  der  Geist  sich  in  Bewegung  zu  sein"  dem 
Anßnger  klar  zu  machen,  scheint  mir  bedenklich.  Han  vergleiche 
die  geschickte,  ebenralis  vom  Deulscben  ausgebende  Entwickeiung 
dieser  Konstruktion  bei  Schraalz-Wagener.  —  $  155.  Der  Unter- 
schied des  Acc.  c.  inf.  und  des  Finalsalzes  bei  persuadere  würde 
durch  die  HinzufOgung  der  verschiedenen  Übersetzung  des  Verbs 
(„Qbeneugen"  und  „überreden")  klarer  werden.  —  §  156  Anm. 
„Das  Partie.  Präs.  der  Deponenlien  und  Sem i depo nentien  ist 
im  Lateinischen  nicht  in  Gebrauch."  An  Beispielen,  die  mir 
gerade  zur  Hand  aind,  citiere  ich:  arbitratu  Nep.  VII  9,  1,  tUens 
Cic  or.  $  21.  persequm»  Nep,  XVI  5,  2,  sequeni  Caes.  b.  c.  III  44, 
proßcücetu  Nep.  XXUl  2,  3.  Vgl.  aufserdem  Kühner  II  §  2S.  4 
und  bei  Seh.  selbst  im  folgenden  §  rtlvctante.  —  %  165.  Statt 
„wieder  Hauptzeiten"  war  genauer  zu  sagen:  „wieder  Kon- 
juaktive  der  Hauptzeiten"     Entsprechend  in  Nr.  2. 

Dankenswert  ist  die  Zugabe  der  „Elementarätilistik"  und  des 
Abschnitts  „Synonymen",  obwohl  der  letztere,  da  er  lexikaliscber 
Natur  ist,  nicht  eigentlich  in  die  Grammatik  gehört.  In  beiden 
ist  der  Stoff  auf  die  Klassen  Seita  bis  Quarta  verteilt.  Auch 
hier  müfate  mancherlei  geändert  werden,  sobald,  wie  es  oben  für 
die  Schulgrammatik  verlangt  wurde.  Schulstilislik  und  Schul- 
synonymik auf  breiterer  Grundlage  als   bisher  aufgebaut  würden. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  und  der 
Verla^buchhandlung  würdige.  Druckfehler  und  ähnliche  Ver- 
seben habe  ich  nur  wenige  gefunden.  S.  26  Z.  11  1.  oi  st.  on, 
S.  41  Z.  2  I.  Eigentlich  st  EigenÜicfae.  S.  108  Z.  12  I.  ne^ue  st 
nequo.  Ein  Komma  fehlt  S.  26  Z,  9  v.  u.  nach  «ommis,  S.  101 
Z.  13  V.  u.  nach  „(gewöhne)",  S,  143  Z.  14  vor  „sieht",  ein 
Punkt  S.  106  Z.  4  nach  pro«. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichier. 


,t,7rJM,G00glc 


55S   A.  Wildeck,  Prikt.  AbI.  t.llitcrr.  ia  d.  lateio.  Grannatik, 

A.  Waldsck,    Pnktiiche  Anlni tnDK    inn  Uoterrieht   in  d«r  Ii- 

teiniach«!  GriiniDitik.     fliUe,  BachhiDdlnog  du  WiiieDhmtes, 

1892,     2241!.  8.     2,40  U. 
A.  Wildeck,  Liteiniiche  SebnlgraBiiniitik  nebft  i in em  Anbin g  nker 

Stiliitik    Tör    lUe    Lahranttatten.     Halle,    BachhaadlnnB    du  Waitei- 

biDics,  1891.     VIII  n.  144  S.  S.     1,2U  H. 

Es  ist  bekannt,  dar»  Wsideck  in  Fricks  Lehrproben  und  in 
den  Neuen  Jahrbücheni  eine  Reibe  von  Aufsätzen  über  die  He- 
tbode  des  grammaliscben  Unterrichts  im  Laleinischen  TerölTenilicfat 
hat,  welche  durch  ihre  frische  Darstellung  und  einleuchtenden  Ziele 
Beachtung  gefuoden  haben.  Seine  Ziele  scheinen  besonders  fol- 
geDde  zwei  zu  sein:  1)  Die  grammatische  Unterweisung  bat  ?oii 
der  Muttersprache  auszugehen.  2)  Aus  der  lateinischen  Scbut- 
grammatik  ist  alles  zu  entfernen,  was  sich  mit  der  Hutterspraclie 
(leckt  oder  aus  ihr  mit  Leichtigkeit  geschlossen  werden  kann. 
Nach  diesen  Leitsätzen  hat  W.  nunmehr  für  die  Schüler  eine  kurze 
Grammatik  zusammengestellt  und  für  die  Leiter  eine  Didaktik 
über  dieselbe  geschrieben. 

Niemand  wird  leugnen,  dafg  W.  mit  der  Durchfübrong  seines 
Gedankens  wirklich  Ernst  gemaclit  hat,  aber  die  Folge  mufs  erst 
zeigen,  ob  er  es  mit  Erfolg  gethan.  Eine  so  dürftige,  wortkai^e 
Grammatik  bat  die  Presse  wohl  seit  langem  nicht  verlassea.  Viele 
Itegelo  sind  durch  blofse  kurze  Sätze  oder  gar  nur  Phrasen  er- 
setzt, „um  teils  an  die  Stelle  des  abstrakten  Gesetzes  selbst  lU 
treten,  teils  die  Regeln  daraus  zu  entwickeln".  Äbulidi  ist  ja 
auch  die  Schulgrammatik  ron  K.  Meifsner  gearbeitet,  die  indes 
trotz  der  Tüchtigkeit  ihres  Verf.s  wenig  Anklang  gefunden  zu 
haben  scheint.  Das  war  nicht  schwer  vorauszusehen  und  ist  vom 
Ref.  auch  sofort  befürchtet  (s.  N.  Jahrb.  1S87  S.  31).  Dasselbe 
Los  dürfte,  wenn  nicht  alles  täuscht,  W.s  Buch  treffen.  Er  ver- 
kennt, steht  zu  befürchten,  die  passive  Widerslandskraft,  die  in 
einem  mittelmäfsigenQusrtanerhirn  gegen  Induktion,  Reproduktion, 
Apperception  nnd  andere  scb&ne  üinge  vorhanden  ist.  Ad  und 
für  sich  ist  es  schon  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  die 
Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  Formulierung  einer  Regel  zur  Not- 
wendigkeit wird.  Wie  viel  man  dem  induktiven  Denken  eines 
Schülers  zumuten  darf,  ohne  der  Raterei  und  Unsicherheit  Vor- 
schub zu  leisten,  bleibt  eine  heikle  Frage.  Man  zwinge  nur  den 
Knaben,  sich  zu  Hause  „den  Gang  der  Entwickelung  der  Regeln  aus 
den  tieispielen  wieder  zu  Tergegenwärtigen".  und  man  wird  Wun- 
derdinge erleben.  Nein,  es  wird  wohl  so  bleiben,  dats  die  Jugend 
fester  Formeln  bedarf  und  diese  ihr  gedruckt  vor  Augen  sieben 
müssen.  Die  Überschätzung  des  Regdkrams  für  die  Erlernung 
des  Sprachorganismus  zu  verbäten,  ist  aber  die  Aufgabe  des 
Lehrers,  für  den  diese  Regeln  nicht  vorhanden  zu  sein  braudien. 
Ein  Buch  wie  Heifsners  Schulgrammatik  würde  wohl  bei  Durch- 
nahmen und  Wiederholungen  in  der  Klasse,  wo  der  Lehrer  jeder- 
zeit eingreifen  kann,   die  erspriefslicbsten  Dienste  leisten,   genügt 


it,Googlc 


■  agei.  voD  F.  FüfOBf,  559 

aber  für  den  Itäuitichen  Gebraucli  deshalb  weniger,  neil  es  ao  die 
i'ückbildende  Geisteskraft  des  Scbülurs  zu  hohe  AnforderuDgen 
stellt  Wenn  dies  auch  nur  in  wenigen  Fällen  atattOnden  sollte, 
bleibt  es  doch  ein  um  so  grAfserer  Ubelstand,  als  der  Lehrer  ihm 
nicht  immer  vorbeugen  kann,  schon  weit  er  ilin  nicht  Toraussieht; 
die  Schüler  sind  eben  zu  verschieden  nach  jeder  Richtung  hin. 
Ein  Schulbuch  mufs  aber  alle  H&glickeiten  bedenken,  auch  die 
eines  wirklich  schwachen  Jahrgangs.  Mit  einem  „Du  sollst!"  ht 
noch  herzlich  wenig  gesagt.  So  wird  man  denn  den  in  der  Ein- 
leitung zur  Grammatik  S.  VII  von  W.  geschilderten  Gang  vom 
Beispiel  zur  Regel  durchaus  guthetfsen  können,  ohne  deshalb  mit 
ihm  vom  Schüler  zu  fordern,  dars  er  diesen  Denkprozefs  daheim 
für  sich  vFiederhoie.  Darum  pflichten  wir  ferner  dem  Satze  gern 
bei,  dafs  der  grammatische  Unterricht  eine  Schule  des  Denkens 
sein  müsse,  sowie  dem  andern,  daf«  das  Ausgehen  von  der 
Hnltersprache  das  Grundgesetz  jeder  sprachlichen  Induktion  sei, 
ohne  in  der  Annendung  W.  flberallhin  zu  folgen,  vgl.  z.  B.  S.  20 
der  Anleitung.  Wir  finden,  dafs  W.  der  unbewufsten  Aneignung 
und  dem  Sprachgeffllil  zu  viel  überlSfst,  und  wenn  der  Primaner 
das  Reflexivum  richtig  anwendet,  ohne  aich  der  Regel  stets  zti 
erinnern,  so  sagt  das  gegen  den  Wert  derselben  auf  früheren 
Stufen  nichts,  sondern  beweist  nur,  dafs  der  Mohr  seine  Schuldig- 
keil gethan  hat.  Wenn,  dann  soll  er  aber  auch  gehen!  In 
Wirklichkeit  bietet  nun  W.  in  seiner  Grammatik  gar  nicht  so 
wenig  Regeln,  wie  man  nach  seiner  Theorie  erwarten  sollte,  und 
über  ihre  Fassung  wird  noch  ein  Wörtlein  zu  sagen  sein,  aber  er 
übt  doch  bedenkliche  Sparsamkeit.  So  kommt  es,  dafs  man  seinen 
GrundsStten  im  allgemeinen  beistimmen  kann,  und  über  die 
Frohe  ihrer  strikten  Anwendung  in  seiner  Grammatik  doch  den 
Kopf  schüttelt 

Die  „Praktische  Anleitung"  erscheint  uns  in  der  That 
ais  ein  lesenswertes  Buch.  Es  zerlillt  in  twei  Teile;  der  erste, 
„AUgemeines"  benannt,  behandelt  auf  82  S.  den  Zweck  des  latei- 
nischen Unterrichts,  Sprachunterricht  und  Sprach wiaaenschaft, 
Grammatik  und  Lektüre,  Zweck  des  Lehrbuchs  der  Grammatik, 
Inhalt  und  Form  der  Regeln,  Vers-  und  versibnliche  Regeln, 
Behandlung  der  Grammatik,  Einübung  und  Bepetition,  die  Stufe 
der  Vorbereitung.  Der  zweite  Teil  enthalt  die  Bemerkungen  über 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik.  In  etwas  breiter  Dar- 
stellung ruft  der  Verf.  zwar  auch  dem  älteren  Praktikus  manchen 
Handgriff  wieder  ins  Gedächtnis,  den  die  nivellierende  Alltäglich- 
keit so  ganz  allmählich  in  den  Hintergrund  geschoben  hat,  und 
Diemand  wird  das  Buch  ungef&rdert  und  unerkenntlich  lesen,  aber 
es  ist  doch  recht  eigentlich  für  die  Jünger  der  pädagogischen 
Webheil  geechrieben.  Ihnen  sei  das  Buch  empfohlen,  freilidi 
nicht  ohne  die  Mahnung:  Glaubt  nicht,  dab  in  der  Wirklichkeit 
alles  so  leicht  geht,  wie  es  nach  der  einschmeichelnden  Redeweise 
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dea  Verf.s  scheint!  Es  macht  sich  manches  nicht  so  ganz 
„unter  der  Hand  und  ohne  lange,  komplizierte  Regeln",  wenig- 
stens iiat  nicht  jeder  die  gldckUche  Hand  dea  Verf.s,  der  u.  a.  die 
Unterschiede  zwischen  der  Zeitgebung  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen „auf  dem  nati'irlicfasten  Wege"  zur  Anachauung  hrinfd 
(S.  14  IT.  der  Anl),  Gleichwohl  hat  W.  Recht,  wenn  er  gegen 
die  „Wissenschaftlichlieit"  vieler  Grammatiken  zu  Felde  zieht, 
oder  wenn  er  gegen  die  strenge  Verteilung  der  einzelnen  Teile 
der  Syntax  auf  die  verschiedenen  Klassen  eifert  (a.  0.  S.  79r.). 
hie  Betonung  dea  Musterbeispiels  der  abgezogenen  Regel  gegen- 
Ober  ist  ebenfalls  am  Platte,  aber  warum  gehen  dann  die  exein|>la 
nicht  in  seiner  Grammatik  voran?  Desgleichen  hat  der  Verf. 
Recht,  wenn  er  eine  Regel  alles  Beiwerks,  der  Zusätze,  Folge- 
rungen u.  a.  w.  zu  entkleiden  gebietet,  vgl.  die  Kritik  der  Regel 
Aber  cnm  inversum  hei  Ell. -Sejrffert  in  der  Anl.  S.  .37  und  der 
falschen  Regeleiitwickelung  über  das  faktische  quod,  ebenfalls  bei 
EII.-SeyrTert.  Kurz,  die  „Anleitung"  enthält  zwar  manches  Über- 
flüssige, auch  manches  Anfechtbare,  aber  andererseits  so  viel  Be- 
herzigenswertes und  aus  der  Praxis  eines  umsichtigen  Lehrers 
Geschöpftes,  dafs  sie  namentlich  jGngeren  Kollegen  nur  empfohlen 
werden  kann. 

Die  „Scfaulgrammalik",  für  den  SchOler  bestimmt,  mtifs 
aber  mit  anderem  Mafse  gemessen  werden.  Auch  sie  bat  ihre 
guten  Eigenschaften:  Kürze,  Knappheit,  Restimmtheit,  Übersicht- 
lichkeit dea  Drucka,  um  von  den  didaktischen  Grundsätzen  hier 
ganz  zu  schweigen,  die  oben  besprochen  sind.  Will  man  ihr  ge- 
recht werden,  so  hat  man  sie  eben  von  dem  Standpunkt  des 
Verf.s  aus  zu  beurteilen.  Ausdriicklich  verwahrt  sich  nun  dieser 
(S.  32  der  Anl.)  dagegen,  dafs  die  Grammatik  ein  Nach schia geh uch 
für  den  Schüler  sein  soll,  ja  er  verbietet  ein  Nachschlagen  der- 
selben geradezu.  Dadurch  setzt  er  sich  in  bewufslen  Gegensatz 
gegen  Männer  wie  Latlmann,  auch  gegen  Heynacher,  der  jüngst 
von  einer  Grammatik  verlangt  hat,  sie  solle  „gesprächig  und  aus- 
führlich" sein,  denn  dadurch  werde  sie  allein  dem  Schüler  ver- 
ständlicli.  Rei  solchem  üissensus  berufeuer  Fachmänner  nützt  e« 
nichts,  sich  auf  die  eine  Seite  zu  schlagen  und  die  Gegner  mit 
einem  „Unmöglich!"  abzuthun.  Ref.  hat  sehr  für  kurzgefafste 
Grammatiken  geschwärmt,  als  sie  aufkamen,  weil  sie  una  von  einer 
öden  Schematisierung  und  Vermengung  der  Logik  mit  der  Gram- 
matik befreien  sollten.  Von  Voreingenommenheil  gegen  den 
„oatüriichsten  Weg"  weifa  er  sich  frei,  aber  er  ist  mit  der  Kürze 
eines  Stegmann  z.  B.  vollauf  zufrieden  und  glaubt,  dafa  man  nicbt 
weiter  gehen  dürfe,  wenn  nicht  der  selbständige  Wert  dea  gram- 
matischen Unterrichta  und  die  Verslindlichkeit,  also  Brauchbarkeit 
des  Lehrbuches  beeinträchtigt  werden  soll.  Ob  W.  diese  Gefahren 
glücklich  vermieden  hat?     Man  mufs  es  bezweifelo. 

Schon    äufserlich    betrachtet,    fällt   die   Kürze   der  W-scIien 
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Grammatih  auf.  In  ihr  füllt  die  Formenlehre  nur  34  Seiten, 
und  zwar  3ebr  weit  gedruckte,  nährend  Harres  kleine  lateinische 
Schuigi-ammattk  66,  Holzweifsig  90,  Stegmann  gar  1Ü9  S.  hean- 
sprucbt,  seihst  die  „Hauplregeln  der  lateinischen  Formenlehre" 
von  Harre  sind  noch  50  klein  gedruckte  Seiten  stark.  Zunächst 
ist  (las  keine  Hexerei,  denn  W.  hat  sich  die  Aufzählung  der  Verha 
mit  mehreren  Stimmen  erlasBen ;  wahrscheinlich  ist  er  darin 
E.  Haupt  gefolgt,  dessen  „kurzgefafsle  lateinische  Formenlehre" 
von  ihm  sehr  praktisch  genannt  wird.  Haupt  meint,  ein  solches 
VerbaWeneichDis  könne  fehlen,  weil  die  Schüler  die  Verha  erfah- 
rungsmäfsig  nicht  aus  der  Grammatik,  sondern  aus  dem  Ühungs- 
biurhe  lernen.  Uiisers  Erachtens  darf  in  einer  Scliulgrammatik 
eine  systematiache  Ohersicht  üher  diesen  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Absdioitt  der  Formenlehre  nicht  fehlen,  schon  wegen  der 
Wiederholungen  in  oberen  Klassen  nicht.  Ebenso  hat  W.  weder 
eiaen  Ahrifs  der  Lautlehre  noch  der  Worthildungsleiire  zu  bringen  für 
nötig  erachtet.  DenNutzen,  den  jeweiligeHinweise  und  Besprechungen 
eiDzelner  Abschnitte  aus  der  letzteren  für  die  Aneignung  der  copia 
Terborum  haben,  wird  W.  natürlich  nicht  ableugnen,  aber  er  will 
das  wohl  nur  mündlich  im  Unterricht  abgethan  wissen;  nie  wert- 
voll BS  ist,  wenn  das  Auge  diese  Übersicht  erleichtert  und  bäus- 
licfae  Wiederholung  des  Besprochenen  möglich  ist,  möchte  ich  dodi 
dagegen  betonen.  Und  so  ist  es  mit  allen  diesen  Kürzungenl 
Ea  sieht  so  human  und  aulgeklärt  aus,  so  hochmodern,  wenn  man 
das  bfise  Latein  mit  einer  spindeldürren  Grammatik  lehren  kann. 
Wie  haben  wir's  dach  so  herrlich  weit  gebracht!  Ja,  es  ist  so 
lange  destilliert  und  extrahiert,  bis  das  hifschen  Geist  aus  den 
Grammatiken  fortdestilliert  ist.  Du  hast  nichts  zu  suchen  in  der 
Grammatik,  du  muEst  wissen,  was  drin  steht,  in  deinem  Pauk- 
buche!  —  Was,  du  weifst  nicht,  denkbegabter  Quintaner,  -dafs 
Corinünu  ein  Femininum  ist?  Hast  du  nicht  gelesen  }  2:  „Zum 
genus  femininum  gehören  die  Bezeichnungen  weiblicher  Wesen 
nnd  der  Blume?"  Weifst  du  nicht,  dafs  man  die  Städte  durch 
weibliche  Gestalten  allegorisiert?  Na  also,  denke  nur  hübsch 
nach,  dann  braucht  die  Grammatik  dir  nicht  schwarz  auf  weifs  zu 
sagen,  dafs  die  Städtenamen  auf  lu  weiblich  sind.  Oder  gefallt 
dir  etwa  die  Genusregel  der  dritten  Deklination  nicht?  La  voilji: 
„fr  und  ör  sind  Maskala,  t,  o,  x  stehen  weiblich  da;  i,  e,  t,  ar, 
wr,  mm  zählen  zu  den  sächlichen.  Doch  sind  o»  und  nit  und  gwä 
masculini  geoeris,  Neutra  die  auf  tu  und  m!"  Ist  das  nicht  un- 
übertrefflich kontrahiert  und  extrahiert?  Sie  ist  dir  metrisch 
nicht  konvenabel?  Ja,  eine  Genusregel  ist  doch  kein  Plalensches 
Sonett!  Und  Neub-a  auf  rü  kennst  du  nicht?  Nun,  natürlich 
ycKits,  gmait\  Harre  sagt  zwar:  „Neutra  die  auf  tu  mit  rts", 
aber  geändert  mufsle  doch  werden,  nicht?  —  Des  „trockenen 
Tones  satt"  könnte  man  so  die  Schulgrammatik  W.s  wohl  etwas 
anziehender    besprechen,   Stoff  dazu  liietet   sie  genug,   aber   nun 
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sollen  eine  Anzahl  Bemerknagen  ao  ehrbar  und  trocken  wie  mög- 
lich aufmarachieren.  Dats  es  Adjektive  der  ersten  und  iweiten 
Deklination  giebt  und  mit  weichen  Ausgängen,  ist  nicht  erwähnt. 
Die  einzigen  Paradigmen  der  dritten  Deklination  Bind  paler  und 
corpus,  dazu  pmdetu,  levis  und  acer;  darunter  heifst  es  gleich  mit 
einem  haTslichen  Druckfehler  „die  Adjektiva  bähen  e,  rö,  tum". 
Aulßllig  sind  die  Formen  „die  Substantiven,  Komparativen"  etc., 
wie  W.  stets  schreibt.  Nach  {  1 1  sind  cortex  und  oerUx  als 
Maskolins  zu  lernen,  at  und  grex  gar  nicht  erwähnt.  Warum  hat 
sich  wohl  W.  'hier  von  Harre  entfernt?  Ös  ist  falsch  prosodiert. 
§14,2:  ,,Dte  W&rter  auf  diau,  fiaa  und  vottu  steigern  die  alten 
Formen  auf  dicens,  ficens  (sie!)  und  vokas",  und  dann  folgt,  wie 
bei  Haupt,  die  ganze  Kolonne  mit  bensfieentior,  dag  dem  Schüler 
nie,  btneficentisnmw,  das  ihm  höchstens  im  Laelius  begegnet,  mit 
maUdicentior,  das  er  allenfalls  bei  Plautus  lesen  könnte,  und  dem 
verdruckten  vudedicaiuamta.  Statt  dessen  hat  Harre  in  seinen 
„Hauptregeln'*  allein  fna^t)feus  beibehalten!  Hier  halte  W.  wirklich 
ohne  Schaden  kurz  sein  können,  selbst  Wagener  ist  es !  W.  fährt  fort: 
,4)ie  Wörter  auf  ui  mit  vorhergehendem  Vokal  umschreiben 
den  Komparativ  durch  magis  mehr  und  den  Superlativ  durcli 
maxime  am  meisten :  idoneui  passend,  magis  idmuus,  maxitne  idotUH^'. 
Damit  vgl.  man  Harrea  Fassung :  „pius  fromm,  mSgh  prus  mehr  fr.^ 
frommer,  maxime  prus  am  meisten  fr.  ^  der  frommste.  Die  Ad- 
jektive auf  US  mit  vorhergehendem  Vokal  und  viele  andere 
bilden  den  KomparaEiv  und  Superlativ  nur  durch  Umschreibung". 
Welcher  Unterschied  zwischen  beiden  1  Der  Fall  ist  geradezu 
typisch  und  braucht  keine  nShcre  Beleuchtung,  g  15:  „quam 
maximut  ao  grofa  als  möglich.  Caesar  quam  maximü  (potuä) 
ilineribKB  profectus  est  in  möglichst  grolsen  Hirschen".  Was  wird 
mit  profectus  estJ  Von  rechts  wegen  kann  das  der  Schüler  noch 
nicht  aberseizen.  Dann  kommt,  auch  fftr  Quinta  bestimmt: 
„liberiKS  diare  etwas  fretmOtig  sprechen;  loqvacior  etwas  ge- 
schwätzig. Superbius  se  gerere  sich  allzu  übermütig  benehmen". 
Gehört  das  nach  V?  $  18  werden  pluralia  tantum  erwähnt  ohne 
vorherige  Erläuterung.  }  26  entfailt:  Praepositton e n ,  Verhältnis- 
wörter. Sie  „regieren"  noch  einen  Kasus,  sie  sollen  in  VI  gelernt 
werden,  auch  tub  mit  beiden  Verwendungen.  Die  Prip.  beim  Akk. 
werden  nicht  aufgetiblt,  es  heifst  kurz  unter  Nr.  3:  Alle  übrigen 
Präp.  regieren  den  Akkns.  —  Die  lateinische  Orthographie  ist 
zum  Teil  antiquieit,  z.  ß.  pottatet,  Uteris ;  für  die  Ortltoepie  ist  noch 
nicht  genögend  gesorgt.  Die  Pensenabteilnng,  durch  römisclie 
RandzifTern  gegeben,  wird  manchen  Widerspruch  erfahren;  z.  B. 
$  38  das  deutsche  Pronomen  „man"  soll  in  VI  behandelt  werden, 
aber  §  37  das  deutsche  „es"  in  IV,  sie  scheint  überhaupt  nicht 
durchweg  beabsichtigt,  denn  lange  Partieen  haben  gar  keine  Be- 
zuiclinung. 

El»  Inhaltsübersicht  wie  Index  fehlen,  ist  der  Überblick  über 
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dift  Syntax  sehr  erschwert,  namentlich  gilt  dies  von  der  „Lehre 
vom  Satz".  KacheinaDder  werden  liehandelt  dte  Hauptsätze,  ein- 
getdlt  in  Urteils-,  Begehrungs-  und  Fragesätze  §$  109 — 120.  Dann 
Tolgen:  Abhiagige  Urteils-,  Begehnings- und  Fragesätze  §$121 — 
13U;  AÜTerbisle  Nebensätze  §§  131—151;  Relativsätze  152—158; 
PragesStze  159— 16S;  Oratio  obliqua  169—172;  InlinitiT  HS- 
ISO;  Supina  18i;  Genindium  und  Cerundivum  182—185;  Tem- 
pora 186—200;  Stilistischer  Anhing  201—245.  Wie  man  die 
Lehre  von  der  Consecntio  temponim  §  197  hinter  der  Or.  obliqua 
behandeln  kaon,  ist  mir  ein  Rätsel,  Pensenbezeichnung  fehlt;  die 
Fragesätze  werden  an  zwei  Stellen  behandelt,  die  unabhängigen 
unter  der  fetten  Überschrift  der  abhängigen  Urteils-,  Begehrungs- 
uud  tVagesälze,  ohne  dab  an  der  ersten  SLelle  $  120  auf  $  159 
verwiesen  wäre.  Eine  durchsichtige  Gruppierung  ist,  wie  gesagt, 
nicht  erzielt,  auf  die  Typen  in  den  Uberscbriften  ist  gar  kein  Verlafs, 
Kapitel  sind  nicht  beliebt,  kurz  es  herrscht  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Schema,  wie  sie  mir  bisher  noch  in  keiner  Schul- 
grammatifc  vorgekommen  ist.  Dazu  kommt  eine  merkwürdige 
Behandlung  der  InterpuDkliou,  durch  die  hopsende  Kürze  veran- 
■■fit,  Druckfehler  teilweise  bliser  Art  und  —  last  not  least  —  die 
Fassung  der  Regeln,  von  der  schon  die  Rede  gewesen  ist,  und  wofür 
nnr  ein  Beispiel  instar  aliorum  noch  Platz  finden  soll:  S.  95  „cum 
inrersivnm  (andere  sagen  bekanntlich  inversum)  (umkehrendes  cum) 
als  ^  da  mit  einem  Hauptsätze.  Es  kehrt  das  Verhältnis  von  Haupt* 
und  Nebensatz  um".  Punktum!  Diese  R^el  ist  heransgegrifTen, 
weil  W.  ihre  Fassung  bei  Ell.-Seyffert  besonders  bemängelt  hat, 
und  zwar  mit  Recht.  Um  so  mehr  konnte  man  auf  seine 
Verbesserung  gespannt  sein.  Man  wird  von  ihr  aber  schwerlich 
erbaut  sein,  wenn  man  vgl.  Harre:  „aon  inversum  steht  im  Nach- 
saU  und  hat  den  Ind.  Perf.",  oder  Schmalz:  „ewn  steht  ohne 
Bexiebung  auf  ein  Substantiv  .  .  2.  übertragen  auf  die  Zeit.  Hier 
wird  es  mit  dem  Indikativ  verbunden  und  bedeutet .  .  c)  als  oder 
(mit  selbständigem  Satze)  da".  Dies  sogenannte  cum  inversum 
wird  mit  dem  historischen  Perf.  (oder  Praes.)  verbunden  und 
dient  da>u,  in  der  Form  eines  Nebensatzes  den  Hauptgedanken 
an  den  grammatischen  Hauptsatz  anzufügen.  Letzterer  steht  im 
Imperfekt  oder  Plusquamperf. ,  manchmal  näher  bestimmt  durch 
vix  etc."  Freilich  ist  diese  Regel  etwas  lang  und  gewifs  nicht  zum 
Auswendiglernen,  aber  dazu  ist —  glücklicherweise  — ,  als  nicht  feit 
gedruckt,  Waldecks  Rqel  auch  nicht  bestimmt,  und  ungiflcklicber 
kann  man  sich  wohl  kaum  ausdrücken,  als  W.  es  gethan  hat. 
Was  Schmalz  klar  unterscheidet,  indem  er  von  der  „Form  des 
Nebensatzes"  und  dem  „Hanptgedanken"  spricht,  das  will  W. 
besser  erreichen  mit  dem  Sihyllinischen  Spruch :  „cum  inversivum 
kehrt  das  Verhältnis  von  Haupt-  und  Nebensatz  um".  Danach 
wäre  doch  der  Vordersatz  als  Nebensalz  anzusehen,  was  Unsinn 
giebt.     Auf   die  Tempusgebung  gar  nicht  hinzuweisen,    halte  irh 
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ffir  bedenklich,  wenn  sie  sich  auch  von  selbst  ei>^ebt,  wie  W. 
Anl.  S.  37  meint.  Für  uns?  Ja!  für  den  Tertianer?  Nein!  — 
Die  Anzeige  des  Buches  ist  lang  geworden,  aber  erschöpfend  ist 
sie  bei  weitem  nicht  Es  wSre  nocli  viel  tu  sagen,  aber  IteT. 
glaubt  doch  die  Hauptpunkte  aufgewiesen  zu  haben,  die  an  dem 
Üuche  verbesseruDgsbedQrnig  sind.  Ea  ist  ja  an  mehreren  Siellen 
schon  günstiger  beurteilt  worden,  als  Ref.  es  thun  zu  dürfen 
glaubte,  so  dafs  weitere  Auflagen  am  Ende  nötig  werden.  Hoftenl- 
lich  sind  wir  dann  in  der  Lage,  die  Grammatik,  die  von  aner- 
kennenswerten Grundsätzen  ausgegangen  ist,  für  den  Unterricht 
ebenso  unbedingt  empfehlen  zu  können,  wie  wir  die  „i'raktische 
Anleitung"  für  den  Lehrer  brauchbar  finden. 

Nienburg  a.  d.  Weser.  F.  Fügoer. 

A.  S.  SchuDborn,   L*taiiii*che»  Leiebuch    tor  Einübnos  der  )•- 
teiuiscbCD    FormenUlire.      Zweiter    Teil.     Für    Qujd».      Nebit 
ErganzDDgsbeft,  Wörterveneichnisie  und  oineu  grammiliichen  Anhang 
eatbaltend.     Vienehnte  Aufl.,  nea  bearbeilet  von  Paal  Sehwiessr. 
Berlin,  HitUer  ä  Sobn,  1893.     X  n.  3TT  S.  8.     3,2a  H. 
Vor  kurzem  sab  ich  mich  in  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung 
eines    lateinischen  Übungsbuches    rOi'   Untertertia    veranlafst,    vor 
einseitiger  Überscbützung  derjenigen  Methode,    nach  welcher    die 
deutschen  Übungsstücke  sich  enge  an  die  lateinische  Lektüre  an- 
schliefsen,    zu   warnen;   denn   das  ewige  Wiederkäuen   desselben 
Stoffes    errege  Überdrufe  und   gewöhne   an    gedankenloset  l<esen. 
UemgemiTs  empfahl  ich,    wenigstens   für  Obertertia  und  Sekunda 
von  dieser  Methode  abzuweichen  und   lieber  geBcbichltiche  Ereig- 
nisse   anderer  Zeiten  und  anderer  Völker  in  angemessener  Bear- 
beitung darzubieten.   In  den  untern  Klassen  aber  halte  ich  jenes 
Verfahren  für  .durchaus  angebraclit;   und  ich  fürchte  daher,   dafe 
die  deutschen  ÜbersetzungestOdie  des  vorliegenden  Werkes,  die  sich 
an  die  lateinische  Lektüre  absichtlich  und  grundsätzlich  nicht  an- 
sciiUefgen  und  auch  nicht  einmal  vorzugsweise  die  dort  gelernten 
Vokabeln  verwerten,    bei    der  verringerten  Zahl    der   lateinischen 
Unterrichtsstunden  für  den  Durcbscbnittsquintaner  bei  weitem  lu 
schwer  sein  werden. 

Erklären  läfst  sich  freilich  diese  Abweichung  von  der  mo- 
dernen Bichtung  dadurch,  dafs  dies  Buch  die  Umarbeitung  eines 
über  fünfzig  Jahre  alten  Übungsbuches  ist.  Die  Pietät  verhinderte 
gar  zu  umwälzende  Veränderungen;  es  wäre  ja  sonst  keine  Um- 
arbeitung, sondern  ein  vollständig  neues  Werk  geworden.  Wird 
aber  nicht  deshalb  dieses  Buch  in  dem  allgemeinen  Wettlauf  tn 
weit  zurückbleiben? 

Die  ersten  drei  Abschnitte  de«  Lesebuches  behandeln  in 
einzelnen  Sätzen  die  unregelmäfsige  Deklination  und  Kompa- 
ration, die  Verba  auf  io,  die  anomalen  und  die  unregelmifsigen 
Vcrba  tu  der  Weise,   dafs  im  drillen  Abschnitte  (§33—44)  aucb 
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<lr«  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  Qber  den  Gebrauch  des  In- 
finitivs, der  Partitipien,  der  Nebensätze  mit  uf,  ne,  qtto,  quin,  9N0- 
mitnu,  der  Fragesätze,  des  doppellen  Akknsativ,  des  doppelten 
Nominativ  nnd  des  attributiven  Genetiv  veranschaulicht  und  ein- 
geübt werden.  Bei  diesen  einzelnen  ÜbuugssStzen  behandeln  viele 
Paragraphen,  wie  scbon  deren  Überschrift  zeigt,  nur  gewisse 
Ausnahmen,  so  z.B.  der  $7  „die  Ausnahmen  von  den  Mascu- 
linis  der  dritten  Deklination".  Dieses  Verfahren  ist  gewifs  Dicht 
sehr  praktisch,  das  Regetm&rgige  mOfste  dazwischen  in  minile- 
stens  ebenso  vielen  Formen  und  Beispielen  geübt  sein;  freilich 
wird  dieser  Fehler  durch  eine  nicbt  geringe  Zahl  eingeschobener 
Wiederholungsstücke  in  zusammenhängender  Darstellung  aus- 
geglichen. 

Dann  folgen  250  Proverbia  et  Sententiae,  die  glück- 
licherweise der  „beliebigen"  Benutzung  der  Lehrer  überlassen  sind 
aod  hofTentlich  gar  nicht  benutzt  werden.  Denn  wenn  auch  in 
der  Vorrede  versichert  wird,  dafs  dieselben  grammatisch  dem 
Standpunkte  der  Klasse  entsprächen,  so  sind  dieselben  doch  fast 
durchweg  nach  Form  und  Inhalt  für  einen  Quintaner  unbedingt 
unbrauchbar.  Citate  aus  Ovid,  Vergil,  Horaz  (z.B.  Vixere  fortes 
ante  Agamemiuma  m»It),  sed  omias  illacrimabiUi  urgenlwr  tgnoliq^te 
longa  nocte,  caretU  juia  vale  $acro)  dürften  für  die  untern  Klassen 
ganz  ungeeignet  sein,  abgesehen  davon,  dafs  einzelne  (z.  B.  In- 
dignor,  ^andogue  bonns  dormitat  Homerm)  aus  dem  Zusammea- 
hauge  gerissen  geradezu  unverständlich  sind.  Wahrscheinlich 
bat  auch  hier  die  Pietät  über  die  bessere  Eiiisictit  den  Sieg  davon- 
getragen. 

Es  folgt  der  Bauptteil,  eine  grofse  Anzahl  zusammenhän- 
gender lateinischer  Lesestücke,  Historiae,  Fabulae,  Narra- 
tiuncnlae,  Bes  gestae  regum  populi  romani  ohne  die  heute 
allgemein  geforderten  Präparationen,  und  darauf  zusammmen- 
hängende  deutsche  (Ibersetzungsstücke,  Fabele,  Erzäh- 
lungen, Ereignisse  aus  der  persischen  und  griechischen  Geschichte, 
diese  mit  Präparationen,  welche  das  lästige  Aufschlagen  und  Auf- 
schreiben von  Vokabeln  ersparen,  aber  die  Präparationen  unter 
dem  Texte  und  —  wie  schon  erwähnt  —  die  Dbersetzungsstflcke 
ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den  lateinischen  Lesestückeo.  Oh 
deshalb  diese  Übersetzuagsstücke  für  den  Quintaner  nicht  zu 
schwer  sind,  konnte  ich  nicht  prafen;  das  läfst  sich  nur  Dach  län- 
gerem Gebrauch  in  der  Schule  entscheiden.  Jedenfalls  spricht  das 
Erscheinen  des  Werkes  in  der  14.  Auflage  dafür,  dafs  dieser 
Hauptteil  Vorzüge  haben  muls. 

An  die  nun  folgenden  beiden  Wfirterverzeichnisse  scblieEst 
sich  endlich  ein  grammatischer  Anhang  für  diejenigen  An- 
stalten, welche  auch  in  der  Quinta  eine  besondere  Grammatik 
nicht  gebrauchen.  Hier  ist  die  Behandlung  der  Deklination  gar  tu 
unmodern.     Gerne  würde    man    auf   die  Regel  von  den  Wertem, 
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die  man  nicht  dekliniereo  kann,  Ober  die  Kommunia,  über  Forineo 
wie  familitu,  füidiua,  deabtu  (die  übrigens  zum  Dberflurs  auch  in 
den  dozelnen  Übungssätzeu  des  ersten  Teiles  verwertet  sind!), 
über  Aumiu,  virta,  vulgu»,  (uurm,  »ectare,  ävi,  luaii,  über  die- 
jenigen Adjektive,  weiche  das  e  vor  r  nicht  verwerfen,  über  die 
Völkernamen  auf  <u,  ot»  und  u,  t'li*  verzicbten;  dagegen  die 
GenuBregeln  der  dritten  Deklination  sind  —  wenn  auch  in  alt«* 
Form  —  gebührend  verkürzt.  Und  der  kleine  Auszug  aus  der 
Syntax  beschränkt  sich  wirklich  auf  das  Notwendige  und  giebt  die 
Regeln  in  knapper  und  klarer  Form. 

Bastenburg.  Otto  iosupeil. 


'Aquxzoxii.ovq  'A^vixiiav  jtohnfia. 

Dem  vorjährigen  Beriebt  über  die  Litteratur  zu  der  oeuge- 
fundenen  aristoAlischen  Schrift  (vgl.  diese  Zeitscbr.  1892  S.  144 
— 155)  folge  hier  die  Fortsetzung  nach  den  nämlicbeo  Gesichls- 
punkten.  Wo  Angabe  der  Jahreszahl  fehlt,  ist  1892  zu  verstehen. 
Bei  den  Zeitschriften  bezeichnet  die  erste  Zahl  das  Heft  oder  die 
Nummer  des  Jahrganges,  die  zweite  die  Seiten. 

I.    Neue  Ausgaben. 

1]  'A^tjvalmv  nolivfia.  Aristotle,  Oo  the  ConstituliuD 
of  Athens,  edited  by  F.  G.  Kenyon  etc.  Third  edition.  London. 
7,50  M. 

Rei.:  Revae  eritigu«  10,  179  — ]83  (B.  HauiioDllier).  Aeideny  lU&O, 
595.  CliHiietl  Reviaw  VI  7,  319—30  (H.  Rickardi).  Rivista  di  fllologii  XXI 
I_3,  159—162  (0.  ZnMtti). 

2)  Aristotelis  noXireia  ^A^^vaiiav  edidit  Fr.  Blafs. 
Leipzig,  Teubner.     XXVIII  u.  118  S.  8.  1,50  M. 

Rei.:  WS.  F.  kl.  Pbil.  IX  38,  1031—1033  (Schnsider).  N.  Pk.  RdMb. 
25,  387—388  (P.  tiefet).  LCB.  49,  1768—69  (Lipains).  DLZ.  1893,  7,  201 
(B.  iViesB).    OetL  Litbl.  1893,  6. 

3]  Aristoteles,  üer  Staat  der  Athener.  Der  historische 
llauptteil  (Kapp.  I  —  XL!)  für  den  Schulgebraucb  erklärt  von 
Karl  Hude.  Leipzig,  Teubner.  IV  u.  62  S.  0,60  H.  Zugleich 
dänisch:  Kopenhagen. 

R«z.;  LCB.  1893,  16,  595  (A.  Sausr).  WS.  f.  Ut».  Pb.  1893,  19,  Sil 
(Scba  eider}. 

4)  'AQKttOtiXovz  ^Ai^ijvaiiav  noltxtia.  Aristotle's 
Constitution  of  Athens.  A  revised  text  wilh  an  introduclion, 
crilical  and  eiplanatory  notes,  testimonia  and  indicee  by  Jobn 
Edwin  Sandys.  London,  Macmillan  and  Co.,  1893.  LXXX  u. 
302  S.  grofs  8.   geb.  15  M. 

Bez.:  LCB.  1893,  11,  372—73  (BUfs).  Aodeay  1893,  1096,  396». 
|H.  Richirdsj.  WS.  f.  kJisi.  Phil.  1893,  20,  546  IT.  (Scbseider).  N.  Ph.  Rdstih. 
1893,  13  (P.  Hejer).     Z.  f.  GW.   1893  Jnoi  (P.  MeyBr). 
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Alle  diese  Aasgaben  stelleD  einen  bedeutenden  Fortschritt 
gegenüber  den  Trüheren  insofern  dar,  als  sie  alle,  unmittelbar  oder 
mittelbar,  auf  neuer,  sorgfältiger  Durchforschung  des  Papyrus  selbst 
beruhen.  Ken  jon,  welcher  beständig  mit  unermOdlicher  Freund- 
lichkeit für  die  verschiedenen  Forscher  alle  möglichen  Stellen  des 
PapfTus  Terglicbcn  hatte,  verwertete  diese  gelegentlichen  und  be- 
sondem  Studien  am  Papyrus  für  seine  dritte  Ausgabe,  die  infolge 
dessen  textlich  sebr  von  den  fj-flberen  abweicht.  Auf  Kenyons 
dritter  Ausgabe  und  besondero  Mitteilungen  fufst  die  Ausgabe  von 
Blafs,  welche  io  der  Vorrede,  wie  K',  gegen  KW  die  Annahme 
von  vier  Händen  im  Pap.  verteidigt  und  rhythmische  Gesetze,  wie 
er  sie  bei  Isokrates  gefunden  zu  haben  glaubt  (vgl,  Att.  Ber.* 
145  — 15S),  auch  in  der  W.  n.  nachzuweisen  sucht.  Das  Ver- 
ständnis und  die  Lesbarkeit  des  Textes  verdanken  dieser  Ausgabe 
viel.  Sie  giebt  auch  zuerst  den  kritischen  Apparat  mit  der  alten 
philologischen  Genauigkeit  Nach  Fertigstellung  seiner  Ausgabe  war 
es  Olafs  vergönnt,  in  London  den  Pap.  selbst  zu  untersuchen.  Diese 
Durchsicht  ergab  manches  Neue,  welches  niedergelegt  ist  in  „Mittei- 
lungen aus  Papyrushandachriflen"N.  Jahrb.  8 — 9  S.  571—575.  Auf 
all  den  Genannten  fufst  die  handliche  und  verständige  Schulausgabe 
von  K.  Hu  de.  Selbständig,  auch  mit  Benutzung  aller  Vorgänger,  ist 
die  neueste  Ausgabe  von  Sandys.  An  unzähligen  einzelnen  Stellen 
weicht  die  Angabe  der  erhaltenen  oder  nicht  erhaltenen  Buch- 
staben im  Pap.  von  B,  K'  etc.  ab;  in  der  Kritik  ist  die  Ausgabe 
sehr  besonnen  und  konservativ.  Im  ganzen  stellt  sie  ein  zuver- 
lissiges  Archiv  aller  bisherigen  Leistungen  irgend  welcher  Art 
zur  'A.  n.  dar.  Deswegen  und  weil  alle  Teile  des  grofsen  Wer- 
kes auf  den  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  beruhen, 
verdient  gerade  diese  Ausgabe  jedem,  der  sich  mit  einer  Bear- 
beitung begnügen  raufs,  als  die  praktischste  Erwerbung  empfohlen 
zu  werden. 

Die  schon  früher  angekündigten  Ausgaben  von  H.  Dielg  und 
B.  Maussoullier,  Paris,  Hachette,  sind  noch  nicht  erschienen, 
doch  hat  der  letztere  eine  kleine  Probe  seiner  Ausgabe  in  der 
Revne  de  pfailolt^ie  1893,1,48 — 55  veröfTentlicbt:  'La  Consti- 
tution d'Ath^nes  avant  Dracon  d'apr^  Aristote,  'A^v.  Ual.'  Nach 
dieser  Probe  zu  urteilen,  wird  die  Ausgabe  bei  besonnener  Kritik 
und  gediegener  Sacherklärung,  den  besonders  bei  Aristoteles  nicht 
immer  leichten  Zusammenhang  der  Gedanken  beachten.  Von 
kleinlichem  Clitatenwerk  hält  sie  sich,  nach  französischer  Art,  fern. 

Nachzutragende  Besprechungen  früherer  Ausgaben: 

K>:  Uaiean  X  4,  465-488  (H.  Fradcatte),  Lüly  aiolDgicke  Xltl  3, 
209-216  (J.  Kfil).  'Aya»6vixot,  Ferrini,  HL.:  B.  Pli.  WS.  20,  613—618 
(Br.  Keil).  21,  649-664.  HL.:  CJi».  Rev.  VI  1—2,  20—24  (H.  RieliiHi). 
Gyn.  9,  308-311  (P.  Heyer).  N.  PJi.  Rdich.  14,  210-214  (P.  Heyer).  B. 
Ph.  WS.  2Q,  614— 618  (Br.  Keil).  KW>:  B.  Ph.  WS.  15, 433— 58  (Fr.  Caner). 
Ccitralorf.  f.  ReiUeb.  19,  11,  6SS  (v.  Lgr.)  Cliai.  Rev.  GymD.  N.  Ph.  Rdseh. 
».  0.  HL.  Revue  dei  H.  gt.  IV  16,405—407  (H.  Weil).  Z.  f.  Bit.  Gja». 
48,  4,  301—8  (Ttniuer).    Mitl.  «■■  d.  hist.  Litt  XX  3  (Wiackler). 
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\\.   Dberselzungen. 

Von  den  im  vorigen  Bericht  angeführten  wurden  seitdem  be- 
spreche d  : 

KK';  Centralors.  f.  R Milch.  XIX  11,688  (v.  Lgr.). 

P:  LCB.  7,215  (Lipafu»}.  Bevae  cril.  10,  179—183  (B.  HiauoDllier). 
B.  Ph.  WS.  43,  1356— ST  (Fr.  Cinir). 

H:  Bevne  erlt  ■.  V.     Fcrrini,  Zaretti  slieada. 

R«io*ch:  CUm.  Rev.  VI  1—2,  20-14  (H.  Richards).  B.  Pb.  WS.  43  >.  P. 

Dymes,  Keo]-oa,  Posle:  Rev.  crlt.  i.  P.     B.  Ph.  WS.  43  (Po«to).   Postt^ 

=  B.  Ph.   WS.  1S93,  20,  G1&  (Pr.  Cintr). 

Erschienen  sind  seitdem  folgende  Deue  Cberselziingea : 

1)  Der  Athenersuat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deutsch 
von  Martin  Erdmann.     Leipzig,  Lucas.     118  S.   1,60  H. 

BcE.;  Gymn.  13, 166—168  (P.  Meyer).  LCB.  31,  1099  f.  (A.  H.).  WS. 
r.  kl.  Pb.  39,  1033  (ScbDGider).  B.  Pfa.  WS.  43  s.  o.  P.  Z.  f.  Sst.  Gyao.  11, 
989-989  (Thnmur).  N.  Ph.  Rdsch.  1S93,  4,  SO  (Holländer).  Z.  f.  GW.  1893, 
4,230-234  (P.  Meyer). 

2)  Die  Verfassusg  von  Athen.  Von  Aristoteles.  Deutsch 
von  G.  Wentzel.  Leipzig,  Redam.  UniTersal-Bibliotfaek  Nr.3010. 
Vorrede  datiert:  Juli  1892.    Hit  Register  110  S.  0,20  H. 

3)  'AqnS%o'tii.ov(;  'A&f^vaibiv  nolixsia.  Deutsche 
Übersetzung  von  August  Keseberg.  Wiss.  Beil.  zum  Progr.  des 
Progymn.  zu  Eupen,     Ostern  1893. 

4)  Russische  Übersetzung  von  Belajew.     Kasan  1891. 

5)  Arisote  traduit  par  R.  Haussoullier  avec  la  collabo- 
lalioD  d'  E.  Bourguet,  Jean  Brunh^s,  L.  Eisenaiann.  'A.  n.  XIX 
u.  112  S.     Paris,  Bouülon,  1891. 

6)  Polnische  ÜberseUung  von  L.  Cwitinski.    Krabau1892. 

Von  den  neuen  deutschen  Übersetzungen  kann  ich  im  all- 
gemeinen nur  meine  vorjährige  Meinung  wiederholen,  dafs  ich  sie 
fflr  verfrüht  halte.  Die  von  Erdmann  bietet  im  Mai  1892  noch 
den  nackten  Text  von  K*,  ohne  sich  an  das  seit  Februar  1891 
Geleistete  im  mindesten  zu  kehren.  Aber  auch  so  noch  ist  vieles 
verfehlt,  und  auch  Einleitung  und  Anmerkungen  enthalten  manch 
Bedenkliches.  Brauchbar  sind  einige  Zusammenstellungen  betr. 
den  Sprachgebrauch,  Archontenlislen  u.  s.  w.  Die  zweite  von 
Wentzel  schlägt  einen  sehr  zuversichtlichen  Ton  an,  enthält 
aber  trotzdem  des  Falschen  und  Schiefen  genug,  ist  auch  oft  gar 
zu  frei,  so  dafs  gor  nicht  zu  erkennen  ist,  was  W.  eigentlich  im 
Text  gelesen  hat.  Im  übrigen  ist  sie  recht  gewandt,  liest  sich 
glatt,  und  es  ist  jedenfalls  ein  Verdienst,  dafs  sich  ein  Mann  von 
Verständnis  bereit  finden  liefs,  dem  Herausgeber  so  vieler  Scbund- 
übersetzungen  alter  Schriftsteller  auch  einmal  etwas  Besseres  zu 
liefern.  Weniger  glatt  und  weniger  geschickt  ist  die  ChersetzuDg 
von  Keseberg,  dafür  aber  duichgehends  vom  Streben  gröfster 
Genauigkeit  geleitet;  fmlich  wird  man  mit  der  Auffassuüg  des 
Verf.8  öfters  nicht  einverstanden  sein.  K.  verwertet  die  Arbeiten 
der  übrigen  Gelehrleii  lis  zum  Erscheinen  der  seiaigen,  nährend' 
W.  schon   oft  vor  der  Arbeit  vou  Ülafs  Halt   macht.     Der  Übei^ 
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aeUung  von  K.  gtaube  ich  iosofera  eio  Verdienst  zuerkeanen  zu 
müssen,  als  sie  durcli  den  Programniausta lisch  zu  allen  deutschen 
Lehrerkollegien  hingelangt,  also  auch  denjenigeo,  die  sonst  diesen 
Studien  fernstehen,  eine  bequeme  Gelegenheit  bietet,  sich  mit  dem 
neuen  Werke  des  alten  Aristoteles  bekannt  zu  machen. 

Die  frangfisische  Übersetzung  von  Haussoullier  leidet  nicht  an 
den  zu  grorsen  Freiheiten  derjenigen  von  Reinach  und  ist  weit 
besonnener  im  Urteil  über  Einzelheiten;  sie  ist  eine  tüchtige 
LeistuDf. 

111.   Allgemeine  Besprechungen. 

Em.  Bandnt,  Aristote  et  fhUtolrs  eoDititat.  d'Alheaw.  Reeaeil  Iniu- 
gnral  ,  Uaiv.  de  LiDiiDne  p.  179— ItIT.  G,  Bernirdikia,  imOToli]  tiiqI 
j^  7t.  A.  loü  'Ag.  Athen  1S91.  J.  Berird,  A.  U  cangt.  d'Athünea.  Nogent 
le  Rotron  1893.  W.  Buieskal,  Ar,  Abbdl.  ö.  d.  Verf.  Ath  Rutsisehe  hUt. 
Rdicb.  11  221— 239  (rasi.).  P.  Cavazit,  Annoerio  dell'  latitut«  di  atudi 
«■■eriori.  Ploreez.  S.  2U.  fi.  Dereate,  S^meei  et  triv.de  l'Aeed.  des 
SMeacM  H.  et  P.  1S91,  341  —  364  (Aoatuf  «ui  Teil  11).  A.  Derewiiki, 
ÖbM-  die  'A.  n.  Charkow,  Uaiveraität,  1891.  (raia.).  M.  G.  Dimitcaa, 
'O'A.  Ml  ii'A.  n.  in  '.EUä^nil,  357—379.  J.  J.  Herta enn,  De  Neder- 
laiiücbe  SpeeUtor  U,  HI  1891.  B.  HaDaaonllier,  Revue  de  phil.  XXXH 
2,98—101.  H.  L.  Hevell,  Tbe  great  diseovery  Ig  Miemillani  Mag.  Hüri 
1S9I,  392-400.  E.  Heydeerelch,  Wiu.  Beil.  der  Leipi.  Ztg.  Nr.  60— 82. 
Rone,  WeslerniBniia  Maeatsh.  Nor.  1891,281  —  264.  A,  Raeder,  A'akrift 
OB!  Atbeoi  lUtsfarfatnieg.  Kristiieia  (Dybwad  j.  Com«.)  27  S.  (Rei.:  LCB. 
29,  1025  [Cj.  B,  V.  Stern,  Die  nene  Schrift  dea  Ar.  üb.  Atbeni  VerfaiaaDK. 
Abdr.  aoa  Aaoalea  der  biat.  phil.  GeielUcb.  Udeasa.  40  S.  (Rei. :  B.  Ph.  WS. 
1393,  12,360—62  [P.  Spiro]).  H.  Swaboda,  Die  neegef.  Schrift  dca  Ar. 
r.  Staate  der  Ath.  Saminl.  v.  Vorträgen  hra;.  von  Deutichen  Vereine  lur 
Verbreitung  gemeioeütiiger  Kenotniese  in  Prag.  1893  Hr.  172.  24  S.  Tncehi- 
Venturi,  CivUta  Cittolica  XJI  Nr.  995- 96.  R.  Y.  Tyrall,  The  aew 
p«p}-ri.     Quaterly.  Review,  April  1S91,  320— 3G0. 

IV.  Fragen  nach  Echtheit,  Vertasser,  Quellen  u.  s.  w. 
a)  Nachtrage  zu  den  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Schriften: 
Fr.  Cauer.    Rei.:  Bl.  f.  d.  b.  GW.  28,  1,  41 ;  6—7,  366—67 
(Melber).     Mitt.  aus  d.  bist.  Litt.  XXVI  1,  4—7  (Schneider). 
Ilist.  Zeitschr.  69,  2,  294  (A.  Bauer).   GöU.  geL  Anz.  1891, 
20   (Niese).     Vgl.  Allgem.  Ztg.    1891,    Beil.  236   J.   Mähly, 
'Übertriebene  Zweifels ucht'.     Verb.  d.  41.  Vers,  dtscher.  PhÜ. 
n.  Schulm.  221—227. 
I'.  Meyer.     Bez.:  Bl.  f.  d.  b.  GW.  1,  33— 34  (Uelber).   B.  Pb. 
WS.  41,  1291  (v.  Schöffer). 
\\  Cassel.     Bez.:    Melber  s.  o.  6—7,  370.     v.  Schfiffer  42, 

1320  s.  o. 
Tb.  Gomperz.     Bez.:  DI^.  9,  300  (S.  Brück).     Rev.  des  et. 
gr.  IV  16,  407—8  (Tb.  Reinach),    v.  Schöffer  s.  o.  1289—90. 
Melber  s.o.  1,42-43. 

b)  Neue  Beiträge. 

1)  T.   ScbOffer,   Bürgerschaft    und    Volksversammlung 

lu  Athen  1.     Moskau  1891.     Einleitung.    (Russisch), 
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i)  1).  C  Malier,  Kann  Ar.  Scbrift  vom  Staat  der  Athener 
eine  Mystifikation  sein?    'Eliäg  IV  1—2,  40ir.   V  t. 

3)  Fr.  Rübl,    Der   Staat    der  Athener    und    kein    Ende. 

S.-A.  aus  dem  IS.  Supplbd.  der  N.  Jahrb.    Leipzig,  Teubner. 

31  S.    t.20M. 

Bei.:  LCB.  21,  TG4  {vg\.  1S91,  39,  1423—34).  N.  PL  Riuk.  15,22» 
(H.  Meyer).  WS.  f.  kl.  Pb.'ih,  91S  — 50  (Sehieider).  DLZ.  1B93,  10,  301 
(»ieie).    a.  Ph.  WS.  43,  1317/. 

4)  H-Nigsen,  Die  Staatsschriften  des  Aristolelea.  Ilheio. 

Mus.  2,  161— 206. 
Hex..-    VeI.  Bruno  Keil,    Die  SoloDiiehe  VerfiuuDS  (i.  a.  VI)  S.  121 
—150.    Gilbert,  Grieeli.  SUatuli.<  S.  IX. 

5)  E.  Hersug.  Zur  Litteratur  über  den  Staat  der  Athe- 

ner II.    Über   Aristoteles  l4.  n.    Tabioger  Doktoren- 
verzeichnis  26—32. 

6)  J.  II.  Wrigbt,   Oid    Philocborus   quote   the  ^A.  n.  as 

Aristutle'E?    American  Journal  oF  pbil.  XII  3,  310—318. 

7)  F.  T.  Richards,  The  aew  U.  n.     Academy  1058,  133. 

8)  B.  Niese,   Über  Aristoteles'   Geschichte    der   athe- 

nischen Verfassung.    Bist.  Zuclir.  32,  1,  38—68. 

9)  l'anl  Cauer,  Aristoteles'  Urteil  über  die  Demokratie. 

N.  Jahrb.  8—9,  581—593. 

10)  F.    Dammler.    Die  'A.   n.    des    Kntiae.     Bermes  2,  260 

—287. 

11)  G.  Gilbert,    Handbuch    d.    griech.    St  A.  I*.     Leipzig, 

Teubner,  1893.  S.  IX— \UII,  Aristoteles'  'A.  jt. 
Nr.  3,  7  und  9  der  aufgeführten  Schriften  haben  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  denn  Rühls  Einfall,  den  Herakicides 
LemboB  zum  Verfasser  der  'A.  n,  zu  stempeln,  bat  auch  keinen 
einzigen  Anhänger  gefunden,  und  P.  Cauer  beweist  mit  seinem 
Auslauf  auf  das  ihm  u.  W.  neue  Gebiet  des  Aristoteles  nur,  dab 
er  aus  schwarz  nötigenfalls  auch  weifs  machen  kann.  Dabei 
leitet  ihn  die  freilich  löbliche  Absicht,  das  bekannte  Urteil  seines 
Bruders  Ober  die  Unverträglichkeit  des  Urteils  des  Vf.  der  ^A.  n. 
Aber  die  Demokratie  mit  demjenigen  des  Ar.  zu  stützen.  Auch 
der  Brief  von  F.  T.  Richards,  der  wieder  auf  dem  Stil  und  den 
Widersprüchen  zwischen  'A.  n.  und  Politik  herumreitet,  mutet 
einen  anlidilurianisch  an.  Der  anregende  Aufsatz  von  Nissen 
sucht  in  geistreicher  Weise  die  gesamte  politische  Schriftstellerei 
des  Ar.  als  im  Dienste  Alexanders  stehend  nach  ihren  einzelnen 
politischen  Veranlassungen  klarzulegen.  Indes  widerspricht  daa 
Bild,  welches  uns  N.  von  dem  schrifütellernden  Ar.  giebt,  durchaus 
demjenigen,  welches  wir  uns  nach  seinen  sonstigen  Werken  von 
dem  Stagirilen  machen  müssen.  An  Spinnenßden  hängt  der  tod 
J.  H.  Wrigbt  versuchte  Nachweis,  dafs  schon  Philocborus  unsere 
W.  TT.  mit  Aristoteles'  Namen  citiert  habe.  Die  Arbeiten  von 
Herzog  und    Dümmler   bewegen   aich    in    gleichm  Gedanken- 


X'.oogic 


•  Bgei.  voo  P.  Meyer.  571 

kreisen,  welche  jetzt  auch  in  Frankreich  in  der  Revue  de  pbiL 
aurtauchen.  Beide  suchen  Aristoteles  darzustellen  als  beeinllufst 
durch  die  politischen  Pamphlete  aus  der  Zeit  der  oligarcbischen 
UmwälznuKen  gegen  Ausgang  des  Peioponnesiscben  Krieges. 
Herzog  läfst  einen  der  Oligarcben  sein  politisches  Programm 
unter  dem  Bilde  des  alten  Drakon  darstellen,  und  durch  diese 
Einkleidung  ist  Ar.  mystifiziert  worden:  er  hat  das  Tendenzhüch- 
lein  für  eine  gute  historische  Quelle  gehalten  und  daher  stammt 
*^.  n.  cap.  4  (!).  Fürwahr,  eine  ehrenvolle  Annahme  für  einen 
Athenischen  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  v.  Clir.  und  das  für 
einen  Aristoteles!  Dergleichen  pQegte  man  his  jetzt  nicht  einmal 
einem  Plutarcb  zuzumuten.  Weit  verständiger  verfährt  Dümmler, 
welcher  nachzuweisen  sucht,  wie  die  politische  Tendenzschrift- 
stellerei  des  ausgehenden  5.  Jahrhunderts  die  Tradition  über  die 
älteste  athenische  Geschichte  —  es  handelt  sieb  für  ihn  besonders 
um  die  VerJeumdungen  des  Solon  —  getrübt  und  verdorben  habe. 
Sehr  ansprechend  ist  das  alles,  nur  wird  man  im  einzelnen  nie 
das  Gefühl  von  der  Unsicherheit  all  dieser  Annahmen  los.  Nieses 
Vorstellung  von  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Ar.  ist 
ebenso  hoch  wie  die  Herzogs.  Ar.  nimmt  sich  nach  Niese  einen 
Attliidograpben  her-,  dieser  giebt  in  seinen  Arcbontenjabren  das 
Knochengerüst  Dazu  stopft  der  Schriftsteller  dann  Brocken  aus 
Ilerodol,  Tbucfdides  u.  a.,  gelegentlich  auch  einmal  eine  Urkunde, 
rekonstruiert  sich  dann  aus  den  ihm  bekannten  Verhältnissen  die 
unbekannten  der  älteren  Zeit,  und  die  ganze  W.  n.  mit  ihren 
Ungleichheiten,  Widersprüchen  und  Erfindungen  ist  fertig.  Etwas 
leidet  an  diesem  Schematismus  der  Betrachtung  auch  die  sonst 
mit  ruhiger  Überlegenheit  verfafste  Einleitung  bei  Gilbert.  Mufs 
man  denn  durchaus  entdecken,  dafs  so  ein  alter  Schriftsteller 
jedes  seiner  Worte  ii^endwober  entlehnt  hat,  und  müssen  diese 
vermeintlichen  Quellen  auch  alle  uns  bekannt  und  nachweisbar 
sein?  Wie  macht  es  denn  ein  moderner  Geschichtsschreiber  in 
ahnlichen  Fällen?  Oder  haben  die  Alten  wirklich  noch  keinen 
Menschenverstand  gehabt? 
Den  Abschnitt 

V.  Kritik 
können  wir  diesmal  ganz  entbehren,  weil  alles  bisher  Geleistete 
in  den  Ausgaben  von  Blafs  und  Sandys  an  seiner  Stelle  jedesmal 
tu  finden  ist,  neues  auch  nicht  zu  melden  ist  und  ein  abschätzen- 
des L'rleil  über  die  Leistungen  einzelner  Kritiker  den  Leser  doch 
nicht  der  Hübe  der  Nachprüfung  im  einzelnen  überheben  würde. 
Nur  das  eine  sei  hier  erwähnt,  dafs  die  von  Blafs  wie  von  Sandys 
ohne  Angabe  der  Fundstelle  mitgeteilten  Lesungen  von  C.  Wessely 
sich  in  den  „Bemerkungen  zu  einigen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
biete der  älteren  griechischen  Paiaeographie"  S.  7—13  finden  (Progr. 
d.  k.  k.  Slaatsgymn.  IIL  Bez.  Wien). 
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VI.   Zur  Erklärung. 
Es    ist   »elbslversländlich,    dafs    in  den  bisher  besprocheueii 
Scbrifteu    selir  vieles    auch    zur  Erklärung  von  Einielbeiten    der 
W.  ^.    geboten    ist.     Alles    dies  genau  aufzuzjblen,    würde  nichl 
ganz    leicbt  sein.     Wir  bringen  im  folgenden  nur,    waa  sich  be- 
sonders mit    einzelnen  Stellen  oder  Prägen    befarst.     Auch  dabei 
aber  müssen  wir  schon  allein  des  Raumes  wegen  auf  eine  genaue 
Angabe  des  Inhaltes  im  einzelnen  verzichten,  da  manche  der  an- 
zuführenden Leistungen  (bes.  z.  ß.  das  Buch  von  Keil]  sehr  weit 
flher  ihre  unmitlelbare  Aufgabe  hinausgehen  und  die  mannigfach- 
sten Dinge  berühren.     Damit   ist  aber  von  selbst  auch  eine  Stel- 
lungnahme für  oder  gegen  meistens  unzulässig.   Wir  ordnen  diese 
Leistungen  nach  dem  Inhalte  der  'A.  n. 
V.  Schöffer  s.  o.  IV  \.    B.  E.  Hammond,   Greek  Constitution. 
Cambridge  (Johnson)  1891  S.  58.     H.  Francotte.  (.'Orga- 
nisation de  la  eile  Athenienne.  Paris  1893.   H.  Sidgewick, 
Aristotle's  Classification  of  forms  of  govememenl.   Claas.  Rev. 
6,4,141  —  44.     Ebendarfiber    W.   L.    Newmann    ibid.  7, 
289—92.     J.  W.  Headlam,    Notes   on  Early  Athenian  Hi- 
Story  {Itpixm,  »avxQatfoi,  ßovlij)  Class.  Rev.  6,  249  —  53, 
293—98. 
Jon:   Vgl.    Ed.  Hey  er,   Forschungen   zur  alten   Geschichte. 

Halle,  Niemeyer.     S.  147  und  Anni.3. 
Arcbontat    Vgl.  Cogtanzi,   Spigolature  Aristoteliche.    Rrv. 

difil.  21,4— 6,  330ff. 
Cylon.     Vgl.  P.  D.  Allen,    The   Nation  1891   S.  197  (5.  III). 
J.  H.  Wright,   The  date  of  Cylon.    Boston  (Ginn).    80  S. 
S.-A.  aus  Harvard  Stndies  in  äassical  Phil.  IIL 
Rez.:  Gymii.  13,  46S  (P.  Ueyer).     LCB.  39,  1397^98  (A.  H.)    Aca- 
dcniy   1049—50  S.  5S4— 8G.     B.  Ph.  WS.  49,  Ibbi-bS  (Holm). 

DrakoQ.     Vgl  G.  Busolt,  Zur  Gesetzgebung  Drakons.  Phiiol- 
50,393—400.   H.  Fränkel,  Zur  drakontischen Verf.  Rhein- 
Mus.  47,  4,  473— 488.     V.  Sch&ffer  s.  0.     E.  Szanto, 
Zur  drakonischen  Gesetzgebung.     Arch.  epigr.  Milt.  aus  Ost. 
15,2,180—82.     Tb.  Zielinsky,    Die  Regierung  nach  der 
drakontischen  Verf.     Russ.  pbil.  Rdsch.  I  1,  125—26.     Ed. 
Meyer,  s.  o.  S.  236—239  (oberflächlich  absprechend). 
Solun.     Vgl.  Br.  Keil.   Die    solonische  Verfassung  in  Aristo- 
teles Verfassungsgeschichte  Athens.     Berlin,  R.  Gärtner.  VU 
u.  248  S.  .  .  6  M. 
Rfli..-    LCB.  1893  1,205— 7  (BUft).    N.  Jahrb.  1895,2,  U3  — 120 
(Fr.  Ciaer:  hartnückig  «of  «eiaem  rrohereo  StsDdpaDkt  vcrharread).    B.  Ph. 
WS.  1893,  le,  485— 92  (Btaer). 

F.  DQmmler,  s.  o.  IV  10.  Über  das  Dialektische  in  den 
Versen  Solons:  C.  0.  Zuretti,  Sui  dialetti  litterari  greci. 
Turin.  VI.  u.  33  S.  (LCB.  23,  817—18  B).  Über  das  Meü^- 
logiscbe:    W.  Ridgeway,   Origin  of  Hetalltc  Currency  and 
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Weigbt  Standards.  LondoD.  S.  306,  324.     C.  F.  LehmaDn, 

Zar  A.  n.    Hermes  27.  4,  530—560. 
Peisistratog.   Vgl.  U.  Köhler,  Die  Zeiten  der  Herrschaft  des 

Peiuslratos  io  der  'A.  n.    Sbr.  d.  k.  pr.  Ak.  d.  W.  S.  339  IT. 

Ad.  Hauer,  Die  Chronologie  des  Peisislratos  und  seiner  Söhne. 

S.-A.  auB  'Analecta  Graeciensia',  Festschrift  zum  42.  Fhilo- 

logentage  in  Wien,  1893.    20  S.     Phya:  A.  Zingerle,  Zur 

W.  n.    %.  f.  6hL  Gymn.  43,  3,  207. 

K.  Hude,  Zur  ErmorduDg  des  Hipparchos.    N.  Jahrb.  3, 

170—176. 
E.  S.  Thampson,   Date  of  the  expulsion  of  ihe  Pisttra- 

tids.     Class.  Rev.  VI,  4,  181. 
Kleislheuea.     Vgl.  E.  Szanto,  Die  Kleisllienischen  Triltyen. 

Hermes  27,  2,  312— 315.   A.  Hilchhöfer,  Untersuchuiigen 

über  die  Demenordnuug  ües  Kleisthenes.     Berlin,  Keiroer  . . 

2,50  H. 
Ostrakiamos  c.  22.  Vgl.  C.  Smith,  Ostracism  of  Xanibippus, 

Qass.  Bev.  1891.6,277. 
Aristides.    Vgl.  G.  Fontana,    Aristide  nella  CosL  degli   Ate- 

niesi.  Verona,  Tedeschi.     26  S. 
Tbemistokles.   Vgl.  Weckjein,  Clier  Tbemistokles  und  die 

Seeschlacht  bei  Salamis.     Abhd.  d.  bayr.  Ak.  d.  W.  1.    J.  A. 

B.  Munro,  The  Chronology  of  Tbemistokles'  carcer.   Class. 

Rev.  6,  333  f. 
462  —  445.    Vgl.  E.  M.  Walker,  The  ^A.  n.  and  the  chrono- 
logy of  Ihe  years  462-445.     Class.  Rev.  6,  3,  95-99. 
6c(de>)toV,    dttä^iXia.    Vgl.   Alb.  Müller,    Die    neueren 

Arbeiten    auf  dem  Gebiete   des  griechischen  BQhnenwesens. 

VI.  Supplemenlbd.  d.  Philol.  1891  S.  107-108.  J.  M.  Stahl, 

De  Euegori  lege  dtsputatio.   Index  lect.  aest.  MQnster  1893. 

5.  7r. 

Vierhundert.  Vgl.  J.  Itobrmoser,  über  die  Einsetzung  des 
Rates  der  Vierhundert  nach  Arist.  ^A.  n.  Wiener  Studien 
XIV  2,  323—332.  neößovXoi:  P.  Foucart,  Le  poete 
Sophocie  et  roligarchie  des  quatre  cenls.  Revue  de  philol. 
17,1,  1— lü.  (1893). 

Dreifsig.     Vgl.  Lord  Haberton,  on  cap.  35  $  1.  Class.Rev. 

6,  123. 

Theramenes.  Vgl.  Mahaffy,  Problems  in  Greek  History. 
cap.  6.  (Vgl.  S.  84,  87,  89,  96,  122,  128.)  J.  Rober  ti,  De 
TÜeramene.    Hutina,  Sarasiui. 

Berakleides.  Vgl.  U.  Köhler,  Herakleidee  aus  Klazomenae. 
Hermes  27,  1,  68—78. 

'E^^ßot.  Vgl.  P.  Ostbye,  Die  Schrift  vom  Suale  der  Athe- 
ner und  die  attische  Epbebie.    Kristiania  1S93. 

A*a^x^■totU  VgL  W.  R.  Hardie,  The  dioinviai.  Class. 
Rev.  V,  4,  164.   E.  S.  Thompson,  Age  of  the  ö.  CUss.  Rev. 
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VI,  4,  182.   J.  B.  Halthiass,  Das  griecliigcb«  Schiedsgericht. 
Jurist.  Festgabe  TOr  R.  v.  )hering,  Stuttgart.  S.  1—58;  vgl. 
WS.  f.  kl.  Phil.  1893,  9,  225—230  tZiebarth). 
Zu  c.  63.     Vgl.  Mistschenko,  Russ.  phil.  Ddscfa.  II  2,  201. 

Ad.  Biuer,  ForschmiiieD  d.  s.  «.  Rez.:  N.  Pb.  Rdgch. 4,  4S— 54  (H. 
Swaboda).  MitL  aus  d.  bist.  Litt.  20,  3  (Wiockler).  Hiit  '/.Uehr.  70,  3, 
29a-9S  (Beloeh).  B.  Pb.  WS.  42,  1321  f.  (y.  SehoTer).  Bl.  f.  fc.  GW.  6— 7, 
369—374  (Meiber). 

VII.    Einzelnes. 

Die  Academie  des  ioscriplions  in  Paris  hat  für  den  Preis 
Bordiu  (3000  t'r..  Termin:  Ende  1894)  folgende  Aufgabe  geatellL: 
„Weiclie  Beziehungen  sowohl  im  Gedankengang  wie  im  Sprach- 
gebrauch bestellen  zwischen  der  'A&tjvaifav  noltztia  und  den 
erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles?"  ß.  Ph.  WS.  47,  1474.  Wer 
Lusl  verspürt,  sich  an  dem  Ringen  um  diesen  Preis  zu  beteiligen, 
findet  eine  teilweise  Vorarbeit  in  Edvin  Hagfors,  De  praepn- 
silionum  in  Anstotelis  Politicis  et  in  Alheniensrum  Politia  usu. 
Ilelsingfors,  Penn,  lierlio.  Mayer  und  Malier.  IV  131  S.  2  M.  Rez.: 
WS.  f.  kl.  Phil.  9,  37,  997—1000  (P.  Schulze).     B.  Ph.  WS.  1893. 

Über  Aristoteles  als  Gescbiclitsschreiber  bandeln  aus  AnlaEs 
der  'A.  n.  G.  W.  Cox,  A.  as  an  historian.  Academy  1054,  52 — 53, 
1057,  111  —  12,  1059,152.  P.  Giles,  Engl.  Hisl.  Rev.  April. 
R.  W.  Macan,  On  ihe  historical  aspect  of  tlie  'A.  n.  Journ.  of 
Hell.  Stud.  Xli  17—40. 

Unbekannt  ist  mir,  was  H.  Schultz  in  Russ.  pliil.  Rdsch. 
II  1,31 — 44  und  Pokrowski  im  Journal  d.  k.  russ.  Min.  der 
Volksaufklärung  Oktober  29—48,   Nov.  49—60  zur  'A.  n.  sagen. 

Dafs  alle  Neubearbeitungen  geschichtliclier,  staatsrechtlicber 
und  sonstiger  Handbücher  den  neuen  Fund  verwcrlet  haben,  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  es  kann  daher  eine  Aufzählung  im  ein- 
zelnen unterbleiben. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  den  von  Meiber  in  den  Bl.  f.  b. 
GW.(1, 29—44.  6—7,363—375)  begonnenen  ausführlichen  Jahres- 
bericht hingewiesen. 

«.-Gladbach.  P.  He;er. 

Adoir  Kaegi,  Griechische  Schalgraininatik.  Mit  RepetitianiUhellea 
all  AnbiDi;.  Dritte  verbeiserte  AuSip.  Berlin,  WeidmaaDiche  Bnck- 
handlaDK,  1892.     XX  d.  280  S.     3,50  H. 

Adolf  Kiegi,  Knngefirite  griechiiche  SchnlKrainina  tili.  FJacb 
den  BeitimmDDgen  der  nenen  Lehrplaae  für  die  hCheren  Scbolea  be- 
■rbeitet.     Berlia ,  Weidmae  Diebe  Buch  band  lang,    ]S93.     lA.  d.  170  8. 

Adolf  Kiegi,  Repctitionstibellen  zur  karzgefafitep  griechi- 
■chen  Schulgraaimatik.  Berlin,  WeidmiDnicbe  Bachbaodlaag, 
1893.    42  S. 

Der  Wunsch,  den  ich  in  meiner  Anzeige  der  zweiten  Anf- 
lage  von  Ka^is  Schulgramnialik  aussprach,  da&  fernere  AuQagen 
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des  Boches  nicbt  wieder  so  durcfagreifendeo  ÄnderuDgen  unter- 
zogen  werden  mOcliten,  ist  errüllt  und  damit  Aussicht  gegeben 
worden,  dafs  das  an  sieb  vorlrefniche  Buch  einer  ausgedehnleren 
Benutzung  zugänglich'  werde.  Die  dritte  Auflage  stimmt  mit  der 
voraufgebenden  äufserlicb  Tollsl3ndig  Qberein,  so  dafs  der  Text 
Seite  für  Seite  in  beiden  zusammentrilTt;  die  im  Inneren 
vorgenommenen  Änderungen  sind  nicht  so  bedeutend,  dafs  dadurdi 
dem  gleicht  eiligen  Gebrauch  beider  Ausgaben  merkbare  Schwierig- 
keiten erwachsen  konnten.  Es  bestehen  diese  Änderungen  im 
wesentlicben  darin,  dafs  in  der  Formenlehre  einzelne  Formen 
weggelassen,  andere,  die  nicht  wofal  entbcbriich  schienen,  hinzu- 
gefügt, anderen  ein  dem  Verf.  zweckmäfsiger  ersclieinender  Plati 
angewiesen  worden  ist.  Die  Fassung  des  Textes  bat  hier  und 
da  eine  entschiedene  Verbesserung  erfahren  (vgl.  S.  75  {  87  die 
Bestimmung  der  Endungen  des  Infin,  und  ParL  Aor.  1.  Passivi). 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Verf.  auch  in  dem  syntaktischen  Teile 
verfahren,  wo  mehrfach  der  Ausdruck  verbessert,  die  Beispiele  durch 
zweckentsprechendere  ersetzt  worden  sind. 

Zu  billigen  ist  es,  data  der  Verf.,  um  den  neuen  LebrpUnen 
gerecht  zu  werden,  eine  neue  Bearbeitung  nicht  statt  der  älteren, 
sondern  neben  derselben  nat  erscheinen  lassen.  Es  bandelte  sich 
hier  zunächst  nm  eine  weitere  Verminderung  des  Lemstolfes, 
welcher  dem  Schüler  geboten  werden  soll.  Für  die  Feststellung 
des  Beizubehaltenden  hat  der  Verf.  den  Kanon  zu  Grunde  gelegt, 
welchen  die  neuen  LehrpISne  für  die  Schullektüre  aufgestellt 
haben,  um  nur  dasjenige  zu  geben,  was  den  Schülern  in  den  ihnen 
vorgelegten  Schriften  wirklich  begegnet.  Über  das  dabei  einge- 
schlagene Verfahren,  das  wohl  im  allgemeinen  Billigung  finden 
wird,  giebt  der  Verf.  in  der  Vorrede  genauere  Auskunft.  Dero 
Schüler  ist  immerhin  die  Möglichkeit,  sich  über  seltener  vor- 
kommende Unregelmäfsigkeiten ,  die  in  der  zusammenhängenden 
Darstellung  nicht  berückstchtigt  wurden,  aufzuklären,  durch  be- 
sondere, zum  Nachschlagen  bestimmte  Tabellen  Gelegenheit  ge- 
geben, und  zwar  getrennt  für  die  Nominal-  und  die  Verballlexion, 
wihreDd  die  grAfsere  Grammallk  beides  in  einer  Tabelle  ver- 
einigt 

Die  Anordnung  ist  in  beiden  Grammatiken  dieselbe;  Aus- 
nahmen sind  nur  an  wenigen  Stellen  behufs  übersichtlicherer  Zu- 
sammenstellung gemacht.  Bei  der  Behandlung  des  Stolfes  ist  die 
VerkOrzung,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten,  dadurch  bewerk- 
stelligt, dsfs  die  allgemeinen  Eilänterungen  zum  Teil  weggebheben, 
um  Teil  in  knappere  Form  gebracht  sind.  Durchgreifend  ist  dieBesei- 
tigung  des  Dualis  aus  der  Flexion,  über  den  dann  besonders  in  der 
Küne  das  Notwendigste  S.  68f.  beigebracht  ist  Die  Worlbildungs- 
lebre  ist  ganz  weggelassen,  die  Syntax  nacb  gleichen  GrundsStzen  wie 
die  Formenlehre  bedeutend  gekürzt  worden.  Der  Druck  ist  dem 
der  grSfseren  Grammatik  gleich,  vielleicbt  etwas  kompresser,  aber 
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angenelimer  dadurcli,  dafs  fAr  kleinere  Sclirift  in  AamerkuDgen 
und  Besonderheiten  fist  gar  kein  Bedürfnis  vorhanden  war. 

Für  Schulen,  die  nach  den  neuen  Lehrplänen  unterrichten, 
wird  diese  kurigerafste  Grammatik  höchst  brauchhar  sein. 

Die  Repetilionstabellen,  welche  der  grOfseren  Grammatik  bei- 
gegeben sind,  sind  dem  Inhalte  der  kleineren  entsprechend  be- 
arbeitet in  einem  besonderen  Abdruck  ausgegeben. 

Berlin.  Büchsen  schütz. 


Artor  Jood,  Wi«  erciebt  iieh  «bi  d«n  Spricb^e- 
brtachXanoplioDtladerADibtaiifBrdieBahiDd- 
Idis  dor  gritcbitebeD  SyDtax  in  derSebal«?  Bia 
Hcitrtg  inr  Methodik  des  s"«chi»cheii  Uotorricbu.  Serlia,  Waid- 
naaD*eb«  BDehbandlnng,  1B92.     X  a.  340  S.   S. 

Wenn  man  das  vorliegende  Buch  durchblättert,  glaubt  man 
lediglich  eine  statistische  Sammlung  mit  umfangreichen  Erläute- 
rungen vor  sich  zu  sehen,  die  mit  dem  im  Titel  angegebenen 
Schulzweck,  der  Methodik  des  griechisciien  Unterrichts,  wenig  zu 
Ihun  zu  haben  scheinen.  Bei  genauerer  Prüfung  ergiebt  sieb, 
dafs  das  Buch  einzig  und  allein  der  Schule  dienen  will,  und  dafs 
die  zur  Aufgabe  gestellte  Frage:  „Was  ergiebt  sich  aus  dem 
Sprachgebrauch  Xenophoos  in  der  Anabasin  für  die  Behandlung 
der  griechischen  Syutax  in  der  Schule?"  gründlich  behandelt  umt 
endgültig  beintworlet  wird,  ähnlich  wie  es  vor  wenigen  Jahren  für 
C3sars  bellum  Gallicum  von  Heynacher  geschehen  ist,  durch  dessen 
Schriften  zu  der  vorliegenden  Arbeit  angeregt  zu  sein  der  Verf. 
im  Vorwort  bekennt.  Da  die  abermalige  Kürzung  der  Stunden- 
zahl des  griechischen  Unterrichts  in  den  neuen  LehrplJnen  damit 
begründet  wird,  dafs  als  Hauptziel  des  klassischen  Unterrichts  die 
Einführung  der  Jugend  in  die  klassischen  Schriftsteller,  die  Er- 
kenntnis des  griechischen  und  römischen  Lebens  und  Denkens 
anzusehen  sei,  und  da  denngemafs  der  an  sich  richtige,  aber  in 
der  Übertreibung  schädliche  Grundsatz  wiederum  betont  wird, 
dafs  die  Grammatik  nur  Hittel  zum  Zweck  sein  soll,  so  erwächst 
dem  Gymnasium  aufs  neue  die  Pflicht,  auf  eine  Beschränkung  des 
LernstolTes  Bedacht  zu  nehmen,  sowohl  in  der  Formenlehre  als 
in  der  Syntax  und  in  dem  Wortschatz.  Dessenungeachtet  bleibt 
immerdar  der  Satz  bestehen,  dafs  ohne  gründliche,  systematisch 
erworbene  Kenntnis  der  Grammatik  eine  fruchtbringende  Lektüre 
der  lateinischen  und  griechischen  Schriftwerke,  ein  gründlicbe« 
Verständnis  derselben  unmöglich  ist,  und  es  bleibt  gewib  und 
wird  schon  jetzt  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  ohne  eine 
solche  der  griechische  Cnlerricht  allmählich  zur  sogenannten  ftate- 
und  Zufallsmethode  herabsinken  mufs. 

Während  Joost  in  der  Einleitung  für  die  Formenlehre  mit 
dem  Hinweis  auf  in  dieser  Beziehung  mustergiltige  Grammatiken 
wie  die  Knegische  sich  begnügt  und  für  die  sehr  notwendige  Sich- 
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tnng  des  griecbiachen  WortBchatzes  eiaige  recht  bemerkenswerte 
GesicbUpunkte  und  BeobachtungeD  giebt,  hat  er  selbst  die  grie- 
chische Syntax  in  der  Schule  zum  GegemUnd  eigeoer,  überaus 
lleilsiger  und  sorglälliger  Untersuchungen  gernacbt,  von  denen  er 
einen  kleinen  Teil  {Akkugativ  und  Genitiv)  schon  1683  im  Jafaree- 
bericht  des  Progymnasiuras  zu  Lgtzen  verölTentlicht  hatte. 

Der  Verf.  beantwortet  also  die  Frage:  Welche  syntaktischen 
Kenntnisse  mufs  der  Schüler  sich  erwerben,  um  Xenopbons  Ana- 
basis mit  Crrolg  lesen  eu  kAnnen?  Hil  diesen  bat  der  Schaler, 
so  eigenartig  auch  Xenophons  Stellung  unter  den  attischen 
l'rosaikern  ist,  sieb  zugleich  einen  wesentlichen  Teil  der  syntak- 
tischen Kenntnisse  erworben,  die  er  zum  VerstSadnis  der  übrigen 
Schulschriftsteller  gebraucht;  freilieb  sind  dieselben  noch  zu  er- 
gänzen, und  es  bedarf  nach  der  in  den  neuen  Lebraufgaben  für 
Prenfsen  vorgeschriebenen  Auswahl  einer  gleichen  Art>eit  noch  fär 
die  Helleniea ')  und  die  Hemorabilien,  für  Herodot,  von  Plato  etwa 
für  die  Apologie,  Kriton,  Eulhyphron,  Laches,  fQr  Üemosthenes' 
olynthiscbe  und  philippische  Reden;  nach  diesen  sind  etwaige  syn- 
taktische Besonderheiten  bei  Tbukydides,  Sophokles  u.  a.  der  Ein- 
zelerklirung  bei  der  Lektüre  dieser  Schriftsteller  selbst  zu  überlassen. 
Auf  diesen  Besitz  des  nichtigen,  d.  b.  durch  mehrfache  Beispiele 
belegten  Sprachgebrauchs  mufs  der  griechische  Unterricht  jetzt 
durchaus  sich  beschränken.  Wenn  diese  Untersuchungen  «-sl 
geführt  sind,  die  der  Verf.  selbst  z.  T.  zu  führen  verhelfst,  wer- 
den unsere  „Regeln  der  griechischen  Syntax",  die  ja  zumeist  mehr 
oder  weniger  gute  Auszüge  aus  den  grofsen  systematischen  grie- 
chiscben  Grammatiken  sind  und  somit  die  gesamte  Syntax  aller 
klassischen  Schriften  berühren,  auch  die  kürzesten  und  knappsten, 
ein  ganz  anderes  Aussehen  bekommen:  sie  werden  gekürzt,  ge- 
säubert von  Besonderheiten  und  Seltenheiten,  geordneter  er- 
scheinen |iind  nur  das  wirklieb  Wichtige,  das  für  den  Schüler 
Wissenswerte  enthalten.  Das  lehrt  Joosts  Buch  und  das  ist  sein 
Verdienst,  das  auch  vielfache  Anerkennung  schon  gefunden  hat'). 

Nach  Angabe  der  bei  der  Arbeit  benutzten  Litteratur,  unter 
welcher  Sauppes  Leiilogus  Xenopbonteus,  Lipsiae  1869,  sich  nicht 
findet,  giebt  der  Verf.  S.  16  —  60  eine  „Übersicht  über  simtliche 
syntaktische  Erscheinungen  der  Anabasis  nach  der  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens",  aus  welcher  wir  u.  a.  erfahren,  dafs  „das 
Participtum  conjunctum,  einen  Nebensatz  vertretend,  1630  mal, 
die  Partikel    äi    rein    anknüpfend    125S  mal,    Eigennamen    von 

>)  S.  VI  lit  „in  dcR  HsHeoica"  in  leaan. 

*}  VftB  btifilligeB  BetfTechattgea  <]«■  Bache»  ti»i  air  bekisat  g^ 
«•Hea  die  vob  VotlbrMht  in  der  WocbeascEr.  f.  klau.  PhUol.  1B92  Nr.  43. 
voa  HiDica  in  der  Neoen  philol.  RuBdichaa  1S32  Nr.  19,  voa  t'r.  Möller  iq 
der  Bert.  Phil.  WS.  1893  Nr.  2,  von  J.  Keelholf  io  der  Revue  de  l'iailrnc- 
tiaa  pabliiiae  ea  Bel^iqua  XXXV  (18Ö2)  S-  312  f.,  dar  daa  ErKheiaaa  dieirr 
Arbeit  na  T^ritahle  ^rJaeMent  pidagogique  nanal. 

KeitHlir.  t,  d.  GjnmuUlwMni  XI.V]].   <i.  37 
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Personen  obn«  Artikel  etwa  900  mal,  das  direkte  oder  re- 
flexive Medium  546  mal,  der  Genelivus  partiLivus  323  mil,  inl 
c.  Acc  rein  örtlich  243  mal,  der  Potentialis  in  selbständiger  Porm 
124  mal,  der  Acc.  c  fnfin.  bei  den  Verben  des  Glaubens  93  mal, 
das  Aktivum  kauaativ  80  mal,  ^y  =  iäv  74  mal,  der  Infinitiv  bei 
dvvats&ai  Ö6  mal,  tier  Imperativ  Aoristi  54  mal,  ein  Teoiporalsau 
durch  oft  eingeleitet  47  mal,  ay  an  ein  Adverbium  angescblossen 
39  mal,  hxßüv  formelhaft  27  mal,  äyTlTtltt>f^^Q  m  indirekten  Prage- 
sitzen  12  mal,  in  Aussagesätzen  8  mal,  bei  Sätzen,  die  von  Verben 
des  FQrchtens  abhängig  sind,  2  mal,  6sX  nebst Kompoaita  c.tien.  9mai, 
die  figura  etymologica  7  (8)  mal,  tpoßovitai  ff^  6  mal,  utra/tiXst  c. 
üat  5  mal,  elg  und  riQÖg  x6  mit  dem  Infinitiv  je  4  mal,  Koxahöftv 
intransitiv  3  mal,  o^hav  vor  dem  Artikel  2  mal,  dttvita^ia  cif«; 
äti  1  mal,  in  der  direkten  Doppelfrage  nur  im  zweiten  Glieds  ^ 
l  mal  vorkommt".  So  interestanl  und  nichtig  diese  gewissen- 
halte  statistische  Sammlung  des  weilschichtigen  Materials  auch  ist, 
so  würde  es  doch  zweckmäfsiger  gewesen  sein,  wenn  statt  dieses 
äuTserst  bunten  Vielerlei,  in  welchem  man  nach  einzelnen  sjn- 
taktischen  Erscheinangen  erst  lange  suchen  mufs,  ein  sjstematisch 
geordnetes  Ganzes,  etwa  im  Anschlufs  an  die  folgenden  Einzel- 
untersuchungen gegeben  wäre,  in  welchem  die  syntaktischen  blr- 
scheinungen  nach  der  Zahl  ihres  Vorkommens  unter  den  bekannten 
Gesichtspunkten  leicht  zu  finden  wären.  Denn  welchen  Wert  hat 
die  in  zahlenmäfsiger  Abstufung  von  1330  mal  —  1  mal  gegebene 
Übersiebt  der  Erscheinungen,  aus  welcher  willkQrlicli  herausge- 
griffene Beispiele  oben  angcfiihrt  sind  ? 

Von  S.  61—340  folgen  die  Einzel  Untersuchungen  mit  Nach- 
trägen. Im  genauen  Anschlurs  an  die  Paragraphen  und  An- 
merkungen der  „Hauptregeln  der  griechischen  Syniai  von  H. 
Sej^ert,  bearbeitet  von  A.  von  Bamberg",  welche  der  Verf.  allen 
anderen,  auch  der  mehr  gebrauchten  Kochschen  Schulgrammatik 
als  meist  gebrauchtes  besonderes  Lehrbuch  der  Syntax  za  diesem 
Zwecke  mil  Recht  vorgezogen  hat,  werden  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen der  griechischen  Sprache  vom  „Artikel"  bis  zu  den 
„Fragepartiketn"  im  einzelnen  besprochen;  dab  dabei  der  Text 
von  Hugs  grSfserer  Ausgabe  der  Anabasis  zu  Grunde  gelegt  wird, 
mufs  bei  dieser  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Aibeit  ge- 
billigt werden. 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  unsere  griechische  Schulsyntax  ein 
anderes  Auesehen  künftig  wird  erhalten  müssen,  und  dafs  auf  die 
mühevolle  Einübung  vieler  dem  Lehrer  Itebgewordener  Regeln  und 
lleispiele  wird  verzichtet  werden  müssen*},  seien  aus  den  z.  T. 
überraschenden  Ergebnissen  des  Ruches  vortugsweise  diejenigen 
syntaktischen  Erscheinungen  hier  aufgrführt,  welche  in  Xenophons 
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Aoabasis  beispiellos  sind;  i  1,  1  lö  fiiy — vi  Si;  f  3e  Stel- 
luDg  der  BergDanien  wie  t»  Jlijiioi»  Öqos  und  lUvioi  xo  äQO(; 
f  Sc  ist  insorern  zu  bericbügea,  als  nicht  „immer  in  formeJ- 
baftea  Zeilb«Blimmiingeii"  der  Artikel  fehlt,  vielmehr  äfta  ^jiiQif 
nur  VI  3,  6  neben  11  maligem  äftcc  t^  ^f»ief  <ibeim  Anbruch 
des  näcbstfolgenden  Tagea"  in  der  Anaoasis  vorkommt,  äf»,'  1^ 
und  ftexQ*  äetl^s  daselbst  beispiellos  sind,  und  11  1 ,  3  dfix^t^h 
Dicht  äyiOxovtt  steht;  auch  kann  dft^pi  dyoQaii  JiXij&ovaia' b'in- 
tugflfügt  nnd  xai  xutä  y^v  xai  Kceiä  iyälcevuty  Terbessert  wer- 
den.  Dem  umfangreichen  §  14  enUprechen  in  der  Anabasb 
192,  der  kurzen  Anmerkung  dagegen  212  Stellen.  Eines  ein- 
Bchränkesden  Zusatzes  bedarf  §  20  betr.  die  Regel,  dab  beim 
Subjekt  im  Pluralis  eines  Neutrums  das  Frädikalcverbum  im  Sin> 
gularis  steht;  da  man  Gemolls  Bedenken  gegen  Hugs  inkonsequenlet 
Verlassen  der  Überlieferung  Rechnung  tragen  mufs,  gestaltet  sich 
das  Resultat  sehr  zu  Gunsten  des  Verbums  im  Pluralis.  Bei- 
^iellos  sind:  evsfystBtyj  eS  (aa^g)  liyeiv,  evXoyety,  xanrng 
iiytty,  xux^yogely  mit  dem  Akkusativ,  äetßBty  und  na^avofuly 
mit  slq  oder  neqi,  »axäq  äxovsiy,  ätöaUxety,  vnofttfty^axttv 
mit  doppellem  Akkusativ,  tvXaßita9ut,  letzteres  auch  mit  Final- 
salz nnd  Inliniliv;  %6  vvv,  Sxeiy  mit  einem  Adverb  der  Art  und 
Weise  und  dem  Genetiv  (4  34);  ngoa^Ket  /»ot  mit  Genetiv'), 
yevsty,  o^siv  mit  Genetiv  (§  37),  ii£Xsi  und  iteraftii.et  mit  Gene- 
tiv (§41  Anm.),  Xaftßaysad-ai,  ayxi%saihit,  tlnogetv,  Tti-^^vy, 
Ktyovy,  ig^fiovy  mit  Genetiv;  von  den  §  45  aufgeführten  Verben 
des  gerichtlichen  Verfahrens,  deren  EinObnog  so  sehr  betrieben 
nird,  kommt  in  der  Aoabasis  nur  tiiua^la^at  2  mal,  aufserdem 
äytty  und  ait*og  je  1  mal,  die  beliebte  Passivkonstruktion  &ä- 
ytnog  aitov  iuntyy«a&^  niemals  vor;  ferner  dnoliavetv  und 
iyiyatf&ai  mit  Genetiv,  dixa  fiyäz  i<ptiXs*y  oder  nQÖnta&at 
Btvovaiag  ({  bO  Anm.  1);  xoiymysiy  %tyt,  (ttyvvva*  vi  rtys, 
öfioJioyelv,  (tv/i(fHin>ety ^  yafttta&at  mit  Dativ,  yafkstv  itva; 
nicht  owano&v^fsxetv  (dagegen  V  3,  5  ög  cvv  KXsäfiX'?  ^~ 
i^yey),  aber  ttvitni^ntty ,  evezQanevfai^at  und  viele  andtu-e, 
welche  gerade  bei  Seylfert-v.  Bamberg  fehlen,  mit  32  Beispielen; 
ferner  avy  -  öta  ~  xat  -  ai^ätfta&at ,  tfvyaiJjineiy  xtvi  t*, 
\nn6v;  aviff  Innm,  öfiovj  öfiioitog  und  i|  iaav  mit  Dativ,  xo- 
laZ»tVj  yiyyuOxBty,  xdivtiv  mit  Dativ,  ßaniag  ffiqsty  mit  Dat.; 
noXv  statt  nolk^  findet  sich  nicht  „bisweilen",  sondern  2b  mal 
gegenüber  2  maligem  noXX^,  AXiya  gar  nicht,  %  b%  Anm.  1.  — 
Richtigeres  lehren  darüber  von  den  Scliulgraramatiken  nur  Koch, 
Badiof  nnd  Krüger — ,  wie  denn  überhaupt  alle  in  Betracht  kom- 
menden ScbnlscbriftstelJer  aufaer  Thukydides  eine  mehr  oder  min- 
der ausgesprochene  Vorliebe  für  noXi  haben;  femer  vünew  intr. 
und  in^^^^6va^\    ferner  —  zu  Fr.-B.g  Formenlehre  —  das  me- 

1)  Vgl.  jedoch  ni  1,  31. 
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diale  Futuruni  und  der  passive  Aorist  Ton  nEqaiovO&at,    intl- 

iQiysa&at,  iattaaS-at.  Futurum  von  g>»ßsJff-9^tj  Aorist  von 
6QrtCeo9ai,  passives  Futurum  undAonst  von  e^nee&äi,  T^xsg&at, 
ätalläneaS-at,  xaTanXtjnea^tj  tcaTaxlivea&ai;  dtavi(Mü9ai 
reziprok  (J  66  Anm.  2),  aber  tfvvtl^saS^at,  avftßdXXsa&a*,  dta- 
ti^sa&ai-,  i^v  tfi^qioy  Ti&saS^at,  [jr^aip^v)  )'Qd(pea'9at,  der  passive 
Gebrauch  der  iutransitiven  Formen  von  laTijfit  (§  70);  dltfov  dttv 
mit  Aor.,  ißovlön^v  äv,  EinrohruDg  des  unerfüllbaren  Wunsdies, 
wovon  flbrigens  nur  der  eine  11  t,  4  sich  findet,  durch  Ei:^E  oder 
si  yög;  dah  die  Unterscheidung  der  AulTassung  der  Indikative 
und  Optative  in  den  abhängigen  AuseagesätzeD  nicht  mehr  immer 
deutlich  sich  erkennen  lifst,  ist  richtig;  aber  gerade  in  dem  Beispiele 
II  1,3  ist  die  gröf^ere  und  geringere  Sicherheit  in  der  Meldung 
eioer  Thataache  und  eines  Hörensagens  ti&vtjxev  und  tiff  .  .  . 
nal  liyoi  .  . .  <pa[^  doch  wohl  noch  erkennbar;  allmShIich  <vurde 
der  Spracbgeb rauch  hierin  nachlässiger,  daher  der  so  häufige  Op- 
tativ nach  eldivai.  Mehr  als  zumeist  geschieht,  ist  der  Optativ 
Futori  den  Schülern  einzuprägen,  da  gerade  dieser  nach  einsy 
Öti  und  f^dstv  Oft  sehr  hänßg  —  bei  Xenophon  14t  mal,  wovon 
24  mal  in  der  Anabasis,  —  vorkommt,  wie  denn  Oberhaupt  Xeno- 
phon  Vorliebe  für  den  Modus  der  abhängigen  Rede  zeigt  Ferner 
(jp^ovr^^eiv  und  Tt^äxxetv  (VII  t,  38  diancanstv)  mit  folgendem 
Finalsatz,  der  in  Xeo'.  Anab.  häufiger  im  Konjunktiv  oder  Optativ 
als  im  Indik.  Futuri  steht;  <pvXäixsa9at  mit  ^7  c.  Infin.  und 
önm  ft^  c.  Ind.  Fut.;  §  105  Anm.  2  et  ft^  äga  mit  ironischem 
BediogungssatE ',  hypothetische  Vergleichungssitze  ($111);  $116 
Anm.  Assimilation  des  Modus  und  die  nnter  4)  mitgeteilte  Sprach« 
erscbeinuDg.  II  5,  33  kann  man  von  einem  affirmativen  Haupt- 
satz {^(tgiti'voow)  nicht  sprechen,  i  124  ist  äväyxti,  nicht 
ävtxyxalav  als  das  bei  Xenophon  Oberhaupt  gew&hnlichere  zu 
setzen.  Die  $  126a)  genannten  Verben  aiästaS'at,  (fsKysiv, 
&nixfft&at,  <pvl6tTea9-at  j  ebenso  ß)  altfXv,  jiQaiqinttv  und 
^qoeta^te^v  mit  Infin.;  ägxsoihn  mil  Partizipium,  eläivat  und 
Jitipvifivai ,  Xapßävtiv  mit  Inßnitiv.  Ferner  0  äyoitctZö/ievai 
§132  Anm.,  wo  XQ^yf)  ^  MlSov  xaXovniy^  zu  stellen  ist. 
*AYY&i/^6»tav  oder  ä/y^i^hnDq,  änxonsvog,  vi  na&wv,  fMtaXv '), 
uvtixa;  TÖttj  efia  zur  Einführung  des  Hauptsatzes  nach  Parti- 
zipien, oftag  und  öpue  xai  beim  Part.,  ngoa^Koy,  dsdoYt^iyoy, 
dvyatov,  äixatov  öv,  dagegen  tvxöv  hypothet.  VI  1,  20.  "£o*xce 
mit  Infinitiv,  sonst  bei  X.  häufig,  ovx  äy  tp^ävotg,  ov  giSävta 
— xai,  xagvsnetv  mit  Partizipium,  äyix^a&at  mil  absolutem 
Genetiv*),  äyanäv,  uyavaxxetv  mit  Part.,  fiav&äyfty,  awtiyat, 
(Ufw^axBa^ai,  iteiAv^e^m,  intXay&äyEaSat,  tpcü^äy,  tv^iaxftv 

')  Vgl.  i«doch  III  1,27. 
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durch  Nachdenken  fiDdeD.  g  151  Aom.  ist  ^TKCi^areiSovitt  sL 
^»iSoffAetioKia  zu  schreiben.  Endlich  ovdi  —  ft^ort,  fi^  ör*, 
Qv  ftövov  av,  &Xl'  ov,  0V  ^^  (JJUa  §  163,  To«;'Rpco(,  wohl 
iber  toi  allein,  §  168  ä^a  und  |U^  allein  in  der  Fraf^e,  juüv: 
alle  diese  syntaktischen  Erscheinungen ,  auf  deren  Anei^ung 
ron  Lehrern  und  Schülern  eo  viel  Zeit  und  Muhe  vernendet  za 
werden  pflegt,  sind  in  Xenophons  Anabasis  beispiellos;  es  wird 
nun  abiUHarten  sein,  inwieweit  diese  Ergebnisse  JoobU,  welche  im 
einzelnen  der  Nachprüfung  bedürfen  mögen,  durch  die  ent- 
sprechende Untersuchung  der  übrigen  oben  bezeichneten  Schul- 
lektäre  beeinflußt  werden. 

Berlin.  G.  Lange. 

1)  O.  Jiger,  Alaiaader  der  Grofie.  Hit  eiaeoi  Til«Ibild  nad  aiaer 
Karte.  Gutertlob,  C.  Bertettaean,  1892.  (GfiiM*i«t  -  Bibliothek, 
2.  Heft.)     11  S.    8.    1,20  M. 

Es  mögen  hier  in  kunem  die  Eigentümlichkeiten  dieses 
wertrollen  Beitrages  von  0.  Jiger  zur  Gymnasial- Bibliothek  an- 
gegeben werden.  Als  solclie  erscheint  vor  allem  das  Zurücktreten 
des  Diiliiärischen  und  des  geographischen,  das  Hervortreten  des 
politischen  Elementes.  Von  den  grofseo  Entscheidungsschlachten 
werden  ja  auch  die  militärisch  wichtigsten  Züge  berichtet,  aber 
schon  die  Belagerung  von  Tyrus  wird  z,  B.  S.  30  kurz  abgethan, 
und  statt  das  kriegswiasenschartliche  Interense  zu  pflegen,  wird 
hervorgehoben,  wie  die  Verzögerung  dem  Perserkönige  Hut  machte 
zu  neuen  Unterhandlungen.  Auch  ausdrücklich  werden  die -SchQIer 
wohl  einmal  darauf  hingewiesen,  wie  doch  alle  die  KSmpfe  nur 
Mittel  sind  für  höhere  Zwecke,  und  sie  werden  so  »uf  den 
richtigen  Standpunkt  gestellt.  Für  die  geographische  Veranschau- 
lichung  ma&  die  aus  Jägei-s  Geschiebte  der  Griechen  stammende 
Karte  zur  griechischen  Geschichte  genügen;  solche  Karten  haben 
eigentlich  heute  nicht  viel  Zweck,  jeder  Schüler  besitzt  sie ;  einige 
Skizzen  bedeutender  Gegenden  in  grobem  HaTsstabe  wären  will- 
kommener. —  Alexanders  Charakter,  seine  Pläne  und  Beweggründe 
werden  besonnen  und  wohlthuend  gewürdigt.  Der  Klatsch  der 
Anekdoten  wird  beseitigt,  ihr  wahrer  Kern,  wo  er  vorbanden  ist, 
herausgeschSlt.  Der  leidenschaftliche  Tadel  G.  Grotes  findet  ge- 
bührende Zurückweisung.  Statt  eines  launenhaften  Despoten  er- 
scheint uns  ein  zielbewufster,  stetiger  Arbeiter,  statt  eines  aus- 
schweifenden GenuTsmenschen  ein  nüchterner,  wahrhaft  königlicher 
Verwalter  des  grollen  Beiches,  statt  eines  abenteuernden  Eroberers 
ein  Mann,  der  für  die  Zukunft  bant  und  gründet.  Der  Leser 
nimmt  die  Vorstellung  mit,  einen  Mann  kennen  gelernt  zu  haben, 
der  den  Beinamen  des  Grofsen  wirklich  verdient,  von  dem  Ströme 
Denen  Lehens  ausgehen.  Zu  weitgehend  erscheint  aber  doch  das 
Urteil  S.  70:  „In  der  Thal  für  seinen  Ruhm  nicht  allein,  sondern 
selbst  für  ein  gewaltiges  und  im  ganzen  sehr  wohltbitiges  Wark 
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unter  den  Menschen  hatte  er  genug  gelebt".  Audi  Tür  sein  Reicli, 
das  sobald  zerliel?  Das  bedürfte  doch  näherer  Erläuterung.  — 
Die  Daretellung  verweist  mit  Recht  oft  klagend  auf  die  Mangel- 
haftigkeit der  Quellen  und  deutet  so  an,  wie  vorsichtig  wir  mit 
unserm  Urteil  sein  müssen.  Der  Vortrag  ist  geistreich,  das 
Fremdwort  oft  um  des  Fremdwortes  vtillen  suchend,  nm  modern 
zu  klingen,  hier  und  da  zugespitzt  und  ätzend.  Er  gebt  dabei  bis- 
weilen, wie  es  mir  scbeinen  will,  über  das  Jugendliche,  dem  Ait«r 
der  SchAler  Angemessene  hinaus.  So  S.  16,  wo  hericbtet  wird, 
wie  Alexander  „heim  Betreten  des  sagenb^ühmten  troischen 
Landes  den  Erinnerungen  der  hbmerischen  Legende  seine  Hul- 
digung dargebracht"  babe,  und  geurteilt  wird:  ,,Zu  allen  Zeiten 
rnfl  man  die  Geister  der  Vergangenheit  herbei,  um  die  llnter- 
nehmungen  des  Tages  zu  adeln",  oder  ftbnlich  S.  49:  „Zu  allen 
Zeiten  nnd  bei  allen  Völkern  bedürfen  die  Regierenden  der  grofsen 
Worte,  seien  es  Erinnerungen  an  wirklich  Geschehenes  oder  Vor- 
spiegelungen einer  im  Volke  geglaubten  Legende,  um  ein  Unter- 
nehmen der  Menge  beifallswert  und  viel  verhelf  send  erscheinen  iii 
lassen/'  Sind  das  Gedanken  für  einen  Sekundaner?  —  Ein  Satz, 
wie  S.  3 :  „des  Fürstenhauses,  das  Herakliden  aus  Ai^os  begrün- 
deten und  auch  in  Hellas  anerkannten  Anspruch  auf  hellenische 
Nationalität  erhob",  wo  das  ßelativum  das  erst  als  Objekt,  dann 
all  Subjekt  gelten  mufs,  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  zu  bessern. 
Auf  derselben  Seite  ist  der  Ausdruck,  „wo  mannigfaltiges  Forschen 
und  Wissen  ....  in  d  e  n  Brennpunkt  dieses  vielumspannenden 
Geistes  gesammelt  wurde",  entweder  Druckfehler  oder  Laliais- 
mus;  im  Deutschen  fragt  man:  wo  wird  es  gesammelt? 
3)  O.  Jäger,  Mireas  PnrcioB  Cato.      Guterslob,  C.  Bertelimann,    189Z. 

(GfBaiaiil-BiUiatlick,  b.  Heft.)     T2  S.    8.    1,00  H. 

Der  altere  Cato  lebt  ja  noch  in  der  Gegenwart  fort  in  dem 
geflügelten  Worte  von  der  catonischen  Strenge,  auch  wohl  in  dem 
Gesetz  für  Redner:  rem  tene,  verba  sequentur;  im  übrigen  pflegt 
er  für  die  Masse  der  Gebildeten  und  auch  für  die  Schüler  doch 
nur  ein  ziemlich  schattenhaftes  Dasein  zu  haben.  Und  doch  ver- 
dient er  es  wohl  gekannt  zu  werden  wegen  »einer  urwüchsigen 
Persönlichkeit,  und  man  wird  es  0.  Jäger  danken,  dsfs  er  sein 
Leben  für  die  Gymnssial-BIhliolbek  geschildert  hat.  Den  Hinter- 
grund dazu  bildet  die  gewaltige  Zeil,  in  der  Rom  sich  gegen 
seinen  gefährlichsten  Gegner  Hannibal  siegreich  behauptet  und 
dann  die  Astliche,  griechische  Welt  sich  unterlhan  macht.  Diesen 
Hintergrund  hat  0.  Jäger  mit  starken  Strichen  ausgemalt.  Ich 
verweise  dabei  besonders  auf  die  Cbarakterisierung  des  römischen 
Staates,  der  sich  auszeichne  durch  die  gesunde  Mischung 
monarchischer,  aristokratischer  und  demokratiscber  Elemente 
(S.  12 ff.),  ferner  auf  die  wiederholte  Darlegung,  wie  Rom  nicht 
aus  Lust,  sondern  durch  die  Notwendigkeit  getrieben  zur  Er- 
oberung geschritten  sei.     Die  Darstellung  nimmt  hier,  gerade  ni« 
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bei  Alexander  dem  Grofsen,  zum  Teil  den  Charakter  der  Ver- 
leidigung  an  gegen  die  Vorwürfe  blorser  Uodergier.  —  Von 
diesem  Hintergrunde  hebt  sich  ab  die  knorrige  Gestalt  des  Bauero 
Cato,  der  gegeo  alle  eindringenden  ISeuerungen  ein  unerscliöUer- 
licher  Vertreter  des  Altväterlichen  ist,  streng  gegen  sich  selbst 
und  gegen  andere,  ein  tüclitiger  Landmann,  aber  auch  ein  kluger 
Geschäftsmann,  ein  tapferer  Soldat,  voll  von  nationalem  Selbst- 
gefühl im  Gegensatz  zu  dem  eindringenden  Griechentum,  ein 
kerniger  Scbriftsieller ,  dessen  Gedanken  sich  oft  zu  treffender 
Kürze  zuspitzen  und  so  den  Charakter  von  Sinnsprüdien  an- 
nehmen.    (S.  59  IT.) 

Das  Eigtnlümliche  mm  ist,  dafs  nach  Jägers  Plan  diese 
Lebensbeschreibung  Catos  und  die  oben  besproctiene  Alexanders 
nicht  jede  für  sich  dasteben,  sondern  dafs  sie  nach  Art  der  paral- 
lelen Lebensläufe  Plutarchs  auf  einander  hinweisen  sollen.  Jäger 
legt  diesen  Plan  dar  im  Leben  Alexanders  S.  It,  er  deutet  dann 
die  verbindenden  Gedanken  bestimmter  an  im  Leben  Catos.  Ais 
Alexander  starb,  vermachte  er  sein  Reich  dem  Stärksten,  dieser 
Stärkste  aber  fand  sich  nicht  unter  seinen  Generalen,  daher 
folgten  zunächst  die  Diadocbenkriege,  die  Leichenspiele  bei  dem 
Scheiterhaufen  des  Palroklus.  Jener  Stärkste  war  vielmehr  der 
römische  Staat,  welcher  dann  in  der  That  Alexanders  Erbe  ge- 
worden ist.  Cato  aber  ist  gleichsam  der  typische  Vertreter  der 
wellbeherrachenden  Stadt.  So  ist  ein  gewisser  äufserer  Zusammen- 
hang hergestellt.  Die  Vergleichung  zwischen  den  beiden  Männern 
selbst  hebt  hervor,  wie  Alexander  „in  gewissem  Sinne  der 
Vollender  des  Griechentums",  Cato  das  vollendete  Musterbild  des 
Altrömers  ist.  Daneben  findet  sich  dann  der  denkbar  gröfste 
Gegensalz:  dort  das  Geniale,  hier  das  hart  Prosaische;  dort  das 
Dmwälzen  einer  Welt,  wobei  neue  Gedanken  gebaren  und  in  die 
Wirklicbkeit  umgesetzt  werden,  hier  der  scbrode  Vertreter  des 
Alten,  der  neue  Gedanken  grundsätzlich  zurückweist;  dort  der 
Grofse,  der  Ausnabmemenscb,  der  niciit  nachzuahmen  ist,  hier 
der  Mann  des  Volkes,  der  seinen  Mitbürgern  ein  Beispiel  in  ge- 
wissenharier,  strenger  Pflichlerrüllung  ist;  beide  aber  nach  ihrem 
Tode  in  der  Erinnerung  des  Volkes  als  wirkende  Machte  fort- 
lebend und  auf  die  Denkungsart  ihres  Volkes  den  gröfsten  Einnufs 
übend.  Woraus  dann  die  Lehre  hervorgeht,  dafs  nicht  nur  das 
Genie,  dafs  auch  der  Charakter  Wirkungen  ausüben  kann,  welche 
die  Jahrhunderte  überdauern.  Man  möchte  wohl  wünschen,  dafs 
dieser  Vergleich  von  0.  Jäger  mehr  durchgeführt  und  vor  allem 
auch  in  die  Darstellung  selbst  verflochten  wäre,  statt  blofs  in 
einigen  Bemerkungen  hinten  angehängt  zu  sein,  und  vielleicht 
liefs  sich  damit  auch  verbinden  der  andere,  oben  angedeutete 
Vergleich  zwischen  dem  welterobernden  Macedonier  und  dem 
weltbeherrschenden  Rom,  ein  Vergleich,  der  doch  für  Schüler  noch 
erleuchtender  ist. 
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i)  0.  Hiller,  Rönitchci  Lagerlebea.  MU  ei««»  Plai.  Gauraloh, 
C.  Berteliminn,  ]8ü2.  (GynaaBial- BibUotbak,  10.  Heft.)  HS.  8. 
V,80  M. 

Diese  groreeDteils  sehr  anregende  Darstellung  hat  folgendeD 
Inhalt.  Eine  Einleitung  zeigt  zunächst,  wie  das  römische  Heer- 
wesen im  Laufe  der  Zeiten  mannigfachen  Wandel  erlitten  hat, 
dagegen  das  Lager  „das  Bestündige  im  Wechsel  des  Veränder- 
lichen" bildet.  Durch  das  Lager  unterscheiden  sich  die  Rfimer 
sowohl  von  den  Griechen,  als  auch  besonders  von  uns.  Es  ist 
durchaus  ihrer  ejgentümliclien  Kriegsverfassung  angepafst  und  ge- 
währt ihiieu  grorse  Vorteile.  Ein  erster  Abschnitt  schildert  dann 
die  Anlage  des  Lagers,  die  Vt^ahl  des  Platzes,  die  Vermessung  des 
Lagerraumes,  die  zusammenhangt  mit  der  rSmischen  Feldmefs- 
kunst.  Als  Quelle  dient  dabei  Colybius,  der  im  6.  Buche  ein 
„Reglement  für  die  Anlegung  eines  Marschlagers  für  ein  kon- 
sularisches fleer"  erhalten  hat.  Die  Veränderungen  in  der  Kaiser- 
zeit werden  nach  Hyginus  kurz  angedeutet.  Für  die  Zeit  Casars 
sind  wir  angewiesen  auf  das  Wenige,  was  durch  Napoleons  111. 
Ausgrabungen  festgestellt  ist,  woraus  sich  unter  anderm  zeigt, 
dafs  von  einer  schematischen  Wiederholung  doch  nicht  überall 
die  Rede  sein  konnte,  so  sehr  dies  wünschenswert  war,  damit  die 
Süldateo  sich  in  jedem  neuen  Lager  gleich  wieder  heimisch 
[Qhlten:  Cäsars  kleineres  Lager  vor  Gergovia  stellt  gar  ein  un- 
regelmärsiges  Dreieck  dar.  Uer  zweite  Abschnitt  bespricht  das 
Heer  im  Marschlager,  von  der  Schanzarbeit  an,  die  regelmäfsig 
2 — 3  Stunden  in  Anspruch  nahm,  bis  zum  Wiederaufbruch  am 
andern  Morgen;  dabei  kommt  zur  Behandlung  auch  der  Trofs, 
die  Feldzeichen,  das  Feldherrnzelt,  für  welches  Cäsar  Mosaikboden 
mit  sich  fOhrle,  die  Verpflegung  von  Offizieren  und  Soldaten,  der 
Wachdienst  u.  a.  Aus  dem  Marschlager  wird  durch  sorgfältigere 
Anlage  das  Standlager  (3.  Abschnitt).  An  seine  Schilderung  ist 
angeknüpft  die  Besprechung  der  Artillerie  und  vor  allem  der 
Exercierübungen,  welche  wie  heute  nicht  nur  zum  Kampf  vur- 
bddeten,  sondern  auch  durcli  ausgiebige  Bescliäftigung  der  Truppen 
die  Zucht  stärkten,  auch  der  Strafen  und  Beluhnnn^en.  Endlich 
das  Garnisonlager,  das  Lager  der  Kaiserzeit,  aus  dem  dann  so  od 
Städte  erwachsen  sind.  Wie  diese  sich  allmählich  ausbildeten, 
wird  S.  48  (I.  ausführlich  dargelegt  an  Lambasis ,  der  späteren 
Hauptstadt  von  Numidien.  Su  mündet  dann  schlieFslich  die  Dar- 
stellung des  römischen  Lagerlebens  in  die  Entwickelung  der 
deutschen  Städte,  welche  heranwuchsen,  „indem  ein  germanischer 
Keim  in  römische  Erde  gesenkt  wurde".  Der  Verfasser  schliefst 
mit  patriotisch  stolzem  Blick  auf  die  Blüte  der  deutseben  Städte, 
aber  auch  mit  dem  Hinweis  auf  das,  was  diese  Städte  der 
römischen  Wumel  zu  danken  haben.  Die  Gymnasial- Bibliothek 
würde  sich  überhaupt  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  die 
Übergangszeit  aus  dem  Altertum  ins  Hittelalter  noch  mehr  berück- 
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sichtigen  wollte;  sie  kommt  auf  den  Schulen  oft  ta  kurz  weg, 
und  ist  doch  so  unendlich  wichtig!  —  Die  Darstellnng  ist  frisch 
und  anregend;  gegen  das  Ende,  wo  der  Verfasser  ausblickt  auf 
die  deutsäie  Geschichte,  wird  er  patriotisch  warm.  Angenehm 
berührt  die  wiederholte  vergleichende  Beziehung  rfimischer  Ver- 
hältnisse auf  deutsche;  so  etwas  iat  notwendig,  um  dem  Schüler 
das  Fremde  recht  vertraut  zu  machen.  So  erl3hrt  er  hier,  dafs 
der  rftmische  Soldat  an  Gepäck  ungetihr  das  Doppelte  zu  schleppen 
hat,  wie  unsere  Soldaten ;  dafs  nie  unsere  Soldaten  ihre  Tornister 
Affen,  so  die  rftmiechen  Soldaten  die  von  Marine  eingeführten 
Tragstangen  für  das  Gepäck  muli  Harisni  nannten;  oder  es  wird 
eine  sprachliche  Vergleichung  angestellt:  von  faastati,  principes, 
triarii  spricht  man  noch,  als  der  Sache  nach  die  Unterschiede 
verschwunden  sind;  so  reden  wir  noch  von  Grenadieren,  „ohne 
an  die  Gra na tenschleu derer  vergangener  Zeiten  zu  denken". 
Solche  Ausblicke  auf  die  Gegenwart  regen  mScbtig  an,  sie  hätten 
vielleicbt  noch  zahlreicher  eingefügt  werden  kftnnen. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 

t)  E.  Ulbricht,  ErtiblDogeD  aas  dar  Geschichte  de»  Mittel- 
alten.  Kio  Hülfsbueh  Tür  deu  Ge^iehicbtinirer rieht  aaf  der  llnter- 
ftnfe  faoherer  Lehrinitaltea.  Zweite,  verbegiarte  AnOtge.  Dreideo, 
Höekacr,  1893.     liH  S. 

Das  zuerst  1888  erschienene  Buch  liegt  uns  hier  in  der 
zweiten  Auflage  vOllig  umgearbeitet  vor.  Es  umfafste  damals 
„Erzählungen  aus  der  Geschichte  und  Sage",  heute  nur 
„Erzählungen  aus  der  Geschichte"  des  Hittelalters:  Eine 
sehr  glückliche  Beschränkung,  da  die  Sagen  fast  ausschliersüch  in 
den  Bereich  des  deutschen  Unterrichts  gehören.  Trotzdem  ist 
der  Umfang  des  Buches  stark  erweitert  worden. 

Das  Urteil  SlQckerts  vom  Jahre  1889  (vgl.  S.  620  des  XXXXIII. 
Jahrganges  der  Zeilscbr.),  Ms  das  Buch  unter  seinesgleichen  um 
ein  bedeutendes  hervorrage,  wird  jeder  Fachgenosse  auch  bezüg- 
lich dieser  zweiten  AuOage  bereitwillig  unterschreiben.  Denn  die 
von  Stuckert  damals  hervorgehobenen  eigentümlichen  Vorzüge 
zeigt  auch  die  zweite  AuQage,  während  die  von  demselben  Ref. 
bemängelten  Stellen  diesmal  verbessert  sind. 

Der  Titel  ist  anspruchslos  im  Vergleich  zu  dem,  was  das 
Buch  bietet.  Es  sind  ihatsächlich  nicht  „Erzählungen  aus  der 
Geschichte",  sondern  es  ist  eine  gut  einfach,  klar  und  anziehend 
geschriebene  Darstellung  der  Geschichte  des  deutschen 
Hittelalters  von  der  Urzeit  an  bis  zum  Tode  Kaiser  Fried- 
richs in. 

Aus  dem  Gebrauch  des  wertvollen  Buches  wird  auch  der 
Geschichtslehrer  manche  Anregung  schöpfen  können.  Es  ist  reich- 
haltig für  seinen  immerhin  noch  geringen  Umfang.  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  sind  geschickt  und  aogemessen;  die  Ausdntcks- 
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weise  ist  prägnant  und  doch  einfach,  und  lallt  nirgend  in  die 
Weise  breiter  und  ausfährlicher  Erzählung;  die  Darstellung  Tolgt 
hin  und  wieder  den  Quellen  und  slrebt  mit  GlQck  sogar  nadi 
einer  kunstmäfaigen  Form.  Unwesentliches  und  Piebensächliches 
isL  aasgelassen,  während  der  Verfasser  bei  allen  geschichtlichen 
ThaLsachen  das  Wichtige  und  Charakteristische  geschickt  her- 
vorbebt. 

Das  Buch  ist  mit  einer  tiefgehenden  und  quellenmäfsig 
begründeten  Kenntnis  der  Geschichte  geschrieben  und 
bricht  daher  mit  einer  Menge  irrtünilicher  Angaben  und  Über- 
lieferungen, welche  trott  aller  Forscbungen  der  letzten  Jahrzehnte 
noch  jetzt  vielfach  in  geschichtlichen  Lehrbüchern  gefunden 
werden. 

Wie  billig,  tritt  gegenfiber  der  deutschen  die  auf serdeut sehe 
Geschichte  ganz  zurück;  doch  werden  die  Htuptthat- 
sachen  derselben  auch  da,  wo  sie  nicht  in  unmittelbarer  Wech- 
selwirkung mit  der  deutschen  GeEChichle  stehen,  wenigstens  in 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwähnt.  Daher  wird  der  welt- 
geschichtliche und  piagmatisclie  Zusammenhang  der  Thatsaclien 
stets  dem  Schüler  vor  Augen  gehallen. 

Es  sei  gestaltet,  auf  den  Inhalt  etwas  genauer  einzugehen. 
Der  Verf.  übergeht  mit  richtigem  pädagogischen  Takt  mohrere 
Perioden,  die  oft  im  Unterricht  ausführlicher  erzählt  werden  als 
geschehen  sollte,  fast  ganz.  Die  unerfreulichen  Zeiten  der  Nacli- 
kommen  Chlodowechs  und  der  Nachkommen  Karls  des  Grofsen 
werden  S.  36  und  50  nur  angedeutet,  ebenso  die  Kämpfe  Ludwigs 
des  Frommen  mit  seinen  Söhnen,  Ottos  des  Grofsen  mit  seinen 
Brüdern  und  Söhnen  [S.  50.  60).  Die  letzten  KreuzzQge  werden 
nur  eben  erwähnt  (S.  104);  glücklicherweise  unterläfst  es  der 
Verf.,  die  „Folgen  der  Kreuzzüge"  in  einem  besonderen  längeren 
Abschnitt  eingehend  zu  erörtern,  wie  es  in  den  meisten  geschicht- 
lichen Lehrbüchern  geschieht. 

An  andern  Stellen  vermissen  wir  freilich  auch  manches.  Die 
heldenmGtigen  Kämpfe  der  Ostgoten  gegen  Belisar  und  Narses 
S.  34  Terdienten  wohl  eine  eingehendere  Erwähnung.  Auf  S.  50 
halten  unseres  Eraclitens  die  tiefer  liegenden  Ursachen  der  Sachsen- 
uud  Langobarden  kriege  Karls  des  Grofsen  mitgeteilt  werden  sollen. 
Von  den  „beiden  burgundischen  Reichen"  ist  S.  62  die  Rede, 
ohne  dafs  deren  Ursprung  erwähnt  worden  ist.  Auch  hätte  Hein- 
riclis  V.  Niederlage  am  Welfesholze  wegen  ihrer  reichsgeschichl- 
licbeii  Bedeutung  S.  77  nicht  übergangen  werden  sollen. 

An  den  eben  erwähnten  Slellen  kann  ein  rein  subjektives 
Ermessen  des  Lehrers  die  Entscheidung  treffen,  was  in  der  Dar- 
stellung übergangen  werden  dürfe  und  was  nicht.  Darin  aber 
erwarten  wir  die  Zustimmung  der  meisten  Pachgenosien,  dafs  die 
Entstehung  der  päpstlichen  Machtstellung  und  die  feste  Verbin- 
dung des  Karolingerreiches   mit   der  rümiscben  Kirche  S.  41  u.  t 
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Dicht  oachdrücklicli  und  überaiditlicb  genug  hervorgehoben  worden 
ul.  Der  Abschoilt  über  Jas  Rillertum  der  llohenslaufeazeit 
S.  103  ff.  wird  jedem  Gescbicbtslebrer  willkommen  sein,  wenn 
■ueh  der  Ausdrudi  „schwergerüsteter  Reiterdienst"  stark 
an  die  oft  getadelte  „Reitende  ArLilleriekaserne"  erinnert.  Hit 
demselben  Recht  wie  dem  Rittertum  hätte  aber  dem  Mönchs-  und 
KtosterweEen  der  Oltonenzeit  ein  besonderer,  ausführlicher  Ab- 
acbnitt  gewidmet  werden  mügen,  gemäfs  seiner  hervorragenden 
kalturgeechichtlichen  Bedeutung  für  jene  Periode. 

Auch  das  Ka|)ile1  ober  die  Erhebung  der  Fürstenmacht 
S.  114  (f.  wird  man  mit  Vergnügen  lesen.  Der  Verfasser  denkt 
zunädist  an  sächsische  Schüler,  wenn  er  den  Wettiaern  ebenso- 
viele  Worte  widmet  nie  den  Askaniem;  Thatsache  ist  aber,  dafs 
beide  Familien  an  Macht,  Bedeutung  und  Verdienst  um  die  Be- 
festigung des  deutseben  Wesens  im  Osten  einander  nichts  nach- 
gegeben haben. 

Auch  darfiber  wird  jeder  Lehrer  der  Geschichte  sich  freuen, 
dafs  die  erste  and  besonders  die  zweite  Periode  der  deutschen 
Kolonisation  der  weiten  oBlelbiscben  SlavenISnder  —  G.  Freytag 
nennt  sie  die  gröfste  Tbat  des  deutschen  Volkes  im  dreizehnten 
Jahrhundert  —  in  besonderen  Abschnitten  S.  S6  u.  117  If.  kurz 
und  übersichtlich  dargestellt  sind. 

Gegen  den  Schluls  des  Buches  vermifst  man  einige  Angaben 
ober  die  grofsen  pohtischen  Umgestaltungen  in  Osleuropa.  Sigis- 
mnnds  Türkenk3mpfe  und  der  Zusammenbruch  des  oströmisclien 
Reiches  bleiben  unerwähnt;  der  siltiiche  Bankerott  der  rGmischen 
Kurie  und  Kirche,  die  politischen  Ursachen  des  Verfalles  des 
Deutschen  Ordens  werden  nur  flüchtig  erwähnt.  Wie  die  euro- 
päische Machtstellung  Karls  des  Kühnen  entstanden  sei,  sähen  wir 
gern  mit  einigen  Worten  »ngedeiitet.  Die  Freiheitskämpfe  der 
Sdiweizer  Eidgenossen  gegen  das  Haus  llabsburg  (S.  137),  welche 
mehr  als  ein  Jahrhundert  umspannen,  würden  wir  lieber  nicht 
im  Zusammenhang  erzählt,  sondern  den  einzelnen  Perioden,  in 
welche  sie  fallen,  zugewiesen  sehen.  Doch  darüber  läfst  sich 
streiten. 

Der  Ausdruck  „der  gothische  o'der  gormanische 
Spitzbogenstil"  wird  bei  Archäologen  Befremden  erregen 
(S.  133). 

Die  Verfassungsgescbicbte  igt  soweit  berücksichtigt 
worden,  wie  es  dem  Zweck  des  Lehidiuches  entspricht  und  nach 
seinem  Umfange  möglich  zu  sein  scheint. 

Das  Tortrefflicfae  Buch  ist  für  den  ersten  Geschicbtsunter- 
ridit,  dem  es  der  Verf.  bestimmen  will,  unseres  Erachtens  un- 
geeignet. Für  Terüancr  enthält  es  zu  viel  und  ist  es  zu  scliwer. 
Beim  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Klassen,  der  freilich 
vielfach  über  seinen  Inhalt  und  Umfang  hinautgreifen  mufs,  kann 
es  gewifs  mit  dem  besten  Erfolge,  besonders  zu  WiederbolUD- 


ii,Googlc 


5gS       S«iuUki,  Slareonntritche  kutgtbtm,  agi.  v.  W.  Erltr. 

gen,  benutzt  werden;  und  ebenso  mAchlen  wir  es  lur  Selb«t- 
belehrung  alten  dringend  empfehlen,  welche  nicbt  in  das  lur 
Modesache  gewordene  wegwerfende  Urteil  über  die  Geschichle  des 
deutschen  Hittelallere  aus  Blasiertheit  oder  aus  linksnntnis  mit 
einzuslimmeu  geneigt  sind. 

Stettin.  R.  Thiele. 

I)  Switiltki,    StBreomilrii 

HlBims    1b    clcmeoltr. 

M  S.   i. 
i)   SwiUlsLi,    aO   stBrcometriiebe    Aufstbea     im     der    Optik. 

Progr.  BrtnBiberg  1S92.    26  S.    4. 

Ua  die  Abhandlungen  In  den  Programmen  leicht  unbeachtet 
bleiben,  so  sei  auf  die  beiden  vorstehend  verzeichneten  hinge- 
wiesen, welche  dem  stereometriscben  Unterrichte  in  der  Ober- 
(trima  zu  dienen  ganz  besonders  geeignet  sind.  Nachdem  is  der 
ersten  Abhandlung  einige  allgemeine  Satze  für  die  Lösung  voraus- 
geachiclit  werden,  sind  den  1S2  Aulgaben  im  wesentlichen  nnr 
die  Kesultate  beigefügt.  Ebenso  sind  zu  den  optischen,  indem 
die  üesetze  von  der  Intensität  der  Beleuchtung,  der  Spiegelung 
und  Itrecbung  vorausgesetzt  werden,  nur  einige  passende  Andeu- 
tungen nebst  den  Resultaten  beigegeben.  Dals  hierdurch  zugleich 
ein  reiches  Material  geboten  ist,  in  sehr  geschicktei-  Weise  einracbe 
physikalische  Gesetze  zu  stereometriscben  Übungen  zu  verwenden, 
wird  gewirs  besonders  erwünscht  erscheinen.  Es  erinnern  uns 
diese  Arbeiten  an  die  vortrefTlichen  stereometriscben  AuTgabeD 
Müttrichs,  nicht  etwa  als  wenn  sie  denselben  entlehnt  wären  oder 
sich  auch  nur  an  dieselben  anschlössen,  sondern  durch  die  Ein- 
fachheit der  Resultate  und  dadurch,  dafs  sie  den  Schüler  nicht 
blols  zu  mechanischer  Anwendung  der  erlernten  Formeln  ver- 
anlassen, vielmehr  in  scharfer  slereomelriscber  Auffassung  üben, 
dazu  nötigen  und  ihn  zugleich  reizen,  sich  selbst  ähnliche  Auf- 
gaben zu  stellen.  Bei  der  Menge  der  Aufgaben  ist  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  vieler  nicht  blofs  natürlich,  sondern  dem  Lehrer 
für  die  Auswahl  sogar  erwünscht,  fndem  wir  selbst  bereits 
mehrere  im  Unterrichte  mit  günstigem  Erfolge  verwertet  haben, 
glaubten  wir  auch  unsre  Facbgenosseo  auf  dieselben  aufmerksam 
machen  zu  sollen.  Doch  wollen  wir  nicht  verschweigen,  äats 
gleich  die  beiden  ersten  Aufgaben  des  Raslenburger  Programms 
erheblich  verrechnet  sind,  während  sich  in  den  übrigen  nur  sehr 
wenige  leicht  bemerkbare  Druckfehler  ünden. 

Züllichan.  W.  Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  VEBSÄMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
mSCELLEN. 

Bericht  über  die  XIX.  GeneralversammlaDg  des  Vereins  von 

Lehrern  höherer  Ünterrichts-Anstalten  der  Provinzen  Ost- 

und  Westpreufgen. 

Die  XIX.  GenerdveMsminlmiK  dei  ProvintfalveraiDi  Ost-  and  Weat- 
prsafMD  Ugl«  im  3!.  nnd  23.  Mil  1^93  Id  HirieoliDrg.  Ab  dertetben 
B«bBBD  etw*  ~0  Rallegen  ttis  den  beidea  Provinien  teil.  Nactidem  im 
Atflnd  des  22.  Mii  inf  der  VorveraimmluDg  die  Tiseinrdoung  festseslellt 
wan)«B  war,  be^ano  im  23.  morftat  S'/a  Uhr  in  der  AdIk  des  KSnisIicben 
GynDiiiami  die  Hiaptveriammlunf.  Der  Vonitieade  Dir.  K  ihl  e-Dia7.i( 
g>b  iBnächil  den  Beriebt  über  die  TbKtigkeit  des  Vorstindei  in  betrelT  der 
Dienstilteriliitea,  der  Anrsciianng  dei  Hilitürjihres,  der  PflichtstnodeB  and 
dar  StellnDg  der  Lehrer  ib  den  LBodwirtschirtsschateB.  über  [den  letxten 
Pnekt  kannte  Direktor  (iraite- Heiligen  bei)  berichten,  äth  die  Gleicbitellang 
der  LnadwirtiehanMcbnleD  im  beaten  Wege  sei,  der  Stut  habe  16  DUO  Hark 
Uerfilr  BBigsietit,  die  betretenden  PrariBiiilbebörden  lolltCB  tu  übrige 
aarbringan.  Hieranf  wnrde  Über  das  Verhüllni«  dei  Proviniialvereini  za 
den  ZaitachrffteB,  weiche  die  lUgemeinen  Stand »InterrueB  der  Lehrer  an 
den  hiiberen  Lebranitalten  vertreten,  geaprocbea,  besonders  über  das  Korre- 
spaadeBiblatt.  Eine  (Imfrage  an  die  einzelnen  KBllegiea  «all  ergeben,  wie 
sieb  der  Proviniial verein  in  dcB  betreETanden  Blättern  stellen  wird. 

Als  (weiter  Pnnkt  der Tagasardnang  folgte  der  Berieht  des  OL.  Baske- 
Königsberg  ober  dea  Stand  dar  Raaie.  Ea  wurde  dem  Kasse nHibrer 
Deebarge  erteilt  and  wnrde  bei  den  gntea  Stand  der  Kasse  eia  Beitrag  von 
200  Mark  Tür  die  Lebrer-Wittwen-  und  Waisenkasse  bewilligt. 

HieraDf  berichtete  der  GL.  Eins-  Dantig  in  eineni  aDsrnbrlfehen 
Vortrage  fiber  das  Bach  von  R.  Lnnge:  „Die  knnstl arische  Krziebnng 
der  dentsdien  Jagend".  Der  Radner  führte  etwa  folgendes  aas:  Lauge  sagt: 
Damt  Denticbland  m  Toller  Biiite  seiner  Kamt  (telangen  kSnne,  märstes 
Dilettanten  im  Volke  eriogea  werden,  welche  iwlschea  Künstler  nnd  Volk 
Ternitteln.  Dies  Ist  aacb  Anfgabe  der  bSberen  Sehnlen,  aber  nicht  ver- 
nEttebt  knnalhistoriseher  Vortrüge,  sondern  beaDaders  dareh  geistvollea 
Zeichen nnt erriebt.  Das  Gfmnaainm  Urst  es  hieran  fehlen;  denn  erstens 
wird  d«r  ZeiobenaBterrieht  nicht  anagiebig  genng  betrieben ;  er  mürita  voa 
der  Venehala  bis  eiaschlierslieh  IIb  obligatoriaeh  aeia.  Zweitens  mäfate 
die  Methode  eine  bessere  sein.  Hecbanisebe  Hülfsnittel  nnd  Vorlagen  ver- 
wirft LaBg«!  falieh  aei  ferner  an  der  henligen  Methode,  wenigstens  Kr  die 
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■Diltlersn  and  obareo  Klaii«D,  der  Mu«ennDteniehl,  id  welchen  alle  Scbiler 
zugleich  dieselbe  Plgnr  leichneR.  Der  Redner,  Gymoesitllebrer  Eine,  nSchle 
weoigstens  Grnppenoilerrichl  beibehiltea  lus  pnktiichen  Gr'dodei,  weil 
sich  für  ein  inethadiseheg  Fortscbreiten  im  Unterricht  keineiwega  die  hin- 
reicbende  Zihl  von  Vorbildern  bei  der  Art  des  Lmgeichen  tlnterrichti  in 
der  Mitur  and  im  Leben  Baden  würden,  tadi  wen*  oiii  ilte  Böden  nach 
kla»siicben  Bildsäulen  b.  dgf.  darchatSbem  würde.  Lange  fioddt  ferner  die 
beutige  IMethadfl  la  ped«ntiaeh  nud  lineweilig  nnJ  die  Reihenfulge  der 
Übnogen,  besoudars  den  AnfaDK  mit  dea  crmüdeBdeo  geraden  Linien,  nicht 
nnlürlich.  Was  kinn  nnn  nich  Lange  von  der  neuen  Hethade  beibehaltei 
werdeoT  Die  geometrischen  Fignren  seilen  gexeichnet  «erdea,  aber  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  tondern  aie  lollen  als  dja  GruidrorneB  der  ans 
amgebeadeu  Gegen  stünde  aas  diesen  Gegen  st  Enden  entwickelt  werdea. 
In  den  ersten  drei  Jihren  loUen  alsn  schemstiiche  Lebensrarmen  dea 
Kern  des  Zeichennnterrichls  bitden.  Ferner  nimuit  nscb  Lange  das  Or- 
nament! e  lehnen  einen  in  grofsen  Raam  eia;  diiielbe  loIitB  erst  in  den 
oberen  Klassen  geübt  werden,  na  dabei  die  bistorischen  Stilartea  des  Oraa- 
meats  zur  AusebauoBg  lu  bringen.  Dss  Körperielchnen  will  Lauge  achvn 
in  Sexta  beginnen,  und  zwar  insgehend  von  Lebensformen  (ein  Hiosl).  Der 
ftedoer  hält  diese  Forderung  für  lu  acbwer.  Dana  edlen  nach  Lange  immer 
schwerere  Modelle  gewählt  werden.  lu  Untertertia  wird  das  Schattieren 
gelernt,  und  iwar  dies  nach  Vorlagen.  Von  Obertertia  aa  folgen  Gips- 
oraameute  (ßlattfornieD,  architeklonische  Gebilde).  Asch  gebandenei  Zeich- 
nen ist  zu  üben,  in  den  drei  oberen  Klassen  wird  die  ästhetische  BUdnag 
des  Schülers  vollendet:  Perspektive  and  Scbatlenlehre,  Gipsabgäsee  van 
KSrperteilen  u.  a.  In  einem  besonderen  Abschnitte  tritt  Lange  für  EinHihraag 
des  Handarbeitsunterrichts  ein,  der  eine  heilasme  Erganinng  der  gelrbrtea 
Bildung  sei.  Lange  spricht  in  einem  iweiten  Abschnitt  seines  Bnehes  von 
dem  Zeichenlebrerstand.  Er  teilt  die  heutigen  G^mnaiialieichenlebrer  ia 
drei  Grappea.  Die  erste  Graj^e  sind  die  vor  dem  Prüfuugsreglemest  von 
1SS5  übernomneoea  alteren  Lehrer,  die  von  der  Kunst  aus  in  ihreni  Berof 
gekonnen  sind.  Diese  sind  nach  Lange  nicht  innerlich  bei  ihrem  Lebrer- 
berur.  imponieren  ferner  den  Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  oft  nicht 
genug  and  haben  in  den  untern  Klassen  nicht  genug  Disoiplin.  Die  xweite 
Gruppe  bildet  die  grofse  Zahl  der  seminaristisch  gebildeten  Zeichenlehrer. 
Diese  wollen  nacb  L.  ia  erster  Linie  nicht  Künstler,  sondern  Pädagogen 
■ein,  ihre  knnsilorische  Vorbildung  sei  nngcaligeod,  ihr  höchster  Eh rge ix  be- 
stehs  dnrin  einen  neuen  Leitfaden  hersns  zu  geben.  Sie  geboren  naeh  Lange 
nicht  anfa  GyaiDasiam,  sondern  in  die  Volksschnie.  Die  dritte  Gruppe  sind 
die  „Wilden",  die  keinen  reglemeatsmafsigen  Plan  darehgemadit  haben. 
Lauge  verlangt  nun  von  dem  Zeichenlehrer,  dafa  er  ein  Gymnasiam  oder 
Healgymnasian  darcbgemacht  hat,  dann  drei  Jahre  die  Akademie  boaucht 
und  scliiiefilicb  ein  pädagogisches  Seminar.  Dann  fordert  allerdings  Lange 
die  Gleichstellnng  der  Zeichenlehrer  mit  dea  akademiseheu  Lehrern.  Die 
llaiveraitätsieichenlehi'er  sollen  nach  Lange  die  gleiche  Karriere  durchmackca 
wie  die  übrigen  Proreisoreo,  vom  Dozenten  bis  zum  Ordinarint,  ihre  Vortrüge 
Bollen  sie  allgemein  verstau  dl  ich  einrichtea;  aeben  ihrem  Amte  als  Knasl- 
profeisoren  ktinnten  sie  gleiciiieitig,  wie  in  Frankreich,  laspektorva  de* 
Sehutzeichueas  sein.    Der  [ledner  schlägt  zam  Schlafs  vor,  dafk  si 
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(«bildet«  Lafarer  o»A  verteiwiier  Hetboda  den  ZEieheinoUrrieht  bif  zur 
Ijoirta  «inichlierilich  ertcil«D  kanolen,  von  da  m  aolltcn  akidemiicli  gebil- 
date  Lebrcr,  «elebi  «ich  auf  der  Unlveraitat  die  Varbildan^  vertcbtfft 
Uttea,  varwandat  werden.  Ob  liab  genüsaade  Krtfla  hierin  Baden  wüNea, 
das  keana  aar  dia  Probe  «rgebea. 

Dir.  Kahle  hemerkle  nach  dam  Soblußi  das  Vortrags,  iah  mancb« 
ForderOBS  Langei,  beaaaderi  da»  iadividnell«  ZniEbn«a  nach  dar  Nitar  aad 
dam  Lebeo,  barails  *q  dea  Gymaaaiea  bcrückaiehti^  werde. 

All  «iertea  Paalit  der  Taseaordnaag  hraprach  Dir.  LandieD-logtar- 
borg  daa  Verhillaii  der  Dalegiertea-KaDfereni  lu  den  FrovinxialvereiaeD. 
Der  Redner  rdhrta  aas,  dafa  ea  aieh  haaptaücklieh  nm  iwei  Fragen  haadle: 
Soll  die  Delegierten-Koarereaz  bindesde  BetchlUtae  faasan,  oder  soll  ife  nur 
vorberatend  den  eiaE«la«n  Veraiaea  Direktiveo  gobea.  Früher  habe  Daa 
(ich  in  Daaiig  dahin  «nggcsprochea ,  dari  dar  DeleKierlen-KonFarcaz  aar 
eiaa  varbarttaada,  keiae  beaehlieraeDde  Stiuime  la  gabca  aai,  in  Kaaiel  aber 
trat  1837  das  Verlaagea  hervor,  di«  De  legte  rlen-Kooreraai  aolle  hiadende 
BeacUÜMe  den  eiaEalaeo  Vereinen  vorlegen.  Jetzt  will  der  Praviotialvereln 
Sechaea  eine  atralTere  Form,  eine  Unterordnang  der  Seaderwnoache  nnter 
daa  geBeiaiane  Wohl.  Der  Det agierten -KanfercBt  loll  dauaeh  da«  Recht 
gcgebea  werden,  hiodeade  Beschlöata  in  faiien.  Der  Redner  hhlt  solch 
Ualererdnen  der  eiazelBea  VcreieB  für  eine  Quelle  der  Zersplilternng.  Der 
Vorstand  del  Pro v in zial Vereins  Oit-  ond  Woatprearsen  hat  deahalb  beiehloiMo, 
dafür  eiaintretea,  der  Delegierte a-Koofe reo z  oirJit  das  Hecht  bindender  Ue- 
■chlnsie  loiogesleben,  loadern  nnr  das  Hecht,  den  Verainen  Direktiven  zn 
geben,  die  aageaonnaD  werden  nUiaea,  weaa  nicht  zwiagende  Gründe  da- 
gegea  sind,  [o  BetreB'  der  Berufung  einer  anfserordeatlichen  Delegierteo- 
Konfarea*  will  der  Provin  ziel  verein  Sachten  die  Einsetznng  eine«  beaoodera 
AMaehosaea  ans  Provlai-Gmppen,  der  dem  Vontand  beratend  znr  Seite 
al^en  seil,  weaa  es  sieh  um  EiBbernfaBg  einer  Delegiertes-Versanunlnng 
handelt.  Der  Redner  bült  im  Einverstündnis  mit  dem  Vorstand  des  prenrai- 
leken  Vereins  diese  Einrichtang  zn  schwerrüllig.  Er  ist  Tür  die  Einbemfang 
einer  Delegierten- Kon Terenc:  erstens  aaf  Wnnsoh  des  Vororte,  iweiteas  anf 
Wansch  der  Mehrzahl  der  Provinzialvc reine.  Den  VorscbUg  Saehieas,  dafa 
dareh  Umaehrift  aof  zwei  wissensehaFUiehe  oder  pädagogische  Themata  ver- 
bereitet werden  soll,  nimmt  der  Redner  im  Einverständnis  mit  dea  Ver- 
stand anoh  siebt  an  in  der  Meinnog,  man  künae  weitere  Kreise  aneh  doreh 
ander«  Mittel  davon  Übeneagea,  dafs  die  Vereine  der  Lehrer  Uiherer  Lehr- 
BBitalten  alcht  aar  Materielles  ersrreblen,  am  bestea  darch  trene  ErTdllnng 
des  Bernfat  von  Seilen  aller  Mitglieder.  —  Eine  Debatte  scbliefst  sieh  aiebt 
aa  den  Vortrag.  Der  Vorstand  wird  von  der  Veraammlnng  ermhcfatigt,  die 
Ansichten  des  Redners  der  Delegiertea-KoafaranE  vorantragea. 

Der  füalte  Ponkt  der  Tagesordonng  waren  die  Semerkaagen  nnd  Thesen 
lam  Lehrplan  fnr  den  mathematiieheB  Unterrieht  in  Unterteknada  van 
OL.  Kliagheil-Oanzig. 

Die  IlMsen  des  Oberlehrers  Klingheil  lanteten: 

L    Der  für  Uh  vorgcichriebeae  Lehrplan  ist  dem  mathc malischen  Unter- 
rieht aof  dem  Gjmnaainm  nicht  förderlich. 

II.  Der  Unterricht  in  der  Trigonometrie  ist  anf  die  Berechnnag  recht- 
winkliger nnd  gleichschenkliger  Dreiecke  zn  bescbrünken. 
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m.  Bei  den  (JaMrriekt  ia  der  Stereonetrie  »iad  aar  PriiB«  n>d  CjlMtt 
za  heräckilebtigEii. 

Der  Redaer  b«t  die  These!  tnfgeatellt  in  der  OberasagnDB,  der  jetilge 
LebrpI*D  schKdige  die  weilerfBhenden  Schüler  la  Gnnaten  derjenigea,  die 
ia  IIb  ibgebeD.  lo  der  Debatte  über  die  Tfaeten  wird  voa  anderer  Seite 
die  Anaicbt  aoigefUhrt,  die  SesliaiBinBgea  dei  aenea  LebrpUai  ichädiglea 
aichl  die  weiter  gebenden  Schüler,  rerner  aei  die  Thete  II  ja  in  dm  aeaea 
Lehrptan  enthalten,  nnd  nnpraicti*che  Bücher,  die  über  diai  Peniaa  erachieaei 
liad,  briBchten  ja  nicht  befolgt  la  werden.  Uie  Thesen  werden  aliplehnt, 
de  die  Veriaamlaag  der  Anticbt  iat,  die  Brfahrnngea  über  die  aenen  Lehf' 
jilSne  eeieu  in  kan,  der  Lebrplan  lei  da  nnd  min  mSiie  alcb  damit  abindea, 
weitere  Erfahrnngen  Mnunala  ond  anetanscbeo,  nu  vielleicht  aeeh  einen 
Deiennian  beatimmte  Thesea  zn  »teilen  (OL.  Hoaber,  Dir.  Grosan- 
Marienbnrg). 

Nach  eiaer  Paaie  folgte  die  Wahl  des  Vorstaades  nad  der  Delcfierten 
für  die  Del^iertea-Konfereai  Bad  die  Bestinmnag  vat  Ort  aad  Zeit  der 
DÜeluten  GeoerilverMmailnag.  Ei  wnrde  der  alle  Varataad  dnrch  Akkla- 
matian  wiedergewählt  sad  als  Ort  der  näehitea  GeneralverMmailiing  Käaigt- 
berg  Tür  PSngitea  18M  beetimmt  Als  Delegierte  warden  die  Herren  Dir 
Kahlc-Daoiig  und  Dir.  Landien-lnstarbnrg  crwhhlt.  Dan  letaten  Pnakt 
der  Tageaordnuag  bildetea  die  Antrüge  des  Lehrer- KellegiaBs  Barteaateia 
(OL.  Leoi),  hetrelTend 

a)  die  Zustellaag  der  steaographiachen  Berichte  über  die  VerhaBdinngea 
des  Laadtagei  aa  alle  Lehrer-Kollegien, 

b)  die  Aarechnnag  säntlicher  Hairslehrerjahre  auf  dal  Dieaatalter. 

'  (Iber  den  eratcn  Punkt  seil  bei  den  Heransgeber  der  stenographiedea 
Berichte,  Prof.  Thimm-Tiliit,  die  Aufrage  gettellt  werden,  eine  wie  atarke 
Abnahne  garaatlert  werden  müiie,  am  die  weitere  Heraoigibe  der  Berichte 
ohne  SchÜdigang  de*  Harauigebers  in  ernögUcbea.  Doa  iweitea  Aalng 
lieht  der  AntrigitcUcr  laröck  gegen  den  Aotrag,  welchen  im  Auftrage  dea 
VereiasvonUades  OL.  Kaatel-Tilsit  stellt  Der  VortUnd  hält  dea 
Bartensteiner  Antrag  für  anssichtalos  und  will  fiir  den  Hodns  eiatreteB,  daf* 
die  PaaktlDaszalagB  nach  der  .Aastellnagsrähigkeit  gegeben  werden  soll  oad 
nicht  lieh  der  deflnitivea  Anatcllung.  AnfaerdeBi  erklärt  eich  dar  Varataad 
für  verschiedeae  Wünsche  des  Proviaiial Vereins  Schlesien  in  der  Hölfi- 
lehrertrage,  besoaders  für  die  Ümwandlnng  von  HBlfslebrerslellee  ia  feste 
Oberlehrersleiien.  Die  Versanmlang  beichlierst,  dafs  die  Delegierten  ia 
diesen  Siaae  die  Ansicht  de*  Vorataadet  bei  der  BÜebeten  Delegierten- Kan- 
fercaz  vertreten  sollea. 

nach  der  Sitinng  folgte  eine  Beeicbtignng  der  Harienbarg  aater  koa* 
diger  Führung,  nnd  nm  vier  Uhr  wnrde  daa  gemeiBiaue  MltUgeaaan  im 
Hotel  „Klinig  von  Prenfien"  eiaganommea.  Die  Rede  des  VorsilieadeB  aif 
Seine  H^estät  dea  Kaiser  wnrde  na  so  begeisterter  anfgeaaBnea,  als  dar 
Kaiser  an  demielben  Tsge  Harienbnrg  bei  der  Fahrt  aar  Jagd  aaeh  Prükel' 
witi  passiert  hatte.  Es  folgtea  Redea  tat  den  Vontaad,  dea  OrtaaBBBehBf* 
oad  „unsere  Frauen",  and  haitere  Lieder,  welche  in  huiaristiseher  Weise 
die  Tagesordnung  und  die  Ziele  das  Vereins  bsaangea,  wäritea  das  Mahl. 
Bercnt.  R.  Staewer. 
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ABHÄNDLÜNGKN. 


Der  neue  preufsische  Lehrplan  för  Mathematik  im 
Gyomasiuin. 

Der  GrnndgedaDke,  denen,  nelche  mit  sechsjibrrgem  BiJduDgs- 
karsns  ausscheiden,  eine  wenigstens  einigermarGen  abBchliehende 
Bildung  zu  geben,  verdient  volle  Anerkennung;  selLsamer  Weise 
war  diese  Absiebt  Trüber  in  der  Mathematik  in  vollkommenstem 
Hafse  erreicht  und  wird  gerade  durch  den  neuen  Plan  in  hohem 
Hafse  gefährdet.  Früher  war  das  Pensum  in  der  Geometrie  in 
Quarta,  Tertia,  Uoter-Sekunda  die  Planimetrie  incl.  der  Kreisbe- 
rechnang,  gewiTs  ein  in  sich  abgeschlossenes  Pensum,  wie  es  im 
ElsaTs  noch  heute  gilt;  in  der  Arithmellk  war  es  das  praktische 
Rechnen,  die  vier  Spezies  in  Buchstaben  und  ihre  Zusammen- 
rasBung:  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehr  Un- 
bekannten, gewifs  ein  Ganzes;  woiu  noch  die  Potenzen  und  die 
Quadratwurzeln  kamen.  Der  neue  Lehrplan  bat  erstens  die  grörste 
SchwSche  des  alten,  die  Einschränkung  der  Mathematik  auf  drei 
Standen  in  Tertia,  beibehalten  und  zeigt  dann  im  Pensum  der 
Unter-Sekunda  eine  derartig  ungesunde  Erweiterung,  dafs,  wenn 
die  SchQlerzahl  nur  einigermafsen  nflonenawert,  ein  Lehrerfolg 
einfach  ausgeschlossen  ist.  Selbst  bei  getrennten  Tertien  konnte 
buber  schon  das  Lebrziel  nur  durch  die  vollste  Beherrschung  des 
Stoffes  scätens  des  Lehrers  erreicht  werden,  der  alles  unwesent- 
liche ausscheiden  mafste,  wenn  wirklich  das  Wissen  sich  in 
Kftnnen  umsetzen  eollle,  eine  Forderung,  in  welcher  die  Päda- 
gogen von  Fach  mit  den  Lehrern  des  Fachs  einig  sind.  Diese 
Erwdlernng  versiorst  vMlig  gegen  das  Prinzip  einer  ahgescblossenen 
Bildung,  wenn  wirklich  Bildung  gemeint  ist  und  nicht  blofse  Ab- 
richtong.  Es  kommt  hinzu  fOr  Geometrie:  Definition  der  tri- 
gonometrischen Funktionen  am  rechtwinkligen  Dreieck,  tri- 
gonometrische Berechnung  rechtwinkliger  und  gleichschenkliger 
Dreiecke ;  die  einfachsten  Kftrper  nebst  Berechnungen  von  Kanten- 
Uogen,  Oberflächen  und  Inbalten.    Für  Arithmetik:   quadratisehe 
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Uleicliung  mU  einer  Unbekannnt«i),  UegrilT  des  Logdritlimus, 
Übungen  im  Hechiien  mit  Logarithmen.  Aus  dem  Zusatz  über 
die  Kürperberechnung  geht  klar  bervor,  dar»  der  Lehrer  sich  be- 
schränken soll  auf  eine  nackte  Angabe  der  Thatsachen,  il.  b.  also 
auf  den  Standpunlit,  den  der  Sprach nnterricht  überwimden,  soll 
die  Mathematik,  zu  deren  nichtigsten  Aurgaben  die  Erziehung  zur 
geistigen  Mündigkeil  gehurt,  zurückgeschraubt  werden.  Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,  wenn  der  Schüler  mechaniscfa  ge- 
lernt hat,  dafs  der  Inhalt  der  Kugel  */|r'7T  ist?  Dem  Lehrling, 
der  die  Formeln  im  praktischen  Leben  brauchen  soll,  dem  sagt 
sie  der  Meister,  uud  das  genügt  ihm.  Den  paar  Leuten,  welche 
aus  Unter-Sekunda  abgehen  und  im  späteren  Leben  mit  Loga- 
rithmen rechnen  müssen,  werden  die  Handwerksgriffe  in  zwei 
Stunden  betgebracht.  Eine  einigermafsen  sbscli liefsende  Bildung 
besteht  darin,  dafs  ein  wichtiger  gedankenreicher  Zweig  der  Ha- 
ihese,  wie  die  Planimetrie  oder  die  vier  Spezies,  insbesondere  der 
Angatz  der  Gleichungen  ersten  Grades,  wirklich  in  die  Seele  des 
Schülers  eindringt,  von  ihm  psychisch  verarbeitet  und  tu  einem 
Teile  seines  Vorstellungsinhalts  geworden  ist,  aber  nicht  darin, 
da&  man  ihm  eine  Menge  Einzelheiten  eintrichtert,  die  vielleicht 
dem  einen  oder  dem  andern,  wahrscheinlich  aber  keinem,  ge- 
legentlich von  praktischem  Nutzen  sein  könnten.  Die  preutsische 
Behörde  hat  die  Überlastung  der  Unter-Sekunda  selbst  empfunden, 
das  beweist  der  Zusatz  S.  48,  welcher  es  für  zulassig  erklärt,  ge- 
wisse Abschnitte  aus  der  Leliraufgabe  der  Unter-Sekunda  schou  in 
Ober-Tertia  zu  bebandeln  und  jene  Klasse  möglichst  zu  entlmten. 
Dieser  Zusatz  verstöfst  gegen  das  allerwichligste  Prinzip,  das  den 
Aufbau  des  mathematluschen  Pensums  wie  ein  Leitmotiv  beherr- 
schen mufs:  den  Aufbau  möglichst  langsam  zu  vollireheo  und  die 
Anforderungen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  steigern.  Man  kann  das 
Pensum  der  Quarta  und  Tertia  gar  niufal  genug  eioschrcinken, 
wenn  man  nicht  jene  „schwimmende"  Unsicherheit  in  den  Ele- 
menten erzielen  will,  an  der  später  der  ganze  Lehrerfolg  der 
Prima  scheiten.  Jede  Überschreitung  des  Pensunis  sollte  bis  ein- 
schiiefslicb  Ober-Sekunda  auf  das  strengste  verpönt  sein,  und  hier 
fordert  die  Behörde  selbst  dazu  auf.  Das  Unbegreiflichste  ist  die 
Behandlung  der  Trigonometrie:  in  drei  Jihreskuree  suseioander- 
geris»en.  die  Additionstheoreme  am  Ende!  Hier  hat  offenbar  der 
Rat  eines  praktisch  erfahrenen  Schulmanns  gefehlt.  Die  ¥<A%t 
des  Auseinanderreifsens  der  Trigonometrie  ist  dann  die  Zerstücke- 
lung  der  Stereometrie,  weiche  auf  Üuter-Sekunda,  Ünter-Prinka  und 
Ober- Prima  verleilt  ist.  Dabei  zeigen  die  methodischen  Bemerkungen 
wieder  ein  auffälliges  Verkennen  des  Wesens  der  Stereometrie.  Da 
soll  auf  die  Körperberechnungen  der  Nachdruck  gel^t  werden, 
und  die  eigentlich  räumliche  Betrachtung  erst  zum  Schlufs  komneB. 
Die  Körperberechnungen  sind  nichts  als  ein  Zweig  der  Algebra, 
der  Doch  dazu,  da,  wie  durchaus  zu  billigen,  ktÜHiche  GlcictuigCB 
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ausgescfalosien  sind,  sehr  eingeschrSokt  ist,  und  für  dtsssen  iiiter- 
eseanteiten  Teil,  die  Msxima  und  Minima,  im  i'eiisum  kein  Rtmm 
gelassen  ist.  Dagegen  bieten  die  Elemente  der  eigentlichen  Raum- 
lehre, die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grdndgebilde  —  Funkt, 
fierade.  Ebene  im  Raum  —  eine  grofge  FDIle  von  Materiat  für  die 
Bereicherung  der  Anschauung  und  für  die  wahrhaft  philosophische 
Durebdring u Dg  der  Grundbegriffe.  Eine  weitere  Vei'scblechlerung 
ist  die  Verweisung  der  Zinseszins'  und  Rentenrechnuog  aus  der 
Ober>Sekunda  in  die  Unter-Prima;  man  fragt  sich  verwundert,  woran 
soll  denn  die  Logarithmenrechnung  eingeübt  werden,  wenn  nicht 
ap  Zinseszinsaufgaben,  und  die  geometriache  Reihe,  wenn  niclil 
an  Rentenrechnnng.  Der  aritbmeliache  Uoterriclit  der  Ober- 
Sekunda  wird  ja  zu  einer  wahren  Hochschule  der  Langeweile  gt- 
macht,  wenn  der  Lehrer  sich  auf  das  rein  Formale  beschränken 
muli.  Gerade  die  genannten  Aufgaben  interessieren  wegen  der 
grofeen  Bedeuluiig  für  das  praktische  Leben  die  SchOIer  in  hohem 
Hafse,  und  sie  begreifen  hieran,  welche  Grofsthat  menschlichen 
Genies  die  l^ogarithmenrechniing  bildet.  Statt  dessen  hat  der 
Lehrplan  entgegen  dem  Prinzip  der  Vereinfachung  hier  eine  Kom- 
plikation: quadratische  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten. 
Das  klingt  harmlos,  denn  in  Trigonometrie  und  Stereometrie 
bieten  sich  solche  Systeme  gelegentlich  dar,  aber  das,  was  hier 
gemeint  ist,  ist  das  bekannte  öde  BruchstOck  aus  der  Eliminations- 
theorie, wo  durch  irgend  einen,  dem  Schfiler  meist  unverstand- 
lichen Kniff  die  Resultierende  auf  den  zweiten  Grad  erniedrigt 
wird,  wobei  fast  immer  die  singulären  LSsungen  vern  ach  lässig! 
werden.  Ein  Fehler  ist  es  ferner,  dafs  die  Repetilion  der  Arith- 
metik in  die  Unter-Prima  gelegt  ist  statt  nach  Ober-Prima,  wohin 
sie  im  Aoschlufa  an  das  Abiturientenexamen  gehört.  Der  Binom 
ist  auf  ganze  Potenzen  ausdrücklich  eiogescliränkt,  dies  wird  ganz 
besonders  ron  der  Kritik  in  der  lIolTmannscfaen  Zeitscbrirt  an- 
gegriffen, und  mit  einem  gewissen  Recht;  denn  wie  bereits  Her- 
bart (Päd.  Sehr.  S.  624)  bemerkt,  entfaltet  der  Binom  seine  Kraß 
ersi  in  der  Erweiterung.  Der  erweiterte  Binom  ist  es,  der  Radi- 
cieruog  und  Logariihmisierung  bewältigt,  er  ist  der  Scblufsstein, 
ohne  welchen  das  ganze  Gebäude  der  Etementararitlimetik,  das 
einzige  Beispiel  einer  in  sich  abgeschlossenen  Wissenschaft,  wel- 
ches dem  Schüler  zugänglich  ist,  durchaus  Ruine  bleibt  Man 
mufs  aber  zugeben,  daTs  die  preufsische  Behörde  sich  darauf  be- 
rufen konnte,  dafs  ein  zugleich  elementarer  und  strenger  Beweis 
nicht  veröffentlicht  war.  Ich  habe,  um  diese  Lücke  auszufüllen, 
einen  solchen  der  HofTmannschen  Zeitschrift  zugehen  lassen. 
Völlig  widersprechend  ist  es  dann  aber,  dafs  der  Lebrplan  die 
imaginären  Gröfsen  vorschreibt,  welche  nur  in  Verbindung  mit 
der  zur  Exponenlialreihe  iTweiterten  Binomialreihe  Sinn  und  Zweck 
haben.  Die  Elemente  der  Kombinatorik  finden  keine  Erwähnung, 
sie  werden  wohl,    ihunlichst  eingeschränkt,    als  selbstversUndlicb 
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in  den  Uinom  eingeschlossen  sein,  aber  auch  die  Wahrscheinlidi- 
keiterecbnung  ist  nii^ends  geiuiDnt;  bei  der  ungeheueren  Aiu- 
dehnang  des  VersicheruDgswesena  und  dem  aufserordentlichen 
Uildungswert  dieses  vielleicht  eigenartigsten  Zweiges  der  Halfae- 
matik  ein  schwerer  Hange).  Dafflr  werden  die  Schüler  in  den 
„besonders  wichtigen  KoordinatenbegrilT"  eingeführt,  und  es  sollen 
ihnen  einige  Grund  eigen  scharten  der  K^elschnilte  klargemacht 
werden,  aber  ohne  planmäfeigen  Unterricht,  und  zwar  weder  in 
analytischer  noch  in  neuerer  Geometrie,  Im  Gegenaati  zu  andern 
Ueurteileru  sehe  ich  in  der  unbeslimmteo  Fassung  dieses  lelilen 
Teils  den  gröfsten  Vorzug  des  Plans.  Hier,  scheint  mir,  soll  dem 
Lehrer  diejenige  Bewegungsrreiheit  gelassen  werden,  welche  kein 
gebildeter  Mensch,  und  am  wenigsten  der  Mathematiker,  entbehren 
kann.  Allerdings  ist  die  Ausdrucks  weise  sonderbar,  aber  eine 
andere  Auffassung  des  „nicht  planmSEsigen"  wäre  doch  fast  iie- 
leidigaod.  ^ach  meiner  AnBictil  übersteigt  „der  Koordinaten- 
begrilT', will  sagen  die  Grundgedanken  der  analytischen  Geometrie, 
das  Fassung»-  und  Aneignungs vermögen  der  meisten  Schüler, 
während  die  Kegelschnitte  sich  mit  den  Milteln  des  Tertianers  er- 
schöpfend behandeln  lassen.  Was  die  neuere  Geometrie  belriin, 
so  beherrscht  sie  bereits,  bewufsL  oder  unbewufst,  die  Lehr- 
nielhude  der  jüngeren  Generation;  auch  ohne  dafs  planmifsig 
projekliviscbe  Geometrie  gelehrt  wird,  bedient  maD  sich  der  tnl- 
wickeluug  und  der  Verwandtschaft.  —  Soweit  meine  Beobachtung 
reicht,  überlassen  die  Lehrer  in  Preuften  den  Plan  seiner  eigenen 
Innern  IJndurcbführbarkeit,  docli  wäre  es  vielleicht  besser,  wenn 
sie  geschlossen  und  mit  eindringlichen  Vorstelhingen  seine  Ab< 
änderung  verlangten. 

Strafsburg  i.  E.  Hat  Simon. 
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LITTERAEISCHE  BERICHTE. 


F.  Stoerk,  Der  »titltkSrfforliEbe  UBlerricht.    Fraibar^  d.  Liini», 
Hekr,  1S93.    32  S.  B.    1  H. 

VoD  ungerem  Kaiser  geht  Stoerk  aus,  nicht  eowohl,  weil  es 
der  Geburtstag  des  Kaisers  war,  zu  dessen  Feier  er  die  Rede  in 
der  Aula  der  UniTersittIt  Greifswald  hielt,  als  vielmehr  deswegen, 
weil  der  Kaiser  verlangt  hat,  dafs  in  den  preufsischen  Unterrichts- 
anslalten  künftighin  die  ersten  wissenschifUichen  Grundlagen  für 
eine  «oiialpolitische  Erziehung  der  deulscbeo  Jugend,  für  eine 
staatsbürgerliche  Propädeutik  geschaffen  werden.  Unter  Anführung 
und  ausdrücklicher  Billigung  der  kaiserlichen  Forderungen  fafst 
Stoerk  die  neue  Aufgabe  in  die  Worte  zusammen,  es  müsse  das 
bisher  dunkle  Gefühl  der  staatsbürgerlichen  Interessengemeinschaft 
darch  das  Verstandes mäfsige  Begreifen  der  Bedingungen  des  deut- 
schen Staates  und  seiner  Krflfte  ergänzt  werden.  Denn  die  schick- 
satssdiweren  Kämpfe,  die  uns  und  dem  nachrückenden  Gesclilecht 
bevorstünden,  entscheide  dereinst  nicht  die  rohe  Zahl  und  nicht 
die  grausame  Vollendung  der  ZeretOrungsmittel.  sondern  der  Geist, 
der  in  den  kämpfenden  Lagern  walte;  daher  gelte  es,  das  heran- 
wachsende Geschlecht  mit  ganzer  Seele  in  den  geistigen  Schatz 
des  deutschen  Rechts  und  deutschen  Staates  zu  vertiefen. 

Nachdem  hierauf  der  Verf.  in  überaus  fesselnder  Weise  ge- 
leigt  hat,  wie  es  gekommen  ist,  dafs  man  bisher,  bis  zum  Er- 
scheinen der  neuen  Lehrpläne,  von  einem  staalabärgerlicben  Unter- 
richt in  unserem  Vatertande  nichts  gewnfst  bat,  fafst  er  die  Art 
der  Unterweisung  njber  ins  Auge.  Das  Lehrbuch  der  Bürgerkunde 
soll  keine  Stellungnahme  zu  den  obersten  Fragen,  zu  den  Fragen 
nach  Idealstaat,  Wahlsystem,  ScbuUtoll,  Freihandel  u.  s.  w.  ver- 
langen; es  soll  auch  nicbl  durch  trockene  Daten,  Gesetzespara- 
graphen,  Verfassungsartikel  u.  a.  m.  ein  so  nüchtern  subalternes 
Aussehen  bekommen,  als  sollte  die  deutsche  Jugend  fortan  für  die 
untere  Postkarriere  erzogen  werden,  sondern  es  gilt,  mit  meister- 
hafter Beschrankung  den  Sinn  für  das  Wesentliche  zu  bethätigen 
und  die  Kräfte  des  Gemüts  wie  die  des  Verstandes  in  den  Dienst 
der  neues  Idee  zu  stellen. 
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Wie  Stoerk  mitteilt,  giebt  es  bereits  steche  tnustergOltigen  Dar- 
stelluDgen  in  der  Schweiz.  Schlicht  und  volkstümlich,  in  knapper 
Form  uDd  in  gewinnender  Wärme  der  Sprache  zeigen  sie  das 
Leben  in  der  Familie  im  höheren  Liebte  des  Rechts-  und 
Pflichten  Verbandes.  Ähnlich  müsGe  die  Sache  bei  uns  aogegriflen 
werden.  An  religiöse  Vorstellungen  anknüpfend,  müsse  eine  weit- 
liche Pflichtenlehre  zur  Erkenntnis  der  sittlichen  und  Akotiomiscben 
Arbeit  führen,  und  zwar,  was  ein  Vorzug  der  deutschen  Dar- 
stellungen sein  werde,  unter  Verwertung  des  monarcbischen  Prin- 
zips. Leicht  sei  die  Sache  nicht,  aber  sie  müsse  gethan  werden, 
auf  dafs  ein  rechtes  Honumentum  Germaniae  Paedagogicnm  zustande 
komme. 

Auf  Vorschriften  im  einzelnen  lafst  sich  der  Verf.  nicht  ein, 
und  das  ist  gut;  denn  über  die  Wege,  die  eingescblageo  werden 
sollen,  gehen  die  Ansichten  noch  vielfach  auseinander.  DteSchrilt 
bietet  also  einen  hoben,  reinen  Genufs  und  wird  ohne  Zweifel 
anregend  wirken.  Denn  den  erhabenen  Gedanken,  die  hier  zum 
Ausdruck  kommen,  wird  kein  Einsichliger  seine  Zustimmung  ver- 
sagen, zumal  sie  mit  ebenso  grofser  Gedankenscbärfe  wie  Wärme 
des  Gemüts  und  in  schöner  Sprache  entwickelt  werden. 

Cassel.  Christian  Muff. 

F.  LiDDig,  Deutsche  Spracblshr«.  Zuhbi  mens  Uli  nag  der  wichti^aa 
Lehritoffe.  Paderborn,  P,  SehoDingfa,  1S92.  IV  n.  119  S.  S.  («b. 
1,35  H. 

Der  Ahrirs  der  deutschen  Grammatik,  den  F.  Linnig  der 
9.  Auflage  seines  Lesebuches  für  die  unleren  Gymna^ialklasaen  bei- 
gab (s.  diese  Zeitschrift  1891  S.  302f.),  liegt  in  diesem  Büchlein 
in  erweiterter  Gestalt  vor.  Neu  hinzugefügt  ist  der  erste  Ab- 
schnitt,  eine  Lautlehre,  die  auf  11  Seiten  von  der  Entstehung 
und  Einteilung  der  Laute,  den  wichtigsten  Lautgesetzen  und  den 
Silben  bandell.  Doch  fürchte  ich,  dafs  für  Darlegungen  in  dieser 
Ausführlichkeit  und  mit.  solcher  terminologischen  Fülle  unsere 
jetzigen  Lehrpläne  und  Lebraufgaben  nirgends  Raum  gewflbren. 
Der  zweite  Abschnitt  (Die  Lehre  von  der  Rechtschreibung, 
S.  12—31)  und  der  dritte  und  vierte  (Wortlehre  und  Wort- 
bildungslehre,  S.  32— 81)  stimmen  fast  völlig  mit  den  ent- 
sprechenden Kapiteln  im  Anhange  des  Lesebuches  überein.  Eine 
Umarbeitung  und  Erweiterung  hat  der  letzte  Teil,  die  Satzlehre 
(S.  82—110),  erfahren.  Die  systematisch  geordneten  Beispiele 
bilden  auch  hier  die  Hauplsache,  doch  sind  ihnen  die  Deßnilioiien 
und  Regeln  in  jedem  Falle  beigegeben.  Die  Bebandlungsweise 
greift,  wie  der  Verf.  selbst  im  Vorwort  sagt,  etwas  höher  als  es 
sonst  wohl  üblich  ist,  und  strebt  enge  Fühlung  mit  der  heutigen 
Wissenschaft  von  der  deutschen  Sprache  an.  Dadurch  ist  diese 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Lehrstoffe  gewifs  ein  Hül&bucb 
genorilen,  um  dum  Lehrer  des  Deutschen  die  sachliche  Vorberei- 
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lang  zu  erleichtern.  Um  aber  aach  dem  Scfaüler  ein  bequemes 
Hiltel  SU  seiu,  sieb  in  zweifelhaften  Fällen  RaLs  zu  erholen,  scheint 
sie  mir  überall  zu  sehr  des  erläuternden  Wortes  des  Lehrei-s  zu 
bedürfen. 

Kberswalde.  II.  Wintber. 


Kldiae  Bibliothek  inr  deutiebep  LitterfttnrsBiehiehtii.  Statta- 
Inag  Gi)Mh«D.  Stnlifirt  1S93.  6  Bande,  kl.  6.  J»dM  Bäudekeii 
U,80M. 

WeuD  heute  die  Ansiebt  mehr  und  mehr  Anhänger  ge- 
winnt, dafs  der  Uaterriclil  in  der  deutschen  LitteralurgeEchichte 
anstatt  eich  mit  blorsen  Referaten  und  der  Angabe  von  Jahres- 
zahlen und  Namen  zu  begnügen,  so  weit  es  angeht,  auf  die 
LektQre  der  Dichtungen  selbst  gegründet  sein  soll,  so  ist  es  be- 
greiflich, dafs  sich  auch  die  Zahl  der  Hülfsmittel  zusehends  mehrt, 
die  auf  der  Grundlage  dieser  Anschauung  ruhen.  Ein  umfassen- 
der Versuch,  der  neuen  Methode  entgegenzukommen,  liegt  in  der 
oben  genannten  Sammlung  vor.  Die  sechs  Rändchen  derselben 
führen  den  Leser  von  den  ältesten  Anfängen  des  deutschen  Schrift- 
tums bis  an  die  Schwelle  der  durch  Klopstock  eingeleiteten  klas- 
sischen Epoche  unserer  Litteralur  und  bieten  in  einer  fortlaufen- 
den Reihe  von  Leseproben  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  und  Dichtung,  indem  sie  zugleich  durch 
Einleitungen,  Erklärungen  und  Wörterverzeichnisse  dem  Leser  die 
erforderlichen  Stütxen  für  das  Verständnis  gewähren. 

Tb.  ScbanETler  eröffnet  die  Sammlung  mit  einer  Auslese  aus 
den  Denkmälern  der  ältesten  Zeit  und  dringt  über  .Notker  hinaus 
bis  zum  Jahre  1070  vor.  Im  zweiten  Bändchen  giebt  Goltber 
einen  bereits  in  zweiter  Auflage  erschieneneu  Auszug  aus  dem 
Nibelungenliede  und  der  Gudrun.  Das  bOlische  Epos  ist  im 
drilteD  Bändchen  durch  Hartmanns  „Armen  Heinrich"  und  durch 
eine  von  K.  Marold  getroffene  Auswahl  aus  dem  Parzival  und 
Tristan  und  Isolt  vertreten,  während  in  Bd.  4  0.  GQntter  Stücke 
aus  den  Minnesängern  und  Spruchdichtern  —  natQrlich  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  Walthers  —  zusammengestellt  hat. 
Von  der  Reformationszeil  giebt  Bd.  5  ein  Bild,  in  welchem  von 
L.  Pariser  Proben  aus  Brant,  Murner,  Hütten,  Luther  und  dessen 
Genossen,  Hans  Sachs  und  den  Fabeldichtern  dieser  Periode  vor- 
gefQhrt  werden.  Das  6.  Bändchen  endlich  enthält  eine  von  G. 
Ellinger  veranstaltete  Auslese  aus  den  Lyrikern  des  17.  und  IS. 
Jahrhunderts,  wobei  namentlich  das  Kirchenlied  und  das  Volkslied 
berQcJtsichtigt  ist. 

Sammlungen  wie  die  vorliegende  bedingen  naturgemäfs  eine 
oft  recht  emptindijche  Beschränkung  der  Wahl.  Oft  wird  das 
Gute  zurückgewiesen  werden  müssen,  weil  noch  Besseres  da  ist, 
oft   ist   auch    die    Bestimmung    der    Wer)  unterschiede    oder   die 
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Sonderuog  zwischea  dem  mehr  oder  weniger  Geeigneten  -  recht 
schwierig.  Somit  ist  es  keia  Wunder,  dafs  solche  Ausiesen  selten 
vollstäDdig  berriedigea,  dafs  die  Zustimmung  vielmehr  in  den  meisten 
Fallen  bedingt  ansfällL  In  der  vorliegenden.  Sammlung  scheint 
mir  der  Auszug  des  Nibelungenliedes  am  meisten  anfechtbar  zu 
sein,  enthält  er  doch  aus  dem  zweiten  Teile  des  Gedichtes  nur 
die  37.  Aventiure,  in  der  BAdigers  Tod  berichtet  wird.  Der  Verr. 
desselben  wollte,  wie  er  im  Vorwort  angiebt,  die  Siegfriedssags 
mSglichat  vollständig  zur  Darstellung  bringen  und  mubte  nun  mit 
Bücksicht  auf  den  knapp  bemessenen  Baum  auf  weitere  Auszüge 
aus  dem  zweiten  Teile  verzichten,  eine  Entschuldigung,  die  den 
Schaden  zwar  erkllrt,  aber  ihn  nicht  beseitigt. 

Ähnliche  Fragezeichen  würde  man  auch  an  andern  Stellen 
setzen  können.  Warum  hat  z,  B.  Schauifler  nicht  eine  Sprach- 
probe aus  dem  Ulfilas,  warum  nicht  den  Leich  von  Christus  und 
der  Samariterin  ausgewählt?  Nötigenfalls  h&tten,  wie  mir  scheint, 
eher  der  Auszug  aus  „Himmel  und  Hölle"  wegfallen  kOnnen. 
Hufs  nicht  ferner  die  überaus  schwache  Vertretung  der  Tiersage 
Wunder  nehmen?  Auch  Hans  Sachs  ist  mit  vier  Proben  kaum 
Genüge  geschehen;  ebenso  wird  auch  der  Kenner  und  Liebhaber 
des  Volksliedes  manches  wertvolle  Stück  vermissen.  Ich  für  mein 
Teil  würde  jedenfalls  den  Heier  llelmbrecht  herbeigezogen,  ja  falls  a 
nötig  gewesen,  diesem  Kleinod  der  mittelalterlichen  Dichtung  die  ganze 
höfische  Dichtung  eiuschliefslich  des  in  seiner  Art  angezeichneten, 
aber  wegen  seiner  sublimen  Horal  der  Jugend  ziemlich  fernli^en- 
den  Armen  Heinrich  geopfert  haben.  Indessen  das  sind  Dinge, 
über  die  sich  ein  Einverständnis  schwerlicli  erzielen  lätst.  Auf 
alle  Fälle  hat  man  den  Eindruck,  dafs  die  Wahl  der  Texte  wie 
die  Abfassung  der  Erläuterungen  sachkundigen  Händen  anvertraut 
worden  isL  Das  letztere  gilt  besonders  auch  von  dem  ersten 
Bändchen,  wo  durch  einen  sorgfältig  gearbeiteten  Abrifs  der  all- 
hocbdeutscben  Formenlehre,  durch  gründliche  Anmerkungen  oder 
wortgetreue  Übersetzungen  alles,  was  man  wünschen  mag,  für 
das  Verständnis  gelhau  ist.  Nur  sollte  man  nicht  Umachriften  von 
Bunendenkmälern  ohne  die  Original  zeichen  selbst  anführeo,  zumal 
da  jene  trotz  Henning  mancbmal  noch  recht  fragwürdig  sind. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vortrefliicb.  Druck  und  Papier 
sind  geradezu  tadellos,  und  die  zierlichen  Leinwandbände  ent- 
sprechen dem  Innern.  Der  Preis  des  einzelnen  Bändchens  ist 
gewiTs  ein  sehr  mäfsiger,  obwohl  man  sagen  nrnts,  dafs  die  An- 
schaffung der  ganzen  sechsbändigen  Sammlung  für  Schüler  immer- 
hin etwas  bedeutet. 

Karlsruhe.  F.  Kunlte. 
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B.  G. 

Teils  um  seine  eialeitenden  Bemei-kungen  zu  der  in  dem- 
selben Verlage  erscfaieneneii  Auswafa)  aus  Ciceroa  [ihiloBophischen 
Schriften  zu  ergänzen  und  zu  begründen,  teils  um  filr  die  Beur* 
leilnng  Ciceros  als  Schulschiiftsteller  einen  festen  Sundpunkt  zu 
gewinnen,  hat  der  Verf.  dieses  Buch  verÖfTentlicbt  und  später 
nochmals  die  Hauptgedanken  desselben  in  dem  im  November-  und 
Dezemberhefte  des  46.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Aufsatze,  der  von  dem  neuen  Lehrplane  des  Lateinischen  handelt, 
hervorgehoben.  Denn  da  der  Verf.  in  diesem  Aufsätze  die  von 
den  neuen  LehrplJnen  bezeichneten  Scbulschrifteteller  einer  Be- 
urteilung unterzog,  so  war  die  Beziehung  auf  die  geDannte  Schrift 
naturgemifs  gegeben. 

In  dieser  sucht  W.  nachzuweisen,  dafs  Cicero  alle  diejenigen 
Eigenschaften  besitze,  die  ihn  im  hohen  Grade  dazu  beßhigten, 
den  (Interrichtszwecken  des  Gymnasiums  zu  dienen,  dar«  aber 
nicht  sowohl  seine  Reden,  die  auch  die  Lehrpline,  dem  bigtorisch- 
politiscben  Zuge  der  Zeit  folgend,  bevorzugten,  als  seine  rheto- 
rischen und  namentlich  seine  philosophischen  Schriften  die  gröfste 
pädagogische  Bedeutung  beanspruchten.  Im  ersten  Kapitel  wird 
die  lateinische  Sprache  und  die  klassische  lateinische  Prosa  in  der 
treffendsten  Weise  charakterisiert  und  ihre  Vorzüge  auf  das  hellste 
beleuchtet  Wenn  man  den  Ausführungen  des  Verf.s  über  einen 
Gegenstand,  über  den  schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben  ist, 
mit  Interesse  folgt,  so  liegt  das  ebenso  sehr  an  der  gefälligen 
Schönheit  der  sprachlichen  Darstellung,  die  den  Gedanken  in 
plastischer  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  als  an  dem  feinen  Gefühl 
des  Verf.s  für  die  Äurserungen  des  Sprachgeistes,  das  dem  Leser 
immer  wieder  neue  Seiten  der  Betrachtung  erschliefst  Das  zweite 
Kapitel  beschSfligt  sich  mit  dem  Charakter  Ciceros.  Durch  ein 
verständnisvolles  Eingehen  auf  das  Eigenartige  seines  Wesens  wird 
das  ungünstige  Urteil,  das  namentlich  deutsche  Gelehrte  über  ihn 
gefallt  bähen,  auf  das  richtige  Hafs  zurückgeführt,  und  darauf  hin- 
gewiesen, dab  trotz  seines  Schwankens  und  Irrens  auf  politischem 
Gebiete  das  Bild  des  grofsen  Patrioten,  des  beredten  VorkSmpfers 
für  Sittlichkeit  und  Recht,  des  geistig  in  so  hohem  Grade  ange- 
regten und  anregenden  Mannes  ein  verehrungs würdiges  bleibe. 

Die  nSchslen  Kapitel  handeln  von  den  Schriften  Ciceros,  und 
zwar  das  dritte  zunächst  von  seinen  Reden,  die  der  Verf.  auf  ihren 
bildenden  Gebalt  bin  prüft,  wobei  er  im  Gegensatz  zu  den  neuen 
preutsischen  LehrplSnen  zu  dem  Resultate  kommt,  dafg  diese 
Reden  „zu  wenig  Substantielles  enthalten,  als  da&  man  sie  un- 
serer Jugend  als  Hauptnahrung  in  den  lateinischen  Stunden  bieten 
dürfte,  nnd  dal^  sie  Zustände  und  historische  Ereignisse  beleuch- 
ten, welche  auf  eine  eingehendere  Behandlung,  als  der  Geschichts- 
unterricht ihnen  gewahren  kann,  keinerlei  Anspruch  haben".  Auch 
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Ref.  isl  der  Ansicht,  dafs  man  sich  vor  einer  DbenchälzuDg  des 
lohaltes  dieser  Reden  hOten  mvü.  Es  werden  in  denselben  oft 
starke  rhetorische  Mittel  angewendet,  wodurch  nicht  blofs  die 
Schönheit  der  Sprache  beiaträchtigt ,  sondein  auch  ein  gewi^er 
Gegensatz  zu  einer  objektiven  GeBcbichtsaulTaBsung  geschaflen  wird. 
Auch  das,  was  die  Lehrpläne  beabsichtigen ,  für  bedeutsame  Ab- 
schnitte der  Geschichte  und  hervorragende  I'ersönlicbkeiten  einen 
durch  individuelle  Züge  belebten  Hinlergrund  eu  gewinnen,  wird 
sieb  in  der  Praxig  durch  die  Lektüre  dieser  Reden  meislenteils 
schwer  erreichen  lassen.  Dann  erstens  fixieren  sie  nicht  iaiin«r 
historisch  bedeutsame,  typische  Momente,  und  zweitens  wird  die 
Lektüre  mit  der  Behandlung  der  betreffenden  Abschnitte  in  der 
Geschieh Isgtunde  zeitlich  selten  zusammenfallen,  wodurch  die  be- 
absichtigte Wirkung  bedeutend  abgeschwächt  wird.  Wenn  W. 
vom  Standpunkt  der  Schule  aus  als  die  lesenswertesten  der 
Ciceronianischen  Reden  die  p.  Archia,  p.  Rogcio  Amerino,  in 
Verr.  IV  u.  V,  pro  Marceilo,  pro  Ligario  und  einige  Philippische 
lleden  bezeichnet,  ao  gestehe  icii,  dafs  auch  ich  diese  bei  der 
Auswahl  der  Schulleklüre  bevorzugt  habe. 

Im  vierten  Kapitel  gebt  der  Verf.  über  zu  Ciceros  Briefen. 
Er  hält  sie  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Vorlretllicbkeit  aus  zwei 
Gründen  für  die  Schule  nicht  geeignet,  erstens  weil  sie,  „aus 
dem  pädagogischen  Gefübtspunkle"  betrachtet,  dem  Geiste  eine 
nicht  hinlänglich  würdige  Nahrung  böten,  und  zweitens  weil  die 
Schwierigkeiten,  weiche  mit  ihrer  Erklärung  verbundeu  seien,  in 
keinem  Verhältnisse  zum  Ertrage  ständen.  Ich  kann  diese  An- 
sicht nicht  teilen.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  mit 
Primanern  die  Briefe  gelesen  und  gefunden,  dafs  die  Schüler 
wohl  keiner  Sclirirt  Ciceros  so  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht 
haben  als  den  Briefen,  welciie,  in  passender  Auswahl  ihnen  ge- 
boten, durch  den  Zauber  frischer  Unmittelbarkeit  ihre  Wirkung 
auf  die  Leser  nie  verfehlten,  denen  hier  die  feingebildete  Persön- 
lichkeit des  Schreibers  mensdtiicb  so  nahe  gerückt  ist,  wie  bei 
der  Lektüre  keiner  seiner  anderen  Schriften.  Die  Bewegungen 
einer  politisch  aufgeregten  Zeit  aus  einer  wichtigen  Quellenschrift 
verstehen  zu  lernen,  ist  nicht  unfruchtbar  und  bedeutungslos,  und 
die  Schwierigkeiten,  die  die  Briefe  sachlich  bieten,  sind  nicht  so 
aufs erordenüi che;  auch  bähen  wir  eine  Reihe  guter  kommentierter 
Ausgaben,  so  namentlich  die  von  Hofmann-Andresen-Lehmann, 
die  in  angemessener  Weise  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg- 
hülfen. 

Das  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  zunäclist  mit  den  rheto- 
rischen Schriften  Ciceros  und  verfolgt  dann  in  einem  weiteren 
Abschnitte  die  Entwickelung  des  Rhetorischen  aus  der  natürlichen 
Tendenz  der  Sprache;  im  sechsten  Kapitel  endlich  werden  seine 
philosophischen  Schriften  auf  das  eingehendste  gewürdigt.  Diese 
beiden  Kapitel  sind  offenbar  die  anziehendsten  des  ganzen  Buches. 
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Der  Verf.  weist  mil  Sberzeugenden  GrfindeD  Dach,  daT»  die  rhe- 
toriBchen  Schriften  Cicero«,  io  denen  alle  höheren  IntereiseD  des 
gebildeten  AltertumB  lu  einem  scbAnen  GeEamtbild  vereinigt  seien, 
und  io  noch  höherem  Hafge  seine  philosophischen  Schriften,  die 
den  ^iede^Bcbl3g  des  gesamten  aotikea  Woltens  und  Denkens  ent- 
hiellen  und  in  denen  harmonisch  das  griechische  und  römische 
Geistesleben  zusammenklänge,  durch  die  Fülle  fruchtbarer  Ge- 
danken, die  in  ihnen  niedergelegt  sind,  Geist  und  Charakter  un- 
terer Jünglinge  zu  bilden  und  zu  veiedeln  ganz  besonders  geeignet 
»ien.  Wenn  man  liest,  in  weldi  geistvoller  Weise  der  Verf.  seine 
Ansicht  begründet,  kann  man  sich  eines  gewissen  Gefühls  der 
Wehmnt  nicht  entschlagen  bei  dem  Gedanken,  dafs  er  im  grofseo 
und  ganieo  doch  nur  för  eine  verlorene  Position  kämpft,  da  bei 
dem  jetzigen  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichts  die  jilngere 
Generalion  nicht  so  vorbereitet  sein  wird,  um  in  der  Prima 
Schriften  wie  den  Orator  und  de  oratore  zu  lesen  und  zu  ver* 
stehen,  und  da  auch  für  die  Behandlung  leichterer  Abschnitte  aus 
den  philosophischen  Scliriften  Ciceros  die  Zeit,  wenn  sie  über- 
haupt vorhanden  ist,  so  knapp  bemessen  ist,  dafs  ein  nennens- 
werter Erfolg  wohl  kaum  erreicht  werden  kann.  So  wird  man 
durch  das  WeifsenfeUsche  Buch  nachdrücklich  daran  erinnert,  was 
wir  aufgegeben  haben,  wibrend  die  Aussicht  auf  eine  Änderung 
nach  dem  Sinne  des  Verf.s  doch  nur  äufserst  gering  ist. 

Glogau.  A.  Goethe. 


HallBQtb  D>d  Gebhard,  LalBinitchBi  Obungibueh  fnr  die 
dritta  Klatla  de«  Gymaaaiami.  2.  AnlUge.  Baaiberg  d.  Leifiig, 
Bacbaer,  1B93.    XI  a.  289  S.  8.  geh.  2,60  M. 

Das  Buch  bildet  den  3.  Teil  von  „Buchners  Sammlung  latei- 
nischer Cbungsbdcber" ,  welche  unter  der  Redaktion  des  König- 
ücben  Gymnasiallehrers  Dr.  Landgraf  zu  München  an  Stelle  der 
früheren  EnglmannschenÜbungsbücber  herausgegeben  werden  und 
von  denen  bis  jetzt  die  fünf  ersten  Teile  -^  t — 4  bereits  in  zweiter 
Auflage  —  erschienen  sind,  während  das  Erscheinen  des  6.  and 
7.  Teiles  in  baldige  Aussicht  gestellt  wird.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
der  stilistische  Teil  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Land- 
grabcheo  Schulgrammalik,  welche  auch  in  der  2.  Auflage  neben 
der  von  Engimann  ciliert  wird. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  ist  für  die  dritte  Klasse  des 
Gymnasiums  (Quarta  in  Preuben)  bestimmt  und  bietet  sowohl  in 
Einzelsätzen  wie  in  zusammenhängenden  Stücken  Übungsstofl'  zu 
deutsch-lateinischen  und  lateinisch -deutschen  Übertragungen.  Hit 
Rjtcksicht  auf  einen  fortlaufenden  geschichtlichen  LesestoIT  ist  das 
gesamte  lateinische,  in  zusammenbangenden  Abschnitten  verarbei- 
tete Halerial  in  Form  eines  Lesebuches  am  Schlüsse  vereinigt. 
Die  tweite  Auflage  hat  infolge  der  für  die  humanistischen  Gym- 
nasien Bayerns  erlassenen  neuen  Schulordnung,  welche  den  latei- 
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nischen  Unlerricht  dieser  Klasse  auf  8  StundeD  w&chentlicfa  be- 
scbrjDkt,  mehrfache  Änderongen,  KQriungen  und  Erieichlerangen 
erfahreu,  EodafE  sich  nuDmehr  folgende  AnorduuDg  ergiebt:  die 
ersten  Kapitel  dienen  zur  Wiederholung  und  Vertiefung  des  vor- 
jährigen Lehrstolfa  (der  gesamten  Formenlehre),  für  welche  die 
Verfasser  4—6  Wochen  angesetzt  wissen  wollen;  ea  folgt  die  Ein- 
übung gleichlautender  deutscher  Transitiva  und  Intransilira,  deren 
wichtigste  in  einem  besonderen  Kanon  alphabetisch  zusammeif 
gestellt  sind,  darauf  die  Hauptregeln  aber  Sativerbiaduag,  welche 
als  besondere  „Vorübungen"  auf  S.  1  —  8  dem  gesamten  Dber- 
setzungsstoff  vorausgeschickt  sind.  Die  folgenden  Kapitel  hetreffeD 
die  Kongrueni,  Kasuslehre,  die  Präpositionen  und  Ortsbestim- 
mungen, den  Infinitiv,  das  Gerundium,  Gerundivum  und  Supinum. 
Den  Scblufg  bilden  Stoffe  zur  Wiederholung  des  gesamten  Lehr- 
stoffes dieser  Klasse.  Beigegeben  sind  ein  Kanon  der  Synonyma 
und  Stillstischen  Hegeln,  welchen  die  Anfinge  der  beiden  voraus- 
gehenden Teile  in  kleinerer  Schrift  vorausgesteDt  sind,  das  oben 
erwähnte  Verzeichnis  der  wichtigsten  deutschen  Transitiva  und 
Intransitiva,  endlich  ein  als  Vokabular  gedachtes  WArterver- 
zeichnis. 

Die  Verteilung  des  Lehr-  und  Übungsstoffes  geht  also  inso- 
fern über  das  Pensum  der  Quarta  in  Preufseu  hinaus,  als  dieses 
mit  der  Kasuslehre  abschliefsl  und  die  Syntax  des  Verbums  nur 
nach  Bedürfnis  behandelt  (vgl.  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  fßr 
die  höheren  Schulen  vom  6.  Januar  1892  S.  19),  während  die 
Einübung  der  Präpositionen  und  Ortsbestimmungen  der  Kasuslehrc 
in  der  Kegel  vorangeht,  bezw.  eingereiht  ist,  Inlinitiv,  Gerundium, 
Gerundivunn  und  Supinum  aber  der  Tertia  zugewiesen  sind.  Diese 
etwas  abweichende  Verteilung  des  Lehrstoffes  ersclieinl  mir  aber 
nebensächlich,  wofern  im  übrigen  das  Übongsbucb  sich  als 
brauchbar  erweist.  Und  das  scheint  mir  bei  dem  vorliegenden 
zweifellos. 

Die  Verfasser  haben  sich  hemflht,  mit  besonderer  Sorgfalt  ein 
wirkliches  und  nicht  ein  ad  hoc  präpariertes  Deutsch  als  Übungs- 
stolT  zu  bieten,  ein  Streben,  das  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  der  Erfolg  ihrer  Bemühungen  durchschlagend  beweist, 
dab  eine  Mifshandlung  unserer  Muttersprache,  wie  man  ihr  leider 
noch  viel  in  den  Übungsbüchern  begegnet,  zum  Zwecke  einer  Er- 
leichterung heim  Hin  übersetzen,  durchaus  ÜberQAssig  isU  Um 
zugleich  mit  der  Einübung  der  lateinischen  Kegel  den  deutschen 
Stil  zn  fordern,  ist  sogar  in  den  deutsch-lateinischen  Einzelsitzen 
eine  gewisse  Abwechselung  im  Ausdruck  angestrebt  und,  wie  die 
genaue  Durchsicht  ergiebt,  mit  Eifolg  durchgeführt.  Die  lateiniecfa- 
deulsclien  Einzelsätze  sind  gröfstenteils  den  Klassikern  entnommen, 
beide  Arten  von  Sätzen  zum  mündlichen  Übersetzen  bestimmt. 
Die  zusammenhängenden  deutschen  Cbungsslücke,  welche  zwischen 
die  lateinischen  und    deutschen  EinzelsStze  eingestreut  sind,    be- 
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handeln  Stoße  aus  Sage  und  Geschichte,  sowohl  der  altea  wie  der 
neueren  Zeit  (u.  a.  auch  einen  Vergleich  der  Schicksale  Cisars 
und  Napoleons  I.,  eine  kurze  Darstellung  des  deutsch-französischen 
Krieges  1870/71,  der  Belagerung  Strarshurgs  1S70),  einzelne  Briefe 
und  Fabeln.  Die  zusammenhängenden  lateinischen  StAcke,  welche 
voa  dem  übrigen  Übersetz ungsstitiT  gesondert  van  S.  1&7  ah  folgen, 
bringen  Fabeln  und  geschichtliche  Darstellungen,  teilweise  im  An- 
scblufs  an  Mepos  und  Cäsar. 

Der  synonymiBcfae  Kanon,  welcher  den  31,  auf  den  beiden 
Torhergehenden  Klassenstnfen  eingeprägten  Synonyma  20  neue 
Unterscheidungen  hinzufügt,  hält  sich  in  angemessener  Beschrän- 
kung. Die  heigegebenen  stilistischen  Bemerkungen  sind  bflndig, 
klar,  fafelich  and  in  kurzen,  treffenden  Beispielen  dargestellt. 
Dasselbe  gilt  anch  von  dem  weiteren  Anhang  Ober  die  wichtigsten 
gleichlautenden  deutschen  Transitiva  und  Intransitiva.  Auch  das 
WOrterferzeichnis ,  lateinisch  -  deutsch  und  deutacb  -  lateinisch, 
bringt  das  Notwendige  in  zweckmälsiger  Zusammenstellung. 

Die  Prüfung  des  Übungsbuches  —  um  Mifs verstand nisee  zu 
rermeiden,  wäre  es  richtiger  gewesen,  ihm  die  Bezeichnung  „Übungs- 
und Lesebuch"  denn  es  ist  beides  —  führt  mich  zur  unbeschränk- 
ten Anerkennung  und  warmen  Empfehlung.  Wer  in  der  Lage  ist, 
an  so  reichlichem  iind  nach  Form  wie  InhalL  anziehendem  Lese- 
und  übungsstoff  das  grammatische  Pensum  der  Quarta  mit  seinen 
Schülern  eiotuüben,  wird  in  dem  Buche  eine  wesentliche  Stütze 
«eines  Unterrichts  finden. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


AngDat  Waideek,  Griechigebe  SehBlsrammatik  eDUprechend  dei 
VerCiiMrt  taleinileher  Scbilfranmttik  nad  den  Zielen  der  DCaen 
Lehrplaie  Kr  alle  Klauen  du  GynDaainn«.  Halle  a.  S.,  Verlag  der 
Buekhandlnng  dei  WiiMohaniei,  1S93.     VIII  n.  115  S.    1  H. 

Der  lateinischen  Schuigrammatik  A.  Waldecks  ist  schnell  eine 
griechische  desselben  Verfassers  gefolgt  Da  nach  den  neuen 
Lehrplänen  für  den  Schulunterricht  eine  griechische  Grammatik 
gewählt  werden  soll,  die  in  ihrem  ganzen  Aufbau  von  dem  der 
daneben  gebrauchten  lateinischen  nicht  allzu  verschieden  ist,  so 
sichert  die  Idealität  des  Verfassers  dem  neuen  Werke  ein  günstiges 
Vorurteil;  denn  sie  erweckt  das  Vertrauen,  dafs  der  Verfasser 
zumal  unter  dem  Drucke  der  neuen  Lehrpläoe  über  die  beiden 
Sprachen  gemeinsamen  Gesetze  ganz  anders  nachgedacht  habe 
als  manche  Vorgänger  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  di- 
daktisch zu  verwerten  sich  bemüht  habe.  Wie  scb&n,  wird  man 
sagen,  wenn  die  lateinische  Grammatik  sich  zur  Einführung  eignet 
und  die  vermutlich  entsprechend  angelegte  griechische  uns  von 
den  Unannehmlichkeiten  befreit,  die  mit  der  Benutzung  der 
Grammatik  eines  anderen  Verfassers  verbunden  sind.  Doch  soll 
uns  dieses  nicht  abhalten,  die  griecfaiache  Grammalik  unbefangeD 
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auf  ihren  Wert  zu  prfifen.  Die  GrondBätzü,  von  denen  sicli  W. 
Iiat  leiten  lassen,  ersehen  wir  am  der  Vorrede  und  Docb  deul- 
hcber  aus  seiner  Abhandlung  im  31.  Heft  (April  1892)  der  Lefar- 
proben  und  Lehrgänge  „Die  griechische  Grammatik  nach  den 
neuen  Lehrplünen";  für  die  Benutzung  beim  Unterrichte  würde 
auch  seine  „Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  latemi- 
sciien  Grammatik"  (Halle  1892)  Fingerzeige  geben 

W.  will  „das  allein  jetzt  noch  bestehende  Ziel,  trotz  der 
verminderten  Stundenzahl  die  Grammatik  so  einzuprägen,  dafs  *te 
wirksam  der  Lektüre  dient,  durch  strenges  Festhalten  an  dem 
Grundsatz  erreichen,  dafs  Formen  und  syntaktische  Verhältnisse 
nur  so  gelernt  werden  sollen,  dafs  man  dieselben  beim  Ober- 
setzen sofort  erkennt,  nicht  so,  dafs  man  sie  auch  beim  Oberlragen 
ins  Griechische  selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeit  an- 
wenden kann".  Richtig  ist  allerdings,  dafs  nach  den  vorläu- 
figen Lehrplänen  „auch  ferner  Verständnis  der  wichtigsten  klas- 
sischen Schriftwerke  das  einzige  Ziel"  des  griechischen  Unterrichts 
ist,  dem  „Grammatik.  Wortschatz  nnd  elementare  Seh  reib  Übungen 
lediglich  zu  dienen  haben".  Allein  die  definitiven  Lehrpline 
schreiben  „mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  ins  Grie- 
chische behufs  Einübung  der  Formenlehre"  in  beiden  Tertien  und 
in  der  Untersekunda  vor;  ailch  ist  in  der  AbfichlufsprQfung  die 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  wesentlichsten  Regeln 
der  Syntax  durch  eine  schriftliche  Übertragung  ins  Griechische 
zu  erweisen.  V.a  wird  also  thatsichlicb  nach  wie  vor  verlangt, 
dafs  der  Schüler  und  zwar  schon  der  Untersekundaner  Formen 
und  syntaktische  Verhältnisse  auch  beim  Übertragen  ins  Griechische 
selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeil  anwenden  kann.  Dieser 
Irrtum  über  die  Ziele  der  PJeuorganisation  war  verzeihlich  in 
einem  schon  im  April  1892  verStTentlichten  Aufsätze,  der  im 
ganzen  doch  wohl  schon  vor  dem  Bekanntwerden  der  deßniliten 
Lehrpläne  gerade  mit  Würdigung  des  erwähnten  Pasaus  entworfen 
sein  mag;  er  ist  es  nicht  mehr,  wenn  der  zu  Grunde  hegende 
Gedanke  für  die  Anlage  eines  1893  erschienenen  Lehrbuches  be- 
stimmend geworden  ist. 

Nur  das  Hegel  mäfsigste  soll  nach  W.  vom  Schüler  fcelemt 
und  1ms  zu  völliger  Geläufigkeit  eingeübt  werden;  minder  Regel- 
mäfsiges  oder  gar  Unregelmärsiges,  meint  er,  werde  derselbe  im 
Zusammenhange  der  Lektüre  teils  ratend,  teils  nach  Analt^ie  ab- 
leitend selber  finden  W.  macht  also  an  den  Formen  von 
ßovlQftai  das  Gesetz  klar,  dafs  manche  Verba  zur  Teiepua- 
bildung  ihren  konsonantisch  auslautenden  PrässDsstamm  durch 
Anfügung  eines  s  erweitern,  Abt  es  auch  an  einigen  Bei- 
spielen etwas  ein  ebenso  an  den  Formen  von  nlia  die  in 
einigen  Zeiten  nach  dem  kurz  bleibenden  Charakter  erfotgle  Ein- 
Bchiebung  des  ff.  Nun  stöfst  der  SchAler  im  XenopboD  aif 
jx^^f^V-    Bekanntlich  werden  in  d«n  „LebrprolMB"  nickt  bMi 
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di«  Fragen  präcis  gesMill;  der  siigeaoniiiiene  Musterschüler,  der 
auf  das  toid  Lehrer  gewünscble  Ziel  iDslinklmirMg  losstürzt,  ant- 
wortet ebenso  präcis;  und  so  ist  in  neaigen  Augenblicken  fest- 
gestellt, die  Form  künne  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  Ind. 
Aor.  von  Slx^oftai.  Und  diese  Form  wird  nun  nach  W.  im 
Kopfe  des  Schülers  haften,  „weil  durch  die  vorhergehende  eigene 
tieistessrbeit  daran  sfin  Interesse  gereizt  ist  und  so  die  Perception 
im  Zustande  geistiger  Spannung  erfolgt".  Wenn  es  doch  so  wäre! 
Allerdings  sprechen  auch  unsere  Lehrpline  von  ,,erBt  auf  induk- 
tivem Wege  aus  dem  Lesebuch  zu  gewinaendeR  und  dann  fest 
einzuprigendeo  Formen".  Aber  wenn  wir  dereinst  gefragt  werden 
sollten,  welche  Erfolge  wir  bei  diesem  Verfahren  erreicht  haben, 
•0  würde  die  ehrliche,  gewissanliafte  Antwort  ungefähr  also  lauten 
müssen:  „Trotz  redlichen  Bemühens  hat  sich  aus  der  Induktion 
nichts  ei^eben,  das  mit  einigem  Rechte  'Kenntnis  der  Formen- 
lehre' hatte  genannt  werden  k&nnen.  Dies«  hat  sich  erst  einge- 
fanden,  als  wir  die  Formenlehre  selbst  systematisch  betrieben. 
Wir  haben  darauf  das  fruchttose  anfängliche  Verfahren  um  so 
lebhafter  bedauert,  als  uns  die  Zeit  jetzt  kostbarer  geworden  ist 
als  zuvor".  W.s  Schüler  weifs  noch  nicht  die  Tempora  tou 
ßoi'Xofiat  und  leiJw  mit  unbedingter  Sicherheit  und  lernt  auch 
nicht  den  Aorist  von  äx9vftat;  dafs  er  diesen  auch  nur  an- 
nähernd selbständig  von  äx^'Oftat  abgeleitet  habe,  glaubt  vielleicht 
sein  Lehrer,  er  selbst  aber  so  wenig,  wie  der  Sklave  des  Henon 
den  geometrischen  Lehrsatz  allein  gefunden  zu  haben  geglaubt 
haben  mag.  Ich  unterschätze  deswegen  den  Wert  der  Induktion 
nicht.  Sie  muCs  jedenfalls  angewandt  werden,  wenn  es  gilt,  den 
Schüler  bei  der  Eingewöhnung  in  den  ersten  griechischen  Schrift- 
steller, also  nach  Überwindung  der  fdr  den  augenblicklichen  Stand 
seines  Wissens  zugeschnittenen  Lektüre,  zu  einem  vernüntligen 
Angreifen  der  noch  unbekannten  Formen  anzuhalten.  Aber  erstens 
mufs  die  Gelegenheit,  diese  zeitraubende  Methode  anzuwenden, 
vorher  nach  Kräften  dadurch  beschnitten  werden,  dafs  ein  mög- 
lichst grolser  Schati  unverlierbarer  Formen  im  Gedichtnisse  des 
Schülers  niedergelegt  wird.  Zweitens  ist  das  durch  Induktion 
Gewonnene,  wenn  es  haften  soll,  noch  nachtr^lidi  und  besonders 
gedächtnismäfsig  einzuprägen.  Letzteres  schreiben  auch  unsere 
LehrpISne  für  den  lateinischen  wie  für  den  griechischen  Elementar- 
nterricht  vor;  W.,  der  in  der  Induktion  allein  die  GewShr  für 
ein  sicheres  Wissen  sieht,  überschätzt  sie  und  mufs  bei  einem 
wiederkehrenden  ^x^ia^  sein  Frage-  und  Aolwortspiel  von 
nenem  vornehmen. 

Meine  Ben^erkungen  Über  die  Unterrichtsmethode  W.s  wären 
AberRAssig,  wenn  diese  nicht  die  Gestaltung  seiner  griechischen 
Grammatik  beeinllufsl  hütte.  „Sie  soll  für  den  Schüler  ein  me- 
IhodiMh  WQgelegtes  Lernbuch  sein,  dem  Lehrer  ein  Wegweiser 
(fir  Umfang   und  Gang  seines  Unterrichts,   nicht   ii^Ieidi  ein 
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Hilfsbuch  für  seine  eigeoen  wissen  geh  aftÜGben  Studien.'*  im 
Prinzip  sind  alle  diejenigen  Formen  und  synUktiscben  Regeln  aus- 
geschlossen, deren  gedächtnismärsige  Aneignung  dem  Verfasser 
flberflüssig  scheint,  die  im  Begegnungsfalie  durob  Induktion  tu 
entwickeln  sind.  In  der  Formenlehre,  der  sieb  die  eingehendere 
Besprechung  zunichgl  zuwendet,  bandelt  es  sich  hierbei  nicht  etwa 
um  eine  verhältnismSfsig  beschränkte  Anzahl  ron  Formen,  die 
neuere  Gelehrte  trotz  peinlicher  Durchstöberung  der  Schulschrift- 
steller in  diesen  nirgends  gefunden  und  darum  aus  der  Gram- 
matik eliminiert  haben:  die  sämtlichen  kontrahierten  Substantiva 
der  ersten  Deklination,  von  der  dritten  ov;^  z<'9>  MaQt  der 
Plural  von  nvß,  yövv,  66qv,  »vtav,  nQsaßevi^(,  die  Nomina 
propria  auf  i^Ci  evdaiftav,  dfteivwv,  fiiias  sind  nicht  erwähnt; 
dtxatat  mag  durch  ein  Versehen  keine  Stelle  gefunden  haben. 
Wer  also  den  Versuch  machen  wollte,  nach  W.  zu  unterrichten, 
würde  iwim  Entwurf  des  Scriptums  für  die  Abacblufsprüfung  eine 
erhebliche  Anzahl  der  geläutigsten  Formen  gewissenhaft  meiden 
müssen;  denn  der  Schüler  könnte  den  Nachweis  führen,  dab  sie 
im  günstigst en  Fall  wohl  nebenbei  erwähnt,  sicherlich  aber  nicht 
in  dem  unerläfglichen  HemorierstoD'.  behandelt  worden  sind.  ,4)as 
ans  der  Grammatik  zu  Erlernende  soll  dem  SchQler  nicht  in  rein 
wissen  seh  aflli  eher,  sondern  in  didaktischer  Form  und  Gruppierung 
geboten  werden. . . .  Paradigmen  habe  ich,  obwohl  ich  dieselben 
im  allgemeinen  für  unnütz,  ja  für  schädlich  halte,  nur  deshalb 
hinzugefügt,  weil  ich  weifs,  dafs  noch  viele  Lehrer  dieselben  als 
unenth ehrlich  betrachten.  Hoffentlich  macht  keiner  Gebrauch 
davon."  W.  hat  demgemäfs  die  Formenlehre  tu  twei  Abschnitten 
„Unter-Tertia"  und  „Ober-Tertia"  vorgeführt,  die  in  ihrer  Ab- 
grenzung im  wesentlichen  den  neuen  Lehrplänen  entsprechen. 
Einige  Abschnitte  des  ersten  Teiles  (Neutra  auf  ag,  Eigennamen 
auf  x^^;,  die  Feminina  auf  ä  und  äs,  ßovi,  txSvq,  ^Qmg  und 
ckttv)  sollen  dem  späteren  Kursus  vorbehalten  werden.  Da  W. 
noch  1892  der  Ansicht  war,  „dafs  sich  sehr  wohl  in  lll  b  auch 
in  sechs  Stunden  annähernd  die  ganze  regelmSTsige  Formenlehre 
bewältigen  und  der  Rest  mit  den  wirklich  notwendigen  Ausnahmen 
in  den  ersten  sechs  Wochen  in  III  a  absolvieren  liefee",  ist  er 
schnell  anderer  Meinung  geworden  oder  bat  nicht  den  Mut  ge- 
habt, den  allerdings  kühnen  Plan  in  seiner  Grammatik  weiter  zu 
verfolgen.  Seine  Abneigung  gegen  Paradignaen  ist  übrigens  nicht 
so  grofs,  als  man  nach  der  angezt^enen  Stelle  der  Vorrede  ver- 
muten sollte.  GewGhnt  die  veränderlichen  Fiexionselemenle  an 
die  Tafel  zu  scbreiheo  und  danach  mit  Voransetzung  des  Wort- 
stockes die  Formen  bilden  zu  lassen,  schafft  er  doch  im  Grunde 
ebenfalls  Paradigmen;  gedruckte  Paradigmen,  die  bei  der  ersten 
Besprechung  in  die  beiden  Teile  aufzulösen  sind,  haben  jedenfalls 
vor  jenen  vor  den  Aagen  des  Schülers  entstehenden  Paradigmen 
den  niclit  zu  uutersclittzenden  Vorteil,  dafs  sie  van  jedem  ScbiU«r 
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von  jedem  Platte   aus   gesehen   und    ohne  Zeilaufwand  vorgelegt 
und  im  Bedürfoisfalle  von  neuej»  vorgelegt  werden  können. 

Die  drei  Deklinationen  sind  auf  acht  ziemlich  splendid  ge- 
druckten Seilen  abgemacht.  An  dieser  Kürze  der  Behandlung 
wird  niemand  Anstofs  nehmen,  wenn  W.  wirklich  nur  Ober- 
nüssiges,  das  allenfalls  den  übergründlichen  Philologen  interessieren 
kann,  gestrichen,  das  Elementare  dagegen,  das  selbst  der  Schüler 
wissen  soll,  in  tehrbarer  Form  gegeben  hätte,  die  nun  einmal  bei 
aller  Präiision  in  den  einieluen  Regeln  eiaer  gewissen  Umständ- 
lichkeit in  der  ganzen  Anlage  nicht  entraten  hanu.  Wie  es  in 
der  ersten  Beziehung  stebl,  ist  oben  bereits  gesagt;  ich  brauche 
also  nur  auf  den  zweiten  Punkt  noch  einzugehen.  Unter  ., erste 
Deklination"  lernt  der  Schüler  a  purum  und  a  impurum  flektieren; 
aber  die  Quantität  der  beiden  et  erfahrt  er  nichts.  Das  hat  fürs 
erste  zur  Folge,  dals  er  z.  B.  ßaatXeiag  unter  allen  Umständen 
nur  von  ßaalXtta  oder  nur  von  ßaaiXeia  wird  ableiten  wollen, 
je  nachdem  er  das  eine  oder  das  andere  zuerst  dem  Gedächtnis 
eiogeprSgl  hat,  und  dafs  er  den  Accent  von  Movaa  u.  s.  w.  als 
etwas  ZuHilMges,  für  jede  Vokabel  besonders  lu  Lernendes  em- 
pfindet; kommt  er  aber  nach  Untersekunda,  so  ist  der  Boden 
nicht  bereitet,  der  x<^e^>  ^d^K*^'"'  Movaa  aufnehmen  kann.  W.g 
Scbüler  wird  nach  $  5.  2  die  Feminina  dixaia,  noXepia  betonen, 
denn  er  liest  $  15  dixatog,  ä,  ov,  nolifitoi;,  ä,  of;  ob  ßißaios 
das  Feminimnm  ßißata,  ßtßaia,  ßtßala  oder  ßtßaiä  bildet, 
niub  ibm  dunkel  bleiben.  QaXäea^^  zu  betonen  sieht  er  keinen 
zwingenden  Grund;  denn  W.  untersagt  ihm  zwar  &dXaaaiig,  aber 
Dicht  S^alaoa^t.  Die  Bedeutung,  welche  die  (Juantität  der  vor- 
letzten Silbe  für  den  Accent  erbalten  kann,  wird  ihm  auch  nicht 
klar,  Ueuo  dafs  fiäx^,  ßi-äßtj,  diK^^  die  er  nach  n(>i.ii  dekli- 
nieren soll,  nach  nvXi]  gehen  müssen,  folgt  doch  aus  der  Quan- 
tität der  vorlettten,  die  —  nicht  angemerkt  ist;  bei  seiner  Un- 
bekanntschaft mit  der  Quantität  des  t  hindert  ihn  später  auch 
nichts  Karaten,  vtavlat,  vafttat  zu  bilden.  Dafür  lernt  er  über- 
flüssiger Weise  tljU^  und  später  ÖQvi&og.  —  Nicht  besser  ist  es 
mit  der  Behandlung  der  dritten  Deklination  bestellt.  Wir  können 
ja  eingehendere  Regeln  über  das  Verhältnis  des  Nom.  Sing,  zum 
Stamme  und  über  die  Bildung  des  Vok.  Sing,  unseren  Schillern 
erlassen,  obwohl  nach  der  Einübung  der  einzelnen  Paradigmen 
und  der  unregelmäfsigen  Substantiva  beides  nicht  im  eotferntesten 
zeitraubend  ist;  wir  können  in  der  111  b  tttxf,  ßaatXt,  ßo  als 
Stamm  bezeichnen,  weil  der  Schüler  noch  nicht  durch  oqsatft 
eines  besseren  belehn  wird  und  ßaetXtvat,  ßovai  rein  gedacht- 
niemilsig  hinnehmen  mag.  Dann  aber  seien  wir  konsequent  und 
lehren  nicbt  mit  W.,  dafs  der  Nom.  ilntg  heifse,  weil  T-Laute 
vor  e  ausfallen;  noch  mehr  aber  hüten  wir  uns  vor  so  kühnen 
Schlüssen  wie:  die  Wortslöcke  xoctai-,  Xson-  bilden  die  Nomi- 
naliTa  xo'^al,  Xiav,    weil    kein  ^iechisches  Wort  auf  eine  Muia 
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endigen  könne.  Und  ob  der  SchQler  die  Kasus  ?on  ft^Ti]Q  unii 
^vyät^Q  richtig  accenluieren  wird,  wenn  ihm  sU  einzige  Ab- 
weichungen von  dem  Paradigma  fiav^g  die  Vokalire  SvyariQ  und 
yaOt-JQ  bezeichnet  sind?  bie  Quantitit  der  ancipites  ist  auch  in 
diesem  Abschnitl  nicht  durchgehends  angegeben,  wo  sie  für  den 
Ton  oder  doch  zu  gründlicherer  Kenntnis  der  Formen  wichtig 
iet;  viovq  und  (aU  der  fQr  vUo;  vorauszusetzende  Num.)  vltrg 
mag  verdruckt  sein. 

Ich  will  nicht  mit  derselben  Ausfflhrliclikeit  auf  die  Konju- 
galionslehre  eingehen,  vielmehr  einige  Einzelheiten  herausgreifen, 
die  einen  Schlufs  auf  die  Verwendbarkeit  des  ganzen  Abschoitles 
gestallen  werden.  Unter  den  Verbis  auf  ^(  wird  noch  am  ein- 
gehendsten lattifit  behandelt,  das  in  dieser  Grammatik,  die  den 
SloiT  nicht  in  rein  wissenschaftlicher,  sondern  in  didaktischer 
Form  und  Cnipplerung  bieten  will,  immer  vor  n'^i^jut,  Jti[ii  und 
dtdwiii  den  Vorrang  hat  trotz  der  besonderen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Bedeutung  der  Tempora  bereitet,  trotz  des  wechseln- 
den Anlautes  (t,  t,  i,  i,  ci),  der  nach  gründlicher  Behandlung 
von  tt&ti(it  nur  wenig  Kopfzerbrechen  verursacht.  Nachdem  der 
Indik.  Präs.  und  Impf.  Akt.  eingefflhrt  ist  mit  der  Bemerkung, 
icriäcri  sei  aus  IsxäaSi  geworden,  heifst  es:  danach  konjugiere 
Präsens  und  Imperf.  von  nlftnX^fit,  nifinqtifii  und  das  Präsens 
von  %l9ritii,  I^^^i  dlimpn.  Obwohl  die  Stämme  bekannt  sind. 
mufs  dies  mifslingen,  da  der  Schüler  Tt^iarti,  dtcFoWi  zu  kon- 
trahieren verleitet  ist.  Ein  übel  angewandtes  Streben  nach  Kürze 
bestimmt  alsbald  W.  s9^xa,  edwxa,  ^xa  als  zweite  Aoriste  aus- 
zugeben. Zu  «ceAuf  heifst  es;  nach  Verbis  auf  ^(t;  die  lakonische, 
unbrauchbare  Bemerkung  wird  nur  um  etwas  gebessert  durch  die 
Anführung  der  Formen  älöi  äi.oit]v  äXiäd^v  älwvat  alovg  oCaa  dv, 
durch  die  der  Schüler  noch  nicht  den  Indik.  und  Imper.  konju- 
gieren lernt.  Ebenso  verßhrt  W.  bei  eyyav;  imäfitiv  ed^ov 
eß^v  Sffd'fiv  Saß^v  Idw  stfvv  scheinen  ihm  ohne  jede  Erlinterung 
Qektierbar;  zu  ix^Qfjy  macht  er  den  doppelten  unfhichtbaren 
Zusatz:  nach  Verbis  auf  fti;  beachte,  dafs  manche  Verba  auf  « 
dfn  Aorist  nach  Verbis  auf  jui  bilden.  'Edvvto,  iniazw,  ^niaiw 
sind  entweder  zu  selbstverständlich  oder  nur  dem  Philologen  von 
Fach  iatereasant.  —  Unter  v.  liquida  wird  unter  den  im  Pf.  und 
Plusquampf.  Pass.  notwendigen  Konsonnntveränderungen  zwar  der 
Ausstofsung  des  a  zwischen  Konsonanten  in  einer  Regel  gedacht, 
auch  der  Assimilation  des  v  m  fi  in  den  „Beispielen  für  die 
Tempusbildung"  durch  Anführung  von  ntniqaimaiiX)  und  ^oxvi*- 
ftat;  die  im  Vergleich  zur  Assimilation  ungleich  häutigere  Ver- 
wandlung des  v  in  o  ist  (vielleicht  unabsichtlich)  nicht  erwähnt. 
Unter  den  Aor.  Pass.  lesen  wir  §  65  (wie  $  64  izQi(f>^v  und 
§  86  ixXi<ff^i)v)  iaräkä'tiv  iaTiäqS-^y  ioifäX9-t)y  iifd-äaS^fiv; 
$  6S  iajtäqtiv  iaiältjp.  Werden  die  richtigen  Formen,  zumal 
die  nicht  erwähnten   ia^äX^v  iqi&äqi^v,   noch  die  feblerbaflea 
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verdriDgeu?  Quo  seinel  est  imbuta  receas  servabit  odorem  testa 
diu.  Das  a  der  Stimme  ä^  und  öl  wird  $  89  ot  impurum  ge- 
nBQDt  Die  Formen  extetxa,  exta/^at,  ixtäS^y  (vgl.  ßißa(iMi, 
ißä^Vt  ti&ofia)  nehmen  sich  sonderbar  genug  aus  in  einer 
Grammatik,  die  nicht  hxßl,  svq^,  Inofiat,  natavi^a,  xhi^a, 
diif  kennt. 

Elin  brauchbarer,  nur  hin  und  wieder  der  Verbesserung  be- 
dürftiger Anhang  über  die  Präpositionen  Jeitet  zur  Syntax  über, 
deren  Hegeln,  soweit  die  Sprachen  es  gestatten,  mit  denen  der 
früher  veröffentlichten,  aber  spater  entstandenen  lateinischen 
Grimmatik  flbereinstimmen.  Selbstverständlich  ist  dabei  die  la- 
teinische Syntax,  die  ja  in  praxi  früher  gelehrt  wird,  ausführlicher 
als  die  griechische,  in  der  z.  B.  gen.  posseseoris,  subject.  und 
objecL,  explicativQS  mit  je  einer  Zeile  abgemacht  sind.  Das  Prinzip 
ist  untadlig.  Es  mufs  uns  aber  befremden,  dafs  auch  hier  so 
mancherlei  fehlt,  das  wir  gewohnt  sind  als  unerläEsticben  Uemo- 
riersloff  zu  betrachten.  So  haben  keine  Stelle  gefunden  unter 
Accusativ  didäanttv,  i^atäv,  {eli)nq6rtzttv,  et;(TiQ^tta&ai), 
afufufwvj'at,  ivdvetv,  ixdvetv,  a^faiqsXaS^at;  die  passivische 
Konstruktion  des  angeführten  xfjinxttiy  (vgl  esercitus  Rbenum 
traiectus  est,  rogalus  sententiaui);  die  Konstruktion  inttQinanai 
tt,  ditff&agfiiro^  r^v  äxo^v  u.  a.  w.,  die  auch  nicfaL  nachgeholt 
ist,  wo  ^^azfvo|^a^,  ämaTOVftat  (vgl.  nupta  alicui)  erwähnt 
werden;  so  wird  unter  Dativ  nicht  der  dal.  ethicus  und  relalionia 
angeführt,  der  in  selir  geläufigen  Fällen  ausseht!  eis  lieh  übliche 
acc.  mensnrae  und  der  ebenfalls  durchaus  nicht  selten  bei  einigen 
Verben  des  Affekles  neben  dem  Üativ  angewandte  Accusativ  der 
Ursache  nicht  nachgeholt.  Die  „Lehre  vom  Satz"  könnte  eher 
den  Anspruch  erheben  noch  das  Notwendigste  in  angemessener 
Form  zu  enthalten;  auch  wird  man  die  begleitenden  Beispiele 
insofern  durchaus  passend  finden  müssen,  als  sie,  in  der  Form 
knapp  und  inhaltlich  durchsichtig,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
auf  die  gerade  behandelte  Regel  konzentrieren.  Doch  leidet  auch 
dieser  Abschnitt  an  gewissen  Unebenheiten,  die  bei  gründlicherer 
Redaktion  wohl  fortgefallen  wären.  Eine  eingehendere  Besprechung 
der  Bedingungssätze,  mit  deren  Behandlung  ich  mich  nicht  ein- 
verttandeo  erklären  kann,  wird  Gelegenheit  geben  jene  Uneben- 
heiten noch  anzudeuten  und,  was  ja  für  die  Beurteilung  des 
Werkes  von  Wichtigkeit  ist,  das  Verhältnis  unserer  Grammatik 
zur  lateinischen  näher  zu  beleuchten. 

Da  „das  Wesen  der  realen  Bedingung  zu  verstehen  nicht  nur 
der  weitaus  schwierigste  Teil  der  Bedingungssätze,  sondern  viel- 
leicht das  Schwierigste  ist,  was  dem  Schüler  überhaupt  in  der 
Grammatik  zugemutet  wird"  (PrakL  Anleilung  S.  175),  behandelt 
W.  in  der  lateinischen  Syntax  die  reale  Bedingung  erst  nach  der 
irrealeo  und  potentialen.  In  einem  Nachtrage  spricht  er  dann 
von  der  „reinen  Fallsetzung",  die  der  Lateiner  als  poleotial,  der 
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üeuUcb«  alu  irreal  fasse  (dies  me  deüciat,  ei  omnia  enumerare 
velim:  wena  ich  erzählen  wollLe,  su  nürde  mir  u.  s.  w.).  Etwas 
ausfübrliclier  äurserl  aich  W.  über  letalere  ia  der  ErläuteruDgä- 
schritt  S.  ISO  dahin,  dafs  sulche  FatlseUuDgea,  die  sich  im 
Ueulscheii  mit  aogeDoiiimen  dar»  oder  gegeut  den  Fall  dafs  um- 
scbreibeu  lassen,  eigentlich  in  der  Mitte  zwischen  Irrealis  und 
Poleniialis  stehen,  dafs  der  DeuLsche  dieselben  aber  irreal,  der 
Lateiner  poLential  aufTasse,  während  der  Grieche  eine  besondere 
Form  {ft  cum  opl.  —  opt.  mit  äv]  dafür  habe.  Die  Bedenken 
wegeil  der  Schwierigkeit  der  Aaeignuug  von  Seiten  des  Schülers 
haben  W.  in  der  griechischen  Sjutax  schon  nicht  mehr  bBsUmmen 
können  dem  llKahs  die  erste  Stelle  unLer  den  hypothetischen 
Fällen  tu  versageii;  vielleicht  ist  ihm  auch  der  Schüler  durch  den 
vorangehenden  Jateinibchen  Kursus  i'ür  den  griecbisclieu  soweit 
vorgebildet  erschienen,  dafs  er  jenem  die  Stelle  zu  lassen  wagte, 
die  ihm  nicht  blofs  das  Herkommen,  sondern  auch  das  Getüge 
seiner  Syntax  (vgl,  $  122)  zusvies.  Die  „reine  FalUetzung"  Ja- 
gten als  besonderer  hypothetischer  Fall  verwirrt  wie  in  der 
lateinischen  so  auch  tu  der  griecliischeu  Syntax  die  ricbligeD 
Vorstellungen  über  Bedingungssätze,  die  sieb  ohne  ihre  Einführung 
in  die  Grammatik  bilde»  künnen.  Sie  ist  schon  schwer  zu  er- 
rasseu,  wenn  es  nicht  geUngt  sie  anders  als  mit  VV,  als  eiu  Hittel- 
ding zwischen  l'otentialis  und  Irrealis  zu  definieren;  sie  nird 
noch  unverständlicher,  wenn  mau  erwägt,  dafs  der  Deutsche  dem 
»Dge  führ  teil  deutschen  Beispiele  durch  ein  dem  Nachsalze  einge- 
fügtes „ttohl'*  ohne  jede  Änderung  des  Vordersatzes  die  Färbung 
des  l'otentialis  geben,  der  Lateiner  umgekehrt  dem  Uleinischea 
Beispiele  durch  Einsetzung  des  Nebentempua  in  beiden  Satzteilen 
seinen  Poleniialis  in  einen  Irrealis  verwandeln  kann,  und  dafs  es 
eben  nur  auf  die  AufTassung  und  den  Zweck  des  Kedendea  an- 
kommt, welche  Form  der  Bedingung  er  wählen  will  (vgl.  Ferd. 
Schulu  lat,  Sprachlehre  §  344  Anm.  1).  Kurz  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  in  der  lateinischen  Syntax  die  „reine  Fallsetzung"  wie 
etwas  materiell  Verschiedenes  von  dem  Polentialis  abgezweigt  ist, 
mit  dem  sie  formell  übereinstimmt,  und  warum  der  griechischeh 
Sprache  ein  besonderer  syntaktischer  Ausdruck  dafür  als  spezi- 
lische  Eigentümlichkeit  vindimrt  wird.  In  der  griechischen  Syntax 
redet  ferner  W.  von.  einer  „durch  eäv  cum  coni.  ausgedrückten 
Potentialen  Bedingung,  die  den  erwarteten  und  den  wiederholten 
Fall  bezeichnet  (futurisch  und  iterativ)".  Die  Worte  würden  an 
Klarheit  gewinnen,  wenn  W.  nur  von  einem  wiederholten  Fall 
u.  zw,  der  Gegenwart  und  Zukunft  spräche;  auch  wird  die 
Uezeicbnuiig  der  Bedingung  als  potential  und  ihr  Ausdruck  durch 
iäy  cum  coni.  dem  Schüler  als  ein  Widerspruch  erscheinen,  da 
er  bei  „potential"  an  den  Optativ  mit  äy  zu  denken  gewöhnt  ist. 
Da  nun  W.  auch  in  der  lateinischen  Syntax  von  einem  Potentialis 
geredet  hat,    der   ausgedrückt    werde    durch    den  KonjunkUv  der 
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Hauptzeiten,  und  zur  Übersetzung  in  das  Deutsche  dort  dieselben 
Mittel  angewendet  hat  nie  hier  unter  der  potentialen  Bedingung, 
so  liegt  geradezu  die  Nötigung  vor,  beide  Fälle  als  gleich  ama- 
nefamen,  was  aber  offenbar  nicht  angeht.  Denn  täy  Tovto 
Tiot^atjg,  JHxiiv  diMfftf  bedeutet:  si  hoc  feceris  (fut.  II),  poenam 
dahis  und  nicht:  si  hoc  feceris  (coni.  perf.),  poenam  des;  4ät/  oi 
naXifuot  töv  norafiof  Siaßaiyaai,  fiaxov[tf9-a :  si  hostes  fliimen 
transibunl,  pugnabimus.  und  ^ac  «t;  loi);  yoviag  rtfi^,  tv 
n^$»:  quisquis  psrentes  verebilur,  beatus  erit;  und  umgekehrt 
ist  sein  lateinisches  Beispiel  si  hoc  dicas,  erres  in  dag  Criecbische 
lu  übertragen:  et  tovio  finotg,  üqiaXeiijQ  äv.  Auch  was  von 
dem  Hauptsatze  dieser  „Potentialen"  und  der  realen  Bedingung 
gesagt  ist,  er  sei  an  keine  bestimmte  Form  gebunden,  ist  niclit 
in  Tollem  Umfange  richtig;  denn  ein  irrealer  Hauptsatz  ist  un- 
denkbar. —  Es  isl  nicht  meine  Aufgabe,  nunmehr  festzustellen, 
wie  die  Basis  beschafTen  sein  müsse,  welche  dieses  Kapitel  der 
lateinischen  und  der  griechischen  Syntax  zugleich  tragen  könne; 
hier  genügt,  was  ich  geliefert  zu  haben  glaube,  nämlich  der  Be- 
weis, dafs  die  von  W.  konstruierte  Basis  mifsraten  ist.  Doch  ich 
sprach  von  gewissen  Unebenheiten,  von  denen  der  syntaktische 
Teil  durchsetzt  sei.  Also  noch  zwei  Beispiele,  die  sich  in  dem 
gerade  besprochenen  Abschnitt  frnden.  Wenn  denn  der  Zusatz 
„reale  und  potentiale  Bedingungen  können  in  den  opt.  obliquns 
übergeben",  an  zwei  Beispielen  klar  gemacht  werden  soll,  so 
empfahl  es  sich  doch,  nicht  zwei  mit  potentialer  Bedingung, 
sondern  je  eins  mit  realer  und  mit  potentialer  Bedingung  zu 
wählen.  Wenn  sodann  si  *al  und  xa)  fl,  iav  xai  und  xal 
iäv  durch  die  Beispiele  erläutert  werden:  .,eI  xctl  ft^  ßovlovrtti 
—  xSy  (=  xai  iäv)  fi^  ßovKwvtai  auch  wenn  sie  nicht  wollen; 
tl  xai  [t^  ißoi'Xovto  auch  wenn  sie  nicht  wollten",  so  werden 
zwei  hypotheliscbe  Fälle,  die  unterschieden  werden  sollen,  durch 
die  gleiche  Übersetzung  als  völlig  gleichwertig  hingestellt;  so  wird 
auch  der  in  logischer  Hinsicht  recht  wesentliche  Unterschied,  den 
die  Stellung  des  »ai  bewirkt,  in  demselben  Augenblicke  aufser 
Acht  gelassen,  in  dem  er  gelehrt  wird. 

Es  ist  überflüssig,  ausführlicher  auf  die  Syntax  einzugehen. 
Das  Urteil,  das  die  Kritik  über  die  lateinische  Grammatik  desselben 
Verfassers  fällen  wird,  künnte,  selbst  wenn  es  günstig  lauten 
sollte,  an  meinem  Urteile  ühnr  die  griechische  nichts  ändern: 
diese  ist  meiner  Ansieht  nach  nicht  geeignet,  den  Grund  zu  einer 
Sprachkenntnis  zu  legen,  die  den  Zielen  des  Unterrichts  entspräche. 

Zailichao.  P.  Weifsenfels. 
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ChristUn  OiteruiDpa  Grieohitclics  Obapgtkneh  nach  daa  nasM 
LehrptSnea  bearbeitet  und  fdr  die  beiden  Tertien  der  GyBiaaien  er- 
weitert von  A.  Drygai.  Siebente  AaBage.  Frankfart  a.  H.  a.  Leip- 
zig, K«»elringaelie  Hufbacbhandloa;  (E.  v.  Mayer),  1893.  215  S.  8. 
geb.  2  M. 
Cbristian  OatarmaDna  Grleebiacbe  Formenlebre  nea  bearbeitet 
und  erweitert  von  A.  Drygaa.  Siebente  Anflags.  Ebendaaelbat. 
1893.    119  5.    8.    geb.  I,!&  M. 

Hit  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Lebrptiae  koDnte  es  nicbt 
ausbleiben,  dafs  die  meisten  Scbulbücber  einer  neuen  Durcbsickt 
unierzogen  und  umgearl>eitet  wurden.  So  gescbab  es  aucb  mit 
den  Ogle r man ns eben  ÜbungBbücbem,  von  denen  die  lateiniscben 
der  Cymnaeialdireklor  l)r.  H.  l.  Müller  neu  berausgegeben  bat, 
wäbrend  die  griecbiscben  in  der  Umarbeitung  des  Oberlebrers  Dr. 
A.  Drygas  uns  hier  vorliegen. 

Was  nun  Eunäcbst  die  Einricblung  des  griecbiscben  Übangs- 
buches  betrifTt,  so  gebt  dem  DbungastolT  ein  grammatikalisch 
geordnetes  und  für  den  Anfangsunlerricbt  bestimmtes  Vokabularium 
voraus  (S.  3 — 30),  dessen  Vokabeln  mit  grorser  (Jmsicfat  aus 
Xenopbons  Anabasis  ausgewählt  und  in  den  Übungsstücken  ver- 
wertet worden  sind.  Den  neuen  Lebrplänen  entsprechend,  wech- 
seln sodann  Einzelsätze  mit  zusammenhängenden  Lese-  und 
Übungsstücken  ab.  Die  Zahl  der  lusammenhingenden  Stücke  ist 
in  der  neuen  Bearbeitung  bedeutend  vermehrt,  andererseits  sind 
sebr  viele  Sätze  gestrichen  oder  sachlich  und  stilistisch  verbessert 
worden.  Der  Hsgb.  hätte  in  dieser  Hiobicbt  nur  noch  gründiicher 
verfahren  sollen ;  Sätze  z.B.  wie  S.  117,  6  bStte  niemand  vermifst, 
und  der  ÜbungsstofT  wäre  noch  immer  reichlich  genug  gewesen. 
Nicbt  das  gedankenlose  Übersetzen  vieler  Sätze,  sondern  daa 
Rückübersetzen,  Variieren  und  Durcharbeiten  von  wenigen  regt  den 
Schüler  an  und  bildet  seinen  Geist.  -—  Die  Einielsitze,  die  zum 
grofsen  Teil  den  alten  Scbrif  Ist  ellern  entnommen  sind,  folgen  dem 
stufenmäfsigen  fortschreiten  der  Grammatik;  die  zusammen- 
hängenden Stücke  behandeln  die  griechische  Sage  und  Geschichte. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Paraphrase  einzelner  Abschnitte 
aus  den  drei  ersten  Büchern  der  Anabasis.  Bei  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  sind  griechische  Stücke  in  Prosa  nicht  mehr 
verwendet,  was  nicht  zu  tadeln  ist,  da  gleichzeitig  die  Anabasis 
gelesen  wird.  Dafür  sind  im  Abschnitt  XX[  einige  Fabeln  des 
Babrios  und  mehrere  Epigramme,  im  AbschniU  XXII  hundert 
griechische  Sprüchwörter  und  Sentenzen  aufgenommen,  ein  Er> 
salz,  der  sicherlich  manchem  Lehrer  willkommen  sein  wird. 

Hier  und  da  sind  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Hoduslehre 
eingestreut,  deren  Auswahl  und  Anordnung  überall  den  praktiscbeo 
Schulmann  erkennen  lassen,  doch  könnte  die  Fassung  zuweilen 
präziser  sein,  wie  z.  B.  S.  56. 

Mit  Recht  hat  der  Hsgb.  den  ÜbungsstofT  für  C  III  und  0  lil 
in  einem  Rande  zusammengefafst.     Dadurch  wird  das  Buclr  ver* 
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hiltDiamSTsig  billiger,  und  Zeit  aod  Küum  werden  bedeutend  er- 
spart Der  Scbüler  genöhnt  sich  an  das  Buch,  wird  darin  bei- 
misch und  findet  sieb  sofort  zurecbt;  überdies  wird  dadurch  das 
iwcite  WörterTeneichnJa,  in  dem  das  meiste  wiederholt  werden 
mürste,  entbehrlich. 

Bei  einer  neuen  Aufla^te  würde  Ref.  raten,  die  zusammen- 
hängenden Stücke  Doch  zu  rermeliren,  die  gegebenen  Über- 
setz ungsbeih  Ulfen  dagegen  ganz  bedeutend  einzuschränken  und  in 
den  griechischen  Sätzen  den  Artikel  vor  Personennamen  in  den 
meisten  Fällen  zu  streicben.  Zum  Schlufs  die  Frage:  Warum  wird 
im  Übungsbuch,  abweichend  von  der  Formenlehre,  Itnu  zu  den 
unregel  mäfsigen  Verben  aut  fit  gereclinet? 

Von  demselben  Hsgb.  ist  auch  der  frühere  Abrifs  der  griechi- 
schen Formenlehre  von  Ostermann  umgearbeitet  und  erweitert 
worden.  Diese»  Buch  erscheint  in  einem  ganz  neuen  Gewände. 
Der  Stoff  ist  anders  gruppiert,  die  Paradigmen  in  übersichtliche 
Tabellen  gebracht.  Erweitert  ist  die  Formenlehre  durch  die  Auf- 
nahme der  Verba  auf  fit,  der  unregelniärsigen  Verba,  einer 
Versregel  Ober  den  Gebrauch  der  Präpositionen,  sowie  durch  ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Adverbia.  Im  Anhange  ist  das  Not- 
wendigste aus  der  homerischen  Formenlehre  beigefügt.  Ein  ge- 
nauer Index  zur  atLischen  Formenlehre  erleichtert  das  Auffinden 
eines  jeden  in  dem  Buche  behandelten  Wortes. 

Auch  in  der  Formenlehre  zeigt  uns  der  Hsgb.  dieselbe  me- 
thodische Anordnung  und  trefTtiche  Ausführung:  überall  merkt 
man,  dafs  die  Bücher  nicht  am  grünen  Tisch  entstanden,  sondern 
aus  der  Schulpraxis  hervorgegangen  sind. 

In  der  Auswahl  der  Wonformen  beschränkt  er  sich  fast 
überall  mit  Recht  auf  das  Regelmäfsige  und  öfter  Wiederkehrende, 
soweit  es  für  die  Schule  notwendig  ist,  dabei  reicht  jedoch  das 
(Gebotene  für  das  ganze  Gymnasium  vollständig  aus.  Die  Fassung 
der  Regeln  ist  durchweg  kur^  und  klar,  so  da(s  die  bewährte 
Brauchbarkeit  der  Ostermaauschen  Schulbücher  durch  diese  Aus- 
gabe erheblich  erhöbt  worden  ist,  Nur  würden  wir  raten,  in 
Zuknnft  sämtliche  Dualformen  in  den  Paradigmen  zu  streichen 
und  die  Flexion  dieses  Numerus  in  ein  paar  Anmerkungen  zu  er- 
ledigen. Auch  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Hsgb.  sich  ent- 
Bcbliefsen  möchte,  recht  bald  einen  kurzen  Abrifs  der  wichtigsten 
R^eln  der  Syntax  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Ausstattung  beider  Bücher  ist  vorlrefTlich,  der  Preis  an- 
(;t:niessen;  doch  wünschten  wir  in  dem  sogenannleu  Petit-Satz 
ileutlichere  Schrifizeichen.  Der  Druck  ist  korrekt;  abgesehen  von 
ganz  vereinzelten  Ungenauigkeiten  in  Bezug  auf  Accent  und  Spi- 
ritus ist  uns  nur  ein  störender  Druckfehler  im  Übungsbucbe  auf- 
gefallen, wo  auf  S.  43  evOfßtfg  st.  (itißtTs  zu  lesen  ist. 

Posen.  A.  Sioda. 
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GeorfT  WeitziabSck,  Lchrbooh  der  fraDEÜtiiebee  Sprache. 
I.  Teil.  Prag  Q.  WisD,  P.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Frefti«,  1893. 
(Das  geaoDdert  haramgee« >>«>■"  Bc|;Ieitwcirt)  VI  d.  110  S.  6.  90  kr. 

Ein  Buch,  dessen  Verfasser  sich  äberall  als  erfabreoer  Lehrer 
lind  kundiger  Fachmann  zeigt.  Käst  könnten  die  Lobsprüche,  die 
Gutersohn  dereinst  in  den  Südwestdeutsclien  ScbuIbiätterD  dem 
Strienschen  Lehrbuche  gespendet  hat,  such  für  dieses  Werkeben 
gelten.  Denn  wie  jenes  weist  es  eine  glQckliche  Verachmeliung 
der  Reformideen  mit  der  alten  Methode  auf;  wie  jenes  weif«  es, 
trotz  der  zusammenhSngenden  l^sestflcke,  mit  einem  verhiltnis- 
mäfsig  geringen  Wortschatz  auszukommea  und  den  Hauptfehler 
der  meisten  llnterrichtsbilcber  der  neuen  Methode,  nämlich  die 
bei  Beginn  höchst  iJetige  Häufung  von  Schwierigkeiten,  za  ver- 
meiden. 

Das  Lehrbuch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  enthält 
die  SprachslQcke,  von  denen  die  sieben  ersten  noch  einmal 
in  Lautschrift  wiedergegeben  werden,  und  denen  allen  sich  redil 
eingehende  Erklärungen  anscbliefsen.  Nalilrlich  ist  ihr  In- 
halt dem  Anacliauungskreise  des  Schülers  entnommen.  Jede  der 
(62)  Lektionen  behandelt  einen  kleinen  Abschnitt  der  Elementar- 
grammatik; der  Verf.  will  eben  die  grammatische  Schulung  nicht 
vernachläseigen.  Stets  beginnt  sie  mit  einem  Lesestück,  das  be- 
sonders im  Anfange  aus  ganz  einfachen,  teilweise  wohl  selbst  ge- 
bildeten, doch  stets  idiomatisch  richtigen  Sätzen  besteht;  diesem 
folgen  A.  die  Questions,  B.  die  Exercices.  Als  Beispiel  und 
zugleich  als  Beweis,  welchen  Fortschritt  in  der  Behandlung  des 
Lesestücks  wir  hier  vor  uns  haben,  mag  die  nachstehende  Lektion 
dienen: 

Nr.  1  (nnmero  un). 

£a  closw. 

I .  Ceci  eat  une  salle.   2.  Mous  sommes  dans  une  salle  d'^cole. 

3.  Je  suis  votre  maltre.     4.  N.,    tu  es  nn  üive.     5.  Les    autres 

sont  tes  camarades.     6.  Vous  Hee  tous  mes  ^16ve8. 

A.  Questions. 

1.  Demande:  Oä  sommes-noos?  —  Reponse:  2. 

2.  D.  Dans  quelle  salle  sommes-nous?  —  R.:  2. 

3.  ü.      „         „        „     etes-vous?  —  R.:  2. 

4.  D.      „         „         „     es-tu?  —  R.:  2. 

5.  D.      „        „         „     suis-je?  —  R. :  Vous  ^tes  dans  .... 

6.  D,  Qu'eat-ce  que  je  suis?  —  R. :  Vous  ite»  notre  mattre. 

7.  U tn  es?  —  R.:  Je  suis  un  4I6ve. 

8.  D.         „  „     vous  ^tes?  —  R.:  Nous  sommes  des  el^ves. 

9.  D.         „  „     leg  autres  sont?   —    R.:    Les  autres  sont 
mes  camarades. 
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B.  Exereices. 

1.  Eiercer  l'oreille  Ate  elives  en  pronon^nt  Ji  pliiBieura  reprises 
des  combinaüons  de  ceg  mot^  p.  e.  noirr  satle,  votre  salle, 
Toira  to>le,  je  suis  dans  une  salle  etc. 

2.  Combiner  les  substantifs  avec  un,  une,  des. 

3.  8  du  pliiriel. 

4.  Faire  apprendre  par  cceor. 

5.  Faire  copier  pliisieurs  fois. 

Id  äbniicher  Weise  geht  es  die  übrigen  Nummern  durdi. 
Doch  versteht  es  der  Verf.  wobl,  die  Fragen  und  Übungen  der- 
artig lu  variieren,  Aah  das  Gefähl  des  EintSnigen  nicht  aufkommen 
kann:  jeder  Lehrer,  der  den  franzfisiscben  AnTangsunterncht  in 
erteilen  hat,  kannte  hier  von  ihm  lernen. 

Die  Spracblebre  bildet  den  zweiten  Abschnitt.  Nach  der 
etwas  breit  angelegten  Lautlehre  und  den  Paradigmen  der  regel- 
mirsigen  Konjugation  in  Lautschrift  kommt  so  ziemlich  die  ge- 
Eamte  Formenlehre,  die  wichtigeren  unregelmifsigen  Verba  mit 
eingeschlossen,  auf  26  Seiten  zur  Darstellung.  Alles  knapp  und 
doch  nicht  rein  schematisch. 

Der  dritte  Abschnitt  enthalt  das  Wjirterverzeichnis.  Nach 
oberlljchlicber  Schllzung  sind  es  1400  Vokabeln,  die  verschiedeneo 
grammatischen  Wörter  und  Formen,  wie  voici,  mild,  voir,  voyant, 
veyet,  vu,  vot.  voire,  y,  jmm,  die  ebenfalls  aufgenommen  sind, 
eii^erechnet.  Jeder  Vokabel  ist  die  Aussprache  in  Lautschrift  und 
(in  Zahlen)  die  Textnummern,  in  denen  sie  vorkommt,  ange- 
geben. 

Im  ganzen  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  der  Verf.  seine 
Aufgabe  giacklicli  gelOst  hat.  Denn  nach  ihm  soll  der  Schüler  folgende 
Stufen  der  Aneignung  erreichen:  1.  die  gesprochene  Sprache  ver- 
stehen; 2.  sie  wiedergehen;  3.  sie  als  Antwort  geben;  4.  die 
Warter  in  ihrer  geläuligen  Schreibung  lesen;  b.  sie  in  dieser  Ge- 
stalt schreiben;  6.  die  Sprachlehre  ableiten.  Dennoch  glaubt  Ref., 
dab  das  Buch  an  deutschen  Lehranstalten  schwerlich  zur  Ein- 
fShruDg  gelangen  wird.  Für  Gymnasien  ist  es  flherhaiipt  nicht 
bestimmt:  in  der  That  könnte  unsem  Quartanern  und  Unter- 
talianern,  von  anderm  abgesehen,  schon  die  LektQre  von  Lese- 
stücken,  deren  Niveau  sich  nur  wenig  Aber  dem  des  oben  ange- 
führten erhebt,  auf  die  Dauer  nicht  zugemutet  werden.  Doch  auch 
die  eigentlichen  Realschulen,  fQr  deren  beide  unteren  Klassen  es 
geschrieben  ist,  werden  es  kaum  einführen.  Die  wenigen  Pro- 
vinzialismen wie:  „Rteitez  le  present  de  (sagt  die  Gegenwart 
herunter  von)"  oder:  „Ne  soufflez  pas!  Sagen  Sie  nicht  ein!" 
oder  „avis^-le-16vr  Schieben  Sie  die  Lippen  vor!"  werden  hier- 
bei keine  Rolle  spielen,  auf  jeden  Fall  eine  geringere  als  der  etwas 
verschwenderische  Gebrauch  der  Lautschrift;  viel  schwerer  fallen 
nach  Ansicht  des  Ref.  zwei  andere  Umstinde  ins  Gewicht.  Zu- 
nächst  ist    es  der  gmndsitzliche  Ausschlufs    von    deutschen 
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Übergetzungsslücken:  gerade  bei  einem  solcheo  Übungsbucbe 
wiril  dieier  Haogel  sofurt  als  sUreod  empfundeD,  Sodaan  muta 
die  gaDze  Anlage,  die  vielleicht  der  gr&rste  Vorsug  des  Werkcheiis 
ist,  wenn  es  als  Hülfsbuch  filr  die  Hand  des  Lehrers  dienen 
soll,  seiner  Verwendung  als  eigentliches  Scbulbucb  hinderlich 
sein.  Eben  die  ins  einzelne,  ja  kleinste  gehenden  Prägen,  tbungen 
und  Erklärungen  dürften  vielen  Lehrern  das  Buch  verleiden  und 
den  Unterrichtsbetrieb ,  trotz  der  ziemlich  haben  Anrorderungen 
an  die  Thätigkeil  des  Lehrers  und  SchQlers  in  den  Klassenstunden, 
zu  einem  mechanischen  gestalten.  Somit  kann  dem  Werkchea 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  eine  weitere  Verbreitung  kaum 
in  Aussicht  gestellt,  vielleicht  nicht  einmal  gewünscht  werden. 

Der  Druck  wie  die  gesamte  äufser«  Ausalattung  entsprechen 
vullständig  dem  Rufe  der  bewährten  Verlagsfirma;  der  Preis  ist 
durchaus  angemessen. 

Deutsch-Krone.  A.  Itohr. 

H.  Lo«we,  Engliih  Granmar.   Einführaa;  io  die  englisebe  Sprache  saf 

Grnod  leioes  Lcsebgdies  Eagliod  lad  tbe  EngliitL   Deiwii  o.  Leiptif, 

K«hl«i  VerUs,  1893.     111  S.   8.     gnb.  1,20  M. 
H.  Loaw«,  Engliud  lud  the  Engliifa.     Nbqci  engliichei  Leieboeh  fSr 

deatichfl  Scbnlen.  UnterstaFe.    DesMu  d.  Leipzig,  Kahle«  Vorlag,   16tt3. 

292  S.  e.  s«b.  2,60  H. 

Auf  mannigfachem  Wege  kann  der  Schüler  in  eine  fremde 
Sprache  eingeführt  tind  zum  Verstehen  und  Gebrauch  derselben 
angeleitet  werden.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  Weg  ist  der  be- 
quemste; auf  welchem  Wege  kann  man  am  leichtesten  eine  Klasse 
mitlelmäfsig  beanlagter  Schüler  mit  den  Elementen  einer  fremden 
Sprache  vertraut  machen,  und  auf  welchem  Wege  ihr  am 
raschesten  den  nötigen  Wort-  und  Pbrasenschatz  verscbalfen,  um 
sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  fremde  Sprache  zu  verstehen  und 
auch  selbst  zu  gebrauchen.  Gerade  in  neuerer  Zeit  sind  nun  eine 
stattliche  Reihe  fremdsprachlicher  Lehrbücher  entstanden,  die,  so 
grofs  auch  die  Übereinstimmung  in  methodischer  Hinsicht  sein 
mag,  doch  im  grofsen  und  ganzen  verschiedene  Wege  zur  Er- 
lernung einer  fremden  Sprache  einschlagen.  Und  wenn  man  nun 
bedenkt,  dafs  jeder  Verfasser  die  von  ihm  in  seinem  Lehrbuch 
eingeschlagene  Methode  für  besonders  geeignet  hält,  so  scheint  es 
doch  vom  püdagogischen  Standpunkt  sehr  bedenklich,  die  Freiheit 
der  Lehrmethode  durch  allzu  genaue  Vorschriften  einzuschränken 
oder  gar  durch  die  Beschränkung  der  Auswahl  der  zu  benutzen- 
den Lehrbücher  hemmen  zu  wollen.  Gewifs  muls  ein  einheit- 
iiches  Ziel  auf  den  einzelneu  Lehranstalten  erstrebt  und  erreicht 
werden;  aber  man  darf  m.  E.  deu  einzelnen  Anstalten  nicht  den 
Weg  vorschreiben,  auf  dem  dieses  Ziel  erreiclit  werden  soll. 
Wenn  man  durch  Aufdrängen  einheitlicher,  nach  einer  bestimmten 
Methode    angelegter  Lehrbücher    die   einzelnen  Lehrer   resp.   die 
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eiaulnea  LebransUlien  sklaviscb  zu  einer  gewüsen  Unterrichttart 
zwingt,  80  liegt  die  (iefahr  sehr  nahe,  .dafs  der  Unterricht  sich 
■cblierslich  ganz  und  gar  schabionenhafl  gestaltet.  Gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Spracherlernung  mafs  eine  gen^isse  Freiheil  der 
Bewegung  gestattet  werdeu,  soll  anders  Lehrenden  wie  Lernendea 
die  so  notirendige  Schaffensfreudigkeit  bewahrt  bleiben. 

Von  den  neueren  Lehrbüchern  verdienen  nach  meiner  Au- 
slebt daher  auch  diejenigen  ein  besonderes  Interesse,  die  dem 
Lehrer  die  wohltfaälige  Freiheit  in  der  Lehrweiae  gestatten.  Das 
Ihut  noD  in  gewisser  Hinsicht  dag  uns  zur  Besprechung  zugesandte 
Unterrichtgwerk  von  H.  Loewe,  von  dem  mir  die  beiden  ersten 
Teile:  English  Grammar  I"  Part,  und  das  Leiebucb:  England  and 
the  Eoglish  vorliegen. 

Die  englische  Grammatik  beginnt  mit  einer  Aussprachelebre, 
die  in  drei  Abschnitte  geteilt  ist:  die  Vokale,  die  Konsonanten, 
die  Vokalverbindungen.  Die  in  den  Ausspracheregeln  angeführten 
Wörter  werden  in  den  den  einzelnen  Abschnitten  folgenden 
Übungsstücken  zu  Einielsätien  tusammengefflgt  und  sollen  so 
zur  Einikbuog  der  Aussprache  und  ersten  Einführung  in  die 
Sprache  dienen.  Am  Schlufs  dieser  Ansspracheiehre  folgen  Leae- 
Qbungen:  erst  Einzelnörter,  dann  einige  zusammenhängende  kurze 
Stücke.  Man  mag  über  diese  Art  Lehr  verfahren,  das  ganz  an  die 
Ploetz-Abnsche  Methode  erinnert,  verschiedener  Ansicht  sein,  sehr 
zu  bedauern  ist  es  aber,  dafs  dem  Verf.  die  Ergebnisse  der 
neuesten  phonetischen  Forschungen  gänzlich  unbekannt  sind.  Wir 
sehen  bei  ihm  die  aitbergebrachtan  Lautbeschreibungen  und  Deu- 
tungen wieder  auftauchen,  die  wir  jetzt  endlich  beseitigt  glaubten. 
Nach  ihm  hat  a  in  name  den  langen  alphabetischen  Laut  eh,  a 
in  all  den  langen  dumpfen  Laut  des  verschmolzenen  ao;  der  kurz« 
e-Laat  findet  sich  in  pm;  i  vor  r  ohne  folgenden  Vokal  klingt 
wie  kurzes  dumpfes  S,  r  im  Aniant  ist  scharf,  im  Inlaut  und 
Auslaut  weich;  geradezu  komisch  ist  die  Beschreibung  des  (A- 
Lautes  u.  s.  w.  Nach  meiner  Ansicht  wird  der  Lehrer,  der  nach 
diesem  Lehrbuch  unterrichtet,  gat  thun,  wenn  er  dem  Rat  des 
Verts  folgt  und  sofort  mit  den  Leseäbungen  beginnt;  auf  diese 
Weise  gebt  er  der  vollständig  mißlungenen  Ansspracheiehre  am 
besten  aus  dem  Wege,  übrigens  siebt  man  nicht  ein,  warum  der 
Verf.,  der,  wie  ausdrücklich  auf  dem  Titelblatt  vermerkt  ist,  diese 
Einführung  in  die  englische  Sprache  auf  sein  Lesebuch  gründet, 
nicht  einfach  auf  die  zusammenhängenden  Stücke  dieses  Lesebuchs 
hinweist.  Der  Zusammenhang  zwischen  Lesebuch  und  Grammatik 
scheint  in  diesem  Teil  der  Grammatik  ein  sehr  loser  zu  sein.  In 
dem  Wörterverzeichnis  zu  den  Leseübungen  vermisse  ich  die 
Aussprachebezeichnung.  Der  Schüler  bedarf  einer  solchen,  einer- 
seits um  seine  Aussprache  selbst  kontrollieren  zu  können,  dann 
aber  auch  um  ihm  die  Hausarbeit  zu  erleichtern;  man  be- 
denke doch,  ein    wie  grofser  Zwischenraum  bei  zwei-  and  drei- 
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8  tu  od  ige  m  wöchentlidiein  linterricfal  zwUchen  den  einzelnen 
Standen  liegt 

Die  nun  Tolgende  Wort-  and  Satzlehre,  die  etwa  den  fflr 
das  Gymnasium  hestimmten  grammatischen  Lehrsloff  nrnrabt, 
zeii^net  sich  durch  Cbersichtiichheit  und  durcli  die  klare  nnd 
bestimmte  Fassung  der  Regeln  ans.  Ich  vermisse  iliall  yo» 
have,  ihall  you  he;  neben  do  noi  be  ist  be  not  anch  ganz  ge- 
hriuchlich;  ein  Unterschied  zwischen  each  othtr  und  one  anoSier 
zum  Ausdruck  des  reziproken  Verhältnisses  wird  kaum  noch  ge- 
macht; es  fehlen  die  Doppelformen:  oider,  eider;  uearM,  neat; 
fariktr,  fttrther  u.  s.  w;  one  steht  anch  vor  bwidred  und  Ifunaand 
in  Jahreszahlen;  die  Regel  Qber  den  Dslir  ohne  to  ist  zu  nm- 
stindlirh;  eine  falsche  Auffassung  liegt  in  der  Regel,  dafs  nach 
10  allude,  poUU  u.  s.  w.  der  Dativ  steht.  Das  Vokabular  zu  Sprach- 
äbungen  über  Gegenstände  des  tiglichen  I^bens  mag  gute  Dienste 
leisten. 

Dm  letzte  Kapitel  entbilt:  Orthographische  nnd  grammatische 
Cbungen.  Hier  interessieren  besonders  die  Übungen  im  Ansdilufs 
an  die  l^ktQre.  Sie  umfassen  16  deulsclie  ObungsstQcke,  von 
denen  sich  die  drei  ersten  (zum  Teil  Rü ckQ hersetzt) ngen)  an  die 
Leseübungen  der  Grammatik,  die  übrigen  an  die  l>eseslflcke  des 
Lesebuchs  anscbliefsen,  und  vier  Queslionnaires. 

Hier  endlich  zeigt  sieb  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Grammatik  und  dem  I^sebuch  deutlicher.  Wenn  es  auf  der  einen 
Seile  in  gewisser  Hinsidit  zu  bedanern  ist,  dafs  der  Verf.  «ich 
nicht  bestimmter  und  klarer  über  die  Verwertung  des  Lesehuchs, 
namentlich  über  das  Verhiltois  der  Grammatik  zum  Lesebnch  aus- 
gesprochen hat,  so  ist  doch  andererseits  auch  wieder  zu  beachten, 
dafs  dieses  Unterrichts  werk  dem  tüchtigen  Lehrer,  der  gern  seine 
eigenen  Wege  wandelt,  keine  Schranken  in  seiner  Unterrichtsweise 
auferlegt.  Soviel  läfst  sich  ancli  aus  der  ganzen  Anlage  des 
Werkes  erkennen,  dafs  der  Verf.  die  LektOre  in  den  Mittelpnnhl 
des  Unterrichts  gestellt  wissen  will  und  so  auf  dem  Boden  der 
neuen  Lehrpline  steht.  Allerdings  wird  es  kaum  möglich  sein, 
die  Grammatik,  wenigstens  die  Formenlehre,  aus  der  Lektüre 
induktiv  zu  erschliefsen ;  dazu  eignen  sieb  die  ersten  Ijcsestäcke 
nicht  Das  Buch  würde  daher  nach  meiner  Ansicht  sehr  an 
Brauchbarkeit  gewonnen  haben,  wenn  zu  Anfang  einige  kürzere 
LesestAcke  gegeben  worden  wSren.  Man  bedenke  doch,  wie  lang- 
sam der  Unterricht  im  Anfang  vorschreitet,  da  heifst  es,  durch 
anregende  kurze  Lesestücke  das  Interesse  des  SchOIers  wach  halten. 

Was  das  Lesebuch  selbst  anlangt,  so  ist  zunächst  lobend  an- 
zuerkennen, dafs  dasselbe  nur  englische  Stoffe  enthält  Bei 
der  Auswahl  der  Stücke  erzählenden  Inhalts  (Nr.  1  —  7)  sind  die 
Novellen  Marryats  besonders  bevorzugt,  und  das  mit  Recht;  denn 
jeder,  der  eine  seiner  Novellen  in  der  Klasse  gelesen  hat,  wird 
die  Erfahrung   gemacht   haben,    dafs   die  Schüler   dieser  l^ektfire 
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gmlses  iDleresM  eDlgegeobriiigen.  lÜe  LeliuosbescliieibunueD 
(Nr.  8-24)  und  die  gescbicbtlidien  Enähluiigeo  (^^.  25— 52)  eut- 
werren  in  Uauplz^gen  ein  aaschauliches  Bild  von  der  eogliscben 
Gescbichle.  Die  Landes-  uod  Vüikerkunde  (IVr.  53 — 88)  macht 
deo  Schüler  inil  England,  dessen  Sillen  und  Gebräueben  bekannt. 
L'nter  der  Rubrik  „AnBChaulicbee"  (?ir.  89— 96)  bringt  der  Vert. 
ge» iuermarsen  eine  Fortsetzung  des  Vokabulars  seiner  Grammatik; 
CS  enthält  Wörter  und  Ausdrücke  über:  ike  Ümveru,  iht  Surface 
of  the  Barth,  Mammalt,  Birdt  u.  b.  w.  Mir  will  der  Nutzen  sul- 
eher  Vokabulaie,  so  trocken  dem  Schüler  gereicht,  nicht  ein- 
leuchleu.  Es  folgt  eine  recht  brauchbare  Belehrung  über  die  Ein- 
richtung und  Abfassung  englischer  Briefe  mit  einer  Reihe  Muster- 
briefe. Den  Scblufs  des  Buches  bildet  eine  Sammlung  gut 
auagevvglilter  Gedichte;  es  ist  nur  schade,  dafs  das  lyrische  Element 
so  wenig  darin  berücksichtigt  isL 

Soweit  nach  den  beiden  besprochenen  Teilen  des  Loewesdien 
Unterrichts  Werkes  ein  Schlufs  auf  das  ganze  Werk  gestattet  ist, 
scheint  es  mir  ein  auf  gesunder  Grundlage  aufgebautes  Werk  zu 
sein,  bei  desiten  richtiger  Benutzung  sich  der  Unterricht  sowohl 
für  Lehrer  wie  für  Schüler  recht  anregend  gestalten  wird,  und  mit 
dem  sich  auch  ohne  allzu  grofse  Anstrengungen  die  von  den  Lehr- 
plinen  geforderten  Ziele  erreichen  lassen. 

Dortmund.  Ewald  tioerlich. 

Ottokar  JUeroat,  Loop*!«!  vo*  Ranke,  Di«  GeiaratiaieDlthr« 
BBd  der  GeiehiebtitiBterrieht.  Berlia,  Wilhelm  HerU  (Hauer, 
■che  BnelUaDdlDiiK),  1891.  XII  o.  4t6  S.  8.  8  M.  (Die  Geaebicbt*- 
«Ui«DtehafI  in  Hin  p  tri  eh  tun  gern  end  Anrgabeo.     2.  Teil). 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  3—140)  entwickelt  der  Verf.  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Rankescheu  Geschichlschreibung. 
Obwohl  bisweilen  etwas  panegyrisch,  enthalten  die  gründlichen 
Ausführungen  so  viel  Treffendes  und  Anregendes,  dafs  man  ihnen 
mit  Vergnügen  folgt,  auch  nenn  man  nicht  immer  zustimmen 
kann.  Wichtiger  sind  die  folgenden  Abschnitte  zur  Generationen- 
lehre (S.  142—276],  zur  Forsch ungsiebre  und  Unterricht  (S.278 
— 416).  Auf  das  lebhafteste  erklärt  sich  L.  gegen  die  übliche 
Einteilung  der  Geschidite,  welche  ungerechtfertigt  und  unwissen- 
schaftlich sei,  insbesondere  »ünscht  er  den  Begriff  des  sogen. 
Hittelalters  beseitigt.  An  Stelle  von  Perioden,  die  nach  chrono- 
logischen Gesichtspunkten  bestimmt  sind,  verlangt  er  Einteilung 
nach  Generationen.  GroEsen  Wert  legt  er  auf  die- Kenntnis  der 
Genealogie,  ja  er  behauptet  S,  189,  dafs,  wer  den  Gothaischen 
Kalender  nicht  ordentlich  kennt,  von  der  neuesten  Geschichte  auch 
gar  nichts  weifs.  An  einer  Reibe  von  Beispielen  (S.  205 — 255) 
sucht  er  die  Durchführbarkeit  seiner  Generationenlebre  —  je  drei 
Generationen  auf  ein  Jahrhundert  —  nachzuweisen.  Was  die 
Forachungslehre  anbetrifTt,  so  eifert  er  heftig  gegeo  die  sog.  kri- 
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tische  Methode,  welche  meine,  durch  gewisse  Regeln  die  Tfaal- 
Enchen  ermitteln  za  kOnnen,  um  die  Geschichte  ibnh'ch  wie  die 
Naturrorschung  zu  einer  exakten  Wissenschart  «u  erheben.  Der 
Verf.  bestreitet  dies,  indem  er  ausrübrt,  dafs  uiclit  die  Thatsachen, 
sondern  nur  die  Überlieferung  von  ihnen  Gegenstand  der  gescbicht- 
licben  Porscbung  sein  könne.  „Die  exakte  Forschung  und  Me- 
thode, sagt  er  S.  308,  ist  deshalb  exakt,  neil  ich  die  Kuhle  in  die 
Hand  nehme  und  diirclr  ein  gewisses  Verfahren,  das  ich  hei  jeder 
Koble  beliebig  oft  wiederholen  kann,  Leuchtgas  fabrizieren  werde. 
Mit  Karl  dem  Grofsen  lafst  sich  gar  nichts  Tersucben,  ein  iweiter 
kann  auf  keine  Weise  hergestellt  werden.  Er  ist  heute  überhaupt 
nichts  als  das  Produkt  einer  Überlieferung".  Als  Beispiel  „eines  regel- 
recht verfahrenden  Historikers  im  Jahre  des  Heils  1888"  führt  er 
HüfTer  an,  der  ein  Buch  Ober  Bernhard  von  Clairraux  geschrieben  hat 
und  darin  die  Wunder  des  Heiligen  als  wirklich  geschehen  exakt 
nachweist  (S.  324  IT.).  —  Das  Gebiet  des  Historikers  und  der  Kritik 
fafst  L.  dahin  zusammen,  dafs  nur  die  Erklärung  jener  Handlungen 
verlangt  werden  kann,  die  sich  aus  der  Gberlieferung  als  auf  den 
Staat  und  die  Gesellschaft  gerichtet  hervorheben  lassen.  —  Von 
besonderem  Interesse  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  das,  was 
L.  Ober  den  GescfaichtsunteiTicht  sagt.  Er  teilt  nicht  die  Ansicht, 
dafs  er  auf  den  Gymnasien  zu  verringern  sei.  Als  Ziel  des  Unter- 
richts stellt  er  die  Erweckung  des  historischen  Sinns,  der  histori- 
schen Empfmdung  auf.  Nicht  religiöse  oder  moralische  Zwecke  sollen 
durch  ihn  erreicht  werden,  sondern  der  Zosammeohang  des 
Staatsbewufstseins  mit  der  geschichtlichen  Überlieferung  soll  er- 
kannt werden.  Der  historische  Sinn  lafst  sich  aber  nur  aus 
dem  Bewufstsein  der  Familie  entwickeln.  Eine  verständige  Auf- 
fassung historischer  Dinge  beruht  auf  dem  Zeitbegrilf,  geschicht- 
licher ZeitbegrilT  ist  aber  nur  genealogisch  lu  gewinnen.  Daher 
mufs  sich  der  Unterricht  möglichst  früh  auf  die  neueste  Geschichte, 
die  der  Vgter  und  Grofsväter,  beziehen.  Dies  geschah  schon  ISngst 
in  England  und  Frankreich,  wo  der  Geschichtsunterricht  polilisch 
verwertet  wurde,  wShrend  in  Deutschland  bisher  nur  der  Kosmo- 
politismus  gewinnen  konnte.  Gegen  Treitscbke,  der  vomebmtich 
die  alte  Geschichte  im  Gymnasialunterricht  behandelt,  die  neuere 
ausgeschlossen  wissen  will,  behauptet  L.,  dafs  durch  die  alte  Ge- 
schichte der  historische  Sinn  schon  wegen  des  Kriiicismus  nicht 
geweckt  werden  könne,  audi  sei  die  alte  Geschichte  keineswegs 
etwas  Einfaches  und  weniger  Kompliziertes  als  unsere  neueste 
Staatsgeschicilte.  Doch  will  er  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt 
durchaus  gewahrt  wissen.  Es  sei  gar  zu  traurig,  die  Unkenntnis 
der  französischen  nnd  englischen  Geschichte  tu  sehen,  die  schon 
heute  manchmal  bemerkt  werden  könne.  „Han  bilde  sich  nur 
nicht  ein,  sagt  er  S.  396,  dafs  man  von  deutscher  Geschichte  auch 
nur  den  leisesten  Begriff  haben  könne  ohne  Kennlm's  von  Italien, 
Frankreich  und  England  .  .       Wenn  jemand  deotache  Geschiffte 
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ZU  verstehei)  meJDt,  ohne  A\e  deiitlicliste  Vurslellung  vod  allem  zu 
haben,  was  rftmischer  Staat  liiefs,  so  lebt  er  eben  ia  einer  Bcbwe- 
rrn  Tiuscbiing".  Hierbei  mufs  man  ^iiich  fragen,  vu  soll  die 
Zeil  herkommen.  Gesrhichie  so  gründlich  zu  unterrichten,  znmal 
ihr  Stoff  stelig  zunimmt?  -—  Die  Bildung  des  historischen  Be- 
nitrstseins  liege  beute  fast  ausschlierslich  in  der  Hand  der  Lehrer 
an  den  Mitlelscbulen.  Um  so  beklagenswerter  sei  es  daher,  Ms 
die  Genealogie  von  ihnen  vernachlässigt  werde,  da  sich  gerade  an 
der  Hand  der  Genealogie  die  Ereignisse  dem  Gedichtnis  der 
Schüler  Tast  mühelos  einprägen.  Dnran  sei  die  Vorbildung  der 
I^hrer  auf  den  UniversitÜten  schuld,  und  um  diesem  Mangel  ab- 
zuhelfen, wäre  nach  seiner  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Geschichtswissenschaft  eine  Beseitigung  des  vorherrschenden 
Kriticismus  notwendig.  Es  sei  klar,  dafs  die  wichtigste  Aufgahe 
des  Gescfaichtsstudrums  für  jemanden,  der  sich  mit  historischem 
Unterricht  beschäftigen  wolle,  in  der  Aneignung  der  Überlieferung 
als  solcher  liege,  und  zwar  in  so  umfangreicher  Weise  wie  mög- 
lich. Bei  dieser  Ansicht,  für  welche  der  Veif.  wohl  nur  bei 
äufserst  wenigen  Zustimmung  finden  wird,  ist  es  natürlich,  dafs 
er  mit  der  preufsischen  Prüfungsordnung  durchaus  nicht  einver- 
standen ist.  Von  den  Anforderungen,  die  an  einen  Kandidaten 
des  Lehramts  in  der  Geschichte  zu  stellen  sind,  gesteht  er  vorerst, 
nachdem  er  sich  etwa  vierzig  Jahre  mit  Geschichte  beschäftigt 
habe,  dafs  er  einer  ernsten  Interpretation  der  betreflenden  Artikel 
mit. seinem  bisher  erlangten  Wissen  nicht  Stand  zu  halten  ver- 
möchte. —  Aus  dem  kurzen  Bericht  ersieht  man,  wie  wichtige 
Fragen  vom  Verf.  l)ehandelt  werden,  und  sicherlich  ist  Kenntnis- 
nahme des  Buches  jedem  Lehrer  der  Geschichte  zu  empfehlen. 
Viel  beherzigenswerte  Gedanken  haben  einen  glücklichen  Ausdruck 
gefunden ,  aber  die  Abneigung  gegen  die  kritische  Schulung  der 
kOnftigen  Geschichtslehrer  erscheint  durchaus  ungerechtfertigt. 
Berlin.  Wilhelm  Bernbardi. 


Gsitav  Brännert,  Gsschichtatabellei  Kr  die  inittlereQ  and  obeiea 
KliMeo  van  GjniiiMiea.  Krrarl,  Verl»;  von  Pr.  BirUolomXn»,  1S93. 
I  a.  94  S.   S.     Karr.  1  JH. 

Uiese  Gescbicbtstabellen  halten,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  die 
Mitte  zwischen  Tabelle  und  Leitfaden.  Sie  sollen  die  Hand  bieten 
zur  sicheren  Einprägung  der  wichtigsten  Tbatsachen  und  zu  zu- 
sammenfassenden Wiederholungen  des  geschichtlichen  LernsIolTes. 
Wer  aber  erwartet,  dafs  dem  Winke  der  neuen  Lebrpläne,  die  ja 
vergleichende  und  den  Stoff  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppierende  Wiederholungen  empfehlen,  Folge  gegeben  sei,  sieht 
sich  getauscht.  Gerade  eine  derartige  Aufgabe  aber  scheint  mir 
nen  erscheinenden  Zeittafeln  gestellt  zu  sein.  Bei  den  vorliegen- 
den hat  die  Verquickung  von  Darstellung  und  Tabelle  den  ver- 
hiltniamSbig  nmCingreicIieii  Inhalt  des  Buches  zur  Folge  gehabt, 
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bei  (It!in  es  scbwierig  sein  wird,  Tör  die  jedesmalige  Alterutufe 
den  nulwenüitjeo  LemstüQ'  ausiusondern.  Kür  die  minieren 
Klassen  mQJjite  duch  eine  solche  Aussonderung  durch  den  Lehrer 
statllinden,  durch  den  Druck  ist  sie  nicht  vorgesehen.  Sind  nuu 
sellisL'iQdige  (Geschieh  isla  bellen  noch  ein  BedQrfnis?  üubald  die 
Lehrbücher  ibre  Aurgabe  erfällen,  wohl  nicht.  Eigene  Tabellen 
neben  den  Hüirsbficlierii  verui'sacben  dem  Lernenden  Iricht  eine 
Krechwerung,  »ähremi  chronulugiscbe  Zusammensleliungeu  inner- 
halb des  Lehrbuchs  oder  an  den  SchluTs  angehängt  und  eingehend 
den  SlolT  desselben  verarbeitend  eine  dankensnerte  Erleichterung 
gewähren.  Freilich  verbreitete  Schulbücher,  wie  die  von  Uerbst- 
Jiger  oder  Schiller,  vermeiden  vornebm  jeden  Schimmer  einer 
Zeittafel,  daher  bleibe»  dann  die  Tabellen,  wo  obige  und  äbnlicbe 
Hüirsbücher  eingeführt  sind,  immer  nach  unenibehrlich.  Dean 
wahr  ist  und  bleibt  trotz  der  Geringschätzung,  mit  der  manche 
auf  alles  chronologische  Material  biaabsehen').  das  Wort  Nisaens: 
„Die  wichtigste  Aufgabe  .  .  .  jeder  historischen  Untersuchung  über- 
haupt ist  die  genaue  Ermitteluug  der  Zeitfolge"  (Uistor.  Zeitschr. 
Bd.  63  S.  388  Aum.). 

Was  Brünnerts  Geschichtstabellen  anlangt,  so  zeigen  sie  eiue 
etwas  reichliche,  aber  geschickte  Auswahl  des  ChronolDgiscben;  zu 
loben  ist,  dafs  nicht  blofs  Zahlen  und  Namen,  sondern  auch  kurze 
Sacherklärungen  gegeben  sind,  obwohl  dadurch,  wie  angedeutet, 
der  Charakter  des  Tahellenartigen  überschritten  isL  Nach  diesem 
Bucbe  fflufg  die  Kepetition  glatt  und  ohne  Zeitverlust  von  stalten 
gehen.  Eine  Prüfung  der  chronologischen  Festlegung  führt,  ab- 
gesehen von  wenigen,  gleich  unten  gegebenen  Notizen  zu  gutem 
Resultate.  AulTalleD  kann  es,  dab  man  noch  Zablenansätze  findet 
für  die  Wanderung  der  Uorier  und  den  Tod  des  Kodrus.  Warum 
läfst  man  nicht  als  einzige  Zahl  der  ältesten  griechischen  Ge- 
schichte das  J.  776  steben,  um  alle  vorhergehenden  über  Bord  zu 
werfen  ? 

Noch  lasse  ich  folgende  Notizen  folgen:  Tjrtäus  aus  Atbeu; 
sicher  aus  Athen? 

560  Pisistralus,  Tyrann  von  Athen,  dann  müfste  es 
heifsen:  „zum  ersten  mal"  oder  die  Zahl  mub  in  538  geändert 
werden. 

521—485  Darius  1;  steht  das  J.  485  fest?  (vgl.  Busolt. 
Gr.  Gesch.  U  S.  114).  479  Vierter  Perserkrieg;  der  wievielte 
Krieg  gegen  Frankreich  war  dann  im  I.  1871? 

464 — 456  Dritter  mesgenischer  Krieg;  die  Zahl  456  ist  an- 
hallbar. 

Beim  Kriegswesen  der  Römer  ist  der  ältere  Scipio  vergessen 
(vgl.    Delbrück    in    der   Bist.   Zeitschr.  Bd.  51).     60   das    erste 

')  Auf  Ulkte  Chronologie  legt  z,  B.  der  Lejlfedei  fnr  den  llaterridt 
is  der  Geichlebte  dei  Altertaai  voa  Herato  Sduller  (1B91)  *Ar  wmiK 
Wert. 
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Triumvirat:  et  ist  Leins.   Karl  Ili  sollte  nachgerade  nicht  mehr 
der  „Dicke"  genanm  werden. 

Die  iutsere  Anordnung,  so  übersichtlich  sie  im  öbrigea  ist, 
scheint  mir  nach  einer  Seite  hin  mirstich.  Am  besten  erkeniit 
man  das  an  einem  BeispieL     S.  52  steht: 

1552.     Passaner    Vertrag:    Gewährung    freier   RelJgions- 
ühuag  bis  zur  EnlscheiduDg  durch  einen  Reichstag. 
Moritz  siegt  über  Markgraf  Albrecht  von  Brandeaburg- 
Kulmbacb  bei  Sieversbausen,    wird  aber  tödlich  ver- 
wandet. 

Wird  der  Schüler  da  nicht  verführt,  die  Schlacht  bei  Sierers- 
hausen  ins  J.  1552  lu  setzen?  Zu  einer  ähnlichen  Augentäuschung 
giebt  die  Anordnung  unendücli  oft  Anlafs.  Geradezu  unrichtig  ist 
die  Angabe  über  die  Uiurichlung  Robespierres  und  das  Ende  der 
Schreckensherrschaft  zum  J.  1793,  nell  sie  nicht  einmal  räumlich 
getrennt  ist. 

Der  Separalfriede  zu  Basel  verdiente  wohl  eine  eigene  Zahl, 
nicht  EiaschacbteluDg  unter  die  Jahre  1793—1797.  Die  Inhalts- 
angabe des  Reichsdepulalionsliauplschlusses  1803  ist  zu  einseitig 
auf  Preufsen  beschränkt.  —  Die  deutsche  Geschichte  ist  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt,  heifst  es  im  Vorwort.  Sind  da  Angaben 
wie  (zum  Tode  Kaiser  Friedriche  III):  Seine  Gemahlin  Vik- 
toria von  England  (Kaiserin  Friedrich),  oder  (zum  J.  18SS) 
Intern alionale  Arbeiterschutzkonferent  in  Berlin  in 
einer  Geschieb Istabelle  notwendig? 

Warum  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen  einen  besonderen  Abschnitt 
am  Schlnb  des  Buches  bildet,  anstatt  an  den  passenden  Stellen 
gnippiert  eingefiügt  zu  sein,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Anstatt 
dessen  wire  eine  fortlaufende  Zeittafel  der  deutschen  Kaiser  resp. 
Kfinige,  sowie  einzelner  Regentenhäuser,  in  erster  Linie  der  preu- 
fsischen  Könige,  erwünscht.  Diese  Tafeln  fehlen,  und  sind  doch 
unentbehrlich. 

Die  äufsere  Ausstattung,  Format  und  Druck,  befriedigt. 

Dessau.  J.  Plathner. 

I]  6.  Hertiberg,   Kane   G«sebicbte    dsr   ■ltBrIechi»ehei    Kolo- 

nisalUa.    Nil  eiaer  Kirle.    fiüUrdoh.  C.  BerlelamiDu,  IB»2.    (Gyu- 

■wial-BibJiolliek,  12.  Heft.)    95  S.   8.    1,40  M. 

Der   bekannte  Hallenser  Historiker   hat    zu    der    Gymnasial- 

Bibliotbek  eine  kurze,  aber  an  Thatsachen  und  Namen  sehr  reiche 

Geschichte    der    griechifcben    Kolonisation     beigesteuert.      Nach 

wenigen  einleitenden  Worten    giebt   er    in    dem  ersten   längeren 

Abschnitt,   den  er   „allgemeine   Bemerkungen"    nennt,    S.  1 — 20 

einen  Überblick    aber    die   gesamte  kolonisierende  Thätigkeit  der 

Giiechen,  durch  die  sie  nach  Ciceros  Ausdruck  „den  Landschaften 

der  Barbaren  gleichsam  einen  hellenischen  Saum  angewebt  haben.'* 

ZaMhrlft  t  i.  6jrnnMkl<r«HD  XLTU.    10.  40 
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Wir  erl'aliren  bier  nicht  nur  Ort  und  Zeit  der  Besieddung,  son- 
deni  das  Verhältnis  der  Kolonieen  zum  MutterlBode  wird  be- 
sprochen, femer  die  für  die  Verhältnisse  des  AHertums  ungeheure 
Ausdehnung  diesw  Gründungen,  der  Mangel  an  einheitlicher  Lei- 
tung, die  (lefahr  der  Zersplitterung,  die  Einwirkung  der  An- 
siedelung auf  die  Urbewohner  und  umgekehrt  der  eigentümliche 
Charakter,  den  oft  die  Eingeborenen  der  Stadt  der  Ankömmlinge 
au^eprigt  haben,  auch  das  spätere  Herabsinken  der  meisten  KolooieeD 
von  der  Höhe  ihrer  einstigen  Macht  und  Bedeutung,  u.  a.  mehr. 
Ein  folgender  Abschnitt,  die  Hauptmasse  des  Ganzen,  schildert 
S.  20^84  näher  die  „verschiedenen  landfichafllichen  Grupppn 
griechischer  Kolonieen"  und  geht  dabei  auf  die  einzelnen  Städte, 
ihre  Gründung  und  ihre  Geschichte  nälier  ein.  Die  Darstellung 
beginnt  bei  Byzanz  und  den  Ansiedelungen  am  schwarzen  Meer, 
geht  allmählich  nach  Westen  bis  nach  Massilia,  Corgica  und  Sar- 
dinien und  springt  zum  Schlufs  über  nadi  dem  SiJdosIen,  nach 
Cypern,  Ägypten,  Cyrene.  Überall  werden  nalürlidi  die  wichtigsten 
und  gröfsten  Städte  eingehender  bebandelt,  aber  auch  hei  vielen 
andern  ist  eine  Fülle  des  Stoßes  handlich  und  bequem  zusammen- 
gestellt. Den  gröfsten  Raum  nehmen  natürlich  die  Ansiedelungen 
der  älteren  Zeit  ein;  es  werden  aber  doch  auch  noch  berflhn  die 
attischen  Kleruchien,  die  GnlnduDgen  Alexanders  von  Macedonien 
und  der  Diadochen,  wie  Aiexandria  und  Antiochia,  endlich  die 
kolonieen,  welche  durch  Römer  auf  al  (griechischem  Boden  an- 
gelegt sind,  wie  Neu-Korinth,  Paträ,  Nikopolis,  im  Jahre  30  n.  Chr. 
Geb.  von  Ociavian  in  der  Nähe  tod  Actium  zum  Andenken  an 
seinen  Sieg  erbaut,  „die  wichtigste  Griechenstadt  dieser  Gegend 
bis  lange  in  die  byzantinischen  Zeiten  hinein".  Heute  lebt  nnr 
noch  ein  geringer  Rest  dieser  einst  blühenden  Ansiedelangen; 
nt-ben  Trapezunt,  Konstantinopel  und  Salonidii  hebt  Hertzbef^ 
besonders  Smyrna  hervor,  woneben  45  000  Türken,  15000  Juden 
und  6000  Armeniern  volle  75  OVO  Griechen  wohnen,  „eine  präch- 
tige Nach  blute  des  Hellenismus  in  dem  ältesten  Kolon  tallande 
dieser  an  Kräften  anscheinend  unerschöpflichen  und  an  zäher 
Lebensdauer  von  wenigen  andern  Vülkern  erreichten  Nation". 
Eine  Scblufsbemerkung  S.  84 — 87  enthalt  anregende  Vergleicbungen 
der  antiken  Kolonisation  mit  der  ansiedelnden  Thätigkeit  neuerer 
Zeiten. 

In  einer  Zeit,  wo  auch  Deutachland  sich  an  der  kolonisato- 
rischen Arbeit  zu  beteiligen  wieder  anfängt,  lag  der  Gedanke 
besonders  nahe,  diese  glänzende  Zeit  griechischer  Kräften t Wickelung 
zu  behandeln.  In  dem  Unterricht  der  Schule  kann  sie  ja  in 
Zusammenhange  nur  kurz  berührt  werden,  und  nur  gelegenilick 
wird  wohl  ein  typisches  Beispiel  eingehender  betrachtet.  Man 
mufs  aber  auch  anerkennen,  dafs  das  Ganze  in  grofser  AnaRlbr- 
lichkeit  wohl  aber  den  Interessenkreis  unserer  SchQtn-  binaoagcbt 
Wir    können  aach  in  der  deutachen  Geschiebte   nicht   m    vMe 
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Stldtegründungen  auf  dem  alten  slaTischen  Boden  des  deutsclien 
OeteDs  einzeln  behandeln.  Deshalb  kann  ich  auch  das*  Bedenken 
nicht  unterdrücken,  ob  nicht  die  meisten  Schüler  durch  die  Über- 
fölie  des  gebotenen  StolTes,  der  Tbatsache  auf  Thatsache  häuft, 
tiirück|esctireckt  werden. 
2}   R.  Urbio,     GeographUehe    FonchanEea     aad     Märchen    «u> 

griccbiichcr  Zelt.     Gütenioh,  C.  BerlelaniDD,  1892.     (GynDMial- 

■tibUothgL.    13.  Hert)    40  S.   6.    0,60  M. 

In  einem  sehr  hübsch  geschriebenen  Hefteben  stellt  uns 
Urban  die  allmähliche  Entnickehing  des  gei^raphischen  Wissens 
der  Griechen  ror  Augen;  schade,  dafs  er  sich  so  kurz  fafst,  die 
meisten  anderen  Hefte  der  Gjmnasial-Bialiothek  sind  stärker,  und 
auch  hier  lief«  sich  des  Anregenden  noch  manches  hinzusetzen. 
Es  bandelt  sich  dabei  doch  nicht  etwa  um  blofse  Anhäufung  von 
allerlei  Wissensstoff.  tJrban  stellt  seine  Erzählung  gleich  anfangs 
unter  wichtige  allgemeine  Gesichtspunkte.  Zunächst  den  ge- 
schichtlichen, dafs  wir  hier  den  Standpunkt  der  „thalassischen" 
Weltanschauung  haben,  d.  i.  der  Zeit,  wo  für  die  eigentlichen 
Kulturvölker  Hittelmeer  und  Welt  im  wesentlichen  zusammenliel', 
ihr  gehl  voraus  die  „potamische"  Weltanschauung,  die  Zeit  der 
babylonischen,  assyrischen,  ägyptischen  Reiche  in  den  grofsen 
Flufagebieten ;  ihr  folgt  die  „oceanische",  unsere  Weltanschauung. 
Mit  der  wechselnden  Wellvorstellung  ändern  sich  die  Schwerpunkte 
der  Kultur,  die  Mittelmeerstädte  treten  zurück,  die  dem  Ocean 
näher  gelegenen  gewinnen  an  Bedeutung.  Dabei  zeigt  sich  freilich, 
dab  jede  solche  Anknüpfung  geschichtlicher  Entwickelung  an 
get^aphische  Bedingungen  ihren  schwachen  Punkt  hat:  Berlin 
and  Petersburg  werden  zu  der  neuen,  oceanischen  Well  gezählt, 
hegen  aber  vom  Ocean  ofTenbar  ferner,  als  die  an  Bedeutung  ver- 
Uerenden  Stätten  der  thalassischen  Welt,  Rom  und  Syracus;  zu 
deo  get^raphiscben  Bedingungen  treten  eben  überall  die  gescliicht- 
lichcD  Einflüsse  hinzu.  Ein  anderer  allgemeiner  Gesichtspunkt 
isl,  dafs  im  Gegensatz  zu  heute,  vio  die  Entfernungen  auf  der 
Erde  uns'zu  entschwinden  anfangen,  die  Griechen  in  einer  Zeit 
lebten,  wo  dem  geistigen  Auge  die  Weit  sich  immer  weiter  aus- 
dehnte. Gelegentlich,  besonders  S.  16,  warnt  Urban  eindringlich 
vor  Spott  über  die  Unwissenheit  der  Griechen  in  geographischen 
Dingen;  indem  seine  Darstellung  zeigt,  welche  Mühe  es  der 
Henschbeii  gemacht  hat,  sich  allmählich  auf  die  jetzt  erreichte 
Stufe  des  Wissens  zu  erheben,  lehrt  sie  Dankbarkeit  gegen  die 
vergangenen  Geschlechter  der  Menschen  und  Bescheidenheit 

Auf  Einieinfafliten  einzugehen  ist  nicht  nötig,  liei  der  Reise 
des  Karthagers  Hanno  in  das  Mündungsgebiet  von  Senegal  und 
Gambia  begegnet  dem  Verfasser  ein  Irrtum  in  der  Deutung  von 
Hannos  Bericht  Er  erklärt  die  Troglodyten  Hannos  für  „Orang- 
UUngB".  Der  bekannte  Affe  heifst  aber  zunächst  Orangutan 
(malayiscb  aus  Ürang,   Mensch,    und  Hutan,   wild)    ohne  g,    und 
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Burserdem  lebt  er  nicht  in  Afrika,  sondern  auf  der  Stindainsel 
llorneo;  Hanno  kann  nur  den  an  der  Weslkfigte  Atrikat  beimischcD 
Gorilla  oder  den  Schimpanse  gemeint  liaben.  Wo  die  geographischen 
Pfaantasieea  Pialos  und  Theopompg  über  ferne  Erdteile,  Atlantis 
und  Meropis  besprochen  werden,  konnte  wohl  zum  Vergleich  aus 
anserm  Jahrhundert  0.  Peschels  verschwundener  Erdteil  Lemuria 
im  indischen  Ocean  herangezogen  werden.  (Neue  Probleme, 
S.  39.  117.) 

Man  kommt,  wenn  man  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Griechen  überblickt,  auf  den  Gedanken,  ob  sich  nicht  manciies 
davon,  gerade  wegen  seiner  unvollkommenen,  elementaren  Natur, 
im  Cnterricht  verwerten  läfst,  nicht  nur  so,  dafs  es  an  passender 
Stelle  milgeteilt  wird,  sondern  auch  so,  dafa  in  der  mathematischen 
Geographie  teilweise  die  genetische  Hethode  angewendet  und  dabei 
zugleich  die  Sethsttbatigkelt  der  Schüler  angeregt  wird.  Sie  mögen 
einmal  selbst  versuchen  mit  einem  Gnomen  die  Sonnenhöhe  oder 
die  Polböhe  zu  bestimmen,  oder  mit  dem  Dioptron  zu  arbeilen, 
sie  mögen  auch  die  geistreiche  Berechnung  des  Erdumfanges  aus 
der  Entfernung  von  Rbodus  und  Alexandria  und  der  Hfihe  des 
Kanopusslemes  über  dem  Horizont  (S.  34)  nachmachen,  es  lassen 
sich  ja  solche  Aufgaben  leicht  bilden. 

Das  griechische  Heer  faeifst  dorh  richtiger  das  ägäiscbe  statt 
ägeische  (z.  B.  S.  6).  Was  soll  es  lieifsen  S.  3  unten:  Weihraudi 
aus  Arabien,  ,,der  in  die  Handelsplätze  nach  Griechenland  ver- 
frachtet wurde"?  S.  13  oben  und  S.  27  in  der  Mille  sind  die 
Sätze  bedenklich  in  Unordnung  geraten. 

3)  E.  ZieseUr,  Am  Sieilies.  Mit  5  Abbildangea  and  2  Karle*. 
Guterdoh,  C  Berttlminn,  1S9!.  [GyniDatiil-BibHathek.  14.  Hefl.) 
78  S.    8.    r,40  M. 

Der  Verf.  hat  im  Frühling  d.  J.  1891  Sicilien  durcbreiat  und 
auf  Grund  der  Reisebriefe,  die  er  an  seine  Angehörigen  gerichtet, 
später  die  Insel  für  die  Gymnasial- Bibliothek  geschildert,  (las 
Ganze  bat,  zum  Teil  auch  gerade  durch  dag  Hervortreten  des 
Personlichen,  einen  frischen  lebendigen  Ton;  er  wird  nicht  ver- 
fehlen, dem  Verf.  auch  unter  den  Schülern  freudigen  Beifall  tu 
verschaffen.  Die  Reise  beginnt  in  Messina,  gehl  zunächst  nach 
Syracus,  wendet  sich  dann  ins  Innere,  nach  Castrogiovanni,  dem 
allen  Henna,  von  dort  an  die  SüdkDste  nach  Girgenti  und  endlich 
nach  Palermo,  von  wo  noch  einige  Auafliige  gemacht  werden,  be- 
sonders nach  dem  Westen,  wobei  Selinunt  und  Segeeta  berührt 
werden.  Überall  geht  der  Verf.  vor  allem  den  Erinnerungen  an 
die  alte  Welt  nach,  sucht  die  allen  Tri)  mm  erst  alten  und  Schlacht- 
felder auf  und  ruft  dabei  durch  kurze  Berichte,  ohne  aufdringlich 
lehrhaft  zu  werden,  dem  Schüler  die  geschichtlichen  Thalsachen 
ins  Gedächtnis.  Die  Charybdis  wird  erklärt  als  leichter  Strudel, 
erzeugt  durch  Strömung  und  Gegenströmung,  eine  Erscheinung, 
die  man  in  jedem  Flosse  den  Scbfliern  leigen  kann,  die  Scylla 
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ist  ein  Ton  der  Braadung  umtoster  Fels.  Am  Eryx  erinnern  noch 
jetzt  Ta  üben  seh  ivärme  aa  das  alte  Heiligtum  der  Venus,  das  die 
rSmiache  Sage  mit  dem  Natioualbeideii  Äneas  verknüpfte.  Hit 
besonderer  Liebe  verweilt  Ziegeler  bei  Syrakus.  Zwei  Lichtdrucke 
führen  uns  die  Steinbrüche  vor  Augen,  und  eine  Doppelkarte  zeigt 
das  ganze  Gelände,  so  weit  es  für  die  athenische  l^xpedition  in 
Betracht  kommt,  mit  den  Stellungen  der  Athener.  Diese  Karlen 
sind  allerdings  mehr  für  die  Lektüre  des  Tbukyrlides  wichtig,  als 
für  diesen  ßeisebericbl,  der  jene  Belagerung  natürlich  nicht  so 
eiogehend  behandelt.  Trümmer  der  Stadt  giebt  es  fast  gar  nicht, 
da  das  Gestein  verwittert  ist.  Doch  sind  noch  Geleise,  Wasser- 
leitungen, Gräber,  Theater,  Steinbrüche  zu  sehen,  die  in  den 
lebendigen  Fels  gehauen  waren.  Sehr  hübsch  erzählt  ist  eine 
Fahrt  zum  sumpfigen  Quellgebiet  der  Cyane  mit  seinen  Papyrus- 
stauden. In  Elenna  besucht  Ziegeler  eine  Schule,  wo  die  Knaben 
Ovid  lesen,  und  natürlich  den  Pergussee,  an  dessen  Ufein  aber 
Blumen  und  Wälder  verschwunden  sind. 

Neben  dem  Altertum  beachtet  der  Verf.  auch  das  jetzige 
Leben.  Er  schildert  als  CharakterpQanzen,  die  im  Altertum  noch 
fehlen,  die  Opuntien,  Citronen  und  Orangen,  führt  uns  in  die  öde 
Gegend  der  Schwefelgewinnung,  zeigt  uns  den  Betrieb  der  Salinen. 
In  den  jetzigen  Sicilianern  findet  er  teils  die  afrikanische,  teils  die 
griechische  Rasse  wieder.  Bei  einer  Fahrt  in  der  dritten  Klasse 
der  Eisenbahn  wird  er  Zeuge  der  leidenschaftlichen  Erregbarkeit 
des  Volkes,  ein  andermal  seiner  republikanischen  Gesinnung.  Die 
Eigeotüralichkeit  des  Ackerbaus,  dafs  der  Bauer,  um  sich  vor  der 
Malaria  zu  sichern,  auf  Bergeshöhen  in  Städten  wohnt  und  morgena 
stundenweit  wandern  mufs,  um  zu  seinem  Felde  zu  gelangen,  hat 
sich  aus  dem  Altertum  erhalten,  wenn  auch  die  Beweggründe  im 
Laufe  der  Zeiten  gewechselt  haben.  Vielfach  gehl  Ziegeler 
Goethes  Spuren  nach,  so  in  jenem  Garten  von  Palermo,  wo  Goethe 
den  Uomer  las  und  den  Plan  zur  Nausikaa  schuf,  so  ferner  zur 
Statue  der  heiligen  Rosalia.  zur  Villa  Pallagunia  mit  ihren  „Spiefs- 
ruten  des  Wahnsinns".  In  Palermo  bewundert  er  die  nor- 
mannischen Bauten.  Dabei  berührt  es  allerdings  seltsam,  wenn 
er  sich  entschuldigen  zu  müssen  glaubt  wegen  dieser  Bewunderung 
für  die  Erzeugnisse  eines  germanischen  Volkes:  „Fast  treulos 
erschien  es  mir,  angesichts  dieser  normannischen  Basilika  die 
Aotike  zu  vergessen"  (S.  57).  Braucht  ein  Deutscher  deshalb 
heule  noch  Gewissensbisse  zu  empfinden? 

Aufser  den  genannten  Bildern  und  Karten  sind  dem  Hefte 
noch  beigegeben  eine  bildliche  Darstellung  von  Palermo  mit  dem 
Monte  Pellegrino  und  eine  treffliche  Karte  von  Sicilien  aus  Stielers 
Handatlas. 

Neaslrelitz.  Tb.  Becker. 
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1)  G.  HbthmiBg,    Ltadstkoade    de«  Gror«kers«Ft*»*  Oldciborg. 

Zanäclut   lar    ErgäuiaDS   der  ScholgBOEraphie   van  E.  vod  Saydliti. 

Mit  «bem  KirMo-  and  BilderaBhang.     Bmlln,  FerJioaod  Hirt,  IS93. 

39  S.    8.     0,50  M. 

Die  Landeskunde  von  Oldenbui^  ist  eins  der  letzten  der  aus 
23  Heften  beBteheoden  Sammlung  von  Landeskunden  deutscber 
Staaten  und  Provinz«!  und  trägt  in  StofTwahl,  Gliederung  und 
BebandiuDgsweise  das  Gepräge  der  Hehrzahl  dieser  von  AngehSrigen 
der  betreffenden  Landscbaften  verfarsten  Hefte.  Umbng  und  Be- 
vftlkerungszabl  des  Grobberzogtums  boten  hier  gerade  das  rechte 
Hafs,  um  auf  rund  zwei  Bogen  Text  auch  den  Eiozelbelten  der 
heimischen  Landschaft  näber  treten  zu  können.  Das  Bnch  labt 
eine  gewisse  innere  Teilnahme  nicht  vermissen,  ohne  die  eine 
Kunde  der  heimatlichen  Landschaft  ungeniefsbar  sein  würde,  und 
die  eingehende  Landeskenntnis  des  Verf.s  drückt  sich  auch  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  sutistischen  Angaben  aus,  die  ofTeobar 
nicht  zum  „Lernen"  bestimmt,  aber  in  einer  Kunde  der  eigenen 
Heimat  nicht  untbebrlich  sind.  Denn  nicht  aus  Schilderungeo  und 
Urteilen  allein,  sondern  aus  bestimmten  Zahlen  fQr  die  Verhält- 
nisse, die  den  Schüler  umgeben,  kann  dieser  einen  Hafsstab  fßr 
fremde  oder  grAfsere  VerfaflIImsse  gewinnen.  Die  Ansführungen 
über  die  einschlägigen  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  sind 
mit  anschaulieber  Klarheit  geschrieben,  so  z.  B.  das  „Klima"  (S.  13% 
wo  aber  die  allgemeine  Bemerkung  „die  Starke  des  Windes  ist  oft 
bedeutend"  eher  störend  als  belehrend  ist  Dafs  „das  Hoor  eine 
Ablagerung  von  Pilanien realen"  sein  soll,  „welche  .  .  .  nicht  völlig 
zersetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  in  Humus  verwandelt  wer- 
den", kann  kaum  eine  richtige  Anschauung  von  seinem  Wesen 
bieten;  auch  wird  seinem  Boden  nicht  durch  das  Brennen  in 
sechs  bis  acht  Jahren  alle  Kraft  entzogen  (S.  36),  sondern  durch 
den  düngerlosen  Anbau  von  Buchweizen.  —  Im  Bilderanhaoge 
steht  nur  die  ,, Geestland  schaff  nicht  auf  der  Höbe  der  in  dieser 
Sammlung  dargebotenen  Anschauungsmittel. 

2)  Friidricfa  Aognat  Fioger,    AaweiiaiiE  inm  LlDterriebt  in  der 

Heirnntkunde,  gegeben  in  den  Beiapi ela  der  Gebend  van  Weinfaein 
■n  der  Bergitrir».  Mit  )5  Haluehuittan.  7.  AoBige  beransgefebea 
von  Heinrich  Uatint.  Berlin,  Weidninntoke  BDehbandlnnp,  1693. 
Xn  D.  176  S.    8.     3  H. 

Der  Text  dieses  bahnbrechenden  Buches  ist  bis  auf  eioige 
Besserungen  in  der  Rechtschreibung  von  dem  Hsgb.  mit  Recht 
unverändert  gelassen  worden,  nur  hier  und  da  hat  er  seine  ab- 
weichende Ansicht  in  Anmerkungen  kundgegeben,  die  mit  „A.  d. 
H."  gekennzeichnet  sind,  und  in  der  gleichen  Weise  ein  Paar 
zweckdienliche  Ergänzungen  geboten.  Ob  das  Fingersdie  Werk 
soviel  benutzt  wird,  wie  es  muCs,  scheint  doch  zweifelhaft,  sonst 
würden  sieb  die  Lehrer  nicht  so  oft  zu  der  sorgenden  Frage  ver- 
anlafst  sehen,  wie  sie  den  lehrbuchlosen  Unterricht  in  der  Heimal- 
kunde  in  der  Sexta  gestalten  sollea. 
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3)  H.  LaBicr,  Die  Varhtadlaagei  4er  Berlioer  SekBleaqatte- 
KonBiition  mit  Rückaicbt  *af  dso  erdkan  dlicben  Untef- 
rieht  usd  ein  Voracblif  ZDr  NeagestiltaDf;  desselben  »d  aoaereD 
GyBDtiiiD  uid  KialtehBUD.  Wien,  Ed.  HHIhI,  1893.  44  S.  gr.S.  IM. 
Der  zweite,  in  kleineren  Lettern  gedruckte  Teil  des  Titels, 
der  die  Neugestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichts  an  den 
österreichischen  Mittelschulen  behandelt,  bezeichnet  den  eigent- 
licheD  Inhalt  des  Scbriflchens.  Scharfe,  aber  ohne  ausreichende 
Beweisfiihruni;  hingeworfene  Urteile  Ober  das  frQher  hochgeschätzte, 
„jetzt  aber  immer  mehr  zerrftttete"  preufsische  GymnasialweseD, 
zerrüttet,  weil  „infolge  der  stets  zu  Tage  getreteoen  sorgfältigen 
Intaklhakung  des  Bestehenden  in  der  Hauptsache  und  nahem 
gänzlichen  Aufserachtlassung  der  Forderung  der  Zeit  ein  fast 
starres  Slahilitätsprinzip"  (!)  eingetreten  ist  —  scharfe  Worte  über 
die  „manchmal  geradem  naive  Meinungsäufserung"  der  Berliner 
Kommission  bilden  nur  die  Einleitung  zu  jenem  Hauptteile.  In 
diesem  wird  mit  warmer  Beredsamkeit  unter  Anführung  mannig- 
facher Urteile  von  Gebildeten  überhaupt  und  Fachleuten  im  fae- 
sondern  von  diesseits  wie  jenseits  des  BAhmenvaldes  der  bildende 
Wert  der  Erdkunde  und  ein  selbständiger,  auf  die  oberen  Klassen 
auszudehnender  Unterricht  darin  verfochten,  Darlegungen,  die 
durchaus  Billigung  verdienen.  Im  Grunde  freilich  will  der  Verf. 
viel  mehr,  nämlich  die  Erdkunde  zu  einem  Konzentra tions- 
pnnkte  nicht  nur  der  naturwissenschaftlichen  Fächer,  sondern 
auch  noch  anderer,  so  der  Geschichu,  gestalten.  Aber  scbliefslich 
gipfeln  doch  seine  Ausführungen  in  jenem  bescheideneren  und 
darum  vielleicht  praktischeren  Ziele.  Leider  sucht  er  sich  den 
Weg  zu  diesem  zu  bahnen  durch  einen  erregten  Feldzug  gegen 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  trägt  so  wieder 
dazu  bei,  den  Anschein  zu  erwecken,  als  oh  ein  Geograph  herufs- 
mäCiig  ein  Feind  jenes  Unterrichts  sein  mSfsle. 

Hannover-LiDden.  E.  Oehlmann. 

W.  BreBlieh  ud  O.  Kaspert,  Bilder  ins  den  Tier-  uod  Pflin- 
■  •■reiehe.  Für  Sebnla  and  Um»  beerlieitet.  Heft  1.  Säugetiere. 
AlteDbu-g,  SteplitD  Geibel.  111  u.  305  S.  S.  2,60  M. 
Das  ganze  Werk  ist  auf  etwa  40  Bogen  berechnet  und  zertallt 
in  zwei  Hauptteile  zu  zwei  Heften,  von  denen  das  erste  verliegt. 
Das  zweite  Heft  wird  Vögel  und  Repräsentanten  der  übrigen 
Wirbeltiere  bringen.  Innerhalb  des  zweiten  Teiles  wird  das  dritte 
Heft  Bilder  aus  der  niederen  Tierwelt  und  das  vierte  Bilder  aus 
der  Pflanzenwelt  mit  ganz  spezieller  Berücksichtigung  der  Kultur- 
gewächse und  ihrer  Feinde,  sowie  der  technischen  Verwendung 
der  Pflanzen  enthalten.  Die  Verff.  wollen  nicht  ein  Lehrbuch  der 
Zoologie  und  Botanik  darbieten,  sondern  ein  solches  ergänzen, 
indem  sie  die  Lebenserscheinungen  der  wichtigsten  organischen 
Naturkörper  an  der  Hand  einiger  konkreter  Fälle  schildern.  Das 
Buch  soll    einen    kurzen  Auszug  »us  den  hauplsärhlicbsten  biolo- 
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giscben  Werken  bieten  und  dem  Schßler  zum  Nachleten  dienen, 
dem  Lehrer  aber  zu  raschem  Überblick  verhelfen.  Auf  Beschrei- 
bungen, die  jeder  Leitfaden  bietet,  gehen  die  VerlT.  im  allgemeinen 
nicht  ein;  auch  sind  Abbildungen,  wob!  aus  demselben  Grunde, 
nicht  beigegeben.  Die  im  vorliegenden  Hefte  behandelten  Tiere 
aind  zweckmäfgjg  ausgewählt;  an  jeder  bfiheren  Schule  wird  die 
grAfste  Hehrzahl  derselben  durchgenommen  werden.  Wo  etwa  von 
einer  Familie,  wie  von  den  Katzen,  besonders  viele  Vertreter  be- 
sprochen werden,  erscheint  die  Aufnahme  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Geographie  gerechtfertigt  Vielleicht  hätten  einige  andere  Tiere, 
wie  Giraffe  oder  Faultier,  noch  Platz  finden  können.  In  den  ein- 
zelnen Abschnitten  ist  aelhatversUndlich  BrehroR  Tierleben  oft 
citiert;  daneben  ist  eine  reiche  Zahl  anderer  Werke  benutzt  wor- 
den. Das  notwendige  Material  ist  meist  vollständig  gesammelt. 
Wenige  Ausstellungen  sind  zu  machen.  So  wird  nach  Brehm  be- 
hauptet, dafs  der  Igel  gegen  den  Bifs  der  Kreuzotter  gefeit  sei. 
Dazu  hatte  wohl  angefahrt  werden  mflseen,  dafs  nach  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher  der  Igel  stirbt,  sobald  ihm  das  Gift 
der  Kreuzotter  ins  Blut  gelangt.  Vgl.  Lachmann,  die  Reptilien 
und  Amphibien  Deutschlands  in  Wort  und  Bild.  Ferner  erscheint 
die  Charakteristik  des  Wolfes  zu  ungünstig.  Die  Darstellung  ist 
gefällig,  doch  fallen  einige  Härten  des  Ausdrucks  auf,  z.B.  S.  163: 
„Einzelne  Tiere,  fast  stets  alte  Hirsche,  werden  bScbst  selten  an- 
getroffen". Die  Ausstattung  ist  gut'  Von  Druckfehlern  ist  mir 
aufgefallen  auf  S.  19  Vesperugo  noetiluca  für  noetula. 

Das  Buch  wird  auch  an  höheren  Schulen  dem  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  nützlich  sein.  Zwar  werden  in  der  Bibliothek 
eine  wenn  auch  ältere  Auflage  von  Brehms  Tierleben  und  f.^inis' 
Synopsis  selten  fehlen,  aber  die  anderen  benutzten  Werke  sind 
dem  Lehrer  meist  nicht  zur  Hand,  nur  sehr  gut  dotierte  fiibh'o- 
theken  werden  sie  besitzen.  Noch  mrhr  wird  das  Buch  für  Volks- 
schulen, vor  allen  Dingen  kleinerer  Orte,  einem  wiridichen  Be- 
därfnisse  abhelfen  können.  Ganz  besonders  aber  ist  es  für  die 
Hand  der  Schüler  geeignet:  zur  Anschaffung  für  Schülerbiblio- 
theken und  zu  etwaigen  Prämien  ist  es  sehr  zu  empfehlen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  M.  Pieprer. 


1)  H.  HiilermiaD  uDd  J.  DiekuRDD,  GrondlalireB  der  Trif«Bo- 
mitrie  und  Sureomelrie.  11  Teil.  Stenonetri«  mit  26  Pl- 
(nriin ,  lahlrtieheo  ÜboageD  nad  Aargaben.  Esaea ,  G.  D.  Bacdekn', 
ISyr).     43  S.   B.     0,40  M. 

Das  Heftcben  —  die  Besprechung  des  ersten  Teils  s.  diese 
Zeitschrift  1S90  S.  160—162  —  bietet  unseren  höheren  Schulen 
den  eisernen  Bestand  der  gtereometrischen  Sätze  und  Grundauf- 
gaben in  pädagogisch  bewährter  Darstellung.  Gegen  die  Anord- 
nung der  Sätze  wäre  ein  Bedenken  geltend  lu  machen.   Der  Satz: 
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„Stehen  zirei  Ebeoen  anf  einer  dritten  senkrecht,  bo  steht  auch 
ihre  Scbnitttinie  auf  der  dritten  Ebene  senkrecht"  fehlt  an  seiner 
Stelle;  statt  dessen  finden  sieb  die  den  Beweis  enthaltenden 
Schlüsse  oacbher  beim  Beweise  des  Satzes:  „FSlfl  man  von  einem 
Pankte  innerhalb  eines  Flichenwinkels  Lote  auf  die  Schenkel- 
blllter,  so  steht  die  Ebene  dieser  Lote  senkrecht  auf  der  Scheitel- 
bante  des  Flicbenninkels".  Hier  wSre  eine  Vereinfachung  im 
Sinne  der  hergebrachten  Darstellung  wQnscheDswert. 

Das  Cafalieriscfae  Prinzip  nird  bei  der  Kubatur  des  Prismas 
aufgestellt  und  benutzt;  bei  der  Kugel  wird  auf  seine  Anwendung 
verzichtet  und  damit  die  natürliche  Ordnung,  von  der  Oberfläche 
zum  Volumen,  eingehalten.  AU  geeignetes  Übungsmaterial  sind 
die  verschiedenen  Netzkoostruktionen  der  dreiseitigen  Ecke  ein- 
geflochten; die  am  Schlüsse  beigefQgleD  (79)  Berechnungsau^aben 
tragen  in  der  Mehrzabl  ein  praktisches  Geprtige. 

Das  Büchlein  eignet  sidi  m.  E.  trefflich  zu  dem  Zwecke,  für 
den  es  geschrieben  ist,  nSmlich  zum  Gebrauche  in  der  1.  Klasse 
der  Bealschulen.  Was  hier  auf  36  Seiten  an  systematischer  Stereo- 
metrie geboten  wird.  dQrfte  übrigens  auch  für  den  Gymnasial- 
primaner als  ausreichend  befunden  werden.  Das  Heft  sei  daher 
der  Beachtung  aller  Fachgenosgen  bestens  empfohlen. 

2)  Carl    Spitt,    Lebrbaeh    der  StersometTie    aeliit    einer  SimmluDF 

v*a  3^0  (JbtDgHnfsabiB  inai  Gebraacbe  m  bSbercD  LehraniUltcD  und 
belB  S«lb(Utadiai>.     Hit  111  Pigina  In  Test.    Seebsle,  verbetierte 
and  verMchrte  Aeflage.    Leifii«,  C.  F.  Winter,  189D.     XII  a.  201  S. 
8.     3U. 
— ,    Anbeif   iD    d«n    Lehrbnelie    der   Stereoaetrie    voi    CUrl  SpiU.     Die 
RuilUle  und  AndeatDusan  inr  AoDösaDg    der  in  dtm  Lebrbnebe  be- 
■ndliebei  Aufgaben    entbtltend.     Sechste,    verbesierte  und  vermehrte 
Anfltse.     Hit  15  Pieren  im  Text.     ibid.  1S90.     39  S.    B.     0,S0  M. 
Die    Spitzschen    Lehrbücher    gehören    zu    den    älteren,    mit 
grofser    Klarheit    und    Ausführlichkeit    geschriebenen    Elementar- 
werken, die  dem  Autodidakten  auch  noch  heutigen  Tages  in  erster 
Linie  zu  empfehlen  sind.    Unsere  Vorlage  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  die  Grundlebren,  sie  behandelt  teils  bei  den  Lehrsätzen, 
teils  in  gesondert  zusammengestellten  Übungen  einige  Eigenschaften 
des  sphärischen  Dreiecks,  das  Taktionsproblem  der  Kugeln,  ferner 
die  Berechnung  der  regulären  Polyeder,    sowie    der  ringfürmigen 
Körper,    wobei    die  Guldinsche  Regel    für    einen    besonderen  Fall 
bewiesen  wird.    —    Der  Anhang   giebt  Andeutungen   zu    den  Be- 
weisen   der  Übungssälze,    die  AuDösungeo    der  Konstruktion  sauf- 
gaben   und    die  Besultate    der    auf   die    Kfirperlehre    bezüglichen 
Rechenaufgaben. 

3)  Frani  Lacke,    Leitttden    der    Stereonetrie    för  d<n  SeboUnter- 

riebt     Mit  9  liUognpblerten  Tifela.     Leiptig,  B.  G.  Tubaer,  1890. 
X  n.  204  S.   8.    :,60  H. 

Die  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  sorgßltig  bearbeiteten 
Buches   besteht   in   der  ausfähriicheD  Behandlung   des  „Zeatral- 
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kftrpera  mit  geraden  Seiteslunteii"  usd  aeiner  SonderflUle.  DtMcr 
TOD  Heinze  so  gesiiiBle  Zeatralkörper  stellt  eioe  Verallgemeiae- 
ruDg  des  KOrperstumpfes  du-,  indem  die  GrundQächen  auch 
krummlinig,  die  Seitenfläcben  aucli  windschief  (Regelflächen)  sein 
kßnneu.  VermitteUt  der  vorausgeschickten  Berecfanang  der  ele- 
mentaren Körper  mit  ebenOäcbigem  oder  abwickelbarem  Mantel 
geÜDgt  der  Beweis,  dafs  die  Kubatur  des  Zentralkfirpers  nadi  der 
SimpaoDschen  Regel  erfolgt.  Hierauf  wird  fär  eine  Gberaus  grof»e 
Zahl  von  SoDderßUen  der  Mittelschnilt  und  damit  das  Volumen 
bestimmt.  Auf  die  Behandlung  der  Polyeder,  insbesondere  der 
regelmifsigen,  deren  Volumen,  OberfUche  und  Flächenwtnkel  be- 
rechnet werden,  folgt  dann  als  weiterer  Hauptabschnitt  die  Be- 
rechnung der  Kugel  und  der  „sphärischen  Körper".  Nachdem 
die  Kubatur  der  ersteren  vermittelst  des  CaralierischeQ  Gruad- 
salzea  geleistet  ist,  wird  gezeigt,  dafs  auch  die  königliche  Kugel- 
zone und  allgemeiner  der  „Zentralkörper  mit  kreisbogflD förmigen 
Sei teoka Uten'*  sich  jener  Regel  fügen.  So  eröffnet  sich  eine  neue 
Quelle  rar  zahlreiche  Spezialisierungen. 

Im  Vorhergehenden  ist  betont,  was  unsere  Vorlage  von  an- 
deren für  den  Schulunterricht  bestimmten  Leitfäden  der  Stereo- 
metrie unterscheidet.  Das  Referat  wäre  unvollständig,  wenn  nicbt 
gesagt  würde,  dafs  in  den  ersten  Kapiteln  auch  die  Beziehungen 
der  Punkte,  Geraden  und  Ebenen  untersucht,  dafi  nachher  die 
Eigenachalten  der  Körper  in  dem  erforderlichen  Umfange  ent- 
wickelt werden;  dazu  kommt,  dab  in  einer  angehängten  Saintn- 
lung  von  243  Aufgaben  fär  die  Einübung  der  in  den  verschiedenen 
Kapitel»  entwickelten  Sätze  gesorgt  wird. 

Was  nun  die  Eigenart  des  Buches  anbetrifft,  so  ist  her- 
vorzuheben, dai^  die  Berechnung  des  Zentralkörpers  über  das 
Verständnis  eines  Gymnasialprimaners  nicht  hinausgeht,  und  dafs 
die  zugehörigen  Anwendungen  entschiedenes  Interesse  bieten; 
unter  den  für  eine  methodische  Durcharbeitung  besonders  geeig- 
neten Gruppen  stereometrischer  Aufgaben  nimmt  die  hier  mit 
grober  Liebe  und  Sorgfalt  behandelte  einen  beachtenswerten 
Platz  ein. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
MISCELLEN. 

Die  42.  VerBammlnng  deatscher  Pbitologen  und  Schulmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

All  die  lu  P6aftl>*  l^^l  ■>  MÖBehfln  (■geada  41.  Veruanlug  daiit< 
ichar  PhiUlogso  aoi  SehalMünngr  Wien  iiui  niehstcn  VarMmmlniiBBarle 
■od  4«Q  Oirtklor  d«r  biUsrliebea  Hofbibliothtk  ii  Wieo,  UnivaniäUpra- 
rcMor  Bohd  Dr.  Wilbcl«  von  Bartel  xan  eratea,  daa  Direktor  dai 
GrBBaiiuBi  ite  TharflalaaiaakaB  Akademia,  Regtarnngirat  Dr.  Aloia  Bggar 
von  Htllwild,  lan  iwailea  Prlaidealea  fewaklt  batte,  warea  aünttieba 
aa  dav  Galiagaa  dar  küaftlgaa  Veriaaailuni  betailigtaa  Faktoran  daria 
eiaiff,  dar*  dar  aaah  3&  Jahrea  wiader  ib  der  Hanptaladt  Oaterreidii  tagead« 
KoagraTa  aicht  nar  leiae  gawöholicliea ,  durch  altebrwnrdiga  Traditioi  ge- 
ngaltaa  AafgBbea  la  arfiillea  babe,  aaadera  anNerdaia  die  kulUre)]«  Mitaioi 
inT  aiük  aetuiaB  nüaia,  die  Fortaehritte  Öitarreieba  in  gaiiliger  SeiiRbaag, 
aaf  dea  Gtbletao  dar  Wifaaascbart  aiaeriefta,  dii  bBberaa  Sebulwaaena  aa 
dareraeita,  is  BÜgtiabal  vialieitiger  Weiae  den  lablreieb  aa  arBarteoriea 
aicbtöiterreiehiachea  Teilaehmarn  varanräbren  and  ibnan  ao  das  Vorortiil 
von  geiitigea  Pbäabaalan  üaterreieba  an  beaabBan,  dta  «acb  aaoh  in  der 
JBBgalea  Zeit  erfahraagigcaiiiri  aalbat  bai  aonat  billig  deakeDdaa  HUnaara 
berrachte:  Wien  aallte  aicb  al*  PbiUkeattadt  in  gatan  Siaae  dag  Wortei 
bewahren,  Oaterreicb  sich  die  Naobrade,  ein  erater  Knllnfalaat  aaf  geialigaa 
Gebiet  Tnll  nad  gaaa  geworden  an  aein,  erwerben. 

la  aiabt  geang  aainerkeanandor  Welie  wnrde  die  DBrahKbroBg  dieaar 
leiteadea  Gadiokea  von  der  obentaa  ataatliehan  Unterriebtiver wallnag 
Oatarreicka  gelSrderl,  deren  Cbef,  Unterriabtsniiniater  Freiherr  v.  GButioh, 
eiaerfeitf  die  arfaabene  Penna  aeinaa  Honarehen  derart  Tür  die  idealei  Ziele 
■ad  Beatrabaagen  der  Varaanninnf  in  iBtareiaierea  warnte,  dafa  der  Kaiaer 
vea  Öaterreieb  alle  Teilnehmer  in  einer  Sairia  in  lieb  ia  die  Barg  aeiaor 
AhnOB  In  ladaa  garnbte,  und  indereraeita  im  Binveraebnen  nit  den  Uni- 
veraitätabebGrdea  aaordnete,  dafa  die  EDtfaülInpg  einea  Deakaala,  dai  dar 
iaakbara  Staat  daa  an  die  Wiiiaaaehaft  nnd  Sehnle  gleich  vardieataa  B*< 
grnndara  der  asiiaH  fiatarreiobiaehea  Hittelaahnla ,  Thaa-HohaaBtaia,  Bzaer 
aad    Boaits    actite,    dea    Featliobbaiten    daa    Koagreaiea    aiagefägt    werde. 
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Ebcuo  veraolihu  Freiherr  voa  GiaUd  eina  »tattliche  Pablikttion  ober 
dl»  Lebcp  und  Wirken  dicter  drei  MSaner  nod  förderte  ■ödere  eq  Ehreo 
det  PbilologeBtigei  erichieDene  FeBticbriften,  dirantBr  die  zwei  *ebr  sUlt- 
Ikbe  Bünde  fällende  littertriiebe  Gabe  der  Bstarreicbisehen  Hittelicbnlea 
„Xenia  Aastritea".  Neben  dem  Unterrichtiniaiater  war  ei  Sr.  HajeitiJt 
Oberst- KEmnerenimt,  »qwie  die  LandesregieroDK  Fdr  Boaaiea  nad  Hena- 
gowina,  die  den  Teilacbver*  der  VeraaiDmlDog  Publikatianea  widnelen; 
Beben  dleien  gleiGbuD  ofBiIallen  Widnongen  warden  lahlreiebe  Scbriftca 
voa  (laiveraitiitea  nder  ihaea  naheiteheaden  wiiieoactiaftliEheB  Geaellaebtftea 
and  Vereiaen,  Tan  MiRelieholan  nad  einielaea  Peraonen  teili  eigea«  inr 
Begräfiaag  dar  VerManlaDg  verfafit,  teili  lan  Zwecke  der  Verteilnos  aater 
die  Mitglieder  gewidmel. 

El  worden  dentnach  der  Veraaaunlnag  la  Feitiebriftea  and  Widmangea 
aar  VerrÖBaas  gestellt:  I.  Graf  Leo  Thaa  Hobenttein,  Franz  Exner  aad 
NerinanB  Boniti.  Beitrage  lar  Gesebichte  der  österreiebiieben  Unterrichta- 
reform  von  Dr.  S.  Fraakfarter.  Wien  1893  (HStder).  168  S.  —  n.  DU 
Erulatae  vom  Helenenberge.  Featichrift  ....  in  Aaftrage  dea  Obertt- 
kümmerera  Ferdiaand  Grafen  la  Tr*attmanidorff~Weioaberg  verfarat  vna 
Robert  voa  Scbneider,  Wica  1893  (nicbt  im  Buchbandel  eraehienH). 
23  S.  Fol.  nebat  4  Tafeln.  —  m.  WiaieBtebafttlche  Mitteilnagea  au  Boaaiea 
nad  der  Heraagawin«.  Heraaigegebea  von  boaniach-heriegawiniaehea  Laa- 
desmoaenn  in  Serajewo.  Redigiert  voa  Dr.  Moria  lloeraei.  I.  Baad  mit 
30  Tafelo  and  TED  Abbildangen  im  Texte.  Wien  1893  (in  Kommitaioa  bei 
Karl  Geraida  Sohn).  593  S.  V.  —  IV.  Reniaebe  Strariea  in  Boaaiea  aad 
der  Hertegawiu  van  Philipp  Btlltf.  1.  Teil  nit  einen  Aohaag  ober  die 
Inaehriltaa  voa  Dr.  Karl  Patich.  Wien  1S93  (in  KommiMioa  bei  Karl 
Geroida  Sabn).  TOS.  4".  nebit  24  Abbildangaa  aof  12  Tafele  aad  1  KaHe. 
—  V.  Die  GedachtaiaUfela  der  Wleaer  ClDiveriitita-Raktorea  1365—166). 
Im  Auftrag  von  Rektor  nad  Seaal  der  llnivenitit  Wiea  berauagagebea  vaa 
Karl  Sebranf.  Wiea  1S93  (Selbstverlag  der  k.  k.  Uaiveraiät).  35  S.  — 
VI.  Peatrede  zur  Enthüll ang  dea  Tfann -Exaer-Baniti-Denkmals,  gebaltea  ia 
der  1.  Hanptiiliang  der  42.  Vertamnloag  deaticber  Pbilnlogan  und  Sehnl- 
männer  am  34.  Hai  1S93  von  dem  eriten  PrÜaMeutea  deraelbea  Wilhelm 
von  Hartel.  Den  Festgäiten  Sberreicbt  vom  Rektor  aad  Senat  der  Uni- 
veriität.  Wien  1893  (Selbitverlag).  32  S.  —  VII.  Braaoa  Vindoboaeniii 
(Featgabe  dur  arehiologiseh- philo logii eben  Geaelliehaft  aa  der  Wieaer  Uai- 
veraitüt).  Wiea  1S93  (Holder).  385  S.  (mit  folgenden  Baitritgea:  t.  Der 
Dioayaot  des  Alkanenea  von  E.  Reiieb. —  I.  Dia  mykeniacbea  Grabatelaa 
voa  W.  ReicheL  —  3.  Die  olfjnpiache  Altarperiegese  dei  Paatania*  vaa 
n.  Heberdey,  —  4.  Attiaehe  Grabitataea  von  A.  WeirahSapl.  —  5. 
Zar  Narc-Aarel-Statae  voa  F.  LShr.  . —  G.  Cara  viaram  von  A.  voa 
Ooaaaiewtki.  —  T.  Ein  Äg;ptologe  als  Dichter  voa  W.  voa  Hartal. 
--  8.  Daa  SehUrikapilet  der  Poetik  von  Tb.  Gomperi.  —  9.  Auaiäge  taa 
den  Ifkiaeken  Band eiprotok ollen  von  B.  Kalinka.  —  10.  Bia  „KauiaUt" 
im  Dalam  eiaer  Urknnde  vom  Jahre  921  voa  L.  H.  Hartman*.  —  11.  Eiae 
Jadeagemelade  ia  Tloa  von  £.  Hnla.  —  12.  Zum  attiidieB  Badgetreeht  vaa 
E.  SzbbIo.  —  13.  KritUebei  aad  Exagetisehes  lo  Horai  aad  Tacitna  vaa 
H.  St.  Sedlmayer.  —  14.  Gallifcbe  Rbythmea  and  galliacbea  Lateia  von 
J.  Hoemer.    —     15.    Vemeintliehe    Sparen    altgriechischer  Aitralagie  vaa 
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A.  EigaUrecbt.  —  Ib.  AdDaUtiaacuJas  id  HiD«Han  »er.  C  Sobankl.  — 
II,  0er  CoBtioiuiii  dci  älteren  KeptUodot  von  W.  Kleii.  —  IS.  Wer  iit 
der  i»  Cod.  HantapuiuliBi»  12£i  gsiiDiite  Milhiia?  vai  Th.  Gottliab. 
—  19.  Zur  DBDtSBS  d>*  Homo-ncniiiri-Silze*  vaa  W.  Jeraialen.  —  20. 
Zar  biadtcbrirtlicheo  OberVithriiag  van  M.  AitoBiaoa  (ff  iaviöy  vob  H. 
SeheaLL  —  :il.  Baitris«  zd  OpUtai  HilaviUnDi  vod  C.  Ziwaa.  —  22. 
BcBerkuaEeü  zar  Ittitfrage  von  J.  Zycht.  —  23.  Klaiaa  Baitrige  ur 
Kritik  nsd  Erklämag  aiaiger  Slallca  daa  Liviai  von  B.  Bitickafaky.  — 
24.  Über  die  MlUtrofUache  RaipantioB  voa  iwai  zwaiMitigea  Läagao  aad 
ciaer  viariaitigeB  ia  aiaen  joaitctiea  Chorliad  bei  Euripide*  vob  S.  Hei- 
ter. —  2i.  Zar  Fra^e  da*  Naeblebeni  der  allesypliscfaen  Kaaat  ia  der 
■patcD  Antike  voa  A.  Riesl.  —  26.  Ein  Beitrag  aar  Oreatie  voa  S. 
Hekler.  —  2T.  Zar  baadaebrirttiebaa  Üb  erlief a  rang  der  Thabaii  de«  Sutin» 
von  C.  Watka.  —  2S.  Zar  Frage  dar  Autorichaft  der  .Scriptorea  hiatorUe 
Aoguaiae  voa  S.  Fraakfartar.  —  29.  Über  die  Bruchalücka  eiaar  Vaia  daa 
Sopbiloa  voa  F.  Stada ieika.  —  3U.  Zar  Getchicbte  voa  Thaao*  vua 
A.  Wilhaln.  —  31.  Niedarrbeiaiicbe  MatroaeaaBDaa  von  Tb.  v,  Grien- 
berger.  -  32.  Zn  griechiachea  Vaaeabildern  von  £.  Leewf.  —  3S.  Ge- 
BOtaeaaebaltan  in  KleiaMiEa  anj  Sf riea  vob  J.  Dehler.  —  34.  Zd  Hsrodot 
II  111  voa  J.  Krall.  —  35.  „Uatocchjo"  von  P.  Bieakowaki.  —  36.  Zu 
Meleagro*  von  Gadara  von  C.  Ittdiagar.  —  37.  Gynnaatiaehra  in  Philo- 
atrata  Eikaaea  von  J.  Jotbner.  —  3S.  Eine  griacbiiche  Ziegel- 
iaacbrift  aaa  Synaiam  voa  J.  Brna^mid.  —  30.  Ein  Bracbalück  daa  Ue- 
aaadar  oad  dea  Sotades  voa  E,  Haoler.  —  40-  Dia  älteate  GlJaderaag 
Roms  von  E.  Bormann.  —  41.  Zar  Geicbichte  dei  iweitea  atbeoiaehea 
Baadra  von  J.  Zingarle.—  42.  Altgriecbischea  Brot  voa  O.BaaBdorf.— 
Erklärang  der  VigBetten  von  R.  v.  Sebneider).  —  VIII.  Pkiloatrati 
Baioria  imaginea  Ottoeia  Baanderfli  et  Caroli  Seheakelii  eonailio  et  epera 
adinti  reeeaaneraat  aemiaarioraB  Viadobeaeaaiaai  aodalea  {Feat- 
gäbe  dea  Wiener  pbilologiachen  and  «rcbäologiaclieB  Seninan).  Taxtanagabe 
mit  kanea  INotea  vad  vollatbadigam  Wortiadax  zn  den  beidea  Pbiloatrati 
aad  Calliatratn».  Uipiig  1803  (Tenbner).  XXXI  ood  267  S.  —  IX.  Sym- 
balae  Praganiea.  Featgabe  der  daatiehan  Geaellachaß  fnr  AltertaBakonde  ia 
Prag.  Wien,  Prag,  Leipzig  1BS3  (Teaipaky -Freftag}.  221  S.  4".  nit  2  Taf. 
(labalt;  1.  Beiträge  lor  Erklärnng  dea  Ariitotelea  von  E.  Arleth.  ~  2. 
Zar  Frage  über  die  Bedeatnug  dai  Phaidenpapyrai  von  A.  Tb.  ChriiL  — 
3.  V erb eiaeroagavoraeb läge  znm  Poeita  del  Cid  von  J.  Cornu.  —  4.  Fiaekarta 
GheiachtbäcUeio,  Platareh  and  Eraamui  RotarodiBaa  voa  A.  Baoffea. — 
i.  Kritiacbe  SladieB  zo  Earipidee  von  E.  Haltnef.  —  6.  Inperian  aad 
Reiebabeanteiucliart  voa  J.  Jang.  —  7.  Vergiliiaa  von  W.  Kloncek.  — 
8.  Zur  überlieferangand  Kritik  der  Frau ea ehre  deaStrickara  reo  U.  Lanbel. 
~  9.  Über  daa  Verbiltnit  von  Grammatik  und  Logik  voa  A.  Harty.  — 
10.  Joriatiaebe  Teitkonjekturen  voa  L.  Uitteia.  —  11.  Zur  Kritik  der 
Konttaacbricbten  dea  Geaehichtacbreibera  Frans  voa  Prag  voa  J.  Neuwirth. 
—  12.  Stadien  lom  Wilhelmaliede  (Aliaeaat)  von  G.  Rolia.  —  13.  Zar 
ilteataa  überlieferapg  der  Efga  dea  Heaiodoa  voa  A.  Rllcb.  —  14.  Stadien 
aar  PaMiiiengeaehiehte  Grillpanera  von  A.  Saner.  —  15.  Die  atbeaiacbea 
BMcUässe  ta  GunileB  der  Samirr  voa  H.  Swoboda).  —  X.  Aoaleeta  Grae- 
cieoaia.    Feitachrift  .  .  voa   Praleiaoren  der  k.  k,  Karl-Frtaiens-Uiiveraitiit 
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Gm.  (im  1893  (VerUsibacbhindtaD;  der  ,^tyHa").  317  S.  gr.  ».  (U- 
bilt:  1.  Znr  d  eng  riech  iiche«  Grammatik  vod  G.  Mtftr.  —  3.  Bio«  An- 
les«  ■lldentteher  SegaDtformfltD  von  A.  E.  Sehöabieh.  —  3.  hdogarma- 
nlsehs  G«brünche  hiim  H*arscbo«ideii  roa  J.  Kirite.  —  4.  Die  hamtritAt 
Palaitbeiehreibang  in  Od.  x  116—143  Dod  tbr«  altan  ErkISrer  voa  H.  Sebeakl. 
'-  5.  Die  Chronolosie  dei  Peiiistrata«  and  leiner  üSkot  von  A.  Baner.  — 
6.  Die  graue  eberne  Atbeoa  des  Pheldiai  tor  W.  Garlitt  —  T.  Zar  Br- 
kläraDB  ead  Kritik    des    plataBisehen  Diilegw  Lyiii  voa  A.  Goldbaeher. 

—  %.  Die  Tjebe  von  KonitaDtinopel  voa  J.  Strijf owaki.  —  9.  Ob«-  dea 
■tan  der  He£iUtivp(rti«OB  dar  sri^chiiebeu  Tragiker  nnd  dea  Pratog  t«  aoph«- 
kleiieben  AUi  von  H.  v.  Kirajan.  —  10.  Zar  Geiehiebte  raiaiaelnr 
HocbzflitabriinehB  von  G.  Krek.  —  11.  Der  Dchraielige  Frage-  nd  Relativ • 
Mtt  von  H.  Schnchardt).  —  XI.  Peitgrnri  anf  inoabraek.  lanibrock  1893 
(Wagner).  203  S.  (Iflbalt:  I.  Ober  die  Urif jnalilU  der  Matiirtlea  Qaaanionci 
Seeeeai  voa  J,  Mnller.  —  2.  Der  HaMtDitmai  ia  Tirol  nnter  Erahenog 
Sigmand  dem  Mäoireiebea  tob  A.  Zingerl«.  —  3.  Über  die  aiederrbei- 
nische  ReimchroDik  der  9cblacht  bei  GSIlheim  tod  J.  Seenäiler.  —  4, 
Beitrüge  inr  lateioiicben  Btynologie  nod  Grammatik  von  Pr.  Stolt.  — 
5.  Römische  Stadien  von  R.  t.  Seala.  —  6.  Efa  vermeintlEchea  Werl  dca 
Enpbranor  von  E.  Relseh.  —  T.  Cber  die  Tmgsehliiiae  der  grieefaiMhen 
PbiloiopbeD  voa  C.  Oberhorit).  —  XD.  Aoalecti  Graeco-Litin«.  mio- 
logia  Vindobonae  ceogregitia  obtniemut  eollegas  Cracovienaei  et  LcDpolIlaal. 
Cracoviae  1S93  (apnd  bibliopoltm  soeieUtia  llbrarlae  Poloaieae).  68  9. 
(Inhalt:  1.  St.  Wltkowaki,  Obiervatlanes  metrieae  «d  Herodta.  —  3.  B. 
Krncikiewiei,  Livianam.  —  3.  A.  Hiodooski,  Anonymi  de  «rln  et 
obitD  Patram.    —   4.  C.  Horiirgki,   Qnaeitioonm  Valeriinarom  speeineD. 

—  5.  L.  Sterabacb,  De  Georgio  Piiida  ^onnf  aeotatore.  —  9  P,  Biee- 
kowikf ,  De  periocbeg  Homericae  riordio  tegslae  inicrlpto.  —  T.  St.  Pa«- 
licki,  De  Thrasyllo  opemm  PlatoDie  editore).  —  XIII,  Xeoia  Aaitriaea. 
FesUchrin  der  ÜRterreichlicbea  Hittelsehnlen.  2  Made  (15S3  9.  gr.  »>)  ia 
S  AbtelhngeD.  Wien  ltt93  (Karl  Geroida  Sohn).  (AbL  I.  niiailielre  Pki- 
lologie  und  Archäologie.  332  S.;  1.  Vindobona  von  W.  Hnbitichek.  — 
2.  Bin  griecbiacher  Reiratsk  antra  kl  vom  Jahra  1S6  n.  Cbr.  von  K.  Wesiely. 

—  3.  Zor  Gesehiehte  dea  griechiinben  Himas  von  R.  Haaler.  —  4.  Leii- 
kaliich-Krltiichei  ana  Porphyrio  von  J.  Stowaiaer.  —  5.  Die  Verba  dei 
Bofehleni  in  den  indogernaniachen  Sprachen  von  V.  Hiataer.  —  6.  Zar 
■nebrlkcben  priflxalen  Znsamnenselinng  im  Grlechiichen  von  F.  Schubert. 

—  T.  Aofgiben  einei  lOküafUgen  griechfschea  Stnaureebtei  vonV.  Tham- 
ser.  —  S.  Fandkarte  von  Aqailei«  von  R.  Hajonica.  _  AbL  II.  DeoUche 
Sprache  and  Litteratnr  99  S.:  1.  Dea  bandet  nAt  Ualenackt  and  herani- 
gegeben  von  K,  Reiraen berger.  —  2.  MartlaOs  Sohamns  von  F.  Spengler. 
_  3-  Grillpnner  anter  Goethe«  Einfinf«  voa  G.  Waniek.  —  Abt.  OL 
Moderne  Philologie.  222  S. :  1.  RatecUiimu«  dar  kaüialiieheo  Glanbeaslekre 
der  Do agoten -Sprache ,  verfafat  von  Fray  Francitco  de  1«  Zim,  in  Droek 
gelegt  and  mit  Ä^lval«aten  des  Iloegottextei  in  apaniaeher,  bnlehnngtweiae 
tngalltcher  ond  maguindanaDlaeher  Sprache  hsraDtgageben  von  Ferdlaaiid 
Blamentritt.  —  2.  Die  mähriache  Mundart  der  Romtpracbe  von  R.  von 
Sowa.  —  3.  Eagliache  Synonyma.  Ana  Itader  und  VCGriner:  „Blefleatlr- 
bnrb    der    engllicbrn  Sprache"    and    „Engliaehea  LefebDeh"  Rr    dM  Setal- 
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gcbraaeh  Ei<»niineB;eal«llt  von  E.  N « d  e  r.  —  4.  SyntaLtiiehe  Uater- 
■DchDBgei  10  der  Sprmhs  der  mittele BfliicbcB  RoBinie  tob  Sir  Pere«vi[ 
of  6allM  VOR  i.  EUiagtr.  —  6,  Die  Orthofriphie  der  beldei  QHrto- 
AsR^bci  voa  Sbikeipeire*  SomneroichtitnoB  vod  A.  Warsier.  —  6. 
Die  litrUoUcbtB  Mnndtrtcn  voi  A.  I*e.  —  Abt.  IV.  Geeehiehte  ■•<  Rnott- 
Cceebiebtc,  225  9.:  I.  Bio  Solibar^icbei  Registerhigli  du  14.  Jakrhao- 
dtrli    TOI     W.  Ueotbtler.    —    3.    Der    Clllier    Brbatreit    voi    A.  Gnbo. 

—  3.  Zur  Geicbicbta  einiger  Reichiitüdte  in  den  letiteo  ZeKii  de«  Reiebei 
VBo  B.  fioslie.  —  4.  Die  getiscbe  KircbenbM koset  ie  Kärotbea  toi  F. 
Raeg.  —  5.  RodolT  II.  als  DiireruDiBiBr  Toa  J.  Nenwlrth.  —  AbL  V. 
Matbenatik  ood  dirstelleade  Beoiietrie.  IM  S. :  1.  Die]  Sprache  der 
MaUenatik  *ei  B.  Liodentbai.  —  3.  Zor  Beferai  dei  aoalftlech-se»- 
Melritehea  Unterrlehti  in  den  Hittelfcholen  von  B.  Wittak.  —  3.  Zor 
KeselKhaittlebre  von  F.  Halosohki.  —  4.  Ei*  Beitrag  tor  Rektlflkaüaa 
der  Korven  von  A.  Walter.  —  S.  Ober  Plaokarveo  rierter  Ordoaog  ron 
Geeetlecbte  p^\  no4  ibre  typiHbeo  Fsmeo  von  W.  Biader.  —  Abt.  VI. 
Pbyiik  ond  Chenie.  179  $.:  I.  Dia  Verweadang  dar  OxaltMor«  la  Bxperi- 
»eatea  and  Reaklioaea  vea  J.  Sonntag.  —  2.  Der  Ätherdniefc  ili  eia- 
beitliebe  Natarkratl  voa  R.  Jaoniebke.  —  3.  Die  tügliebe  Periode  der 
Geicbwindigkelt  and  Hiebtoog  de*  Winde»  in  KreanMongter  von  C.  Wagner. 

—  4.  Über  die  Scbwere  ant  der  Oberfliicbe  der  Erde  von  H.  v.  Böpfllngeo. 

—  5.  Ober  einige  Folgernngen  laa  der  Tbearie  der  Elektriiitil  van  Mix- 
weU  vea  J.  G.  Walientin.  —  6.  Ober  die  Beogoag  dee  Liebte  dartii  eji 
ebeaas  Doppalgitter  von  K.  Ejiaer.  —  AbL  VII.  Naturgetcbiehls.  100  S.: 
1.  Zar  Cooebrlienfann«  tdo  Cbioa  vao  V.  Gradier.  ~  2.  Der  LaglShrea- 
wald  vea  J.  Grenblieh.  —  3.  „Der  Stook  im  Eiiea"  der  Sudt  Wien 
voa  A.  Bnrgerateia.  —  Abt  VIII.  Philoaopbie  nad  Püdagogik.  172  S.: 
1.  Die  E;«aeti«  dea  Urteiiaverbiltaiiaes  der  Bioerdnan;  (Ssbalternatiop)  ala 
Geaetia  dei  Lebei*  —  geMlIigen  Vereinena  der  Heniebea  —  der  Staatea 
nod  VSlker  voa  S.  Gaebwindner.  --  2.  D.  G.  Morhof  oad  leia  Poly- 
hiitor  ven  W.  Eyner.  —  3.  Znr  Methodik  dw  geograpbiichen  Unter- 
riabtoi.  Dar  Uoiriri  Alien*  in  Unlarrieht  der  xweitaa  CfueBaial klaue  voa 
W.  Sehaidt  ~  4.  Über  »jtlematiidie  Bebandlong  der  BegrtBilebr«  in 
Logibsaterrioht  van  6.  Spengler.  —  5.  lygieaiscbe  Fertachritte  der  Eeter- 
reicfaiaabea  Hilklacbalen  lait  Seplanber  1690  von  L.  Barger stein.)  — 
XIV.  Ad*  dam  TbereiiaaoDi.  Feitgabe  der  k.  k.  Tttarealaeitcben  Akadeai« 
ia  Wiea.  Wiea  1893  (Sclbatvertag).  (lakall:  1.  Gmadaage  der  Organi- 
utlon  der  k.  k.  Theretirniicben  Akademie.  Mit  einer  eiileiteadea  geecbicht- 
Heben  Oberaieht  voi  H.  Rak.  61  S.  —  3.  Stadien  an  dea'  Anaalen  dea 
Tadtai.  Voa  F.  Zöobbaoer.  1)3  S.  —  3.  Dt*  Titelweian  bei  den  apit* 
liteialiehea  Epiatolographan  vao  A.  Eigeibreebt  59  S.).  —  XV.  Die 
Wiadarversaamlaag  deataeber  Philologaa  oad  Sebalmiüiner  voa  Bggar- 
HSIlwald.  WicD  1S93  (Hillder).  44  S.  —  XVI.  Aaa  der  Hekale  de« 
KalliaiMcbna.  Neae  Brnchitäeke  C'^f  einer  Uolitafel  aa*  der  Sammlang  der 
Papymi  Bnfaarieg  Ralaer)  aalürilleh  der  42.  VaraanHlaag  dar  Philologaa 
Btd  Sebnlaiünner  beraaigefaben  voa  Tb.  Gonpert.  Wien  1803.  (Sepa- 
raUbdmeb  lo«  itm  VI.  Baade  der  „Hlltail«agea  ena  der  Saavlaif  der  Pf 
Pfraa  Bnberiog  RaiMir".)  18  5.  gr.  4*.  ait  3  DoppelUbla  (Liehtdroeb 
Md  FMcMla).  —   XVn.  Eha  Idjll  dea  Haxinn»  Plaaadafc    FMlfrari   *•■ 
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C.  V.  Ksliinger.  Wiei  ISS3  (C.  CeroHi  Sohn).  S1  S.  —  XVIIl.  Eüaige 
BsBarkaofeii  über  die  Konpoiitien  iet  sophakleiMkea  Pbilsklet.  Be- 
fiüliBasHchHft  voa  L.  Cwiklii'tki.    Lenberg  1893  (SclbsUerlag).  IS  S. 

—  XIX.  Die  Siaobilder  und  Beiwerle  Marieai  ia  der  destacbea  Litteralar 
und  laleiaUcben  HymneepoeMB  de«  Mitteltlteri  nit  Beräckiiehtignag  4rr 
pitriitiicbee  Lillerilor.  Eiae  litten rbittorliche  Slodie  von  A.  ütlier. 
Feitgibe  dea  Cymaaiinme  der  Benediktiaer  la  Seiteaetettea  in  niederöeter' 
reich.  Linz  18U3  [Selbtt* erlag).  XI  aad  617  S.  —  XX.  Scbillere  Abbaad- 
Inng  über  die  Geteligebuag  de*  Lykurg  der  42.  V.  d.  Pb.  n.  Soh.  «Ji  Probe 
einer  überietinog  nni  dem  klniiiaeheB  Denteeben  is  dei  klaieiieha  Grieehitcb 
vorgelegt  voa  K.  Jiiig.  Trieal  1893  [Selbetv erlag).  31  S.  —  XXI.  Tesl- 
nnd  Draekprabe  am  den  leteiaiacb-deatiebea  Scbala Ürterbech  voa  J.  H. 
ätowaieer.  Vorgelegt  d.  42.  V.  d.  Ph.  a.  Sek.  Wie-,  Prag,  Leipaig  tS»3 
(Tenpgky-FreyUg).  32  S.  gr.  4°.  —  XXII.  Vettaebrift  der  ZeiUckrifl  Ilr 
vergleicbeade  Litteraturgeichichte.  57  S.  (Sonderabdreek:  1,  Haraiek, 
Riffiel  Neigt  äctariflen  und  ihr  Biaflur«  aof  Leuing  und  Goetlie.  —  2.  6  o  I- 
ther.  Die  Edda  la  denUoher  Nachbildang).  —  XXill.  Belief  dea  Lakraleidee, 
gefaDdea  im  Platoabeiligtum  ia  Elenii«.  ZaiaaiuieageietEt  vaa  H.  Heb  erde y 
und  W.  Reichel.  Zinkdroek.  —  XXIV.  GedeakbUtt,  eatwoj-fea  und  ge- 
zeicheet  von  A.  Prix,  Ia  Lichtdruck  herfedellt  von  M.  JalK. 

Aofaer  dieaea  Widataagea,  die  ia  AaBagen  von  je  60,  100,  2U0,  300, 
5Ü0,  600,  700  und  1000  Eienplnrea  dea  Teiliehnern  geapeadet  verdee, 
geliDgten  folgende  Publikationen  aar  allgeueinea  Verteilaag:  XXV.  PUi 
drr  SMdt  Wiea  aebat  Fihrer  darcb  Grob-Wiea.  —  XXVI.  Pökrer  dareb 
Carnaotaai  voa  Kabitachek  aad  Praakfurter.  2.  Aofl.  Wiea  1891 
(Leebner).  87  S.  —  XXVII.  Daa  Heidenthor  (bei  Petroaell  -  Caraaalap). 
Soaderabdmck  ana  dem  Aaagribn ig« herlebt  dei  Vereine  „CaroDatu"  fir  daa 
Jahr  1S91.  Wiea  1893.  20  S.  —  XXVIII.  Verteiehaii  der  i*  grofeea 
Saale  der  k.  k.  Hofbibliothek  la  Wiea  auageiUllten  Scbasatiicke.  Wien  1893 
(Verleg  der  k.  k.  Hofbibliothek).     20  S. 

An  Gelegen beitagedichtea  ereohieaen;  XXIX.  Poetiacbe  Flngblitter. 
Wien  1893  (HolifaaDMn).  (Inhalt:  1.  ZTioi^i  {ia  der  Form  einen  tragitehea 
Cborliedee]  von  A.  Stiti.  —  2,  Lateiaiacher  Featgrolii  in  drei  alfcaeieckea 
StrophoD  voa  G.  Grünen.  —  3.  In  der  Kaiaerbarg  [Gelegenheitagedieht  aaa 
Anlife  dea  BBffaagea  bei  Hafe]  von  Leo  SmoUe.  —  4.  Bttvfit  fiiixfa). — 
XXX.  Xeaien  der  42.  Vera.  d.  Ph.  a.  Seh.  dargebracht  von  J.  Stritar  sad 
F.  Raab.     (Inhalt;    Gedicht   in  lateiniachea  Diatiehen:    Boaiitibsa  PhaMcea. 

—  Grafaparabane). 

Schliofa'lich  wurden  dar  Veriammluag  voa  den  VerfaaaerB  oder  Ver- 
legern öbarreicht:  XXXI.  Der  Mnller  am  Aaie.  Eiae  altrGniacke  KoBSdie 
von  FriU  Fichler.  Grai  1893  (Leoacbner  and  Labeniky).  80  S.  — 
XXXII.  Die  Bibliothek  de«  Dieblen  ISikolaua  Zriayi.  Mit  dem  Porträt  du 
Dichten.  Wien  1893  (Verlag  S.  Kende).  88  S.  —  XXXHt.  Artaria» 
Ortjletikon  der  Baterreichiach-nngarlaebeo  Uoaarchie.  79  S.  —  XXXiV.  Die 
Schule  nad  der  orgaaiache  Bau  der  Volk «acbole  ia  Fraakreieb  von  O.  Hef. 
Berlin  1S93.  —  XXXV.  I.  Jahreaberieht  dei  winienchafUichen  VereiM  Kr 
Volkeknnde  and  Lioguialik  in  Prag,  mit  einer  Abhnadlnag  über  Babea  nad 
Krabea  im  Altertum.  —  XXXVI.  Chronik  dea  Wiener  Gaetha-VersiBa  vom 
23.  Mai  1895  (Fealnnmmer).    —    XXXVU.    Öilerreicbiache«    Litteratnrblatt 
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dir  Leo-Geiellichafl.  Nr.  10  and  DaaUche  LiUerttnriritDig.  —  XXXVIIl. 
Jihreiberichte  Tdr  neuere  deatiche  Litteratorgeichichte,  henuggegebeD  von 
Bliai,  HerrmiDn,  Siantt^Uki.  II.  Bd.  1391.  Bugen  I.  —  XXXIX. 
Ott  kaBlineriEelte  Bildnigaweien  ia  Öat  er  reich- Ungar  d,  lof  Gmadlcge  de« 
BlcmenlareD  nod  initiieren  Uaterricbta«  nod  die  ktofniDiiicten  LehnniUtten 
de*  deatichea  Keiehei  von  F.  Gltier.  Wien  1893  (HiildBr).  —  XXXX. 
Ober  Uriprang  and  BedestDug  de«  Namens  Germanea  von  Schisrenberg 
(Awaehnitt).  —  XXXXl.  MitteiluDgen  der  GeaeUechah  fiir  deutsche  Er- 
liehunss-  and  Scbu Igele bi cht«,  beransgegeben  von  Kirl  Kehrbach.  Jihrg- 
II).  Beft  1.  —  XXXXII.  Ein  Fand  Syrikoainer  TetridrachoiBn  von  V.  v. 
Henner.  —  XXXXIII.  Gynniitik  fdr  die  Jugend  von  Gatsmutba. 
JobUäumiaaagabe  von  G.  Lakaa.  Wien,  Leipzig  1893  (Picblers  Witwe 
n.  Sohn). 

Ab  Schlniie  dieaer  Asvae  der  Featiehrinsn  aei  dei  „FestbUttet  der  43. 
Veraannlung  deatteber  PbiJologen  nnd  SchntmanHer"  gedacht,  dai  in  aeiner 
erttea  NaiDiner  am  Vorabende  des  BeginDSi  der  Veraammlung  erscbien, 
wahread  der  letzteren  taglich  aufgegeben  wurde  und  deaaen  letite  nummer 
daa  Datam  6.  Juni  d.  J.  tragt.  Die  Titel viguette,  die  Eroa  ala  reifen  Jüug' 
liag,  mit  mächtigen  FlügeUcbw  Ingen,  in  kauernder  Haltung  die  Salpinx  blaaeid 
darstellt,  wabrend  über  ihm  acio  Schwert  hangt,  ist  dem  figaraleu  Schmuck  einer 
rattgurigen  Lekjthgi  aui  Gela  —  dal  Original  beGndet  aich  in  der  Wiener 
archÜDlDgiechen  Sammlung  der  Uoiversiiät  und  ist  nacb  nicht  vcröOentlicbt 
—  nachgezeichuet  und  itiuimt  in  ihrer  voraebmeii  Einrichheit  mit  der  übrigen 
elegaaten  typographischen  Ausstattung  der  Zeitung,  die  8S  grohe  Quart- 
»eiten  (lu  zwei  Kalnmuen)  amfarst  und  von  Gymn.-Pror.  Ziwsa-Wien 
treulich  redigiert  ist. 

Damit  die  Festschrirten,  die  nur  in  besebrünkter  Zahl  vorlagen,  in  die 
riehtigea  Hunde  kämen,  war  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  ein  eigene« 
Bareao  mit  genauer  Buchrübrung  für  die  Verteilnng  derselben  sorgte,  die 
W'nidie  der  Teilnehmer  betrefli  der  Publikationen  entgegennahm,  im 
übrigen  abar  selbatandig  die  Intereisen  dea  einzelnen  und  der  Gtanmtheil 
wabrt«. 

Nachden  die  veraehiedensten  Ansacbüsse  und  Camitei  die  Vorarbeiten 
erledigt  hatten,  begann  der  Kongrefs  mit  einer  Vorfeier  in  der  Form  einer 
geselligen  Zniammenknuft  im  Kursalon  des  Stadtparkee  am 
Abende  des  Dienstags  (29.  Mai).  Der  grofae  Saal  vermochte  die  Teilnebmer, 
di«  Gälte  den  Präsidiums  waren  und  an  den  Kiogängeu  die  gedruckten,  oben 
uiler  den  Festschriften  angerührten,  lateinischen  und  deutsehen  Festgrufse 
der  Wiener  Gymnaaialprafesiorea  Stritar  und  Raab  überreicht  crbieltea, 
kanii  an  fassea  nnd  viele  derselben  macbten  es  sich  auf  der  ihm  vorge- 
baateo  Terruaa  beqaem.  Naebdem  das  vom  Comite  beigestellte  BuBet  ge- 
würdigt war  und  die  Kapelle  Drescher  einige  Noinmem  exekutiert  hatte, 
hielt  Präsident  v.  Hartel  eine  laanig-hnraliehe  Begrüfaungsrede,  in  der  er 
auf  die  grofse  Zahl  der  Teilnebmer  (648  eingeschriebene  stimmberechtigte 
Teilnehmer  der  Versammtnug,  164  Ordner  und  Assistenten  der  verschiedenen 
Conitfa  aua  Stu de aten kreisen,  also  in  Summa  1132  Teilnehmer)  mit  Stola 
and  Bangen  hinwies  and  dieselben  der  herzlichsten  Gastfreundschaft  ver- 
sicherte. Hierauf  deklamierte  der  Altmeister  deutscher  Vortragsknnst,  der 
Bargscbanspieler  Josef  Lewinski,  das  von  A.  Freiberro  van  Berger  ver- 
SdlMlir.  f.  d.  armnHlnlweHB  XLVJl.    10.  41 
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ahte  Dod  in  Nummer  1  iti  Kestklitte*  «bg«drnckte  PEitgedicht,  detsen  In- 
hilt  nod  Vortrag  gleich  lufriebtige  liate  Bewaoderuag  find,  firat  jpit  ging 
die  iBltoierte  VertammliiDg  lowlMiider. 

1.    VallveraimmlDor. 

An  Minwoeh,  den  24.  Hai,  warde  die  ente  illgemeUe  VerMmnlmg 
nm  10  Uhr  erHITaat  Die  herrliche  Anla  der  UniTeraität,  deren  Parterre 
nadGallerUa  dicht  gefallt  »aren,  hatte  pi^chtigen  Teppiehschnoek  angelegt 
nnd  vereiate  eina  dreiiehichtige  Gesellachtft :  der  ttadeaiache  Seaat  mit 
dem  Reitor  an  der  SpiCie  nebst  Vertretern  der  Stade nEenicbaft  gemahnten 
daran,  difi  taeb  eiue  «kadainiacbe  Feier  itattBnde  (Aafatsllang  der  Gedeak  ■ 
ufalo  für  die  RektoreD  der  Wiener  Univeraitat  von  1365—1893),  faat  aSat- 
liebe  Site rr eichische  Hioister,  nnter  ifaneQ  Ministerpräsident  Uraf  Taaffe 
und  Unterrichtiminiiter  Freiherr  von  Gaatscb,  aebit  einer  grafsen  Aa- 
zabl  von  anderen  Staats  würden  trägem  wollten  dareb  ihr  GncheiaeB  nicht 
nur  die  PhilolofcnversammluDg  ehren,  tcndern  aach  gewiaiermaraea  aktiv 
die  Pateascbaft  bei  der  Enthüllnng  des  vom  dankbaren  Staate  ia  den  Ar- 
kaden der  Universität  errichteten  TbaD-Exoer-Bonitz-DenkmaU  antoben,  ond 
diese«  iwei  Gruppen  geteilte  sich  als  dritte  grüfate  das  Tausend  von  Phi- 
lotogen  und  ScbulmMnnern  zd. 

Der  erste  Prtiident,  Hofrat  v.  Harlel,  begrürate  die  VeraaBmlnng, 
die  Arbeitsgenossen  der  verschiedensten  Länder  and  Sprachen  vereine:  nicbl 
nnr  am  dem  deataeben  Reiche,  der  Schweiz  nnd  den  denlscbspracbigea 
osterreiehischeo  Kronländern,  sondern  auch  aas  Ungaro,  Bühnen,  Gnliiieo, 
Kraiii,  Italien,  Balgarien,  Serbien,  Bnnünien  aei  nan  zu  gemeiniamer  Arbeit 
gekommen.  Br  achlurs  mit  einem  begeistert  aufgenommenen  Hoch  anf  de* 
Kaiser. 

Hierauf  apraeb  l In terrlchtsmi nister  Freiherr  von  Gautieb.  Ana  einen 
doppelt  feierlicben  Anlafs  begrürao  er  nanieaa  der  k.  k.  Regternng  die  An- 
wesenden; ea  werde  die  Pbilologenversammlung  nbgrfaalten  und  gleichzeitig 
mit  der  GrölTnnDg  dieier  Versammlung  ein  Denkmal  der  Obhnt  der  Wiener 
Universität  übergeben,  dni  dem  Gedächtoiase  des  Ministers  Grafen  Thoe- 
HohcDstein,  des  grofsen  Re Organisators  der  öitermicbi sehen  Universititan, 
Gymnasien  und  Healsehulen,  nnd  jenem  seiner  Berater,  Franz  Kzaer  Bad 
Hermann  Bonitz,  gewidmet  sei.  Redner  schätze  lirb  glückliob,  den  Geluhlen 
der  Bewnndernng  und  Verehrung  Tdi'  seinen  grol'sen  Amtivcrgnnger  gerade 
in  dieser  Veraammlnng  Ansdrnek  leiben  an  dürfen,  deren  inländische  Teil- 
nehmer ihre  geistige  Ausbildnog  und  die  Megliehkeit  gedeihlichen  Wirkea« 
den  EiDrJcbtnngen  zu  danken  haben,  deren  Ursprung  bente  gefeiert  wird, 
und  deren  anilaDdisebe  Mitglieder  der  Entwiekelung  de«  Ssterreichisehea 
höheren  Bildnngswesens  lebbaCte  Teilnahme  entgegenbringen,  da  die  vnn 
beiden  verfolgten  Ziele  innerhalb  einer  gemeinsamen  Inlercuensphäre  liegen. 
Redner  sagte  hierauf  wKrtlicb:  „Die  Gemeinsamkeit  dieser  Intereasen  wurde 
aber  Tdr  una  erst  durch  die  vom  Grafen  Leo  Thnn  unter  den  erhabeeen 
Anipicien  Sr.  k.  und  k.  apostolischen  Majestät  durchgefährten  Reformen  den 
hifheren  Schulwesens  nnd  die  von  Thnn  der  klastischen  Phflolegie 
an  UDSerea  Gymnasien  eingerünnte  Stellnng  gescharen.  Rlaadfehe 
Philologen  aber  siid  die  SehSpfer  dieser  nllmihlieh  alle  FSdier  d«r  Mitlel- 
■ehale  vertretenden  WnnderverHHinliiDg.    Hau  mag  mit  Reckt  itr  U»lmma$ 


..Google 


von  A.EngBlbrecht.  643 

•eil,  iiü  für  gewiiifl  Sararutiiiide  die  nDgeichaSlaria  ficfaticbe  ADtbildiag 
UaaptuehB  and  der  Unterricht  in  deo  kUuiBcheo  Spraehan  von  kaiier  Wich* 
ÜEkoit  ibI,  lodere  Kreise  der  Gesellgckifl  iber  koanei  auf 
dieaea  Unterriebl  Diebt  veriiehtai,  nicht  btofa  deshalb,  weil 
dai  NiveiD  der  allfemeiieo  Bildnog  «eieatlick  dnrek  dieien 
Uaterrieht  ■itbeatinnt  wird,  »andern  weil  die  aaf  wiaaan< 
■ehnftlieher  Arbeit  and  PorichnDK  bernbende  akademiacbe 
BerafibildoDK  jene  farmelle  Sebnlans,  jene  Reiitige  aggiim-- 
keit  und  Gewandtheit,  jenen  reichen  hiatariaeben  Cedankei- 
iahalt  braaeht,  welche  dis  BeachärÜBung  mit  den  Klaiiikera 
(■  •leheraten  vernittalt. 

Der  Wanaeb  Goethei:  ,,Ul>se  das  Stodinal  dar  griecbiichen  and  latei- 
Bii^ea  Litleratnr  iBiaerfert  die  Baaia  naaerer  höheren  Bildung  blsiben", 
iit  bia  nnn  dnreh  keine  pUdtcogiiebe  Neuernng  praktisch  widerlegt  laden 
daa  nenaehliehe  Denken  lich  infierlicb  dnrch  die  Sprache  valtzicht,  bietet 
ttreoge  apraoblicka  Zackt  ein  licharei  Hiltal,  znn  Danken  la  cniehen,  ta- 
■■I  die  Zucht  in  jenen  Sprachen,  welche  an  Feinheit  und  Reichtum  ihrer 
Daratellnngamiltel  anübertroffen  daatchen.  Uad  weil  der  Mcnacb  Glied  einer 
Gesellschaft  ist,  welche  erat  durch  eine  iaoge  kcmplizierle  EDtwicketnag 
iD  deotjanigen  geworden  ist,  was  sie  henta  darataltt,  kann  er  die  Gedanken.' 
arbeit  seiner  Zeit  nnr  dann  vüllig  ventahen  und  an  ihr  mit  klarer  Erkeont- 
nis  teitaehmen,  wenn  er  mit  den  Anfingen  und  Wnriela  dieaer  alten  Kultur 
weaigstens  einigermabea  vertraot  ist. 

Die  philologische  Arbeit  fiJrdert  aber  anch  jene  ethischea  Eigea Schäften, 
welche  für  das  ölTentliche  Wirken  uaerlärslich  Rind.  Indem  sie  der  Worte 
wahren  Wert  und  richtige  Bedeutung  lehrt,  eriengt  sie  die  Abneigung  gegea 
die  Phrase  nnd  leitet  dazn  sa,  sich  in  dss  Denk-  aad  SinnegweEen  ferner 
Zeiten,  anderer  Menschen  eu  vertiefen,  fremden  EmpBndnngen  mit  Sdbst- 
entiuTserung  tren  nachzngabeB.  Die  üBentliehe  Tbütigkeit,  lumsl  in  einem 
Staate,  welcher,  aus  nanuigfaltigeB  Teilen  historisch  arwachsen,  van  ver- 
schiedenen Völkern  bewohat  ist,  heischt  sie  nicht  eine  fartwübreodc  Bethii- 
tignng  eben  dieser  Kraft,  wenn  man  der  Vielheit  historischer  ErinnemDgen, 
politisclier ,  sozialer  Meinungen  gerecht  werden,  sie  verstehen  und  aobtea 
wUir  — 

Hag  mehr  oder  weniger  jede  philologische  Bcscbiiftiguig  mit  Sprachen, 
diese*  „ersten  Kunstscböpfongea  des  manschlicben  Geistet",  solche  Wirkung 
üben;  erfabrnagsgemüTs  geht  sie  von  den  antiken  Sprachen  am  vollsten  nnd  reia- 
stan  ans,  indem  diese  uns  xagleiob  eine  Litteratar  vermitteln,  welche  den 
edelaten  Inhalt  in  einer  Einfachheit,  Ursprnaglichksit  nnd  k an ■  tierischen  Voll- 
endong  darbietet  wie  keine  andere. 

Der  Glaube  an  die  Macht  nnd  den  Wert  der  Antike,  wie  er  ans  der 
Uaterriehtsreform  des  Grafen  Tbno  spricht,  bat  soch  bei  uns  eine  Wieder- 
gebnrt  des  wisse asehsftlichen  Lebens  berbeigefnhrl,  nnd  näher  stehen  van 
da  ab  in  Witseasebaft  nnd  Unterricht  die  Ziele,  die  wir  sagleich  mit  allen 
ihrigen  Rnltnrvölkern  verfolgen.  Für  die  PBege  der  Wissenschaft  mag  dies 
als  ubestrilten  gelten.  Der  Wettbewerb  nm  dieses  hohe  Gut  vereinigt  in 
einem  hSheren  Streben  die  Geister,  welche  sich  anderwärts  in  bsrtem 
Kaapfe  begegnen.  Die  gelehrten  Wander  versammlangen  aber  haben  sich 
Tartrefflieh  bewkbrt,  diesen  friedlieheD,  wissenschaftlichen  Gedanken aastautah 
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zu  fSi'dern,  fmchlbir«  AoregaBgcii  %a  geben  nod  ii  erballen,  da*  lateresie 
weiterrr  Kreiie  für  n'iuentcbift liehe  BeweguDguD  la  erwecken  nnd  zn  erhattei. 

Aber  auch  die  «adre  Anfgibe,  die  Ihnen  abliegt,  »eine  haehgeehrtes 
Herren,  die  Pflege  dei  ünierrichlei  ond  der  Schale ,  wird  imiBW  mebr  za 
elaer  geaeiusaneD  Aofgibe  und  tein  GegeniUod  de*  Wetlirreilei  aller 
Staaten,  welche  in  dieMm  Zweige  der  Verwaltung  dai  wirkunite  Mittel 
erblicken,  di«  ionere  Kraft  de«  Volkei  r.a  heben  end  jie  anf  der  Bahn  gt- 
susdea  Fortscbrittel  in  erbaltea.  Kein  Schulweien  darf  «ich  mehr  itolierca, 
wenn  ei  nicbt  znrückblelben  will.  Heate  geichieht  da,  moi^n  dnrl  «iae 
PartbewegUDg;  jede  will  gekannt,  erwogen,  keine  überaehen  aein. 

Der  ForUehritt  jede«  ttildaaggweBens  hüngt  aber  in  ertter  Linie  v«b 
farlacbriite  der  Wisseoichaften  nnd  von  der  waehieuden  Knnet  ab,  deren 
Ergebniate  iu  brcucbbarer  Form  der  Schnle  ininfübren. 

Ihre  VeraamailaBg,  boehgeehrte  Herren,  welche  Vertreter  der  Wiisea- 
lebafl  nnd  der  Praxia  vereinigt  uud  deren  jeder  in  eiob  dieae  Vereiaigang 
vDlIiieht,  indem  lie  all  Gelehrte  lehrend  wirken,  lüfat  jenes  Kompramir« 
zwiachea  Wiaiea)eh«ft  nud  Schule  leiefater  ond  aicberer  erwarten,  deiaea  ei 
nach  dem  beatigen  Stande  der  Dinge  dringend  bedarf,  nni  berechtigte  Klagen 
gegen  da*  nioderne  Sobnlweien  lu  beseitigen  nnd  die  Verbindung  inisches 
Wisaensehsft  und  Schule,  welche  für  anter  geasmtes  höheres  Scholweeen,  fnr 
die  Hittelscbulen  wie  für  die  Univeriitälen ,  «o  übertui  wertvoll  geworden 
iat,  dauernd  la  erhstten. 

Dieie  Überzeugung  hat  socb  des  Unterrichtanioiiter  Grafen  Thun  inr 
AnfanhDe  de*  Systems  der  Fachlehrer  bestimmt,  indem  er  der  Meinung  war, 
dafs  nur  derjenige  allgemein  bildende  nnd  ariiehliehe  Elemente  einrr 
Ditciplin  im  Uulerrirbt  voll  aoaEuarbeiten  vermag,  welcher  sieh  mit  dem 
Wesen  nnd  der  Uetbode  dieser  DUciplin  genau  vertraut  gemadit  bat. 

Waa  ist  aber  in  diesem  Mensehenslter  voll  raacher  und  energischer 
Arbelt  au*  den  Disclplioen  geworden,  in  welche  unsere  Lehrer  an  den  Uni- 
versitäten eingerdbK  werden  solleul  Ein  Blick  auf  die  Leklionsverteiek- 
nisae  von  damals  nnd  jetzt  leigt  die  Erweiterung  nod  SpeiitlisieruDg  der 
skademiacheo  Lehre  nnd  iäfit  der  emsigen  Uetajiarheit  gegendber  die  Schwie- 
rigkeiten ernieMen,  welcbe  ein  Kandidat  des  Lehrsmla  zu  besiegen  hat,  nm 
neben  der  nnerltfsliehen  Vertiefung  auch  die  notwendige  Herrschaft  über  weit 
nusgedehate  Wissensgebiete  zu  gewinnen. 

Wie  hier  einerseits  durch  straffere  Mitteilung  des  reicheren  Stoffe*, 
andererseits  dorch  paiieode  Auswahl  und  fortaehreitende  Verbesserung  der 
Didaktik  zu  helfen  sei,  das  aiad  brennende  Fragen,  welche  mit  dem  Fort- 
schritt unserer  Kenntnisse  in  allen  Disciplinen  jeden  Tag  «ofs  neue  gestellt 
werden.  Sie  werden,  boehgeehrte  Herren,  wie  Ihr  Arbeitsprograinm  seigt, 
auch  darüber  beratea,  Ihre  i£inaieht  und  das  norilisebe  Gewicht  Ihres  V*- 
tuma  wird  Mittel  and  Wege  zeigen,  Beatebendea  in  erhalten  oder  zeitgeKiCa 
fortznbilden. 

Wai  aber  immer  Gegenaliad  Ihrer  Beratungen  sein  nag,  ich  gebe  mich 
der  freudigen  Erwartung  hio,  dafs  diese  Ihre  heutige  Versammlung  ebeaio 
wie  jede  der  früheren  gutea  Saatkorn  in  reicher  Fälle  susttreoea  wcrie, 
uud  dafa  durch  sie  der  Bau  neu  gefestigt  and  gekräftigt  werden  kann,  wel- 
chen Miniiter  Graf  Thun  in  nnierem  Vaterlaode  errichtet  bat.  Hit  dfcMB 
Wuusehe  hetfse  ich  Sie  herzlich  willkounen". 
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Difse  Redi  njt  ihrer  CDticbiedeneB  SetonnDg  der  aDbediDglea  Not- 
wtndfgkeit,  iit  StndiDin  der  Antike  id  den  GyrnDasIen  nDSMchmülert  id  er- 
kallsa,  machte  auf  die  Vrrseninlan;  eioen  tiefen  Eindruck,  deaien  Dolnetach, 
der  erale  Präifdcnt  Hafrat  v.  Harte),  den  Redner  Tür  die  warmen  Dnd 
fcfäMvollea  Worte  dankt«,  die  die  frendi;e  Gewifibeit  Rüben,  dafa  die  Ideen, 
ins  denen  dai  Thnnaehe  Raronawerk  bervorgogangen  lei,  auch  von  der  gegen- 
«arti|;en  Unterriefati verwaltnag  hoebgehalten  werden.  Der  Minister  babe 
dai  Zd ata odflk omni en  der  Versennilnng  in  derart  «irkaamer  Weiae  gerdnlert, 
dar«  ihr  gläcklieher  VerlaaF  gesichert  aei,  Dnd  ei  aei  der  Wnaseh  aller, 
daf)  die  Ertrügniaae  ihrer  Arbeit  den  Erwartangen  Sr.  Ejcellenz  entsprüehan. 

Hieranf  begrüTale  Viiebörgenneiater  Dr.  Griibl  nameaa  der  Stadt  Wien 
die  Versa  ID  ml  nog,  dankte  Tür  die  Wahl  Wiena  iura  Versammiangaort,  daa  ateta 
Bettrehangen,  die  der  WUsenachaft  and  Schule  zn  Gute  kamen,  wärmatena 
in  würdigen  verstanden  habe,  nnd  Ind  im  Namen  des  eben  in  ErFSlIang  einer 
Amtapnieht  fern  von  Wien  weilenden  BürgermeisterB  Prix  die  Versammlnng 
10  einem  Empfange  in  den  PeatrÜnnien  dea  Ralhaaaea  fSr  Samstag  Mit- 
tags ein. 

Nachdem  der  Voraitzend«  für  die  frenndllehen  Worte  ond  die  Bin- 
ladnng  gedankt  hatte,  wobei  er  hervorhob,  dafs  Wien  ja  eine  Heimstätte 
scbnlfrenudlieher  GeaiDnnng  »ei  ond  auch  fdr  das  hühere  Scbniwesea  dareh 
Vermebrnog  ond  Anagestaltong  der  Gymnasial-  nnd  Realachnien  freiwillig 
Grofa»  DBd  Bleibendes  geleistet  bähe,  ergriff  der  Rektor  der  Wiener  Uni- 
vertilat,  Hofrat  Dr.  Lndwig,  das  Wort,  nro  die  Versammlung  namens  dei 
akademischen  Senats  zn  hegrüfsen.  Er  erinnerte  an  die  in  Jahre  1B5S  in 
Wien  abgehaltene  Philologenversammlnng  nnd  die  grofae  Wandlung,  die  sieh 
seit  jener  Zeit  mit  der  Stadt  Wien  und  dem  geistigen  Österreich  vollzogen 
habe.  Wie  das  ÄaTsere  der  Stadt  Wien  sich  von  dem  beengenden  Panier 
der  Mauern  und  Wälle  befreit  habe,  so  sei  aneb  das  Caterricbtswesen  dnreh 
die  Thaatcben  Rerormen  von  den  Peaaeln  befreit  worden,  durch  die  bisher 
Wisaensehaft  nnd  Lehre  beengt  waren.  Ein  nener,  freier  und  befruchtender 
Geist  sei  in  das  Unterricbtsweaen  gedrungen,  Wissenschaft  und  Schale  seien 
eine  innige  Verbindang  eingegangen,  der  das  xo  danken  sei,  was  heule  ge- 
leistet werde. 

Hofrat  V.  Hartel  dankte  in  Beantwortung  dieser  Hede  Kr  die  Gastlich- 
keit, mit  d«r  die  Rüome  der  Univeraitüt  der  Versammlung  zur  Verfdgung 
gealellt  wurden,  sowie  dardr,  dafs  die  Erijffnang  der  VerhandJnngen  auf 
den  Festtag  fallen  koante,  an  dem  durch  Aufstellung  der  Rektoren  tafeln  das 
Geburtsjahr  der  altea,  durch  Eothüllung  dea  Tbun-Einer-Banilz-Denkmals 
daa  Wiegenfeat  der  neuen  Universität  begangen  werde.  In  Lbereinstiinmnng 
nit  der  auagesproehenen  ObenCDguBg,  dafs  UDiversität  und  Mitteljcbule  nur 
in  engster,  wechselseitiger  Fühlung  und  Zusammenwirkung  ihre  höbe  staat- 
liche Aufgabe  errdllen  küonen,  scblofa  er  luit  dem  alten  Segenswünsche  an 
die  Usiveraititt:  Vivat,  floreat,  crescat! 

Hieranf  hielt  der  Universititsprofeasor  Tbewrewk  v.  Ponor  aus 
Bodapest  eine  lateiniaehe  Ansprache,  in  der  er  sich  als  Abgesandter  des 
Enherioga  Josef  von  Öalerreicb  vorstellte,  dessen  Grüfse  an  die  Versamni- 
Inng  als  Ehren-Mitgliedea  der  Budapcater  phitologiscben  GeselUchaft  über- 
Mittelle  und  für  die  Einladung  der  [Ingsrn  lu  diesem  Kongresse  mit  dem 
Wnnscbe  eines  glücklichen  Verlaufes  desselben  dankte. 
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Auf  dl«  nit  eioem  kriiftJs«D  EIjbo  MbliabcBde  Aniprade  ervjdart« 
der  Präiident  v.  Hirtel  gleielifidli  ia  liteinluliBr  Sprache,'  luden  er  df« 
huldvolle  EDti«adDD|i  eiaei  Vartreter»  leltaM  dei  nm  Wlueiubait  aad 
KoDjt  10  hochvsrdientea  Enhenogi  JoaeT  —  «r  ist  bekaintlieh  aU  F«(h- 
»ehrifliteller  ainer  der  eriten  KtiBBaF  der  ZigcamerapracheB  ind  -Slltm  — 
daofc«Bd  hervorhob  and  des  WuBBch  ansapraeh ,  Mt  Örterreteb  mit  UBgara 
durch  daa  Baad  der  Gerne! numkeit  der  wiiacBaehaftltebeD  BattrchnDgea  iaaer 
aDger  verkaüpft  wardaa  mÖfB,  Dia  VeraamMlaBg  dankte  de*  hAehhenigaa 
Priniea  durch  AbsendDaK  üats  DaokteleKragima. 

nauBekr  folgl«  die  eigeatlicba  EröfBaagirede  det  VoriitteBdan ,  Hof- 
rata  v,  Hartel,  deren  Thema  die  Vardieaate  der  Dreiaiäoaer  Thnn,  Bin«r 
und  Boniti,  deren  Denkmal  unmittelbar  daraof  entbiillt  werden  aellUi  behan- 
delte. Der  Redaer  gab  erat  aia  Bild  der  ZaiUad«  In  Öaterraicb  auf  wiiaen- 
scbafilichem  Gebiete  vor  dem  Jahre  18iS.  Daa  alte  Gymnaainm  gliederte 
aieh  in  eine  natere  AblBlluos,  die  atadi«  iaferiora  mit  den  drei  elaiaea 
grammatiBae:  Rndfmeat,  Grammatik,  Syntax,  and  des  beiden  olaMca  hsma- 
ailati«:  Poetik  und  Rhetorik,  und  in  eine  abere  Abteilang,  di«  atudia  (ipe- 
riora  mit  twei  oder  drei  philoaaphlidea  Karsen:  Logik,  Pkfiik,  Hetaphyaik. 
Daaaelbe  trieb  viel  Lateia,  ohne  aber  durch  iweckmüriige  naverkürite  Lek- 
türe ia  difa  Geiat  auch  nnr  eine«  Antora  oder  eiaar  Lltteraturperiode  ain- 
lufuhrao.  Ra  brachte  dai  GriechiacbB  ktnm  über  die  Blemeat«  der  Gnua- 
matik  fainaua  und  beautite  für  die  Lekläre  accenüota  ChreitomathiBH.  Ea 
wehrtB  der  dsutacheo  Sprache  und  Litteratnr  in  einer  Zeit  den  Eingaag,  dt 
Deotaehland  doreh  leiae  Litlarator  lick  vecjfiagte.  Ea  behandelta  Geaebichl« 
nad  Geographie  ebeniu  oberfltcblich  wie  Natarlebre  und  Teile  der  Hatke- 
matik,  ja  NatnrwiaaeaMhaft  aeit   1819  gar  aicht  mehr. 

Die  philoaophiicbcB  Knrae  waren  ein  Zwittarding  iwiaebaa  Gymnaalam 
uad  Luivereitit,  aie  konnten  weder  der  verkÖmmertaD  allgeneinaa  Bildnag 
anrkeiren,  nocb  aur  die  Pachatudien  gründlich  vorbareitaa.  Da  eis  Lahrer 
alle  Fächer  vartretea  mnfate,  konnte  van  sinen  wiaaenichaftliek  nnd  ^da- 
gogiaeh  gea'dgend  gerüatetaD  Lahrataad  nicht  die  Rede  lain.  Die  Univenitit 
war  eia  Aggregat  thaologiacher,  jarldischar  und  mediiiniacber  Fachaebulea. 
Die  philaphiiche  Fakultät  fehlt«  gänilicb,  ebenso  SamMlnngen,  Inttitut«, 
äemlnara. 

Dieaen  troatloaen  Zuatinden  danerad  eia  Ende  bereitet  (n  hab«n,  iat 
daa  Vcrdienat  dea  Unterricbtaminiatera  l^nn  (lä49)  und  aeiaer  Rüle  Bxner 
und  BonitE.  Allerdinga  waren  aebon  viel  froher  erlaschtate  HÜaaer  er- 
standcD,  die  bereit*  weaentliehe  Punkte  dar  Tbunachen  Orgaatiation  erkannt 
und  gefordart  hatten.  So  vor  allem  der  Prabaaor  der  Gaachichte  an  der 
Lnivaraität  Wien,  Ignai  Haltaiaa  von  Heaa,  der  bareiti  im  Jahr«  17T4  nalcr 
Hinneia  auf  die  Uaterrichtaverhiiltniiae  in  Saehien,  Brandanbnrg,  Hannover, 
Wiirllcmberg  Lektüre  latainiicher  und  griechiacbcr  Klaaaiker,  die  deotache 
uad  eine  Lanjeaiprache,  Naturgeschichte  und  Mathematik;  ja  selbst  Zeiebnen 
nach  einem  wohtarwogenen  Lahrpltne  als  Uoterrichtagegenatiinde  da*  Gym- 
Diainma,  so«ie  Fachlehrer,  durch  Seminare  an  der  philoaopbiaehan  Fakultät 
auagebildet,  rmproblen  liatte.  Im  Jahr  1S3S  forderte  eine  allerhöchste  Enl- 
achliersaog  die  läiDtlicben  Stadienrektorate  und  später  auch  Sebalmnaner  von 
Ansehen  lu  Vorschlügea  aaf.  Bereits  damals  waren,  wie  Boniu  selbst  apater 
anerkanntr,  die  eingreirandaten  jener  Rerormen,  welche  der  Thanacbe  Orga- 
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■iutioMeBtwarf  fir  dia  Gyamiiien  Irif,  mit  vollipr  Klarheit  erktoat  und 
bMBtngt  wardCD.  Difs  j«dach  dieie  GnUchliD  aiebl  praktisch  vcrweiist 
wordon,  batti  darin  leinea  Grnad,  dafi  aina  Reform  dsr  Gymaaiian  ohne 
fleichceitige  Rafarm  der  phiJoiaphUckea  KDfie,  d.  i.  der  Univerfitit,  «n- 
aiufahrbar  war.  Bnt  im  Jabr  ISIS  gitg  man  aaeh  ta  diMs  Seratap;  aad 
faad  in  Fraai  Eiaer  de*  ireeignetsa  Mann,  die  Sache  dem  GellDBca  ediq- 
fnhrea.  IIid  leichoetcD  am  Schärfe  dar  Aoffaianag,  Sicherheit  dei  Urteilt, 
Weite  dea  Blieka»,  eia  ofTagu  Heri  far  alles  Edle  and  Groraa,  eioe  leltCBi 
Kraft  dar  Sprache  and  jene  aai  dar  Tiafe  da«  Empfindens  BieFieada  abge- 
klirte  HuHaaität,  welclie  ar  dnrch  du  Gymsaiiam  den  leitenden  Kreiian  dar 
GMellMhaft  vermitteln  wDlIta, 

IB02  als  Sefan  einer  Wiener  Beamte afamilie  gehören,  wurde  Eznar 
schon  1831  Profesior  der  Philoaaphie  in  Prag  and  erhielt  sogar  einen  Hof 
nach  Bonn,  dem  er  jedoch  nicht  folgte.  In  Prag  knapften  sich  nueh  die  ersten 
Beiiehangen  iwiichen  Einer  und  Tban;  nm  1.  April  1B4S  lam  Ministerial- 
rat dea  nanerrichtelea  Uiniatariama  für  Unterricht  ernaoat,  übargah  er  am 
IS.  Jali  deiselban  Jahre«  einen  aaf  »amtliche  Schnlea,  die  Volk)',  Mittal- 
nad  Hochiehnlen  beznglichea  „Entwarf  der  Grandidge  des  Gffeatlichen  Unter- 
riehUwusoa  in  Öilerretcb"  in  100  Parngraphaa  der  Öffentlichkeit.  Nach 
den  Bestimmangaa  diasea  Entwnrts  wurde  das  Gymnaiinm,  wie  es  nocbjetit 
besteht,  m  einer  achtk lässigen,  in  eine  Unter-  oad  Oberabtailang  lerttlleada 
wirkliehe  Hitta  1  schule ,  welche  nnter  wesentlicher  Benutzung  der  beiden 
klassischen  Sprachen  eine  hShere  Sildaag  gewihreo  and  so  zor  Univariitüt 
vorbereiten  sollte.  Der  Unterricht  wurde  In  die  Baad  von  Fachlahrera  ge- 
legt. Dia  OrganiiatloH  der  Ueivertitäten  seblofs  sich  eag  an  jene  Deutsch- 
lands an,  sowahl  „weil  sie  die  bewührlesten  sind,  als  auch  weil  der  künftige 
Wecbael verkehr  zwischen  ihnen  und  den  öaterraichi sehen  Universitäten  es 
fordert".  Als  Aufgabe  der  Universitäten  wurde  beieiebnet  „die  Pflege  dar 
allgeaeinen  Wissen  Schäften  nm  ihrer  selbst  willen  und  somit  nach  ihrer 
(•■zen  Breite  und  Tiefe".  Die  nächste  Folge  dessen  war  die  Sehaffung  dar 
^iloaophischaa  Fakultät. 

Am  22.  Aagnal  1M9  wurde  Thsn  taia  Minister  fnr  Knitns  und  Unter- 
ridl  eraannt  and  wenige  Monate  früher  war  die  Berafung  von  Herniann 
Boniti  als  Profassor  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  Wien 
•rfelgl.  An  Soaitz  gewann  die  Unterrichts  Verwaltung  den  in  diesem  ent- 
scheidenden Stadium  einer  dnrchgreirenden  Umbildung  unentbehrlichen  Ver* 
mittler  mit  der  LahrerweU,  sie  gewann  einen  unermüdlichen  Verteidiger 
gegen  Bedenken  und  Angriffe  Wohl-  and  Übelwollender,  wie  sie  die  Piaulieit 
der  EinrichtuDj^en  notwendig  harvorriaf.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
„Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  begründet.  Der  Hsnn  nber, 
der  den  Ideen  Ezners  und  Bouiiz'  freie  Bahn  schuf,  war  doch  nur  Thun,  der 
im  Verlaufe  der  Monate  Aognst  bis  Oktober  1819  bewirkte,  dsTs  das  pro- 
visorische Gesetz  Über  die  Prüfung  dar  Kandidaten  das  Lehramts  and  ins- 
besondere der  „Entwurf  dar  Orgauiaation  der  Gymnasien  und  Haalsctuten  in 
Österreich"  die  illerhGchste  Sanktion  erhielt,  und  jene  Gesetia  ichaf,  die 
deo  Österreichischen  Universitäten  die  Einrichtungen  der  deutschen  gaben. 
Um  diese  drei  hoch  verdienten  Männer  zu  ehren,  entstand  das  von  Meister 
Kundmann  entworfene  Denkmal,  das  in  dem  hrrriiohen  Hanse  errichtet  wer- 
den konnte,    das  Österreichs    edler  Kaiser  der  WissenschaEt  gebaut  hat  als 
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rit  weithin  atrihlendei  Abbild  du  Aofaebwangfi,  den  WiHeBicbtft  oad  Kaatt 
DBter  seiDen  Aotpieicn  gefeiert  h*bea. 

Die  Rede,  welcbe  in  wahrhaft  knoitieriicher  Waiee  alleeitif  orieo- 
lierende  StreifÜcbler  lof  die  GeacUehte  des  hSheres  Uoterridte  in  Alt- 
nnd  JoDS-öilerreich  in  werfen  verstand,  wurde  beifälJigtt  earfenanneB  oad 
«llgemeiD  worde  rt  frenndliehit  be^räl^t,  iIb  jeden  AnweHnlen  bein  Ver- 
lisieD  des  Saalei  ein  Eiemplar  der  gedruckten  Rede  überreicht  wurde. 

Der  Einladung  des  Hektars  nod  altademiiehen  Senats  folgend,  begab 
sich  hierauf  die  Verummlnng  in  den  Arkadenbaf  inrEntbälluag  de* 
Thun-Exner-B«aitZ'DealtinnIi.  Die  EDthällungafeier  wuHe  einge- 
leitet dnreh  einen  von  Dr.  Sehaumann  gedicbteten,  von  Wainwnm  in  Hosik 
gesetiten  „Featcbor",  der  von  dem  akademiicben  Gesaagvereiae  vorge- 
tragen «arde. 

AU  Hausherr  ergriET  nna  Rektnr  mf^iScos  Hofrat  Ludwig  das  Wert 
und  erklMrte  im  Nnmeo  der  akademischen  Gemeinde,  das  ton  Künitlerbnad 
gesebaEfene  Werk  io  leiae  Obhut  nebmea  lu  wallea.  Nachdem  er  allen  dea- 
jenigeo  Minnero  gedankt  hatte,  die  an  dem  Zuslandekomaien  des  achSnea 
Werkes  beiooderi  mitgewirkt,  insbesondere  den  Hanen  des  verewigten 
Miklnsicb,  den  UBterrichtaministerium ,  den  Professoren  KundtBann  aad 
Niemaun  (voo  eraterem  stammt  der  Ggnrals,  von  Irtiterem  der  oroauientale 
Schmack  de*  Denkmals),  brachte  er  anf  Se.  MajeitMt  den  Kaiser,  den  Plir- 
derer  von  Kaost  und  Wissenschaft,  der  aacb  die  durch  das  Denkmnt  ver- 
ewigten MÜoner  au  den  Plati  gestellt  habe,  wo  sie  so  erfolgreich  wirkea 
koaaten,  ein  dreimaliges  „Hoch"  ans,  das  voo  der  Versamnlang  begeistert 
erwidert  wurde.  Die  Intonierung  der  Volkshymne  durch  die  anweseadc 
HilitÜrka pelle  bildete  dea  Seblnfa  der  ainnigen  Eothnllaogsreier,  an  die  aiek 
auch  die  Eathüllang  der  drei  Gedieh toiilnfeln ,  auf  denen  die  Namen  sunt- 
lieber  (783)  Rekloren  der  Wiener  Universität  prangen ,  anscblofs.  Sie  ent- 
halten anlier  diesen  auf  der  StirnSÜcbe  in  weniges  Worten  die  HauptatadiBa 
der  EntwiekeloBg  der  Unlversitiit  von  ihrer  an  12.  MMrz  136&  dprch  Henng 
Rudatf  IV.  erfolgten  Gründung  bis  lam  Jahre  iB84,  da  die  Universität  ihr 
jetziges  Heim  l>eiog. 

Hierauf  kehrte  die  Veraammtung  in  den  Pastsaal  loräck,  und  nachden 
die  uoterbrocheae  Sitzung  wieder  aufgeaammen  worden  war,  hielt  der  zweite 
Präsident,  Heglerungsrat  von  Egger-Möllwald,  den  seit  der  Mäachener 
Philo! ogenverssainilang  verstorbenen  Teilnehnern  einen  Nacbruf,  Br  ge- 
daebte  insbesondere  des  ani  Vortage  dieser  Feier  verstorbeaen  grafseo  öater- 
reichiscben  StistsmsDnes  Anton  R.  v.  Schmerling,  der  1861  als  Stasls- 
minlster  der  in  Frsnkfnrt  Ugenden  Philulogenversammlaog  den  Festgrufs  au* 
Österreich  sandle  und  durch  2S  Jahre  als  Knrator  der  Theresiinisehen  Aka- 
demie in  Wien  für  Erziehnnü  und  Unterriebt  legensrelch  wirkte,  und  de* 
ehemaligen  fisterreichiscbea  Unterriefataministen  Kasner,  des  SchBpfer*  des 
VolksicbDlgesetEei;  wejtera  beklagte  er  das  Hiosebrideo  folgeader  Männer 
der  Wissenschaft  nnd  Sehuie:  Heraus,  Zarncke,  Riemann,  Classen,  Nanek, 
Westphal,  L.  Schmidt,  Kaspari,  Lexer,  J.  Zingerte,  Hanrenbreeher,  GlnJelv, 
Wieieler  u.  a. 

Bei  der  darauf  feigendea  Wahl  der  Scbriftfuhrer  wurden  aU  solche 
nominiert:  Arthur  Schneider-Lelpxjg,  Scbwab-Hüncben,  EagelbrAcbt- 
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Wie«  («)■  ErMtCDHo  fnr  diel«n  TaDgicrte  Zaehboer- Wien)  und  Hopp«- 
Wiea. 

Proraiior  CoDze-Berlia  lod  hler«af  in  denSitiongen  ier  Kttlegitrlta 

znr  Beratan^  ühtr  die  VerwertaDfC  der  Arebiniogie  Im  (lyngnsialuDterrieht  ein. 

I*    die    KommiHio»    cor  BeetlnmaiiK    dei    nüeliilen  Vorortu    FBr    die 

Pkil  0  logen  verHD  ml  DBf  ward  BD  gewühlt  v.  CbriBt-Miiocben,  Diele-Berlin, 

Jigor-RSIo,  Uiener-BoBn. 

Ei  folgte  eannebr  der  Vortrag  dei  GoboinraU  Uioner-BooD:  „Ober 
vergleieheade  SiltoD-  and  ReehtigeaGhichte".  Dia  klaaaiacbe 
Alterion  iil  beiebloiaen  in  twei  VSikera  vob  einer  ao  reiohen,  vielieitigen 
nid  moilei^ltlgen  EatwIekoinaK,  daf«  die  Wiedereoldeckang  dieaer  Knitar 
den  modernin  VGtiern  im  Anigang  des  Mitlelallera  eine  Ernenernng  aller 
RSnite  nnd  Wiiaenicbirten ,  Ji  der  geiaititen  Wellansebiunog  bedeotet  hat. 
Die  pbitologiaebe  Wiiieoaebaft  bat  dleie  Sehetie  gehoben  und  vermittelt  nad 
an  ihr  wurde  zom  eriten  Mal  der  Inbegriff'  der  modernoo  Geacbiebtuvioioi' 
icbift  in  der  ginien  Anidebuang  ihres  QoerdDrchichaiite»  (griecbiicbu  uad 
rEmUebei  Alterton)  loschinjicb.  Die  tiefere  Ergrüodnng  der  Detiili  fährt 
ober  die  Sebranben  des  Facbwerkei  binin«  m  allgemeinen,  centrilen  Auf- 
gaben. Sowie  von  der  anntomiicben  and  phyiiologiieben  Unteriocbang  dei 
Henicheu  ieiteoi  der  Nediiia  eine  vollitändige  Ungectiltang  der  Zoologie 
■nd  dndireh  noch  der  Botanik  ausgegangen  iil,  hit  die  kiaaiiache  Philologie 
die  Gramniitlk ,  Metrik ,  Litteratnr-  und  Knnatgeaebichte  iiberbnupt  ge- 
■chaffeo  nnd  demnaeh  der  gMchiehtliehen  Wiisenaehaft  weaentliehe  Dienste 
geleistet. 

Redner  gncht  nna  die  Beiiehungen  der  klaisiiehon  Philologie  znr  ver- 
gletcbenden  Sitten-  und  Rechttgeicb lebte  dnrznlbui,  indem  er  die  Bedentong 
dei  Wortaebatzes  bervorbebt.  „Der  Wortsehntz  ist  du  grofse  Bneh,  in  dem 
die  ganze  geistige  Gesehiebte  des  Volkes,  wenn  tnch  nicht  von  den  fräbeiten, 
doch  von  sebr  frnben,  um  Jabrlioaende  über  die  bezeugte  Geschichte  znrnek- 
liegenden  Anfiogea  in  bis  zur  Vollendung  eingetragen  ist  Wer  dies  Bach 
za  leien  veratbnde,  zn  lesen  ai«  geiebichtliebes  Denknal,  vor  dem  lüge  die 
ganze  Enlwickelong  des  Valktlebee*  von  de«  einfiebei  Fanilieo verband  bis 
zu  den  lusgehildetsten  Pormen  itaatlichar  Verfasaung,  der  Kultur  von  der 
Nomidenitufr,  der  Viebincht  und  der  Erflndnng  drs  Feuers  bis  za  der  Höbe 
eines  verfeinerten  Lazus,  des  Geistes  von  den  ersten  tiitendan  Verineben 
■0  der  Sinnenwelt  bis  zn  den  böchaten  Flug  nnch  dem  Unendlieben". 
Adilbert  Kuhn  und  Jskob  Grimm  haben  ältere  geschichtliche  Zuitäuda  durch 
WortvergleJehnog  erschlossen,  und  geachiehtliebe  Belebung  nnd  Verwertnng 
des  Wortscbatzei  bezweckt  die  Sprachvergleiebnng.  Wna  wir  nber  oieht 
achon  wissen  and  kennen,  das  künnen  wir  dnreb  dai  btofse  Wort  nicht 
iernea.  Ohne  eine  Anscbiunng  des  alten  Brnuchei  würden  wir  nie  wissen, 
wie  awttStaSai  obligare,  cootrabere  oder  owiivat  nnd  eooicere  za  ihrer 
■bgeleiteten  Bedenlnng  konmeo.  Wir  müisen  nlso  von  der  Snehe,  nicht  vom 
Wort  ansgehcn  und  die  geschiehtliehen  Erscbeinangen  um  ihrer  selbst  willen 
verfolgen,  vorab  io  der  vergleioh  enden  Sitten-  nnd  Rechts  geschieb  In.  Der 
Gegenstand  dieser  Wiisenscbaft  ial  die  Entstebungsgeaebicbte  der  sittlichon 
Lebens  ordnnagen,  der  luatitutiooeo,  durch  welche  das  Leben  dea  Einzelnen, 
drr  Familie,  der  Gemeinde,  des  Stammei  sieh  r^elt,  ood  somit  aaeh  der 
«ittlichea  Bagrife.     Sitten-  und  Reehtageseh lebte   ist  all  Einheit  laaammei- 


ii,Googlc 


650D.42.V«rMDin>l.deaticb.Philol<.eei)i.Schiil«Ka«eriBWi«a, 

lariiieo,    weil  du  gewachtaae  Reebt    der  objektiv    gttMUte  AHBuf*    der 
Sit»  iiL 

Verglelcbende  Wiiienicbaft  auf  den  Gebiete  der  Getebichtc  verfnlgt 
eia  beitimnteB  Ziel:  lue  ÜbereinattiiiiianK  ond  Abweicbaa;  vorwarndter 
Velker  SItere,  jeoteite  der  beiengteD  Geaoblehte  liegeade  Stufen  heruatelleB 
uad  das  Werden  fertiger  Erscbeinangan  la  erklärea. 

Beispiel:  Znr  Ausitatlaog  jedes  altiicbe*  Gerieblsliofes  geborte  ei» 
kleiaes  Heiligtum  des  Heros  Lykat,  nod  die  VerbiadaDg  dieaes  Lykos  Bit 
den  GericbtabSfen  ist  inaerbalb  der  attiseben  Überlieferung  ein  gaax  vereia- 
xeller  Rest  aller  Binriebtangen  and  Anacbanaagea.  (Jsener  weist  oaeb,  dafa 
daria  die  bei  verschiedenen  VSIkera  lick  findende  ADichanaog  lan  Aoadmck 
koDlint,  dafa  dii  Licht  der  Soaae,  die  alles  siebt,  alles  weifa  and  alles  leigt, 
■ncriihlicb  war  fär  die  AnfBadsag  der  Wahrheit  aad  des  Recbtt.  Daa 
Geriebt  war  alio  in  Athen  folgerecht  anter  den  Schutz  des  Lichtgolt«s,  de* 
Lykoe,  gestellt 

Msa  wnfate  in  gleicher  Weise  die  Symbolik  des  altitaliscban  Ritas  der 
Stadtaalage  (Ziehen  einer  Fnrche  mit  dem  PSogc,  dem  cia  FUnderpaar  vor- 
gespannt war)  bisher  nii^ht  la  deatea,  Uaener  deutet  den  italiaehen  FstcImb- 
zag  dahin,  dafa  er  von  der  kÜafligen  Stadt  das  Obel,  sei  es  ia  Gestalt  v«a 
Pest  und  Verderben  bringenden  Dimoaen,  sei  ea  voa  meoiehlioben  Feiadea, 
abhalten  solle.  Er  verweist  auf  eiaeo  Gebrauch  der  Bewohner  das  rassi- 
sehea  Dorfes  Kimenka,  die  zu  Zeiten  einer  Viebaeocbe  {18S5)  aiebea  jnBg- 
fräaliche  Hiidebea  sls  Gespann  vor  einer  PBugaebar,  die  ein  Backenleser 
Jüagling  lu  lenken  hatte,  geben  und  um  das  Dorf  eine  Pnrcbe  lieben  lieraea, 
velche  nach  ihrem  Gliahen  die  Seuche  nieht  in  nbersehrettea  vermSge. 

Es  sind  aber  ültere  Znstande  bei  den  Griechen  und  RoDem  viel  weniger 
rein  und  deutlich  in  erkeaneu,  als  bei  den  in  die  Geschickte  weit  sfüter  eis- 
gelreteoen  nordenropüichen  Vbikern,  den  Germanen,  Litbauern  und  Slavea, 
denn  sie  verharrten  aelbst  aoeb  im  Uittelalter  aof  einer  Kulturstufe,  welclu 
voa  Griechen  und  Römern  lÜagst  überwuadeo  war,  wo  ihre  scIbstbmeBgte 
Geaehiohte  begann. 

Nameallieb  dem  germanischen  Recht  mufs  man  für  die  vergleiebcHde 
Sitten-  und  Rechtsgescbiehle  dieselbe  nafsgebende  Bedeutung  beimessea,  wie 
sie  das  Steskrit  für  die  vergleichende  Spraehforacbung  basitiL  Und  hier- 
für reichen  die  Qaellen  (Hechtsordnuagen,  Weiatümer,  Kapitulariea,  Volka- 
rechte)  bis  tum  5.  Jahrhundert  inrück  und  kSnnen  ergbuit  werden  darch 
labJreicbe  Züge  hoben  Altertums,  wie  sie  die  Recbisquellen  der  Skandinavier, 
Priesea,  Augelaacbiea,  Vlämioge  bewahren.  Natürlich  müiieu  auch  die  an- 
deren VVlker  berücksichtigt  werden.  Die  Sädilaven  geben  uaa  die  klartte 
Voratelluag  von  der  alten  Hiusgemeinacbaft  und  der  Blntraebe,  die  Rusea 
von  der  Laadgemeioscheft.  Selbst  bei  Griechen  und  Italikern  tritt  aMBeber 
Zug  frisch  hervorj  und  das  wiehtigsle  ist,  dsfa  wir  hier,  in  Erinnerasg 
einer  Zeit,  wo  der  oationale  heidnische  Glaube  aoefa  volle  Kraft  beteis,  meist 
ii  der  Lage  siad,  den  sakralen  Hintergmud  tu  erkennen,  obae  den  ursprüng- 
lich keine  Ordnung  des  siltlichen  Leheas  denkbar  war. 

Redner  ging  nanmehr  darauf  über,  dnrch  Daralellung  einer  besonderen 
Gruppe  von  Erscheinungen  diese  ellgemeiaen  Erfirterungen  klarer  za  nacbee. 
Er  wühlte  kiersu  die  Inslltution  der  Gen  essen  sebaften  der  noch  unverheira- 
teten jnngei  Leute,  Junggesellen  vereine  nder  Buracbenacbaftna.    Überall  bei 
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iat  earopiUchen  VSIkern,  vielleicht  mit  Aainihiiie  der  altviiehea  StKnne, 
begepet  nea  der  EnoheiuDg,  diri  dia  herenwiebieade  nSinliclie  Jagend 
im  feilgeMhloiieneo,  »traf  gebundenes  Vereinen  lieh  *elliet  lor  Ordnnng  und 
Sittlichkeit  eriog,  beioaden  in  dentichen  Liad,  wo  sie  sich  bis  iaF  Dnsere 
Tige  in  Dorfgemeinden  erhalten  hat.  Die  geichloHenen  Verbände  der  (iptjßot, 
r(n  und  tnvenri  (avyoiot  täv  v/wv,  ealleginm  iaveoiiB)  mit  ihren  laean- 
Menhnngiloa  öberUererleD  geie  11  schifU leben  and  religiijsen  Einricfetuagea 
wurden  beleuchtet  dnrch  Züge  ans  dem  denliehea  Janggeielleaverbandtlehen 
bei  den  Saehiea  SiebeDhärgent,  in  der  alten  Grafachaft  dei  Hoebitifu  Prei- 
aiag  (Babenbrüderiehtft  in  Hittenwald),  bei  den  Franken  and  Thüringern,  ia 
Betaeu  ind  Naisen,  am  IViederrbeln,  nnd  hierbei  ergab  lich  der  glinieade 
Baweia,  wie  fraebtbar  die  vergleichende  Sittengeachichte  für  die  WiMea- 
tchaft  »ei. 

Reieher  Beifall  lohnte  die  Anirdhrungen  des  berühmten  Gelehrten, 
Uiemaf  erfolgte  die  Schliefenng  der  Hinptiiliong  und  die  Konttilniernng  der 
ei BH Inen  Sektionen. 

Um  3  tibr  naehmittagt  dewelben  Tagei  fand  dai  Peataabl  im  Grand 
Hdtel  Btatt,  an  iam  fait  300  Milgliedar  teilnahmen.  Ia  dam  prKchtig  deko- 
rierten Saale  waren  die  Bnitea  Ibrar  Uejeatalan  dea  Kaiieri  von  Öaterraidl 
and  dei  dentachen  Kaiaera  aafgeBlellt,  die  Tareimnaik  beiorgte  eine  Uilitir- 
kapell«  aad  (ör  die  gaitronomiache  Zafriedeobeit  dar  Gäate  aorgte  die  re- 
■onmiertB  Hätalknehe  aofs  beste.  Ali  ein  von  den  meiitcn  nicht  ungnädig 
anfganoaaener  Veritori  gegen  die  Traditionen  der  Philnlogantag-Sankette 
naf»  es  bezeichnet  werden,  dafn  die  Getrünke,  vom  beieheideoen ,  aber  so 
»ehmnckbarten  Bier  bis  inm  perlenden  Schaumwein,  den  Teilaehmern  ä  dia- 
cretioD  «nr  Verrdgaag  gestellt  wurden. 

Den  eraten  Toast  sprach  Prlsideni  v.  Hirtel.  Gedenkend  der  ersten 
Veraanminng  dentacher  Philologen  und  Schulminncr  in  Wien  vor  35  Jahren, 
hob  er  hervor,  wie  beispiellos  eich  aeitber  da*  geiante  Uaterrichtswesen  in 
Drntscbland  und  Osterreich  entfaltet  habe  trotz  Kriegsnot  und  innerer  Trüb« 
mI.  Dafi  WisaenicbaR  Macht  sei  nnd  dieaa  Haeht  durch  die  Schule  frei 
nod  fraehthar  werde  für  die  Wohlfahrt  der  VBlker,  sei  der  warkthiitige 
GJanbe  der  Ragienagen  gewesen.  In  diesem  Glioben  seien  Tiir  alle  Richtanges 
des  Wissens  niedere  nnd  hGhere  Schulen  gegründet,  neue  Universitäten  ge- 
■cbalea,  alte  Univeraitäten  nit  neoen  Lehrmitteln,  Seminarien,  Instituten 
anageatattet,  Expeditionen  ausgarüatet,  Sammlnagea,  Mnieen,  Bibliotheken 
erbaut,  gefallt  und  &t  die«  alles  Bffeatliche  Mittet  auFgebraeht  worden  wie 
nie  zuvor.  Und  so  sei  ein  grofsartiger  Organiimua  dea  Biidungi Wesens 
entstanden,  welcher  in  seinen  vietvenwelglen  Fernen,  dam  System  der 
ttlutgerärae  vergleicbbsr,  den  Slaatskbrper  frische  Säfte  zuführe,  ih«  belebe, 
erwärme,  kri^ige.  Dafs  man  aber  zahlreiche  GeaosMa  aus  heteroglollen 
Läadern  der  itsterreiehiieh-nngnrischea  Monarchie  nnd  angrenieniicn  Staaten 
als  liebwerte  Gäste  jetzt  in  Wien  begrürsea  kEnne,  Bei  ein  sii^herei  An- 
zeichen, dafs  das  Sevufstaein  jener  idealen  Gameiniankeit  hiicbster  Kultur- 
interesaen,  die  einst  mit  weitem  ilaatsmännisehea  Autblick  Graf  Leo  Than 
in  seiner  berühmten  Tischrede  auf  der  ersten  Philologen vcrsamminng  in  Wien 
gefeiert,  «eitere  Kreise  ziehe,  gestärkt  nnd  verlieft  dnrch  das  Vertrauen, 
daft  hier  Jene  Freiheit  walte,  welche  die  Eigeaart  aller  teilnehmeaden  Na- 
tionen ehre  und  achte.  —  Für  diasaa  glücklieben  Wandel  dar  Diage  drängea 
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»ich  Wortd  der  Dinkbirkeit  inf  die  Lippeo  nod  mai  nütee  dai  Aug«  la 
JaacD  enporhcben,  welobe  dir  St*(ten  Gricbicks  beitiBunen  nod  leakaa. 
Der  Redoer  fediehic  BDBmelir  ie»  KiUen  Fnai  Josef  I.  and  Kaiiers  Wil- 
helni  II.,  dcrea  Namea  min  tDumncn  Dci>ii«n  dbrFe  «1«  Hüter  iet  Frieden», 
■li  Scbiraherreo  jedweder  edlen  Arbeit  ihrer  VSIber,  und  bnehte  mf  die 
baiden  Msoarchen  ein  draimtllseii  Hoch  «ai. 

Der  Holdigniiptrinkiprueh  wurde  mit  iturmiieheni  Enlhuiiisnna  luf- 
gennmaieB,  die  Huiib  inloDierte  du  „Ggit  erhille"  und  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kriBi",  and  die  fanie  Venammlung  sing  die  beiden  Hymnen  tteheod  nit 

Der  nicbile  Tout  wurde  van  Direktor  Jkger-KSlu  luf  deu  UnUr- 
riobtaminiiter  Freiherra  vaa  Gautseh  geaproeben.  Hedn er  würdigte  dfe  atill- 
geachüftige,  lielbawufate  Arbeit  der  Sater reichiacheu  UnterricbtiverwaltuaK 
im  allgemeiaeB  and  ibrei  Cberg  im  beaonderen.  Die  ichwereB  Kimpfe  und 
Gefahren,  die  Oaterreieh  in  dieaem  Jnhrknndert  in  best  eben  gebebt,  habe  die 
unverw  natliehe  Kraft  des  Steitaweiens  überdauert,  gefSrdert  durch  dea  Geiat 
wiisenachaftl icher  Arbeitskraft,  der  Inngaam  scbaffe,  Bienals  emiide.  »Wir 
alle  opfern  aus  einer  Weibeicbale  den  Unaterbiieben",  rief  der  Redner,  und 
an  dioter  GemeiaaaDkeit  wissenacheftlieber  Arbeit  Bnd  des  Strebcni  utA 
Vervollfcommnang  de»  Sebulweteaa  müge  man  treu  fealbalten,  lowie  an  der 
(Ibenengnug,  dnfs  nicht  des  Tnges  Nutien,  Baadern,  was  nntterblicb  iat, 
dea  Wert  beitiBait.  Die  Rede  klang  in  ein  Hoch  anf  Freiherra  vno 
GauUeh  aoa. 

In  VertretDug  des  Hinistera  daakte  dessen  Sektinnsehef  Rittner  fSr 
die  •aerkeineaden  Werte  drg  Vorredners  und  die  allgenieine  ZnatinimuB^ 
der  Veraanmlnng.  Bi  aei  erfrenlick,  dar«  anch  so  viele  AngebSrige  nieht- 
denltcher  Zonge  an  der  Veritaimlung  teilnehmen,  was  dafrir  zeuge,  dtfa  Im 
Zeichen  der  Wiaseischaft  jede  Schranke  falle.  Redner  trank  anf  da«  Wohl 
der  dentadien  Philalogen  nad  SehnlmÜoner. 

Prof.  Co  uze -Berlin  sprach  von  dar  Seh  Sobeit  Wiens,  das  einst  in  Pnnur- 
gewande  gesteckt  und  sieh  atlnShlieh  anch  dea  engen  Liniengnrteli  entledigt 
habe.  Der  Sinn  jedes  Tür  ScbiJnheit  Begeisterten  müsse  sich  an  den  faerr- 
licbea  Bautea  Wiens,  die  an  das  perikleiiebe  Zeitalter  gemahnen,  erhehea 
und  erfreuen.     Er  erhob  sein  Glas  auf  das  Wohl  der  Stadt  Wien. 

Viaebürgermeiater  Dr.  Grübl  dankte  Inr  die  der  Stadt  Wien  darge- 
brachte herillcbe  Sympathie,  würdigte  die  nnerbitlliehe  Strenge  dea  denlaehen 
Schnlnelaters,  die  das  Mensebengeschlecht  sittlich  eniefae,  nnd  vertieberte 
die  liebwerten  Gkale  seitens  der  Wiener  BevSlkernng  der  lebhafteaten  Sym- 
palbiesn.     Er  taaatierte  anf  das  WobI  der  Festgaste. 

Prof.  Tbewrewk  v.  Ponor- Budapest  liefa  in  laleinischer  Rede  den 
ersten  PrKsideaten  Hofral  v.  Hartel  hochleben  nnd  Hofral  Lang-Wien  ge- 
dachte als  einer  der  vier  Rnndidaten,  die  nach  deu  reoi^anisierten  Unter- 
richlsplänen  im  Jahre  IS49  Ins  Lehramt  eingeführt  wurden,  des  onvergefs- 
lieben  Bonili  oad  dea  nuageieiehaeten  Hifcloaich,  der  beiden  Priiaidenten  dar 
Philo logenTersamnlnog  in  Wien  1S5S,  und  trank  auf  die  hechwiehtige  ver- 
sSbnende  Mission  der  Philologie, 

Prof.  Bormann-Wien  nachte  aufmerksara,  dafs  es  gerade  heute  3&tf 
Jahre  seit  der  GrBndnng  des  berübmlen  Gymnasiums  van  Scknlpforta  seien, 
der  gefeiertsten  der  drei  von  Morii  voa  Sachsen  geslifleten  Füralenschnlen. 
Dort  habe,    wie  der  Redner,    so  auch  Bonili  seine  Knabeojabre  ingebraeht. 
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Nicb  dieseo  Reden  wir  dir  ofSzielle  Teil  des  BanketU  vorüber,  »«■ 
ii[i;bt  bioderlB,  dah  naa  nocb  lange  t>  frfihlichtter  StinniiinB  edmoi- 
menblieb. 

Um  S  L'hr  ibendi  enpfiog  in  deo  pniakvollcD,  mit  herrlicfaen  Tep< 
picbca  uad  BtatlpHaDien  dekorierIeD  Salons  dai  Hioiglerpalaii  der  Unter- 
ricbtiminitter  Freiherr  von  fiantich  die  Mitglieder  dn  KaugreBie*, 
'  die  fast  volliihlig  erscbieneo  waren,  aoTierdein  aber  aacb  lanstige  illustre 
Gatte,  «ie  die  obersten  Kafwürdenlrägsr  (Überitliafmeiatgr  Prini  in  Ughea- 
lobe,  Oberitkimmerer  Graf  TranttmaDsdorET,  Obersthofmarscball  Graf  Siecsea, 
Obersistallraeisler  Prini  Liecbton stein),  die  Miniiter  (Uinigterpriisident  Grat 
TaaDe  mit  den  Kabinelimitgliedern  Grat  Faitenhafn,  Harqnis  Baeqaebem, 
Grat  SehSnborn,  von  Zaleaki,  Dr.  Steinbaeh),  ReicbiEaaBuainjtter  v.  Kallay 
and  Gr«r  Tina,  Vertreter  de*  diplonatiaehea  Korps,  »ia  die  Gesandlta 
Graf  Braj  nnd  Simlca,  das  Präsidium  des  Hsrrea-  und  AbgeordDetenbausei 
nefait  Mhlreieben  Abgeordneten,  die  Stattballer  Graf  Kielmnnsagg  nod  Graf 
Sadeni,  die  Generalität  [Marinekommandanl  Admiral  fieroo  Slerneck,  die 
FeldmnrifbtlUiaatenanti  Baron  Handel,  Graf  Grüveniti,  von  Lcbna,  Hold) 
n.  V.  ■.,  so  dafe  die  Versammlong  eine  geradem  glüniende  genanot  werden 
nnfs.  Hntte  der  Minister  bereits  am  Morgen  diese«  Tages  darch  seine  glän- 
lende  Rede  in  der  erilen  \'ollver»mm!aig  die  anerkenneade  Bewondarnng 
aller  als  Chef  der  Unterricht« verwallnag  geerntet,  ao  gewaan  er  Abends  die 
Henea  aller  *l«  liebeuwürdlger  und  znvorkoniBeBder  Hausherr,  and  die 
gaatliahen  Hallen  des  Hiniiteriunt  werden  gewifs  allen  Tailaehneia  in  a>- 
geaebner  Erinnerang  bleiben,  inmal  in  ihaen  die  Unterhaltang  durch  keinerlei 
Zwang  eJagescbrSakt  nar  and  gerade  hier  den  Anwesenden  t'teh  die  beste 
Gelegenheit  bot,  gesell  schadlieh  eiaander  näher  id  treten. 

II.  Vallversammlnag. 
Der  iBeiten  VoUveraammlang  am  25.  Hai  prüaidierte  Regierungsrtt 
voa  Ggger-Miillwald.  In  derselben  wurde  laerst  das  Telegramm  var- 
lesea,  in  dem  der  Kaiser  von  Österreich  Tür  die  Hnldigaag  der  Pastver- 
Mmmlnng  dapkte.  Bi  hatte  folgenden  bedeutsamen  Iihalt:  „Für  die  mir 
ingeiandlen  warmen  Worte  herslichen  Dank  mit  dem  Anidrnck  lebhafter 
BeCriedigaug ,  dafi  Wien  abermals  Zeuge  sein  kaoa  der  hochwichtigen, 
vielscitigea  Tbttigkeit  einer  so  ansehnlichen  VereauHluag. 
Seien  Sie  überzangt,  dafs  Ich  deren  Beratungea  mit  r^er  Teünabne  and 
dem  Waasche  begleite,  es  möchte  daraus  fnr  Beruf,  Wissenachaft 
und  gemainaamei  geiatigei  Strebeo  weteutlicher  und  dauern- 
der Gewinn  erwachsen.  Franz  Josef  m.  p."  Vom  dentfckea  Kalter  langte 
aB  falgenden  Tage  folgende  telegraphisehe  Erwidernng  des  an  ihn  gerich- 
teten Unldiguugstelegrnmmi  ein:  „Seine  H^estht  der  dentsche  Kaiser  lassea 
für  den  telegraphisehe n  Gmri  der  Veriammlaog  denticber  Philologen  hesteu 
danken.  Auf  allerbSchsten  Befehl  v.  Lucano),  Geheimer  Kablnetsrat".  Es 
warde  ferner  eine  AozaU  weiterer  Bc^rürsungste  leg  ramme  verlesea  nod  die 
Einladung  dea  Direktors  der  k.  k.  Theresia niseheu  Akadenie,  Hofrats  Baron 
Pidotl,  iberbracbt,  di«  Analalt  in  besuchea.  Die  dortselbst  geplante  Aof- 
fährnng  von  Jugeadspielea ,   die    einen  Punkt   das  onsiellea  PrDgnmB*  dei 
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Kaiigr«iiei  bilden  lollleo,  nahte  loi  Kala!t  des  AblebeDi  <Im  Karator« 
dieier  AnsUlt,  R.  v.  Sebnerlin][,  BBteiUcibea. 

Borm  Scheakl-WIeB  Bberrcfehle  efo  Exesplir  der  .ßtuü  iUUui 
d<  fllob^e  cliulu"  nit  einer  latdniicheo  Widmung  an  die  VerMMBlaBg 
□ad  eiDam  BegleiticbreilMn  von  Prof.  Vitelli,  eiaem  der  [Jrbeber  der  SnMB- 
lung,  and  wärdigte  die  Verdleoile  llallea*  nm  des  Anricbwnnf  der  klawi- 
»chen  ätndien. 

Hienaf  legte  HegiernDgirat  v.  Tkilläeiy  naneai  dei  HrichaBaaet- 
niBiilen  v.  Katlty,  der  »ach  den  MiBiiteriam  fdr  die  Ab  Gelegenheiten  Soa- 
nieoi  und  der  HerieKowina  vorrteht,  swei  Pablikationen  iiber  Boeaien  nad 
die  Herie^wiaa  vor,  die  bereite  okea  agier  daa  lar  VerteilaeK  gelanftea 
Feetechriftea  angefahrt  worden. 

Die  „WiuentchaFtliohen  Hitteilangen  ana  Bainiea  and  der  HeriegowiB*" 
eathallea  6eriehte,  AbhandlaDgea  osd  Natiiea  aoi  dem  Gebiete  der  ArcUo- 
logie  aai  Geicbichte,  Volkikande  snd  NatnrwiiienaehaFl,  wobei  Daneberiei 
Baoileine  an  einer  Geacbiclite  and  Knllargeiehicbte  der  fdaf  Perlodea  Bof- 
nieni  (Herrichan  des  illfrischen  Stammei,  römiiche  Zeit,  Zeit  der  Vttlker- 
wanderang,  Zeilaltsr  antoehliioDer  ilaviaeher  Fürtteilämer,  tärkiiche  Oter- 
herrachaft) ,  lu  anthrapologiacben  und  etbaographiichea  Stadien  geliefert 
werden.  Die  GrÜDdaag  eine*  boiniicb  -  heneg owiaiaehea  Laadeamaieatat 
sollte  der  WisieDachart  und  Knut  gewiaeennareen  ein  Hein  bieten,  nnd  be- 
reite leit  vier  Jahren  besteht  eine  viaseBaehaftliehe  ZeitaebriFt,  der  „G)as- 
nik",  der,  viermal  im  Jahre  erBehetaeed,  die  WisieaBchaft  nnd  Koast  ia 
Bosnien  betreffende  Abbandlnngen  and  Notiien  bringt.  Um  dleae  ia  der 
Landesiprnche  geiehriebenen  Aafihtie  dem  grofaen  enropKitcben  Pobliko« 
ingünglich  tn  machen,  wurden  die  „Hitteil nagen"  geaoharea,  deesea  eritea 
Baade  nach  ia  dieien  Jahre  ela  zweiter  folgea  solJ.  Dan  iweile  Werk  aber 
die  „Börne ritrafseD  !■  Boaeien  und  der  Heraegowiae"  itellt  ohne  Rnekajeht  aaf 
Itioerarien  nnd  Spekulation  der  gBsehriebenaa  Naehriebtan  die  thatsSehlichea 
Sparen  riiiniaeher  StrafieD  feitj  der  Verfaaaer  Ballif  iit  Banrat,  der  aiit 
greraem  Glück  inerat  in  Weatboanien,  der  Herzegawlni  nnd  aa  der  Driaa 
die  rSniieben  Strahen  nnd  Wege  aaf  Gmad  von  positiven  Oberreeten  er- 
foraehl  bat  nnd  in  Bilde  einen  iweitea  Baad  seiaer  Forachnngen  >n  linfera 
veripricht.  Der  Redner  sehliefst  mit  den  Ansdroeke  der  BefriedfgtiDg, 
Ptthliketienen  jenes  Landes  vorgelegt  tn  haben,  welches  im  Altertnm  daa 
Gebiet  der  tiefsten  Barbarei,  im  Hittelalter  nnd  in  der  Nenieit  ala  der 
Sehaaplata  nngläekaeligen  Paneiiwietes  bekaant  war,  jetit  aber  nach  aardeai 
Gebiete  moderner  Wisaenachafl,  deren  Besis  doeh  die  Antike  ist,  Ia  die  Reihe 
der  KnltarlKuder  eiazatreten  beginnt. 

Prieident  Rofrat  v.  Hartel  dankt  dem  Redner  nad  seinem  Aaftrag* 
geber,  Reichaflnanzminister  von  Kallay,  nnd  glebt  der  Hsffnnng  Aasdnek, 
dafs  die  Versimmlang  dareh  die  voransgegangenen  Darlegnngen  erkannt  habe, 
dafa  Öaterreieb  -  Ungarn  die  Kraft  in  sich  habe,  eine  grofse  Knltarmianio* 
mit  Glück  zu  errdllso. 

Hferanf  hielt  Universilataprofeiaar  Brandl-Strnrabnr^  einen  Vortrag 
über  „Bfron  und  die  Antike".  Bereits  Goethe  hat  im  zweiten  Teil  de* 
Fanst  Bjron  ala  Enphorioa  hingestellt,  ela  den  Sohn  den  Fanst  and  der 
Belena,  d.  h.  der  romantischen  nad  der  UasaiseheB  Pnesie;  das  r»a  Goethe 
so  angedentete  Verhiltnia  Byrons  inr  Antike  behandelte  der  Radier,  wail  ■■■ 
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ii  den  HeniscD  Jabrea  leit  der  salbsiündigeu  EatMluas  der  rojuaaifcbfii 
■nd  ensliichen  Fbilologic  immer  iaater  die  Parliernihig;kBit  aad  LiodeikoBde 
forder«  nad  darüber  de«  elfcDtliehe  Ziel  jeder  Philologie,  die  ErbtirnoK  and 
NcDbelebon^  der  frohen  SchrifUleller,  vergesie.  Gewiri  sei  ein  Shakeipckre- 
Gelahrter,  der  eio  traarifea  Eogliicb  radebreche,  IMeherlicb,  nad  der  Diekaoi- 
Erklürer,  den  LoDdoo  rerafebliebeo  iit,  nnberofen,  aber  aoi  der  Lltteratar- 
feaebiehte  *ei  erat  das  wisieBscbaftliehe  StndiDB  der  moderDeo  Spracbea 
bervarreKaagea.  —  Bjroaa  erite  poetiiche  Anreguagea  waren  roiiaatiieba: 
aeiae  Hotter  wn-  eiaa  SehottiD,  vom  iweiten  bit  zehatea  Lebensjahre  war 
er  ia  Sehattlaad  aafgewachaen  und  dort  hat  er  die  Volkaballaden,  Ostiao, 
Bnraa  aoa  erster  Hand  bekommen  aad  aie  anch  begeistert  nachgeahmt.  Erat 
•ia  Byron  all  GynnaeUit  nach  Harro«  kam,  trat  er  in  klaiiiiche  Kreiae  ela. 
Von  jeher  hat  England  die  Altea,  beioadera  die  Lateiner,  nicht  hlofa  atudiert, 
toadern  anch  in  sein  nationafea  Leben  xa  veracfamelien  getrachtet.  Süut- 
licbe  Litteratnrgaltungen,  in  denea  die  BaglÜDder  eich  anaieichneten,  laisen 
aieh  anT  rHmiiehe  Qaelleo  and  Vorbilder  zDrückrührea,  mit  einiiger  Aai- 
aakme  der  Balladen.  Ali  den  Kern  aber  nod  die  Hanptgrondlage  dei  eog- 
liadie«  KlB)«i(j«aius  muri  man  die  Lehrmethode  anaeben,  naeb  der  man  in 
Baglaad  ia  die  alten  Sprachen  eingeweiht  wnrda.  Seit  der  Renaiiaance  hat 
der  engliiehe  SohDlmeiater  wenig  aaf  Grammatik  gegeben  nad  desto  mehr 
•af  die  Lektüre;  „der  gefesselte  Prometheni"  dei  Äscbylus  wnrde  in  Rarrow 
im  Jabre  dreimal  gelesen],  anf  den  engliicbeo  Universitäten  hat  nao  nie 
anfgehSrt,  klai)ische  Dramen  an  spielen.  Byron  las  in  Narrow  Enripides, 
Aaakraon,  Catnll,  Tibnil,  ja  aelbit  Entrop,  Arrian  und  Strabo.  Hier  keimte 
ia  ihm  die  Sahaiaeht  nach  helleniacher  SchSahcit  aaf,  die  sieh  von  Jahr  in 
Jahr  om  ao  heftiger  geberdete,  je  weniger  Eaglind  mit  seinem  nordischen 
Bimnel  und  geschäftig  erostea  Menachensehlsg  ihm  dafdr  Eraatz  bietea 
kannte.  Endlich  konnte  er  sie  befriedigen :  er  ging  aber  Spaaien  aaeb  Al- 
baaiea,  kam  aach  Aktinm,  uaeh  Delphi  nnd  Athen,  selbst  nach  Kleinasien 
aad  SBjrna.  Die  Bindriicke  dieser  Reise  warea  so  nachhaltig,  daFs  Byroa, 
aach  Baglaad  inriickgekebrt,  dnreh  einige  Jahre  nicht  müde  ward,  Koaiaaien 
mit  griechischen  Scbaaplatz  la  dichten.  Za  einer  volles  ErTassnng  astiker 
Poesie  and  Knast  gelangte  aber  Byron  erst  später  —  doreb  Enttänschangen 
poliliscber  nad  privater  Nator.  Byrons  politisebes  Ideal,  Hapoleoa,  roo  den 
er  wünschte,  dsfs  er  wie  Snlla  oder  Diokletiau  sein  Land  heroisch  rette  and 
sich  daaa  selbstlos  tnrückziehe,  hatte  sich  nicht  nar  besiegen,  sondern  auch 
gefangen  aebmen  lassen,  ohne  anr  verwandet  in  sein.  In  der  Ode  anf 
Napoleon  Bonapaiie  vergleicht  er  diesen  mit  Promelhens;  der  habe  aneb 
gegen  den  Himmel  sieh  empört,  dann  aber  vor  dem  Biitie  des  Zcns  sich 
nicht  gabengt,  sondern  stoli  lu  fallen  nnd  nnericbätterlich  in  leidea  ge- 
wnfst.  Die  iweite  Enttünschung  brachte  ihm  das  Gefohl  bei,  aalbst  eine 
Promethensrolle  la  spielen.  Nsch  eiaer  Reihe  von  Liaisonen  war  er  ead- 
lieh  iD  einer  Vennählong  gesebritten,  und  gerade  die  Fran,  mit  der  er  es 
so  redlich  gemeint,  wandte  ihn  plGtilich  den  Rücken;  als  er  mit  der  gesell- 
scbaUiohen  Sitte  Priedeo  scblofs,  nahm  die  Gesellaehafl  gegen  ihren  bls- 
herigea  Liebling  Partei  aad  iwang  ihm  moralisch  lor  Flacht  nach  dem 
Kontineal.  Au  der  daranf  folgenden  Zeit  stammt  die  Od«  „Prometheos", 
„Kaafred",  „Kain",  Helden  ans  der  „pronetheisehea  Schale",  der  typisch« 
Ansdrnck  des  Storn*  nnd  Drasgs;    die  Antike  hatte  dem  modern««  Di^cr 
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für  stiw  oeuirligitei  PSblea  und  Wollan  dai  aeböne  Sjmbal  gelishaa.  Die 
EpiMda  voB  DoD  Juan  nad  Haidcc  baiierl  auf  der  Epiiade  vor  Oiyttvu  and 
Naaiikia  bei  Honar.  An  dan  Hauptweadapnakten  voa  Byrosa  Empfiadea 
nad  Djcblea  siebee  griacbiieha  HeilaDataJDa ,  and  wie  der  Schlnriitein  ia 
einem  Gewölbe  wirfcl  ei,  dafg  Byron  für  die  Barreiaag  GriachaDlaada  in  dea 
KanpF  mg  und  dabei  auf  bellgaiicliam  Boden  ge*larbea  iiL 

Redser  leblofi:  „Byioa  mag  «U  cbtrakteriitiaeliea  Seiapiel  daßr  die- 
aeo,  wie  gewaltig  der  aatike  EiaSara  bei  uaiera  weateDropüiecbaB  Hachbara 
gewetea  itt,  und  awar  gewiitaalicb  di,  wo  aie  die  «chönatea  LeialaogCB  her- 
vorgebraehl  habea.  Dieaa  (Iberieagnag  wird  lich  aai  lo  aiebr  auabreitea, 
je  beaaer  vorgebildete  Studiaraade  lich  den  moderoen  Spraehea  widnen  aa4 
je  biitoriieher  die  Uethoda  ibrer  tkadeMiachea  Weiterbildnng  iit.  Ea  kat 
Blieb  daber  gewandert,  dafa  der  Herausgeber  dar  i^'reDrdachea  jAbriiöelter" 
vor  knrieiu  eigenhindig  inr  Feder  griff,  ttn  würtlieb  den  Sali  aufinitellea : 
„Wird  erat  eraate  Arbeit  aaf  Eagliieh  aad  Fraaioiiich  verwaadt,  lO  aiad 
Laleiaiseh  und  Griecbiieb  gani  verloren".  Wie  ängaüicbl  Im  GegeaUil: 
nur  der  ob erfläeb liebe,  utititariitiicbe  Betrieb  der  aeuereo  Spraekea  trikgt 
illen  Flaeh  nnd  DÖDkel  dea  Hiiihwiaaeni  ao  «ich.  Der  wieteot^aftlicbe 
Romaniat  and  Angllit  kana  nicbt  aodera,  ala  dem  Altertum  eiaea  aach 
lebendigeren  Kontakt  mit  der  Gegenwart  vermitteln.  Die  Neo  philo  log  ie  ver- 
mag am  betten  dtnollian,  dafa  daa  Gebiet  der  klaaaiichen  Fhilalngie,  wena 
man  aie  als  die  WiMeaacbaft  vom  aalikea  Geiat  aafTarat,  siebt  blofe  bia 
&00  D.  Chr.  reicht,  aoadern  uanoterb rochen  bii  auf  des  beatigea  Tag". 

Hieranf  legte  UnivmitÜtaprDfeaaar  Gompari-Wieo  aeine  Aufabe 
der  neaantdecklen  Brncbalücke  loa  der  Hekale  dea  KallimaEhoa  vor.  Die 
Pragmeate  »ind  laf  einer  Boiitafel  geechriehea,  die  «na  eiaam  egyptiaehca 
Grabe  itamut  and  jetzt  der  SaamloBg  der  Papyrus  Bnhenog  Rainer  eia- 
verleibt  iat  Durch  dieae  Publikation  wird  der  Bestand  dea  gefcierleB 
Meisterwerks  de*  Allertnmi  nehr  ala  verdoppelt:  wihreud  «ir  frSher  aar 
msammenhangaloM  Verae,  höekateDs  in  Gruppen  von  iwai  and  drei  hattaa, 
[legen  jetit  Reiben  von  10 — 15  Versea  vor.  Der  kune  beigegebeae  Korn- 
mentif  aoll  aur  die  fundanentilea  Tbatsicheu  vor  das  Aoga  de*  Lesen 
stellen,  das  neder  doroh  uanStige  Uinotien  noch  darrh  eiaea  hypothetiaebea 
Oberbau  verwirrt  «erden  soll. 

Professor  Diela-Berliu  beantragte  bieraaf  die  Abaandung  eines  Daak- 
telegraiKBt  «a  Unhenog  Raiaer,  oicbl  aar  dafür,  dafa  er  diese  Publikattoa 
ermGglicht  habe,    sondern  Tdr  sein  uBernüülichei  Wirken  auf  dieseaa  Felde, 
wa*  aaler  lebhafter  Zuitimmnag  lum  Besehlnrs  erhobea  wurde. 
(Fortsetiang  falgl.) 


n,g,t,7.dt,'G00glc 


EßSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUKGEffl. 


Der  neue  Lehrplan  des  fVanzOsiaoheo  im  Gymnasium. 

1.    Ziel  und  Allgemeines. 

Das  Fraotösische  gebort  zu  denjenigea  Teilen  der  neuen 
LehrpISne,  welchen  in  den  weitesten  Kreisen  Beifall  gezollt  worden 
ist  Hit  ganz  besonderer  Freude  hat  der  Unterzeichnete  es  be- 
grfirsl,  dafs  die  Pläne  nun  das  verwirklichen,  was  unter  anderen 
auch  er  seit  Jahren  erstrebt  hat:  die  Anerkennung  der  sog.  neuen 
Methode  mit  der  Lektüre  im  Hittelpunkt,  mit  Sprechübungen  und 
mit  dem  induktiven  Lehren  der  Grammatik.  Selbstverständlich 
sind  wir  daher  mit  dem  fraaz&sischen  Lehrplan  im  wesentlichen 
ebensosehr  einverstanden  wie  die  Majorität  der  auf  dem  5.  Neu- 
philologentag anwesenden  Fachkollegen.  Nur  einige  Punkte  schei- 
nen uns  der  Änderung  bedOrftig,  und  zwar  gerade  solche,  welche 
die  konsequente  Durchführung  der  neueren  Methode  auch  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  betrelTen.  Es  liegen  hier  nodi 
wenig  Erfahrungen  und  Erfolge  vor,  auch  sind  vielfach  geeignete 
LehrkrSfle  nicht  vorhanden;  daher  ist  es  erklärlich,  wenn  die 
Refperung  noch  mit  der  Durchfährung  gezögert  hat.  Oder  sind 
andere  Motive  matsgebend  gewesen? 

Ein  n-emdes  Element  ist  hier  eingeführt-,  der  franzSsische 
Unterricht  dient  hauptsächlich  der  deutschen  Muttersprachf.  Kein 
Terständiger  Pädagoge  wird  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache 
seine  centrale  Stellung  versagen  wollen.  Es  ist  wichtiger,  dab 
unsere  jungen  Leute  gut  deutsch  sprechen  und  schreiben  als 
französisch;  aber  wird  mit  den  I4tägigen  Übersetzungen  aus  dem 
Franz&slschen  ins  Deutsche  —  es  sind  „scbrifUiche"  gemeint,  ob- 
wohl dieses  Wort  (S.  30)  fehlt  ^,  wird  durch  sie  der  deutsche 
Stil  gebessert  werden?  Die  Erfahrungen  fehlen  noch  hierüber; 
die  Zeit  der  Praxis  damit  ist  noch  zu  kurz.  Der  Nutzen  der 
Obung  hängt  jedenfalls  völlig  vom  Lehrer  und  der  Wahl  der 
StQcke  ab>).     Ich    bin    in    der  kurzen  Praxis    dahin   gekommen, 

>)   Rropttichtck    iu    ita    Vrrhandlungea   (Dei 
„WcDD  (tatt  irr  Obrrsetinng  «ns  dem  Dentachen  ii 

ZaitHtar.  r.  i.  UjiniiHuInfin  XLVlt.     II. 
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zwar  nicht  in  der  Prüfung,  wohl  aber  in  der  Klasse,  mög- 
lichst die  schwierigsten  Texte  zu  wählen ,  die  ich  finden  konote. 
weil  sonst  nicbL  genug  Arbeit  für  die  Schfiler  vorhanden  ist.  Ich 
habe  aber,  mochte  der  Text  leiclit  oder  schwer  sein,  stets  nur 
wenige  wirklich  gute,  echt  deutsche  Übersetzungen  erhallen.  Fort- 
schritte haben  die  Schüler  in  Verbindung  mit  anderen  deutschen 
Stilübuugen  natürlich  gemacht.  Es  war  uns  nicht  nur  interessant 
sondern  auch  eine  lebhafte  Freude,  den  besten  deutschen  Aus- 
druck zu  suchen,  weniger  Arbeit  als  Genufs  im  freien  Spiel  des 
Witzes  und  des  Scharfsinns.  Aber  ob  genug  dabei  herauskommt, 
um  14tägige  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  zu  recht- 
fertigen, ist  mir  sehr  fraglich. 

Was  die  Frage  des  päd^ogischen ,  stilistischen  Nutzens  von 
Übersetzungen  Oberhaupt  betrilft,  so  wird  dieser  vielfach  be- 
stritten. Zwar  kann  wofal  kauin  «in  Zweifel  darüber  bestehen, 
dafs  bei  geeignetem  Betriebe  irgend  ein  Nutzen  für  die  Mutter- 
sprache herausspringt.  Die  Frage  ist  nur.  ob  der  ^^tzen  itnrt 
ist,  dafs  man  die  Zeit  daran  wenden  soll.  A.  Ohlerl  urleilt  in 
seinem  sonst  freilich  oft  recht  anfechtbaren  Buche  „AUgemeiue 
Methodik  des  Sprachunterrichts"  (Hannover  1893,  S.  209)  nach 
einer  längeren  Erörterung,  dafs  „eine  wesentliche  Förderung  im 
Gebrauch  der  deutschen  Muttersprache  von  den  Übersetzungs- 
übungen nicht  zu  erwarten  ist".  Und  Lüders  in  der  Dezeraber- 
konferenz  (S.  244  der  Verhandlungen)  weist  darauf  hin,  dafs  das 
vieljährige  Übersetzen  aus  alten  und  neuen  Sprachen  an  vielen 
Orten  nicht  zur  Herrschaft  über  den  deutschen  Ausdruck  ver- 
holfen  hat.  „Denn  sonst",  sagt  er,  „würden  Tausende,  welche 
ein  Gymnasium  besuchen  oder  besucht  haben,  Lehrer  und  Direk- 
toren eingeschlossen,  besser  sprechen  und  schreiben,  als  wir  beule 
hören  und  lesen"').  Ist  hieran  die  Praxis  oder  das  Prinzip  schuld? 
Der  Vertreter  des  Ministeriums,  Herr  Geheimrat  Dr.  Stander,  des- 
gleichen Helmhollz  und  Paulsen  klagen  mit  Laders  die  Praxis 
an,  erklären  sich  aber  für  das  Prinzip.  Der  erstere  sagt  (S.  209): 
„Ich  glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  nicht  die  Grenze  meiner 
Aufgabe  hier  zu  überschreiten,  wenn  ich  sage,  dals  der  Herr 
Minister  zunächst  die  Verstärkung  des  deutschen  Unterrichts  ins 
Auge  gefafst  bat,  dafs  aber  das  Übrige,  was  der  Herr  Vorredner 
(Helmholtz)  weiter  fordert,  mehr  eine  Sache  der  methodischen 
Behandlung,  als  ;eine  Sache  der  Lehrpläne  als  solcher  isL  Es 
würde  dies  besonders  gelten  für  die  Behandlung  der  deutschen 
schrirtlichcn  Arbeiten,  zu  denen  die  Übersetzung  aus  den  fremden 
Obeneunag  aus  der  fremden  in»  Denlsche  gefordert  wird,  lo  nSehten  docb 
di«  Harren  darauf  haiteo,  dira  nicht  die  jlberaettnng  taliter  qaaliter  geaaeht 
wird,  aoadern  eins  wirkliche  dentaohe  ist.  Aber  iat  ei  deon  notwendig,  dab 
Dnsere  Jungen  alle  vier  Wocben  einen  dentachen  Anfsatl  Dachen ;  sechi 
jährlich  sind  genng"  .  .  .  Gewifs  kommt  es  nicht  anf  die  Menge  an. 

'J  In  metnom  Hreiie  habe  ich  die  entgegengesetite  Erfahrung  genaebl; 
ich  habe  der  MajaritiJt  nach  gate,  ja  hervorragende  Redner  gefaDdea. 
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Sprachen  nesentlick  inilgeliftrL.  Uas  ist  eia  Stück  deutecimn 
Uoterrichts,  das  ni^t  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann  und, 
leider  Gottes,  vielfach  noch  zu  sehr  vernachlässigt  wird.  Durch 
eine  gute,  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  entsprechende 
Übersetzung  aus  fremden  Sprachen  wird  der  deutsche  tjnierricht 
am  zweck mäfsigslen  unLerslützt",  Paulsea  sagt  (S.  231)  ähnlich: 
„Wenn  wir  dabin  kommen,  dafs  wir  die  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsclie  zu  einer  Kunstäbung  erheben,  was  sie 
jetzt  nicht  ist  oder  doch  nur  ausnahmsweise  (Widerspruch),  — 
ineiCellos  giebt  es  Lehrer,  die  die  Sache  so  zu  gestalten  wissen, 
wenn  wir  es  dahin  gebracht  haben,  dafs  unsere  Schüler  wirklich 
eine  Fertigkeit  darin  erlangen,  ein  rein  lateinisch  gedachtes  Stück 
in  ein  rein  deuUch  gedachtes  und  gesprochenes  umzuwandeln, 
dann  würde  für  die  sprachliche  Ausbildung  des  Schülers  ein  vor- 
zflgUches  Mittel  gewonnen  sein".  Wie  Paulseo  hier  von  dem  Er- 
satz der  Übersetzungen  ins  Lateinische  durch  solche  aus  dem 
Lateinischen  spricht,  so  will  Helmholtz  Übersetzungen  statt  der 
deutschen  Aufsätze  einführen,  die  seiner  Meinung  nach  nur  in 
die  oberste  Klasse  gehCren.  „Wirkliche  Aufsätze  passen  eigentlich 
nur  in  die  oberste  Klasse  hinein.  Wenn  aber  die  Aufgabe  ge- 
stellt würde,  Übersetzungen  zu  machen  nach  fremden  Schrift- 
steliern  —  seien  die  beireffenden  Abschnitte  nun  schon  in  der 
Schule  gelesen  oder  nicht  — ,  wobei  nicht  die  fremde  Sprache 
als  Hauplsache  betrachtet  wäre,  sondern  die  richtige  und  voll- 
ständige Wiedergabe  des  Sinnes  in  gutem  und  richtigem  Üeutsch, 
so  würde  dies  bessere  Übungen  geben  als  die  bisherigen  Aufsätze". 
Die  ErfüUiiDg  dieser  Wünsche  würde  in  den  Lebrplänen  zur  Ab- 
schaffung der  Aufsütze  in  den  mittleren  Klassen  und  zum  Ersatz 
derselben  durch  Übersetzungen  geführt  haben,  welche  aber  nicht 
auch  bis  in  die  obersten  Klassen  hinein  durchgeführt  wurden 
wären.  Die  Regierung  ist  diesem  Gedanken  nicht  gefolgt,  sie  bat 
die  Übersetzungen  nicht  als  Ersatz  des  Aufsatzes  in  den  Hittel- 
klassen eingeführt,  sondern  neben  dem  Aufsatz  und  bis  in  die 
obersten  Klassen  hinein.  Sie  hat  auch  die  Übersetzungen  aus 
dem  Lateinischen  nicht,  wie  Paulsen  wollte,  das  lateinische  Ex- 
temporale verdrängen  lassen,  sondern  hat  daneben  (in  IIA  bis  I) 
alle  sechs  Wochen  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  eingeführt,  alle  vier  Wochen  eine  solche  aus  dem  Grie- 
chischen und  alle  vierzehn  Tage  eine  solche  aus  dem  Pi'anzA- 
sist^en.  So  ist  die  Forderung,  dafs  der  deutsche  Unterricht  ver- 
stärkt werden  soll,  im  wesentlichen  dem  Französischen  zugeschoben 
worden.  Weli^iien  Grund  dies  Mifsverhältnis  bat,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Soll  die  Übung  Frucht  bringen,  so  ist  eine  Stunde  zur 
Zurückgabe  und  Durchnahme  erforderlich :  das  macht  also  2  Stunden 
von  4  (auf  14  Tage)  im  Französischen,  2  Stunden  von  24  (auf 
.4  Wochen)  im  Ui-iechiscben,  2  Stunden  von  36  (auf  6  Wochen) 
im  Lateinischen;  oder  in  anderen  Worten:  vom  Lateinischen  wird 

42* 
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ZU  schrifiliülien  ileutschen  Übungen  jede  IS,  vom  Uriechischen 
jede  12.,  Tom  Französischen  aber  jede  2.  Stunde  abgezogen!  Um 
das  4li(s Verhältnis  noch  deutlicher  zu  machen,  vergegeniv artigen 
wir  uns,  dafs  in  den  3  Jahren  der  3  obersten  Klassen  zusammen 
60  französiscbe  (jährlich  20),  30  griechische  (jährlich  10)  und 
20  lateinische  (jährlich  6 — 7)  Übersetzungen  geliefert  werden. 
Würde  das  Französische  im  Verhältnis  zur  Stundenzahl  dem  La- 
teinischen entsprechend  besteuert,  so  dürften  nur  2  statt  20  Ar- 
beiten jährlich  geliefert  werden;  umgekehrt:  würde  das  jetzt  be- 
stehende Tempo  der  Übersetzungen  aus  dem  Französiscben  auf 
das  Griechische  und  Lateinische  übertragen,  ao  mQfsten  alle  14 
Tage  3,  jährlich  60,  in  Summa  180  griechische  und  180  latei- 
nische Arbeiten  geliefert  werden.  Thatsächirch  werden  im  Augen- 
blick in  den  3  oberen  Klassen  in  den  3  Jahren  im  Französischen 
allein  10  Arbeiten  dieser  Art  mehr  gefertigt  als  in  beiden  alten 
Sprachen  zusammen  genommen,  nämlich  wie  gesagt  60,  gegen 
30  griechische  und  20  lateinische!  Darin  kann  ich  nichts  anderes 
als  ein  Mifsverhältnis  sehen,  um  uo  weniger  verständlich,  als  weder 
dem  Lateinischen  noch  dem  Griechischen,  sondern  nur  dem  Fran- 
zösischen ein  Ziel  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  gesteckt  ist 

Bei  einer  solchen  Sachlage  ist  es  notwendig  auszusprechen, 
dafs  mit  einer  Stunde  Französisch  wöchentlich  —  das  ist  alles, 
was  uns  noch  bleibt  — -  in  den  drei  Oberklassen  des  Gymnasiums 
nur  sehr  geringfügige  Leistungen  erzielt  werden  können.  Was 
alles  aber  schreiben  die  Lehrpläne  für  IIA — lA  vor?  Fortgesetzte 
Übungen  im  Sprechen  in  jeder  Stunde,  gf-legentlicbe  zusammen- 
fassende grammatische  Wiederholungen,  mündliche  Übersetzungen 
ins  Französische,  Lektüre  moderner  Prosa,  teilweise  geschichtlich, 
auch  moderner  Dichtungen  und  einer  Komödie  Höheres,  mit  guter 
Übersetzung  und  Berücksichtigung  von  Synonymischem,  Stilisti- 
schem, Metrischem:  alles  in  einer  Stunde  wöchentlich,  Es  ist 
unmSglich  etwas  zu  leisten,  wenn  alle  diese  Forderungen  berück- 
sichtigt werden.  Lasse  ich  alles  andere  hei  Seite,  aufser  Lektüre 
und  Sprechübungen,  so  bleiben  mir  wöchentlich  etwa  30  Hinnten 
Lektüre  und  20  Minuten  Sprecbübungen;  das  würde  jährlich  20, 
in  3  Jahren  60  Stunden  Lektüre  und  jährlich  137),  in  3  Jahren 
40  Stunden  Sprechübung  ausmachen,  also  100  Stunden  wirkliches 
Französisch  —  auf  soviel  schrumpfen  die  nominellen  120  in 
Wirklichkeit  zusammen. 

Eine  einigermafsen  befriedigende  Leistung  im  Sprechen  kann 
aber  in  13  Stunden  jährlich,  die  sich  in  Berlin  auf  etwa  50  Ober- 
sekundaner und  etwa  40  Unter-  und  ebensoviel  Oberprimaner 
verteilen,  nicht  erzielt  werden,  selbst  wenn  es  sich  nur  darum 
bandelt,  die  früher  erworbene  Sprechßhigkeit  aufrecht  zu  erhalten. 
Es  ist  wenig  gefordert,  wenn  man  durch  Beseitigung  der  Über- 
setzung ins  Deutsche  die  volle  Zahl  der  Stunden,  welche  im  Lehr- 
plan „Französisch"  genannt  sind,   in  Summa  240  Stunden  nomi- 
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nell,  reell  200  Stuntlen  auch  wirklich  für  Französisch  zur  Verfügung 
haben  möchte.  Mit  Hülfe  der  sogeuannlen  neuen  Methode  kann 
man  dann  wenigstena  „einige  Gefibtheit  im  praktischen  mündlichen 
und  schriftiichen  Gebrauch  der  Spraclie"  erreichen,  wie  es  daa 
dem  Gjmnasium  gesteckte  allgemeine  Lehrziel  (S.  28)  vorschreibt. 
Der  Begriff  „einige  Geübtheit"  ist  zwar  sehr  dehnbar,  aber  man 
mnls  docli  fähig  sein,  dem  Begriff  eine  ansprechende  Deutung  zu 
geben,  was  jetzt  kaum  mSglich  ist. 

Dieses  eben  genannte  Ziel  steht  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  Vernendung  der  Hälfte  aller  französist^en  Stunden  für  den 
deutschen  Unterricht,  sowie  mit  der  Forderung  einer  deutscheu 
Stilübung  im  französischea  Abiturientenexamen.  Noch  schärfer 
wird  der  Widerspruch,  wenn  wir  S.  74  in  den  Erläuterungen 
lesen:  „Bei  der  erheblichen  Kürzung  des  grammatischen  Lernstolfs 
und  bei  fortschreitender  Durchbildung  der  sogenannten  neuereu 
Methode  igt  das  im  wesentlichen  auf  den  praktischen  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  bemessene  Lehrziel  zu 
eiTeichen"  —  gemeint  i^t,  trotz  der  Verminderung  der  französi- 
schen Stunden  am  2  im  ganzen.  Die  nochmalige  Reduzierung  um 
die  Hälfte  dieser  2  Stunden  in  den  oberen  Gymnasialkiassen  macht 
nun  meines  Eracbtens,  wie  gesagt,  die  Erreichung  des  gesteckten 
Lebrziels  unmöghcb.  Ich  erinnere  hier  an  das,  was  Herr  Geheim- 
rat Dr.  Stauder  in  der  Dezemberkonferenz  (S.  210)  ausgesprocbeo 
bat:  „Die  (Fächer),  welche  nur  zwei  Stunden  haben,  das  wissen 
alle  Schulmänner  mit  mir,  vertragen  keine  Reduktion  mehr. 
Darin  noch  weiter  herunter  zu  gehen,  ist  vom  didaktischen 
Standpunkt  unzulässig".  Die  im  gymnasialen  Abiturientenexsmen 
geforderte  Leistung  trägt  noch  mehr  dazu  bei,  um  von  der  Er- 
reichung des  gesteckten  Zieles  abzulenken;  die  Leistung  hat  mit 
diesem  Ziele  überhaupt  nichts  zu  thun.  Die  Unterrichts  Verwaltung 
rechnet  (S.  74)  auf  das  rege  Streben  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen,  auf  die  Benutzung  aller  Mittel  seitens  der  Lehrer,  um 
sich  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Fremdsprachen  zu  be^higen; 
aber  wenn  der  Lehrer  des  Französischen  in  Gymnasial-IIA — lA 
die  üälfte  seiner  Thätigkeit  in  der  Klasse  und  die  ganze  Thä- 
Ugkeit  auber  der  Klasse  auf  deutschen  Unterricht  verwenden 
mufs,  nur  deutsch  noch  zu  korrigieren  bat,  wofür  soll  er  dann 
die  Opfer  an  Zeit  und  Geld  und  Arbeit,  die  der  Autenthalt  im 
Ausland  und  der  praktische  Betrieb  der  Fremdsprachen  heao- 
sprucht,  gebracht  haben?    Da  mufs  dem  Eifrigsten  der  Hut  sinken. 

Die  fortschreitende  Ourclibildung  der  neueren  Methode  ist  im 
fiymnasium  nicht  möglich,  wenn  die  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zÄiischen  nicht  völlig  gestrichen  wird.  Vorher  ist  an  eine  Er- 
reichung des  dem  Gymnasium  gesteckten  Ziels  nicht  zu  denken. 
Auch  im  Examen  mufs  natürlich  die  betrelfende  Arbeit  gestrichen 
werden.  Die  dem,  gesteckten  Ziel  und  der  allgemeinen  von  der 
pDlerrichtsvernallung    eingeschlagenen    Richtung    aufs  Praktisch^ 
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einzig  und  allein  entsprechende  Forderung  im  Abiturientenexamen 
ist  eine  mündliche  Leistung  im  Verständnis  und  vor  allem 
im  Sprechen,  nachdem  im  Abschlursexamen  in  IIB  eine  sclirifl- 
liehe  Leistimg  gefordert  worden  iHt,  —  nicht  ein  Eitemporale: 
das  läuft  nieder  auf  grammatischen  Drill  hinaus,  sondern  eine 
freie  schrifLlichc  Arheit.  „nachahmende  Wiedergabe  von 
Gelesenem  und  Vorerzihltem",  wie  der  Lebrplan  für  IIB  sagt. 

Das  mündliche  Abiturientenexamen  würde  ich  ungefähr  so 
einrichten,  wie  wir  es  seit  Jahren  auf  Anregung  des  Herrn  Ge- 
heimrat Dr.  Klix  am  Ashanischen  Gymnasium  betrieben  hatten: 
Einer  Übersetzung  aus  dem  PranzOsiscIien  folgten  franiösiache 
Prägen  über  Hauptpunkte  der  französischen  Litteratur, 
bei  deren  Beantwortung  der  AbiLurient  die  erworbene  Sprech- 
lähigkeil  zeigte.  Statt  der  Litteratur  kann  auch  GeschicbtJichea 
oder  sonst  etwas  über  Land  und  Leute  in  Frankreich,  sogenannle 
Realien,  gefragt  werden.  Statt  der  Übersetzung  kann  man  audi, 
wie  RlingliarJt  („Drei  weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  der  imita- 
tiven Methode")  vorschlägt,  eine  InhaltsaDgabe  in  franidsiscfaer 
Sprache  über  eine  kurz  vorher  durchgelesene  Stelle  geben  lasaen. 

So  kommen  wir  zu  einem  zweiten  wichl^en  Punkte,  der 
sowohl  von  Direktor  Waetzoldl'),  als  auch  in  anderer  Form  von 
mir')  schon  hervorgehoben  worden  ist'):  es  darf  über  den  prak- 
tischen Interessen  die  wahre  Gerstesbildung  im  Gymnasium  nichl 
versäumt  werden,  oder  wie  Direktor  Waetzoldt  es  ausdrückte 
(Verhandlungen  des  5.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- 
tags 1893,  S.  27):  „Ich  vermisse  in  den  Lehrplänen  und  tn 
der  Denkschritt  iten  Ausdruck  eines  letzten,  höchsten  idealea 
Zieles,  wie  es  schön  und  rein  dem  Unterricht  in  den  klassiscbeo 
Sprachen  gesetzt  ist,  der  Geschichte,  dem  Deutschen.  Ich  bin 
aber  so  geartet,  und  ich  glaube,  viele  von  meinen  Genossen  werden 
auch  so  sein,  dafs  ich  ohne  ein  soldies  letztes  Ziel  nicht  arbeiten, 
nicht  leben  möchte.  (Beifall.)  Ohne  das  verbhnte  es  sich  nicht 
der  Hübe,  Lehrer  zu  sein,  wenn  es  auch  gut  ist,  praktisch  Er- 
reichbares, Unmittelbares  zu  wollen,  wenn  e«  auch  richtig  ist  von 
einer  Unterrichts  Verwaltung,  nur  das  zu  fordern,  was  unmittelbar 
erreicht  werden  kann  und  soll.  Nur  einmal,  gelegentlich  der 
Lektüre  in  den  Realanstalten,  wird  leise  auf  die  Aufgabe  hinge- 
deutet, die  ich  für  die  höchste  halte,  der  aller  Unteiriclit  in  den 
neueren  Sprachen  dienen  soll,  der  niedrigste  Unterricht  wie  der 
höchste.  Dort  wird  gesagt  .  .  . :  'In  den  oberen  Klassen,  zumd 
an  Realanstalten,  sind  auch  die  übrigen  Gattungen  zn  berück- 
sichtigen. Hier  gilt  es,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Lehen,  der 
Sitte,  den  Gebräuchen,  den  wichtigsten  Geistesbeslrebungen  beider 
Nationen  zu  vermitteln    und    zu  dem  Zweck   besonders  modern« 

')  Auf  dem  5.  NeaphilolagenUg  (Berlin). 

'l  Gelfisle  und  oPEalaste  Praxen  der  Methodik  (Berlin   1691). 

')  .^euerdiDgi  «ocli  von  WÜriDer  «af  der  42.  Pbilol«Kes-Veri.  (Wiaa), 
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SchriCtetellef  ins  Auge  zu  fusen.'  Hier  schimmert  —  ßhrt 
Waetzoidt  fort  —  die  Aufgabe  durcb,  um  deren  nillen  wir  slu- 
diereD  und  lehren.  In  drei  grobe  Kulturbeziehungen  soll  höhere 
geistige  Bildung  den  einzelnen  stellen;  in  ein  Verhältnis  zum 
etgenen  Volke  und  Vaterland;  in  ein  Verhältnis  zur  Antike  und 
in  ein  Verhältnis  zu  den  mitlebenden  Kulturv&lkem.  Und  dieses 
letzte  ist  unsere  höchste  Aufgabe  den  Schülern  gegenüber".  Ich 
bin,  gewifs  mit  der  HajorilSt  der  Facbgenossen,  ganz  dieser  so 
schön  vertretenen  Ansiebt,  und  bin  auch  der  Überzeugung,  dab 
die  Regierung  diese  Ansicht  mehr  teilt,  als  es  in  den  Lehrplanen 
sum  Ausdruck  gekommen  ist.  An  Realinstalten  ist  reichlich  Raum 
vorhanden,  um  diese  Aufgabe,  die  wir  eben  erst  angefangen  habeo 
in  AngrifT  zu  nehmen,  mehr  und  mehr  zu  lösen.  Warum  soll 
unter  den  höheren  Schulen  dem  Gymnasium  die  Möglichkeit  ver- 
sagt sein,  diese  Aufgabe  zu  bewältigen,  Ja  nur  ibr  nahe  zu  treten ! 
Nur  jener  Übersetzungen  wegen,  die  von  sehr  zweifelhaftem 
Werte  sind.  Ehe  diese  beseitigt  sind,  das  ist  mein  ceterum  censeo, 
kann  der  franzAsiscbe  Unterriebt  seine  eigentliche  Aufgabe  nicht 
erfüllen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  100  Stunden  für  3  Jahre, 
sondern  auch  um  die  Erhaltung  der  Kontinuität  im  Sprechen  des 
Fraoz&sischen,  wodurch  der  Wert  der  übrigen  100  Stunden  ver- 
stärkt wird.  Es  handelt  sich  auch  nicht  blofs  um  Zeitgewinn  in 
den  Oberklasseu,  sondern  darum,  dafs  das  in  den  unteren  Klassen 
mit  der  st^enannten  neueren  Methode  mAhevoll  erzielte  Resultat 
nicht  beeinträchtigt  werde,  wie  dies  bei  dem  jetzigen  Stand 
der  Dinge  geschieht.  Und  es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  nicht 
wieder  zu  vernichten,  sondern  darum,  die  Frucht  des  verbesserten 
Unterrichts  in  den  Oberklassen  reifen  zu  lassen:  die  Einführung 
in  das  nationale  Leben  der  Franzosen,  ihre  Geschichte  und  Litte- 
ratnr  auf  Grund  der  erlangten  Sprech-  und  HörfabigkeiL 

Erst  nach  Beseitigung  des  deutseben  Zieles  im  französischen 
Unterricht  können  wir  das  Ziel  des  französischen  Unterrichts  er- 
reichen. Dann  wollen  wir  aber  auch  (wenn  alle  Lehrer  gut  vor- 
gebildete Fachlehrer  sind)  nicht  nur  Geübtheit  im  Sprechen  er- 
reichen, sondern  den  Schüler  auch  in  Geschichte,  Litteratur  und 
Leben  des  Nachbarvolkes  einführen,  nicht  eine  —  nein  mindestens 
vier  Komödien  von  Holi6re  Iesen,<  wie  ich  dies  seit  Jahren  tbue, 
und  noch  vieles  andere  aufserdem.  Wie  der  geschichtliche  Stoff 
in  Bör-  und  Sprechübungen  (etwa  in  HB)  vermittelt  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Wie  ich  mir  den  Litteratur  Unterricht,  nach 
jahrelanger  Praxis,  denke,  habe  ich  in  meiner  oben  citierten 
Schrift  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen"  näher  ausgeführt,  wenig- 
stens im  allgemeinen;  wie  derselbe  Unterricht  im  einzelnen  zu 
gestalten  sei,  helfe  ich  demnichst  an  einem  Beispiele  zu  zeigen. 
Ich  niederhole,  dafs  hier  geradezu  alles  erst  noch  für  die  Schule 
zurecht  gemacht  werden  mufs,  dafs  die  seitherigen  Hül&mittel 
nicht    geoOgeD.      Und    ebenso    steht    es    mit    den    sogenannten 
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„Realien",  den  modernen  Anliquititen,  wenn  man  so  sagen  d&rfte, 
fiber  nelche  Klinghardt  (in  seiner  oben  citierten  Schrift:  Drei 
weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  der  neuen  Methode)  und  Würzner 
(in  Vietors  „Die  Neueren  Sprachen"  I,  Heft  &,  August  tS93, 
Wiedergabe  seines  Vortrags  auf  der  42.  PhilologenTersammlung 
zu  Wien)  Winke  geben. 

Ich  fasse  den  ersten  Teil  meiner  Kritik  zusammen: 

1.  Beseitigung  des  fremden  Elemenles,  der  deutschen 
Stilübungen. 

2.  Stärkere  Betonung  des  idealen  Zieles:  Bekannt- 
schaft mit  dem  Geistes-  und  Kulturleben  der 
Franzosen.  

U.  EiDielnes. 

Was  sich  im  einzelnen  aus  den  vorstehenden  Wünschen  er- 
geben würde,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden. 
Ich  bringe  nur  noch  einige  Punkte  zur  Sprache. 

Zunächst  will  ich  wiederholen,  was  icb  oben  gelegentlich 
und  früher  schon  in  meiner  Broschüre  erwähnt  habe:  die  Ab- 
schlufsprüfung  m&chte  nicht  in  einem  Extemporale,  sondern 
in  einer  freien  Arbeit  bestehen,  weil  eine  solche  die  richtige 
Konsequenz  der  neueren  Methode  ist  und  nur  eine  solche  das 
Bevorzugen  der  Grammatik  in  den  Unterrichtsstunden  verhindert. 

(In  der  Reifeprüfung  der  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen müfste  aus  demselben  Grunde  die  Übersetzung  ins 
Englische  oder  Französische  wegfallen.) 

Auch  die  genaue  Bestimmung  der  grammatischen  Pensen  ist 
eine  Gefahr  für  das  neuere  Prinzip  und  widerspricht  dem  ge- 
forderten Zurücktreten  der  Grammatik.  Nach  seitheriger  Gewohn- 
heit glaubt  der  Lehrer  vielleicht  sein  Pensum  überhaupt  erledigt 
zu  haben,  wenn  er  nur  das  grammatische  Pensum  erledigt  bat; 
er  wird  verleitet,  in  der  einen  Klasse  die  Tempuslehre,  in  der 
anderen  den  Infinitiv  deni  inspizierenden  Schulrat  als  Klassen- 
pensum vorführen  zu  wollen,  während  dieses  Pensum  nunmehr 
doch  nur  zum  kleinsten  Teile  grammatisch  ist  und  mehr  im 
Können  als  im  Wissen  bestehen  soll.  Ich  schlage  daher  vor,  bei  der 
nächsten  Redaktion  der  Lehrpläite  die  Spezifizierung  der  Grammatik 
zu  unterlassen,  und  statt  dessen  fürs  Gymnasium  etwa  zu  setzen: 
IT.  Begelmäfsige  Formenlehre.  HIB.  ünregelmäfsige  und  Abscfalufs 
der  Formenlehre.  IIIA.  Grundgesetze  der  Syntax.  IIB.  Erweiterung 
und  Abschlufs  der  Syntax.    (Für  die  anderen  Schulen  ähnlich.) 

Im  Sprechen  und  Verstehen  liefse  sich  dagegen  das  Klassen- 
ziel der  einzelnen  Klassen  bestimmter  als  seither  angeben,  fQrs 
Gymnasium  etwa  in  folgender  Weise:  IV.  Am  Schlufs  des 
ersten  Jahres  soll  der  Schüler  imstande  sein,  selbsljndig  zu  prä- 
parieren unil  französische  Fragen  über  die  gelesenen  and  einge- 
übten Stücke  mit  den  Worten  des  Teiles  französisch    su  beant- 


,Cooglc 


v«ii  W.  HiBsold.  665 

Worten.  HIB.  Am  ScbluCs  des  twüten  Jahres  soll  der  Schfiler 
imstande  sein,  leichtere  Stücke  mit  NacbhOlfe  ohne  Präparalion 
zu  äbersetzen  und  franzAsIscbe  Fragen  über  gelesene  Stücke  in 
Treieren  Worten  französisch  zu  beantworten.  IHA.  Am  Schiufa 
des  dritten  Jahres  soll  der  Schüler  erzählende  Prosa  ohne  Über- 
Setzung  beim  Lesen  und  HOren  im  wesentlichen  verstehen  und 
französische  Fragen  über  das  Gelesene  und  Gehörte  französisch 
beantworten  können.  ÜB.  Die  seither  gewonnene  Pihigkeil  im 
Verstehen  von  Gelesenem  und  Gehörtem  und  im  Sprechen  darüber 
wird  auf  das  Gebiet  der  französischen  Geschichte  ausgedehnt. 
Am  Schlub  des  vierten  Jahres  soll  der  Schäler  Aber  die  Haupt- 
punkte der  französischen  Geschichte  in  französischer  Sprache 
Auskunft  zu  geben  wissen.  HA — lA.  Ausdehnung  des  französi- 
schen Gedankenkreises  auf  Litteratur  und  sonstiges  Geistesleben. 
In  den  EinzelheiLen  der  grammatischen  Pensen,  die  ich  zu 
streichen  vorschlug,  finden  sich  beim  Vergleiche  der  korrespon- 
dierenden  Steilen  in  den  verschiedenen  Anstalten  Abweicbungeo, 
welche  sich  nicht  recht  erklären  lassen,  falls  nicht  alle  diese  An- 
gaben nur  als  hingeworfene  Winke  gelten  sollen.  Warum  sollen 
im  Realgymnasium  die  Präpositionen  de  und  d  schon  in  HIB 
(S.  30)  als  Pensum  vorkommen,  im  Gymnasium  aber  erat  mit 
allen  anderen  Präpositionen  in  HU?  Warum  sollen  im  Real- 
gymnasium (HIA,  S.  31)  die  unpersönlichen  Verben  behandelt 
werden,  im  Gymnasinm  aber  nicht?  —  Einen  Satz  verstehe  ich 
nicht  recht  (S.  29,  5.  Z.  v.  u.  HB):  „Wiederholung  des  Fflrworls, 
soweit  dies  auf  der  Unterstufe  gelernt".  Ich  möchte  sagen: 
Wiederholung  des  Fürworts  und  Zufügnng  dessen,  was  nicht  auf 
der  Unterstufe  gelernt  ist.  —  Warum  sind  die  demonstrativen 
und  unbestimmien  Fürwörter  auf  der  Oberrealschule  (S.  33  IHA, 
HB)  von  den  Übrigen  Fürwörtern  getrennt?  —  Warum  sollen 
an  iateinlosen  Anstalten  die  Einzelheiten  der  Grammatik  weniger 
dem  Zufall  überlassen  werden  als  an  Gymnasien?  (S.  32  b.  Vor- 
bemerkung). Oder  vielmehr,  warum  hier  mehr  wie  dort?  — 
Warum  sollen  (S.  33  U.  I)  nur  an  der  Realschule  von  den  unbe- 
stimmten Fürwörtern  die  unwichtigeren  fibergangen  werden?  — 
Zu  S.  29  HIA  „Übungen  im  richtigen,  betonten  Lesen" 
möchte  ich  meinen,  dafs  dies  scfatfn  nach  IV  gehört. 

Zu  S.  30  IIA— lA :  „Auf  . . .  gute  Übersetzung  ist  besonderes 
Gewicht  zu  legen".  Ich  würde  in  den  Oberkiassen  überhaupt 
nicht  mehr  übersetzen  lassen,  aufser  in  besonderen  Fällen.  Zu- 
nächst mufs  das  Verständnis  unbekannter  Wörter  und  schwierigw 
Stellen  durch  Erklärungen  in  fi-anzösiscber  Sprache  vermittelt  werden. 
Warum  fehlt  hier  und  S.  31  bei  der  Lektüre  „nach  einem 
festzustellenden  Kanon",  wie  es  (S.  35)  im  englischen  Lehrplan 
des  Realgymnasiums  heifst?  Nicht  als  ob  ich  das  Fehlen  dieses 
Zusatzes  bedauerte;  ich  möchte  nur  gerne  den  Grund  wissen. 
Hi^icb  wäre,  dafs  die  Aufstellung  eines  Kanons  fflr  die  Lektüre 
im  Englischen  leichter  erscheint  als  im  Französischen;  aber  warum 
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die  beiden  Sprachen  so  verschiedea  behandeln?  Die  grobe  Freiheil, 
die  uns  in  der  Wahl  der  Lekt&re  gelassen  nird,  zeugt  von  grofseni  Za- 
trauen  der  Regierung  in  die  Einsicht  der  Lehrer.  Auch  ist  es  genib 
riclitig,  den  individuellenGescbmackdes  Lehrers  hier  walten  zu  lassen. 

Wir  billigen  durchaus,  dafs  kein  verpflichtender  Kanon  auf- 
gestellt wird,  nie  nir  Aberhaupt  bei  der  Hervorhebung  einiger 
Punitte  und  der  Durchnahme  aller  Einzelheiten  wieder  sehen,  wie 
sehr  wir  mit  dem  meisten,  was  der  französische  Lehrplan  enthält, 
docb  so  völlig  einverstanden  sind. 

Dies  bezieht  sieb  auch  ganz  besonders  auf  die  S.  37  folgenden 
„Methodischen  Bemerkungen  zu  FranzAsiscli  und  Englisch",  die 
wir  durchweg  ausgezeichnet  Qnden.  Was  hier  aber  den  Betrieh 
im  allgemeinen,  über  grammatische  Tn-minologie,  Heranziehung 
der  geachichtlicben  Sprachforschung,  Cborsprecben,  Fanibaltung 
der  Lautschrift,  Ausbildung  der  Hfir-  und  Sprecfanhigkeit,  induk- 
tive Lebre  der  Grammatik,  Aneignung  eines  festen  Wort-  and 
Phrasenschatzes,  die  leider  noch  fehlenden  Vokabularien,  die  Lektflre 
und  Sprechübungen  gesagt  ist,  begrüfsen  wir  mit  Freuden  als 
wichtige  und  segensreiche  Errungenschaft 

üa  ich  in  meiner  Broschüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen" 
bereits  auf  diese  „Methodischen  Bemerkungen"  mehrfach  einge^ 
gangen  bin,  so  verweise  ich  auf  sie  und  füge  hier  nur  noch  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu: 

„Die  grammatische  Unterweisung  hat  in  deutscher  Sprache 
zu  erfolgen."  Dies  ist  im  Prinzip  gewilb  richtig,  so  lange  der 
Schaler  diese  Unterweisung  auf  Französisch  nicht  verstehen  würde. 
Der  nach  der  neueren  Methode  geschulle  Obertertianer,  zum  Teä 
schon  der  Untertertianer,  versteht  aber  bei  der  VerwaDdlachaft  der 
grammatischeo  Terminologie  vieles  schon  sehr  gut,  weshalb  ich  den 
Zusatz  machen  würde:  „solange  und  sobald  der  Schüler  die  Unter- 
weisung in  französischer  Sprache  nicht  versteht".  An  der  Verwerf ung 
französisch  geschriebener  Grammatiken  würde  ich  trotzdem  festhalten. 

S.  39  „  .  .  zu  dem  Zweck  (Vermittelung  der  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Geisiesbeatrebungen)  besonders  moderne 
Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen".  Hierzu  möchte  ich  auf  die 
Decadence  hinweisen,  in  welcher  sich  die  französische  Litteratur 
unseres  Jahrhunderts  befindet,  und  auf  den  Umstand,  dab  die 
wichtigsten  Geietesbestrebungen  der  Franzosen  nicht  in  modernen 
Schriftwerken,  sondern  in  der  Litteratur  des  17.  und  IS.  Jahr- 
hunderts niedergelegt  sind.  Auch  in  französischen  Schulen  werden 
vor  allem  die  Klassiker  gelesen,  und  es  schadet  unseren  Sdiülern 
nichts,  wenn  sie  dieselben  (von  Racine,  Corneille  u.  dgl.  abgesehen) 
ebenfalls  lesen ,  auf  die  Gefahr  hin ,  dafs  sie  einige  atlertümlicbe 
Wendungen  mit  auITangen.  Die  Klassiker  dürfen  nicht  vernach- 
lässigt werden,  wenn  auch  das  moderne  Französisch  des  Sprechens 
wegen  sonst  bevorzugt  werden  mu&. 

Berlin.  W.  Hangold. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERABISCHE  BERICHTE. 


Thitm,  Leieprobea  iq«  ilt-  aai  mittelkocbdsoKcb« 
Inageo  Enm  Gsbraueh  ja  hähersD  UaterrichtMntUlteo  i 
geilellt  Dnd  mit  einlaitCDilen  BeiprechungeD  lum  Texte  sowie  mit 
Ewei  grimmitiiebeD  Abriisen  nnil  einem  iltliacbdetiticben  WSrIerbaeb 
*«rieh«B.  BarliB,  Treokel,  1893.  VI  a.  286  S.  8. 
Verf.  geht  Ton  dem  richtigen  Grundsati  aus,  daf^  der  Schüler, 
trenn  er,  wie  das  nach  den  neuen  preursiscüen  Lehrplänen  an- 
gestrebt wird,  einigermarsen  in  den  Inhalt  der  mittelalterliciien 
Dichtung  eindringen  soll,  ein  Lesebuch  in  Händen  haben  niur«, 
d)8  er  innerhalb  und  aufserhalb  der  Schule  gebrauchen  kann. 
Sdn  Buch  bietet  Leseproben  der  ersten  und  zweiten  Periode 
nnserer  Lilteratur:  das  Hililebrandslied  (Original  und  Übersetzung), 
das  Wallharilied  (deutsch],  das  Wessubrunner  Gebet  und  Huspitli 
(Original  und  Übersetzung),  einige  Abschnitte  aus  dem  Heliand 
und  Krist  in  metrischer  Obersetzung,  dazu  ein  sprachgeschichtliches 
Vorwort,  einleitende  lillerarhis torische  libersichlen  und  den  bereits 
in  der  Überschrirt  erwähnten,  in  anbetracbl  der  wenigen  Originat- 
proben  eigentlich  QfaerflQBsigen  Abrifs  der  sbd.  Grammatik  und 
W&rtcr?erzeicbnis,  Die  Herseburger  Zauberformeln  fehlen,  ebenso 
das  Ludwigs Iied,  und  die  Übersetzungen  aus  dem  Krisl  zeigen 
mit  voller  Deutlichkeit  die  Unmöglichkeit,  mit  den  Mitteln  unserer 
Sprache  und  Veivkunst  dem  ahi.  Idiom  gerecht  zu  werden.  Dafs 
gerade  das  erste  Kapitel  dieser  Dichtung  Obergangen  ist,  welches 
den  bekannten  Preis  des  frlakiscben  Volkes  enthalt,  ist  einiger- 
imfsen  befremdlich.  Der  zweite  Teil  bringt  Auszüge  aus  dem 
Nibelungenliede  (nach  Lachmanns  Ausgabe)  und  der  GudruD, 
beide  mit  Einleitungen  und  verbindenden  Teilen,  nnd  zwar  so 
ausführlich,  dafs  der  Leser  einen  Überblick  über  den  Gesamtinhalt 
der  Dichtungen  bekommt.  Leider  fehlt  im  Augzuge  des  Nibelungen- 
liedes aventiure  XXX,  die  erzählt,  wie  Hagen  und  Volker  die 
Wache  halten.  Es  folgen  Proben  aus  der  Eneil,  dem  Iwetn,  dem 
Parzival,  die  beiden  letzteren  mit  Übersetzung,  alle  aber  wie  auch 
die  Stäche  aus  Nibelungen  und  Gudrun  mit  Anmerkungeu,  die 
hsnpisächlich  die  WorterklSrung  berücksichtigen.  Znletzt  ein  Aus- 
zug  aus  Wallher  (3&  St.),    der  jedoch    hinsichtlich  der  Auswahl 
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66S  Deiticb«  Le«ebBoh«r, 

und  namenilid)  der  AoordDUQg  nicbt  vollkommeD  einwandsfrei 
ist,  ebeafall«  mit  erklärenden  Anmerkungen.  Kleinere  Bedenken, 
die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  gekommen  sind,  unter- 
drücke ich.  Aber  fragen  mOchte  ich,  was  der  Sati  auf  S.  22 
bedeutet:  „Sein  (dea  Kridts)  Dicliter  verdrängte  durch  die  rftmisch- 
kathoiiscbe  Form  die  deutsche  Sprache  aus  den  Kreisen  der 
(Geistlichen,  welche  damals  allein  den  gelehrten  Stand  ausmachtes, 
und  diesem  Umstände  ist  die  üefe  Erniedrigung  zuzuschreiben,  in 
welcher  unsere  Sprache  im  10.  und  It.  Jahrhundert  sich  befand." 
Karlsruhe. F.  KnoUe. 

])  Chr.Mafr,  DeaticbeiLaie 

teiliDK    fnr  Ober-Tertii. 

1893.     VI  o.  364  S.     S. 
Auch  dieser  Band  zeigt  die  gleichen  Vorzüge  nie  die  früheren 
und  verdient  allgeineiDe  Beachtung. 

Die  Auftiabme  der  nordischen  und  germanischen  Sagen  ent- 
spricht den  Forderungen  der  Lehrpläne.  Von  ihrer  BerechtigUDg 
bin  ich  auch  Jetzt  nicht  überzeugt;  ich  fürchte  vielmehr,  dai*« 
gerade  hier  bald  eine  Übersättigung  eintreten  wird.  Der  fein- 
sinnige Herr  Verf.  weist  darauf  hin,  da/s  diese  Stücke  einen 
wahren  Schatz  von  l'oesie  und  sittlich  hoher  Anschauung  ent- 
halten; zweifellos  wird  die  Aufnahme  keine  Bedenken  haben,  wenn 
stets  der  vorhanden  ist,  der  diese  Schätze  heben  kann.  Die«  zu 
glauben,  bin  ich  aber  nicht  Optimist  genug.  Auch  liegt  die  Ge- 
fahr recht  nahe,  dafs  diese  Vorzüge  gefunden  werden,  wo  sie  ur- 
sprünglich bewulst  gar  nicht  vorhanden  waren. 

2)DeaticheiLe*ebnehfiir  hGhereLehraustaltea.  HeraiiK<vebea  voa 
Lehrern  d«r  dcoUchen  Spr«ebe  an  dem  Kgl.  Heelgyanaiinm  xn 
Döbeln.  4.  Teil,  2.  Abteiiaag.  Ober-Tertia.  Zweite  Ad ai^e.  Leipiig, 
B.  G.  Tenbner,  1S93.     VIII  u.  404  3.     S. 

Das  Buch  enthält  im  prosaischen  Teile  Sagen  (Beowulf, 
Frithjof  Parzival),  Geschieh llich es  (von  den  Pyramiden  von  Memphis 
bis  Sedan,  aebst  einigen  Aufsätzen  aus  dem  Leben  deutscher  Maler 
und  Dichter),  Erzählungen,  Naturgeschich tliches  und  Aus  der 
Länder-  und  Völkerkunde,  im  poetischen  Proben  epischer  und 
lyrischer  Poesie,  sowie  den,  wie  es  scheint,  allmählich  unvermeid- 
lichen „Kanon". 

Die  Auswahl  ist  durchgeheuds  geschickt,  namentlich  der 
poetische  Teil  recht  mafsvoll.  Die  Verknüpfung  der  etnielnen 
Lehrfctcher  wird  durch  dieses  Lesebuch  gefördert.  Auch  vom 
sprachlichen  Standpunkte  kann  man  keine  Ausstellungen  erheben. 
Ob  allerdings  bei  den  Dialektproben  viel  herauskommen  wird,  ist 
eine  andere  Frage;  die  didaktische  Absicht,  welche  die  Verf.  da- 
bei leitete,  ist  nur  anzuerkennen.  Für  die  Aufstellung  des  Kanons 
mafsgebende  Grundsätze  konnte  ich  zu  meinen)  Bedauera  nicht 
linden. 
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3}  A.  Pnkrer,  DentRcbcs  Leisbaeb  «af  valerläDdiicher  Grnad- 
1  •  ga.  Für  die  asterea  RltweD  kVherer  L«kni*ttlrea.  HÜDiter  i.  W., 
AteteaderfTsek«  Bach  b«  od  kos,  18B3.    VI  d.  402  S.     S. 

Der  Verf.  hat  gein  Buch  von  dem  Standpunkte  aus  veifarst, 
dafs  „die  deutsche  Lektüre  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
einer  gröfseren  Einheit  und  eines  festen  Mittelpunktes  bedürfe, 
auf  den  alles  Bezug  habe".  Als  Mittelpunkt  hat  er  „das  deutsche 
Volk  in  seiner  Sage,  Dichtung  und  Geschichte,  mit  seinem  Land 
nnd  dessen  Schönheiten  und  Eigeniümlichkeiteo,  also  das  Deutsch- 
tum in  seinem  weitesten  Begriff"  gefunden.  „Alles,  nas  von 
dieser  Aufgabe  ablenkt,  ist  grundsjittlich  ansgeschlusfen  und  bleibt 
den  übrigen  Unterrichtsstunden  voibebalten".  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte sind  selbstindige  Abfassungen  ,,den  Zwecken  der  Schule 
entsprechender  Stücke"  oder„aDgeniessenel]marbeitungen  fremder". 
Dagegen  macht  der  Verf.  sich  ein  besonderes  Verdienst  daraus,  Fabeln, 
Parabeln,  Erzählungen  und  Härchen  in  der  Originalform  nach  den 
Original  formen  gebracht  zu  haben;  in  den  Gedichten  „gilt  unbe- 
dingte Genauigkeit  in  der  Wiedergabe".  Die  Gedichte  selbst  sind 
..nicht  nach  Dichtgattungen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, sondern  nach  den  Dichtern". 

Wer  mit  dem  Konzenlrationsprinzip  des  Verfs  nicht  einver- 
standen ist,  wird  sich  zum  Gehrauche  seines  Buches  nicht  ent- 
schliefsen.  In  der  That  ist  die  DurchfOhrung  nicht  so  einseitig, 
wie  man  lediglich  nach  der  Einleitung  erwarten  könnte.  An  Mär- 
chen und  Sagen,  Erzählungen,  Fabeln  und  Parabeln  ist  vielleicht 
eher  des  Guten  zu  viel  getban;  natürlich  finden  sich  die  unver- 
meidlichen Stern  thaler,  dasTotenhemdchen,  dasHirtenbüblem  u.s.  n. 
—  die  alle  Jungen  heute  sicherlich  in  einer  guten  Vorschule  zum 
Teil  schon  in  den  ersten  Wochen  kennen  lernen,  wo  sie  auch  am 
Platte  sind.  Volks-  und  Heldensagen,  sowie  die  geschichtlichen 
ErzShliingen  sind  durcbgehends  zweckmäßig  gewählt  und  bieten 
viele  Abwechslung.  Aber  auch  fflr  den  Anscbanungs-  und  Geo- 
graphieunterricht liefert  Abschnitt  V,  das  deutsche  Land,  sein« 
Natur  und  Bewohner,  recht  gutes  Material. 

In  dem  poetischen  Teile  sind  die  geschmacklosen  und  platten 
Gellertschen  Fabeln  zu  reichhaltig  bedacht;  sonst  wird  man  an 
der  Auswahl  viele  Freude  haben  köanea. 

Ein  Anhang  enthalt  Sagen  und  Geschichten  ans  dem  klassi- 
schen Altertum;  der  Verf.  konnte  sich  nicht  entschliefseo,  sie  in 
das  Buch  selbst  aufzunehmen,  da  sie  seinem  Prinzip  widersprechen. 
Beistimmen  kann  man  ihm  nur,  wenn  er  sie  der  Sexta  zuvi-eisen  will. 

Die  sprachliche  Einkleidung  ist  meist  befriedigend;  aber  in 
einzelnen  Partieen  herrscht  eine  stark  manierierte  Sprache,  die 
von  unserem  heutigen  Deutsch  zu  weit  abliegt.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  den  Abschnitten  über  die  deutsche  Sage,  und  hier 
wieder  in  besonders  luffälligem  Mafse  von  den  StQcken  der  Nibe- 
lungen- und  der  Dietrichsage. 
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670  H.  LtDdwehr,  Dichtcrlscle  Geit*ll«B  io  f  eiehiehll.  Tr«BB, 

JedeDfalla  siod  Versuche  mit  dem  Buche  durchaus  wünschens- 
wert, da  es  ein  meihodisch-richtiges  Prinzip  dnrchzufflhren  sucht. 
Dann  wird  sich  vielleicht  auch  zeigen,  dafs  die  Bedeutung  des 
Deutschen  für  die  innere  Verknüpfung  der  UuterrichtsfScher  nicht 
in  vollem  Mafse  ausgenutzt  wird.  Ii^  ist  mir  wenigstens  unver- 
ständlich geblieben,  warum  zur  Charakterisierung  der  Heimal  Wald 
und  Bäume,  Gebirge  und  Ebenen,  Flüiise  und  Ströme  für  nut- 
wendig erachtet  wurden,  während  Tiere,  Vögel  und  Insekten,  die 
sie  beleben,  viel  zu  wenig  beigeiogen  sind.  Was  far  ein  falsches 
Bild  giebt  die  Darstellung  der  Heide  ohne  Bienen,  der  Alpenwirt- 
schaft und  der  Berg»iesen  des  deutschen  Hittelgebirges  oder  der 
feiten  Marschen  ohne  das  sie  erst  belebende  Vieh !  Und  ist  die 
Jagd  nicht  eine  urdeutsche  Neigung?  Der  Verf.  hat  dies  ja  selbst 
gefühlt,  indem  er  drei  Stücke  mit  verwandtem  Inhalt  (Unsere 
Singer,  Die  Schwalbe,  Die  Alpen)  aufnahm.  Aber  das  ist  viel  lu 
wenig;  denn  am  ehesten  und  festesten  lernt  der  ScbQler  sein 
Vaterland  lieben,  wenn  er  seine  Herrlichkeiten  kennt. 

4)  Job.  Wilh.  Schtefer,    Auiw*h1    laa    deutschen    Diebtern    dei 

18.  uad  19.  J(hrhD>i 

und  vermahrle  Agfl. 

fiSS  s.    s. 

Die  vierte  Auflage  eines  Buches  ist  im  allgemeinen  eine  aus- 
reichende Reditferligung  für  dessen  Existenz.  Das  vorliegende 
hat  sich  ofTenbar  zabireidie  Freunde  erworben,  vermutlich  dadurch, 
ilafs  es  Vielen  Vieles  bietet.  Im  einzelnen  scheint  es,  dafs  die 
Einleitung,  die  eine  Übersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
im  IB.  und  19.  Jahrhundert  giebt,  sich  nicht  von  „reiferen  Schülern 
und  Schaierinnen"  unverstandlichen  Phrasen  fernhält.  Was  sollen 
sich  Schüler  bei  folgenden  Sätzen  über  Heine  denken:  ,Jn  den 
Gedichten  H.  H.  vernichtet  sich  die  Poesie  durch  eich  selbst."  — 
„Er  löst  die  Traumbilder  einer  für  ihn  untergegangenen  Gemüts- 
welt  durch  Witi  und  Spott  in  nichts  auf."  Audi  darin  wird  der 
Verf.  nicht  unbedingte  Zustimmung  finden,  wenn  er  „sich  erlaubt, 
verfehlte  und  geschmacklose  Strophen,  die  bei  dem  natürlich 
feinen  Takte  der  Jugend  die  ernste  Wirfiung  des  Gedichtes  schä- 
digen oder  wohl  gar  vernichten,  einfach  wegzulassen,  falls  dadurch 
der  Zusammenhang  nichts  einbüfste".  Wo  und  die  Grenzen  für 
solchen  Subjektivismus? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Vofo  Landwahr,  D{ chterficbe  Gestiltcn  in  neichf chtlieher 
Trcae,  KIF  J£s»ya.  Bin  Beitrag  inm  VeriländnU  der  UaMitchen 
Dramen.  Bielefeld  und  Lfllniir,  VelliaEen  und  Klasiog,  1899.  IV  a. 
191  S.    8. 

Um  ein  geschichtliches  Drama  verstehen  und  vollständig  würdigen 
zu  können,  genügt  die  rein  ästhetische  Betrachtung  nicht;  ovt  wenn 
der  Leser  weifs,    welche  Züge  des  dichterischen  Bildes  sind  g»* 
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icfaichtlich  beiougt?  welche  hat  <ler  Dichter  geändert  und  warum? 
welehe  eind  seine  eigeoe  Erfindung?  gewinnt  er  einen  Einblick  in 
das  Schaffen,  in  die  Werkstatt  des  Meitterg.  Es  ist  daher  nur 
■atürlidi,  wenn  besonders  in  letzter  Zeit  berufene  und  unberufene 
Hände  gesohäßig  gewesen  sind,  für  die  Schule  die  geschichtliche 
Griiodlage  der  klassischen  Dramen  darzustellen,  fcb  nenne  statt 
vieler  nur  die  oft  ausgeschriebenen  nnd  zu  Schulausgaben  bald 
koadeoeierten ,  bald  verwässerUn  Eriäuteraogen  von  Heinrich 
ßfintzer.  Aber  IroU  aller  Achtung  vor  seinen  und  manchen  an- 
deren wackeren  Arbeiten  über  die  klassischen  Dramen  der  Schui- 
lektüre  muTste  man  sagen:  es  feblte  ein  Buch,  in  dem  ein  selb- 
stäDdigerPors  ober  die  neuesten  Ergebnisse  der  CeschichtswieseD- 
Echaft  über  eine  Reihe  vielumstrJtlener  Persönlichkeiten  wie  Don 
Carlos,  WaUensteio,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans  u.  a. 
lUBammenfafsle.  Ein  solches  ist  das  vorliegende  Werkchen:  die 
in  ihm  gebotene  Auswahl  ist  vorläufig  auf  die  bekanntesten  Dra- 
men heschrinkt.  Die  elf  in  ihra  vereinigten  Essays  behandeln  der 
Reibe  nach:  Fieeco,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die 
Jungfrau  von  Orleans,  G6u  von  Berlichingen ,  Clavigo,  Egmont, 
Torquato  Tasso,  den  Primen  von  Homburg  und  Zriny,  —  Wil- 
helm Teil  ist  absichtlich  übergangen.  Den  Vergleich  zwischen 
dichterischem  Kunstwerk  und  geschichtlicher  Wahrheit  hat  der 
Verf.  absichtlich  meist  nicht  gezogen,  nur  an  einzehien  Steilen 
lind  besonders  starke  Abweichungen  des  Dichters  von  der  ge- 
schichtlichen Treue  hervorfehoben  und  mitunter  kurz  begründet. 
Den  Scblufs  machen  litterarische  Nachweise,  die  den  weiter  For- 
schenden auf  die  bedeutendsten  Werke  hinweisen. 

„Die  Aufsätze  sind  eine  Frucht  laogjihriger  Studien".  Sie 
stehen  unter  ausgiebiger  Benutzung  der  Fachlitteratur  durchweg  auf 
dem  Standpunkte  der  neuesten  Forschung,  aber  der  Verf.  wahrt 
überall  seine  SelbsläDdigkeit :  Gleich  im  zweiten  Aufsatze  zeigt 
sich  dieselbe  in  der  Frage  der  Zurechnungef31iigkeit  des  Infanten 
ond  in  der  Ermittelung  dessen,  was  Philipp  schliefslich  zum  Ein- 
schreiten bewog.  In  dem  Aufsätze  über  Wallenstein,  der  auf 
Grand  der  epochemachenden  Publikation  von  Irmer  verfafst  ist, 
bat  L.  Wallensteins  Stellung  zum  Kaiser  anders  wie  verschiedene 
Historiker  aufgefaßt,  wobei  er  Schebek  am  nächsten  kommt: 
Wallenstein  befand  sich  nicht  in  der  abhängigen  Stellung  eines 
TiUy,  sondern  war  ein  bevorzugter  Reichsfürsl,  der  mit  dem 
Kaiser  seinen  Vertrag  gemacht  hatte.  Man  mufs  sich  eben  bei 
der  Beurteilung  dieses  Mannes  sehr  hüten,  moderne  Begriffe  des 
19.  Jahrhunderts  auf  das  17.  zu  übertragen.  Zeigt  sich  hier  schon 
das  überall  wahrnehmbare  Streben,  die  wirklich  be- 
glaubigten Thatsachen  unvoreingenommen  zu  ver- 
stehen, so  hat  dasselbe  namentlich  vorgewaltet  in  dem  Essay 
Kber  Heria  Stuart;  dadurch  ist  derselbe  mehr  apologetisch  als 
verurteilend  aosgerallen.    Zu  dem  Aufsatze  Ober  die  Jungfrau  von 
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Orleaos  sind  vorzugsweise  fraDzösigclie  Studien  verwerlet  worden. 
Die  AuffsBSuDg  Landnehrs  ist  reaiiatiBch,  die  geringe  Bedeutung 
der  Jungfrau,  die  bereits  Schiller  erkannte,  herforgehoben.  In 
der  Beurteilung  Egmonts  bat  sieb  der  Verf.  im  wesenüicben  >n 
Wenzelburger  angeschlnsBen,  der  für  sein  Werk  weitgehende 
Studien  gemacht  hat.  Der  folgende  Aufsatz  über  Torquato  Tasso 
bietet  weit  mehr  wie  der  im  Anhang  anfgefährLe  von  Kern.  Was 
endlich  die  Essaus  über  Clavigo  und  Zriny  anlangt,  so  mAssen  wir 
fOr  dieselben  dem  Verf.  recht  dankbar  sein:  weifg  doch  jeder 
kundige  Lebrer,  wie  schwierig  es  ist,  sich  aus  allgemein  zugäng- 
lichen Werken  über  beide  zu  unlerricbten,  namentlich  aber  Aber 
Zriny;  fQr  ihn  fehlen  alle  Vorarbeiten;  was  Landwehr  giebt,  ist 
eigene  Quell enstuüie. 

Der  dieser  Anzeige  zugemessene  Raum  verbietet  es,  noch 
näher  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  einzugehen,  das  nicht 
nur  den  Lehrern,  sondern  auch  den  Schülern  der  höheren  Klassen 
warm  empfohlen  werden  kann,  da  es  geeignet  ist,  die  Litteratur- 
kennlnisse  zu  vertiefen  und  die  Geschichtskenntnis  zu  f&rdern. 
Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Wahlslatt.  Raimund  Oehler. 


J.  F.  Hättmann,  Litterttarknode.  LeitFaden  der  Poetik  för  Hillel- 
ichalon  Bad  die  mittlcrin  Kliiiea  hSherrr  LebriBitalUa.  Stade, 
Sctaanburs,  1893.    VI  n.  iT  S.    6.    0,6ä  M. 

In  einem  ,, deutschen  Sprachbuche"  hat  der  Verf.  unsere 
Sprache  von  der  grammatischen  Seile  aufgefafst  und  sie  dem- 
gemäfs  behandelt.  Die  Sprache  kann  aber  auch  roa  einer  anderen 
Seite  betrachtet  werden:  neben  dem  grammatischen  Unterrichle 
geht  der  Unterricht  im  Lesen  her.  Der  Schüler  liest  prosaische 
und  poetische  Stücke,  und  da  es  ein  unbilliges  Verlangen  ist,  dab 
er  die  Schönheiten  des  Stfldtes,  das  er  gelesen  hat,  sofort  erkennt, 
so  hat  der  Verf.  auch  eine  Litteraturkunde  gearbeitet  Auf 
57  Seiten  nun  und  in  26  Paragraphen  spricht  er  in  einer  ersten 
Abteilung  von  den  Formen  der  deutschen  Dichtung,  und  zwar 
in  drei  Abschnilteo  von  den  Versen,  vom  Reim  und  von 
den  Strophen;  in  einer  zweiten  vom  Inhalte  der  deutschen 
Dichtung,  und  zwar  in  vier  Abschnitten  von  der  lyrischen, 
epischen,  dramatischen  und  didaktischen.  Kurz  und 
bündig  wird  alles,  was  für  dag  VersUndnis  des  Besprochenen  un- 
umgänglich notwendig  ist,  hingestellt,  und  das  ganze  Verfahren  der 
Entwickelting  ist  rein  induktiv.  So  wird  im  sechsten  Abschnitte 
der  zweiten  Abteilung  unter  dem  Titel;  „Von  der  dramatischen 
Dichtung.  Das  Trauerspiel,  das  Lustspiel  und  das  Schauspiel" 
erstens  Walleosteins  Monolog  (Tod  I  5),  zweitens  aus  Minna  von 
Barnhelm  I  8,  die  zweite  Unterredung  zwischen  Teitheim  und  Just, 
lind  drittens  aus  Iphigenie  auf  Tauria  der  erste  Monolog  der  Heldin 
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(I  1)  uoter  der  gemeinsamen  Ziffer  I  abgedruckt  und  unter  2 
nird  vom  Drama,  von  Pabei,  Ort,  Zeit,  Handlung,  Heid  und  Schick- 
sal, AkteD  und  Scenen  und  den  drei  Hauptarlen  des  Dramas  das 
Allerwich tigste  angeführt,  und  daran  knüpfen  sich  unter  3  drei 
Aufgaben  in  dieser  Form:  Herke  die  Gliederung  und  die  Arien 
des  Dramaal  Welche  Dramen  sind  dir  bekannt?  Gieb  den  In- 
halt des  folgenden  Monologs  —  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog, 
SceBB  4  —  an,  der  dann  ebenfalls  abgedruckt  tat.  Die  Methode 
der  Behandlung  ist  bei  allen  Galtungen  der  ersten  wie  der  zweiten 
die  gleiche  —  wie  mir  eclieint  eine  au fser ordentlich  praktische 
und  auch  die  notwendigsten  Bedürfnisse  befriedigende;  denn  wenn 
Schüler  von  HiUelschulen  und  den  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten den  hier  angeführten  Stoff  genau  kennen,  so  wissen  sie 
genug.     Das  Büchlein  sei  deshalb  besteos  empfohlen. 

Befremdet  hat  mich  nur,  dafs  in  $  23  unter  „die  Oper" 
Uhlands  Frühlingslied  [Die  linden  Lüfte),  Goethes  Schatzgräber 
und  H.  Claudius'  deutsches  Weihelied  (Stimmt  an  mit  hellem, 
hohem  Klang  u.  t.  w.)  gestellt  eiod. 

Berlin.  V.  Zernial 


B.  ReUb,  ObiiDsibueh  d«r  latflioiteheii  Elementaratili  »tik  Tür 
die  6.  Klasis  des  bumantstisehen  GyaiDaaliima.  ].  Abteilang;  über- 
letinDKivorlageD,  XU  a.  t2Ü  S.  2.  Ahteiloog:  Hilfabucbieiii  i.  Übungs- 
boch,  30  S.  Bamberg,  Leipzig,  C.  C.  Bucbaar,  1S93.  S.  ;j,20  H. 
AU  6.  Heft  von  Buchners  Sammlung  lateinischer  Übungs- 
bücher, die  mir  im  übrigen  unbekannt  ist,  bietet  das  Werkctien  in 
seinem  ersten  Teil  150  ziemlich  kurze  Aufgaben,  an  denen  die 
elementaren  stilistischen  Regeln,  welche  bei  uns  jetzt  nach  IIa 
fallen  morslen,  planmäfsig  eingeübt  werden  solleo.  Denn  das 
hSlt  der  Verf.  mit  vollem  Recht  fQr  nötig,  „so  lange  an  der  For- 
derung einer  gründlichen  Einführung  in  die  klassische  Litteratur 
der  Römer  festgehalten  wird".  Das  Ganze  zerßllt  im  Anschlufs 
an  den  Anhang  zu  Landgrafs  Grammatik  über  grammatisch-sti- 
listische Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Redeteile  in  sieben 
Absdinitte ,  von  denen  der  erste  Wiederholungsaufgaben  über 
frühere  Pensen  bringt,  „nach  dem  Vorgange  der  bisher  erschie- 
nenes Buchnersclien  Übungsbücher",  die  fünf  folgenden  die  ein- 
zelnen Redeteile  behandeln,  der  siebente  den  ganzen  Stoff  repe- 
tiert. Der  Inhalt,  der  Stufe  entsprechend  im  wesentlichen  histo- 
risch, behandelt  in  durchaus  angemessener  Weise  Stoffe  aus  den 
verschiedensten  Perioden  der  griechischen  und  römischen  Geschidile 
(Nr.  1  z.  B.  Homer,  Nr.  150  das  Ende  der  Kleopatra)  meist  in 
freier  und  selbständiger  Bearbeitung,  doch  auch  im  Anschlufs  an 
Livias  (vereinzelt  Cicero)  und  an  Roths  römische  Geschichte  und 
Benders  Rom.  Sprachlich  bietet  besonders  Livius,  der  Haupt- 
Mhriflsteller    dieser    Stufe,    das    Vorbild.     Neben    dem    nächsten 
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Zwecke  aoU  noch  a)lerlei  aoiteres  erreicht  werden,  ^s  AuEwciAig- 
leroen  aogefühiler  DichterEtelleD,  lateiniscber  Spräche  •v.  dgl.  Hit 
besooderer  Sorgfalt  ist,  nie  in  der  ganzeo  Sammlung,  auf  guten 
deutschen  Ausdruck  gesehen,  der  bud  freilieb  «ietfach  «o  gut  ist, 
dafg  die  Umsetzung  ine  Lateinische  nur  durch  weilgehende  Hülfe 
möglich  wird.  Solche  Hülfe  wird  fOr  eiofachere  Dinge,  e.  B.  Vo- 
kabeln, in  nicht  übermjrsig  zahlreichen  Fufenoten  gegeben,  schwie- 
rigere Funkle  behandelt  der  2.  Teil,  das  „Hilfsbüchlein",  indem 
es  zunächst  über  100  im  ganien  passend  ausgewählte  Synonyme, 
von  denen  die  bereits  auf  früheren  Stufen  gelernten  durch  den 
Druck  kenntlich  gemacht  sind,  in  kurzer,  knapper  Weise  belehrt, 
—  nur  sähe  ich  gern  noch  mehr  Beispiele  angrführt  und  halte 
eine  rein  alphabetisube  Anordnung  für  praktischer  und  bequemer 
als  die  hier  Torgenommene  Teilung  in  Substaniiva,  Adjeotiva,  Verba 
und  Adverbia;  coniux  ^  Gatte?  —  Ein  2.  Abschnitt  giebt  „Einzel- 
beispiele", d.  h.  er  bietet  nach  der  Reibenfolge  der  Paragraphen 
der  Grammatik  zusammenhangslose  Sitze,  die  aus  dem  Übungs- 
buch entnommen  sind,  durch  Hinweis  auf  die  Stücke,  wo  sie  vor- 
kommen, verstSndlicb  gemacht  werden  und  eine  energischere 
Einübung  der  einzelnen  Regeln  ermöglichen  sollen,  ein  Verfahren, 
bei  dem  allerdings  viel  Stoff  zweimal  vorkommt;  die  lateinischen 
Mustersätze,  von  denen  doch  ausgegangen  werden  mufs,  enthält 
wahrscheinlich  —  auch  in  genügender  Fülle?  —  die  Grammatik 
von  Landgraf.  Im  3.  Abscbnitt,  der  Phraseoiugie,  werden  sodann 
in  der  Reihenfolge  der  Aufgaben  die  schwierigeren  Phrasen  ange- 
fahrt —  um  ein  paar  beliebige  Beispiele  herauszugreifen:  es  gährt 
im  Äquerland  fremwU  Äequi,  mein  Gefähl  sagt  mir  untio,  sein 
Schicksal  in  seine  eigene  Hand  nehmen  n'ftt  ipsmn  cotuuier»,  doch 
auch  näher  hegende  — ,  und  endlich  wird  im  4.  Abschnitt  auf 
cebn  Seiten  ein  kleines  Leiikon  bintugefAgt. 

So  bietet  das  Werkchen  einen  snfserordentlicb  reichen  Stoff, 
der  ohne  Frage  wobl  geeignet  ist,  bei  den  Schülern  Feriigkeit 
und  Sicherheit  in  diesem  Pensum  zu  erzielen.  VonnaBetioDg 
dafür  ist  aber,  dafs  sieb  Zeit  findet,  ihn  lleifsig  zu  benutzen  und 
gehörig  durchzuarbeiten.  Ich  will  dem  Verf.  von  Herzen  wünschen, 
dafs  er  in  Baiern  diese  Zeit  bat,  in  PreuFsen  ist  sie  bei  der  einen 
sogenannten  Stilstunde  in  Ha  und  I  mit  allem,  «as  aaf  ihr  lastet, 
nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  der  Druck  durchaus  korrekt, 
mir  ist  nur  in  ISr.  149  das  Fehlen  des  Striches,  der  den  Abschlufs 
der  ersten  Periode  anzeigen  soll,  aufgefallen. 

Hüblhausen  i.  Tb.  0.  Urenckhabn. 
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H..Frits*cbe,  Karzgarar»ta  griacbischc  Jiciliilgranimetik.  Zweite, 
viellach  verbeiierte  AuBige.  BiBDover,  NorddeaUdie  VirligstnaUU 
(O.  GSdel),  1893.    VlI  (XI)  u.  HOS.  8.  geb.  2M. 

Wohl  bei  keiner  Sprache  sind  die  verinderten  Anschauungen 
der  fifluieit  deotlicher  mm  Ausdruck  gskommen  ale  bei  dem 
iGrie«hischen.  Schon  bei  der  Reform  der  höheren  Schulen  v.  i. 
18S2  war  eine  Einschränkung  des  Griechischen  erstrebt  norden, 
indem  man  den  Anfang  des  Unterrichts  auf  die  Untertertia  ver- 
legte. Zwar  konnte  man  sich  einigermafaen  damit  trösten,  dafs 
.die  Slundepuhl  nur  nnwesentlieh  retmindert  war  (von  42  auf 
40  St.).  Seitdem  aber  haben  die  neuen  Lehrpläne  t.  J.  1892 
sowohl  durch  Verminderung  der  Stundenzah)  (von  40  auf  36  Sl.). 
■Is  auch  durch  die  Festslellung  eines  neuen  Lehrziels  die  Stellung 
des  Griechiflcben  im  (Jnlerrichtsptane  der  Gymnasien  wesentlich 
TeräaderL  Ha  nunmehr  als  letztes  Ziel  des  Untemcbts  das  Ver- 
etiiuhiis  der  bedeutendsten  Schriftsteller  hingestellt  ist,  so  ist  die 
Erlernung  der  Formenlebre  und  Syntax  lediglich  Mittel  zum  Zwedi 
und  hat  keinen  «elbstindigen  Wert  mehr.  Es  kommt  nicht  mehr 
darauf  an,  durch  Darlegung  des  fein  gegliederten  Organismus  der 
gncchitehen  Sprache  den  Verstand  lu  sahirfen  und  das  Gefühl 
für  {"'or  mensch  Unheil  au  weeken,  eine  Aufgabe,  die  jetit  dem  La- 
tein|<cfaen  allein  zugefallen  ist,  sondern  die  Grammatik  ist  die 
diesende  Magd  der  Lektüre  geworden  und  soll  den  Schüler  nur 
befäliigefl,  die  in  dieser  Sprachfoim  niedergelegten  Gedankenschätze 
der  grolsen  Geister  GrieGhenlands  verstehen  und  würdigen  zu 
Uniep-  Dieser  vqrSnderten  Stelluag  des  Endziels  des  griechischen 
(jBlenichls  bat  Hethode  und  Lehrbuch  Rechnung  zu  tragen,  und 
Itauz  besonders  gilt  diese  Forderung  von  der  Formenlehre  der 
Unterstufe,  die  den  Weg  au  dem  uichsten  der  leichteren  Scbrift- 
«t«U«r,  an  XenupboD,  vermittelt.  Hier  gilt  es  noch  mehr  als  bis- 
her giescheben  ist,  das  Notwendige  vom  Nützlichen  zu  sichten  und 
das  Gegebene  in  klarer  und  bestimmter  Form  an  nohlgewählten 
Beispielen  tur  Anschauung  zu  bringen. 

Schon  an  der  1.  Auflage  der  „Kurzgefafsten  Schulgrammatik" 
von  Fritzsche  war  dieser  Vorzug  von  verschiedener  Seite  aner- 
kanot  worden.  Die  jetzt  erschienene  2.  Auflage  fufst  auf  den- 
selben GrHOdslUen;  aufserdem  bat  der  Verfasser  durch  Benutzung 
dM-  AVinke  erfahrener  Schulmänner,  die  das  Buch  praktisch  er- 
probt haben,  jowie  durch  Rücksichtnahme  auf  die  Anforderungen 
der  neuep  Lehrpläpe  es  in  der  That  verstanden,  der  2.  Aullage 
«ine  Tollkommnere  und  verbesserte  Gestalt  zu  geben. 

Vias  zunächst  den  iufseren  Umfang  und  die  Einteilung  des 
Stioffes  .betrifft,  so  ist  allerdings  die  Seitenzahl  der  neuen  Aullage 
wobt  unbeträchtlich  gewachsen  (von  136  auf  170  Seiten),  doch 
vermindert  sich  dieser  Unterschied  erbeblich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  der  neuen  Auflage  als  Anhang  die  Hauptregeln  der  home- 
rischen Formenlehre  (7  Seiten)  und  statt  des  etwas  über  3  Seiten 
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langen  Veibairegisters  der  1.  Auflage  ein  12  Seiten  timfassendes 
Wortverzeichnis  zur  atÜBchen  Formen-  und  Satzlehre  ueu  liinzu- 
gekommen  ist.  Nach  Ahzug  dieser  16  Seiten  sinkt  der  Unter- 
schied beider  Auflagen  auf  18  Seilen  herab.  Auch  bedentet  diese 
geringe  Difl'ereDz  nicht  etwa  eine  Vermehrung  des  LehrBlofTes  — 
derselbe  ist  im  Gegenteil  durch  Ausscheidung  zahlreicher  Formen 
und  Regeln  eher  vermindert  vrorden  — ,  sondern  beruht  wesent- 
lich auT  einer  Erweiterung  des  klein  gedruckten  NachschlageitofTee, 
in  weichem  seltnere  Spracbformen  der  Lektüre  Aufnahme  gefun- 
den haben,  und  in  einer  Vermehrung  der  Beispiele,  zu  denen 
aufser  Xenophonsatzen  auch  zahlreiche  metrische  Spn'iche  heran- 
gezogen sind.  Die  Anordnung  des  Stofl'es  ist  im  ganzen  dieselbe 
geblieben.  So  wenig  aber  die  Gliederung  des  Stoffes  im  äufsern 
merkbare  Änderungen  aufweist,  so  sehr  spQrt  man  im  einzelnen 
auf  jeder  Seite  die  bessernde  Hand  deR  Verfassers,  sodafs  es  un- 
möglich ist,  beide  Auflagen  in  der  Klasse  neben  einander  zu  ge- 
brauchen. Greifen  wir  zum  Vergleiche  beider  Auflagen  ein  ver- 
baitnismSfsig  kleines  Gebiet,  die  Lautlehre  und  die  Subsl«ntiT- 
deklination,  im  ganzen   17  Seiten,  heraus. 

Eine  durchgreifende  Änderung  hat  hier  z.  B.  der  Abschnitt 
Qbei'  die  Accente  erfahren,  teils  durch  erliutemde  Zusätze  allge- 
meiner Art,  teils  durch  eine  klarere  Fassung  der  einzelnen  Regeln. 
Hierzu  trägt  nicht  wenig  die  endgültige  Weglassnag  der  alter- 
tümlichen Wendungen  ultima,  paenultima,  antepaenultima  bei, 
wofür  die  deutschen  Ausdrücke:  Endsilbe,  vorletzte,  drittletzte 
Silbe  vollständigen  Ersatz  bieten'}.  Nicht  minder  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  sogenannten  Enclilica  —  so  schreibt  der  Ver- 
fasser jetzt  für  Encliticae  der  1.  Auflage  —  umgeataltel.  Es  sind 
meist  Änderungen,  die  dem  oberflächlichen  Betrachter  unbedeutend 
erscheinen,  die  sich  aber  bei  niherem  Nachdenken  als  wohlüber- 
legte Vereinfachungen  ausweisen.  Auch  sonst  fehlt  es  in  dem 
1.  Teil  der  Lautlehre  nicht  an  Zusätzen  (i.  B.  Ober  die  älteren 
Buchstaben^  und  j  S.  1),  Berichtigungen  (z.B.  über  das  t  subscr. 
bei  uneigentlichen  Diphthongen  S.  2)  und  Änderungen  zur  Er- 
zielung  grOfserer  Deutlichkeit. 

Das  Gesagte  möge  hinreichen,  um  das  Streben  des  Verfassers 
nach  Vervollkommnung  des  Buches  zu  veranschaulichen.  Gehen 
wir  jetzt  zu  dem  2.  Abschnitt,  der  Substanlivdeklination,  über. 

Als  ein  entschiedener  Fortschritt  ist  es  zu  begrüben,  dafs 
der  Dual  gänzlich  aus  den  Paradigmen  beseitigt  und  sogar  hinter 
die  AdjekLivdeklination  und  Komparation  geschoben  ist.  Dafür 
sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Deklination  überhaupt 
Torangescbickt.  So  z.  B.  der  Vokativ  ist  im  Singular  meist  gleich 
dem  Stamme,    im    Plural   stets    gleich   dem  Nominativ.     Wamm 
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sollte  es  aich  nicht  empfehlen,  wenigstens  den  Vokativ  Pluralis 
io  UeD  Paradigmen  zu  sparen,  mit  dessen  Hersagen  unnütze  Zeit 
vergeudet  nird,  und  ihn  im  Nominativ  durch  zugerügles  V.  anzu- 
deuten?') Aus  demselben  Grunde  kann  man  sich  bei  den  Neutm 
(bezw.  bei  den  Neutra)  mit  3  Kasus  begnügen,  wodurch  viel 
Raum  im  Buch  und  viel  Zeit  in  der  Klasse  gespart  würde.  Dafs 
es  ohne  AuiTälligkeit  ni5glich  igt,  zeigt  das  Beispiel  m  »^iag  bei 
Fritzsche  S.  14,  und  Ssthetische  Rücksichtea  müssen  heutzutage 
hinter  dem  praktischeo  Interesse  zurücktreten. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  Regel  über 
den  Accent  des  Gen.  Plur.  der  1.  Dekl,  ist  trotz  der  Erklärung 
zu  x^Q^"  3^^  ^^^  vorhergehenden  Seite  Dachher  noch  ausdrück- 
lich hinzugefügt,  da  neben  dem  Verständnis  der  Form  hier  die 
Thatsacbe  äufserst  wichtig  ist.  Da  a  purum  auf  vorhergehendes 
f,  »,  9  beschränkt  ist,  so  ist  atad  als  Ausnahme  für  die  Bildung  des 
Gen.  atoä^  zugefügt  Ebenso  war  infolge  der  Bezeichnung  des 
Genelivs  auf  a  als  „dorischer  Genetiv"  die  Änderung  der  dazu- 
geh5rigeD  Bemerkung  und  die  Annahme  eines  neuen  Beispiels 
(Eigärag)  notwendig.  Übrigens  hat  sich,  was  auch  von  den 
nbrigea  Deklinationen  gilt,  die  Übersicht  der  Paradigmen  dadurch 
wesentlich  gehoben,  dafs  der  Verfasser  jetzt  konsequent  die  deutsche 
Bedeutung  des  Wortes  entweder  Ober  oder  rechts  neben  dem 
Nominativ  verzeichnet,  wodurch  der  Zusammen  hang  der  Para- 
digmenformen gewahrt  bleibt.  Bei  der  2.  Deklination  sind  diesmal 
die  Paradigmen  mit  Recht  den  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
vorangestellt;  doch  dürften  in  den  Noten  unsichere  Erläuterungen 
der  Kasusformen,  wie  Gen.  Plur.  von  äovlog,  auch  Dat.  Sing., 
ohne  Schaden  fortbleiben.  Besser  das  Geständnis:  die  Kasus- 
eaduogen  sind  in  einigen  Fällen  so  fest  mit  dem  Stamme  ver- 
schmolzen, dafs  sie  nicht  mehr  erkennbar  sind  (Koch  in  seiner 
Schulgrammatik),  als  die  Darbietung  von  etwas  Unsicherem  und 
Zweifelhaftem.  Zu  den  Kontraklis  (bezw.  Konlrakta)  der  1.  Dekl. 
ist  ßoQiag  in  den  Noten  hinzugekommen,  6a%oSy  aber  als  Bei- 
spiel gestrichen  und  nur  in  den  Noten  mit  aufgeführt,  wohin  viel- 
leicht auch  der  Plural  o^  'Eq(utX  gehörte. 

In  der  3.  Deklination  zeigt  die  Vokativregel  eine  bedeutende 
Vereinfachung:  der  Vok.  Sing,  ist  gleich  dem  Stamme,  nur  bei 
den  K-  und  P-Stämmen  und  den  Oxytona  gleich  dem  Nominativ, 
woran  sich  naturgemäfs  die  Bemerkung  über  den  konson.  Auslaut 
griechischer  Wörter  schliefst.  Die  Zahl  der  synkopierenden 
(-Stämme  ist  auf  die  drei  am  häuägsten  vorkommenden  Ver- 
wandtscbaftsnamen  beschränkt,  yaOi^n  ist  aus  dem  Text  gestrichen 

')  Ja,  «ach  den  Vok.  SEd;.  mocEite  ich  aahvr  bei  EigeoDaincD  und  Per« 
aeaeBbeie[ehnuDgeD  (tu  Jtai,  yi^ov,  ^ijioft,  ßaailtü  a.  abil.)  tiir  eotbebrlicti 
ballen;  die  Zeilen,  wo  tu  ßaS  und  ü  ßöts  n.  «.  w.  vod  Scbiilera  uad  Lehrara 
gemein tcbaftlicb,  «ber  in  verichiedenem  Sinne,  dekltniei't  wurden,  und  woU 
tiir  ifflnier  vorbei. 
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und  mit  dem  neu  hiozugeffigten  Jijp^zfiQ  id'  einer  Anmerkuag 
vereiniffl').  CnLer  den  Sigma-StSnimen  Bind  di«  Eriä<iterungen 
nicht  zu  den  einzelnen  Formen  aufgeführt,  sonOnrn  lu  dem  ganten 
Paradigma  unter  einer  Nute  zusammengefargt  worden.  Dabei  ist 
der  aiifgelßsten  Korm  yfvdiay  neben  der  konlrabierte»  yxväf  ihr 
Rectit  widerfahren,  aber  auf  die  Dop pe Ikontraktion  im  Dali* 
Ilf^txXet  ist  niciit  aufmerkaam  gemacht.  Die  Treununf  dea 
Sigma-Stammes  aldoq  von  dem  sonst  gleich  flehtierteo  O-Stamm 
ntt9a  ist  eine  Folge  des  Einieilungeprinzips  nach  StimmcD. 
Olirigens  gehören  nach  Curtius  (Suhulgrammatik  X.  AuO.  S;  43) 
die  O-Stimme  ebenfalls  zu  den  konsonantischen  Stämmao.  IM« 
Kitrzung  des  langen  NominaLiv-Vokals  vor  vokaliKben  EodaOKeR- 
in  txi^vi  und  verwandten  WArt^rn  ist  als  Regel  mit  Recht  mt~ 
gegeben,  vielleicht  wäre  eine  zusammenfassende  Bemerknng  Aber 
die  Acc.  auf  v  und  (v);,  aber  nicht  in  der  weilen  AusdehauBg. 
die  Kigi  (Scliulgr.  S.  32)  der  Regel  giebt,  besser  am  Platte  g»- 
weseo.  Bei  nöXtw^  konnte  wegen  des  aufßlligen  Accentes  auf 
die  Kemerkung  über  tat  in  der  sogenannlen  2.  altischen  Defcl. 
hingewiesen  werden.  Dafs  ßw^  jetzt  ad  ?)^v;  besAglich  seiner 
Flexion  angeschlossen  ist,  erscheint  billigenswert,  allerdings  wepdeo 
die  Schüler  auf  die  Anwendang  des  Stammes  ßof  wiÄrscheiB- 
licb  nicht  von  selbst  kommen.  Dasselbe  gilt  vom  Stamns«  ßws^ 
^Vß^)  '"'''  ^^"^  daraus  verkörzlen  Stamme  ßaiXtltef,  deV  ai^U 
blofs  für  den  Nom.  PI.  ßaatlet?,  sondern  such  fikr  dian  Non. 
und  Dat.  Singularis  anzunehmen  ist.  Bei  deA  O-StänMMn  wird 
im  Acc.  net&a  ein  Hinweis  auf  den  unregelnä feigen  AceeBt  ver> 
niifsl;  sonst  drückt  der  Kleindruck  der  neuen  Auflage  das  Ver- 
hältnis dieser  Paradigmen  zu  den  vorh  ergeh  enden  richtig  aas. 
Aus  der  Zahl  der  unrege  Im  ärsigeo  Substantrra  konnte,  wie  <)aa 
unter  den  Sigma-StSrnmen  untergebrachte  "At^f,  so  awefa  tttf 
entfernt  werden;  der  Acc.  It»;  ist  doch  wohl  mit  Curtius  als  ein 
Übergang  des  Wortes  in  die  3.  Dekl.  (kontr.  ans  tma]*)  zu  be- 
liebten und  dafür  genügte  ein  Fiifgerzeig  bei  der  2.  att.  DekL 
Ebenso  erscheint  mir  die  Angabe  der  Stämme  ie?,  ^ae?.  v&Hf 
zu  01'$,  iftäf  und  vötoß  überßfissig.  Meiner  Ansictrt  nach  genOgl 
fftr  den  Schüler  die  Bemerkang,  tö  ^10$  bildet  seine  Knos  vom 
Stamme  ipem,  also  G.  ^tatög  a.  s.  w.<) 

Endlich    sei    noch    bemerkt,     daÜs    das    y    im    DaL  Plnr. 


')  Die  ErklÜrang  des  hinter  ^  im  Dit.  PI.  eingMBliobeD«D  a  [^  ist  to- 
Dintiflch,  d.  i.  tüoend  gewordeD)  i6t  ia  der  Schal grimiuitik  Dea. 

^)  Weraio  dioebeo  ßaailtjul 

-*)  Vsrfiiier  Dimmt  Koutriktion  «us  ¥oaa  an,  wcbd  ich  die  Anfähraig 
des  S  tarn  Dl  es  h;  recht  verstehe. 

*)  Zv'ir  nerden  jene  Stömme  dnreb  klelnei  Drnek  von  eifentHehea 
LehrstnF  ib|;esoadprt,  dann  thtr  hütte  der  inr  ErkHiraBK  UDenlbebrKrb« 
zweite  StaiBm  darch  |;rofsen  Drvek  (■)■  der  bei  weiten  wtefatigere)  lenrtlfeb 
gemacht  nerdea  sollen. 
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glücklicberweise  auf  die  ersten  Pu-adignien  beschränk!  geblieben 
ist  und  sich  nicht  durch  die  fanz«  DeklinatioD  als  aller  Zopf  bin- 
durchiiebt. 

Die  lahlreiehea  kleineren  Abweichungen  von  der  1.  Auflage 
auCEuziblen,  würde  zu  weit  führen. 

Über  die  Qbrigen  Teile  der  Grsmmatik  mögen  die  nachstehen- 
den skiszenhatten  Andeutungen  einige  Winke  geben.  In  dem 
2.  Hauptleit  der  Flexionslehre,  der  Konjugation,  ist  durch  Beseiti- 
gung des  Duals,  dessen  Formen  unter  §  48  Eusammengefafst  sind, 
eine  wesentliche  Vereinfacliung  eingetreten,  doch  stimme  ich  Koch'} 
darin  bei,  dab  bei  der  Konjugation  tu  bedenken  ist,  ob  die 
systematische  und  scbeinaliscbe  Erlernung  des  Verbums,  wobei 
jeder  Form  gleicher  Werl  beigemessen  wird,  heutzutage  noch  am 
Platze  isl.  Da  der  UaterrichL  jetzt  praktische  Zwecke  im  Auge 
hat,  SD  würde  eine  Sichtung  der  Verbalformen  nach  der  Häußg- 
keit  ihres  Vwkommens  in  den  gelesensten  Schulschriftsteliern 
stattfinden  müssen  und  die  seltener  erscheinenden  Tempora  und 
Uodi  durch  kleinen  Druck  als  unwichtiger  im  Buche  anzudeuten 
und  im  Unterricht  dementsprechend  tu  behandeln  sein.  Im  ein- 
zelnen sei  folgendes  bemerkt.  Völlig  umgearbeitet  ist  §  46  (Vor- 
bemerkungen lur  Konjugation),  wo  namentlich  auf  die  Bedeutung 
der  Tempora  und  Modi  kurz  hingewiesen  und  der  überlieferte 
Ausdruck  „Bindevokal"  durch  den  wissenschaftlicheren  „Bildungs- 
vukal"  ersetiL  ist  Ferner  hat  der  Abschnitt  iiber  die  Bildung 
der  zwäteo,  Perfekla  der  verba  muta  und  liquida  (§53,3)  eine 
gründliche  Änderung  erfahren,  und  das  Verzeichnis  der  für  die 
TempusbUduDg  wichtigalen  verba  pura,  muta  und  Üqulda  mit 
Averbo  in  §  54  wird  jeder  als  eine  dankenswerte  Zugabe  be- 
gräisen.  Der  Satzlehre  ist,  wie  berkOmmlicb ,  die  Lehre  vom 
Artikel,  Pronomen  u.  s.  w.  vorangeschickt ,  ein  im  Griechischen 
sehr  wichtiges  Gebiet,  das  dem  Schüler  erfabrungsgemifs  viele 
Schwierigkeiten  bereitet.  Hier  bat  der  f  75  (über  attributive  und 
prädikative  Wortsteltung),  besonders  Absatz  2  und  4 ,  und  vor 
allem  §  80  (über  Belativpronomiua)  ein  völlig  verändertes  Aus- 
sehen gewonnen.  Aber  auch  an  viden  anderen  Stellen,  z.  B.  f  74 
und  §  78,  zeigt  der  behandelte  StolT  starke  Abweichungen  von 
der  Form  der  früheren  Auflage.  Vom  Beginn  der  Kasuslebre  an 
fällt  deutlich  die  stark  vermehrte  Sammlung  der  Beispiele,  teils 
in  ungebundener,  teils  in  gebundener  Form  ins  Auge,  welche  der 
Verfasser  nach  seiner  Angabe  im  Vorwort  zu  der  neuen  Auflage 
(S.  Vi)  ans  Kochs  Xenophonsätzen  und  der  Sammlung  metrischer 
Beispiele  von  Wollner  (in  den  Programmen  von  Kaiserslautern) 
entlehnt    bat.     Allerdings    eignen    sich    die   jambischen  Trimeter, 


')  Di»  NolwcBdigkeil  .eiiar  SyiUaiiadcriDg  im  pisebischva  Aafiagi- 
«■tefriekt  Leiniif  1S92.  Die  ErgeboiiM  leifer  (JuteraDcliiiBEea  S.  35  v«r- 
dicD«D  die  BeaehtQDg  der  fachmiinaiscluB  KreiM. 
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mit  Mars  verwendet,  gaaz  gut  zur  Befestigung  des  ziemlich  trocknen 
GedScIitniEstoffes.  Verbesserungen  im  Ausdruck  (z.  B.  stets  Verba 
der  (lemütsbesvegung  Blatt  V.  des  ATfetitg,  ebens9  nachbw 
Modusangleichimg  §  127, 1)  in  Fassung  und  Anordnung  des  Stotb 
sind  fiberall  zu  spüren,  im  ganzen' jedoch  ist  dieser  AbschniU  am 
wenigsten  von  einschneidenden  Änderungen  betroffen  worden. 
Auch  in  der  Moduslehre  tritt  die  Vermehrung  der  Beispiele  sicbl- 
har  hervor,  gröfscre  Umwälzungen  haben  unter  andern  die  Regeln 
in  §  127  (bes.  Qber  die  verba  timendi)  und  in  §  128, 1  (Ober  den 
realen  Fall  in  hypothetischen  Sätzen)  erlitten. 

Zum  Schlufs  nur  noch  einige  Worte  über  die  als  Anhang  bei- 
gefügten Hauptregeln  der  homerischen  Formenlehre.  Wie  an  anderen 
Stellen,  so  zeigt  der  Verfasser  auch  hier  sein  Geschick  und  seinen 
praktischen  Blick  in  Bezug  auf  Sichtung  und  Anordnung  des  Stoffes 
gegenüber  seinen  Vorgängern,  von  denen  Koch  fast  das  Doppelte, 
Kigi  das  Dreifache  an  Seitenzahl  gebraucht  7 :  13 :  21).  Mit 
Ausschliefsung  rein  metrischer  Regeln')  beschrinkt  sich  Frittsche 
darauf,  die  wichtigsten  der  abweichenden  Formen  in  übersicht- 
licher Anordnung  und  klarem  Ausdruck  dem  Schüler  vorzuführen. 
Nur  Thatsachen  werden  verzeichnet,  selten  wird  eine  Elrljutening 
beigefügt.  Dabei  sind  Zahlwörter  und  Pronomina  ganz  (^strichen; 
letzteres  ist  vielleicht  zu  weitgehend;  denn  auf  Formen  wie  tvtnj, 
[tiv.  äfifitg,  V[tneg,  riog  ^=  <XÖ;,  tio,  rev  =  rtvo;,  sowie  auf  die 
demonstrative')  und  relative  Bedeutung  des  Artikels  darf  der 
Schüler  wohl  aufmerksam  gemacht  werden.  Der  Fortfall  der 
kleineren  Unregelmäfsigketten  der  Verba  auf  />»  ist  nicht  zu  be- 
klagen, und  Anerkennung  verdient,  dafs  der  Begriff  der  Zerdehnung 
bei  den  Verba  coutracta  aufgegeben  ist.  Aus  der  Moduslehre  wäre 
vielleicht  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  im  Sinne  des  Futurs  und 
der  Gebrauch  des  Inflnitivs  in  imperativischem,  seltener  oplativi- 
schem  Sinne,  nachzutragen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  schon  hinreichend,  dafs  in  der 
neuen  Auflage  ein  gut  Teil  wissenschaftlicher  und  schul  man  nischer 
Arbeit  enthalten  ist.  Druck  und  Ausstattung  entsprechen  den 
Anforderungen,  welche  an  eine  Schulgrammatik  gestellt  werden 
müssen^). 

Daher    kann   Referent  nur  den   Wunsch,  welchem  er  schon 


*)  Z.  B.  die  Regeln  aber  den  HUtna,  iilter  die  VerlÜBgerDn;  karxer 
SilbcB  vor  vokalischeni  Aaliat  im  lUrken  Takllail  (Anis),  die  Verküriaif 
linger  Silbea  DDd  Dipbttiaiige  vor  vokilUeliBDi  Aoliat  in  »chwachen  Tiktteil 
[ThwU)  u.  a.  ». 

')  Ist  allerdinp  varbrigehead  erwäliiit  §71,1. 

^)  Vnn  abgesprangeacD  Spirilas  and  AeeeDten  liod  den  UntcrzeichDeiei 
■ursefitleDi  o  Tiai^g  S.  131°.  i6  Sögii  S.  16".  o  TiQurßivt^c  S.  IT*. 
ayaSös  S.  24*.  t!ifea9at  S.  62«.  linimtu  S.  69>*.  o  Tiät  nm^uöe  S.  8S*. 
oaos  S.  90".  antiaOai  S.  100,.  ok  S.  103».  tl5,.  125,.  126i*.  akl', 
oaov  S.  125i.  tmi  S.  127a.  onats  S.  130".  ay  S.  132'.  os  S.  13&". 
10VS  S.  138".     ttre  S.  U6'  aod  H6». 
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bei  Besprechnng  der  1.  Auflage  Ausdrack  rerliehen  bat,  liier  wieder- 
holen: Möge  die  (Fritescbeache)  Grammatik,  welche  die  alten  Vor- 
zug. Borgßltige  Sichtung  und  zweckmäfaige  Anordnung  des  StofTes, 
treffend  gewählte  Beispiele,  klare  und  knappe  Passung  der  Regsln, 
in  der  neuen  Geatalt  in  noch  h&herer  Vollkommenheit  darbietet, 
sieh  viele  neue  Freunde  erwerben  und  als  ein  den  aiodernen  An- 
forderungen angepafstes  Hültsmittel  des  griechischen  Unterrichts 
Lehrern  wie  Schülern  die  Einübung  und  EinprSgung  des  unent- 
behrlichsten grammatischen  WissensatolTes  erleichtern  und  die 
Freude  des  Unierrichtens  UDd  Lernens  beiden  Teilen  erbalten! 
Hagen.  C.  Weber. 


Brost  Stiehlar,  Antwahl  fftitSsiicberfiediolitB  Kt  bShere  Lehr- 
•DitiiteD.    Alttibuv,  H.  A.  Pierer,  1893.    V  d.  140  S.    S.    1,75  M. 

Die  Erwägung,  dafs  die  vorhandenen  SammluDgen  von  fran- 
zSsischen  Gedichten  „meistens  doch  für  den  Schulgebrauch  ent- 
weder 2U  viel  oder  zu  wenig  bieten",  hat  den  Verf.  zur  Heraus- 
gabe des  vorUegenden  Büchleins  veranlafst.  Also  scheint  es  nach 
seinem  eigenen  Zugeständnis  auch  Sammlungen  zu  geben,  die  das 
richtig«  ^fs  getroffen  haben.  Das  lelitere  jedoch  wird  der  Hsgb. 
TOD  der  eeinigen  nicht  geradezu  behaupten  k&nnen;  sie  ist  ja 
„besonders  für  Realschulen,  Realgymnasien  und  Gymnasien  be- 
stimmt": ein  Schulbuch,  das  för  so  verschiedene  Lehranstalten 
gesdirieben  ist,  mufs  mindestens  für  eine  Art  zu  viel  oder  zu 
wenig  bieten. 

Im  ganzen  sind  es  100  Gedichte,  die  nach  einem  iufserlichen 
Moment,  nämlich  nach  den  Aofangsbucbstaben  der  (53)  Dichter 
geordnet  sind.  Als  leitende  Gesichtspunkte  in  der  Auswahl  sind 
im  Vorworte  folgende  angegeben.  Nur  solche  Gedichte  sind  auf- 
genommen, ,, welche,  von  Dichtern  von  Ruf  verfafst,  auch  inhalt- 
lich von  wahrhafter  Bedeutung  sind,  deren  Sprache  recht  poelisch 
»nd  melodisch  ist  und  dem  Lernenden  eine  wirkliche  Bereicherung 
seines  Wortschatzes  gewähren  kann".  Auch  „wünscht  der  Hsgb. 
den  deutschen  Schüler  durch  die  ausgewählten  Gedichte  haupt- 
sächlich (I)  vertraut  zu  machen  mit  dem  Ausdrucke  echt  fran- 
zösischer Anschauung,  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe.  Gedichte, 
welche  Natur-,  Land-  und  Familienleben,  Einfachheit  der  Sitten  . . . 
behandeln,  haben  daher  (!)  eine  besondere  Berücksichtigung  ge- 
funden". Ref.  erkennt  gern  an,  dafs  diese  Grundsätze  in  der 
That  beachtet  sind.  So  freut  es  ihn,  dafs  z.B.  die  Marseillaise 
und  der  Harquis  de  Carabas  abgedruckt  sind,  während  er  die 
Anfangsverse  von  Martins  A  rAllemaga»  und  selbst  Andrieux' 
Heunier  Sans-Souci  nicht  vermifst  hätte.  Dagegen  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  Chenier,  den  der  Hsgb.  selber  für  den  gröfstefl 
französischen  Lyriker  des  18.  Jahrhunderts  hält,  mit  ebenso  vielen 
Nammero  wie  Florian  vertreten  ist,   dafs  wir  von  Lamartine 
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Dur  zwei  Stocke,  von  Alfred  de  Huiiet  sogar  nar  cias,  oder 
Labordea  ia  Fraakreich  volkstAmlich  gewordeoe  Romanxe:  La 
Jepart  poui*  la  Syria  Oberhaupt  nicht  vorfindeD.  Doch  genug 
vus  diesen  Kleinigkeiten,  Dafg  lum  Zwecke  der  Vergleichung  ein« 
Reibe  von  Gedichten  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalts  aufgeDomuiea 
sind,  dafs,  um  den  Vergleich  mit  dem  Deutschen  lu  enobgiinhea, 
aucb  einige  gute  ObertragUDgen  deuUcher  Uedichte  nicht  Teblen, 
ist  mit  Dank  anzuoehmen.  Waram  steht  aber  Cbamissoa  Le 
chäteau  de  Boncourt  unter  den  Origioaldichlungen,  Heine« 
Les  deux  Grenadiera  dagegen  unter  den  Übersetaungen?  Beide 
sind  ja  ursprünglich  deutsch  abgefafst. 

Sehr  richtig  ist  des  Verfassers  Ansicht:  „Anmerkungen  oder 
ErkUrungen  sind  Sache  des  Lehrers,  den  man  nicht  durch  den 
Buchstaben  ersetzen  soll".  Wunderbarerweise  ist  er  ibr  uicfat 
treu  geblieben.  Gleich  bei  dar  ersten  Nummer  bilt  er  aii^  für 
verpflichtet  zu  bemerken:  „Der  Dichter  hielt  irrtümlich  Satu-Souci 
lOr  den  Namen  des  Hflllers",  was  jeder  nur  einigwmaXaen  auT- 
merksame  Leser  aus  Veft  16  oder  22  selbst  faerauafiodea  kann. 
Die  auch  sur  oberOich lieben  Kennern  der  französischen  Ortho- 
graphie der  früheren  Jahrhunderte  so  geliuBgea  Formen  mtarduil, 
düparoU  erscheinen  ihm  als  Schwierigkeiten,  die  nur  mit  seiaer 
Hülfe  überwunden  werden  k&nnen.  Bei  Berangera  Adieus  de 
Marie  Stuart  belehrt  er  uns,  data  mdglicherweise  des  Dichten 
Quelle  das  kleine  Lied,  welches  Maria  Stuart  salbat  zugesehrieben 
wird  und  ans  dem  Jahre  1560  stammt,  gewesen  ist;  dieses  wird 
mitgeteilt  und  dabei  die  Form  cy,  die  im  modernen  Franzfiiisch 
einfach  id  heifst,  mlL  prii  übersetil,  ein  Unsinn,  der,  beilinfig 
gesagt,  sich  aucb  in  Saures  Auswahl  vorlindet. 

Ziemlich  ein  Viertel  der  gesamten  Seitenzahl  entfSllt  tat  die 
,. Nachrichten  über  die  Dichter".  Was  diese  Notiien  eigent- 
lich faezwQcken,  ist  dem  Ref.  unerfindlich  geblieben.  Sollte  deai 
Schüler  eine  Übersicht  der  franzfisischen  Litteratur  geboten  werden, 
so  durften,  trotz  aller  Knappheit  (ungefähr  wie  es  Strien  ia 
seinem  Choix  getroffen  hat),  die  Namen  Corneiüe,  Moliire, 
Racine,  Voltaire  nicht  fehlen.  Nun  sage  aber,  wer  da  bann: 
Was  stellt  der  Schüler  i.  B.  mit  dem  nachstehenden  Kram  tn: 
„IHarmkr,  Xavier,  1809—1892,  geb.  in  PunUrlisr  im  D«p. 
Doubs,  kam  nach  tteendigten  Studien  nach  Paris,  wo  er  im  Jahre 
1830  mit  seinen  Esquisses  poetiques  hervortrat.  1839  wurde 
er  Professor  der  fremden  Litteratur  zu  Rennea;  von  1840—48 
war  er  Bibliothekar  in  der  Abteilung  des  Affenüichen  Unterrichts, 
von  da  an  Bibliothekar  an  der  Bibliothek  Saint« -Genevidre  lu 
Paris.  Seit  seiner  Jugend  von  unwiderstehlicher  Reiaeluat  ge> 
trieben,  tlurch wanderte  er  im  Laufe  der  Zeit  die  Schweiz,  Holland. 
Ueutscbland,  Skandinavien,  RufslaDd,  das  Morgenland,  Algier,  einen 
Teil  Amerikas  u.a.  w,  und  brachte  aus  diesen  Lindern  eine  reiche 
litierariscfae  Ausbeute  mit.    Aufscr  den  Eaquissea  poetiques 
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(1830)  TBTfiffenttiotate  er  1844  Doch  «init  andwe  Seiumlung  von 
Gedfcbleii;  Poesies  d'uo  Vojagear,  sodann  eino  R«ibe  an- 
mntiKer  RbiBeromani)  und  -novellen,  z.B.  Un  Et6  au  Bord  da 
la  Battique(1856),  Las  Fianc^B  du  Spitiberg  (1858),  |>rei»- 
gehrfint>  Voyage  pittorasque  an  Allamsgns  (1858—59),  En 
Am6rii]ue  et  es  Europa  (1859),  Gazida  (1860),  U^l^ne  et 
Susanne  (1862),  L'Avare  et  aon  Tresor  (1863),  En  Cbemin 
de  Fer  (1^64),  Hjstoire  d'un  pauvra  Husician  (1869),  Les 
Itaaardä  de'  Is  Vie  (1'868)  u.  s.  w.  Sodann  schrieb  er  eina 
Ki-ofse  Anzahl  kritischer  Werke:  Etudes  sur  Goelbe  (1835), 
Üiatoive  de  l'Istande  dapuis  sa  Decouverte  jusqu'ä  nos 
Joiirs  (l'838)i  Lan>gue  et  Litterotupe  islaDdaises  (1838), 
Hisloire  de  la' Littärature  en  Dan'emarc  et  an  Su^de 
(U89&);  femaP  TerOffantlichta  er  zabireiefae  Übevsetinngen : 
Tb<«lh-tre  de  Goetbe  (1839),  Th^ätra  de  Schiller  (l841), 
Contea  faDU'»tiquee  de  HofTmann  (1843^,  S«us  la-s  Sa- 
pitW',  traduetians  d'e  l^gendfrs  allemand'as  (1865),  Der- 
niAve»  Glanes' (1869),  endlich  Raisebaachreibmigen  und  kleine 
moFallBctia  Jugendackriften.  Im  Jahre  1871  wurde  Marmjer  Mit- 
glied die*  AkadeoHe"? 

Vrelleieht  sind  dtaie  Angaben  für  den  Lehrer  bestimmt: 
wenigsliDE  H&l  die  Versicherung,  delii  mindar  „bekannte  Dichter 
mit  Abaicb«  auaMtarlicher  behandelt  worden  sind^',  darauf  schliefsca. 
Deeb  die  Aonichl  auf  Vervoltstindigung  seinei'  litteraturkenntuis 
därfle-  sidv  füf  den  Lehrer  als  trügerisch  erweisen.  Er  hn^t 
bwm  atwai  andcFei  vor,  als  was  er  asa  landläufigen  HaMlbflcbern 
oder  VapefeMa  Dictmtnaire  Bcböflen  kann.  So  entfallen  z.  B. 
auf  LamarÜM  uad  Chateaubriand  je  1|,  auf  Victor  Hugo  sogar 
drei  S«iten;  hingegen  mTi£i  sich  der  in  der  That  wenig  bekannte 
BÄrat  mit  der  Notiz  beg^Ogen:  „B^rat,  Frederic,  1860 — 1855, 
Tontichter,  geb.  in  Rouen,  geet  ia  Pwis.  (Näheres  war  über  ihn 
nicht  zu  erfahren.)"  Ein  äbnlicbes  Sclücksai  haben  Cslalan,  Man- 
riea,  BHe.  HentgolSer  and  HorateL  Aber  gesetzt  auch,  der  Lehrer 
wird  voHiaf  befriedigt,  warum  sali  der  Scbnler  das  niitbezablen? 

Druck  und  Papier  sind  vonQglieh-,  auch  die  sonstige  Aus- 
atatloHg  labt  nichia  zn  wänsclien  übrig.  Der  Prelis  ist  nicht  lu 
hoch;  ander«  Gedichtsammlungen  sind  freilich  billiger. 

Dantsch-Krone.  A.  Rohr. 


0.  E.  Schmidt,  EnShlungen  tua  der  Geichichte  der  oeueren 
Zeit.  Ein  Hilfthneh  Rir  den  Gea chi cht saater rieht  in  unteren  und 
•iitll«r«B  K](Hea  höherer  L.ehrtnitaltaa.  Zweit«  ^mlicb  arngt- 
trbaitstB  AdOibg.  Dreides,  Ujjckner,  1893.  II  uad  läT  S.  B.  geb.  1  M. 
Das  vorliegende,  schon  vor  Jahren  von  G.  StAckert  in  dieser 
Zeitschrift  bcapfochane  Buch  —  vgl.  Jahrgang  1889  S.  621  —  ist 
gedacht  als  eine  Fortsetzung  dar  „Erühlungan  aus  der  Geschichte 
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lies  Mitteialters"  von  Ulbricht  Es  bat  in  der  neuen  Auflage  eine 
weniger  tiefgreifende  Umgestaltung  erfahren  als  Uibrichls  Sdiiift; 
und  wir  glauben,  dafs  es,  wiewohl  an  Form  und  Inhalt  weit 
liinlur  derselben  zurückstehend  —  Slfickert  urteilte  damals  S.  620 
ebenso  —  doch  seiner  Bestimmung  als  Lehrbuch  besser  ent- 
spricht. Auffallend  ist,  dafs  die  von  Stöckert  an  der  ersten  Auf- 
lage mit  Recht  ger&gten  stilistischen  Hiogel  zum  Teil  sich 
in  der  zweiten  wiederfinden,  während  die  damals  erwibBten, 
meist  UDerheblichea  sachlichen  Irrtümer  diesmal  ver- 
mieden sind. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  ErGadungen  des  sinkendeo 
Mittelalters.  Die  grolsen  Seefahrten  der  Portugiesen  und  Spanier 
werden  bündig,  aber  recht  vollständig  mitgeteilt.  Auch  über  die 
Versuche  zur  Umgestaltung  der  Reichs  Verfassung  unter  Maxirailian  I. 
erßhrt  der  Obertertianer  genug.  Aber  die  grolsen  geistigen  Be- 
wegungen jener  Zeit,  der  Humanismus  und  die  Renaissance,  die 
S.  24  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  sollten  wegen  ihrer  engen 
Beziehung  zur  Reformation  auch  Tertianern  nicht  unbekannt 
bleiben.  Das  im  Folgenden  gegebene  Lebensbild  Luthers  ist  an- 
sprechend, konnte  aber  an  cbronologischeu  Angaben  reicher  sein. 
Frau  Ursula  Kolta  (S.  15)  war  keine  Witwe.  Für  den  Ablafs- 
handel  hatte  der  Verfasser  sich  nicht  mit  der  üblichen,  mibver- 
Bländlichen  Erklärung  (S.  18)  begnügeD  sollen.  Überhaupt  murale 
die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Erneuerung  etwas 
eingebender  begründet  werden.  Wo  in  dem  Buche 
Kirchen-  und  religioosgescbichtliche  Fragen  berührt  werden,  be~ 
gegnen  uns  arge  Ungenauigkeiten,  t.  B.  beim  Pasaauer  Vertrage 
S.  30,  beim  Edikt  von  Nantes  S.  35.  —  Das  Konzil  zu  Ti^eot 
und  der  Jesuitenorden  sind  für- ihren  gewaltigen  Einflufs  auf  den 
Gang  der  Geschichte  mit  einer  allzu  kurzen  Bemerkung  abgethan 
worden.  Die  deutschen  Kaiser  Ferdinand  1.  und  Maximilian  IL 
sind  nirgends  auch  nur  erwähnt  worden. 

Klar  und  bündig  werden  die  Hauptthatsachen  des  Dreißig- 
jährigen Krieges  erzählt;  nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  viel;  nach 
Gustav  Adolfs  Tode,  wie  billig,  äufserst  wenig.  Aber  nicht  genug 
erfahren  wir,  wie  in  fast  allen  Büchern  dieser  Art,  über  die 
Ursachen  des  Krieges.  Kein  Wort  über  den  JAlich-Kleveschen 
Erbfolgeslreit;  kein  Wort  über  die  greise  reichsrecblbche  Frage, 
das  Sessionsrecht  der  evangelischen  Stiflsadministratoren.  Uher 
Freiheitskampf  der  Niederländer  —  warum  gebraucht  man  noch 
immer  den  unschönen  Ausdruck  ,, Abfall  der  Niederlande"?  — 
und  Heinrich  IV.  von  Frankreich  wären  unseres  Erachtens  besser 
im  Zusammenhange  des  grofsen  Krieges  erwähnt  worden.  Jeder 
deutsche,  nicht  nur  preufsische  Schüler  sollte  die  Entstehung  des 
erblichen  Herzogtumes  aus  dem  geistlichen  Ordensstaate  am  Pregel 
und  die  Vereinigung  desselben  mit  den  hobenzollefnacben  Kur- 
landen  (S.  63)  genauer  kennen.   Warum  die  Erhebang  dar  Heidu- 
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ritlergchaft  und  der  Bauernkrieg  1522  und  1525  aus  ihrer  ii 
uud  äufseren  Beziehung  zur  Rerormalion  herausgerissen  und  be- 
sonderen kullurgeschichllicben  Abschnitten  zugeteilt  sind;  warum 
die  ein  Viertel-Jihrtausend  umfaisende  Geschichte  der  Tflrken- 
kriege  im  Zusammenhange  erzählt  wird:  dafür  ist  uns  kein 
rechter  Grund  ersichllich.  —  Zwei  für  das  Schwinden  des 
deutachen  Einbeitsbewofstgeins  so  wichtige  Thatsachen,  wie  die 
Pragmalische  Sanktion  Karls  VI.  und  den  Polnischen  Thronfolge- 
krieg, aihen  wir  gern  nachdrücklicher  herTorgehohen. 

Die  Ungeren  Abschnitte  über  die  Geschichte 
Sachsens  sind  in  einem  zunächst  für  sächsische  Schüler 
bestimmten  Buche  berechligt;  sie  kOnnen  ohne  Störung  des 
Zusammenhanges  dbergangen  werden.  Der  Ausdruck,  Friedrich  U. 
habe  „ein  gewisses  Anrecht"  auf  Schlesien  (S.  91)  gehabt, 
klingt  etwas  befremdend. 

Man  kann  einverstanden  sein  mit  der  kurzen  Behandlung 
der  Koalitionskriege.  Die  Kanonade  von  Valmy  war  der  Er- 
wähnung wert  schon  wegen  Goethes  Anwesenheit;  aber  die  Schmach 
des  Baseler  Friedens,  der  späteren  Teilungen  Polens,  des  Bastatter 
Kongresses,  des  Reichs  -  Deputationsbauptschlusses  (S.  102.  105) 
durften  nicht  so  kurz  berührt  werden.  Der  Schüler  soll  die 
schwere  Verschuldung  des  eigenen  Volkes,  welche  später  bei 
Ansterlitz  und  Jena  ihre  Sühne  gefunden  bat,  mitempflndeo 
lernen. 

Angemessen  erscheint  uns  die  ErzShlung  der  Befreiungskriege. 
Die  neueste  Gescbicble  vom  Wiener  Kongrefs  an  bis  1891  ist 
auf  zwOlf  Seiten  zusammengedrängt;  aber  die  vom  Verfasser  ge- 
troiTene  Auswahl  darf  als  glücklich  bezeichnet  werden.  Diese 
Kürze  entspricht  ganz  der  Meinung  des  Referenten,  aber  nicht 
den  neuen  preufsischen  Lehrplänen,  nach  denen  die  neueste  Ge- 
schichte in  Untersekunda  ausführlich  erzählt  werden  soll;  doch 
lll^t  sich  das  Buch  auch  in  dieser  Klasse  dem  ei^anzenden  and 
erweiternden  Vortrage  des  Lehrers  gewifs  mit  Erfolg  zu  gründe 
legen. 

Trotz  der  erwähnten  Ausstellungen  glauben  wir,  dafs  das 
Bach,  wenn  dem  Lehrer  die  nötige  Freiheit,  nach  eigenem  Er- 
messen auszulassen  und  einzuschalten,  nidit  beschränkt  wird, 
recht  brauchbar  für  den  Geschichtsunterricht  in 
Obertertia  und  Untersekunda  ist.  Die  Sprache  ist  gut  und  klar, 
die  Ausdrucks  weise  einfach.  Wir  können  es  ohne  Bedenken  den 
Herren  Pachgenossen  zur  Einführung  empfehlen. 

Stettin.  R.  Thiele. 
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Ferdinand  Schnitt,  Ltbrlmchdcr  Alten  Getcblcbtefir 
di>  OberitDfefaoberer  Lebranitiltea.  2  Teile  (IM  n. 
12äS.)-     Dntieo,  Eblermmii,  1893. 

Das  Lehrbuch  von  SchalU  kommt  nicli  meioer  Anaicbt  einen 
dringenden  Bedürfnis  entgegen,  weiches  durch  die  nanen  Lehr- 
pläne  in  neiteni  Hafse  entstanden  ist.  Die  Beschränhuni;  Her  allen 
beschichte  (abgeiehen  von  dem  weit  abliegenden  Vorkni:8Us  in 
Quarta)  auf  das  eine  Jahr  der  Obersekunda  ist  für  die  Realitnstallen 
ganz  naturgemäfs,  stellt  aber  auT  den  Gymnasien  -dem  Uotenictrt 
eine  aiif^eroräHntlich  schwierige  Aufgabe.  Bei  dieser  miiTs  fortan 
ein  zweckmäfsig  gearbeitetes  Buch  mehr  als  je  lu  HQIfe  kommeD, 
und  iwar  sehe  ich  diese  Hülfe  nicht  einmal  für  so  dringend  an 
beim  Geschichlsunlerricht  in  der  Obersekunda  seibat  (wiewoltl  audi 
hier  die  Knappheil  der  2eit  häusliche  Selbstbelehrung  n&lig  maoben 
tvird,  um  das  aufitufrischeu,  was  aus  Quarta  milgebradit  «ein  soll). 
als  bei  dem  lateinischen  und  griechischen  ünterridit  der  Ptima,  der 
künftig  die  geschichtliche  und  itullurgesefaichlliehe  Seite  des  Alter- 
tums ganz  besonders  und  ohne  Heihülfe  des  giejchiettig  ^erkailien 
(■eschichls  unten  ich  is  eu  pflegen  hat,  und  bei  dem  ein  dem  StfhAler 
in  der  Obersfkunda  wirklich  vertraut  gewordenes  und  aum  Ver- 
ständnis gekamnienc«  Lehrbuch  von  lufserordentlichem  >Vert  sein 
würde.  Gewifs  wird  es  aus  diesen  Gründen  iweckmäfsig  sein, 
wenn  ein  geeigneter  Lehrer,  welcher  in  den  Primen  alteSpradie 
betreibt,  zugleich  den  Geschichtsunterricht  der  Obersekunda  über- 
nimmt ;  noah  notwendiger  aber  und  leicbterKU  bewetkslelligen  ist 
die  Einführung  eines  wohlbereobneten  und  gaschitkt  gemachlcn 
Hülfsbuohs. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  nnn  hat  stdi  auch  der  Verf.,  wie 
er  sagt,  leiten  lassen;  doch  kfinole  man  sich  wundern,  dafs  er 
dann  sein  Buch  für  Gymnasien  und  Roalanatalten  gleichmäbig 
geschrieben  bat.  Denn  .für  die  lettteren  fiUt .der  Gesichtspunkt, 
den  er  selbst  betont  und  den  ich  ,für  so  wichtig  halte,  .tum  we- 
scntlicheo  Teil  fori.  Sollte  eine  Anpassung  des  .'Buchs  an  ein 
anderes  Bedürfnis  das  eigenartige  Bedürfnis  des  Gymnasiums  nidit 
so  viel  wie  sossl  möglich  berflcksichttgen,  so  wäre  sie  zu  bedauern. 
Übrigens  ist  es  klar  genug,  dsls  der  Verf.  überall  Gym&sualscbüter 
rar  Augen  gehabt  bat. 

In  der  ganzen  Anlage  und  besondefen  AiuffHirung  .scheint  .er 
mir  im  wesentlichen  ttas  Richtige  getroffen  zu  haben.  Die  iBo- 
sehränkaBg  in  den  Daten  «1er  äufseren  Gescbicfate  lisl  durch««« 
gerechtfertigt;  ebenso  aber  auch,  dafs  nicht  rücksicfatslas  wegge- 
schnitten ist,  was  als  traditionelle  Geschichte  der  Altan  für  die 
Kenntnis  des  Altertums  unentbehrlich  ist.  Viel  Baum  ist  der 
inneren  Geschichte  gegeben,  die  Verfassungsenl Wickelung  und  das 
bürgerliche  Leben  ausgiebig  behandelt  und  die  Geschichte  der 
Kunst,  Lilleralur,  Philosophie,  kurz  alles  das  in  knappster  Form 
herangezogen,  was  zum  Verständnis  und  zur  sachlichen  Erkllnmg 
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der  iD  Cynnasialpriina  gelesenen  ScbriFtsteiler  dienlich  wird.  Die 
Übersichtlichkeit  iler  Gestaltung  ist  besonders  anzuerkennen,  die 
Anordnung  und  EinteiluDg  der  Absctinitle  sehr  zweckmirsig;  ebenso 
m5chte  ich  die  DarstelluDgsweiBe  in  kflrzeeter  Fassung,  sei  es  auch 
oft  im  iinansg<!führlea  Salz,  durchaus  billigen  :  sie  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  richtige  Fassung  des  Geschichtshdlfsbucbs  der  Ober- 
■tare  (nicht  der  Mittelstufe !).  Die  grorsen  Vorzüge  der  Herbst- 
«oben  BQcher  hat  der  Verf.  mit  gutem  Grunde  und  mit  vielem 
Geschieh  tu  erreichen  gewufst;  die  groTsen  Mängel  jener  Bücher, 
Nachlässigkeit  und  Ungenauigkeit  im  einzelnen,  in  enerkennens- 
verter  Weise  zu  «ermeiden  gesucht 

Freilich  hat  er  darin  noch  nicht  genug  gethan.  Denn  ich 
möchte  die  Ansicht  mit  Nachdruck  vertreten,  äats  ein  Buch  von 
dieser  Art  und  Absiebt  wanaftglich  in  jeder  Angabe  und  Erklärung 
«tichballig  und  larerlässig,  in  der  Fassung  jedes  GedaDkens  und 
Ansdrucks  unzweideutig  klar  nnd  zutreffend  sein  m&chte.  Damit 
will  ich  keinen  Tadel  aussprechen,  sondern  nur  eine  hohe  For- 
derung. Werden  bei  manchen  anderen  Schulbüchern  die  neuen 
und  varfoesierten  Auflagen  die  gröfsle  Plage  im  Unterricht,  so 
können  hier  bei  neuen  Auflagen  unermüdliche  Verbesserungen  (ja 
nicht  Erweiterungen  I),  die  auf  möglichste  Durchsichtigkeit,  Rich- 
tigkeit, Sauberkeit  der  Darstellung  hinauslaufen  und  zu  feilen 
nkht  mSde  werden,  den  Unterricht  des  Lehrers  und  die  Selbst- 
belehrnng  des  Schülers  nur  erleichtern  und  dann  auch  im  Erfolge 
sichern. 

Im  einzelnen  gehe-icb  dem  Bande,  der  die  griechische  Geschichte 
iMbandelt,  vordem  andern  den  Vorzug.  Gerade  auf  dem  Gebiete 
4er  rfrmisehen  Geschichte  ist  die  juristisch  scharfe  Fassung  aller 
BegriiTe  auch  auf  der  Schule  eine  Notweniligkeit,  wenigstens  auf 
dem  Gjmnasium,  wo  sich  der  Schiller  mit  den  römischen  Histo- 
rikern und  Politikern  beschifligt,  und"  wo  ihm  das  Buch  zur  Er- 
kMniDg  helfen  soll.  Hier  Mf^t  die  Darstellung  noch  viel  zu  wün- 
schen; ich  meine  nicht  da,  wo  Meintingsverscbiedenheit  besteht, 
SAB  dem  Wo  dem  Schüler  ebenso  klare  als  wichtige  rOmische 
Ae<4iUbegriffe  gegeben  werden  sollen.  So  ist  die  ganze  Erörte- 
rung der  Verfassung  des  Augustus  für  den  Gymnasiasten,  der 
TacJtus  Uest,  nicht  präzise  genug:  hier  kann  fast  gegen  jeden 
Satz  etwas  eingewendet  werden.  Mit  vielen  Angaben  über  die 
repaUtkanist^eZeit  steht  es  nicht  anders,  ob  sie  nun  falsch  sind 
(„<He  Senatoren  tragen  die  Prälexta",  „cires  latini  iuris"),  oder 
Tenchwonmen  („4ie  Wahl  des  Senats  sdt  Sulla  erfolgt  durch 
Tribatkomltien  und  ist  an  die  vorherige  Verrt'altung  des  Quästoren- 
amts  geknüpft",  was  doch  hejfben  soll:  „derEintritt  in  den  Senat 
erfolgt  durch  die  Verwallnng  der  Quastnr,  also  gewissermafsen 
'<t«reh  die  Wahl  in  Trihntkomitien").  In  dieser  Weise  lafst  sich 
aehrTJel  anführen,  auch  bezüglich  der  griechischen  Geschichte.  Es 
bedarf  der  bessernden  Hand. 
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Sehr  ei'sprierslicb  sind  die  bildlichen  Beigaben.  An  kleinerep 
Orten  und  AoBtalten  fehlt  es  noch  oFt  an  handlichen  Anschauungi- 
milteln.  Dem  Bilde  Ton  eioem  Teil  des  Forums  wäre  es  vielleicht 
swflckmSfsig  gewesen  auch  einen  Plan  dieser  Stadtgegend  beizu- 
gehen, oder  zwei,  einen  für  die  Anfangszeit  des  Augustus,  eineo 
für  die  Zeit  des  Tacitus. 

Eins  nürde  ich  gern  vermiasen.  nämlich  gewisse  Vergleiche 
mit  moilernen  Verhältnissen.  Hier  scheint  eins  Verwechselung  Tor- 
zuliegen.  Was  vorirelTiJdi  iit  im  Hunde  des  lebendigen  Lehrers, 
der  seine  Zeit  wählt,  seine  Schüler  und  ihre  Begriffe  kennt,  jed«t 
Mifs Verständnis  sofort  beseitigen  kann,  da»  ist  aufserordenllich 
bedenklich,  weil  irreleitend,  in  der  littera  scripta.  Alle  solche 
Vergleiche  hinken  und  kfinnen,  ohne  Vorsicht  aufgenommen,  nur 
schiefe  Vorstellungen  erzeugen.  Das  Buch  gebe  treu  das  Alter- 
tum! Ramisches  und  Griechisches  werde  vergliclien,  denn  das 
ist  urverwandt,  bisweilen  auch  entlehnt  und  angeglichen.  Alle* 
Moderne  bleibe  fern.  Das  finde  der  Lehrer,  der  ja  in  der  Tfaat 
alles  für  unsere  Zeit  und  Bildung  fruchtbar  machen  soll. 

Aitona.  Hermann  Genz. 


A.  Bmmerich,  Der  KoordlnitenbeEriff  uDd  eiijs«  GroodlehreB 
von  dsa  KeselicbDitteB,  för  dea  Schnlaaierricbt  beirbeflet,  alt 
39  Figuren  tuf  G  Tafeli.  Bihb,  Druck  gpd  Verlag  voa  G.  D.  BS4ekn-, 
1S9J.     34  S.     S.     0,80  M. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Einführung  des  Koordi- 
natenbegrißs  mit  seinen  theoretischen  und  praktischen  Anwendungen 
auf  die  zunächst  liegende  Partie  der  analytischen  Geometrie,  die 
Kegelschnitte,  und  auf  die  graphisdie  Darstellung  wissenschaftlicher 
Hesullale  in  den  Gymnasialunterricht  obligatorisch  geworden. 

In  der  ersten  Beziehung  ist  das  vorliegende  BQchlein  viel- 
leicht der  beste  Leitfaden  zur  Einführung  in  die  Grundbegriffe 
der  analytischen  Geometrie;  denn  die  vortrefflichen  Elemente  der 
analytischen  Geometrie  von  Gandtner  stehen  hier  hora  de  con- 
cours,  weil  sie  sich  ein  weiteres  Ziel  stecken  und  vorzugsweise, 
wie  auch  die  Vorrede  sagt,  für  die  Prima  von  Realgymoaeien  be- 
stimmt sind.  Für  Gymnasien  aber  eignet  sich  das  Scbriltchen 
des  Verf.  vorzugsweise  durch  die  glückliche  Verschmelzung  der 
analytischen  Darstellung  mit  der  synlhelischen,  die  den  Schülern 
vorher  allein  bekannt  war,  so  dafs  dieselben  gewissermarsen  kon- 
tinuierlich, ohne  eine  trennende  Kluft  überspringen  zu  mfisseo, 
in  das  neue  Gebiet  übergeführt  werden.  Einen  treffenden  Beweis 
dafQr  gieht  der  §  12  über  den  Cyl inderschnitt,  wo  ans  einem 
vorbereitenden,  in  origineller  Weise  synthetisch  bewiesooen  Satze 
die  Quadratur  der  Ellipse  auf  slereometrisch-trigODomelrischein 
Wege  mit  gröfster  Strenge  und  doch  mit  überraBchender  Leichtig- 
keit hergeleitet  wird,  während  andere  EntwicheluDgen  hierzu  mehr 
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oder  minder  versleckt  ien  Begriff  des  unendlich  Kleinen  liei'in- 
ziehen.  Überhaupt  zeichnet  sich  dag  Bnchlein  anderen  gegenüber, 
die  mehr  die  allhergebracbten,  viel  betretenen  Wege  gehen,  durch 
Origioalitit  im  Aufbau  des  Ganzen  gowobl  als  in  den  ßjnzelheilen 
aas;  in  Bezug  auf  letztere  hebe  ich  nur  die  §§  11,  4  und  15,  4 
hervor,  wo  man  die  Kamen  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel  daraus 
erklärt  findet,  dafs  das  Quadrat  der  Ordinate  je  einer  dieser 
Kurven  entweder  gleich  öder  kleiner  oder  griha  ist  als  das 
Rechteck  aus  dem  Parameter  und  der  Entfernung  des  Punktes 
von  der  benachbarten  Scheiteliangentei  ferner  gieht  §  16,  &  einen 
ganz  eigentümlichen  synthetischen  Beweis  von  der  Gleichheit  der 
StAcke  «ioer  Hyperbelsekanle,  die  znischen  der  Kurve  und  den 
Asymptoten  liegen.  Besonders  wertvoll  für  den  Gymnasialunter- 
richt, wenn  man  ihn,  wie  es  doch  sein  soll,  vom  Standpunkt  der 
KoDcentration  aus  behandelt,  sind  einerseits  die  in  manchen  Auf- 
gaben vorkommenden  Hinweisungen  auf  Anwendungen  in  reslen 
F311en  des  Lebens,  wohin  namentlich  die  den  Schlufs  des  letzten 
Paragraphen  bildenden  gehören,  andererseits  die  Hervorhebung 
der  grofsen  Leistungen  der  griechischen  Mathematiker  auf  diesem 
Gebiete.  So  ist  dem  delischen  Problem  der  besondere  §  8  ge- 
widmet, worin  die  scharfsinnige  Auffindung  des  Kerns  dieser  Auf- 
gabe durch  Hippokrates  von  Chios  und  der  Grundgedanke  der 
Lftsung  des  Meaächmus,  allerdings  in  modernisierter  Form,  vor- 
gefahrt werden;  dazu  kommt  eine  sehr  lichtvolle  Beschreibung 
der  gewöhnlich  dem  berülimten  Philosophen  Plato  zugeschriebenen 
mechanisclien  Lösung.  Von  der  Trisektion  des  Wiukels  giebt  der 
Verfasser  die  sehr  einfache  mechanische  Lösung  des  Archimedes; 
der  Grund,  warum  er  auf  die  Lösung  auch  dieser  Aufgabe  durch 
Kegelschnitte  nicht  bat  eingehen  wollen,  hegt  jedenfalls  darin,  dafs 
dazu  Koordinalentransformationen  nötig  gewesen  wären.  Auf  die 
Entwickeliing  derselben  hat  nämlich  der  Verfasser  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  für  den  Anfänger  mit  weiser  Beschränkung  über- 
haupt verzichtet.  So  sind  denn  z.  B.  die  schönen  Aufgaben  des 
S  17  alle  so  gewählt,  dafs  sie  ohne  solche  Transformationen  ge- 
löst werden  können;  von  einigen  dieser  Aufgaben  giebt  der  Ver- 
fosser  als  Küster  ausführliche  Lösungen. 

Das  zweite  Gebiet  der  Verwendung  des  Koordinateobegriffs 
iimfafsl  die  graphische  Darstellung  der  verändeilichen  Werte  einer 
Gröfse,  die  selbst  wieder  von  den  entsprechenden  Werten  einer 
anderen  Gröfse  abhängig  sind;  schon  seit  üegcarles  bat  man  auf 
diese  Weise  das  Wachstum  und  Abnehmen,  die  Haxima  und 
Minima  einer  Funktion  einer  stetig  veränderlichen  Gröfse  zu 
versinnlicben  gesucht  und  dadurch  die  eigentliche  analytische  Geo- 
metrie geschaffen;  aber  auch  der  Zusammenhang  zweier  Gröfsen, 
deren  zugehörige  diskontinuierliche  Werte  blofs  durch  EÜnipirie 
bekannt  sind,  kann  viel  leichter  und  übei'sichtlicher  als  aus  den 
Zahlen    endloser  Tabellen    durch  die  Zeichnung  von  Kurven    klar 

bflufar.  C  d   OjBDHiklwHaii  XLVIL    11.  44 

ii,Googlc 


690  A.  Eninicrirli,  D«r  K«iirdlD«leDb«rrifr  «tc,  aifAt.  ro*  Stall. 

gemacht  werden,  die  dadurch  entstehen,  daf»  mao  jeden  bestimmten 
Wert  der  einen  GrCfse  als  Abscisse  und  den  lug^Srigen  Wert 
der  abhängigen  Gröfse  als  Ordinate  aufträgt  und  zuletzt  die  End- 
punkte der  Ortlinaten  durch  einen  kontinuierlichen  Kurvenzng 
Diiteinander  verbindet.  So  hat  man  das  statistische  Material  der 
verschiedensten  Wissenschaften  lur  unmittelbaren  Anscliauung 
gebracht,  aus  der  dann  oft  mit  einem  Büdte  die  widitigsleo 
Folgerungen  gezogen  werden  ItftnneD.  ßiese  Methode,  die  so  frucht* 
bringend  fSr  die  Erkenntnis  vieler  Erscheinungen  des  Hemchen- 
lebens  und  der  Natur  ist,  verdient  auch  in  der  Scbule  ihren 
Einzug  tu  halten;  und  in  der  Tfaat  ist  schon  der  &.  Anhang  der 
1 8.  Auflage  der  bekannten  Bardeyschen  Anfgabensammlung  diesem 
Gegenstande  gewidmet.  Daü  ihn  der  Verfasser  mit  Stillschweigen 
übergangen  hat,  ist  der  einzige  Hange!,  den  wir  an  seinem  Büch- 
lein auszusetzen  haben ;  diese  Lücke  wird  sich  aber  bei  der  bald 
zu  erhoffenden  zweiten  Auflage  durch  BeifOgung  einiger  prägnanten 
Beispiele  zum  ersten  Paragraphen  mit  Leiditiglteit  ausfQllen  iasseD. 
Bensbeim.  Fr.  Sloll. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BESIOHTE  ÜBER  TERSAHHLÜNGEN,  NEKROLOGE, 
MISCELLEN. 

Die  42.  VersanualDiig  deutscher  Philologen  nnd  Schulmiii&eF 
in  Wien  Tom  24.-27.  Msi  1893. 

(ParUatiiug.J 


iMi«r  b«leaabtoM  dl«  GodinksB,  weloka  litk  di<  Alun  Mlbit  libtr  d«f, 
wu  wir  ikr«  KalUr  aeaB«^  gMiieht  kab«ii,  oa  aia  deaUieham  Bawaftt- 
Mda  von  dar  tyfiMhen  VeruhMcnkeil  ■Dtik«B  oid  modarMB  Danken»  in 
weekoa  and  lU  Pracht  dieu»  BawnrttHin«  «ine  MrtTaltig«  Aniwalil  u  ver- 
•BlaiMD  derjeaigaa  EUnenU  dar  Antike  für  den  Unterricht,  welche  ror 
■lleB  von  awig  hlaibandaH  Warte  tiai,  and  darjenifen  Mittel,  welche  dieien 
Wart  for  nnacra  Zeit  in  varaDechauliehen  fceignet  lisd,  ohne  der  Eigaoart 
dar  Antik«  and  den  telbathndigan  fordernnsaa  der  Gegenwart  Gewalt  aaio- 
thu.  Wie  die  ■efaten  GrandhefriS'a  dar  aiederaen  WiMaaechifl  hat  aaeh 
dan  dar  Kaitar  und  der  Geaobichte,  eowie  der  KaltnrseMhichte  dai  grie- 
chiaeha  Danken  inent  geieitigt;  aber  e*  hat  aia  alt  HcbcnichsreliDge  her- 
Ta^ehraehL  Daa  antike  Deakaa  itt  in  taiaen  BSbepnnkten  überhinpt 
waaigar  kanial  al*  koatemplaUv.  Der  Begriff  dar  Eotwiekalang  aiaml 
k«i>aawefa  die  oeotrale  StelUng  ein  wie  in  mademen  Denken,  er  eruheint 
giaiekaam  wie  ein  HetSke  iwiachaa  den  vornehiBen  Satni'  und  SabMau- 
hapdtfen.  Die  attiache  Geielei^loiaphie  refzichtet  lof  ihreiu  Dl>he|iBiikt 
(PMon)  iiberhanpt  darauf,  dae  Werdea  ta  erklkrea.  Dean  der  Timäai  will 
■]■  rkataritcha  Spielerei  lofgefarit  nein  und  in  Sfmpaaian  nacht  Piaton  dnrch 
uia  LoiriBgen  voa  der  atarren  Seine philoiephle  eine  Art  tlbarwindnnga- 
proaefi  dai  antiken  Denkeas  dareh.  Wie  die  ax/j^  der  einielien  .grorien 
HÜMiar  fdr  die  Litte ratnrgeiehichte  der  centrale  Begriff  üt  and  nicht  die 
Lahr*  und  Wiaderjahre,  eo  fragt  dai  Altartnm  anf  leiner  eigenen  äxfi^  wenig 
NMk  der  Entwiekelnnf.  Dennach  iat  anf  den  lichten  HGbea  dei  antlkan 
Seiai  dai  latarCMe  für  knltnrgeichiohtliche  Ceiiehte punkte  and  Stndiea  oieht 
!■  Vardargrnada  in  Sadea.  Dagegen  gewinnt  in  den  Aafangi-  snd  in  den 
Verfallneitea  die  Grnppa  der  EntwieklaDgibegriffe  erhShte  Bedeutung  and 
Barickaiehtigang,  Epochen,  welche  aaeh  daa  genainum  haben,  daTi  der  grie- 
ehl«Ae  Horiiont  die  nationila  SelbilgeniigiaHikeit  der  fclaaaiiehen  Zeit  nicht 
beailit,  dafi  noch  daa  Varhüllnii  m  den  groben  arieaUliachen  Reichen  oder 
lehan  jeaei  tarn  rüniiehen  Volke  von  lelbtt  sa  vergleichender  und  daaiit 
ta  ganatiieher  Betraehtnigaweiie  anfferdert 
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Di«  ■llgemeiDSR  AniKtie  tu  kiltnrgMchiclitl icher  Bctracktnanwei«« 
lind  Ha  Synplon  des  Epi^onaDtnmi,  laeh  wuna  li«  »itlich  früh  fallen ;  eiae 
glkaieodc  Eitwickslan^,  in  velcher  eine  naivf  QDhiitoriicha  Daikwaüe 
harrtehU,  iit  ihoeii  regalniärti;  voraDi^afiD^eD,  wie  dem  IltMteD  Knltar- 
blitoriker,  dem  böotischen  Hirten  Hesiod,  bereili  die  Epocbe  der  bomarifchan 
HsldenkÜDige  vom  Glioza  eiaar  ■eisentUeh  kUisiicbea  Zeit  aBflaiaen  er- 
•rbeiat.  Dadorch,  dafa  »ich  bestÜDdlp  Periodea  lilaitiaEherer  DeakDaBiweiee 
iwisebea  die  binloriecber  gericbtelen  lebieben ,  eotitebt  für  die  knltorge- 
Bchjcfatüche  Poracbvpg  im  Alterton  eis  Hanfei  ■■  KoBtionitlit.  Je  nach 
dem  Znummenhange,  in  nelchsBi  die  eioielnan  kultarblltoriicbea  Prnblene 
laerlt  aargeUucht  sind,  tragen  sie  nneb  im  ipüteren  Altertam  eine  mehr 
tbeolDfiicbe  oder  mehr  lopafriphUcb-hiitDriacbe  oder  mehr  ideal- poliiiicfce 
Pärbang ;  erat  die  fortieb reitende  aDflÖaeode  Wirkang  der  hellenistiiehea  nad 
dann  der  röniacbeo  Bkteitik  ernKKÜcbt  ein  ZuBammealiefaen  der  verschie- 
denen kulturgeecbicbtlichen  Prnbleme  in  gröfiere  Simmelbecken,  «ie  ei  i.  B. 
die  Knlturgeiebicbte  im  5.  Bnebe  de*  Laerex  ist. 

D«a  knltnrgeicbiehtltcbe  latereaae  itellt  aieb  alia  ia  niederar  wIimb' 
■chaftlicber  Form  ent  naeb  PUto  in  der  Sdiale  dea  Ariatolelea  «ia.  Der 
Vortragende  akixiierle  bieranr  die  wichtigiten  anf  Knttarf aidiichte  keaver- 
fierandea  Arbeite*  des  Ariitatelei  and  aeiaer  Uitarbeller,  dagefen  Maftte 
er  eine  entiprecbende  Bebaadlnag  der  Bracheianngea  dar  friecbiseb-rlimi- 
«ebea  Eklektlk  aidi  veraagen  nad  (ir  eine  Sond  erbeben  dl  an;  vorbehallea. 
(BeiTtll). 

Hierauf  ipraeb  Univeraitiitiprafeuor  Stadafexka- Freibnrg  i.  Br. 
„aber  die  (ISST  gefnndensa  nnd  jetit  in  RoBStantiBopel  beBadllcben  grit- 
cblscben)  Sarkophage  in  Sidon",  indem  er  innüebil  ein  fiaiamtbild  der 
Grabitütte  gab,  au  dem  aieb  in  wesentlieheD  die  Abfolge  der  wicbtigerea 
Sarkophage  ergiebt.  Dann  werden  die  vier  bedentendataa  bbi  der  Biiteielt 
der  Kaait,  von  Periklei  bia  in  den  Diadnchen,  nSber  batraebtet.  Der  illMte, 
«at  kariaehem  Marmor,  „Sarkophag  des  Satrapen"  genannt,  dürfte  einer  eal- 
grieehUcbeo  Sehnte  (Mitte  de*  5.  Jabrbnndert»)  entaia^aea;  der  tveite,  der 
„Lykisehe  änrkopbag",  iit  das  faro vollendetste  Werk  der  attiach  baeia- 
Anfsten  oatgrieebiaehea  Knnataehnle  in  Lykien  za  Zeiten  de*  pelapoanesisehaa 
Krieges  and  schlierst  sieb  eng  an  dea  Psrtheaonfriea  aa;  der  dritte,  dar 
„Sarkophag  mit  den  (tS)  KUgefranea",  ist  eis  Werk  aas  der  reiferen  Zeit 
der  attiaeheu  GrÜberplastik,  aus  dem  mittleren  Drittel  des  4.  Jahrhaadert*, 
vielleiehE  voa  Bryaii*  nnd  die  Grabsätte  de*  KSnig*  Strnton  1.  von  Sidan 
(gest.  361);  der  jüngste,  der  „Alexa oder* arkopbsg",  nit  prachtvellaa,  farbea- 
reicben  Reliefs,  wabrseheinlieb  von  einem  Seböler  Lysipp*,  etwa  Entychides, 
■teilt  die  Seblaobt  bei  Iisos,  vielleiobt  auch  die  bei  Ipso*  dar.  Sein  Ib> 
baber    aeheint    der  von  Alexander    eingeaetate  RBnig  Abdabaymes    gewesaa 

Mit  diesem  Vortrage  nnd  dea  Danke  des  VorsitHadea  eeUol^  die 
SitEUng. 

Abends  S  Uhr  wnrde  sKmtlidien  Mitgliedern  des  Kongresaes  die  Khr« 
suteili  von  Seiner  MsjestXt  dem  Kaiser  von  Österreieb  auf  eiaar 
Solriein  der  Hofbarg  empfangen  xa  werden.  Vorerst  war  der  Baphag 
ia  de*  kaiserllehen  Lnitscblosse  SehÖnbman  projektiert,  mafate  aber  w^ea 
der  nnerwartet  grofsen  Zahl   der  Geladenes   ia  die  Nofbnrg  verlest  werdea. 
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Im  praaLvolla«  frofMn  RedoDteiNul  venmHtlten  lieh  die  KongreCi- 
UUsehmer,  wibrsad  im  ■DsrenieDdan  kleineo  Saal  di«  Diplomtia  (der 
deDUchi  Boticherter  Prinz  Renfi,  der  bayriscbe,  «üehiiBchs,  iirbUcha  6e- 
Modte,  d«r  italiaaiicliB  Bolicbaflirat  Herzog  voa  Avarn*  a.  a.)i  die  obcritea 
Horehargen  (Oberitbofmeitter  Prinz  zu  Hoheulohi,  ObentziremoDiBamcUtcr 
GraF  Hunyady,  Obentlamnerer  Graf  TraatDiimderr,  Oberatli*riiiar*cball 
firaf  Szeeien,  ObentiUlIm eitler  Prini  za  Liethtenauin ,  die  GeDerala^ja- 
taatea),  die  lüntlichea  Minieter,  der  Statthalter  and  der  Landmarieball  vom 
NiederÖaterreich  a.  v.  a.  die  AokuDft  des  Hof»  erwartsten,  der  nn  Jj9  Uhr 
erichien,  nad  zwar  Se.  H^eität  gefolgt  voa  leiaea  Brüdern,  den  Erzbenogea 
Karl  Lsdwif  and  Ludwig  Viktor  aebit  den  Brzberaogea  Otto,  Ferdiaaad, 
Fraaz  Salvator,  Wilhelm  and  Baiaer.  Der  Kaiser  darchanhritt  elaitiiebea 
Sehrittea  die  Reihen  der  zb  beidaa  Seiten  der  Sialläage  «nrgeitelllea  Tell- 
aehaer  dei  PhilolegeDtegei,  nm  mr  Httrede  ta  geUngen,  die  fdr  die  Mit- 
glieder  den  kaiaerlichen  tlaneea  errichtet  war.  Hier  Uefa  er  lieb  io  als 
iäageraf  Geipräeh  mit  deM  ertten  Priüideatea  dea  KaagreaMi,  Hafrat  tos 
Bartel  ein,  iadem  er  lich  über  die  Fraqaenz  der  Veriannlnng  und  die  Vw- 
teilvag  derielbea  nach  yiadern,  über  den  Forttebritl  der  BenitangMi  a.  a* 
nrfcaadigte.  Sodann  übernahn  Uaterriebttminiiter  Freiberr  voa  Gantech  die 
VnratelJoag  der  framdea  Oiate.  Dor  Monareh  zaiobaete  sehr  ata  50  Herren 
sanKehit  ana  Dentachlaad  doreb  Aaipraetaeu  *ni,  wandte  aicb  daan  an  ein- 
zalae  Uagara,  Kroaten,  Polen,  Ciechen  nad  Bnlgaren,  nm  aehliefilich  aneli 
eine  lange  Reibe  von  deotieh  •  Kiterreicbiachea  Teilaebnera  «nznaprechen. 
ßber  aadertbalb  Standea  warde  dar  Keiaar  niebt  müde,  lich  in  eiagehender 
Weiee  na  wisse niehaftl icke  nod  persSnliche  Angelegenheilen,  am  den  Stnad 
dar  Schalen  nad  die  Arbeiten  dee  Koegreiaea  zb  erknndigeo,  webei  er  dea 
regtte  Interetie  Tnr  die  brenaeadea  Fragen  der  Wiaienschaft  und  Schule  an 
dea  Tag  legte.  So  bürte  er  aiebtlieh  angeregt  dem  Proteaior  Ublig-Heidel- 
beif  in,  aU  dieeer  anf  seiae  dioibeiSgliehe  Frage  sieh  über  die  Wichtigkeit 
der  Anfrechtarhaltang  der  Teilnag  zwiaebea  Gfmaaaien  and  Reelachnlaa 
aniapneh,  nad  dea  Vertreter  dea  angirieehen  UnterrichtsninisleriuBi  Direkter 
Kinaeiy  fragte  er,  wie  viele  Schäler  in  Ungarn  Griechisch  lernen  nnd  wie  viele 
sieb  dispeaaieren  laesen;  deeiea  Antwort,  dafs  fast  zwei  Drittel  der  Schüler 
aa  des  grieehisehea  Unterriebt  tailnehmca,  oabM  er  mit  Befriedigang  entgegen. 

Aneh  die  erichianeaan  Bnlieraage  nnterbiattnn  sich  mit  den  einzelnea 
Teilaebaern,  besonders  den  answürtigen  Gelehrten,  lab  lebharieate  and  be- 
wieMB  dsfeh  ilire  RaaverHtioR,  weich  grefee  SynpatUe  sie  der  Philologea* 
canaMHlnag  and  den  dnrch  dieno  zd  fbrdernden  Bettrebengen  entgegen- 
briagen.     Erst  am  ijll   Uhr  verliefe  der  Hof  die  Versannlnng. 

Ant  der  Gallerie  des  Saales  war  eine  Hilitarka pelle  nntergebrickt, 
die  während  der  gaazea  Daner  der  Soiree  ein  auserlesenes  Programa  ab< 
«elvierte;  Hoflakeien  boten  in  Saale  ErfrisehnngeB  dar  and  in  dea  Heben- 
rlsmen  «aren  reidbesotzle  BnlTeti  anfgnstellt,  die,  nachdem  sich  der  Hör 
aar&ekgeaogen  hatte,  die  GKste  aeeh  fdr  längere  Zeit  festhieltea. 

Wenn  es  dem  Berieh larstatter  erlaubt  ist,  die  Stiiwen  der  Teilnehmer 
über  diesen  Empfang  wiedergegeben,  so  kenn  er  sie  nnr  in  einen  Akkord 
inaammen fassen,  dah  das  bnldvolje  Weien,  die  nngeiwungene  Liebeas Würdig- 
keit nad  herzgewinnende  Anteilnahme  des  Monarchen  voa  Acta-  und  Inlän- 
dera  In  gleicher  Welae  tief  eapFnaden  nad    gewürdigt  wnrde,    zamal   jater 
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den  ElDdrnek  empfiaK,  dib  io  eiaea  Liods,  dMtea  Herracbcr  die  Wluea- 
«ehtft  nad  Schul«  »o  bochheni|  ehre,  d»  kerrliehe  GeUiDd«  der  Mittal- 
sehnle,  di«  ihre  Arbeit  ja  doch  nar  Hir  den  Staat  leitlet,  aickt  dareb  ■>!- 
st'driieriMhe  HetormplÜDe  bedroht  leJD  kSaae. 

m.  tllKeBeiae  VeraamiliiaK  an  26.  HaL 

Der  ente  Prli»ld«Dt  Hofrat  v.  Hartel  verta*  inerat  eiaf^e  BegrSriup- 
teleframme  aad  Schreiheo,  daraatar  einei  von  den  Geh.  Ober-Raslernagaral 
und  vortragend  an  Rat  in  prenfs.  KaltviininiateHnB  Dr.  Braat  HSpfasr,  der 
•li  erster  Voriitieoder  der  Geaellschaft  für  destiche  Eraiehaairs-  D«d  Sehnl- 
gefcbiehte  das  rrite  Heft  des  drittea  Jahrgaagei  ihrer  Mitteil na (oa  derVer- 
■ammiunir  wldnete,  aad  beantragte  dann,  ein  BegröfnagatelafraniB  ■■ 
Theodor  Hanunaeo  abgaben  ib  lauen  des  tahaltt:  „Die  in  Wien  ttge«d0 
VersammlODg  dentaeher  Philologen  and  SchnlDÜnDar  apricbt  Ihnen,  deaa«« 
unverüleiehliefae  Thnligkeft  allen,  die  hier  versammelt  sind,  imaier  ein  b«- 
wnadertai  Vorbild  blaibea  wird,  Dank  nnd  Verebrnag  ans",  worinf  dieAat- 
wort  einlangte :  „Trens  Gemelnaehaft  der  Arbeit  i*t  fster  Freandaekaft 
beste  Grundlage.  Bringen  Sie  alles  diesen  lablreidea  Frenndea  «•!>«• 
Grara  nnd  denen,  die  naeh  ans  unser  Werk  fortnetien  werden,  ein  Giiok  asf  I 
HomniiBn''. 

Hierauf  hielt  Universilataprofessor  Erich  Sehmidt- Berlin  aeiaen  Ver- 
Uag  „über  die  Xenienhandaobrirten''.  Er  beriektete  in  freier  Rede 
über  die  Xentan  Goethes  und  SeblUen  (nf  Gruad  bifher  aabenetzUi'  Hand- 
Schriften. 

„XeaienT  ruft  ibr.  0  greifet  doch  la  und  fräset  nicht  lange. 
Gastlicbe  Gaben  sind'«,  wean's  ja  ein  Naae  vnfe  aein.  - 
Hier,  wo  wir  sc  reiche  Gastgeschenke  aller  Art  enpfangen,  auch  eiaige 
Xenin  darzubrin^Bn,  vergSnat  mir  die  Kanaier  papierener  SeUitie  in  Weiawr 
.  .  .  und  die  Huld  der  Hoben  Erbin  des  Goetbiicben  Naebisass«,  der  Fraa 
Grofsherzogin  Sophie  von  Sachsen,  die  unt  seit  adrt  Jahren  utX  wahrhaft 
(ursllit^er  Freigebigkeit  zu  Genoasea  dieser  Oberliefernngen  ■aebt,  Mir 
aber  gestattet  fitt,  ans  der  DÜchaten,  im  Herbst  ersebeii enden,  von  mir  aad 
B.  Saphan  besorgten  Schrill  der  GDethegeaeiltchalt  Stiobproben  keraasaa- 
lesen".  Redner  überblickte  die  Gesohichte  der  Xenien  und  beaeiAarte  eia 
neugefundenes  grofses  Huedum  als  Denkaial  der  mittleren  Epeche,  in  der  ee 
statt  des  Hnieualnanaebs  auf  eiae  Sammlung  Inatiger  and  ernater  „Heaa- 
distiehs"  abgesehen  war.  Goethes  Handiehrift  iat  erhalten,  die  SdiiUersebe 
wurde  in  der  dritten  Periode  fnr  den  Mnaentlmansoh  nafgriSat;  kiana 
kommen  kleinere  Mannakripte  nnd  Zettel.  Im  ganzen  lind  gegan  930  Distfcha 
ans  dem  Jabre  ITlfti  da,  676  in  jener  Reinichrift,  and  im  Herbst  werde*  IM 
Nummern  ans  Lieht  steigen. 

Hiersut  entwickelte  der  Redner  mit  Beispielen  und  Citatan  die  plaa- 
volle,  aber  doch  sprnngbtfte  Anlage  des  Ganten  and  beapraek  unter  aadera 
den  Cyklna  der  „Unterwelt",  fnr  welche  der  lt.  Geaang  der  Odyase«  (naek 
Vofs'  Übersetiung  von  ITSI)  aad  das  6.  Boeh  der  Äeaia  im  Urtext  mafa- 
gebeed  waren. 

Der  Redner  «ehlors:  „leb  kann  eadlleh  nicht  bergen,  dafs  laaer  Ukellaa 
epigranmatam  nicht    blofs    bekannternafseB  T«a  Öaterreiek,    eeia««  Peelaa, 
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»einer  Eeqtnr  wenig  Rohm  id  HeldeD  weir»,  loodera  ■uet  ein  Paar  nene 
Pfeile  mat  in  PhKakenvSIklein  richtet,  du  kein  Lob  in  KÜmpfen  de«  Geiltet 
lache,  loidern  nur  „SchmaDi,  Feuerwehr,  Hatten  und  Spiel"  liebe.  Man 
wird  sie  mit  fatw  Lanne  in  der  Stadt  anlTaiigen ,  wo  Griltpaner  lich  eo 
tren  in  Weimar  bel^aeate  und  an  Grabe  der.  frSh vollendeten  Alma  Goethe 
rief:  „Daa  hast  dn  nicht  padaeht,  Gewaltif er  da ,  AI*  da  noeh  weilteat  in 
der  HeoaeUieit  Seblaekea,  DiTs  einit  dein  Enkelkind  frübzeltiKe  Roh,  Soll 
Boden  fa  dem  Laade  der  PhSaken";  wo  Sohabert  den  Worten  Goethe*  and 
Schiller*  dea  Zaaber  kongeaiaier  Tonkanst  gegeben  hat;  wo  ein  mnienfi-ohei 
Volk  nlle  and  aene  dantaehe  Dichtang  pflegt,  den  Klaiaikera  Drokmüler  lof- 
riehtet  and  ihren  Werken  so  reiefae  dramatnrgiiche ,  gelehrte  and  lehalge- 
reehte  Aaalagang  hgaeheert;  wo  aneb  keine  tiefahr  droht,  dab  eiae  aogea. 
Befam  den  deattehen  Uolerrieht  lu  fjtrdern  wüfan^  indem  nie,  Griecheo  nnd 
HSmer  benhdrfiokend ,  ingleich  d**  Verständnl*  opierer  grohen  vaterläadi- 
lehea  Sehriftttaller  nnlerbindet.  Aach  diese  Diaticha  winken  doreb  Gebalt 
•ad  Form  anf  Jede  Seite  frühead  inr  Art  nad  Kamt  der  Alten  hin- 
fihar,  nnd  wie  einer  hohen  geiitigen  Heimat  haldigen  Goetbe  and  Schiller 
daria  Hehr  als  einmal  dar  Antike.  Freilich  Goethe  aelbit  hat  vom  Ober- 
atafi  de*  alieiaHlifmaoh enden  Kia*aiii*mns  apiter  eingelenkt  mit  dar 
Paliaodle:  ,.Wlr  aiod  vielleicht  la  antik  geweaeo,  Non  wollen  wir  e*  mo< 
daraer  leaaa",  und  wer  möchte  ihr,  von  ihaea  lelhat  doch  am  itürkaten 
wider  iegtaa  Xenien  bekenn  tnij  gl  Ha  big  nachbeten,  alle*  Leben  der  deutschen 
Sprache  komme  von  den  Alten  —  aber  den  Vorderaatt  wollen  wir  insge- 
lamt  all  Philologe«  an  die  Modernaten  richten:  „Todte  Sprachen  nennt 
Ihr  die  Sprache  dei  Fiacco*  nnd  Finder?"  —  Wenn  leb  aehlieratich  den 
Xeaien  mit  Ihren  SdiBpfarn  inrafe:  „Nun  rat'  ich  euch,  geht",  «o  baheo 
dieie  „kleinen  Geaellen"  doch  genug  heroilch-homeriacben  Nachglanz  nad 
genag  ersiehlicbea  Gewicht,  wie  getenka  griechiache  Epbeben  reicht  einer 
dem  indera  In  Reigen  die  Fackel,  baiminleDcbteo  nnd  in  erhellen,  dar* 
[baen  henle  iwifchen  den  Rninea  Mykenea  nnd  der,  nicht:  Rnine,  sondern 
feftea  Baif  de*  dentiehen  Gymnaalnma'}  nicht  baoge  wird". 

Sttrmiaeker,  anhaltender  Beifall  folgte  der  Hede. 

Hieraaf  sprach  (Iniveraitiitaprofe**or  Reiscb-lonibrack  liber  „die 
■  ykeaisebe  Frage".  Die  mfkenfiche  Koltor  war  nicht  anf  Mykene  and 
die  Argolia  beachränkt,  aoadern  In  der  ganzen  Oathiilfte  Grieehenlnnda,  voa 
Theeaallan  bis  Lakonieo,  auf  dao  eüdlichea  Inaeio  dea  agiiachen  Meeres,  aof 
Rhedo*,  Kreta  und  Cjpern  verbreitet  Erzengnlase  nnd  Einwirkoagen  der 
■ykenlaekan  Knltarapocho  lind  aber  im  Nordoslca  bi*  in  die  Troas,  im 
Südea  bia  Mitteiigypten,  im  Westen  bia  Sizilien  nachweisbar.  Jene  Epoche 
hat  anf  fast  allen  Gebieten  der  nateriellen  Kuitar,  in  nllan  Zweigen  des 
Kansttckaffaaa  bestimmt  eharaktnriaierte  Formen  geichiSen  oder  doch  be- 
seaaea.  Sie  wird  aaf  dem  Gebiete  der  Architektur  dnrcb  die  gewaltigen  kyklo- 
plscfcea  Sehntzmeueru  nnd  kunstvollen  Featnngathore,  dnrcb  mit  Sinlen  und 
Slnlenballen  aaageatattaten  Palaitbaa,  dnrcb  die  mächtigen  Kuppelgrübnr  nnd 
die  eigaatänlieban  horiioatalen  Sebaehtgrübcr  charakterisiert.  Figürliche 
Staiaakulptar  und  die  Scbnitzknnst  lat  in  ihr  vertreten,  beaondera  bochent- 
wiekelt    iat   die  Matallteebaik  and  beaeiehoend  für    die    mykeniiche  Rnltnr 

')  Hit  Besag  aaf  die  faigeadeD  Vortrig«  von  ßelach  nad  Uhllp. 
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tind  iDcb  die  ThaDKcHrie  nit  Pirnirimalerei ,  (owie  da«  ADflr«t«a  vaa 
Berniteio,  BergkrytUlI,  Atabaittr,  Gliiflufi  und  geprerilem  Glia. 

Die  Bcaeo  Funde  der  letzten  Jahre  hibeo  eine  immsr  geaiBere  Be- 
ttimnODg  der  Zeitgrenzen  eimogliclit,  iunerhilb  neleher  die  nykeaiache 
Kultur  aozuietieD  iit  BeziehuageD,  welche  einielDc  nykeniiche  Fnud- 
gegeaitiiide  mit  ditierbiren  Deakiailern  in  Ägypten  verbinden,  ägyptiaebe 
Gegenstände,  «eiche  mit  mykealaebeu  laaaoiineogefiiBden  wurdeo,  liefiaB 
den  terminus  post  quem  gewinnen,  Fnnde  aifkaaiachar  Vtaea,  die  iu  Äcjplaa 
selbst  geniaebt  worden  gind,  und  die  Begrübniaae  zweier  Dynastien  ia  dei 
Scbtclitgräbern  (15  —  12.  Jahrhundert)  und  in  den  Knppelgräbera  (12.  — lü- 
Jibrhnadert)  beweinen,  daf»  die  nykeniacbe  Kultur  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch,  jedearalls  bis  ini  12.  Jahrhundert,  iu  Blüte  stand,  dafi  tich  dnrau 
eine  lange  Periode  allniähliclier  Veraruinng  nnd  achritt« eiien  VerTallea 
schloTs,  die  noch  im  9.  Jahrbnadert  nicht  ibge^chloiBen  war,  da  in  nehreren 
Fundstätten  mykeniache  Vaaen  noch  hüuGg  mit  Dipyloavnsea  vorkannaa,  die 
allerfrüheitons  dem  9.  Jahrhundert  aagebören. 

Redner  erörterte  nun  die  Frage  nach  der  eralen  Heimat  der  mykani^ 
sehen  Kultur,  indem  er  die  einulnen  Beziehungen  baapraeh,  welche  di« 
Kultur  von  Mykeue  mit  Nordsyrien,  den  Hiltiteru  (Hethitera),- den  Leutei 
■US  dem  Lande  Kefti  (tm  nordweatliehea  Teil  Syrien«  oder  in  Kilikiei),  Bit 
Phrygien  and  Lykieo  verbinden,  nnd  zeigte,  dnfa  lahireiehe  mykeniadia 
Kunatformen  zwar  aus  Ägypten  and  Syrien  entlehnt  aind,  dafi  die  mykOBlaeke 
Baukunst  in  weientlichen  Grundlagen  auf  vorderasiatische  Muater  innick- 
geht,  dafs  die  luykenische  Metallkunst  ia  dea  an  Gold  und  Knpfer  reichaa 
Bezirken  Kleinisieaa  ihren  Aasgangipunkl  bat,  dafs  aber  doch  ia  keiner 
Landschaft  innerhalb  dieses  Bareichs  sieh  biaher  alle  oder  die  grär«era  Zahl 
der  verschifdenartigea  Elemente  nachweisen  lassen,  die  erst  in  ihrer  Ge- 
samtheit den  Bestand  der  mykenischen  Kulturwelt  darstellen.  Besoudert 
aber  bat  für  die  Vasen  und  die  bestimmt  charakterisierte  Gruppe  der  ga- 
achoittenen  Steine  mykenischer  Art  sieh  bisher  noeb  dnreh  keinerlei  P«nd- 
thatsachea  «siatischer  Ursprung  «ahricheiolicb  machen  lassen.  Das  Dekora- 
tioussystem  der  Vssea  erscheint  so  unheeinflurst  von  xemitischan  Kunsl- 
formen,  dars  wir  es  nur  an  einem  Orte  entalandeo  denken  kfinnen,  dar  dem 
unmittelbaren  Eionufs  der  orientalischen  Kulturceatren  entrückt,  alan  wohl 
auch  geographisch  ihn  an  nicht  benachbart  war. 

Die  Heimat  der  aykeaiscbea  Natur  ist  also  zu  ineben,  wo  einerseits 
die  eigentümliche  Ornamentik  der  mykenischen  Vasen  ansgehlldat  wordea 
ist  und  andererseits  die  besprochenen  ägyptischen,  semitischen,  kleinaaiatiscb- 
syriscben  Elemente  zusammengeflossen  und  in  charakteristischer  Weiao  UHge- 
staltet  worden  sind,  d.  i.  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  dea  südliches  ägäi- 
schen'Meerei.  Dabei  können  einzelne  Perioden  dieser  Bulwickeluug  sich  an  vei^ 
schiedcDCu  Orleo  abgespielt  habea.  Es  scheint  aber  Kreta  der  Ausgaags- 
punkt  der  uiykenischEn  Kultur  zu  sein.  n«ch  guter  Tradition  war  Kreta  im 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  der  Hittelpunkt  einea  mÜchtigen  See- 
reiFbea,  woraus  sich  erklärt,  wie  von  Kreta  aus  die  Keime  der  mykeniachan 
Kultur  nach  snderen  Orten  gelragen  wurden. 

Die  Frage  nncb  dem  Nnmen  des  Volkes,  dss  die  mykeniache  Kultur 
geschaffen  hst,  nacb  der  Stammeszugehdrigkeit  der  Leute,  welobo  als  TrSger 
dieser  Kultur  zu  gelten  haben,  beantwortete  der  Vortrageade  in  dar  Weis«, 
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i»ü  er  Uefa  g«§»a  die  kariaeke  HerkDotl  detielbea,  wie  eiae  aelehe  Kubier 
anaahn,  lauprieh.  Inwieweit  die  SehSpfung  Dod  der  AuibiD  der  myke- 
aiaelwB  Knllir  den  oeo eingewanderten  BelteneD,  inwieweit  aie  dar  jadearalla 
von  Orient  ichon  beeinfluriten  UrbevBIkernDg  lafällt,  lihl  eitt  ateht  aat- 
icbeidea.  Dafi  aber  die  Helleneo  aicbt  Träger  dar  nykeniseben  Kaltur 
Mitten  gewesen  »ein  konaea,  kana  durch  die  dafür  beigab  nebten  Beweii- 
grnade  —  nykrniiebe  Beitattoog,  FeUen  der  Fibeln,  Gegenstti  der  myke- 
aiaeben  nad  geometriacben  Dekoration*« eiae  —  niobt  erwiesen  werdea. 

Die  Debatte  ober  diesen  Vortrag  erüffnete  Profeaanr  Dümmler-Bniel, 
iaden  er  mit  tienngtbouog  eine  Anaüberaag  der  beiden  Dripräagltcb  von 
SeblieBBan  nad  Kubier  «nagegaagenen  Riehtnagen  kooitatiarta ,  die  lowohl 
in  dein  Vortrage  all  aueb  in  dar  erateo  Liefenrng  von  Brnnni  Kuoitge- 
acbicbte  nnd  in  der  iSeuanflage  von  Bnaolta  grieebiacber  Geaebiebta  denttiok 
bertortrete.  KSklan  Vardieeit  lei  ea,  dem  Verinebe  Sebtienaana,  aeine 
Fände  mit  den  booieriaoben  Qaelien  in  identifizieren,  eine  scbirfe  Betonnng 
der  vielen  barbariteben  Elenente,  die  dis  mykeniaebe  Knnit  entbielt,  ent- 
gagengeaatit  i«  btbaa,  wonit  er  die  bekanate  Thnkydideu teile  kombioierte, 
welcbe  beaagt,  dafi  bei  Aniriinnnng  der  Gräber  von  Deloa  lich  die  Debr- 
labl  der  Gräber  ala  kariscbea  Uripmagi  erwieaen  hatte.  Die  Anbäoger 
disaor  knriacben  flfpetheae  haben  allerdiaga  venäBmt,  lieh  die  Frage  la 
beaatwortea,  ob  Rnltnr  nnd  Natienalilat  aicb  in  jenen  Zeilen  aehon  deikten, 
bevor  lie  da*  Volk  nannten,  dem  dieie  Kallnr  angeblieb  angebSrle.  Sieber 
haben  ancb  grieehliebe  Stämme  an  dieaer  Kaltnr  Teil  gehabt,  weil  lie  za 
weit  hinabreichl,  ala  dafa  dia  firiecbea  davon  vollatändig  aasiDicIilieriien 
wirea.  Aber  trotidem  iat  der  Cbariktar  jener  Knltnr  ein  durebaus  barba- 
r  iaeher,  eine  Knltar  von  änfierer  Pracht  und  inaerer  Haltlosigkeit,  Sie  iat 
verUaBg,  wenn  aneb  vielleicht  logar  die  Dysaitie  vob  Hykene  eine  grie- 
chliehe  geweiea  iit,  Boch  der  bOBte  Vorbang,  nach  deiaen  Aorgeben  die 
griecbiaehe  Koltnr  mit  ibrea  teharfen  und  beatimmteB  FormeB  aicb  erat  ab- 
bebt.  Für  die  Frage  aaeb  dem  Alter  der  ABgeseaaeobeit  der  apälereo  grie- 
chischea  Stämme  ia  Grienbenlaad  müehte  Redner  die  Nachriebten  über  dl« 
Angriffe  der  Seevölker  gegaa  die  Grieeheo  eicht  verwertea. 

UniveraiUtsproreiser  Stndnjczka-Freibnrg  giebt  la,  daTa  der  Gagra- 
Mtx  Ewiaeben  mykaaiieher  aad  balleaiicher  Sitte  aicb  jetit  atark  reduziert 
hat;  die  Kadaver  in  den  mykeBiacbea  Grtbera  kSaaan  Acbäera  augehbreai. 
eia  Gegaaaatz  ia  der  Seitattaag  besteht  alebt,  der  Gegensitz  ia  der  Tracht 
iat  weaigatea*  übertriebea  wordea.  Aber  die  Hauptiüge  des  orientalischea 
Beitaadea  der  mykeaiacheB  Kaltar  liad  ao  waseallich,  dals  man  zweifeln 
mura,  ob  der  Hiiebkeisel,  in  dem  sieh  diese  veraebiedenen,  varwiegead 
oriealaliaeben  Zöge  gemeagt  haben,  ein  helleaiacber  oder  aufserhellen iaeher 
Stnma  war.  Der  Palastbau  ist  lieber  aicbt  balleniach,  denn  er  findet  sieb 
im  weeentllcbea  aacb  in  Troja-Uiasarlik.  Die  durchaus  maritime  Oraameotik 
dar  mykeaischen  Vasen  ist  in  der  nichlhelleniacben  sogenaanten  Inielkultor, 
die  der  mykeniachen  vorensgebt,  vorgebildet.  Aueb  die  figürliche  Dekoration 
der  Pnlnen  nnd  dea  Löwea  ist  nicht  hellaniach.  Es  kann  alao  wohl  Kreta 
der  Batitehn agiert  der  mfkeniieben  Kottar  gaweaen  sein,  aber  niekt  ent- 
lebiedeo  Ist,  dafi  der  Stamm,  der  den  Kern  dieser  Kultur  geicbalTen  bat, 
ein  hellen  iaeher  gewsaen  sei. 

Hieraaf  erwiderte  ProfessorReiach,  ea  freie  ibo,  ittt  zwei  Vertreter 
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jaaer  Aad^,  g^ea  die  er  m  vielfaek  poIvBiiieMa  mnrita,  iha  ia  dar 
HauptMcho  xnatlnaieB  nnd  eUige  Paukte  in  laiaeai  Sione  wailar  laifefikrt 
habeo.  Er  erkcane  ei  lelbatvanUadlleh  aa,  ith  Kaian  kariiehe  Hvp«AeM 
vom  .Standpoukta  der  daaali  vorhiadeiieB  Fnode  eine  iriHeaMkafUich  vall- 
koBMeo  fereekl fertigte  war,  er  glanke  aber,  diri  lie  beute,  aaebleM  •• 
viele  aeae  Thalaiekea  in  Tage  getretea  leiea,  oieht  nekr  kaltkar  aai.  Dar» 
viele  barbariaeke  Blemeate  ia  der  mf  kaaiiehea  Kaltnr  leiea,  gebe  «r  ja  beralt- 
willigal  in.  Aber  ar  letia  vorani,  dar*  aneb  die  Grleebea  eiamal  BarbarM 
waren  nnd  «rat  allnäbücb  in  jeaem  gelintertei  Geecbnaek  eaporgeatiegea 
■iad,  dea  man  bawnndare.  Dar»  die  Halleae«  vlellelebt  aar  tu  eiae«  f*- 
riagen  Teile  die  Mykeniieke  Knllnr  „geiebalTeB"  habea,  bab«  er  lalbat  an*' 
einandeif  eietit,  ei  abar  varaiedea,  diete  Prege  weiter  ta  erVrtera,  well  er 
die  Mittel  aicbt  habe,  sie  tar  flntiebsidnag  la  bringea. 

Hienir  hielt  Profeeier  Ubl Ig- Heidelberg  elaea  Vartrag  iber  „Ge- 
fahren nnd  Anfgabea  dei  klaiaticbaa  Uaterrlehla  In  derCege» 
wart".  Den  (okrititebea  Gedaekee,  dafa  aua  nickt  den  Heiaangea  jada^' 
maani  lein  Okr  la  leihan  habe,  Madern  aar  deaea  der  SacAveritbadigea,  av 
Gmndlaga  einer  pif dagogiaehen  AaaeiaaadgraetiBag  tm  Hadiea,  «ttrA« 
xieailicb  allieitigei  Staaaen,  ja  [«bhaften  Unwillen  erregen.  Deaa  aiabt  a«r 
dai  nllgemeiaite  Intareate  briagt  die  Gegenwart  den  pKdagegiacAen  Pragea 
ealgagen,  sondern  aneh  ein  Tollgiitigaa  Urteil  aber  grefte  nad  kleine  ^ 
dagogiiche  Fragen  glauben  nniählige  NiehtfaehmKaner  Rn  beeitsnn.  let  der 
entere  Unataad  Tür  den  Pbdagogea  aberana  ehread,  ao  birgt  der  nweita 
Gefahren  fnr  die  Sachs,  insbesondere  fir  Bestand  nad  Geataltang  dea  klM- 
siacken  Utterriebtes.  Ober  das  Mitreden  der  Laien  «Bg«  nnn  aieh  aber 
liebt  irgern,  weil  es  sieb  eineraeitt  darans  erklart,  dafs  die  Zeaabae  in- 
Öffealtiehkeit  ODSsrea  Lebeas  ein  starkes  Hineinreden  dar  HiebtraekMlnnw 
aneh  anf  anderen,  i.  B.  militürisehen  Gebieten  versniaht  kal,  nid  anderer- 
■eits  die  Lebenaintereasen  des  Staates  wie  der  eisielnen  Faailia  eag  alt 
den  Stande  dea  ülTentlieben  [Jnterriehta  verknGpft  sind.  Aber  nnA  nlekt 
schweigen  aBge  msn,  loadern  mit  Gründen  der  Brfnbmng  iittiert  Bber- 
tengen,  darunter  beiondera  die  Jüngeren  dnreb  die  Art  des  Unterriektee. 
Deoa  die  Gestaltnag  dea  lateinlichen  nnd  griaehiachen  tJnterrieklei  in  den 
eriten  Jabnebaten  dea  20.  Jabrhnadrrta  wird  weaestlieb  alt  nbUagea  vn« 
dea  blaibeaden  Eindrücken,  die  die  GyaaasiaatM  t»b  dieiea  Lehratnndaa 
In  den  letalen  Jahntehnten  des   19.  Jehrbonderta  eaipfeagea  lubaa. 

Biaig*  pbdigogiiche  Ideea  wirken  »ir  Zeit  besoadera  verwirrend  nnd 
stiften  ünksll:  sie  basieren  naf  dea  ScblagwGrtern  aatieaal,  ■odera, 
praktiacb.  Data  die  Bniebnng  nnd  der  Unterricht  ia  den  hn«iBlstia«ba« 
Gynaaaien  nicht  aanatioDal  iit,  beweiat  die  Setonnng  vnterliadiaebar 
Gcjichichte,  ibre  Fortaetinag  bii  an  die  Sehwelle  der  Gegenwart,  die 
Schälinng  dei  dentachen  Aarsatics  nia  wicbtigaten  WertBatsera  (ir  die  gei- 
stige Entwiekelnng  eines  Schülers,  die  Benühnng,  jede  Stoade  inglelcfc  sa 
einer  'Jbnng  im  denticben  Denken  nnd  Spreeben  in  geataltee  o.  s.  «.  Hm 
hat  alle  In  der  Fordernsg  nationaler  Uniebnng  nicht  aiae  pneitive,  sondern 
eine  ncgntire  Forderueg  lu  tebeo,  d.  b.  das  Verkagen,  dafa  nnaere  Seküler 
fremde  Kallareu  weniger  kennen  lernen  and  weniger  sckÜtiea  mSabtea, 
Beruht  aber  dar  Fortachrilt  der  Civilliation  siebt  gaH  weaeatliek  mit  Mf 
dem  Verhältnis   regen  Gebens  nnd  Nehmeni   iwiaden    dea  NaUaMnf    Daa- 
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halb  mU  g*nit  <er  Uaterriskt  d»a  beamtit  w«rdei,  die  aitShlieea  Ba- 
■ishBaseB  iwiiehflB  daa  Natloialai  aad  d«Bi  Altklaiiiiebea 
tbnalegea  aad  in  BatraruHlB  h  weekea,  dafi  4at  KiMtbehe  (wie  dai 
CkfillratBM)  rin  w«aMbe*tiBoieBder,  DDlSibarer  Eletlaadteil  aBterer  Knltar 
gBwardea  ist',  aa  dih,  «er  vanatkea  wollte,  et  la  entfeneD,  aleht  bl«ra 
aaUbaBaBittlaeh,  laBdara  ascfe  BBtiaiUoDat  verfBtiri. 

Der  kaaaBiatiaehe  (laterrfebt  befladet  sich  aber  asob  ia  kelaem  Gegea- 
aats  SB  der  «odaraea  BiUbd^.  Di«  glKaiendgi  ErrBBgeatobafteB  dei  19 
Jakrhaadarta  haben  viele  tu  der  ABaebtanBir  verführt,  nasere  fetanile  Knltnr, 
aaah  4iB  atUeehe  aad  KiUatiHb«,  aei  eine  Uruagaiig  aaierei  SUkoInmB. 
Omi  gagBBBber  iat  ei  lai  Pliti,  dea  SebfllerB  lu  lelgeo,  dari  aar  der  voa 
1er  Gageawari  eia  tieferea  VeratiadBli  hai,  welcher  Ut  VerKaageBlMit  keaal 
aad  wia  viel  GesaawirtisM,  wie  viel  ia  Sina  nad  Hand  jadea  GeUMalaa 
L^tmim  dch  aar  aaa  dea  AaMkea  wirUieh  beyrem. 

Aoak  ■Bpraktlach  icfdie  rysaaiiale  ErsiehBag  nicht;  daß  deijeaige, 
welcher  tiefere  Eiaiicht  in  die  VarKaBseabeit  hat,  aaeh  ^ktueh  den  äber- 
legea  aeiB  wirat,  der  tia  aieht  baiitxt,  aad  daü  die*  iBcheaoBdera  Tdr  eine 
Zeit  gilt,  der  ia  enier  Linie  doch  pelitiiehe  nad  reliKlSae  Fra^eo  da«  Ge- 
pdige  gefaea,  kaae  iMh  Mboa  ein  Prininer  haBreifen. 

ftadnrr  pedagoglaeh«  Forderaa^a,  die  fiefihrei  fnr  dea  klaMitekes 
Ilatanieht  aathalteB,  aisd  dai  VerUagee  «ach  Eallaatnag  der  Jagesd 
aad  aaek  dar  GleiehgaitaltBOg  dei  heherea  Uiterrleht*  für  alle. 
Daa  iBtBtareBcfehrea  BiaH  BBf  eine  Eiaheitiiehole  mit  lateiatoteai 
Datarbaa.  Ve«  4)aaer  irt  alt  SUherheil  der  Ni»d«rg*ag  der  klasiiichea 
SohalabidieB  la  erwartea,  aad  die  HaffBangea  der  AnbSDger  dlewr  Organl- 
tatlea  «lad  DlaiiAa.  Bei  aatlogea  OrgaaiiBtloBen  dea  Scholweiena  io  fren- 
deB  Liadera  ildlte  iicii  nehrfach  ia  eklatanter  Wela«  hertBi,  dafi  4ie  der 
gaviaBektaa  eatgafeBgaeelBte  Wirkneg  sich  ergeben  hat.  Wenn  man  fort- 
während behaaptet:  „Bei  oni  in  Desteclilaad  würde  dai  alle*  anderi  kom- 
i^a",  ma$  san  dni  Bxperfnent  verinehea  ibb  Zweck  der  BekrSftignng  der 
WahrfeBlt,  nicht  allardlagi  gleiche rBaTfeo  in  lotereaie  der  Schüler. 

Biae  weaeatHeh  aadere  Art  der  EiabcitiBchaie  iit  gegeewKrtif 
ii  tlagara  prejektiert.  Wühread  die  Befürworter  des  deotichcB  Projrktea 
vea  daaaaa  Anifübraag  eiaa  VeminderoBg  der  Zehl  der  LatcinlereendcB 
wenigateB*  verapreetoa,  bedaalet  die  Verwirk! lehn ag  dieeea  Plinsi  eine  Ver- 
g  diaiar  Zahl,  d*  die  lateEaloiea  Realteholea  Mit  dea  ßfiBBiiiea 
■  werden  eellaa  la  AaetalteD,  ia  deoea  vea  der  iweltBatentea 
hie  aar  obentea  Klaaie  alle  Latein  lernaa  nÜiiee.  Aber  rrsilieb  wird  dabei 
das  Griaebiaehe  al«  obligatoriichee  Lehrfach  anfgegeben,  and  «Bch  dai  Latein 
wird  keiaeBwaga  gewinoea ,  da  ticli  nehr  dafUr  angeeigaele  Schaler  iBi  la- 
tBiBiaeheB  Ualerricht  beteiligen  werden  nad  weil  afeht  weaige  beim  Litein- 
leracB  der  waeaatllehea  IlDtentiitaaug  dorch  dai  Griecbiiche  cBtbebrea 
waHen.  Ei  iat  daher  «iae  crfrealiehe  Thatuehe,  daf«,  als  dai  Projekt  in 
iaterrBicUaeke*  Parianaete  lad  Vär  Öiterreid  eaipfehlen  wnrde,  eise  ent- 
icfcMene  «ad  treBlich  begrüidete  ZBrückweianig  von  Seitee  dec  Heterrei- 
ffci..lMi»  UBlerriehteniaiitert  erfolgte.  Aaek  die  Vertreter  der  realietiachea 
naher  aelltea  ebcaao  deaken;  daas  eine  tlaterrichtigeitiltang ,  die  aliea 
dkaea  will,  dleal  keiaen  recht 

Waa  eadlieh  die  OberbhrdBügakiiKe    aabelaift,    ao    ist  aie  aicht 
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bareebliKt,  weg»  nai  ancb  »adenwa,  wia  ia  Eiglaa'  iibar  oTerworkiaf ,  ia- 
llallca  über  onicidi  educailoDC,  über  lia  klagt.  Es  liegt  aber  biar  oja  601- 
■piel  davoB  vor,  wie  «in  Irrlnn  lidi  «pida«iieli  aber  vartebiedeM  LSader 
■•»br«it«a  kaan.  Vaa  eiDem  Juriitca  wnrda  !■  ParliBeat  ciaM  deattehei 
Staat«!  uatar  Bairall  dai  acberihaft«  Wort  geapnwbM,  dafa  die  Gyaaaaiattea 
nielit  aa  Obiirbürdaag,  topdaro  aa  Uaterbardnag  liltea,  nad  jttafit  aack 
■graerten  vanchiadeBe  StiDuea  im  preariiaebaa  Abgeordaetaabna  dia  B«- 
largai«,  dara  dia  jnageii  Laute  j«tit  oicbt  nehr  ao,  wie  aieb'f  gebäbrte,  «■- 
gaitrangt  würden.  Dar«  ja  eiaielaea  Fätlea  Überlaataag  vorkamt,  iaMga 
dea  (Iage*eliioka  voa  Lebrarn,  aber  oFlero  infolge  onttireiebaader  B^tbaas 
voa  Scbülera,  wird  picbt  geleugast.  Deabalb  dürfen  aber  die  Ziele  dea 
klatiiicbeo  Uaterrichta  aicbt  lanickgeachraabt  werdea.  Deaa  Aafgabe  dea 
Gymnaiiuma  iat  e»,  dlejenigea,  welolie  eiait  dia  tekwerataa  aad  veraatwar- 
tDBgtVDlUten  Berufe  in  Dbaraebmen  geeigaet  leia  aollea,  hierfnr  anacarüto* 
aiebl  blofa  dareh  Veraiittlnug  eieer  Sinne  v«a  Keaataiaaea,  aaadera  Mahr 
■oob  dareb  anapanBende  Übaag  ihrer  Krüfte.     - 

Mai  verlangt  Einacbriokong  dea  klaialiebea  Ualarriebtaa 
dnrch  Veraiiodernag  der  Standeaiahl,  wobei  dnrek  Terbatterlea 
LebrvarfakreB  dar  Aoafall  wieder  gst  geatcht  werdea  klaat.  Aber  Ver- 
beaaaning  der  Hetbode  verMag  oiefat  überall  dea  Zeitdefekt  m  kaapenaierea. 
Erfordern  dort  die  naaerea,  beuerea  Hetboden  teilweiae  (i.  B.  die  iadaktlre 
bei  Ancignuog  gramnatiKben  Wiaaena  aad  die  «llaeitige  latarpretatiea  der 
alten  Sctariftitaller)  mebr  Zelt,  ala  fröbere  Verfabrnngiweisea,  nad  aara  dach 
aoeb  mit  der  Individsalitit  dsa  Lehrera  gareohaet  werdea.  Ei  kaaat  feraer 
ainbt  ainaig  darauf  aa,  wa«  inletzt  ia  eiaem  faeb  gewnftt  werdea  aoil,  aoa- 
dera  die  Anabildnng  der  geiatigea  Krifle,  wie  aie  aaf  den  Wege  ibm  ZI«I 
tUttfiadet,  ift  daa  wiefatigare,  und  daber  iat  es  dnrebaei  aiebt  riehtig,  daft 
ein  kiirurer  Weg,  der  in  dem  gleiebea  Wiaaanisiele  fahrt,  aaeb  biar  dar 
vonnglicbere  wäre. 

Aach  die  Znröokdrliagaig  dea  apraehliebea  BleHeitaa  beia 
klaaaiaehen  tintarricbte  wird  gefordert  eiaeraeit*  dareh  Biaaebria- 
kung  oder  Beaeitigong  der  ÜberaetiDageD  aai  der  Hntlerafraehe,  aadercr- 
aeila  durch  Beicbrinkang  der  apraehliebea  GrSrternagea  bei  der  Laktir«. 
Ohne  die  Cbertragnagea  iat  aber  ein  aieberai  aad  raadiea  Varatehea  der 
Antorea  aar  antnahDiweiae  nÜglfeh,  nad  ia  der  Eigenart  der  apncUiehaa 
DaratelioDg  einea  Aatora  »ahea  wir  ein  treaaa  Abbild  aeloer  eigenartigea 
Weiae  in  denken,  daa  oiebt  Bneblig  aogaaehea,  aoadera  nit  Varathadai«  b*- 
triabtet  werdeo  aoll. 

Endlieh  will  min  anf  die  beetare  Hklfte  der  klaHiieben  Studiea,  anf 
die  griechJache  Hilfte  variicbten.  Der  Seterreichiaebe  Uetarriebta- 
aiiaialar  bat  im  Parlaaeat  iai  ADachlafa  au  »eiae  Kritik  der  EinheiUaobale 
eiolenehleod  die  Grnade  dargelegt,  warnai  eia  Wagfall  de*  Griecbiaehaa  vaa 
dam,  der  dea  klaaiiadien  Unterricht  Überbanft  weile,  durebaa*  abinwnaea 
Bei.  Und  in  der  That  kSanen  zwiaoben  den  Griccbiteb  und  faat  allea  aa- 
deren  Lehrfücbera  des  Gymnaaiami  (Lalein,  Religion,  Pbiloiaphie,  deaUebe 
Geacbiehte,  PraaiBiiach)  die  fmchtbaratan  Wecbealbetlehsagea  hergettallt 
werden.  Durch  den  Anifall  dea  Griecbiacben  wird  aber  auch  daa  Lataia 
Dicht  geftirdcrt  und  gewahrt.  Die  Lateinbaaaer  werden  ia  Aaaehaag  da* 
Wertta  der  rEBiicben  Litteratnr  weientlich  leiebtere  M6ba  habca,  mad  wa 
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du  Lsteis  Tdr  die  in  UniieraitiilutDdieB  5trebead«a  loglaich  ala  die  Brück« 
er««h«iat,  nn  n«ehGriach«BliDd  iggelangM,  daitebtea  anglaiehfenterilid*,  wo 
■■D  du  BitrutsD  dei  grieefaiKbeu  Gebietai  von  diiien  Sohälerp  oicbt  vtrUigt. 
Gerährdet  iit  abor  d«r  kiMiüehe  Uatetricht  aacb  dnrcb  den  Pesii- 
nisMD*,  der  jeUt  nebrraeb  nutor  d«B  danUeban  Pbilologeo  lu  flndao  iit. 
HSebtaa  dieae  KlBianälifta  baJd  gebeilt  werdan  darcb  dai,  was  ihneo  eia 
weiterer  historiicber  Anablick  lagan  buTi  and  dia  höbe  Sffeatlicb  bekondeta 
SebitioDg  des  bamaaiallaohoD  Unterricht!  durch  die  Betten  der  NatioD.  Der 
•ItklMliicbe  Sehn  In  Dt  erriebt  oder  gar  dia  AltertaDaviiaeagohaft  kann  nicht 
Baterfohea,  eo  laage  oaiara  Kolmr  noch  lebt.  Wohl  aber  lebwächea  Ver- 
treter jeaea  Uoterrlehti  »eine  Wirkung  durch  peitinistisahe  Sliminuag.  Ihre 
Aafgabe  nolt  ei  eeia,  in  der  Jngeod,  die  jetzt  die  Gymnasiea  beiDobt,  eia 
waniea  lotereue  am  ktnsaischan  Allertnm  za  wecken,  dag  aieh  keiaeiweRa 
ie  ForlaetiDag  dieser  Stadien  m  »igen  braucht,  wohl  aber  In  dankbarer 
Eriaaeru^  an  da),  was  Gegenstand  mebrjührigar  Begcbärtigang  war,  und  in 
der  Würdifaag  deuea,  waa  am  da«  klusische  Altertum  auch  henta  ift. 
tiiekt  ■Bhelni  e«ll  die  Jagend  allerlei  Inlaressantea  empianKeB,  loadern  an 
Selbsterarbeitetem  sich  frsuenj  sieh  freoen,  weaa  sie  auf  Grund  der 
erworbenen  »prachlioben  Kennlnisae  mit  eigener  Kraft  die  Mitleilongen  und 
Gedaakea  von  Sebriftgt altera,  deren  Stimmen  wir  über  Jahrhaaderte  hinweg 
küren,  aaa  ihren  Worten  an  gewinnen  vermag,  sich  freuen  des  astbetisEben 
fieanues  an  Knastwerkea  antiker  Poesie  and  Proaa,  aicb  freaeo,  wenn  be- 
stiMBte  PertSn liehkeilen  des  Allertuna,  wie  dia  des  Sokrates,  der  Jagend  zu 
labeadigea   Geitaltan,  mit  denen  sie  in  Verkehr  tritt,  in  wirkenden  GrÜfseu 

Leitet  der  Lehrer  die  Jngead  in  diesem  Siaee,  ao  eatepricht  er  aber 
nicht  blof*  einer  VcrpSlchtung  gegen  die  deutsche  Jagend  und  Koltor,  san- 
dera  eiaer  iatemationalea  Pflicht:  er  rettet  den  altklassisehen  Ualer- 
riebt  for  nas  and  Tdr  die  cfrilisierle  Welt,  ein  Werk,  was  von  Bedentnng 
fnr  das  Verhültnis  der  Nationen  la  einander  ist  Dena  wena  in  verichie- 
deaea  Läadara  die  Männer  mit  Kymnasiaier  Bildung  aaeh  weiterhin  alle 
eiaen  reieben  Kreis  voa  AnschaouDgen  and  Ideen  besitzen,  die  Griechentand 
■ad  Rnm  entalammen,  wenn  sie  alle  die  weltgegchichtlichen  Lieder  von 
Aebillens'  Zorn  and  Odfaseoii'  Heimfebrt  in  der  Sprache  ihrer  Sänger  ge- 
lesen, wenn  sie  alle  einmal  Worte  vernommen  nnd  gedeutet  haben,  die  vom 
nealer  des  Dionya,  aaf  der  Pnyx,  vor  Homi  Senat  oder  Volk  ersehollen 
find,  wenn  sie  sieh  aa  den  tiefernsten  nnd  heiteren  Gesprächen  des  plato- 
aisehen  Sokrates  ergtitzt  and  erhoben  haben,  ao  wird  ein  Band  mehr  zwi- 
lelMD  Ibnen  bestehea,  ein  Mittet  mebr  zu  gegcDieitigar  Veritaudigang,  die 
■atioaaleB  Gegeniätie  werden  gemildert  werden  und  eg  wird  zogleich  für 
die  politiaehe  Geschichte  von  weientlicher  Bedentang  sein. 

Sttirmiseher,  langanbalt ender  Beifall  folgte  diesen  Worten,  und  mit  dem 
Ausdraeke  des  Dankei  für  dieaen  begeisternden  Vortrag  schlofs  der  Vor- 
aitzeade  die  Vergimmlung. 

Nichmittagg  machteo  200  Teilnehmer  einen  Ausflug  nach  deoi 
Kurorte  Baden,  woselbst  sie  von  der  Stadtvertretang,  der  IKrektion  und 
den  LehrkSrper  des  dortigen  Gymnasiama  enpfaageu  und  auf  den  Jngead- 
Spielplatz  geleitet  wurden,  nm  das  dort  arrangierte  Spielfest  aazusehen. 
Birraaf  wurde  in  voa  der  Stadtvertretung    bcIgeatellteB  Wagen   eine  Fahrt 
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ia  die  hnrlidie  Um^BfaDD;  Sidai*  (HeleHBthal)  luleriaDUB«».  BereiU  •■ 
7  Uhr  Harite  bib  aber  is  Wies  ibib,  weil  •■  di«MB  Ab«ad«  die  TbaBtar 
ihre  Prorten  dea  Philoloein  fiitlich  geüfaet  luttm  io  vier  TbeatWB  »taa- 
den  ibnen  800  Lugea-  «nd  Parqaetaitee  inr  VerfägBof.  Dm  k.  k.  Hefbant- 
Iheatar  brachte  G«ethea  „Torqut«  Taaao',  dai  k.  L  Hofoperatbeatar  Haa- 
cagni*  „Die  Raatian"  ead  daa  Ballet  „Wieaer  Walier",  daa  deatadie  Volka- 
tbealer  daa  Sebwaak  vdb  ScbSalbaa  aad  Ktdelbntf  ,^aiei  gliekli^a  Tage" 
BPd  eodlieb  da»  Karltbeater  daa  vdb  Mäaohaer  Käaitlera  darcealellte  Velka- 
itück  Gaagbofera  aad  NeBerta  ^er  HerrgotlMhaitzer  v«b  Aaiaiergaa".  Aaftar- 
den  war  Vereorge  fetroffem  wordea,  dafi  ■■  felgeadea  Tage  im  BaiftbeaUr 
der  zweite  Teil  vaa  (ioetbaa  „Fasit"  lu  fihrea  der  MMreaeadea  Keagreft- 
■itglieder  gegebea  warde. 

IV.  allgemeine  Vertannlans  am  IT.  Hai. 

Naob  VerleaBug  der  bereiu  obea  aageföhrtea  DaabealalegraMM«  dM 
deBtaehea  Kaiaera  and  Monaiaeaa  ned  Votienug  dei  lelegrapbiaebea  OaBke« 
aa  die  Badeaer  GeneiadevertretBag  fnr  die  ftallielie  Aafoahae  der  Phile- 
logea,  erteilLe  der  Voriitzeade,  2.  Priiident  HegieraagarM  Egger-HSIl- 
wild,  dem  dofrate  v.  Hartel  daa  Wort  la  dem  Aatrage,  dab,  bh  d[« 
bentjge  Sitzong  tbkönea  eb  kÜaaeB,  die  Slilicbea  Beritble  der  Sektieaa- 
vorstäade  eDlfallea  mtigea,  da  dieae  ia  der  letitea  Nbbbbt  dea  Facft- 
Uattei  erieheiaea  werdea ,  woaiit  iliA  die  VersaaMlBag  eiavaretaaidea 
erU&rte. 

Hieraaf  eritattete  Direktor  Coaie-Berlia  elnan  Beriebl  über  die 
Sitiaegea  der  Delegierten  lar  Beratang  über  die  Verwertaag 
der  Arckiologie  im  GymaaalalnBterrlebte. 

Dieaelbea  TaadeB  an  DdaaerataK  vad  Freitag  atatt,  aai  lelateroa  Tagt 
bei  eiaar  Teilnahaie  von  US  Herraa.  Uater  ibaea  warea  die  DeleglerM«, 
welebe  daa  k.  k.  öaterreiobliche  Unter rleUaaiaiaterisB  (Beaadarf,  Haever, 
Sebeindler),  lowie  aeben  den  vuo  der  kaiierlieh  dentaebea  Helcharagiaf  ay 
eataeadetea  Vertreter  dea  arcbiolegiachea  laititata  (Cobm)  die  Delagiartaa, 
welehe  die  kfioigliehea  Regiaraagen  roa  Bajiara  (Arasld),  Württaarbaif 
(Treober),  Sachsen  (Trea),  die  grerabenwglicbe  Regleruag  von  Saohaaa- 
Koburg-tiotha  (Haacb)  and  SachaeB-W einer  (Aansob),  die  benagtiehe  RegiA- 
ruBg  von  BmuBBobweig  (Danbar),  die  fdratllche  RefierBBg  vaa  Reor*  j.  L. 
(Rudert  and  Sebneider)  nad  die  Regierang  der  Creiea  nad  Uanaeatadt  Ubh- 
bnrg  (Klnrimaaa)  eDtaeadet  hatten,  aewie  die  Herren  aaa  PreBÜiea  aad  d^ 
FürsteatwB  Lippe  (Uebbard  und  Jordan),  welche  «ur  BariebterataltaBg  aa  ibra 
vorgeeetitea  UebSrdaa  leraolabt  wordea  waren. 

Ea  wordea  bei  dea  Beapreehaagea  aaerat  Überblieke  gggebea  äbar  da^ 
waa  in  dea  leisten  JahreB  aar  Fordaraag  der  io  Rede  »tehendea  Sache  voa 
dea  verachiedeaen  Regieroagea  geaohehea .  iat  oad  waa  derart  in  nltehBter  Aoa- 
eieht  atekt,  nad  «a  worden  aodaau  in  vielfach  eiageheadea  AoraeraagM 
Wnaacbe  kaadgegebea,  welebe  Ben  den  Regieraogaa  wie  den  aaafiibreadeB 
Fachmänaern  eaipfohlea  wisaen  wollte.  Ea  kam  dabei  eia  Antrag  dea  Hak- 
tor»  Leckaer-PiürBberg  iBrAaoakaie,  daa  archäologiaehB  laatltnt  nSge  bei 
dea  Regienrngea  dabin  wirken,  daT*  eine  moitergiltige  nad  aicbt  an  taar« 
SaainilDag  voa   Aasebann nganittela    fnr    aatibe  Kaaat  aad  Uassilebe  Alttf 
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twnar    Mit  Bnlfe    ein«r    lu    den  find«    «inintetiemlea  Kammiiiion    hervor- 
geraha  ward«. 

Zdh  SdUbim  BrSrteitan  die  Dgle^artan  dar  inr  BariehtcnUttnDp  ver- 
■■UritBD  Teilnehmer  au  DesUcUtod  nnter  eich  einige  praktiache  Pragea 
beiü(tich  der  ■rthÜdiofiichaB  Karte  Tdr  Gym na lia Hehrer  nnd  feritea  folgBade 
drei  Heaalulioaen:  1.  B»  wird  an  die  deaUcbcn  RegieroBgea  aoter  Aeadraek 
de*  Danke*  für  die  biiher  diaiea  Knraea  fewlhrle  Pfirdenug  die  ehrrnrehu- 
talltte  Bitte  gerichtet,  dieiet  WehlwolUa  asob  ferner  la  bethlligen.  —  2. 
Bi  eraebeiat  wgntcheniwert,  daf«  die  Teilnahme  an  den  Kur*ea  dnich  mür>ige 
Zaacbüii«  lu  den  Koitan  erleicblert  werde.  -~  3.  Es  ei'ieheiat  wiinecheae- 
wert,  dab  die  gMchÜftliohe  BohandlBaf  der  EinJadangen  m  den  Kurien  «o 
vereiaraeht  werde,  daf«  die  Anffordernngen  rachtieitig  id  die  Betreffendei 
geUsgen. 

Die  KoBMiuiDn  fdr  die  Wahl  des  nichitBo  ^'e^taalallnng»rte■  »cUng 
hieranf  KGla  vor,  deaien  Sladlrat,  heiw.  Oberbürgermeieter  bereits  die 
(ehriftliche  EinUdoBg  geaiieht  hatte  (Aageaamoien).  Zn  PrÜsideBten  der 
■fiepten  Venammlnng  wirden  gewühlt  Gymaisialdirektor  Jäger-Küln  nnd 
(■ebeinrat  Bächeler-BosB. 

El  folgte  nannehr  der  Vortrag  de*  Uaiteriitiitsproressors  Schipper' 
Wien  „über  die  Stellung  nnd  Anfgabe  der  BBglitehan  Philo togie 
nn  den  Uittelichnlen  Öiterreiehs".  Seit' BesUad  der  Philo  logen  ver- 
■•BDiBagea  wnrde  dieeea  Jahr  xnia  enten  Mal  eine  oagüiehe  Sektion  gebildet* 
Haentllch  iifalge  4er  regen  Beteillging  Gslerreichiscker  Faehgenoissn.  Dbb 
Stndinm  de*  Bngliidien  nlBOit  eben  in  Hiterreiebiiehen  Unterricht »waeea,  be- 
Mnder*  la  den  Hittaleebnlea,  eine  erfrenliehe  Stellung  ein,  obwohl  erst  durch 
die  I859«TiditeteBe*lBckBle  der  nenaprachtiche  Unterricht  der  Privatindostrie 
tailweiee  entrüekt  nnd  die  ilalieaisohB,  engliseha  nnd  fmaiGiiaohe  Sprache  aia 
freie  Unterrlohtag^enatlinde,  1S6S  al*  otligate  Lekrräeher  eingeordnet  wor- 
den. Freüiab  fehitan  daBalt  ordnnagaaüfiig  geprafte  Lehrer  und  eine 
Weadoag  tarn  Beiaera  trat  erst  ein,  als  die  neaeren  Spraehaa,  die  biiher 
aar  von  Lektoren  an  den  UairersitÜtan  gelehrt  worden  waren,  nach  dem 
Vergang*  deotaelier  Hochsehnlen  ia  Östarreich  in  die  Reihe  dar  philologi- 
Baken  Disclpliaea  eiagiordaet  nnd  doroh  Errlebtang  beaonderer  Lehrstühle 
al*  Bvlsh*  aaerkannl  worden.  Seit  ifnaiig  Jahren  besieht  eine  eigeae  Lehr- 
kanMl  fdr  Englisoh  in  Wien,  seit  etwa  leba  Jahren  in  Frag,  nnd  vor  we- 
aifen  Wochan  wnrde  eine  («leha  in  Grai  gegräadet.  Inzwischen  hat  eine 
betfichtlieha  AniaU  von  jüngeren  Vertretern  der  Btodernen  Philologie  die 
L«krbafliUg«ng  Tir  den  engliBehen  Unterrieht  an  tisterreichiachan  Mittal- 
«dslaa  erwvrben,  vielen  wnrde  durch  Verleihnng  von  ReUeatipendieu  ein 
liagerer  Anfeathalt  ia  England  «ir  VervollkoBinanng  ihrer  theoretischca 
•ad  praktiaehen  Keaatniaie  emSgliebt,  dnrch  die  Verofentlicbnng  neter 
nach  Tsrhesierter  Hetbode  iDagearbeitater  Lehr-  nnd  LasebHcber  eind  die 
HüUaBitlal  für  den  Unterricht  wesentlich  vervollkomainet  worden,  nnd  an 
dea  U  ientscbea  aad  oiterrelehiicben  Fachschriften  behaaielten  Fragen  be- 
iMb  i«r  Ziele  ud  Hethodea  dea  praktlsehen  Uatarrichu  wie  auch  wiaien- 
BehaftUeher  ParBehnng  nehmen  manche  von  ihnen  den  lebhaftesten,  ja  einige 
einen  fBhreaden  Anteil. 

Aber  dam  Engliaehea  ist  im  Unterricht  nicht  die  Stellnng  eiageraunt, 
dia  iba    nach    seiaer    hohen  Badentnag  als  dar  verbreitetBlea  Kaltarapraebe 
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gebührt.  Im  Labrplio  der  5sterrelcbi*ch«n  GynnaiieB  findet  du  Englisdia 
weder  eine  obligitoriiehe  (wie  in  HinDover,  dea  HaaieitHdteD ,  Otdeeburfl, 
•a«b  eine  riboltalive  Verlretneg-  (wie  nn  dea  meislan  pr^priltchea  Gysai- 
lian).  Aacb  «n  den  nicbtdentteben  RealiebulBn  wird  du  Bn^liicfae  aickt 
irelehrt,  leodera  ilatt  denen  in  der  Regel  Deatich  oder  llttianiieh.  Bi  be* 
liebt  abo  ein  argea  Mirsverfaiiltnli  iwiicben  der  umitiDgliebeD  Beräck- 
aichtifDDg  dar  engiiichen  Sprache  im  Uoterrlehtsweaen  Öiterreicfai  und  dar 
gaoi  ■Dfierordenl lieben  Bedentanf;  deraelhea  ala  einer  in  allen  Krdtetlen  rer- 
hreiteten  internitiouilen  Verkehraipraehe,  die  zugleich  von  illergrSriter  Be- 
denlnng  Tor  daa  Knltnrleben  der  inoderneD  Welt  iat.  Ott»  dai  Esgliacb« 
die  eigentiicbe  Sprache  dea  Weltverkehr!  «ri,  norde  dnrcb  die  Weltreiae 
zweier  SaterrBiehiachefl  Enhei-Lugt  heitltigt  werden  wie  durch  die  Welt- 
•naitellang  in  Chicago,  Aneh  die  in  engliacher  Sprache  niedcrgelegt«D  Rc- 
anltate  der  WiMenichafi  and  neBschlicber  Geiiteiarbeit  SberhaDpt  sind  van 
ep»Ghenia  eben  der  Bedentong,  ebento  wie  die  der  Deutschen  nnd  PraDiosea. 
Dicae  drei  NationDÜtÜten  lind  et,  die  licb  in  die  geiatige  Oberberraehatt  dei 
Erdteilea  teilag,  oud  wer  an  dieier  gemeineaaen  HachtttellnDg  Anteil  hnbea 
will,  mufa  die  Sprachen  dieaer  drei  VGIker  wauigilen»  bin  in  den  Grade 
brherraeben,  am  die  in  ihren  Schrihwerken  nicdergelesten  Gedanken  ver- 
stehen and  sich  zn  eigen  machen  ta  kSnnen. 

Leider  gewahren  die  Siterreiehiicben  JHitlelaebnlea  lar  Erleraaaf  etaar 
ao  wichtigen  Katinnprache  nicht  die  wäniehentwerte  HEgllehkejt  Gerada 
■n  denjenigen  Mittelicbnlen,  die  zum  Univeraititaatadiaoi  rorberaitea,  wird 
Engiiicb  nicht  gelehrt.  (Jnd  doch  lüfat  der  SUat  aar  Ablegang  der  ocn- 
philalogiaehen  Staatiprufnag  nnr  laiche  JD»ge  Lante  ta,  die  dna  Mataritäti- 
exanen  ae  einem  Cymnaiinn  beatanden  haben,  alsa  an  eiaer  Anatalt,  die 
ihnen  keine  Gelegenheit  bietet  tnr  Erwerbang  der  für  ihr  ipiitrrei  Fach' 
»tadiuta  notwendigen  Vorbitdnng!  Deibalb  beanchcn  alljKbrlieh  zwei  Kate- 
gorien vaa  Stadieranden  der  englischen  Philologie  die  GaterreichiMben  Uaf- 
veriillten:  ibaolvierte  Gymnaiiaiten  ohne  jeglifhn  Keenlaia  der  Element« 
der  engliiehea  Sprache  oed  abaolvierle  Realichnler  ohne  Kenntnia  den  Lb- 
teiniichen,  welehea  an  den  öglerreichiMhen  Raalaehnlen  kein  Unlerri^ta' 
geganitand  iat,  aber  nnentbebrlich  fnr  jeden  engllichen  Philologen,  Denn  die 
engliache  Litteratnr  lit  von  klaasiachar  Bildnag,  von  Geiat  dea  Altartaaa 
erTüIlt  Dud  durchdrungen,  wie  kaum  eine  andere.  Daa  hängt  Mit  der  Blpa- 
artigkeil  der  engllaehea  tlnivenitäten  nad  gelebrtea  SchnleD,  in  denen  aieh 
von  jeher  alles  üb  die  klaiai»cken  Sprachen  dreht,  utammen. 

Der  Lehrer  der  englisehen  Sprache  mnr*  über  des  bistoriielien  Bnlwick- 
Inugagaog  deraelben  orientiert  sein,  wenn  er  lie  in  ibram  eigenartigen  Weaea 
philologisch  begreifen  und  nicht  blori  wie  ein  Kellner  oder  Kaurinr  aieh 
anejgaea  will,  er  muri  über  die  Beiiehnngen  ihrer  Litteratnr  zu  dem  GeiatM- 
leben  anderer  VSlker,  and  nnmentlieh  nach  der  tlten  Welt,  worauf  nie  z«a 
grsrsten  Teil  fafat,  orieDliart  sein.  Demnach  kann  aieh  der  iiknnftige  Lehrer 
dea  Buglitchen  nnr  an  einem  Gymnasium  die  aStlge  Varfaildnag  für  aela 
späteres  Stadinm  erwerben,  und  dort  aollte  er  aieh  bereite  eine  In  ganzea 
korrekte  Handhabnng  der  englischen  Sprache  im  achrifUichen  Gebraut,  B«- 
herrachnnp  dea  Wortiehatzri  io  maraigem  Umhoge,  Kenntnia  wenigateaa  der 
allerwichtigaten  Litterat urpradnkte  nach  Inhalt  and  Parm,  die  Erwerhaag 
einer    leidlich    korrekten  Asiapriehe  und    einige  ftbung   iai  nfiadHckB  G*- 
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briocb  der  Spr*cbe  «DeigneQ.  Dana  und  aber  die  vodcrneo  Spraekea  ■!■ 
«bligaur  GegcBitiBd  in  deo  Gymoisien  eb  lehres.  Diei  warde  dadireh  er- 
MSglitht,  weaa  minder  wiehli|;e  Fächer  in  LehrpUn  noterar  Gyanasiea 
«eaicer  bevonnfit  wärdeo,  nsd  nenn  iweitCDB,  an  der  fewifs  verwerftichea 
rberbaurvig  nit  m  viele*  veriehiedeneo  Unterriebt ifäcberD  vonabeagen, 
Gir  die  hüberen  KUaaee  de«  Gfunwinna,  ia  denen  sich  die  individaelio  Be- 
ftbai«  der  eintelaea  Schüler  von  ihnen  selber  wie  aaeta  von  den  Lehrern 
fohoB  dentlicher  erkenuen  läfst,  den  Scbülern  die  Wahl  gewiawr  Gegen- 
Slände  freigegeben  «ürde.  Es  GadDt  sich  t.  B,  die  Begabuag  fdr  Mathematik 
und  Sprachen  sehr  leiten  bei  eioeiu  Schaler  in  gleichem  Mafse  vereinigt,  und 
SchiUcr,  die  es  beiio  beitaa  Willen  nicht  Ober  ein  gewisies,  für  jedeo  ge- 
bildeten Henichen  aotwendiges  Uara  von  Kenntnissen  in  der  Uathematili 
binanabrlagea  kaonten,  norden  später  sehr  tUchtige  Philalocea  und  Lin~ 
gniaten.  Warnai  soll  man  nnn  solche  im  übrigen  laleDtvoile  junge  Lente, 
nacbden  san  ihra  inangelhafte  UeFähtgang  für  ein  drrtrtigei  Faeh  erkannt 
bal,  nacb  eiaan  gewiaseu  Stadium  des  Unterrichla  a«ch  weiter  damit  sieh 
■bmibeo  lassen,  atatt  aie  lieber  aniuhaiten,  ihre  Kraft  ued  Begibaog  rioem 
aadara  hocbwiebtigen  Gegsnalande,  den  neneren  Sprachen,  in  widmen  und 
alt  darin  ein  Aqnivalent  Boden  in  lassen  für  die  Benrieilang  ihrer  Gesaml- 
leiatnag  hei  der  AbgangspräruDg  tob  der  Schalet  Die  in  geringe  Beröck- 
«iehligaag  der  iodividnellen  Begahung  ist  dringend  der  Reform  bedürftig. 
Xhaliobe  ABsiehten  wie  die  hier  varlrelenen  worden  schau  auf  einer  In 
Jahre  1873  vam  prenraiacheu  Cnterrichtamiaialerium  eiaberurenenKonfereni 
von  Schalrälen,  Gymuaaial-  und  Bealacbuldirektoren  entwickelt. 

Rednai-  widerlegte  hierauf  die  Behauptung,  dafa  die  modernen  Sprachen 
«ad  besondera  daa  Engliaithe  aas  dem  Grunde  sieht  aa  naehdrdcklioh  wie 
^ia  alten  Sprachen  »der  die  Ualheuintik  auf  den  Schulen  lu  betreiben  seien, 
weil  sie  eu  leicht  la  erlernen  seien  und  ihnen  infolge  deaaen  die  geistbil- 
4aade  Kraft  fehle,  die  dem  Studium  der  alten  Sprachen  and  der  Mstliematik 
eigen  ael.  So  känuen  nur  die  apreeben,  welche  keine  Voriteilung  bähen  ron 
der  geistigen  Arbeit,  die  notAendig  ist,  bis  man  es  dabin  bringt,  in  der 
tresMlen  Sprache  denken  zu  lernen,  sich  gani  in  den  Geist  des  fremden 
VoUas,  deaseu  Sprache  man  reden  und  aebreiben  will,  versenken,  sein  Wesen 
aaf  Grand  der  Keunlaia  seiner  Kulturveibaltniaae  verateheo  la  können,  ganz 
abgeaehea  von  dem  eriiehlichen  Wert  des  Slodinns  der  neueren  Sprachen. 

Redner  empfahl  aehlieraücb  bei  eieer  eventuellen  Reform  dea  Gymaa- 
siallehrplaB*  grüficre  Fieibeit  io  der  individuellen  Entwicklung  und  dem- 
geMärs  Koai|iensatian  der  einieloen  flanptfahloren,  auf  denen  unsere  mo- 
deroa  Bilduag  beruht,  der  alten  und  der  neueren  Sprachen ,  der  Mathematik 
aai  der  naturnisseniebaften,  nuf  den  höheren  Stufen  uud  In  dem  Scblufi- 
ergrhnis  dea  Gymnaaial unterrichte. 

0er  Vortragende  erntete  reichen  Beifall. 

Nach  ihm  erhielt  Rektor  Gebbardt-Leipiig  das  Wort,  der  beantragtet 
es  «Ücbten  die  iwei  noch  auf  der  Tagesordnung  atehenden  Vorträge  (Pro- 
feaaor  Fried  rieh -Innsbruck  ,,über  die  Ksbiren  nod  die  Keüinscbrifteu"  und 
Professor  Streilberg-Freiborg  (Schweii)  „über  Zakonftsgrammatik")  ent- 
fallen (Angenommen). 

Hnfrat  v.  Hartal  entledigte  aich  hierauf  des  Anftragei  de*  Unter- 
riehtSMiaisteri  Freiherrn  von  Gautseb,  dessen  Fernbleiben  durch  IKaaat- 
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riickiicblea  za  eatschaldigsD  nod  die  Verwcninliiiig  ooehinil»  in  dessen  Ntaen 
zu  begrSr««D. 

Et  folgle  oanmEhr  die  Schlarareds  des  Vortilietidea ,  Regie mngiratM 
BEger-HSllwald:  Der  Erfolg  der  vom  Priiidfam  ergingenen  EinlidaDgen 
(•s  die  hSberea  Unterricbts  in  Italien  Öaterraieh  -  üngirot ,  DeolichlHd«  nod 
der  Schweiz  nnd  »a  ziblreiche  eiuzelne  Gelehrte  und  ScbDlmiooer)  war  eia 
gÜDzender.  Die  VeriiBimlDeg  zähle  948  Uitglieder,  eine  Zihl,  die  feit  itm 
Beatinde  de r  VeriiminlaDgen  niemelt  ganz  and  anaüherDd  aar  im  Jahre  18 TS 
in  Leipiig  (926  Mitglieder)  erreicht  narde.  Einen  eigentiiia liehen  Wert 
habe  di«  VersammlaDg  dadnrcb  erfaalten,  diTi  der  Einladung  nicht  nur 
deatacbe  Philologen  und  8ehnl min n er  Folge  leisteten,  sondern  daTs  auch  An- 
gehörige der  slaviachen ,  anglriachen,  italien Ischen  Nation  sich  snachloaaen, 
am  aller  Welt  die  ideale  tiemeinsamkeit  wisiepaehiftlicher  Bestrebangeo 
•nf  dem  Gebiete  der  Philologie  ond  der  Schnle  za  dokumentieren.  Die  Ver- 
sammlnng  zeigt  somit  sehr  deutlich  die  välkerveraohDende  Macht  der  WiMca- 
schart  und  Bildung.  Die  eifrige  rege  Teilnahme  hat  sich  auch  in  dea  zahl- 
reichen and  bScfast  anregenden  Vortrügen,  sonohl  in  den  allgemeinen  aU  in 
den  äektionsaitznogen  wieder  bewahrt.  Die  Zahl  der  Sektionen  (It)  war 
hier  grürser  als  jemaU,  man  sehe  in  der  groraen  Zahl  der  Sektionen  eine 
Vertiefung  des  wissenschartüchen,  geistigen  Streben*  der  VersammlDog. 

Aber  nicht  alle,  welche  den  Wunach  ballea,  aus  dem  Sehatze  ihrei 
Wiaaens  etwas  beizntragen,  om  den  Wert  der  VerssoimlanK  zn  erfaSten, 
konnten  hier  zn  Worte  kommen.  Der  allgemeiu  weitrerbreitete  Wanscb, 
•ich  an  der  Versammlung  in  irgend  einer  Weise  zn  beteiligen,  förderte  Pest- 
schrlftep  za  Tage,  die  «n  Zahl  nnd  innerem  Wert  kann  jemals,  seitdea 
die  Versammlung  besteht,  iibertroffen  worden  sein  dürften.  An  den  Feit- 
sehriflen  beteiligten  aich  fast  aümtliehe  Salerreich Ische  UnirersitKtea ,  labl- 
reiche  Hiltelscfaulco  Öaterreicha,  deren  Beitrüge  unter  dein  Titel  „Xenia 
Austriaca"  vorliegen,  sowie  manche  einzelne  Gelefarte  und  SebalsÜBDer. 
Selbst  Itegierungen  ehrten  die  Versammlung  durch  litterariache  Beitrüge,  to 
das  Ministerium  für  Boanieo  und  die  italienische  Regierung. 

Ein  eigentümliche a  Gepräge  wurde  der  Versammlung  durch  dia  Feier 
der  Enthüllung  des  Denkmals  jener  Männer  verliehen ,  denen  da*  Sater' 
reichiaehe  Hoch-  und  Hillelsehulweicn  seinen  Aufschwang  verdankt.  So 
wurde  die  Versammlung  lu  einem  wahrhaften  Scholfest,  za  einer  Feier  der 
geistigen  Wiedergebnrt  des  üsterreiehiseheu  Hoch-  nnd  Mitletschnlweseni. 

Der  so  günatige  Verlauf  der  Veraammluog  wäre  aber  nicht  mSglich 
gewesen  ohne  die  frensdliche  Mitwirkung  der  Faktoren  dea  GVeitlicben 
Lebens,  deshalb  gebührt  wärmster  Dank  der  Verti'ctnng  der  Stadt  Wiea, 
dem  Bürgei'Dieister  und  Stadtrate  fiir  die  freupdliche  Einladung,  ferner  Sr. 
Excellenz  dem  Herrn  U n  1er richtsmin ister,  der  mit  hohem  Sinne  die  Beitre- 
hungen  des  Prüsidinms  und  der  Veraanmlung  von  Anfang  an  IhatkrSfllgat 
unterstützt  hat.  Der  gröfate  Dank  aber  wird  dem  erhabenen  Monarchen  ge- 
schuldet, der  die  Sonne  aeiner  Huld  und  Gnade  über  der  Versammlaog  «ir- 
mend  und  beUbend  leuchten  liefs. 

Redner  scblafs  mit  deui  Aasdrncke  der  HoEfnuDg,  dafs  die  lieben  Güate 
die  Tage  von  Wien  in  freundlicher  Erinnerung  behalten  werden. 

Hierauf  dankte  UniversitätaprafesaDr  Cwikü  n*ki-Lemherf  (b  Nanen 
der  polnischen  aud  rutbenischen  Kongrefsmitglieder  aus  Galiaiea  den  RnnitM 
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fSr  die  EiDladaos,  den  MilKliidarD  fär  die  reichliche  Belebrnn^  durch  d]a 
Vortrüge  and  die  irihrhtft  kotlegialiiche  Liebeaswärdigkeit  Im  Verltehre. 
Die  Poleo  (50  an  der  Zahl)  leieu  den  Rote  des  Komitees  feta  gefolgt,  od 
ihre  Acblong  Tor  die  dentiche  Wiisenschaft  zn  bekanden  nnd  um  da»  An- 
deakeo  der  Stifter  des  hoehgeriaebten  OrganiiatianaeDlworres  für  die  Siter- 
nicbiacben  Hillel-  naä  Hochichalen  zu  ehren,  «elcher  den  Siterreichiicheo 
Nalionalitäteo  veracbiedener  Sprache  die  MSgliebkeit  genährt,  ihr  Bildnogs- 
Bod  Scholweien  auf  aalionaler  Graadlage  lu  eotwickelD.  ., Gerne  gedenkeo 
wir  dea  regen  Verkehres,  welchen  die  Krakaaer  Hochschale  mit  den  dent- 
ichen  Uaivertititea  im  15.  and  16.  Jahrhnodert  gepflogen  hat.  tind  nun, 
kocbgeehrte  deolscbe  BerafigeDoiaen,  stellen  wir  Poleo  uns  Ilinea  jetzt  wieder 
um  10  bereitwilliger  zur  Seite,  je  notwendiger  die  Waffen-  und  Kampf- 
genoiaenichaft  ist,  je  heftigere  AngrilTe  gegen  die  hnmanislitche  Basis  der 
hSbcrea  Bildung  gerichtet  werden.  Es  igt  bereits  genng  vorhanden,  was  die 
VSlker  von  einander  trennt  und  scheidet^  wir  Philologen  kSonen  nicht  zd- 
gebeo,  dafs  die  DiETerenzen  sich  noch  mehren  und  steigern,  daFs  das  Gefühl 
der  Gemeinsamkeit  aieh  von  Tsg  in  Tag  lockere". 

UniversitülBprofessor  Kvieala-Prag  gedenkt  der  Ph  ilo  logen  versa  mm - 
long  dea  Jahres  I85S  in  Wien  und  der  eminenten,  ja  geradezu  epoclte- 
macbenden  Bedentong  dea  seither  vergangenen  ZeilriBiues  für  die  PBrge  nnd 
Entfaltung  der  klassischen  Stadien  in  Österreich.  Es  war  die  gnte  Eris, 
ein  edler  Wetikampr,  an  welchem  sieh  die  Vertreter  aller  Nationen  dieser 
vielsprachigen  Monarchie  beteiligten,  am  die  klassischen  Studien  zu  TörderD. 

„Una  nicht  de  utscben  Philologen  gebietet  hier  aber  die  Gerechtigkeit 
nnd  Wahrheit  zu  erklären,  dafs  in  diesem  edlen  Wetlatreit  den  deutschen 
Phitologen  der  erste  Platz  gebobrt  leb  hin  wohl  berufen  und  glanbe  mich 
aneh  verpflichtet,  dies  hier  Uffentlich  zu  erklnren".  Das  Sichzusanmenflndeo 
itr  verschiedenen  Nationen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenachaft  and  Kultnr 
ist  eine  sichere  Gewähr  dafür,  dtta  achliefslich  die  Gemeinsamkeit  der  knl- 
larellea  Interessen  auch  lu  einen  friedlichen  Zusammengeben  der  Völker 
fnkren  wird  und  murs.  Redner  dankt  scbiierslich  dem  Prssidinm:  der  so 
Gberan«  glünzcade  Verlauf  nnd  Erfolg  des  Kangreaaes  habe  gezeigt,  dafs 
hier  die  rechten  Männer  an  den  recbtea  Ort  gestellt  wurden.   (Beifsll). 

Nschdeai  noch  Professor  Haixner-Agrlm  namens  der  Kroaten  in 
lateinischer  Ansprache  gedankt  hatte,  nahm  Professor  v.  Christ-Mnnchen 
das  Wort.  Er  bezeugt,  dafs  die  Saat,  die  der  Ihalkräftige  Stantsminister 
Tbun  mit  seinen  erleocbtelen  Raten  ausgesät  hat,  reichlich  aufgegangen  und 
kriftig  in  die  Halme  geschossen  ist.  Von  dem  aorserordentlichra  Auf- 
•chwunfg  der  Philologie  und  des  Gfmnnsialweiens  hier  zu  Lsnde  ut  Denlsrh- 
laad  schon  lÜngtt  durch  die  Litterstur  Überzeugt  worden,  durch  die  grofs- 
•rtigea  Unternehmungen  anf  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Philologie, 
die  von  äs tarreichi sehen  Gelehrten  unter  Uitwirknog  der  Regierung  und  er- 
lenebtetcn  Männern  des  Landes  zu  Tage  get<lrdert  wurden.  Aber  die  letzten 
Tage  brachten  die  Obeneugung,  dafa  das  Band,  welcbea  die  beiden  mäch- 
tigsten Staaten  Mittelenropaa  politisch  amschlingt,  auch  in  der  GemeiDsam- 
keit  der  geistigen  Iptereiseo  einen  kräftigen  Rückhalt  bat.  Heutzutage  be- 
steht wie  auf  atien  Gebieten  des  Wissens,  ao  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  «nd  des  Unterrichts  ein  lebhafter  Wetteifer  zwischen  den  Hünoera 
de«  deutschen  Reiches  und  des  alten    Gsterreiehiscben  Kaisarataatei;    m  be- 
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lieht  eiD  lebhift«r  AniUoicb   aictat    blofa  der  Gedankei,    lODdero   lach  in 
KriittB  und  Perioaen. 

Aber  leicht  geht  du  Werl  voo  lUtteD  upd  froh  finden  licfa  Lehrer 
nnd  Gelehrte  lam  Werke  tn»ianien,  wenn  ihren  Bnlreben  aneh  von  den 
Uitendei  Kreisen  UntersliittBBg  und  Färderong  ra  Teil  wird.  DiTi  diei 
hier  im  Stf  rreichischen  Kaiierataate  und  speiiell  id  dieser  Stadt  in  «■«- 
nehmeader  Weite  der  Fall  iit,  davoa  haben  die  letzten  Tajte  beredte« 
Zenguia  abgelegt,  no  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Leiter  des  [Jnterrichta- 
miniateriaini  so  viele  Keweise  des  latereeaea  und  der  GastfienDdichaft  na« 
gegeben,  ja  va»  völlig  mit  denselben  Uberschiiltet  haben.  Redner  daakte 
hierauf  der  Stadtvertretnog,  dem  Unterricht  (minister,  dem  Präsidium  nnd  den 
Komitees  und  seblofs:  „Meineo  Abachiedaworten  würde  aber  doch  die  Krone 
febiea,  wenn  ieb  nicht  noch  insbesondere  der  Huld  nnd  Gnade  gedächte,  nit 
welcher  der  erlauchte  Herr  diesea  Landes,  der  mächtige  Trager  der  Ülteatea 
Kaiierkrone  uns  sehlichte  Gelehrte  und  Schulmänner  in  der  Hofliug  in  ßm- 
pfangeo  und  uns  alle  mit  huldvollen  Ansprachen  au  beglücken  geruhte.  Das 
iat  eine  AuiieicbnnDg,  wie  sie  bisher  noch  in  keiner  Stadt  in  dieser  glün- 
zenden  Weise  eiaer  Philologen  Versammlung  oder  überhaupt  einer  gelehrten 
VVanderveraaaiiDluDg  zu  Teil  geworden  ist.  Es  bat  uns  diese  Aatuichniug 
um  lo  mehr  mit  Hochgefübl  erfüllt,  da  sie  allerdings  zunächst  una  peraünlich 
begtUekte,  dann  aber  noch  dem  ganzen  Stande  galt,  den  wir  zu  vertrete« 
berufen  sind,  den  Aufgaben,  die  wir  zu  ISten  haben".  Redner  bat  da*  Prä- 
sidiom,  den  eh rfDrefati vollen  Diuk  Tür  die  kaiserliche  Hnid  aa  die  Stufen  dea 
Tbrones  gelangen  zu  lassen  und  achtors  mit  einem  dreimaligen  Bach  aaf 
den  Kaiser  von  Österreich,  in  das  die  Versammlnng  begeistert  einsti«iate. 
Direktor  Jäger-Köln  dankte  achliefilich  der  Versammlung  im  Name* 
seiner  Auftraggeber,  welche  die  nächste  Versammlung  nach  KSIa  geladen 
haben  :  dort  werde  man  dai  Möglichste  tfauu,  aber  Wien  werde  maa  ea  Bichl 
gleichthun  können.  Er  habe  die  Empfindung  auf  daa  lebhafteste:  es  giebl 
nar  ein  Wien,  und  wolle  auch  nach  die  unzweifelhafte  mathematische  Wahr- 
heit aoasprecben,  die,  wie  er  fürchte  oder  hoffe,  ia  jedem  Falle  aber  gläubig 
auch  eine  higtarische  werden  werde:  es  giebt  nur  eine  42.  Versamnlung 
deutscher  Philologen  nnd  Schalmäauer. 

Hierauf  erklärte  Präsident  v.  Uartel  die  42.  Verammlung  deutscher 
Philologen  und  Scbulmäoner  Tür  geschlossen. 

Nach  Beendignng  der  letzten  Vollvcri«ainiluog  fand  der  Empfang 
der  Teilnehmer  iu  dem  wenige  Sehritte  von  der  Universität  eolfenten 
Rathauie,  den  berühmleu  gotischen  Prachtbau  dos  Dombaiuoeittars 
Friedrieb  Freiherru  voo  Sphmidt,  statt.  In  der  Volkshalle  von  Gemeinde- 
beamten empfangen,  besichtigten  die  Gaste  in  dar  Zahl  von  etwa  800  du 
historiscbe  Uuseum  der  Stadt  unter  Führung  des  Direktors  Dr.  Glossy  >ad 
grlangten  unter  lauten  Änfserungen  der  Bewunderung  durch  den  Sitiungl- 
siial  äea  Geuieipderatea  und  den  Magistrats saal  bis  zum  Fealaaal,  wo  Bijrgcr- 
meister  Dr.  Prii  die  GeUiIeaen  bewillkommoete  und  die  Vorstellung  der 
hervorragendsten  Teilnehmer  entgegeouabm.  In  den  Nebensälen  and  auf  der 
Loggia  des  prunkvolles  Fesisaales,  bei  dessen  Verlaasen  jedem  Gast  eia  ele- 
gastrs,  mit  dem  Wappen  der  Stadt  Wien  geachiuücktes  asd  mit  fciDeu  Ci- 
gsrreu  gerülltes  Etui  präsentiert  wurde,  waren  hunderte  von  kleinen  Tischen 
gedeckt  und  ein  Heer  von  Kellnern  servierte    die  auf  Riesenbuffeta  kÖaaU»- 
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riick  ■rnnBlgrlen  kalten  Sp«iien ,  die  nebit  deu  erleimiiB  GetriiDkeD  Ha 
Trionph  der  Wiener  Kochkanst  und  dei  Wiener  GetoIinKkM  geaanat 
warden.  !■  einem  EekMlon  wir  ein  Tlicb  in  Hnrejsenrnnn  nli  EhrenltM 
S«deekt. 

Regleroagsrtt  Efger-HSllwald  loMtierte  laent  nnf  den  Bürger- 
neiiter,  dar  ein  HUler  denUeher  Rnlta*  sei,  indHi  er  für  deutsche  Wisien- 
whaft  Dod  den  feiitlgen  Fortiehritt  eintrete,  »ovle  «Intt  Bür^erineiiter 
Liebenkerf,  denen  Denknal  *oa  der  (Jniveriität  «ni  ilehtbir  lei,  die  deotnobe 
Gesioanng  und  Rallnr  fegen  die  drohende  Törkenfehkr  fetebüiM  bnbe. 

Uairenitilsprofeiier  Dieli-Berlin  dankte  fltr  die  (reandliehe  Anr- 
nabme  ia  dieaen  atolten  Ban.  In  Wien  lei  die  srorie  feiilige  Bewe^nf, 
die  t'ieh  an  PhilelofeDtafeü  kotdiDgeban  pBefc,  am  prkfnanteiten  znn  Ani- 
drack  fetnnniea.  Der  Wiener  PttilalofeBkoBfrefi  bedeute  den  Aaraeg  eiaer 
neuen  Epoebe,  den  Anfang  einer  aeaen  Ära.  Hier  wnrde  der  Scknli  toi 
WiaseDicbaFt  und  Kunnt,  welefae  die  Srandlage  der  CirlDiation  aind,  van 
«0  bobar  Stelle  knadgegeben.  „Ba  geht  nicht  nur  in  uaaerem  Vntertnnde, 
lendera  ia  der  ganten  civil  liierten  Welt  ein  bfiaer  Geist  mit  aisarDea  Ban- 
den und  hSlieraen  Kopf,  Biaanaoi  genannt,  hernn,  dar  Geiit  des  Baonaiea- 
tUBB,  der  Dicht  nur  Ungebildete,  aandara  auch  Übergebildete  ergreift,  alles 
Bervorrtgende  tn  vernlebten  «nebt  nnd  anf  den  Trünnern  eine  aene  Welt, 
die  rohe  Setialdemokratie,  erriebtea  will.  Nur  wo  da»  geistige  Niveau  anf 
dea  B»deD  gedruckt,  wo  Gebildet  nnd  Uagebildet  aaf  gleiehe  Slnfe  getteilt 
wird,  ist  eine  lolefae  Ungealallung  mSglieb.  Darnm  bat  es  ans  mit  so 
grorsar  Freude  nnd  Zevenicht  errdllt  and  mit  neuer  HuS'aaaf  belebt,  als 
wir  hier  Mhen,  dafa  Staat  und  Stadt  einträchtig  darin  zosammengebeD,  an»- 
ludrücken  nnd  in  glSazender  Weiie  ta  beieagea,  dafi  sie  festhalten  wollen 
■n  den  grofaen  Errangen lebaften  anaerer  Civiliaatioa,  die  hier  so  alt  iit  wie 
uMare  Ära  ....  Wir  Philologea  nnd  Sebalmianer  sind  aur  aekliebte 
Diener  der  Givillantion ,  aber  dafs  wir  hier  ein  ao  grolkea  VerstSndnis  für 
dieie  Aufgaben  der  Civil  Im  tioa  gefunden  hnbea,  dib  mnn  hier  erkannt,  dafa 
aar  daa  Fealhaltea  aa  dar  HnmaaltÜt  ans  vor  den  GeFahrea  aehütit,  mit 
«alchsr  ms  die  g^en  die  Kultur  gerichtete  Bewegung  droht,  daa  erfdltt 
«aa  mit  grbfater  Fre|fde  nnd  HoffauDg.  Indem  ieb  Ihaea  Tur  die  Aufnahme 
daake,  mSable  ich  neiae  Worte  gipfeln  laiaen  in  dem  Rufe;  Di«  alte,  ehr- 
wirdifo,  aas  lehon  ia  ihrem  Namen  nnbeimelade  Stadt  Wiea  lebe  hochl" 

Für  dieae  Wien  lo  ehrenden  Worte  dankte  Iffirgermeiater  Dr.  Prii 
and  acblors  mit  elaem  Hoch  auf  die  Gtste. 

Um  4  [Ihr  wurde  eine  Haifabrt  anf  den  Kableaberg  angetreten,  die  in 
Ehren  der  Philologen vertammlang  von  dem  Wiener  akademiachen  Geaang- 
verela  and  dem  Wiener  akademischen  Turnverein  veranstaltet  wnrde.  Ga 
gab  Vortrüge  des  Gesangvereins,  Schantnrnea  dei  Tnrnvereini,  Koniert  einer 
RcgiBeats kapeile,  Spiele  im  Freien  □.  a.  Man  fuhr  per  Schilf  bia  mm  Fnfse 
des  Berge*  nad  kehrte  mit  der  Dnmpftrsmwt;  inrneh.  Leider  beeint  richtigte 
die  Ungoaat  dea  Welters  den  Gennfa  der  Darbietungen  nnd  des  reizvollen 
Und  achaftli  eben  Bildea. 

Am  Sonntag,  den  28.  Mal,  beteiligten  sich  Sber  350  Hitglieder  na  dem 
Ausflüge  nach  der  grofseo  „nrelüiologlaehen  Versncbsslatian"  in  der  NSfae 
Wiens,  Csrnuatam.  Man  fuhr  za  SefaiCT,  bei  deisea  Besteigen  jeder  Teil- 
nehmer   den    ,,  Führer    durch  Cirnnntum"    von  Rabitscbek  nnd  Fraukrorler 
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cjagehiDdfgt  erhielt,  meb  Dentich-Altcnbarg,  wo  die  Kircke,  der  Tannlu 
uad  die  Maieea  unter  Fährnng  der  Herreo  Profeiior  Barioiiri,  Archit^t 
Dell,  Binrat  HiDier,  Fn okfarte r  nnd  Na wotny  beiichliBt  wordea. 
Hieraof  wurde  du  Mittagiesiea  eiif enommea ,  bei  welekem  Doter  ■odereD 
Prnfeiior  Bormtno  tat  die  Erben  dar  alten  RSmentadt,  deo  Grtrea  Aben- 
gperg-TriDu  nnd  Baroa  LadnigstorET^  Rektor  Kemmel  aar  Kalter  Fraai 
Josef  I.  uod  Bö rgerme ister  G(«iDer  anf  tiaiser  Wilhelm  II.  Trinkiprnche 
aoibricbtea;  nach  dem  Mahle  erfolKle  der  Anfbrncb  xaiu  Amphitheater, 
deisen  Reite  Bannt  Haaier  erSrterte,  oad  inr  Stelle  de*  CaatroH,  dana 
ging  e*  am  DoDanofer  anfwärtt  entlang  in  dem  vor  knriem  anfgedeeklcm 
Dolichenns-HeüigluDi ,  lor  Sammlung  im  Trannachen  Schloiae  in  Petroaell 
aod  in  den  vorjiibrigen  Aaigrabangen  im  tageBaonten  Tiei^arten,  icbtierilich 
mm  Heidentbore,  einer  rümischea  Rnine,  die  einit  ein  vierbogiger  Thorbaa 
war  and  eio  Ehren-  oder  Grabmal  vorttellte.  Die  voa  Architekt  Dell  ver- 
aachte Rekonitrnktionsitndie  (abgebildet  im  Feitblatt  in  S.  H)  mit  erklü- 
rendom  Text  wnrde  nnter  die  Teilaebmer  verteilt.  Um  T  Uhr  wnrde  die 
Heimfahrt  mitteU  Bahn  von  Petrooell  aagetreteo. 

Am  aelbea  Tage  nntemahmeD  ober  200  TeiUefaBer  eine  Fahrt  im  vom 
VergoögDDgikomitee  beigeitellten  Separatioge  anf  den  Semmering.  Von 
dort  wurden  Auiflüge  aaf  dea  SonnwendsCeiu  ond  in  die  aächate  reiiende 
Umgebnof  nnternommea,  wobei  die  «bwochainngireiche  SchGobeil  der  to  nahe 
der  GrofiBtadt  be6adlicban  Alpeowell  lanle  SewoDdernng  fand. 

Damit  war  das  Programm  der  Wiener  Philologen verMsmlang  er- 
aehBpft  

SektionsiitiiiBgeB. 

Anf  der  diesJHhrigen  Verianunlnng  beatanden  elf  Sektioaan ,  nm  nrei 
mehr  de  io  München  1S91,  da  eine  eigene  engliicbe  Sektion  nad  eine  aolche 
fäe  Epigraphik  nnd  alte  Geichicbte  hintogekamuen  war.  SÜmtlide  Sak~ 
tionen  konititnierlen  ticb  in  den  Hiiriülea  der  UniveraitKt  and  tagten  «geh 
grbritenteiU  daselbil.  Cber  dea  VerUnf  der  Verhaadlnngan  in  de«  einxelnoa 
Sektionen  brachte  du  Feitblatt  genügend  orientierende  Berichte,  anf  die  wir 
lurückgehea,  wo  nicht  dat  Interaaie  dieser  Zeitichrifl  eine  anifibrlieher« 
Bericht eratattong  beieebt.  Die  lettlere  mafi  daher  platigreifen  bei  den  Vor- 
triigen  der  padagogiacban  Sektion  nnd  bei  den  Reden  der  übrigen  Sektioaea, 
die  einen  nSberen  Bezug  lor  Schale  haben.  Dagegen  lollen  Vortrüge  rn* 
wiaienachaftlicben  Charakters  nnr  ganz  kurz  erwihnl  werden. 
1.   Padagogiiehe  Sektion. 

Die  vorbereitenden  Gaschüfta  führte  Direktor  Hannak-Wien,  der  im 
der  konttitnierenden  Versammlnng  am  24.  Hai  die  stamm  verwandten  Gatte 
ans  dem  deatscben  Reiche,  sowie  die  Teilnehmer  ans  Österreich -Uagara, 
anter  ihnen  besonders  die  Ungarn  und  Slaven,  begrürate,  die  gekommen  aeien, 
um  gemeiniaa  mit  denlichen  Schnlmännern  über  die  wichtigen  Fragen  der 
Eriiehuog  za  beratea.  Nach  der  Wahl  des  Voritandt  (Profesaor  Uhlig- 
Heidelberg  nnd  Direktor  Jäger-KHIn  Prüsidiuni,  Raaseh-Jena  nod  Loos- 
Wien  Sehriftrdbrer}  bemerkte  Hannak,  dafs  in  den  angemeldelen  Themen  aich 
unwillkürlich  die  jetzt  anf  dem  Gebiete  der  Püdagogik  herrsehenden  SirS- 
mengen  knndgeben.     Die  Oberbördong  sei  das  Schlagwort    Rir    die    pädage- 
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giMh-didaktiiabea  BnilreboD|;eii.  DiaiBM  wirklichan  oder  TerMBlntlfelMii 
Cbtlstasde  iDche  nun  lo  ateaero  dursli  ein«  lnclitf;ere  bemfliehe  Vorbildoig 
der  L«brer  nad  VerbaiHrnig  dir  Uatbodeo,  dorcb  Vtreinficbniig  dei  Lalr- 
»toffe»  oDd  BcrDcksishtifDag  der  körptrlicben  Entwiekluag,  wobei  die  Ante 
ihrsn  EiDflafi  Kettend  macheB  and  mit  ^lam  Grande  auf  die  pbyiiologiicbe 
GrnndJagB  dar  PifeboloKie  binweiiep. 

In  der  eralea  Sitcnng  an  Zfi.Mai  laklnt  der  Priiident  UfaliE  aater 
allgeneiier  ZaatinHDBK  vor,  wtgea  der  Fülle  der  aageneldetea  Vortrlt|w 
jedem  Redner  nor  ein  ZejtmaFa  vdd  bGcbateni  30  Minnlen  einzaräiiiien.  Hieranf 
hielt  Kebrbacb-Berlln  oinen  Vortrag  aber  „Herbart*  pidiga^iichea 
Seninar  in  KHnigabarg".  Die  naciriehtan  über  dieae  Aoatalt  (ISIO  bia 
1833)  waren  biiher  sehr  apürlieh.  Erst  ein  Fand  von  lingat  larückgeatelltea 
Akten  in  prearaiaehen  Hioiilerinm  gewährte  Eioaieht  io  die  Gröndoog  aod 
WandlaoK'D  '"'  AnataJt,  in  ihren  ÜnterrichtabetHeb,  die  Zahl  der  Lebrar 
■nd  Schaler.  Daa  ganxe  QnelleBiiaterial  wird  io  den  Hitleilangen  der  Ge- 
aellachift  für  dentieke  Brtiflhiingi-  and  Schulgeachicbte  ond  im  letzten  Band 
der  Kehrbaehacheo  Herhart-Aaigabe  verülTentllcht  werden. 

Aaf  dieiea  gewiaiermafaen  die  Inkonibelo  eiaea  padagogiaehen  laatitDti 
fGr  Aa»bildnng  rna  Lehrern  ao  hBheren  Schalen  aofteigeadeo,  beirillig  aat- 
gaoommenen  Vortrag  folgte  der  Vortrag  dea  Proraiaora  Looi-Wien  ober  „die 
Weiterbildnag  de»  (SaterreiGfaiaoheD)Pr(ibejahrea".  Die  Frage,  ob 
SeaaiDBrübangMehale  ao  der  Uaiveraittt  «der  Seninargymnaiian,  bat  dnreb 
die  hekaante  Verordoaog  de«  preariiiehen  Kallaimioiatera  von  Gofaler  leit 
Oitera  ISÜO  eine  konkrete  Wendoog  ta  Gaoatea  der  Semlnargymnaiiea  ge- 
BOiigiaB.  Dem  Beispiele  Preiraeaa  siad  eisige  andere  dentache  Staatea  ge- 
folgt, inletit  daa  acnal  konaervative  Baiern,  und  in  Bilde  wird  ea  nach 
aaderiwo  la  elaer  Brwelteroaf  der  hiabsrigeD  Pro  beein  rieb  lang  kommen 
■■aaen.  Denn  ea  treten  immer  neue  and  oeae  Geiiehtspnnkte  fdr  Zeit  and 
Wege  dea  Untarrlchta  hervor,  ea  aall  ein  Auagleich  iniacben  geiatiger  aod 
kirperlieher  lliHligkelt  geachnffen  werden;  damit  die  Hanptarbeit  io  der 
Sehale  verrichtet  werden  kSnae,  aoll  eine  natargenirae  Methode  in  kürzerer 
Zelt  mehr  lelaten.  Doch  darf  man  dabei  der  Erxiebnng  zum  GemaiDsian 
■lebt  vergeaien,  nicht  vergeiien  nach  der  Heranbildung  dei  Schiilera  znr 
GaBeloDÜtilgkflit  Aber  trotz  der  PHIIe  geiatiger  Aaregungen  aoll'  er  doch 
einer  gewUien  inneren  Sammlnng  uad  Stetigkeit  nicbt  entraten;  er  aoll  alao 
■ittco  drin  atehen  in  dem  froEhtbaren  Wecheel  einer  baaeonenea  Vertfefnag 
Dnd  einer  vertieften  Beilnnnng.  Die  Erfaiiang  and  Ansprigaag  dieier  Ga- 
aiaaaig  in  prahtiaohen  Unterricht  ist  nicht  teieht.  Da  reicht  blofse  Fach- 
gelehraamkeit  aad  Peraifaljchkeit  nicht  ana.  Der  Jaoge  Lehrer  rnnfs  da, 
wenn  er  nicht  Jahre  lang  heramexperimeot leren  will,  belehrt  werden,  dafa 
alle  pafchiaehen  Potenten  dea  Lern  ende«  verständig  »d  igen  atzt  werden 
mhaaen,  and  dar»  im  L'ntcrrichl  jeder  Sehritt  und  Tritt  eine  bewafite  Hat 
■ein  aoll.  Bi  mnra  ihn  eine  Art  didaktiaehen  Gewiaseni  angeschaffea  wer- 
den, daa  Immer  aaf  dem  Poaten  aleht  nod  ihm  die  ganze  Lehrarbeil  dnreh- 
geialigen  hilft.  Er  maTa  loweit  geachnlt  werden,  dnfa  er  io  die  Lage  ver- 
aatzt wird,  waa  sich  ihm  im  Fartgaoge  des  Ualerriebleg  daon  zu  ganzen 
Regelfl  oad  HandgriBen  verfestigt,  nach  rnckwVrta  wieder  aafzulSaen  nad  cu 
begründen.  Dazu  gehSrI  eine  gnte  phlloaophiache  Schnlang,  binrelcfaeade 
Kanotoiaae  in  Psychologie  nnd  Ethik.    Die  Didaktik  kleidet  die  Porderanfea 
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der  £tbik  iRd  PtjAottgie  Ea  dai  fiewaad  dar  ABwaadung.  Sie  triu  daker 
•la  thearatiuli-pnktlaetc  Diseiflla  ta  dia  MfUe  twitebaa  dis  ^nDdlcgaadea 
IbaoretiaebeD  Dlaeipliaca  (La^k,  Pifchvlogie  aad  Btkik),  dia  achaa  wcgn 
ibru  «trca;  ivlutaicbaftl iahen  Graadeharakters  aa  der  L'airartitiK  thraa 
reckteo  Platz  Hadea,  ood  die  praktJich«  Belkülisaag  im  UalarrkM,  wekke 
in  ihren  illfeneiaeD  and  betDiideren  Teil  dar  Zeit  praktitiilier  BUläbrvag 
vorktblltcH  bleibt,  damit  ite  sieh  nicht  in  eiae  DarbietoBf  nad  Übnug  an- 
ventaadener  negela  verflacbe.  Geaebichte  dar  Pidagafik  ia  ihrem  ayatewa- 
tlaeheo  ZaiaBmgnhaaf  gehSrt  aatürliei  aa  die  Uaii'erBiliit. 

Dia  priktiiebe  efnnihrB>K  der  Kaadtdatea  ia  dea  Uaterricht  hat  aatir- 
lieb  in  GjiDaivian  id  gatrkehen.  Dean  weao  aneh  die  UniveraitätaaeMiaara 
(Willnaan  in  Prai;,  Richter  ia  Laipcig,  Uhus  in  Heidelbeis)  seaäfea,  •■ 
dai  Probejahr  ia  ftmt  eataprechender  Weiia  an  fBodiaren,  aa  befähi^ea  ais 
doeh  deo  Kaadidaten  lar  (Ibemahma  lelbilSadi^M-  LebraarFabcn  Btaht.  Zo 
dieaim  K«eck  laofa  er  direkt  ia  daa  OrgaaiaBiBB  bnaeiafeatallt  werdea,  in 
dOB  er  adp  gaaiea  Leben  lang  tu  wirken  haken  wird ,  er  BBTa  ateh  ia 
demtelben  einleben,  nm  Mhdafillcb  faar  drin  anha^ehao.  Deahalb  kaaa  dac 
Inatitnt  dei  Prehaiabres  aaeh  doreh  «tae  (1buagMeh«la  aa  der  (Jaiverailat  in 
AB«chlaB«e  tu  dai  pädafolfliehe  Semiaar  nicht  eraetit  werdea,  aber  et  be- 
darf eiaer  WelterbildaD^,  eaail  la  Üatarrekb,  weil  dareb  leiae  jatBJgea 
Bat  li  am  DD  gen ,  »Ihit  weao  lie  aacta  lo  genan  inr  Darahrdkranff  k>»in 
keinerlei  GeirÜkr  geleialat  iat,  dab  der  Kaadldat  eine  aa  vollatäadife  aad 
eiagehpode  ABffatanaf  laiaea  Bernfes  arhallcf,  dafa  er  ia  Zakanft  aie.  BBba~ 
raien  var  aeinen  Anffibea  stehe.  Bs  atäfate  vor  allen  daHir  guorft  werden 
dafa  sich  «rühread  diegea  Jahru  Theorie  aad  Praxia  eng  laaaBiBBBichliabta, 
dafi  frruer  die  letitere  hie  xa  eiaer  gewiiaan  Sioherbeit  gedeihe,  nad  diri  der 
Kandidat  sohsn  leitig  seinea  Blieb  übea  ierst  flir  den  Znaannenhaag  «ad 
Wert  aHer  Unlarrioktagegeattiisde  in  Hinsieht  anF  das  Kadaiel  dea  gefaatia 
Ualerriobtes..  Bei  der  jatiigea  Verfassnag  des  Prakajahre«  aber  gebricht  ea 
den  hierin  berafeneB  Faktoren  an  Zeit,  diese  Aargaben  in  Kaea.  Der  Direkter 
amTs  iB  viel  hinter  dea  Aktea  sitiea,  dar  Faeblehrer  iat  »am  Zwecke  dar 
KandidaieneianihrnBg  bis  jetzt  gtaiehfslla  niebt  eatlaatet  geweeea  aad  hat 
datier  oft  ütnea  Teil  seiner  Arbeiten  sof  den  Den  eintratendea  Kaaditeea 
äbentülzt,  uod  der  Kaadidat  faad  infolge  des  letztarea  Umstaadas  kaan  artr 
die  Zeit,  sieh  mit  dar  thaeretischen  Begriindaag  seiaar  Lebrarbett  la  befasaaa. 

Wenn  mehrere  Kandidaten  an  gleicher  Zeit  aiDer  l^hraoataU  a^e- 
wifliea  werdea,  so  kapn  der  gaeoe  während  des  ei«ea  JabreaaB  bewaltigeada 
SloT  in  einulae  Befarate  aater  die  Kaadidatea  aargslellt  werde».  Zadam 
gieht  ci  eine  Antahl  von  BeUhrnagea,  welche  fnr  alle  -anf  einmal  in  gehaa 
sind,  weil  si«,  wie  Kspitel  ans  der  allgeneiaea  Methodik,  OtrstelUngen  sbs 
der  Geschichte  des  Bildnsgs Wesens,  A mts weise ng en ,  Schale rd BBagsn ,  Lekr- 
plsu,  loab-uktioaeo,  HygieDisebra  snd  dergl.  eile  gleichmifsig  angebea.  Kiaa 
grlirsere  Zahl  GIsiehllrehesder  atata  aatweadig  aack  das  loleretae  nad  dea 
Kifer  für  die  Sache  erhiihen  nnd  der  vorauasiektlioh  in  einem  soiabea  Kreisa 
gepflegte  HeiaangsaBSlaasch  kbaale  aar  ui  gegaaseitiger  PSrdarnag  dieaea. 
Auch  die  Praxis  des  Unlerricktes  mürste  dnrch  diese  GegeBaeitigkeit  ga- 
wiBBen,  da  nobl  such  dia  KaDdldataa  einander  während  da*  Uatarriohte* 
beobacblea  and  benrteilen  würden.  Und  da  feraar  sb  die  Kaadidatea  aBeh 
eiueo  Giablick  in  den  üsterrieht  sadrj-er  Püeher,  für  die  lia  aiekt  hMaadara 


,C.ooi^le 


tfln  A.EtK«lbr«ekt  713 

dareb  efae  PrüFMK  qaillAiiert  «ad,  gewin««,  wirdaB  li«  iplter  li^er 
>ickt  iR  ^r  civMitifM  SchütioDf  ihr«  Faekn  irnfgehea,  iMilcrn  den  Bai- 
U»g  jede*  «iiiela»  Picb«i  lar  GNtnAildimg  iti  Sohilen  wardigen  leraen; 
ei  wDrfe  tlie  eii  Gegea^wtcht  i^ehafeB  gegea  die  Schideo  das  «iDHitige* 

Zar  BFreicbaag  dieM«  Zweckes  Mllt«a  «Ito  \mmtr  tii|[leld)  Behrere 
KaadiditeD  eiaer  VtllaaiUlt  nlt  ParallelkUttea,  wodDreh  die  «juialnea 
KImmd  wegit«-  teltatet  wih-dra,  EDsewiesea  w«rdea,  derta  Oberleitaag  dea 
allgemeineD  TeH  der  Eiafährani;  belrpffead  ia  n»«r  Htad  za  llegia  hülU 
Back  wüpea  die  Ktadidatea  «is  Mihcr  beitlnnitea  FiehleiMni  laiaweiica, 
die  *(e  ia  4«»  Farhooterriebt  iMh  lehMr  MMaretiteheD  and  praktiKhan  Saite 
eiastfibrM  HHea,  uai  dea  Kiadidataa  daa  Safea  dieaar  ladiTidBallea  Kia- 
Bkaag  aiekt  la  eatiiehaa,  natiirlicb  «ater  AafreobtariwItBas  da«  Keatikte* 
■witdWD  DirahMr  sad  Faehprofeasvr,  der  auch  ••  daa  C>«MBil>BleraabHaB|cea 
dar  KaadiditHeiafUntag  taitaaaebaMB  bütfa,  ata  Labrer  eiaea  «bgagwatw 
Taitea'  davon. 

Da<tw«h  wllre  eia«  e«wi*M  Vf Uatlia4i§kait  in  SiafabTBBganodiii 
ariialt;  aaBaefar  etwas  voa  der  PI«D«ifaif keit  dar  Aalage.  Htmüh 
dar  rilBB  Triat  der  alo»ii»t  (AaicbaaeB),  Piuit  (Dankaa)  Bad  Sgt&s  (Übea) 
daa  Ariitotelaa  argiebt  aiab  die  aaifirisabe  Sufe  de«  Koapitiereat ,  die  lo- 
gi«*be  der  AaiwarlBSf  aad  d«akead«a  Verarbaitnag  de«  WahrgBaoiDEi«aeB 
Bai  die  tecbaiscbe  de«  Cbeai  von  entea  ickiehterBeB  Labn-er««oh  bii  i«a 
«albilJiBd%aa  (Jaterriebt  Du  Hotpitlerca  (4—6  W«ahaa)  befhiB«  ij'itaai«- 
tüeh  nit  den  Ii«ob««UaB  dei  elaaeBlaraD  (lalerriehti,  wa  da«  Kaadidataa 
die  ecbt  «cbBloielilerliehen  Handgriffe  sewobl  in  Sccbaa  dar  Zaebt  als  de* 
Uslerrkbtt  aeeb  denttiek  graag  eatfegan treten.  Ia  dea  btterea  Kliiaen  iil 
e*  (cWb  «Awierifer,  We*aDtliclMa  von  ABf*«rerda>tlicheai  zu  aaterieheideB 
aad  ifeb  für  SelbitbaMirBag  ia  ramellar  Beifebaag  da*  WIebtigate  asi  daa* 
ganoB  Caafe  des  Uatarrichta  »aKaaafceidaa.  Detbalb  Hnd  den  Kaadiditea 
for  phtBBibigei  flaipitiaren  gaviase  Leltliaien  la  liebca,  dafs  er  da*  efae 
Mal  den  fliick  «af  dieses,  das  andere  Mal  «af  jene*  lenke,  denn  nnr  dareh 
■erlagta  Beobaebtoag  rlickea  ihn  die  Details  da*  Unterricbt*  ia  den  Blicb- 
pnakt  dea  BewafsUaina.  Bai  der  iweitan  ätalt  de*  Verarbaitaoa  habea  der 
Dipektor  aad  dt«  Facblaiter  dareaf  la  aehtn,  daTs  sieb  die  Kaadldatca  immer 
Sbar  daa  fies«baae  oad  Aebtrte  amaprechen.  llahea  sie  bereits  aalbil  aa 
•alerrMMa  Ivegoaaaa,  so  daCa  aie  «ieb  gegensritig  beobiaktei  kGaaen,  aa 
treten  bd  die  Stelle  der  niebr  referiereadan  die  krjliaebea  Beapreohnagea. 
J«tU  btben  sie  aaoh  dareb  DeBbaehtaag  älterer  Lebrer  bei  ikrer  Arbeit  die 
MKgliobkeit,  rortaribread  aiit  Hatien  in  vergleichen  and  abtnsctiätiea.  Anf 
der  taebaitebea  Stufe  der  Eiaibnag  aollen  Obaogea  von  kanerer  Diner  nad 
is  aledarea  Kla*aea  dea  Aafang  ■echen,  iadeai  der  Prsbaad  iBaKcbat 
»iederbolend  uad  rorlieuaad  den  Untarricbt  ■eines  Fachleiteri  äberainiat 
Naeh  «iaifea  derartigen  Labrvers neben  erst,  die  unr  ia  Gegenwart  de* 
FachMtera  aad  der  Fachkaadidatea,  weaa  lalcbe  da  sind,  ttiflgaranden 
babea,  lelga  er  bier  nad  da  einmal  in  einem  sageaiaatea  Prabeanftritlc  anch 
dea  Kandidaten  anderer  Fücber,  wie  weit  seiae  Kraft  bereits  er*t*rkt  i«t. 
Hleraaf  bebaadalt  er  anter  FBbrang  «eiaei  Faehleiters  aach  vorausgegaa- 
grB«r  Prlparatlna  «ad  Baspracbaag  mit  denselben  gaaie  metbodiaebe  B1b< 
beilaa  and  lasaBueaUlageade  Kautel,  bis  er  vom  Beglaae  dea  3.  Sameilara 
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■■  tnf  Wpeben  oder  HoMte  den  Unlerriehl  in  eUsBlnen  KImhb  lelbitiadig 
öbernimBit.  $[ad  die  dtnebcn  «iDbcrjEheadeB  SelehrMngaa  theoretiieber  Art 
so  gewählt,  itU  sie  die  praktiicbe  Arbeit  begrüidsn  and  vcr*tcheB  helfe*, 
lo  kiiB  in  eineai  Jtbre  dtr  Kandidet  idb  miBdeitai  •owell  geathalt  «er' 
den,  4»h  er  io  HiDkaBfl  «neb  obie  weitere  Fübrnag  leichter  die  riehttSM 
Wege  Bude.  Durch  eine  icbrittliehe  Arbeit  nnraigen  llDraagei  in  Eade 
dei  2.  Seaieitera,  die  ihren  lohatta  aaoh  «nt  der  Thätigkeit  dea  Kandidatea 
während  det  Jiibrea  efwteheen  iit,  wird  er  la  erweiaea  aachea,  inwieweit 
ibn  daa  gegepaeitiie  Verhältnis  von  Lebra  nnd  tlbnag  aofgegapgen. 

Redner  wünuht  daher  die  Weiterbiidnag  des  Giterreicbiiehea  Pmb6- 
jafarea  oaeb  den  preufiiacben  Seninarjabr  hin,  jedoch  aoll  ea  aaia  Beweedea 
bei  dem  einen  Jabra  haben  and  die  Anleitnag  dareh  den  Faehleiter  ■■{- 
recht  arbeiten  bleiben.  Ef  beieicbnet  dla  vorgetragenea  Gedankea  aiaht 
blofs  all  firgabaia  theoretiacbar  überlegnagen,  aoadern  aneh  der  aigeaea 
Krfabrangan  im  Uaterricbt  and  vor  allen  der  Beabacbtaagea,  die  er  im  rer- 
floMaoca  Jabre  ia  Dentacblaod  machen  konnte,  wo  e*  ihm  vargöant  war, 
die  veraobiedeaartigatea  Veranataltnngeo  ur  praktitch-jdidagogiadea  Hern' 
bildnag  van  Kaadidatca  für  daa  hShere  Schalamt  kennen  in  larnea. 

Der  Vortrag  fand  relehateB  Beirail.  Znr  ErleiehteriiDK  der  DiakaaiieB 
hatte  der  Vortragende  folgenda  vier  Theaen  im  Drnek  vorgelegt: 

1.  Die  püdagegiacbe  Sektion  dar  42.  Veraanmliiag  dentaeher  Philologen 
nnd  Scbnimänner  in  Wien  aprieht  die  Übenengnag  am,  dafa  dal  Probejahr 
in  leioer  jetiigea  Verfaiaang  angeaichta  der  der  hentigea  Sebnla  gealelllen 
Aafgaben  dem  Anfänger  im  bbberen  Lehramt«  eine  ralionelle  Verbildang  ii 
praktiich-pädagogigcbem  Sinne  nicht  in  gewähren  vermUge. 

2.  Drabalb  bedarf  daa  Probejahr  einer  Forthildnng  in  dem  Sinne,  dara 
an  die  Stelle  der  biaherigan  nelat  nninaamneDbSnganden  Eiaiel anter wei- 
langan  eine  plaanäTiig  geordaele  Ginfuhrang  in  die  Thenrie  nnd  Praxia  4ea 
linterriebla  tu  treten  hätte ,  nnd  dah  (or  Erreichnag  diasea  ZweokM 
immer  lagleieh  mehrere  Kandidaten  einer  Vollanitalt  mit  ParallelklaHe*  ca- 
gewieaen  vürdeo. 

3.  NehcD  der  in  einer  Hand  liagenden  Einßbrnng  der  Kandidaten  ia 
da«  Allgemeine  der  Eriiahnng  nad  den  linterriebla  aollte  daa  individnelle 
Momeot  nicht  aa  Schaden  kommen ,  indem  die  Probanden  gleich  von  allea 
Anfange  an  wie  bisher  gewisaen  Faebleitern  ingcwieaen  würden,  die  mit  4tit 
EinfübraBg  in  den  Unterricht  daa  Fache«  noch  die  nfitigen  Belebrnagei  •■■ 
der  Ficbnethodik  in  geben  bätlen. 

4.  Für  die  rationelle  Untarweisnag  nbar  reicht  ancb  e  i  a  Jahr  aaa, 
«eno  die  Kaadidtten  an  der  Univeraität  nicht  blofs  ia  fachlicher,  soadera 
aach  in  phitoiopbiscber  und  tbeoretiach-pädagngiicher  Beiiehnng  soweit  gelor- 
dert  sind,    dafa  die  Scbola    ohne    weiteres    ihre  Uaterweinngen  dana  an- 

Direktnr  Jnger-KSIn  stimmt  den  Thesen  xa  nad  ist  derAnaicht,  dab 
das  Gynnaaialseminar  dem  Ilnivrrsitätiaaminar  haaptaäehlich  deshalb  vnna* 
lieben  sei,  weil  die  jnngan  IMnnner,  indem  sie  daa  Lebea  elaer  grofiei  Aa- 
stslt  leiltee,  vieles,  auch  vieles  Helbodiich«  ganz  von  selber  ebne  viel 
Worte  leroleu,  nnd  dafa  ein  Jabr  vollkommen  gennge,  nm  den  Knadidaton 
dabin  zn  bringen,  wo  er  Jenen  Lernkursos  beginnen  kBoae,  der  erat  nit  aei- 
Dem  Leben  oder  seiaer  Penaionierong    endige.     /^psArat*  atl  nolU  AJb* 
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ßxoftiros:  in  ili«an  Siane  lei  er  noch  banle  in  Pr«bpjibr  oad  «in  foler 
L«brer  lei  der,  d«r  immBr  baiser  werde. 

ProreMor  Sebwieker-Bailtpest  wüniebte  troti  «einer  ZoitiinBiaaB 
in  illseBeiaea  klirere  und  beilioiDiterB  Fasinn;  der  Tbesen.  Hit  der 
„einen  llaed"  der  Thete  3  könne  nur  der  Direktor  gemeiDt  leii,  den 
dadoreh  eine  oene  Lut  aofgebärdet  werde,  ftlla  er  syitemitiiche  Vortrage 
über  die  Pfiniipien  der  Püdigogik  nad  Oldektik  id  ballen  habe.  Solche 
Vortrüge  gebUren  an  die  liniveriität,  nnd  ei  ktinne  sich  hier  beim  Direktor 
hScbstens  diroDi  haadelo,  difa  er  die  Kandidaten  in  die  NoriDtlien  nnd  Vor- 
■cbritten  der  nonillel baren  Scbnl-  und  Lebrerpraiii  einiaHibrtin  babe.  Die 
praklii«ben  Knnil-  uod  HaidgriiTe  in  der  tbatiüeh lieben  Anwendung  der 
Prinzipien,  die  Fübrang  dei  Unterricbta ,  die  Auf reebterhal lang  der  Schal' 
diieiplia  und  dergt.  leien  solche  wiebtige  Fragen,  deren  Erledignng  AuFgibe 
des  Direktora  sein  kEnate.  Der  Direktor  nnd  Facbleiter  aoUteo  fdr  Ibre  er- 
höbte  Mübewattnng  und  gesteigerte  Verantworlliebkeit  anab  einer  entspre- 
cbenden  materiellen  Hanoiiernng  teilbariig  werden, 

Proreaasr  Prank-Reiobenberg  bemerkt,  daft  die  in  Theae  i  gefor- 
derten Vorausietinngen:  „wenn  die  Kandidaten  na  der  Universität  nlebt 
blofs  in  faublicber ,  aoadern  nach  pbiloaophiEcber  nad  tbearetiieh-pSdagogi- 
(cber  BeiieboBg  soweit  gerördert  sind,  dah  die  Schale  obae  weiteres  daraa 
ihre  [Inte rwei sangen  anknäpfen  kann",  oft  nicht  zutrafen  trotz  der  znr  Er- 
Ungnng  der  LehrbefBbignng  ans  irgend  eiaen  Facbe  geforderten  sogenannten 
fÜdagogischen  Arbeit,  die  oft  mit  dem  püdagogiacben  Teile  der  Philosophie 
gar  keine  Berühraog  babe,  Redner  wünscht  daher,  dafs  die  Znerkennnng 
der  pKdagogiachei  Eignung  an  die  Kandidaten  an  strengere  Bedingungen  ge- 
knüpft werde,  und  um  diese  auch  erfdllen  zu  kiinnen,  an  das  Ende  des  Probe- 
jahres hiaanagerSekl  werde.  Theorie  nad  Praxis  dürften  dann  inniger  inein- 
ander (treifen,  nnd  der  Kandidat|Wird  ancb  an  der  UoiveraitÜt  sieb  erinnern, 
dafs  er  KoUagiai  über  Philosophie  nicht  blofs  la  inskribieren  bat,  sondern 
•och  mit  den  philoaopbiaebeo  Dingen  sieh  eingehender  beechüfiigen  mnri. 

Direktor  Schmalz- Taaberbiiebofsbeim  ipricht  dem  Vortragenden  daa 
besten  Dank  für  die  lichtvollen  Aaiführnngen  am,  die  er  ia  der  Zeitschrift 
für  die  Ssterr ei chi sehen  Gymnaaiea  über  das  Seminarwesen  in  Drntschlaud 
verBffeatlit^te.  Bisher  habe  man  wobi  einselne  Milteilnngen  über  die  Eal- 
wieklnng  des  Seminarwesens  bald  aus  dieser,  bald  ang  jener  Stadt  erhalten, 
aber  erat  Loos'  AnsTubrnDgen  bitten  volle tandigen  Einblick  in  die  «emina- 
riitiiehea  Eiarieblnogcn.  Der  henlige  Vortrag  bilde  den  würdigen  Abaohlala 
jener  gedruckten  Hitteilangen.  Er  teils  nicht  die  Ansiebt  eines  Vorredners, 
daf*  üMa  dem  Direktor  die  Laat  dar  Kandidateneinrnbrong  nieht  aofbürdea 
dürfe.  Dean  niemand  sei  in  geeignet  als  der  Direktor,  den  angeheaden 
Lehrer  in  die  Scbolpraiis  eintnrühren.  Wenn  Direktor  Jäger  (Aai  der 
Praxis  S.  62)  von  einem  Direktor  verlange,  dafs  er  ein  Gelehrter  von  aner- 
kannter Bedeutung  für  irgend  ein  Fach  aei,  so  «teile  daneben  die  Praxi*  die 
AnfordBrung,  dafs  er  in  der  Methodik  alter  Fächer  sich  eingearbeitet  babe, 
nad  dafs  alle  Faden  des  getarnten  Unterrichts  in  seiner  Hand  zniammen- 
lanfen.  Denn  nnr  so  lionime  Einheit  in  die  Vielgealaltigkcit  der  Lehrfächer 
nad  aar  durch  solche  Einführung  würde  der  Kandidat  sieh  [bild  als  Glied 
eines  Organiamn*  fühlen.  Jedoch  gehe  es  nicht  an,  die  Kandidatea  einer 
Vollanstall    mit    Parallelklaisen  lainweisen.     Allerdings    aei    dort   die 
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StfiranK  in  t]Dt«rriehli  Wi  Varteilug  der  prattiHÜea  Vansihe  Mtt  reckt 
vieis  KUiseD  gsriager,  «ber  der  DWkMr  lei  dort  in  lUrk  durch  Veriral- 
tangigrschürte  in  Anipnch  (eaomoieD,  *a  difi  «r  sieh  ita  Kiididatea  aar 
wenig  widnen  küniite.  A)io  gerids  VolliaitalUa  mlbjgen  Vmtaaget  »ein 
für  GynoaiialwniDaM  am  gasif aBtataa ,  weil  hier  dar  Dlraktor  Zeit  IdJ«, 
nicb  mit  des  Kiadldaten  elggahead  id  beHhiftigaD. 

Pr»reMvr  HSfler-Wian  wiiaicbt  ia  naaa  3  daatlieher  itigeifroehta, 
dar»  nater  der  „eiaea"  Htad  dl«  dti  Direktor*  geaiflBt  *ai.  Br  aiaobt  laf- 
nerkMn,  daf*  die  io  deD  Tbatra  erwHhateo  „pbitaiophiaekan  Vorkeaatati«*", 
die  dar  Kendldat  tod  der  UaivaraitÜt  niUBfarlnfan  habe,  erat  einar  §•• 
naaeren  feaeliliekea  FestateDBn;  bodUrfaB.  Aaeh  miiae  eia  aiamatlKea  Za- 
lamnenwirkea  dei  UDivarailaMproreiaars  der  Pj[d«g«glk  aod  der  Praktiker 
■a  daa  Hiltelacbalea  aogebabat  verdea,  damit  aieht  der  Vorateber  dea  Gya- 
D*»ia)MalBarB  ea  etwa  far  ntttif  hält,  den  (taadidatea  vor  allBai  dae  ai»- 
laredeo,  wai'er  aa  pSdagogiathao  Vorkeaatoiaaea  vdb  dar  CafTeraitiit  aft- 
gebrackt  bat.  Der  Vortrag  aad  dia  Tbeaea  babeo  raa  dea  iwal  iariaaader 
graifeadee  Fragea:  plidagegitche  Bildnog  aa  der  UniveraltKt  aad  an  Gyn- 
aaiinn  eben  aar  die  zweite  aiher  tu  bebaadela  aieh  tut  Aafgabe  paacM. 
Die  aa  anderer  Stelle  in  gewürtlgende  Sentang  tiberj  die  gaace  Refera 
werde  »ick  aber  aalürlick  aneh  mit  das  Beiiebangen  zwfaehea  jeaea  betdea 
Teilen  der  Lehrerbildnag  in  beacbSfligen  kahen. 

Profeaaor  Holini-Krakau  seiot,  dafa  das  arate  Jak-  der  pbiloaopUteke* 
■Stadien  äberhaopt  aar  praktiaohea  Biafobrang  fai  Lehramt  verwendet  werde,  da- 
mit man  aich  mJigliiAat  bald  Bberaeage,  ob  der  Haen  llir  (einen  fternf  taageoder 
nichL  In  tetiterem  Palle  hätte  er  daaa  äberkanpt  leine  Studien  abiaaekUeTiea. 

Obrrlabrer  Ranacb-Jeaa  iit  an  mehrerea  Orten  mit  Gjmnaiialaemi* 
nareo  in  Berührnng  gekemmen  ,  laerat  In  Jabra  IB84  mit  dem  aemlnarioM 
praMeptomm  ii  Halle.  Die  StiiiBang,  mit  der  er  ia  daa  {natitat  eialrat, 
war  eine  dorchaoe  kritiaeka,  :die  aber  baM  einen  lebhaftM  1al«reaae  aad 
freadigar  Hingabe  an  die  Sache  Plati  naehte,  da  der  Leiter  dei  Seviaart 
den  Ldireiieraf  aod  aeioe  mannigfaltigen  Aafgaben  Ia  grorien  Zaaammaa- 
hüngen  und  einen  bndeatenden  Liebte  aa  neigen  wnhte.  Dai  tat  ja  aneh  die 
aehwierigtte  Aafgabe  für  den  leiteoden  Direktor,  dar«  er  dea  Jnngea  itKnaern, 
die  eben  noeh  in  Fbraen  der  bedenlendeten  AnloritiCen  im  Felde  der  Winra* 
tcbafi  gaaeaaeo  hallen,  die  CrSrae  und  Würde  de«  Berafei,  Mtbat  dea  kleiaea 
Dieastea  dareb  Wort  und  Tbat  aun  BeworrtaeJE  bringt,  Redner  kaan  den 
fiaterreich iaehen  Sehalweaes  nur  ftläck  whfehee,  weM  et  dea  Wey  eis- 
lehligt,  der  in  den  vier  Tkeaen  vorgeieiebnet  wird.  Dna  Looi  kabe  wlrfc- 
lieb  daa  beate  von  den,  vai  aicb  in  Oeulaoklaad  bot,  kerantgeaoiinea  aad 
10  eiaem  verheirsongaioileu  Statut  orgBoiaeh  verknüpft  Wenn  DentacUnd 
e*  vielleiebt  für  lieh  beanipracheo  darf,  die  Anregaig  dleeer  Kr  daa  IShere 
Srhalaeaen  entec  beiden  den  Frage  gagelMin  za  haben,  ao  iat  doch  aaek  jettt 
die  Anatiebt  vorkaaden,  dafs  Üaterreich  eine  woklSberlegte  Eiaridtang 
scbaffea  wird,  von  der  wiederam  in  DeotaehlBod  gelernt  werden  kaoa. 

Direktor  Lanpet-Wiei  wÜnecbt  io  Theae  3  dea  Paasoi  „in  ei>er 
Haod''  geändert:  „io  der  Hand  des  Direktora". 

Profeaavr  Majcbrow  iez-Lemberg  äorgerl  aieh  aaaleg  den  Analiibraa- 
gea  von  Sebnate  über  die  [lomügliekkeit,  daa  GymDaaialsenlaar  an  eiief 
Votlaoatall  mit  Parallelklaeaen  eJDinnihren. 
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Direktor  Bardt-Berlio  hÜlt  et  Ter  wiintehguwert,  dir*  die  Vorberei- 
toifiieit  der  jüigerea  Lehrer  aoF  eia  Jakr  be«dir«DM  werd«.  Sntlie  iber 
doibilh  die  Uaiveniliitraeit  oder  «a  Teil  derialbea  für  padagogiiche  Stadien 
in  Atiprach  geDommen  werden  DÜMeii,  »o  itl  er  dagepa.  Philiuophie  mig 
«a  der  Ueivenitat,  die  dar  WiMeMcbirt  sehSrt,  sibndlich  studiert  werdas, 
nad  die  Herrlichkeit  dicaar  Jibre  diif  durch  keinerlei  Rücksicht  auf  den 
Npütaren  Beruf,  alao  darch  dag  Stadinm  dar  Pädagogik  verkänniert  werdeo. 
El  konmt  ohnediei  infolge  der  prenriiicheD  Heform  der  philologiache  S[a- 
deat  für  »ein  Stadial«  erhelilich  weniger  griindiieh  vorbereilat  aaf  die  Llni- 
veraität,  ao  dafa  ar  nacblernea  mafs,  wai  er  aof  dar  Schale  nicht  lernen 
kannte;  aoll  d«  aber  aocb  in  Hinaicht  aaf  den  khaftigen  padigogiichaii  Berat 
aUea  mSgiiehe  vorbereitet  werden,  to  eriückt  der  arme  Student  and  ea  iat 
■oa  oiit  der  Freiheit  daa  Arboilena  fdr  die  Wiaieaaehaft. 

Di.  Hiobalakf-Sagan  hält  den  labalt  der  4.  These  far  ineiTelbalt, 
venu  er  an  die  Schwier IgkeiteD  eiaer  ratiooeljea  Vorbildung  in  praktiacb- 
pädagogiachem  Sinne  dankt.  JedeofiUi  werde  man  aber  Üalerrelch  dankbar 
teia,  wenn  ea  praktiaoh  nachweiat,  dafa  ein  Jahr  gaaiigt. 

Direktor  Jiger-Köln  enpflehlt  in  aeinem  Schlafiantrage,  die  Theaea 
da«  ReferenteD,  die  ja  darauf  binaualnafeu,  daa  Probejahr  lu  einen  Seminar- 
jahr  umzubilden,  auter  den  aelbilündigen  Vorbehalten  der  freiea  Meinang 
Über  dag  Einzelne  aeiaaehinep. 

Refereat  Looa  zog  hieraaf  den  Znaali  in  Tbeae  2  „mit  Paraltel- 
Uaasen"  geaiafa  der  Anregnog  von  Schnall  lurüek  und  identiBzierte  aich  mit 
der  Aniicbt  Ltmpeli,  dafa  die  Oberleitung  der  Prübtudeoeinrubrang  nur  der 
Direktor  in  den  Hunden  haben  kdaae,  da  er  diese  Aaiicbt  aowohl  in  seieem 
Vortrage  ala  ia  leinam  Reiseberichts  and  sonst  vertreten  habe.  Den  Eio- 
vande  HSflari  gegenüber  bemerkte  er,  er  habe  nur  gemeint,  dafs  die  Kandi- 
daten ia  den  ptjchotügiscben  and  ethischen  wie  überhaupt  in  den  phitoaa- 
phiteheD  Grandfragea  soweit  gefordert  sein  sollten,  dafs  im  Probejahr  didaktische 
Balehrangen  allgemeiner  and  besonderer  Art  ohne  weiteres  daran  angeknüpft 
werden  könnten. 

Bei  der  vom  Präsidenten  (Jhlig  geleiteten  Abslimionng  über  Jägara 
Scblnfsantrag  warda  derselbe  mit  allen  gegaa  eine  Stimme  angenommen, 
aachdem  vorher  Direktor  Coaradt-Greifeobarg  noch  ernste  Bedenken  gegen 
den  2.  Sati  der  4.  Tbeae  erhoben  hatte:  es  müfste  dach  die  Höglicbkeit 
gegeben  sein,  die  pädagogiachan  Stadien  überhaupt  erst  im  Seminarjahr  zu 
b^aaei. 

lu  der  tweilan  Sitmng  am  26.  Mal  führte  Direktor  JÜger-KÖln 
den  Voraiti  nod  erteilte  Profener  Stowaasar-Wien  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage    aber    „dti    Leiikon    ala    Koazentratiansmittel    für    den 

frendspraeblicbentlaterriebt",  den  aach  die  pfailologisFhe  SektioD  mit 
anbSrIe  Unter  allen  philalogiscben  DiscipUnen  wsr  keine  so  lange  vernachlässigt 
als  die  Lexikographie  auf  rein  wissenschsftlichem  Gebiete;  die  Pfadfinder  d«r- 
BalbenQaieherat,Paacker,Ränsch,Nettle9hip,RitSGhel,  Bücheier,  LÖwe,Wi)lfflin 
n.  a.  gehörea  der  Gegenwart  an.  Doch  dar  Wellenschlag  dieser  wisaen- 
acbaftlichen  Bewegung  hat  die  Schule  noch  nicht  berührt,  noch  weniger  das 
Publikum.  Aach  die  Ualerrichtsverwaltang  steht  auf  den  eigeolünilichen 
Standpunkt,    dafs    tie  zwar    die  Uneotbehrlicbkcit  des  Letikuci*  für  apracb- 
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lichs  Stodiei  zagebta  muri  und  du  Lexikon  ili  eio  bereehligtH  Lerinitlel 
•Btrktanl,  difi  afs  jedoch  laf  drr  «aderea  Seile  sieh  nicht  enUchllefiiei 
kinn,  aai  die«Fr  geiaqdea  Eiasicbt  die  ootnendigen  KansFqaemeii  in  liehen. 
In  den  ScbnlpD  wird  nimlich  dig  Leiikon  nlebt  mit  dem  Hiruube  der  Lehr- 
teite,  BOndcrn  nnr  nit  dem  der  Lehrbehelfa  gemeiien,  sich  der  Anf< 
f«*inng  der  SckalbehSrde  j«t  ätt  Wörterboch  lediglich  ein  Hülfibnch,  keia 
Lahrbnch  und  kein  Lenibach,  lelDe  Anwendang  iit  dem  freien  Ermemca 
de»  Haniei  bberlnuen,  geine  Verweadung  kd  keine  Approbition  geknüpft 

Dieifl  nictatbBtchtDDg  de«  Würterbnche»  iat  sin  Krebiscbiden  anaera* 
gegenwürtisen  philologljcbeD  [Jnlerricfata.  Denn  dii  Wtjrterfaurb  iat  anler 
•Uen  auf  den  verschiedenen  Stnfen  mr  Verwradna;  konmeDdan  Büctaern  da« 
einzige,  in  dem  alle  Seilen  dea  philologiichen  tloterriebta  gleicfamifaig  Ba- 
ri! ckalchtlgang  linden  klfonen  und  mSiaen.  Ra  iit  der  natSrljebe  HoaieD- 
tralionipankl  dea  ganien  Laleinlaroena.  In  dem  von  Jahr  in  Jahr  wcch- 
•elndei  Aalor  treten  die  aprarfalieben  Formen  und  VerhÜItniue  fast  nie  U 
ihrer  vollen  Reinheit,  aoodero  «teta  durch  daa  Mediam  einer  tokalen  Ad- 
weadang  getrabt  dem  Lernenden  vor  Aagan.  Wenn  euch  im  Autor  fir  dea 
jeweiligen  Zeitpunkt  der  Mittelpunkt  der  geaanten  Uaterricbtabeetrebnagen 
IS  inchen  iat,  «o  können  alle  dieae  wechselnden  Centn  anibat  wieder  ihm 
geHeinaanen  Hittelpunkt  Im  Lexikon  finden. 

Man  hat  mit  Recht  mit  den  diekleibigen  Grammatiken  gebrochen,  die 
daa  atilistisch,  etymologiscb,  afnonymlacli,  afntaktUeh,  prosoditcb,  melro- 
logiacb  Wlsatniwerte  iu  sieb  bargen:  daa  Schwergewicht  tut  man  ans  den 
LntaiDSchreiben  in  du  Latelnleaen  gelegt. 

Aber  mit  der  Einbnfse  ihrer  daniai  erfinden  Stellung  hat  die  Grammatik 
leider  auch  ihre  konientrierende  Krall  verloren.  Da  iat  nun  daa  Lexikon 
•Hein  daiu  berufen,  diese  Rolle  zn  apielen  und  die  leralreuten  Details,  die 
■nf  den  verachiedenen  Stufen  des  Slndienganges  in  da«  Bewnfatieii  de* 
Schnlera  treten,  nicht  latent  werden  xu  laaien,  aondern  ate  wach  xa  erhallen, 
nit  ibulichen  EracheinuDgrn  zu  terknitpfen  nnd  weiterhin  nocb  über  dea 
Bereich  dea  Einielfachi  hiaani  die  zn  erwerbenden  Voratellungen  an  die  in 
anderen  Füchern  gewonnecen  aninknüpfen.  Ea  mufs  aber  auch  die  Sprach' 
ficber  des  Gymnasiumi  (Lttelu,  Grieehiseb,  Deutsch,  FrauzSsisch)  unter- 
einander in  Weebselbeziehungen  bringen,  sowohl  in  leiilogiaeher  (Brbworl, 
Lehnwort,  Fremdwort),  als  grammatiscber  Beiiehnng  (Hinweia  aar  griechische 
Vorbilder,  abweicheadc  Konitroktiaaen  bei  Dichtern  nnd  apiteren  Pro- 
saikern). Ebensoueuig  darf  es  auf  die  mirsvolle  Heraoilehaag  ■■derer 
hellenischer  Pacher  vcrzirblen ,  wie  ganx-  oder  btibgriechitebe  Gfitler- 
gfstaltcn,  ReligioDsaDBchaunngeii,  Haus-  und  Staatlei nrichtnngen,  Sprüeh- 
w!irter,'GemeiDplatze,  Fabeln  u.  dgl.  allmählich  in  Bewnfstaein  des  ililisebea 
Volke«  Platz  gewonnen  haben.  Freilieb  ist  man  nicht  In  der  Lage,  !■  der 
Zeit  Über  daa  Griechische  xurnckzagehen,  dn  das  Orientalische  der  Jagend 
verschlossen  ist.  Wenn  licb  «her  der  Lexikograph  die  Muhe  nicht  ver- 
driefseo  tüfsl,  an  jedem  entlehnten  Wort  deutscher  Sprache  die  Enltehnnng 
klar  zu  nnchco,  wenn  er  bei  etwa  vorkoDinenilen  sfotaktisehen  Anmerkungen 
die  passenden  Analogien  ans  dentichen  Schriftstellern,  bei  der  Erklirnag 
tropisi'her  oder  flglirliclier  Wendungen  entsprechendes  deutsches  Material 
berbeizuzirhen  iuislandc  ist,  so  wird  er  beiden  Gegenständen  dadurch  in»er- 
lich  festeren  Halt  leihen.    Besonders  aber  Tnr  den  Uaterri^t  ii  4«r  Lagjb  and 
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Pifchologf«  bietet  in  Lriikon  reichin  SIdIT  lar  AnkoüpfaDg',  da  ei  ifa  8e- 
friDHstwleklDDpD  teil«  rifiitriert,  lails  erklärt 

Ued  Irotiden  keni  eli  to  wiehtises  Bach  wie  die  Leiitoo  in  anbjgfe- 
Biicheeteo  Drack  der  Welt  gedniekt  aeie,  fi  kenn  ge^eii  die  WiiieDscbeft 
aod  gegeo  den  ^eiundeo  Menicbenveritind  tahig  verttoreen,  inea  Tregt 
nicht  daroicb,  deno  ei  Itt  ein  Hülfibocb.  Du  iat  ei  aber  nickt,  lon- 
dem  ein  Lehrbuch.  Die  biiherigeo  Schnlwarlerbücber  liad  aber  hinter  den 
Fortiehrittea  der  Wiiienichaß  zorückgebliebeo,  «!e  worden  neiit  aui 
KrUfieren  Werken  anigezosen  nnd  iei  Schnle  anfgedrlnft,  sind  aber  nicht 
ane  ibr  emporgewachien.  Di  mar*  geholfen  werden  dorcb  Verbeisernn;  in 
der  Hethoda  der  Uitteiinng,  durch  typo^ripbiache  Erleiehlcrnns  nnd  Klar* 
le§nng  der  Überaieht,  durch  einsehende  Berückiichtigoug  der  dem  Schüler  ge- 
liDÜBeu  Grammatik  nid  darcb  die  nüglichite  Segchrünknng  der  Begriffi reiben. 
"Bedaer  konunt  auf  die  Teitprobc  des  von  ihm  nach  dieaen  Grnndiktzea 
verhftlen  Scbnlwürterbnebee ,  die  die  VerlagiBrnii  Tempsky  elgeaa  la 
Zwecken  der  Verhandlungen  auf  den  Philologen  tage  hatte  beriteilen  lauen 
(liehe  oben  unter  den  f  eitsebriften),  m  iprechen.  Die  darin  anigexogenen 
Anleren  liad  die  dei  Schalkanoni.  Die  vortuigebenden ,  auch  in  der  Trxt- 
prvhe  enthaltenen  „VorbegrilTe"  lollea  ein  Hüifaniittel  für  den  Unterricht 
auf  leiner  hSehitca  Stafe  ieiu  und  in  ihnen  iit  noter  iteter  Berückiiehtignug 
der  aialogea  VorgKage  in  Grieehiichen  nnd  im  Denljchen  dia  iprachwiaien- 
aehaflllche  und  apraobgeichicbtiicbe  Miterial  leicht  firslicb  konieatriert,  aber 
nickt  lyileoiatlich  dargeitellt.  Diese  Vorbegriffe  aollen  eine  Quelle  momea' 
taner  Belekrnng  bei  der  Prüparatioa  lein,  an  die  der  Lebrer  beim  [Jaterricbt 
leicht  inknBpfen  kam.    Im  Teit  det  Bnchei  weiien  Pirtgrapbze Scheu  ani  aie. 

Ein  gnlea  Leiikon  kann  dnreh  SpeziilitSrterbächer  nicht  erietzt  werdet, 
denn  abgesehen  davon,  dtl»  oicbt  zn  allen  Antoren  lolehe  emittieren,  geht 
bei  ihnan  der  in  didaktlacher  Hinsicht  hüehat  wertvolle  Einflnr*  der  Einheitlich- 
keit der  Bei  ebrungiqn eile  verloren  ond  iweltens  kSnneo  lie  nirgends  über 
dea  Wartgehranch  im  grofaen  nnd  ganzen  orientieren.  Auch  regt  der  Ge- 
braueb  von  SpetialwSrterbächern  die  Schüler  nicht  im  gebSrigen  Uarae  ai, 
DDtergrSht  die  Entwicklung  lelbatändiger  individueller.Auffntaung,  da  zuviel 
Stellea  erUirt  und  nberietzt  werden. 

Ebenao  sind  die  SehnlerkoHiniealare  zn  perberrea zieren.  Die  geriogate 
Seh  Gierigkeit  dei  einfbebaten  grammatiicben  Veriliadniaaea  wird  da  biuweg- 
geriumt.  Die  BeoBtiung  eines  WSrterbncbei  eracbeint  neben  lolcheo  Kom- 
nantareu  ganz  nuoStig,  da  jede,  aei  es  lexikaliich,  ael  ea  phraseologiich 
irgendwie  bemerkenawerte  Eracheinoag  erklürt,  freilich  nur  ad  hoc  erklärt 
wird.  Diese  Kommentare  rürdern  nichta  als  ein  eingelerntci  veritändniaioiei 
mechtniachea  Übersetien. 

Hedner  rorioniiert  die  Forderuugen,  die  an  ein  SchnlwSrlerbncb  In 
Sinne  der  Konitutration  dea  Cntdrricbts  gestellt  werden  aollen: 

t.  Du  Schntwürterbnch  umfaaae  die  copia  verbornia  der  kinoniicheu 
Sehririiltller  und  nur  dieser. 

2.  Es  tnche  in  jeden  Artikel  den  Schüler  die  geaamte  BegrilTaent- 
wlcklung  dea  Wortes  womüglieh  biatorisch  oder  doch  in  leiebt  überalcbt- 
licher  Form  zn  vemitleln  und  aleta  in  ganzen  refsiichen  Beispielen  danu- 
legeo,  die  als  stliistiacbe  HnateraammlDDg  ihren  eigenen  Wert  haben. 

3.  Wo  lieb    eine  BegrilTinnanee    nder    eine  G rund bedenl nag    inaerhalb 
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des  Kidona  aicbt  Buhweiian  läbr,  iit  lur  AuifnllaBg  der  Lock«  cji  puesi- 
dei  Beispiel  las  ikinoniiehea  SchrifIftalUrD  heraniaiiebeu ,  iiiMfera  derea 
LillBiUt  dem  Schüler  hrilieh  i»t. 

4.  NefccD  dieiar  isiuer  allgeineiiieii  Aufftbe  hat  dai  Lesihon  iq  |;l«i- 
cber  Zeit  die  GrandUfe  «Her  (prichgeiebichtiich«B  ErkeiDtnis  (Ör  d«B 
Scköler  xa  bildei,  was  dia  Gramnatik  nicht  vermig.  K*  wird  daber  aaeh 
Uöplicbkcit  das  Erbgut,  Lebagat  and  Framdgiit  la  icheidea,  aater  diskreter 
Anwendung  vna  Etymologie  and  Sprach verfleichusg  dia  lulierungBo,  Rück- 
bildungen, Analoftieeo  der  Spraeba  aDfzuitelleo  haben. 

b.  Dem  ■yntaktiuh-ililiitiacben  Unterricht  bat  ai  all BeiipielaamialuaB 
ID  dienen  and  dia  Tür  dieien  Zweig  annoigängliche  eleateatare  S)'a«a]raik 
la  pDogao,  Ditärlieh  uicbl  mit  breiten  Erörternngen,  aoBdern  mit  paiaenden 
Beiapielaa  und  Granautikereitaten. 

6.  Dabei  bat  ei  konzentrier  and  auf  das  in  GriBchitchen  and  DenUebeB 
Erlernte  eintugehea  und  Bifiglicbat  eage  ABlehaong  an  alle  aaderea  F^dier 
de*  Unterrichta  lu  iBcben.  Dahin  ^ahürt  vBraahinlich  die  reale  Saite  der 
Aatoren.  Dia  antike  Geographie,  Metrologie,  Geaoblchte,  StaMareebt,  Privat- 
reebt,  AkertÜMer  nÜMCn  ErklÜroBg  Badea,  kÜaMB  aber  aar  bBappc  Erkli- 
raag  beioiproehea. 

'T  El  wird  alle«  um  kiiailleriicben  VerständBi«  dar  ^raeba  Not- 
wendige aarzDnebman  sein.  Allitteriende  VerbiadongeB ,  fleimpbraieB ,  all- 
geaein  raoipierta  SprüchwGrter  oad  Wenduagea  werden  regiatriert  werden 
müaienj  hingegeB  auch  inbjaktive  Neabildungei,  mirMchaleBa  Sildnngen  der 
Dichter,  Neolsgiamea  wie  Arehaiuaen  werden  ala  «»liJte  erklart  werden  ■oimb. 

5.  Eadlieh  wird  man  anch  für  dae  eipgetiiehe  BediirfBii  dar  Schale 
vorinkebreo  hahan,  nud  alle  jene  Stellen,  die  anf  dar  (Btiprechendaa  Stofe 
des  Uaterriehla  erfahrnagtgenüri  Schwierigkeiten  lebafen,  werden  Erklaroag 
belache  B. 

WeBB  dii  die  Fordernagen  aa  ein  Worterbach  iiad,  lo  darf  aeiaer- 
aeit«  dai  Würterbnch  fardern,  dard  iba  al*  kOBiaBtriereodem  Sache  die  ge- 
bührende Stallang  gaschaffea  werde,  dafa  et  tlao  wie  jeder  Text  ala  appro- 
baEioDsfahig  nnd  approbatinnabedürrtig  erklärt  werde,  nnd  dafa  lowie  eine 
GraBunatik,  lo  auch  ein  Lexikon  ia  den  Uandea  aller  Schaler  der  gleichen 
Klatae  la  finden  «ei. 

Redner  itelU  ichlieralich  folgende  S  Theien  aaf: 

1.  Dai  Wörterbuch  JBl  nicht  blofi  HiilfabDcb,  aondero  kann  m  baalea 
Sinne  dea  Woriei  eia  Lehrbach  leia,  in  dem  lieh  alle  Teile  dea  philologi- 
schen Laterricbts  konseutrieran  lassea. 

2.  Das  WörlerbBcb  iat  ebeaio  apprabationirsbig  HiaapprobatlonibedBrrtig. 

3.  Einheitlicher  Gebrauch  daMalben  Worterbucba  bei  allen  Schälen 
der  Klasse  ist  auf  aUea  Stufen  wünicheaiwert. 

4.  Speüallejüki  sind  wenig  geeignet,  amfaisendere  Sprachketatais  SB 
begründen. 

b.  SchälerkommeBtare  lind  nor  zu  isagogischen  Zwecken  oad  aar  ia 
sehr  hesrhränkten  Ansmarii  lu  verwenden. 

Reicher  Beifall  lohnte  diese  Auafährungen,  mit  deaea  aich  die  Ver- 
lamnlung  Tür  einveretandea  erkläi-le,  wcihnlb  anch  keine  Debatte  erTolgte^ 
(Schlufs  folgt.) 
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Der  neue  preufsisohe  Lehrplan  ftlr  Mathematik  an 
den  GjnmasieD. 

In  dem  Oktoberhefte  dieser  Zeitschrift  fiodet  sich  S.  593  ff. 
ein  Aufsatz  von  H,  Simon,  welcher  sich  mit  dem  in  der  Ober- 
Rclirift  bezeichneten  Gegenstände  beschäftigt,  Derselbe  kann  schon 
wegen  des  Ansehens,  welches  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen  verdientermafsen  geniefst,  nicht  ohne  Erwiderung  bleiben. 

Herr  Holzmüller,  Direktor  der  Oberrealschule  in  Hagen,  hat 
in  der  „Zeitschrift  für  laleinloge  h&here  Schulen"  1893  (Januar- 
Februarheft)  einen  Aufsalz  veröffentlicht,  welcher  später  in  der 
„Zeitschrift  (itr  den  mathemaci sehen  und  naturwissenscbaftlicbeD 
Unterricht"  1893  2.  Heft  S.  135  ff.  Oüchmals  abgedruckt  ist.  In 
diesem  Aufsätze  sagt  Herr  Holzmüller,  dafs  die  Bemängelung  der 
Stundenzahl  in  der  Mathematik  gegenwärtig  wenig  Sinn  habe,  weil 
die  Mathematik  im  Verhältnis  zu  den  alten  Sprachen  jetzt  gün- 
stiger dastehe.  Er  bezeichnet  es  ferner  als  eine  müfsige  Frage, 
ob  gerade  dieses  oder  jenes  Kapitel  der  Mathematik  der  allge- 
meinen Bildung  wegen  auf  der  Schule  betrieben  werden  müsse 
oder  nicht.  Man  habe  vielmehr  die  Freiheit,  sich  so  zu  entschei- 
den, dafs  dem  Nützlichen,  dem  praktisch  Anwendbaren  der  Vor- 
zug gegeben  werde.  Wenn  ferner  anerkannt  werde,  dafs  dea  aus 
Untersekunda  abgehenden  Schülern  eine  gewisse  Abrundung  ihrer 
Bildung  gegeben  werde,  so  müsse  hierauf  namentlich  in  der  Ma- 
thematik gesehen  und  dafür  gesorgt  werden,  dafs  die  als  „Ein- 
jährige Freiwillige"  abgehenden  Schüler  im  späteren  Leben  nicht 
gar  zu  hülflos  dastehen.  Und  nun  weist  Herr  Holzmüller  über- 
zeugend nach,  dafs  für  eine  ganze  Reihe  namentlich  aufgeführter 
Berufsarten  die  Kenntnis  der  einfachsten  slereo metrischen  Rech- 
nungsarten, der  Logarilhmen,  ja  auch  der  Anfangsgründe  der  Tri- 
gonometrie dringend  wünschenswert  sei,  und  dafs  bei  richtiger 
Behandlung    dieser  Gegenstände  von  ÜberbQrdung  in  der  Uoter- 

Zeitto).!.  r.  i.  üjiniu  tili  «den  XLVII.    li.  n; 
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Sekunda  keine  Rede  sein  könne.  Mit  scharfer  Wendung  verurledt 
Herr  Holzmüller  die  Fanatiker  der  Systematik,  welche  von  jeher 
die  eigentlichen  Urheber  der  Überbnrdung  gewesen  seien  —  „denn 
das  System  verabscheut  jede  Lücke  und  flodet  die  Voliliommen- 
heit  hauptsächlich  in  der  Vollständigkeit".  Auch  jede  Abweichung 
von  der  strengen  Stufenfolge  »ird  dort  verurteilt .  .  .  „Handelt  es 
sich  dabei  zugleicli  um  Fanatiker  der  wissenschaftlichen  Strenge, 
so  wird  das  propädeutische  Verfahren  überhaupt  nicht  zugelassen". 
An  diese  vortreOlichen ,  ebenso  gründlichen  wie  gediegenen 
Ausführungen  des  erfahrenen  Schulmannes  und  anerkannt  tüch- 
tigen wissenschaftlichen  Forschers  Holzmüller  wurde  ich  lebhaft 
erinnert,  als  ich  den  Aufsatz  des  Herrn  Simon  zu  Gesichte  bekam, 
ich  zweifle  nicht,  dafs  es  demjenigen  Leser  ebenso  ei^ehei)  wird, 
welcher  sich  die  Mühe  giebt,  die  Ausführungen  Holzmüllers  and 
Simons  zu  vergleichen.  Er  wird  mit  mir  der  Überzeugung  sein, 
dafs  Herr  Simon  mit  seinem  Angriffe  ein  halbes  Jahr  zu  spil 
kommt.  Ich  bin  sogar  der  Meinung,  dafs  der  von  mir  gegebene 
höchst  mangelhafte  Auszug  geeignet  ist,  diesen  Eindruck  hervor- 
zubringen.  Denn  verspätet  ist  es  zunächst,  wenn  Herr  Simon  den 
Nachweis  versucht,  dafs  der  frühere  Lehrplan  —  offenbar  aus 
systematischen  oder  wissenschafilichen  Gründen  —  eine  Abruodnng 
besessen  habe-,  verspätet,  wenn  er  die  Stundenzahl  bemängelt. 
welche  der  Mathematik  zugewiesen  ist-,  verspätet  ist  sein  aufser- 
dem  an  rednerischer  Übertreibung  krankender  Ausruf:  „Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,  wenn  der  Schüler  mechanisch  ge- 
lernt hat.  dafs  der  Inhalt  der  Kngel  4/3  r*  n  ist? . . .  Den 
paar  Leuten,  welche  aus  Untersekunda  abgehen  und  im  spä- 
teren Leben  mit  Logarithmen  reebnen  müssen,  werden  die  Rand- 
werksgriffe in  zwei  Stunden  beigebracht.  Eine  einigermafsen  ab- 
schliefsende  Bildung  besteht  darin,  dafs  ein  wichtiger  gedanken- 
reicher Zweig  der  Hathese  .  .  .  wirklich  in  die  Seele  des  Schülers 
eindringt".  ~  Bezüglich  der  Stereometrie  sagt  Herr  Simon:  „Die 
Folge  des  Auseinandenreifsens  der  Trigonometrie  ist  dann  die 
Zerstückelung  der  Stereometrie  .. .  Dabei  zeigen  die  methodischen 
flemerkungen  wieder  ein  anffälliges  Verkennen  des  Wesens  der 
Stereometrie.  Da  soll  auf  die  Körperberechnungen  der  Nachdmdi 
gelegt  werden  und  die  eigentlich  räumliche  Betrachtung  erst  zum 
Schtufs  kommen  .  .  .  Dagegen  bieten  die  Elemente  der  eigentlichen 
Raumlehre,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grundgebitde  — 
l'unkt,  Gerade,  Ebene  im  Raum  —  eine  grofse  Fülle  von  Material 
für  die  Uereicberung  der  Anschauung  und  für  die  wahrhaft  phi- 
losophische Durchdringung  der  Grundbegrilfe".  Für  diese  letzten 
Ausführungen  Simons  sind  die  folgenden,  ungefähr  ein  halbes 
Jahr  älteren  Darlegungen  Holzmüllers  geradezu  vernichtend:  „Wer 
in  der  Stereometrie  mit  den  Punkten  und  Geraden  im  Raum 
beginnt,  dann  zum  gegenseiligen  Verhalten  der  Ebenen  übergeht..., 
wird  stets  einen  grOfseren  oder  kleineren  Teil  von  Schülern  vor 
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sich  liaben,  der  von  der  ganzen  Sadie  nenig  oder  nichts  versteht, 
und  gar  Dicht  weifs.  worauf  dies  alles  hinaus  soll  .  .  .  Weit  päda- 
gogischer ist  es,  mit  dem  Würfel  zu  b^inneu  .  .  .,  und  der  Lehrer 
wird  sehen,  dafs  er  richtige  Antworten  bekommt,  ohne  auch  nur 
eioeo  einzigen  Satz  der  abstrakten  Stereometrie  durcbgenommeo 
zu  haben". 

Einen  besonders  scharfen  Angriff  richtet  Herr  Simon  gegen 
die  Lehraufgabe  der  Obersekunda.  In  der  Arithmetik  glaubt  er 
dieselbe  als  eine  Hochschule  der  Langeweile  bezeichnen  zu  dürfen. 

„Das  Unbegreiflichste  ist  die  Behandlung  der  Trigonometrie: 
in  drei  Jabreskurse  auseinander  gerissen,  die  Additionstbeoreme 
am  Ende!  Hier  hat  olTenbar  der  Rat  eines  praktisch  erfahrenen 
Schulmannes  gefehlt". 

Es  biefse  die  preufsische  Unterrichts  Verwaltung  beleidigen, 
wenn  man  dieselbe  im  Ernslc  gegen  die  im  letzten  Satze  ausge- 
drückte Unterstellung  verteidigen  wollte.  Jeder,  der  auch  nur 
etwas  von  der  Vorbereitung  der  einzelnen  Lehraufgaben  kennt, 
wäta  zur  Genüge,  dafs  dieselben  auf  Grund  von  Gutachten  an- 
gesehener und  erfahrener  Fachmänner  entworfen  sind.  Zum 
Überflufs  konnte  Herr  Simon  dies  auch  gedruckt  lesen,  und  zwar 
bei  Holzmfiller  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  S.  143  unten. 

Bezüglich  der  Trigonometrie  kommt  der  Angriff  des  Herrn 
Simon  gleichfalls  ein  halbes  Jahr  zu  spat.  Im  Februarhefte  der 
Zeitschrift  „Gymnasium"  1393  hat  der  Unterzeichnete  dargelegt,  wie 
und  warum  es  sehr  wohl  begreiflich  ist,  wenn  die  neuen  Lehr- 
vorschriften  die  Behandlung  der  Trigonometrie  nach  Grundsätzen 
der  Anschaulichkeil  erteilen  lassen,  nicht  aber  nach  Anforderungen 
der  Systematik  oder  „wissenschaftlicher"  Strenge.  Wie  ich  femer 
in  der  Vorrede  zu  dem  von  mir  nach  den  Vorschriften  der  neuen 
Lehrpläne  bearbeiteten  Lehrliuche  der  Trigonometrie  (1S93,  Herder) 
dargele^  habe,  erfolgt  der  weitere  Aulbau  erst  dann,  werden  dem 
Anfänger  erst  dann  neue  Scbtvierigkeilen  dargeboten,  wenn  der 
bereit«  getvonnene  Stoff  sich  in  Wissen  und  Können  hinreichend 
ausgewirkt  hat  und  naturgemSfs  zu  weiterem  Fortschritte  drängt. 
Zeigt  doch  die  Geschichte  der  Mathematik  es  fast  auf  jedem  Blatte, 
dafs  die  ü^rweiterung  mathematischer  Kenntnis  auf  anderem  Wege 
zu  erfolgen  pflegt  als  durch  systematische  Klügeleien. 

Eine  „Hochschule  der  Langeweile"  soll  das  mathematische 
l^brpensum  der  Obersehunda  sein,  weil  Herr  Simon  kein  anderes 
Obungsfeld  kennen  will  als  Zinseszins  und  Rentenrechnung,  und 
weil  er  in  den  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbe- 
kannten jenes  mit  Itecht  von  ihm  verurteilte  Ade  Bruchstück  der 
Eliminationslüsungen,  die  „KnifT'auflösung  erkennt.  Diese  Unter- 
stellung ist  um  so  merkwürdiger,  da  Herr  Simon  selbst  andeutet, 
daJs  sich  „in  der  Stereometiie  und  Trigonometrie  gelegentlich 
solche  Systeme  finden".  Hau  fragt  mit  Erstaunen,  wie  Herr  Simon 
diesen  Satz  niederschreiben  konnte,  ohne  daran  tu  denken,  dafs 
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die  Lebraii%al)e  der  Obergekunüa  (Dreiccli^,  Vierecke,  regalmäTaige 
Figuren)  das  reichste  Obungsfcld  für  logarithmische  Rechnung 
einerseits  und  fdr  die  AuQösung  von  algebraischen  Gleichungen 
mit  mehreren  ünbekannteii  andererseits  lierert  Hat  er  denn 
niemals  unter  Anwendung  des  Kosinussatzes  mit  seinen  SchQIem 
aus  den  Seilen  eines  Dreiecks  die  MittetfinieD  und  umgekehrt  aus 
den  Mittellinien  die  Seiten  berechnet?  Ferner  errolgt  in  Ober- 
sekunda der  Abscblufs  des  planrmetnschen  Lehrpensums,  und  mit 
Recht  urteilt  Herr  Ad.  Schumann  (in  dieser  Zeitschrift  1892  S.638), 
dafs  die  Annendung  jener  Gleichungen  auf  Geometrie,  die  Kon- 
struktion algebraischer  Ausdrücke  die  Kenntnisse  in  der  Plani- 
metrie befestigen  wird.  —  Gerade  in  diesem  Jahre  erteile  ich  den 
mathematischen  Unterricht  in  einer  Obersekundaabteilung  unseres 
Gymnasiums.  Bisher  hat  weder  der  Amtsgenosse,  welcher  den 
Unterricht  auf  der  l'arallelabteilung  erteilt,  noch  ich  selbst  das 
arithmetische  l.ehrpensum  besonders  langweilig  gefunden.  Freilich 
haben  nir  uns  nicht  „auf  das  Formale  beschränkt",  sondern  sind  nach 
gründlicher  Wiederholung  und  Vertiefung  der  Lehre  über  Potenzen, 
Wurzeln  und  Logarithmen  zu  den  Reihen  übergegangen,  welche 
uns  auch  ohne  Zinseszins  und  Rentenrecbnung  hinreichenden  Stoff 
zu  Übungen  geboten  haben.  Es  schadet  sogar  m.  V,.  nicht,  wenn 
der  Lehrer  bezüghch  der  Potenzen.  Wurzeln  und  Logarithmen 
noch  manches  für  die  von  Herrn  Simon  mit  Unrecht  bemängelte 
Unterprimawiederbolung  aufspart-,  denn  recht  vieles,  sogar  wissen- 
schaftlich hodiinteressante  Dinge  ist  er  gen&ligt  seinen  Schülern 
überhaupt  nicht  mitzuteilen. 

Wenn  endlich  Herr  Simon  die  Elemente  der  Kombinatorik 
und  der  Wahrscheinlichkeitslehre  im  Lehrplan  der  Gymnasien  mit 
Bedauern  vermifst,  so  mag  darin  ein  Kärniein  Wahrheit  liegen, 
jedenfalls  ist  diese  Bemerkung  sowie  das  über  den  binomischen 
Lehrsatz  Gesagte  wert,  geprüft  zu  werden.  Nur  scheint  dem 
Unterzeichneten  die  Zeit  zu  einer  solchen  Prüfung  noch  nicht 
gekommen.  Nach  meinen  Wahrnehmungen,  denen  ich  auch  in 
dem  oben  genannten  Aufsalze  („Gymnasium"  1893,  Februar- 
Heft)  Ausdruck  gegeben  habe,  ist  man  jetzt  vielfach  von  Vor- 
urteilen zurückgekommen,  weite  Kreise  sind  für  den  unleugbaren 
methodischen  Fortschritt  gewonnen,  und  vor  allem  herrscht  nach 
Herrn  Holzmüllers  zutreffendem  Ausdruck  in  den  Reihen  der 
Schulmänner  Sehnsucht  nach  „Schul frieden";  man  will  gehen, 
wie  weit  man  mit  den  neuen  Lebrplänen  kommt.  Schreiber 
dieser  Zeilen  ist  fest  überzeugt,  dafs  die  Lebrpläne  diese  Probe 
gut,  ja  glänzend  bestehen  werden;  eigene  Erfahrung  und  Mittei- 
lungen von  tüchtigen  Fachgenossen  bestärken  diese  Cberzeugnng. 
Jedenfalls  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dafs  nur  in  diesem 
ehrlichen  und  pflichtgemäfsen  Arbeilen  die  Gewähr  eines  gedeih- 
lichen methodischen  Fortschrittes  liegt.  Herr  Simon  ist  sich  wohl 
nicht  der  ganzen  Tragweite  bewufät  gewesen,   welche  in  seinem 
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Ausdrucke  liegl:  „So  weit  meiDe  Beobachtung  reicht,  überlassen 
die  Lehrer  iu  Preufsen  deu  Plan  seiner  eigenen  iuaereu  Undurch- 
führbarkeit'*.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  er  vollbewurüt 
die  preursischen  Lehrer  hat  anschuldigen  wollen,  sie  brächten  den 
amtlich  vorgeschriebenen  Lehrplan  gar  nicht  zur  Ausrühruag. 
DOren.  IL  Schneriog. 


Die  mittelhochdeutsche  Lektüre  in  Ober-Sekunda. 

Die  mittelhochdeutsche  Lektüre  auf  unseren  Gymnasien  bildet 
eine  der  offenen  Fragen  für  den  deutschen  Unterricht.  Auch 
durch  die  neuen  Lehrplioe  ist  diese  Frage  nicht  entschieden, 
wenngleicfa  sie  in  ein  neues  Stadium  geruckt  ist.  Denn  die 
Lehrpläne  begnOgen  sich  mit  einer  sehr  allgemein  gehaltenenen 
Bestimmung;  sie  ordnen  nur  die  Tbätigkeit  des  Lehrers, 
lassen  es  aber  unentschieden,  wie  weit  an  den  Schüler  ent- 
sprechende Anforderungen  zu  stellen  sind.  OfTenbar  hat  die 
Behörde  die  Entwickelung  dieses  Unlerrichtszweiges  nicht  vor- 
greifend bestimmen,  aber  auch  nicht  mehr  —  wie  das  durch  die 
revidierten  Lehrpläne  vom  Jahre  18S2  geschehen  war  —  unter- 
binden und  hemmen  wollen.  Thataache  ist  jedenfalls,  dafs  der 
Unterricht  im  Mittelhochdeutschen,  wenigstens  innerhalb  ge- 
wisser Schranken,  wieder  freigegeben  ist,  und  um  so  dringender 
wird  die  Aufgabe,  die  Entwickelung  desselben  in  die  rechten  Bahnen 
zu  leiten,  Ziele  und  Methoden  richtig  abzugrenzen  und  scharf  zu 
bestimmen,  und  vor  allem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Fehler, 
welche  vor  einem  Jahrzehnt  zur  Abschaffung  der  mbd.  Lektüre 
geführt  haben,  nunmehr  vermieden  werden.  Denn  mag  auch  jene 
Abschaffung  in  erster  Linie  durch  die  Bücksicht  auf  die  geringe 
Zeit,  die  dem  deutschen  Unterricht  zur  Verfügung  gestellt  ist, 
veranlafst  worden  sein,  so  darf  man  sich  doch  nicht  verhehlen, 
dafs  die  mangelhafte  Art,  wie  das  Mittelhochdeutsche  betrieben  wurde, 
und  der  entsprechende  Mangel  an  Erfolg  zum  wesentlichen  Teil  die 
Mitschuld  tragen.  Wenn  der  Unterricht  greifbare,  zur  Aner- 
kennung zwingende  Ergebnisse  erreicht  hatte,  sei  es  selbst  auf 
Kosten  „anderer  unabweislicher  Aufgaben",  wenn  er  sich  dem 
Wesen  unserer  Gymnasien,  der  Eigenart  des  deutschen  Unter- 
richts innerhch  angepafst  hätte,  so  würde  die  Behörde  wohl  Be- 
denken getragen  haben,  ihn  durch  einen  Federstrich  zu  beseitigen; 
es  würden  vor  allem  nicht  Germanisten  wie  Wilmanns  gewesen 
sein,  welche  zuerst  für  die  Beseitigung  eingetreten  wären  und 
sie  mittelbar  veranlafst  hätten.  Es  wird  also  unsere  nächste 
Aufgabe  sein,  aus  der  Geschichte  des  mittelhochdeutschen  Cnter- 
richtfi,    wenn  auch  nur  in   negativem  Sinne,    zu  lernen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  des  geschilderten  Mifserfolgus, 
so  hat  es  freilich  seine  Schwierigkeiten,  jetzt,  nachdem  die  Tra- 
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ditioD  des  UnlerrichtB  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  al^erissen  ist, 
zu  einem  Urteil  über  den  Charakter  desselben  zu  gelangen, 
zumal  da  an  litterarischer  Überlieferung  so  gut  wie  nichts  vorliegt. 
Immerhin  drängt  sieb  mir,  wenn  ich  dieses  Wenige  mit  dem  zu- 
sammenhalte, was  mir  aus  eigener  Scliülererfahrnng  in  Erinnerung 
geblieben  ist,  und  mit  dem,  was  ich  von  germanistischen  Kollegen 
habe  erfragen  können,  ein  Eindruck  mit  Entschiedenheit  auf.  Es 
ist  der,  dafs  man  weder  die  Ziele  dea  mhü.  Unlerricbts,  noch 
die  Wege,  die  zu  ihnen  führen,  in  ihrer  Eigenart  xu  erfassen 
suchte,  dafs  vielmehr  die  mhd.  Lektüre  fast  durchweg  nach  der 
mehr  oder  minder  oberflächlich  übertragenen  Schablone  des  alt- 
sprachlichen  ünlerrichls  erteilt  wurde.  Cbarakteristiscb  ist,  wie 
Laas,  einer  der  wärmsten  und  doch  sicherlich  auch  der  selbstän- 
digsten und  unbefangensten  Befürworter  des  mhd.  (Jnterricbls, 
die  Organisation  desselben  gestalten  wollte.  Die  Kenntnis  de* 
Hittelhochdeutschen,  sagt  er  zunächst  im  allgemeinen  (Der  deutsche 
Unterricht  2.  Aufl.  S.  244),  wünschen  wir  ,,nach  der  Bekanntschaft 
mit  den  Elementen  der  nhd.  Grammatik  geradeso  für  die  Lektüre 
des  Nibelungenliedes  wie  die  Kenntnis  des  homerischen  Dialektes 
nach  Einübung  des  attischen  in  dem  Moment  eintritt,  wo  der 
Schüler  zu  Homer  übergeht".  Sodann  folgen  die  besonderen  Vor- 
schläge: ,Jii  Untersekunda  die  Anfangsgründe  (Deklination  und 
Konjugation)  der  mhd.  Formenlehre,  an  der  Hand  einer  Chresto- 
mathie oder  eines  Gesanges  des  Mbelungenliedes"  (246).  „Ist  iu 
Quarta  und  Tertia  die  nhd.  Grammatik  nach  Wilmanns  Vorschli* 
gen  mit  Ernst  und  Gründlichkeit  betrieben,  so  wird  man  in  Unter- 
sekunda neben  den  sonstigen  Unterrichtsaufgaben  die  mhd.  Gram- 
matik soweit  einüben  können,  dafs  dann  in  Obersekunda  in  einem 
Halbjahr  das  Nibelungenlied,  im  anderen  Waltber  zum  Teil  in  der 
Klasse  und,  nachdem  man  die  Weise  des  Verfahrens  hinlänglich 
vorgemacht  und  eiDgescbuit  hat,  weiter  zu  Hause  sich  lesen  läfst" 
('250  f,).  Zu  Martins  Hittelhochdeutschei'  Grammatik  wünscht  er, 
„dal^  wie  in  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  mehr 
Beispiele  gegeben  werden". 

Man  sieht:  es  ist  genau  die  Methode  des  altklassischen  Un- 
terrichts, die  Laas  vorschwebt.  Zunächst  wird  an  Beispielen  die 
systematische  Grammatik  „eingeübt",  und  mit  Hülfe  der  so  er- 
worbenenen  Kenntnisse  hat  der  Schüler  dann  die  Lektüre  zu  be- 
wältigen. Dabei  sei  es  dem  berühmten  Pädagogen  zur  Ehre  her- 
vorgehoben, dafs  er  den  spracbgeschichtlichen  Gesichtspunkt  doch 
nicht  aufser  Acht  läfst;  er  beruft  sich  dabei  auf  G.  Curtius'  Be- 
mühungen um  die  griechische  Schulgram  niatik  als  auf  parallele 
Bestrebungen. 

Und  was  Laas  hier  vorzeichnete,  wurde  in  der  Praxis  mit 
mehr  oder  weniger  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  aDsgefflhrt. 
Das  System  der  präparierten  Übersetzungen,  wie  es  den  alt- 
klassischen  Unterricht  damals  ausschlieMch  beherrschte  and  heute 
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noch  vielfach  beherrsclii,  wurde  auf  die  mhd.  Lektüre  flfaertragen, 
d.  h.  ni*n  verlaogte  eigentlich,  dafs  der  Schäler  schon  vor  der 
Lehratunde  sich  in  seinem  Texte  selber  soweit  lurechtgefunden 
habe,  um  eine  Übersetzung  liefern  zu  können  und  man  betrach- 
tete als  Aufgabe  des  Unterrichls  nur,  diese  Leistung  eu  koDtro)- 
lierpD  uDd  lu  verbessern.  Die  hierzu  nötigen  grammatischen 
und  lexikalischen  Vorkenntnisse  hatte  der  Knabe  sieb  eben  zu 
erwerben,  im  besten  Falle  wurde  ihm  das  (Juenlbehrlichste  davon 
„eingeübt",  und  bei  dieser  Methode  sollte  er  in  einem  knapp  be- 
messenen Jahre  dasselbe  leisten,  wozu  ihm  in  der  Homerlektüre 
vier  volle  Jahre  eingerJumt  waren.  Will  man  sich  wundern,  nenn 
diese  Erwartung  nicht  erfüllt  wurde?  Ist  ei  nicht  vielmehr  na- 
türlich, dafs  thatsäcblicfa  nichts  eireicht  wurde?  Dam  kam,  dafs  ein 
grober  Teil  der  Lehrer  mangelhaft  oder  gar  nicht  germanistisch 
vorgebildet  war  und  die  Sache  nicht  ernst  nahm,  —  wie  ja  der 
deutsche  Unterricht  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  über- 
haupt noch  oft  als  Nebenfach  behandelt  wurde.  Da  kam  denn 
freilich  die  Sache  nicht  auf  „mehr  als  ein  -ungefäbres  Baten"  hinaus. 
Haften  blieb  bei  den  Schülern  gar  nichts;  der  auf  das  Mittelhoch- 
deutsche verneadete  Fleif«  wurde  Ibatsächhch  fruchtlos  veigeudet 
und  wäre  besser  anderen  Aufgaben  lu  Gute  gekommen.  Aber  auch  da, 
wo  ein  sachkundiger  Lehrer  mit  der  Methode  Ernst  machte,  wird 
das  Ergebnis  vielfach  kein  besseres  gewesen  sein.  Denn  von  dem 
Sekundaner  zu  verlangen,  dafs  er  aufser  der  lateinischen,  attischen, 
homerischen  und  franzAsischen  auch  noch  die  mittelhochdeutsche 
Lektüre  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  präparierte  und  pri- 
vatim weiter  führte  —  das  war  eine  Oberspannung  der  Anforde- 
rungen, und  einer  solchen  hat  sich  die  liebe  Jugend  noch  immer 
auf  ebenso  einfache  wie  bei'echtigte  Weise  zu  entziehen  gewufst. 
In  diesem  Falle  kam  noch  hinzu,  dafs  das  Interesse  für  den 
Gegenstand  der  Lektüre  naturgemäfs  ein  geringes  war:  denn  der 
Inhalt  des  Nibelungenliedes  ist  dem  Sekundaner  durschnittlich  bis 
ina  Einzelnste  bekannt,  und  es  ist  ihm  nicht  zu  verdenken,  wenn 
er  keine  Lust  verspürt,  sich  durch  eine  fremde  Form  hindurch- 
zuarbeiten, nur  um  auf  neuem  und  mühsamem  Wege  zu  einem 
allbekannten  Inhalt  zu  gelangen. 

Es  versteht  sich,  dafo  es  Ausnahmen  gegeben  hat,  dafs  ein- 
zelne germanistisch  geschulte  Lehrer  durch  Kraft  der  PersAnlich- 
keit  und  methodisches  Geschick  auch  diesen  Unterricht  zu  heben 
wufsten  und  zu  besseren  Ergebnissen  gelangten-,  ja  es  wSre 
nicbt  schwierig,  zum  Belege  Namen  anzuführen,  wenn  es  sieb  um 
solche  bandelte.  Im  Durchschnitt  aber  —  und  nur  hierauf  kommt 
es  an  —  war  das  Verfahren  das  geschilderte  und  dem  entspracben 
die  Resultate. 

Wenden  wir  das  Ergebnis  unseres  Rürkblickes  auf  die  Gegen- 
wart an,  so  könnte  olTenbar  nichls  verfehlter  sein,  als  mit  der 
Wiederaufnahme    des    mhd.  Unlerridils    auch    die    alte  Methode 
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wieder  aufzunehmen  und  in  einer  Zeit,  wo  der  allklassische  Un- 
terricht allmShlich  von  dem  System  der  PrAparationeD  abliomml, 
dasselbe  aufs  neue  iu  die  Behandlung  des  HitlelhocbdeuUchen 
hineinzutragen.  Bedenklich  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  schon 
die  Bestimmungen  der  bayrischen  Lehrpläne  v.  i.  1891;  „vor 
Beginn  der  Lektüre  und  in  Verbindung  nnit  dieser  ist  die  rohd. 
I^ut-  und  Formenlehre  zu  behandeln",  sowie  die  entsprechende 
Bestimmung  der  sSchsischea  „Lehr-  und  Prüfungsordnung"  vom 
Anfang  dieses  Jahres,  welche  vor  der  Lektüre  eine  „kur»  Ein- 
führung in  die  Anfanf^sgrflnde  des  Mittelhochdeutschen"  verlangen. 
Wenn  eine  solche  Gbersicht  ibalsächlich  kurz  gehalten  und 
ihr  Inhalt  nicht  gedSchlnismärsig  eingeübt  wird,  so  gleitet  sie  an 
den  Schülern  ab,  ohne  einen  dauernden  Eindruck  turOckzulassen. 
Nimmt  man  es  aber  ernst  damit,  so  wird,  zumal  bei  der  immer 
noch  knapp .  bemessenen  Zeit,  die  grammatische  Beschäftigung 
leicht  zur  Hauptsache,  so  dafs  die  Lektüre  —  ähnlich  wie  das 
beim  klassischen  Unterricht  zeitweise  der  Fall  war  —  nur  ak 
Mittel  zur  Veranscbaulichung  und  Befestigung  der  sprachlichen 
Regeln  und  Gesetze  betrachtet  wird.  In  jedem  Fall  kann  dieses 
Verfahren  gar  zu  leicht  in  den  froheren  Zustand  zurückführen, 
wo  man  die  Hauptthätrgkeit  der  Schüler  aus  der  Lehrstunde 
hinaus  verlegte  und  d»s  Hauptziel  des  Unterrichts  in  der  An- 
wendung der  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  auf  einen 
vorliegenden  Fall  ansah. 

Hit  diesem  Verfahren  aber  gilt  es  gründlich  aufzuräumen; 
aufzuräumen  vor  allen  Dingen  mit  dem  verkehrten  Einflub,  den 
der  altklassische  Unterricht  auf  den  mittelhochdeutschen  ausgeübt 
hat.  Die  Stellung  der  mhd.  Lektüre  im  Lehrplan  ist  eine  völlig 
andere  als  die  der  lateinischen  und  griechischen;  verschieden  nach 
dem  Zweck,  den  sie  verfolgt,  wie  nach  der  Zeit,  die  ihr  einge- 
räumt ist;  verscbieden  vor  allem  nach  dem  Verhältnis,  das  der 
Schüler  selbst  dieser  Sprache  gegenüber  einnimmt.  Wozu  kann  es 
also  helfen,  wenn  man  die  Methode  des  einen  UnlOTrichtszwetges 
der  des  anderen  mechanisch  nachzubilden  unternimmt?*) 

')  Ober  die  Ziale,  die  der  mhd.  Unterricbt  aninatrebeD  h»,  nad  über 
die  Prioiipiea,  die  «as  deaielben  CoIgeD,  babeo  lieh  zn'ti  berühmte  Germi- 
Bisten  Dacheinlnder  gl'iahert  —  der  eiae  vod  ibnCD  schon  vor  gcrtanier 
Zeit  — ,  D>d  Ewar  in  einer  Weise,  durch  welche  dieie  Geiicbts punkte  nnd  Prin- 
lipien  SD  einer  danerndeg  Klarheit  gebracht  sind.  Karl  HüileDhoff  hat  im 
J.  IbäJ  im  S.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  die  Stellung  der  Schale  lor  deni- 
sehen  Philologie  schirf  and  gründlich  erörterl.  Bekannter  geworden  ist 
R.  Hildebrands  AofBali  „Vom  Altdentachen  in  der  Schale",  der  von  der 
3.  Anfinge  an  seinen  Bnehe  „Vom  denttcben  SpraehnnUrricbt"  beigegefaea  iaL 
Beide  Arbeiten,  so  weit  sie  der  Zeit  nnch  (etrennt  sind,  stimnea  nicht  anr 
in  den  weiantlicben  Pnnkten  nberein,  sondern  sie  ergünien  lieh  vielfach  auf 
das  glücklichste.  Auf  den  dort  aufgestellten  Grondsatien  nnd  Gesiehti- 
punkten  bernht  der  grüfite  Teil  der  Vorfcbläge,  die  im  foIg«nden  4er  Praxi* 
pDicrhreitet  werdeo  sellaD. 
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Das  Prinzip  des  klassischen  Tinterrichts  heibt:  durch  die 
Form  zum  lobait.  Durch  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  eine 
fremde  Sprachform  bereitet,  haben  die  Schüler  sich  zum  Ver- 
sUndois  eines  Inhalts  durchzuarbeiten,  der  ihnen  ebenfalls  im 
wesentlichen  neu  ist  und  deshalb  ihr  Interesse  reizt.  Das 
Verständnis  des  Inhaltt  bildet  hier  den  Lohn  der  Arbeit.  Der 
Bildungswert  derselben  ist  ein  doppelter:  er  fliefst  aus  der  Form 
wie  aus  dem  lahalt  der  Lektüre.  Die  formale  Bildung  wie  das 
materielle  Wissen  des  Scbnlers  sollen  gleicbmSfsig  gefördert  wer- 
den. M^  die  Präzis  des  Unterrichts  bisweilen  zum  Schaden  des 
Schülers  dieses  Gleichgewicht  stören,  im  allgemeinen  wird  es  jeder 
zugeben,  daTs  es  ebenso  verfehlt  w9re,  wenn  der  Unterricht  die 
Sprachform  oberflächlich  behandeln  wollte,  um  denlnhalt  ausscbliefs- 
lich  Zü  berücksichtigen,  als  wenn  er  den  InhaU  nicht  zu  seinem 
Rechte  kommen  iiefse,  um  einseitig  an  der  Form  haften  zu 
bleiben. 

Der  mhd.  Unterriebt  dagegen  hat  erstens  überhaupt  nicht  die 
Zeit,  in  der  geschilderten  Weise  Form  und  Inhalt  gleicbmafsig 
zu  berücksichtigen.  Wollte  man  hier  thalsSchlich  dem  Schüler 
den  Inhalt  der  Lektüre  erst  durch  die  sprachliche  Form  hindurch 
TerstSndlich  machen,  so  bedürfte  es  entweder  einer  ganz  unverbält- 
nismäfsigen  Ausdehnung  des  Unterrichts,  oder  das  Ergebnis  würde 
wieder  das  nämliche  sein,  wie  in  der  oben  geschilderten  vergan- 
genen Epoche.  Zweitens  aber  braucht  der  Schüler  anch  gar 
nicht  die  mhd.  Spracbform  zu  beherrschen,  um  zum  Inhalt  der 
altdeutschen  Litleratur  vorzudringen.  Vielmehr  ist  ihm,  wie  schon 
oben  bemerkt,  der  Inhalt  des  Nibelungenliedes  vertraut,  bevor  er 
einen  mhd.  Vers  gelesen  bat,  und  was  den  Walther  betrifft,  so 
ist  ihm  auch  hier  der  Ideengehalt  in  anderer  Weise  zugänglich 
zu  machen.  Mit  anderen  Worten:  weder  von  dem  Gesichtspunkt 
des  Erziehers  noch  von  dem  des  Schülers  aus  kann  hier  das 
Verstindnis  des  Inhalts  als  Ziel  und  Lohn  des  Sprachstudiums 
gelten.  Hieraus  aber  folgt,  dafs  auf  die  Form  ein  viel  gröfserea 
Gewicht  fällt,  dafs  ihr  eine  weit  selbständigere  Bedeutung  zukommt 
als  im  klassischen  Unterricht,  ja  dafs  ihr  Verständnis  geradezu 
den  einzigen  oder  doch  den  wesentlichen  Zweck  des  Unterrichts 
bildet.  Diesen  Zweck  aber  wird  man  nur  dann  erreichen  können, 
wenn  es  gelingt,  der  Form  ein  selbständiges  und  lebendiges  In- 
teresse des  Scliülers  zuzuwenden:  ein  Interesse,  das  die  Sprache 
und  die  dichterische  Darstellung  um  ihrer  selbst  und  nicht  um 
ihres  laballs  willen  ergreift. 

Dies  nun  aber  ist  gerade  der  mhd.  Sprache  und  Dichtung 
gegenüber  sehr  wohl  möglich.  Ja  man  darf  sagen :  es  giebt  we- 
nige Gebiete,  auf  denen  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  seine  Schüler 
zu  fesseln  und  mit  sich  zu  ziehen,  so  leicht  gemacht  wird  wie 
hier.  Der  Schüler  steht  von  vornherein  der  Vei^angenbeit  der 
eigenen  Sprache    mit   einem    anderen    und    lebhafteren  Interesse 
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gegenüber  wie  jeder  fremden  Spracbform.  Dort  macht  sich,  oacb- 
dem'  der  erste  Beiz  der  Neuheit  vorbei  ist,  lunäcbst  nur  die 
Schnierigkeit  der  Sache  peinlich  fühlbar,  uad  die  freudige  Frische 
erlahmt  naturgemärg  aber  den  sahlreicbeu  Eintelheiten ,  die  zu 
bewältigen  sind ;  hier  berubt  der  Reiz  gerade  darauf,  daüs  es  Alt- 
bekanntes, Eigenes  ist,  was  dem  Schüler  in  neuer  Form  entgegen- 
tritt, und  jede  neu  erschlosseae  Einzelheit  belebt  diesen  Reiz  und 
erbdbt  die  Lust  an  der  Sache.  Das  natürliche  Interesse  für  die 
Vergaugenheil  der  Muttersprache,  die  zahlreichen  Aufsclilüase,  die 
sieb  fflr  Eigentümlichkeiten  und  Zweifel  des  gegenwärtigen  Spraeh- 
gebraucbes  ergeben,  der  Blick  endlich,  der  hier  zum  ersten  Mal 
für  das  Wesen  einer  Spra che nl Wickelung  und  ihrer  Gesetze  er- 
üchlossen  wird:  —  alles  das  vereinigt  sich,  um  der  Kenntnis  des 
Mittel  hoch  deutschen  auch  in  den  Augen  des  Schülers  einen  un- 
mittelbaren Wert  zu  verleihen.  Bei  Wallher  insbesondere  kommt 
dann  —  in  wesentlich  höherem  Hafse  als  beim  NibelungenUede 
—  die  ästhetische  Freude  an  der  dicfaterischen  Form  hinzu,  die 
in  so  manchem  Sekundaner  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten 
Mal  zum  vollen  Bewufstgein  erweckt  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt  es:  das  Interesse  der  Schüler  kommt 
dem  Lehrer  hier  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen,  er  braucht  es 
kaum  erst  2u  erregen.  Nnr  mub  er  es  freilich  nicht  lihmen, 
dadurch  dafa  er  in  eine  drückende  Aufgabe  verwandelt,  was  ihn 
als  freie  Leistung  entgegengetragen  wird.  Er  mufs  mehr  das  lo- 
gische als  das  mechanische  Gedächtnis  in  Anspruch  nebmea,  mehr 
in  den  Stunden  selbst  das  Wesentliche  einprägen  als  zu  Hause  lernen 
lassen;  er  mufs  seine  Au^abe  nicht  im  Eindben  grammatischer  Syste- 
matik, sondern  in  der  Erklärung  der  Formen  und  im  Hinweis  auf  das 
Verhältnis  derselben  zur  lebenden  Sprache  sehen.  Das  Verfahren  taab 
nach  H&glicbkeit  heuristisch  und  jedenfalls  durchaus  induktiv  sein; 
die  Erklirung  knüpft  an  die  einzelne  in  der  Lektüre  vorkommende 
Schwierigkeit  an.  Man  gebe  auch  nicht  zu  viel  auf  einmal;  der 
Lehrer  erkläre  zunächst  nur  das  Wichtigste,  zum  Verständnis  Un- 
entbehrliche; Gelegenheit,  das  einmal  Erklärte  zu  befestigen  und 
zu  erweitern,  bietet  die  fortschreitende  Lektüre.  Festiubalten  ist, 
dafs  die  Schüler  zu  einer  Herrschaft  über  die  Sprache,  nie  ue 
der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  anstrebt,  nicht  gelangen 
können;  das  Ziel  kann  vielmehr  nur  sein,  ihnen  ein  Verständnis 
für  die  poetische  Eigenart  und  die  sprachliche  Form  der  gelesenen 
Werke  zu  vermitteln  und  ihnen  zugleich  die  charakteristischen 
Unterschiede  zwischen  mhd.  und  nhd.  Sprache  anschaulich  zu 
machen.  Hierdurch  mufs  zugleich  ein  Verständois  für  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze  angebahnt  werden. 

Um  das  Interesse  der  Schüler  um  so  entschiedener  auf  die 
Form  zu  konzentrieren,  kann  es  sich  nur  empfehlen,  daüs  man 
ihnen  den  lohalt  gesondert  vor  der  Lektüre  des  Originals  giebL 
Beim  Nibelungenliede  versteht  sich  das  ohnehin  von  selber.    Auf 


,Cooglc 


voD  R.  LthmaiiD.  731 

den  tneisten  GymoasieD  werden  die  Schäler  schoo  in  der  Tertii 
mit  dem  Inhalle  des  Liedes  eingehend  bescliäfligt,  auf  vielen  lesen 
sie  geradezu  eine  Cbersetzung;  andererseits  kann  die  mhd.  Lek- 
tOre  in  0  II  nur  einen  verhältnismärsig  kleinen  Teil  des  Liedes 
umfassen,  und  doch  mflssen  die  Besprechungen  und  Aufsätze,  die 
sich  an  die  Lektüre  knüpfen ,  die  Kennlnis  des  Ganzen  vomis- 
setxen.  Man  wird  also  gut  thun,  den  Schülern  geradezu  eine 
bestimmte  Übersetzung  in  die  Hand  za  geben.  Für  Weither 
haben  wir  die  Kinzelsche  Doppelausgsbe  (in  der  Bfitticher-Kinzel- 
schen  Sammlung),  welche  die  nhd.  Übertragung  neben  dem  mhd. 
Text  druckt,  fcb  habe  mit  dieser  Ausgabe,  so  weit  es  in  der 
kurzen  Zeit  seit  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläue  nÖglicJi 
war,  die  besten  Erfahrungen  gemacht.  Ich  habe  stets  zuerst 
die  Cbersetzung  lesen  lassen  und  die  Erörterung  des  Inhalts,  so- 
wie die  nötigen  sachlichen  Bemerkungen  daran  geknüpft.  Dann 
wurde  das  Origioal  gelesen  und  einer  Besprechung  unterzogen,  die 
ausschli eislich  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  galt.  Ge- 
rade für  diesen  zweiten  Teil  der  Besprechungen  habe  ich  stets 
das  lebhafteste  Entgegenkommen  bei  der  Klasse  gefunden. 

Denn  selbstverständlich  kann  es  keineswegs  die  Heinnng  sein, 
daÜB  den  Schülern  mit  der  Aufgabe  des  Übersetzens  überhaupt 
jede  Verpflichtung  zu  thätiger  Teilnahme,  zu  eigenen  Leistungen 
erlassen  sein  soll.  Sie  sollen  sich  nicht  etwa  rein  passiv  verhallen, 
oder  sich  damit  begnügen,  ihrerseits  Fragen  zu  stellen,  wShrend 
der  Lehrer  erklärt.  Ja  nicht  einmal  damit  darf  es  gethan  sein, 
daEs  sie  die  einzelnen  Erklirungen  des  Lehrers  gelegenllich  zu 
reproduzieren  haben  und  somit  allmiblich  dazu  fortschreiten, 
einen  immer  grAfseren  Teil  der  Formen  selbständig  zu  er- 
klären. Vielmehr  muTs  man  auch  hier  —  wie  in  den  übrigen 
Lehrfächern  fast  durchweg  —  schlieJslicb  eine  zusammenhingende 
l^istung  des  Schülers  beanspruchen,  in  welcher  sich  das  Ergebnis 
des  Unterrichts  darstellt.  Nur  braucht  eine  solche  Leistung  nicht 
eben  eine  Cbersetzung  zu  sein.  Es  wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
da&  nur  in  einer  solchen  ein  ausreichendes  Kriterium  für  das 
Verständnis  der  Schüler  gefunden  werden  kOnne.  Die  Übersetzung 
ist  allerdings  ein  solches  Kriterium,  aber  keineswegs  das  einzige, 
nicht  einmal  immer  das  beste.  Dafs  der  altklasslsche  Lektüre- 
unlerricht  so  ausschli  efslicb  oder  doch  fast  ausschliefslich  in 
der  Form  der  Übersetzungsübung  verläuft,  würde  sich  kaum  recht- 
fertigen lassen,  wenn  diese  Übung  nicht  zugleich  von  hervor- 
ragendem formalen  Wert  wäre  und  den  Gebrauch  der  Mutter- 
spracbe  wie  nichts  anderes  förderte.  Immerhin  hat  sich  hier  eine 
Einseitigkeit  entwickelt,  zu  welcher  sich  andere  und  neuere  Un- 
terrichtszweige  nicht  durch  das  ältere  Beispiel  der  klassischen 
Sprachen  vetffibren  lassen  sollten. 

Für  das  Verständnis  der  Lektüre  bildet  unter  Umständen 
korrektes  und    sinngemäfses  Vorlesen  ein  ganz  ebenso  ergiebiges 
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Kriterium  wie  die  Übersetzung.  Die  Auflassung  des  Sianes  spie- 
gelt sich  naturgemärs  in  der  Betonung;  das  grammatische  Ver- 
släoiIaiB  zeigt  Eicb  deutlicb  in  der  Aussprache,  nameatlich  wena 
diese,  wie  im  Mittel boch deutseben,  dem  Schüler  gewisse  Schwierig- 
kejlea  bereitet.  Zweifellos  bat  diese  Übung  ihre  Vorzüge  vor  der 
Übersetzung,  vor  allem  bei  poetischer  Lektüre,  ia  data  Über- 
tragung der  Schüler  naturgemäCs  stets  Unvollkommenes  leistet  und 
in  den  meisten  Fällen  weder  dem  ästhetischen  Wert  des  Origi- 
nals gerecht  wird,  noch  auch  nur  die  Empfindung,  die  er  für 
diesen  Werl  hat,  adäquat  wiederzugeben  vermag.  Eine  horaiiscbe 
Ode  aber  oder  ein  Waltherscbes  Lied  so  vorzulesen,  dafs  —  obne 
jede  kunstmälsige  Deklamation  —  doch  die  Vortage  des  Metrums, 
der  Sprache  und  der  Komposition  zur  Geltung  gebrai^t  werden, 
ist  eine  Aufgabe,  welche  das  VermAgen  eines  Schülers  der  oberen 
Klassen  nicht  übersteigt  und  der  er  im  allgemeinen  gewi&  lieber 
gerecht  zu  werden  sucht,  als  jener  schwierigeren,  deren  er  sich  in 
letzter  Linie  doch  nicht  gewachsen  fühlt.  „An  dem  Lesen  —  sagt 
Höllenboff'  in  dem  oben  augefahrten  Aufsatz  —  wird  der  Lehrer 
eher  als  an  einer  Paraphrase  merken,  ob  der  Schüler  sich,  sozu- 
sagen, an  das  Mittelhochdeutsche  gewöhnt;  das  aber  ist  eben  der 
grofse  Gewinn  dieser  Übungen,  dafs  das  Gefühl  für  Schönheit  und 
Eigenlümüchkeit  des  Ausdrucks  gesUrkt  daraus  hervorgeht,  ja  io 
den  meisten  Fällen  wohl  erst  dadurch  geweckt  wird,  und  dafs  zu- 
gleich der  Schüler  die  unmilLelbarste  Erfahrung  macht  von  dem 
geschichtlichen  und  natürlichen  Wesen  seiner  Sprache".  Und  an 
eineT  audereo  Stelle:  „Auch  die  Griechen  haben  ihren  Homer  nie 
übersetzt,  wohl  aber  in  der  Schule  erklären  und  lesen  lassen". 

Überblicken  wir  noch  einmal  zusammenfassend,  wie  das  Ver- 
fahren im  mhd.  Unterricht  sich  nach  den  hier  vertretenen  Vor- 
schlägen gestalten  wird.  Soli  ein  Abschnitt  des  Nibelungenliedes 
gelesen  werden,  so  hat  der  Schüler  den  Inhalt  desselben  referie- 
rend darzustellen;  ist  es  ein  Gedicht  Wallhers,  so  wird  es  in 
nhd.  Übersetzung  vorgelesen.  Beidemale  knüpft  sich  hieran  zu- 
nächst die  Erörterung  des  Inhalts.  Dann  liest  der  Lehrer  die 
Vorlage  mittelhochdeutsch  vor  und  läTst  sie  versuchsweise  von 
einem  der  Schüler  nachlesen.  Der  Versuch  wird  anfangs  uemlich 
unvollkommen  ausfallen  und  viel  Korrekturen  erfoHern.  Dann 
folgen  die  sprachlichen  und  metrischen  Erklärungen  in  der  oben 
geschilderten  Weise,  und  am  Scblufs  bat  einer  der  Schüler  die 
Vorlesung  zu  wiederholen,  und  hierbei  zeigt  sich,  wieviel  bei  der 
Erklärung  gelernt  worden  ist.  Eine  Wiederholung  der  Lektüre 
in  der  nächsten  Stunde  mufs  dazu  dienen,  das  im  einzelnen  Ge- 
lernte sicher  einzuprägen.  Die  Zusammenfassung  des  grammati- 
schen Lehrstoffes  dagegen  wird  nur  nach  einem  grOIseren  Ab- 
schnitt, etwa  nach  Abschlufa  des  Semesters  erfolgen;  sie  darf 
nicht  die  Form  der  systematischen  Schulgrammatik  annehmen, 
sondern  sie  mufs  unter  den  Gesichtspunkten  der  S p räch gescb ich te 
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gt^eben  werden  und  sich  zu  einem  Überblick  über  die  wichtigsten 
Entwickelnngsergcheinungen  der  deutschen  Sprache  erneitern.  — 
WAnscbenBwert  ist  es  endlich,  dafg  der  Lelitäre  Wallhers  ein 
mindestens  ebenso  breiter,  wenn  nicht  ein  breiterer  Platz  im 
Unterricht  eingeräumt  werde  als  der  des  Nibelungenliedes,  weil 
die  dicfaleriscbe  Form  hier  auf  einer  weit  hOberen  Stufe  steht 
als  dort,  und  weil  daher  fOr  das  Verständnis  der  Leklüre  die  ein- 
gehendere Kenntnis  der  Originalforni  eine  viel  wesentlichere  Be- 
deutung hat  als  fQr  die  Auflassung  des  Volksepos,  das  für  unsere 
Schüler  doch  stets  in  erster  Linie  dem  Inhalt  nach  in  Betracht 
kommt. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  eine  Anzahl  von  Thesen 
anzuführen,  welche  die  „Gesellschaft  für  Deutsche  Philologie"  vor 
einigen  Monaten ,  im  Anschlufs  an  einem  Vortrag  des  Verfassers, 
angenommen  hat  und  deren  Inhalt  sieb  mit  den  Ergebnissen  dieses 
Artikels  im  wesentlichen  deckt. 

1.  Hit  dem  Wortlaut  der  LefarplAne  und  Lebrauf^aben  vom 
3.  1891  ist  es  vereinbar  und  zur  Erreichung  der  Ziele,  welche 
dem  deutschen  Unterricht  der  Oll  vorschweben  müssen,  ist  es 
erforderlich,  dals  die  Schüler  bei  der  Lektüre  mittelhochdeutscher 
Dichtunget)  die  Originaltexte  in  Binden  haben. 

2.  Das  Ziel  der  mhd.  Lektüre  ist  nicht  eine  Aneignung  der 
Sprache  auf  Grund  grammatikalischer  Kenntnisse,  wie  sie  der 
fremdsprachliche  Unlerricbl  erstrebt,  sondern  ein  Verständnis  der 
poetischen  Eigenart  und  der  sprachlichen  Form  der  gelesenen 
Werke.  Damit  zugleich  soll  ein  Verständnis  für  die  geschichtliche 
Cntwickelung  der  deutschen  Sprache  angebahnt  werden. 

3.  Die  Leistung  des  Schülers,  welche  der  Unterricht  anstrebt, 
ist  nicht  eine  präparierte  oder  extemporierte  Übersetzung,  sondern 
ein  verständnisvolles  Vorlesen  in  richtiger  Aussprache  und  sinn- 
gemäfaer  Betonung.  Hierzu  bat  der  Lehrer  durch  eigenes  Vor- 
lesen und  durch  sprachliche  wie  sachliche  Erklärungen  anzuleiten. 

4.  Das  Verfahren  bei  der  Erklärung  der  grammatischen  For- 
men ist  durchaus  induktiv.  Eine  systematische  Belehrung  über 
mhd.  Grammatik  ist  der  Leklüre  nicht  voranzuschicken. 

5.  Neben  dem  Nibelungenlied  ist  als  Vertreter  der  hßfiscben 
Dichtung  Walther  in  den  Hittelpunkt  des  Unterrichts    zu  stellen. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Welche  Anfordeniogen  sind  im  Geschichtsanterricbt 
an  die  Lehrbücher  zu  stellen? 

Im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  (S.  193  IT.)  hat  Thiele  auf 
eine  Anzahl  mBthodiscIier  Fehler  id  den  gebräuchlichen  Geschicbts- 
lehrbüchnrn  für  die  mittleren  Klassen  hingewiesen.  Bei  der  Wich- 
tigkeit der  Frage  werden  einige  weitere,  auch  die  Oberklassen  b<>- 
rübrenden  Bemerkungen  eines  Fachlebrers,  der  sich  mit  dem 
Gegenstande  eingebend  beschäftigt,  gestattet  sein. 

Hit  den  ersten  beiden  von  Thiele  gemachten  AusstelluDgen, 
dafs  die  Lehrbilr.tier  vom  Allgemeinen  aus-  und  zum  Besonderen 
fibergehen  und  dafs  sie  zu  viel  StolT  bieten,  wird  man  sich  nur 
einverstanden  erklären  können.  Allerdings  scheint  mir  der  erste 
Gesichtspunkt  nur  für  wenige  HQlfsmltlel  zutreffend  und  dann 
auch  nicht  von  so  grofsem  Belang  zu  sein.  Denn  die  verkehrte 
Anordnung  läfst  sich  durch  den  in  solchem  Falle  dem  Leitfaden 
eben  nicht  sklavisch  folgenden  Lehrer  leicht  richtig  stellen.  Viel 
wichtiger  dagegen  ist  der  dritte  von  Thiele  hervorgehobene  Ge- 
sichtspunkt, dafs  nämlich  fast  alle  Lehrhficher  in  einer  gedrängt 
erzahlenden  Form  abgefifst  seien,  „welche  dem  Schüler  zu  eigenem 
Nachdenken,  eigener  Ergänzung  und  Kombination  keinen  Spiel- 
raum übrig  läfsl  und  ihn  zur  Selbsttbitigkeit  nicht  anregt".  Tbiete 
verlangt  ein  Lehrbuch  in  tabellarischer  Form,  in  welchem  zugleich 
auch  der  Zablenkanon  enthalten  ist.  Alle  Erklärungen  in  dem 
Buche  sollen  so  knapp  sein,  dals  sie  erst  durch  den  Vortrag  de» 
Lehrers  verständlich  werden.  Dann  erst  würden  geistig  trige  und 
unaufmerksame  Schüler  der  Erzählung  mit  Eifer  folgen  und  be- 
schränkte und  gedankenlose  nicht  etwa  in  fast  wörtlichem  Anscblufs 
an  das  Lehrbuch  das  Vorgetragene  wiederholen.  Zum  Schlufa 
aber  meint  Thiele:  „Wie  bisher  mögen  den  Schfllern  der  mittleren 
Klassen  ausfAhrlicb  erzählende  Darstellungen  in  biographischer 
Form  —  zum  Nachlesen  empfohlen  werden,  natürlich  ohne  dafs 
ein  moralischer  Zwang  ausgeübt  wird". 

Diese  letztere  Ansicht  mufs  nach  den  früheren  Darlegungen 
sofort  befremden.  Weshalb  sollen  denn  solche  ausffifarlich  er- 
zählende Bücher  den  Schülern,  und  zwar  allen  insgesamt,  nicht 
nnr  einzelnen  gelegentlich,  empfohlen  werden?  Offenbar  weil  das 
Lehrbuch  in  tabellarischer  Form  nicht  genug  bietet.  Und  was 
fehlt  in  ihm?  Die  anschauliche,  lebendige,  frische  Darstellung, 
die  es  dem  Schüler  ermöglicht,  die  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten klare  Gestalt  gewinnen  zu  lassen,  so  dafs  er  für  sie  Teil- 
nahme gewinnt,  womöglich  erwärmt  and  begeistert  wird.  Aber 
ist  daza  nicht  der  Vortrag  oder  besser  die  Vorerzählung  des 
Lehrers  ausreichend?  Nach  unserer  festen  Überzeugung  nidit  — 
und  darin  gerade  neichen  wir  von  Thiele  sehr  ab. 

Drei  von  einander  unzertrennliche  Aufgaben  sind  dem  Ge- 
schichtsunterriclite   gestellt:    materiell  gilt  es,    ein  besUmmtes 
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Mata  fieschichlliclier  Tbalsacben  mit  den  nötigen  Nam«ii  und  Zahlen 
den  Schülern  als  festen  Besitz  einzuprägen  —  diese  Aufgabe 
wendet  sich  an  das  Gedächtnis;  seelisch  gill  es,  auf  Cemfit  und 
Einbildnngshraft  einzunirken,  das  sittlicbe  Wollen  an  grolsen  Vor- 
bildern zu  stärken,  Begeisterung  fOr  das  wahre  Heldentnm  in 
Tbaten  und  Leiden  zu  wecken;  geistig  gilt  «.<:,  das  Wissen  zum 
Können  zu  erbeben,  die  Thatsachen  in  ihrer  Enlwickelung  und 
in  ihrer  mannigfachen  Verknüpfung  nach  ürsacbe  und  Wirkung, 
Hemmnissen  und  fördernden  Umatlnden,  Ziel  und  Bedeutung  auf- 
fassen  zu  lehren  —  diese  Aufgabe  wendet  sich  ausschliefslich  an 
den  Verstand.  Alle  drei  Aufgaben  aber  hangen  aufs  engste  zu- 
sammen, und  wenn  sie  auch  nicht  an  und  für  sich  und  nicht  auf 
jeder  Stufe  von  gleicher  Bedeutung  sind,  so  müssen  sie  doch 
stets  alle  im  Auge  bebalten  werden.  Denn  das  dritte,  höhere 
Ziel  ist  ohne  das  erste,  Unwesen  [liebere  nicht  zn  erreichen:  ohn« 
eine  sichere  Kenntnis  der  Thatsacben  ISfst  sich  eine  Erkenntnis 
des  inneren  Zosammenhangs  nicht  gewinnen,  und  beides  wieder 
wird  erst  dann  in  recht  wirksamer  Weise  geschehen  kOnnen,  so 
dafb  dauerndes  Interesse  gesichert  ist,  wenn  Gemüt  und  Einbil- 
dungskraft lebendig  angeregt  werden.  Auf  solche  Weise  sollen 
auch  bei  dem  Geschichtsunterrichte  sämtliche  Geisteskräfte  nicht 
vereinzelt  und  gesondert,  sondern  gleicbmifsig  und  einheitlich  an- 
geregt werden. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschirkt,  glaube  ich 
meine  Ansicht  über  Tbielee  Vorschlag  kurz  so  fassen  zu  können, 
dafs  er  viel  zu  grofsen  Nachdruck  auf  die  dritte  und  erste  Auf- 
gabe legt,  dafs  dagegen  Gemüt  und  Einbildungskraft  zu  kun 
kommen,  wahrend  sie  doch  in  den  mittleren  Klassen  mehr  ge- 
pflegt werden  sollen  in  der  Geschichtsstunde  als  der  Verstand, 
damit  rechte  tust  und  Freude  am  Gegenstand  erweckt  wird. 
Tbieles  tabellarisches  Lehrbuch  würde  einem  Quartaner  und  Ter- 
tianer nur  das  KnochengerQsI,  aber  gar  kein  Fleisch  und  Blut 
bieten.  Man  überschitzt  aber  meiner  Ansicht  nach  den  geistigen 
Standpunkt  dieser  Stufe,  wenn  man  glaubt,  die  zwischen  der  Er- 
zählung des  Lehrers  und  solchem  tabellenihnlichen  Hülfsmittel 
gähnende  Kluft  kOnne  ein  DurcbschnittsscbQler  ausfüllen.  Bei 
seiner  hSuelicben  Tbatigkeit  kann  er  sich  an  der  Hand  eines  sol- 
chen Haifsbnchs  der  Erzählung,  die  er  in  der  Klasse  gehört,  über- 
haupt nicht  ordentlich  erinnern,  nach  einigen  Tagen  sich  den 
Ztisammenhang  gar  nicht  recht  klar  machen  (vgl.  eine  so  abge- 
rissene Angabe,  wie  sie  Thiele  S.  195  hat:  „AIcihiades  abberufen 
(der  Hermenfrevel)  flieht")-  Eine  auch  nur  einigermafsen  zusam- 
menhängende Wiedererzählung  wird  er  also  nicht  liefern  können, 
und  doch  muTs  gerade  darauf  von  Anfang  an  der  grOl^te  Nach- 
dmck  gelegt  werden.  Sprechen  lernen  soll  der  Schüler  nicht  zum 
geringsten  auch  in  den  Geschichlsstunden.  Wird  von  vonibernn 
diese  Aufgabe  besonders    im  Auge   behalten,    dann    kann    seiner 
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Zeil  der  Sekundaner  und  Primaner  seinen  kleinen  mQndlicfaen 
freien  „Vortrag"  wirklich  mit  Nutzen  halten. 

Die  Gefahr,  daf«  „beschrankte  und  gedankenlose"  Schüler  „in 
fast  wSrtticbetD  Anschlufs"  an  ein  ausföhrlicher  gehaltenes  Lehr- 
buch das  Vorgetragene  wiederholen,  scheint  uns  nicht  so  grofs 
zu  sein;  solche  Schüler  müssen  nur  stets  besonders  herange- 
nommen und  genfttigt  werden,  das  ?on  gewaDdlea  MitschAlem 
(und  solche  giebt  es  doch  zum  Glück  stets)  Voreriihlte  wieder 
nachzuerzählen.  Der  andere  Einwand  aber,  , .geistig  träge  und 
unaurmerksame  Schüler"  würden  der  Erzählung  in  der  Stunde 
nicht  mit  Eifer  folgen,  weil  eben  der  Inhalt  ihres  Leitfadens  ni^t 
erst  durch  diese  Erzählung  verständlich  gemacht  zu  werden  braudit 
—  dieser  Einwand  würde  doch  wohl  nur  in  dem  Falle  zu^effend 
sein,  wenn  der  Lehrende  nicht  seine  lebendige  Persönlichkeit, 
sondern  das  lote  Buch  in  den  Vordergrund  stellt  und  eigentlich 
nichts  anderes  glaubt  leisten  zu  mfisgen,  als  Flickarbeit,  nämlich 
die  Ausfallung  der  in  solchem  knapp  gehaltenen  HOlfsmiltel  ab- 
sichtlich gelassenen  Lücken.  Gerade  die  geistig  Trigen  mGssen 
durch  Zwischen  fragen  u.  a.  stets  zur  Aufmerksamkeit  angebaKen 
werden,  gleichgültig,  welches  Lehrbuch  benutzt  wird;  sie  müssen 
wissen,  dafs  ihre  Hauptaufgabe  darin  besteht,  in  der  Lehratunde 
aufs  sorgsamste  zu  folgen,  und  sie  werden  das  umso  lieber  tbun, 
wenn  ihnen  die  häusliche  Arbeit  dann  erleichtert  wird. 

Selbstverständlich  darf  nicht  etwa  gefordert  werden,  dafs  da* 
Lehrbuch  zum  Lesebuch  wird,  sondern  es  m&ge  sich  in  den 
Grenzen  halten,  wie  die  bekannten,  praktisch  doch  Torzftglich  be- 
währten Leitfäden  Ton  David  Müller.  Neben  aolchen  werden 
dann  einzelne  Schüler,  die  besondere  Neigung  und  Begabung 
dafür  haben,  eine  ausführliche  Darstellung  gei-n  nachlesen. 

Wohl  aber  scheint  mir  ein  Hülfsmittel,  wie  es  Thiele  vor 
Augen  hat,  welches  das  Hittelglied  zwischen  Zeittafel  nnd  Lehr- 
buch bildet,  durchaus  und  allein  geeignet,  als  Grundlage  für  die 
von  Zeit  zu  Zeit  namenilich  auf  der  obersten  Stufe  anzustellen- 
den, den  Stolf  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppierenden 
umfassenderen  Wiederholungen  zu  dienen.  Diese  werden  sich 
stets  mit  wenigen  meist  ganz  tusammenbangslogt-n  Thatsacben  und 
Zahlen  begnügen  müssen,  wenn  neben  dem  Lehrbuch  nur  ein 
Zahlenkanon  benutzt  wird.  Die  Lücke  kann  gerade  ein  tabellen- 
ähnliches Uülfsbuch  ausfüllen.  Um  nicht  schon  Gesagtes  zu  wie- 
derholen, verweise  ich  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  1886  S.  t43f. 
gemachten  Ausführungen  und  Angaben  und  auf  mein  soeben  in 
zweiter  Auflage  hei  Weidmann  erschienenes  Hülfsbuch;  bestärkt  in 
meiner  Ansicht  bin  ich  durch  Froboeses  Bemerkungen  (oben  S.  65  ff.) 
über  die  im  Geschichtsunterricht  wegen  Mangels  an  Zeit  und  wegen 
der  bestehenden  Penseneinleilung  fehlende  Möglichkeit,  das  früher 
Gelernte  im  Gedächtnis  der  Schüler  lebendig  zu  erhalten.  „In 
keiner  Klasse",   so  klagt  er,    „ist  genügend  Zeit  cn  Repetilionen 
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vorbanden.  Gau  besoaden  bedenklich  ist  dieser  Hangel  in  I". 
Einzige  Abhülfe  ist  meines  Brachteos  ein  Hülfabueb,  wie  es  u.  a. 
von  mir  verincht  isi  und  wie  es  auch  Tbiele  (nur  fQr  einra 
anderen  Zweck)  baben  will. 

Wir  sind  damit  in  das  Gebiet  der  höberen  Klassen  gekommen 
und  möchten  unsererseits  einige  Ausstellungen  an  den  gebrüuch- 
licheu  Gescfaicbtalehrbdcbern  für  diese  Sture  biozu fügen.  Im 
Gegensatz  zu  den  mittleren  Klassen  fällt  in  den  ol^ren  der 
Hanplnachdruck  auf  die  dritte  der  oben  dargelegten  Aufgaben,  die 
sich  an  den  Verstand  wendet.  Es  gilt,  inneres  Verständnis  und 
geistige  Aneignung  gegenüber  dem  rein  gedäcbtnisniärsigen  Wissen 
zu  erreicben,  die  in  den  früheren  Klassen  erworbenen  Kenntnisse 
lu  vertiefen  and  vergleichend  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
zu  durchdringen.  Also  mufs  das  früher  Gelernte  vorausgesetzt 
werden,  die  Schüler  müssen  die  Bücher  der  vorhergegangenen 
Klassen  vor  jeder  Unterrichtsstunde  wieder  zur  Hand  nehmen  und 
das  einst  Gewufste  wieder  auffrischen,  damit  das  Neue  sich  um 
so  leichter  anfügen  kann.  Weshalb  finden  sich  denti  nun  aber 
in  den  Büchern  für  die  obersten  Klassen  die  Lebraufgaben  der 
fräheren  fast  ganz  wiederholt?  Weshalb  werden  namentlich  die 
iufseren  Ereignisse  in  gauz  derselben  Weise  dargestellt,  ohne  dafs 
der  gesteigerten  Fassangskraft  der  Primaner  Bechnung  getragen 
wird?  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  mir  bisher  noch  nicht  ge- 
nügend beachtet  zu  sein ,  so  grofse  Verschiedenheiten  sonst  in 
Besug  auf  Umfang  und  Gruppierung  des  Stoffes  und  Form  der 
Darstellung  die  gebräucbhchen  Lehrbücher  auch  aufweisen,  Ver- 
schiedenheiten ,  wie  sie  sich  wohl  in  keinem  anderen  Lefarfache 
linden.  Der  Wege  nach  Rom  muls  es  also  doch  viele  geben! 
Neben  sehr  ausführlichen  Darstellungen  (Pülz,  Stein)  stehen  knnpp 
gehaltene  Grundrisse  (Egelhaaf,  Pnitz);  hier  begegnen  wir  einem 
unfreundlichen  Lapidai-stil  (Herbst,  Hermann),  dort  einer  forllau- 
fenden, flietaenden  ErzShlung  (Hofmanu,  Jaenicke);  neben  Hülfe- 
mitteln in  tabellarischer  Form  nach  chronologisclien  Gesichts- 
punkten (Heyer,  Wittneben)  finden  sich  solche,  in  denen  auf 
Gruppierung  des  Stoffes,  Hervorhebung  leitender  Gesicbtsptinkie 
der  Nachdruck  liegt  (Richter,  Wessel)  —  kurz,  es  herrscht  die 
grdfste  Verschiedenheit  unter  den  Lehrbüchern,  aber  in  dem  eben 
hervorgehobenen  Punkte  gleichen  sie  sich  alle.  Erst  in  dem 
kürzlich  erschienenen  Grundrits  der  Weltgeschichte  von  Friedläoder 
(Leipzig,  Voigtländer,  1893)  ist  wenigstens  an  einer  Stelle  aus- 
drAcklich  ein  anderer  Weg  eingeschlagen.  S.  203  heifst  es:  ,,Da 
eine  eingehende  Darstellung  des  Krieges  in  den  früheren  Klassen 
Tortngegangen  ist,  so  beschränken  wir  uns  bier  auf  die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  ferneren  Ereignisse  auf  dem  östlichen 
Kriegssdunplatze". 

in  solcher  Weise  miib  in  Bezug  auf  alle  schon  in  den  mitt- 
leren Klassen  eingehend  hdiandelten  äufseren  Ereignisse  verfafareo 
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»erden.  Hit  um  so  grorserem  Nacfailruck  wird  dann  aber  za 
fordern  sein,  dafs  die  HAlfsmitlel  für  die  oberste  Stufe  das  der- 
aetben  gesteckte  Ziel  (s.  obea)  schärfer  ine  Auge  fasBen,  als  es  bisher 
meist  geschehen  ist.  Hier  gilt  es,  mit  einer  veraJteten  Me- 
thode entschieden  zu  brechen.  Es  handelt  eich  nicht  blofs um 
Beschränkung,  sondern  um  Vertiefung,  denkende  ÜetracfatuDg  und 
Durchdringung  des  LehrstoHeg,  und  dieser  Aufgabe  kann  das  I^hr- 
buch  durch  die  methodischen  Mittel  der  übersichtlichen  (Einteilung 
und  Anordnung,  klaren  Grappierung,  deutlichen  Verknfipfang  die- 
nen, Der  Schüler  soll  die  Begebenheiten  im  Zusammenbange  ihrer 
Ursacfaen  uod  Wirkungen  kennen  lernen  —  also  ninfs  das  von 
ihm  benutzte  Hülfsmittel  solche  auch  gehörig  berück sidttigen, 
muTs  alle  leitenden  und  verstand nisfdrdernden  (ieBitJitsp unkte,  die 
den  inneren  Zusammenhang  und  die  Entniciielung  klar  machen, 
sdiarf  und  deutlich  bervorlieben.  Erst  dann  läfst  si<:h  der  Krebs- 
schaden des  GescbichtB Unterrichts  gründlich  heilen,  dafs  nämlich 
der  äufsere,  lote  tiedäehtniskram  ungebfibrlicb  lierrorlritt  tot 
dem  lebendigen,  inneren  Wesen  der  geschichtlichen  Enlwickelang. 

Bei  solcher  Behandlnngs weise  läfst  sich  auch  der  Standpunkt 
blofser  Bezepiivität  der  Schüler,  la  dem  der  Geschichtsunterriciu 
nur  allzu  leicht  neigt,  eher  vermeiden.  Man  kann  in  Besug  lut 
Ursachen.  Vorausselzungea.  treibende  Kräfte,  Folgen,  Weclisel- 
wirkungen,  Hemmnisse,  h'örderungs mittel  n.  ä.  mit  dem  Schüler 
hin  und  her  überlegen,  «eine  Selbstlhitigkeit  aufrufen,  sein  Urteil 
berausfordeni ,  und  alles  so  Gefundene  haftet  unendhch  sicherer 
und  fester  als  das  nur  Angehörte  und  Wiedergegebene.  —  darf 
denn  nun  aber  das  so  zu  Erarbeitende  den  Schülern  gednirkt, 
etwa  in  Üispositionsfurm,  dargeboten  werden?  Müssen  sie  es 
nicht  vielmehr,  nachdem  es  in  gemeinsamer  Arbeit  gefunden,  sich 
selbst  aufzeichnen  ?  Gewife,  das  wäre  das  »ucbtbringendste  für 
die  Selbstthätigkeit ,  und  ein  „Systerobeft'  (wie  Frick  es  nennt) 
anzulegen  und  für  den  ganzen  Lebrstotf  fortzuführen,  das  liebe  lieh 
auch  ermöglichen,  wenn  nur  für  die  Geschichte  nicht  3,  sondern 
6  Stunden  uöchenilich  zur  Verfügung  ständen.  Wie  man  aber 
bei  der  nun  einmal  festgesetzten  Zeit  auch  nur  die  vaterlind  ine  lie 
4ieBchichte  in  solclier  Weise,  mit  ..Systemheri",  dem  Schflier  ohne 
grufse  Belastung  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  lassen  will,  ver- 
mögen wir  nicht  abzusehen.  Es  bleibt  also  wohl  uichls  andere» 
übrig,  als  das  Ergebnis  der  gemeinsamen  Arbeit  wenigstens  für 
die  vaterländische  Geschichte  gedruckt  darzubieten,  damit  die 
gewonnene  Erkenntnis  nicht  sich  verllüchlige  oder  bald  ganz  ver- 
iwen  gehe. 

Uazu  kommt  noch  ein  anderer  Gesicbtspanht.  Die  Übungen 
in  zuMmmeo  hängen  der  Rede  werden  bei  schwierigeren  Stoffen 
nur  in  dem  Falle  einerseits  keinen  allzu  grofsen  Aufwand  an  ZdL 
»nd  Hube  für  die  Vorbereitung  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen, 
UMlerieiis  auch  für  die  übrigen  Schüler  bleibenden  Mutzen  haben. 
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n-enn  wenigstens  eine  kurze  Dispasition  allen  gedruckt  vorliegt. 
Trifft  dies  nicht  zu,  so  wird  im  gflnstigsteD  Falle  der  Sehfiler- 
Tortrag  nur  der  kleinen  Zahl  der  besonders  Begabten  zu  Gute 
koromen,  für  den  Rest  ist  er  ohne  dauernden  Nutzen. 

Ans  diesem  Grunde,  meine  ich,  wird  filr  die  obersten  Klassen 
ein  nach  den  angeführten  Gesichtspunkten  bearbeitetes  Hülfsmittel 
am  besten  dem  Ziele  des  Unterrichts  dienen  und  zugleich  jede 
Überbürdung  und  damit  Unlust  ausschlieEsen. 

Nacb  der  angegebenen  Richtung  bin  habe  ich  in  Bezug  auf 
den  wichtigsten  LefarstofT  einen  Versuch  gemacbl  in  meinen  „Über- 
sichten zur  preufsisch-deutschen  Geschichte"  (Hannover, 
Hahn,  1891.  140  S.),  die  das,  was  Thiele  S.  193  verlangt,  Anlei- 
tung zu  einer  bestimmten  methodischen  Rehandlung  des  Gegen- 
standes, bieten  und  „zu  eigenem  Nachdenken"  anregen  wollen. 
Dafür  dafs  bei  Benutzung  eines  solclien  Hülfsmittels,  das  die  vater- 
lindische  Geschichte  absicbllich  in  voller  Ausführlichkeit  aus  dem 
Rahmen  der  allgemeinen  etwas  heraushebt,  keine  Unlerschälzung 
deseeD,  was  andere  Völker  geleistet,  eintrete,  dafür  sorgt  ein  ver- 
ständiger Unterricht.  Aber  selbst  angenommen,  eine  gewisse 
Einseitigkeit  griiTe  l'Jatz,  so  fände  bei  dem  weit  bürgerlichen  Zuge 
der  Deutschen  und  angesichts  der  Tbatsache,  dafs  für  die  all«^ 
meisten  Abiturienten  mit  Verlassen  der  Prima  die  geschichtliche 
Vorbildung  aufhört,  solche  Einseitigkeit  besser  zu  Gunsten  als, 
wie  bisher  meist,  auf  Kosten  der  vaterläudischen  Geschichte  statt. 
Nur  allzu  oft  wird  in  den  Ozean  der  „Weltgeschichte"  liinaus- 
gesegelt.  an  der  Klippe  des  „Zuviel"  scheitert  aber  das  Schiff 
mitten  auf  der  Fahrt*). 


■)  Dis  Hieb  Einsendung  diese«  AofMtzu  erachieaeoen  neaen  Lelirbiicher 
ebenso  wie  tiaige  ältare  Duchtriiglicli  genauer  geprüfte  Uisen  die  obigen 
Angfiilirnngen  nocb  immer  als  zutreffend  erscheinen.  Obue  lusCiihrJicherea 
BearteÜDUgen  vorgreifen  in  wallen,  bemerke  ich  in  Bezug  inf  Fechners 
GrnDdrirK  der  Weltgeschichte  für  die  uboreo  KlasBen  preurniiicber  häherer 
LehrnsitilUn  (Berlin,  Hertz,  ]S»3)  kun  folgendes.  Di>  Bnch  uichnet  sich 
Torteilhift  didareh  ml,  dafs  e«  Verständnis  und  geistige  Aneignang  der 
TbatMeheo  aniabahnen  suebt  —  Zusätze  in  eckige*  KlimmerD  enthalten  nfl 
»ite  recht  treSeade,  die  Urteilskraft  herana  forde  rüde  Würdigung  der  Breig- 
oitM  ~,  leheiit  mir  aber  nach  venehiedanen  Seiten  ÜberBäasigea  in  bieten. 
Weshalb  sind  in  einem  für  obere  Rlsssen  bestimmten  Hbirsmiltel,  am  nur 
an«  dem  3.  Teile  einiges  inzufähren,  die  Ohrfeige  iu  Düsseldorf  (S.  10),  der 
Teppich  (S.  IG),  der  Sandsteinblack  (S.  32),  die  narrcnapüTse  mit  Gnodling 
{S.  34),  der  Wernersehe  Überfall  (S.  42)  n.  •.  erwüfantT  Das  gehurt  doch 
wohl  nnr  in  eine  für  die  Mittelstufe  bestimmte  Erühlung.  Da|egea  gehen 
über  den  Standpunkt  der  Prima  manche  kunstgeaebichtliche  Angaben  hlnang; 
sie  haben  gar  keinen  Wert,  wenn  nicht  genaoe  und  schöne  Abbildungen  ge- 
zeigt und  erklart  werden  kifnneu.  Dam  bietet  sich  aber  nur  in  den  seltea- 
■tan  FUleo  Zeit  und  Gelegeaheil.  Stilistisch  enthüll  der  Grundrifs  ver- 
schiedene SaUungetnme;  vgl.  IJ  S.  93:  „als  er  nüinlieh,  nm  die  —  Nach- 
kommen AlfoDS  V  ZD  verdrängen,  der  —  adoptiert  worden  war  nnd  sich, 
obgleich  sie  —  hatte,  nach  ihrem  Tode  des  Reichs  bemächtigt  hatte,  sich  — 
verbündete,  rief  dieser    —    herbei,  auf  den    —    übergegangen  waren";  oder 

47» 


740  Anr«rdaraogeii  an  d.  Lebrbnebar  im  GeiebichtannUrrieht. 

Noch  fiio  Paokt  lei  lumSchlufa  oachdraclUich  hervorgehobeo: 
die  BcrflcksichtiguDg  des  Ortes  der  BegebeoheiteD.  Nach  ansfren 
BrTahrungeD  hegen  die  ScIiiUer  bei  ihrer  VorbereiüiDg  sehr  ofl 
eJDe  grorse  Scheu  vor  Benuliung  des  Alias.  Nun  führt  die  den 
oherstea  Klassen  zufallende  Aa^abe  leicht  daioD  ab,  dafs  die 
Kenntnisse  in  der  Erdkunde  gehörig  autjgefrischt  werden;  denn 
die  iufseren  Ereignisse  müssen  ja  in  den  Hintergrund  treten. 
Deshalb  ist  für  die  mittleren  Klassen  ganz  unbedingt  lu  fordern, 
dafs  im  Lehrbuche  die  nötigen  Karten  sich  finden  (anch  dem 
oben  genannten  Leitfaden  Hüllers  sind  seit  der  7.  Aufiage  6  Karten 
heigegeben),  und  da  das  Buch  der  Mittelstufe  in  den  Oherkiassen 
steu  wieder  lur  Hand  genommen  werden  mub,  so  ist  wenigstens 
jeder  Ausrede,  man  habe  die  Karte  nicht  gleich  znr  Hand  oder 
der  Ort  stehe  nicht  darauf  u.  a.,  von  vornherein  vorgebeugt  Hit 
der  blofsen  Benutzung  der  Wandkarte  (und  zwar  auch  der  physi- 
kalischen) ist  es  nicht  gethan. 


III  S.  SO;  „Die  —  Partei  der  Cordslieri,  wsleh«  «!■«■  Knltsi  der  rai«», 
woroDter  —  genieiDt  wir,  —  eingeführt  hettea,  ttünte  Robeif  ierre,  «eleber 
meinlfl,  difi  kein  Sliit  —  beitelieii  kSnne";  ähnlicbei  I  S.  47  d.  S9,  0  S.  SB 
0.  80,  III  S.  \ö.  Nameatlieh  dorcli  AnweadaDg  der  Relitivi  hat  Feehaer 
■ich  an  *«iner  Hattenprache  tebwer  vennadigt.  Die  neaeite  valcrllBdiiehc 
Geichicbte  iit  im  allgemeineB  naeh  allaa  Seiten  hio  ^ähread  bericksiehtipt, 
im  Gegeauti  lo  den  Büchem  von  Pruti  nad  Heyer  (Prati  behandelt  npier 
Jahrhundert  nnr  in  denelban  Auadebnuag  wie  da«  ReformatiDaHaitalter; 
Heyer  bat  der  Zeit  uach  IBIS  noch  weniger  Elanm  gewthrt,  namlieh  aar 
23  Seiten  vea  1»6].  —  Priedländer  ia  ■  einem  Gm adrir«  dea  Mittelalter*, 
der  nenerea  und  neaeiten  Zeit  (Leipiig,  Voigtliinder,  1893)  Hellt  den  Zn- 
aamMeahaaB  der  Thatiachen  recht  klar  nad  überiichtlich  dar,  fahrt  aoch  gt- 
lageatlieh  Stellea  am  aeaoren  GeiGhichtMchreibern  an,  lärat  aber  doch  die 
Inraeren  Kraignitie  oft  lu  aebr  hervortretea,  to  dal»  dai  Veratändaii  der 
inneren  Entwickelung,  dea  Znaammenbaageg  van  UrMche  and  Wirkong  aidt 
immer  geangead  wird  geftirdert  werden  können.  —  Von  den  noch  navell- 
endeten  Hälfahüehern  von  Hermana  (Sielereld  nad  Leipilg,  Vethagea  and 
Klasing)  and  Brettschneider  (Halle,  WaiaeDhini),  die  ia  ihrer  Aalage 
vüllig  venchieden  lind,  soheiat  leCiteree  for  dea  Unterricbtaiweck  recht  ge- 
•igaet  10  leia.     (Naehtrigliebe  Anmerkung.) 

Barmen.  E.  Stutser. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

UTTERÄRISCHE  BERICHTK 


L.  V.  H«BBer«teiB,  PrlMter  d«r  GeielUchtft  Jtaa,  D**  preBf*ii«ke 
Sebnlnsiopol  mit  besoidsrer  Räekiieht  anf  die  Gyn- 
■  ■■isn.  Freibnrg  i,  Bi-.,  Herderiche  VerlagsbDcUia*dlDDr,  1893. 
V  n,  295  S.   8.     i  M. 

Der  Vsrf.  dieser  Schrift  ist  der  bekaniite  Jesuit  nnil  Kon- 
vertiL  Dafs,  aufser  eiDii^n  slatistiscben  ZusammeDstellnngen, 
neuen  Beispielen,  geschickter  Benutzung  des  Uaterials,  viel  Neues 
in  der  Schrift  stinde,  kann  man  nicht  behaupten.  Aber  stets 
wieder  dasselbe,  wenn  auch  Unbewiesene  zu  sagen,  ist  ja  keine 
unkluge  Politik.  Die  Gegner  ermüden,  stets  denselben  Kampf 
weitersof Uhren,  —  und  dann  kann  man  sagen,  sie  wärsten  nichu 
mehr  vorzubringen.  Ausdauer  führt  auch  hier,  wie  meist,  zum 
Siege. 

Wenn  ich  sagte,  dafs  sich  wesentlich  Neues  nicht  in  der 
Schrift  finde,  so  denke  ich  dabei  lonacbst  an  die  Schriften  vod 
Koecht  gegen  die  badische  Volksschule  und  von  Pachtler  Ober  die 
Reform  der  Gymnasien,  an  die  Artikel  der  „Stimmen  aus  Maria 
Laach"  und  der  „Kölnischen  Volksieitung",  die  sich  durch  verstJn- 
dige  Hibignng  auszeichnet,  des  „Mainzer  Journals"  u.  s.  w.;  darin 
ist  bereits  so  ziemlich  alles  gesagt,  was  sich  in  der  vorliegenden 
Schrift  findet. 

In  den  ersten  Abschnitten  wird  von  „Elternpflicht  und  Eltern- 
recht", von  Gefahr  fiQr  „Glauben  und  Sittlichkeit",  dem  „religiAsen 
Geist  an  konfessionelleD  und  konfessionslosen  Schulen",  der  „Ver- 
bindung oder  Trennung  von  Kirche  und  Staat"  gesprochen;  in 
ihnen  wird  die  Grundlage  für  den  folgenden  Anibau  gelegt.  Da 
steht  zu  lesen,  „dafs  es  in  Preofsen  kein  einziges  Gymnasium 
giebt,  das  in  Wirklichkeit  voll  und  ganz  katholisch  ist",  da  sich 
unter  den  Schülern  „Katholiken,  Protestanten  und  Juden,  viel- 
leicht gar  auch  Heiden,  im  bunten  Mischmasch  finden",  dafs 
es  ferner  in  Preufsen  kein  einziges  Gymnasium  gebe,  „an  welchem 
sämtliche  Lehrer  kirchlich  gesinnte  Katholiken  seien",  und  dab 
endlich  „alle  unsere  sogenannten  katholischen  Gymnasien  in  Wirk- 
lichkeit protestantiacli  seien,  insofern  die  oberste  I^itung  in  ¥nf« 
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komme".  Nur  dem  „edlen  Grafen  Zedliti"  wird  ia  dieser  Be- 
liehuDg  ein  besseres  Zeugnis  ausgestellt;  aber  diese  seltenen 
Kultusminister  von  seinem  Schlage  ,Jiönnen  nicht  gegen  den  Strom 
schwimmen".  Und  dieser  Strom  geht  dahin,  „die  katholische  Be- 
vSlkening  allmShlich  in  das  Lager  des  Protestantismus  Obenu- 
führen".  Ja  ,,der  Kulturkampf  bezweckte  geradezu  die  Zerstörung 
des  Katholizismus".  DieGe  Erwägungen  fQhrt  uns  ein  Graf  K.  vor, 
der  seine  Söhne  im  Auslande  —  vermutlich  in  Feldkirch  —  er- 
ziehen und  sie  'dann  in  ~  Techta  oder  sonstwo  die  ReifeprüAing 
ablegen  läTst  Denn  dort  hat  er  die  Gewifsheit,  „dab  der  Um- 
gang, welchen  seine  Söhne  an  jener  ausUndischen  Anstalt  Goden, 
aas  frommen  und  sitteoreioen  Knaben  besteht",  während  er  „an 
den  preufsischen  Gymnasien  in  dieser  Beziehung  ungleich  weniger 
Garantie  hat".  Der  Herr  Graf  scheint  in  der  Ulteralur  etwas 
unbewandert  zn  sein;  ich  darf  ihn  also  wohl  auf  die  urkundlichen 
Beneise  der  Jesuiteoprovinziale  verweisen,  die  Kelle,  Die  Jesuiten- 
gymnasien in  Österreich,  München  1876  8.91  f.  218  f.,  zusammen- 
gestellt hat;  danach  waren  AuQehnung  gegen  die  Lehrer,  Roh- 
heiten und  Unflitigkeiten  unaussprechlicher  Art,  Verbrechen  wie 
Kircheoraub,  qualifizierter  Diebstahl,  Fälschung  und  dergl.  nichts 
gerade  Seltenes  (Literae  Annuae  prov.  Austriae  z.  B.  ad  ann.  1699. 
1704.  1713.  1725.  1726.  1761).  Genflgen  ihm  die  noch  nicht, 
so  kann  er  in  Jacobi  Harcelli  S.  J.  Amores,  Hünchen  1815,  sowie 
bei  Sugenheim,  fluber,  Weidter  u.  a.  noch  intereasanteres  Material 
finden.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  wie  dies  von  Eatfao- 
liken  und  Protestanten  oft  genug  geschehen  ist.  dafür  die  Moral 
des  Jesuitenordens  verantworthch  zu  machen;  Herr  v.  Hammer- 
stein bezw.  sein  edler  Graf  können  aber  daraus  wenigstens  soviel 
lernen,  dafs  selbst  die  Jesuiten,  die  doch  für  beide  der  Ausbund 
aller  Erzieher  sind,  das  Anfkommen  recht  zahlreicher  räudiger  Schafe 
weder  unter  ihren  Priestern,  noch  vollends  unter  ihren  Schü- 
lern haben  verbäten  können.  Und  da  die  menschliche  Na tnr  lu 
allen  Zeiten  im  wesentlichen  dieselbe  ist,  so  wird  dies  auch  beute 
nicht  anders  sein ;  doch  stehen  ja  auch  dafür  positive  Tfaalsachen 
genug  zur  Verfügung.  Die  Internate  —  katholische  wie  pro- 
testantische —  haben  sicherlich  manche  Vorteile,  dafs  sie  aber 
gerade  auf  sittlichem  Gebiete  nidit  selten  die  Brutstätten  der 
schlimmsten  Defekte  sind,  weifs  jeder,  der  es  überhaupt  wissen 
mag.  (Vgl.  z.  B.  für  England  W,  Bensemann,  Public  scbool  und 
Gymnasium,  Karlsruhe  1893  S.  18f.).  Und  die  —  Zerstörung 
des  Katholizismus'.  Der  edle  Graf  thut,  als  ob  er  dreifsig  Jahre 
lang  geschlafen  habe;  sonst  wüfste  er  doch,  dafs  dieser  beute  in 
Preufsen  machtvoller  dasteht  als  seit  langer  Zeit.  In  der  Thal 
weils  er  dies  auch  ganz  gut;  aber  die  Fabel  der  leidenden  Kirche 
kann  nicht  oft  genug  als  Rührstück  vorgesucht  werden;  denn  die 
Gimpel,  die  auf  diesen  Leim  gehen,  werden  nicht  alle.  Besser 
werden  kann  es  aber  nur,  wenn  ..jedem  Privatmann  uBd  beaon- 
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den  jeder  Religio nsgeaellscliafl  die  Freiheit  gelateen  wird,  GjvO' 
Dseien  zu  erOffneti,  hd  viel  iünen  beliebt".  VielleKkt  tiöslua  ucii 
sanguinigcfae  tiemüler  mit  dem  Kiananüe,  dare  sich  der  Stasi  ein 
Aufsicbtsrecbt  Ober  die  Jeiitileii- Anstalten  verbehallen  könne. 
V/m  dies  bedeuten  würde,  labt  sich  aus  den  von  keUe  a.  a.  0. 
S.  126  ff.  mitgeteilten  AkteHetückeu  aus  Österreich  in  belebreBder 
Weise  erkennen.  Der  Staat  darf  dann  „dtM't,  wo  ferner  sieb  noch 
ein  Bedürfnis  zeigt",  auch  solche  gründen;  aber  der  edle  Graf 
(lenkt,  das  werde  gar  nicht  mehr  nötig  werden.  So  spiegelt  sich 
die  Entwickelnng  des  deutschen  Schulwesens  in  dem  Kopfe  eines 
Jesuiten!  Und  immer  derselbe  Gedankengang:  der  Staat  kanu 
nicht  enieben,  die  Menschheit  wird  unsitilich;  letzteres  können 
nur  die  katholische  Kirche  bezw.  die  Orden  verhüten.  Als  ob  die 
Geschichte  der  romaeiacbea  und  einiger  germaniscben  Länder 
nicht  existierte,  um  die  Eiiiehung  der  Kirche  und  der  Orden  >u 
illustrieren.  Man  kann  und  soll  durchaus  beslrt^bt  sein,  konfessio- 
nelle Schulen  zu  erhalten,  wo  es  möglich  ist,  aber  man  kann 
doch  die  heutigen  Verkehrs-  und  FreizügigkeitsverbaitoisBe  oiclit 
aus  der  Welt  schafl'en.  Konfessionslose  Schulen  sind  auch  päda- 
gogisch eine  grofse  Schwierigkeit,  aber  das  Rezept,  das  der  Herr 
Graf  Terordnel,  bietse  den  Teufel  durch  Ueeliehub  austreiben. 
Sicherlich  ist  es  pädagogisch  sehr  bedauerlidi,  dafs  das  Privat- 
scbulwesen  bei  uns  mehr  und  mehr  schwindet;  wie  viele  Katho- 
liken selbst  werden  sich  aber  itu  der  Gestaltung  bekennen  wollen, 
die  hier  empfohlen  wird? 

Die  preußischen  Gymnasien  sollen  nun  allerdings  etwas 
besser  sein  als  die  öslerreichischeD ,  belgischen,  bayerischen  und 
französischen;  aber  das  besagt  doch  recht  wenig;  z.  B.  die  beigi- 
scben  sind  vielfach  atheiatiecb,  und  nun  werden  für  Trinken, 
sexuelle  Sünden  ,  Verbindungswesen  ,  Diebstähle  ,  Schüierselbat- 
morde,  kurz  für  alles  Mögliche  die  Gymnasien  und  ilu'e  ungläu- 
bigen Lehrer  verantwortlich  gemacht,  —  „weil  die  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  auch  hinsichtlich  der  Gymnasien  immer 
rucksieb Isloser  durchgeführt  wurde,  nicht  blofs  im  Prinzip,  son- 
dern auch  in  der  Ausführung".  „Religion  und  Sittlichkeit  gedeihen 
aber  nicht  ohne  engen  Anscblufs  an  ein  Tmfseres  sichtbares  Kii"- 
chentum".  Historische  Kenntnisse  besitzt  der  gute  Graf  nicht; 
sonst  würde  er  nicht  so  unvorsichtig  sein,  solche  Behauptungen 
aufzustellen.  Das  Schulwesen  vom  Mittelaller  bis  zum  vorigen 
Jahrhundert  gehörte  nocb  ganz  dem  Einflüsse  der  Kirche,  nament- 
lich in  katholischen  Ländern,  und  heute  soll  es  noch  so  in  man- 
chen germanischen  und  romanischen  Ländern  sein.  Hat  der  Herr 
Graf  wirklich  nie  ober  die  sittlichen  Zustände  in  dieser  glücklichen 
Zeil  und  in  diesen  so  begnadeten  Ländern  etwas  vernommen? 
Wo  ist  denn  das  Urbild  des  Tartüü'e  entstanden?  Und  die  Jesuiten 
haben  doch  sicherlich  in  ihrem  Orden  die  idealste  Möglichkeit  b^ 
sessen,  ihre  unwiderstehlichen  Heilmittel  ungehindert  antnwendeo. 
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Wie  ham  es  denn,  dnb  die  von  ihren  eigenen  ProTinüalen  and 
Geaeralen  (Kelle  a.  a.  0.  S.  dl  ff.)  zugegebene,  dort  geschilderre 
innere  Fäulnis  eintreten  bonote? 

DerRetigionsunterrichtan  den  Gymnasien  wird  alsdann  in  einem 
Artikel  der  „Köloigchen  Volk  sz  ei  tun  g"  und  —  Wieses  vorgefDbrt 
Sind  die  im  ersteren  beschriebenen  ZoBtände  wirklich  vorhanden, 
so  muls  die  Schulbehdrde,  soweit  dies  mißlich  ist,  für  ihre  Kor- 
rektur sorgen.  Wir  dOrfen  aber  doch  den  Religtonslebrem  soviel 
Interesse  an  ihrem  Fache  zutrauen,  dafs  sie  bestrebt  gewesen  sind, 
diese  Cbelstände  zu  beseitigen;  wenn  es  nicht  gelang,  so  werden 
sich  eben  unüberwindlich«  Schwierigkeiten  ergeben  hab«t,  die 
durch  Zeitungsartikel  anch  nicht  gehoben  werden.  BezAglich 
seiner  zweiten  Autoritit  scheint  dem  Herrn  Grafen  unbelunnt 
geblieben  zu  sein,  dafs  Wiese  gani  neuerdings  das  AufhAren  des 
Religionsunterrichu  mit  der  Rontirmation  gefordert  hat  Es  ist 
sehr  bequem,  zu  sagen,  unser  Religio nsunterridit  ist  meist  vor- 
treEFlicb,  aber  seine  Wirkung  wird  lahmgelegt  durch  den  religioDs- 
feindlichen  Charakter  der  Schule  und  der  Qbrigen  Lehrer.  Letz- 
terer wird  zwar  oft  behauptet,  thatsichlich  ist  er  ab«r  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmen  vorhanden,  wihrend 
jene  Vortrefflichkeit  das  umgekehrte  Schicksal  besitzt;  sie  wird 
stets  behauptet,  ist  aber  oft  genug  nicht  vorbanden.  Das  wissen 
die  Religionslehrer  zum  Teil  selbst,  und  sie  bemühen  sich  des- 
halb sehr  eifrig,  das  jetzige  Verhällnis  zu  bessern,  das  nicht  in 
der  Ungeschicktheit  oder  in  dem  Hangel  an  gutem  Willen  seinen 
Grund  hat,  sondern  in  den  Schwierigkeiten,  die  dieser  Unterricht 
bietet.  Wer  wollte  denn  ferner  bestreiten,  dafs  pädagogisch  kon- 
fessionelle Anstalten  vollkommener  und  wertvoller  sind  als  kon- 
fessionslose? Aber  ein  getlhrlicher  Irrtum  und  eine  historische 
Unwahrheit  ist  es,  zu  versichern,  dafs  konfessionelle  Anstalten  die 
Erziehung  zur  Sittlichkeit  zu  garantieren  vermögen,  und  dah 
konfessionslose  zur  UnBittli<^keit  erziehen  mOssen.  Der  änfsere 
Schein  mag  an  jenen  in  der  Regel  mehr  gewahrt  werden,  aber 
iat  dies  die  freie  Sittlichkeit?  Und  das  Haus  nnd  die  Gesell- 
schaft? Sind  sie  keine  Faktoren  in  der  Erziehung?  Ist  es 
etwa  ein  Beweis,  wenn  der  bekannte  Schreckschufs  abgefeuert 
wird:  „Beharren  Sie  bei  der  Verstaatltchung  des  Schulwesens, 
so  werden  die  Schulen  immer  mehr  zur  Konfessionslosigkeit 
herabsinken,  und  es  kommt  dann  das  treffende  Wort  HOhlers  nir 
Anwendung:  „Konfessionslose  Schule  —  religionsloses  Volk". 
Das  bedeutet  aber  unter  unseren  VerhSItnissen  die  Herrschaft  der 
Sozialdemokratie."? 

Es  ist  recht  schade,  dafs  der  Verf.  nicht  in  der  Lage  war, 
einen  Artikel  der  von  ihm  mit  Recht  gcochätiten  „K&inischen  Volks- 
zeilnng"  zu  kennen,  der  Anfang  Juni  d.  J.  erschien,  und  worin  es 
heifsl:  „Man  mufs  den  Glanben.  dafs  von  der  religiös-sittlichen 
Seite  der  Sozialdemokratie  allein  beizukommen    sei,    ebenso  anf- 
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geben  me  den,  dafg  sie  mit  Gewsll  zn  unterdrücken  sei.  Die 
Somidemokrstie  ist  zwar  nicht  bloCi  eine  wirtscbaftiiche  und 
soziale  Partei,  aber  aus  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zu- 
stinden  schöpft  sie  ihre  Kraft.  Nicht  weil  sie  keine  Reiigion  mehr 
haben,  laufen  den  Sozialdemokraten  Arbeiter,  Handwerker,  Bauern 
zu,  sondern  weil  sie  mit  ihrer  materiellen  Lage  unzufrieden  sind". 

Gerade  aus  letzterem  Grunde  liefern  die  auf  den  höheren 
Schulen  erzogenen  sogenannten  Gebildeten  zur  Sozialdemokratie 
ein  ganz  verschwindendes  Kontingent,  und  dÜe  katholische  Kirche 
kfinnte  doch  heute  auch  wissen,  dafs  diese  selbst  da  recht  zahl- 
reiche Anhänger  findet,  wo  sie,  wie  in  Belgien  und  Spanien,  die 
Volksschule  beherrscht.  Ja  es  liefse  sich  mit  einiger  ßerecbtigung 
der  historisch  hegrQndete  Scblufs  ziehen,  dafs,  wenn  die  von  dem 
Herrn  Grafen  fAr  „die  Schulen,  an  welchen  Staat  und  Kirche  ge- 
meinsam zo  arbeiten  haben,  geforderte  Hegemonie  der  Kirche" 
verwirklicht  wflrde,  sieb  in  den  höheren  Schichten  der  Bevölke- 
rung die  Zahl  der  Sozialdemokraten  recht  erheblich  vermehren 
wärde.  Denn  der  Gewissenszwang  war  zu  allen  Zeiten  der  mäch- 
tigste Faktor  der  Revolation. 

Abschnitt  5  handelt  von  „ästhetischen  Idealen"  und  bekämpft 
die  LektOre  der  „Heroen  unserer  Litteratur"  auf  die  den  kirch- 
lichen Apologeten  gewohnte  Weise,  indem  sittlich  anstöfsige  oder 
fOr  den  Glauben  bedenkliche  Stellen  aus  irgend  welchen  Werken 
zusammengeslelU  werden;  daraus  wird  alsdann  der  Schluf^  ge- 
zogen: „Es  besieigt  ein  Lessing,  ein  Schiller  und  Goethe  den 
Thron  im  Herzen  der  Jugend,  und  mit  ihnen  ziehen  ein  die  Ent< 
christlicbung,  die  Entsittlichung  und  folgßweise  der  frähe  Ruin  an 
Leib  und  Seele,  das  Verderben  fQr  Zeit  und  Ewigkeit".  Welch 
schöne  Bifiten  lese  könnte  man  aus  den  moralischen  Schriften  der 
Väter  der  Gesellschaft  Jesu  nach  dem  gleichen  Prinzip  zusammen- 
stellen; und  doch  erklärt  Graf  Hoensbroech,  Mein  Austritt  aus  dem 
Jesuitenorden  ^.  304  „die  vielgeschm3hte  Moral  des  Ordens"  — 
sicherlich  in  voller  (Überzeugung  und  mit  Recht  —  „für  eine 
Moral  von  ladelloser  Lauterkeit",  Ja  selbst  die  Bibel  wGrde  ein 
recht  ergiebiges  Feld  ffir  einen  solchen  Sammler  werden!  Aber 
es  sind  stets  die  gleichen  Anschauungen,  die  sich  bei  den  Jesuiten 
in  dieser  Präge  linden;  wenn  P.  Rupert  Ebner  S.  J.  (Betrachtung 
der  Schrift  des  Herrn  Dr.  Joh.  Kelle,  Die  Jesuitengymnasien  in 
Österreich,  Linz  1S74.  IS75)  sagt,  „dafs  Wieland  ein  ewiger 
Schandfleck  der  deutschen  Litteratur  bleiben  wird",  und  „dafs 
Lessing  der  deutschen  Poesie  eine,  wie  es  scheint,  unheilbare 
Wunde  geschlagen  hat",  meint  der  Herr  Graf:  „Während  Goethe 
sein  Leben  zu  einer  Ketle  von  Ausschweifungen  gestaltet,  wirft 
sieb  ein  Hl.  Denedikt  in  die  Dornen"  oder  „Goethe  mit  seiner  be- 
zaubernden Lyrik  reifst  alles  mit  sich  fort  —  mit  sich  fort  bis 
in  die  Abgrftnde  der  gemeinsten  »ittlicheu  Verworfenheit".  Der 
Herr    Graf   „will    allenlings  die  deutschen  Klassiker  nicht   gänz- 
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lieh  vei'banDeil  aus  der  Schote";  aber  welche  Behndlang  wird 
ihoen  z.  B.  der  Lehrer  eines  Jesuiten^ymnadiuins  zu  teil  werden 
lassen  kSnnen,  wenn  «eine  überen  selbst  ihm  diese  gefährliche 
LekUlre  nicht  gesUllen?  (Vgl.  Graf  Hoensbroech  a.a.O.  älSfC). 
Oder  höchstens  in  der  Weise  gestatten,  dafs  er  die  von  dem 
Herrn  Grafen  geforderte  „korrigierende  Einwirkung"  übeo  kann; 
„wo  sie  geftbt  wird,  kOnnen  auch  die  deulscheu  Klassiker  zum 
grofsen  Teile  ihres  vei'giftenden  EiDtlusses  beraubt  werden". 
NatArlich  mufs  dieä  auch  bei  den  alten  Klassikern  geschehen. 
Unzweifelhaft  wird  die  Wahrheit  bei  dieser  Korrektur  die  erste 
Stelle  erhalten.  Herr  v.  Hammerstein  setit  bei  seinen  Lesern 
eine  geringe  Kenntnis  der  deutseben  Litteratur  voraus;  denn  er 
läJst  die  bekannte  Parabel  von  den  drei  Ringen  und  das  Gespräch 
zwischen  dem  Patriarchen  und  dem  Tem^ieilierrn  auf  je  vier  Seiten 
abdrucken,  um  natürlich  eine  Reihe  der  schwersten  Anklagen 
daranzureiben,  wie  i.  B.:  „so  werden  die  Schüler  unverwandt 
zu  der  Aoscbauung  erzogen,  der  Katholizismus  habe  in  Kunst  und 
Wissenschaft  der  neueren  Zeit  kaum  mitzusprechen,  er  sei  eben  nur 
für  das  dumme  Volk,  nicht  für  die  halteten  S|>häi'en  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  passend",  oder  „die  Ideale,  welche  man  auf- 
stellt, sind  nur  zu  sehr  geeignet,  den  Katholizismus  in  den  Herzen 
der  Jugend  wenn  nicht  zu  zerstören,  so  doch  verblassen  lu 
machen".  Man  fragt  erstaunt:  Traut  denn  Herr  v.  Hammerstein 
dem  katholischen  Elternhause  gar  keinen  EinOuCa  auf  die  Er- 
ziehung seiner  Kinder  zu?  Und  was  ist  das  für  ein  Glaube,  der 
durch  einzelne  Oichterstellen  beseitigt  werden  kann?  Aber  man 
findet  die  Antwort  in  Kap.  li  des  Aufsatzes  des  Grafen  Hoens- 
broech,  dessen  Überschrift  lautet:  „Her  Jesuitismus  unterdrückt, 
ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  vernichtet  die  Selbständigkeit,  den 
Charakter,  die  IndivjdualilAt  des  Einzelnen'',  namentlich  in  Abscbn.3 
„Die  Unterdrückung  der  nissenstbaftlichen  Individuahtät". 

Abschn.  8  behandelt  ,, patriotische  Ideale".  Leitsatz  für  diese 
Betrachtung  ist:  „ZunSihst  ist  es  ein  Gnindfehler,  ii^end  ein 
anderes  Ideal  als  ein  rehgiCses  dominieren  zu  lassen".  Daraus 
ergiebt  sich,  ,,dafs  es  bedenklich  erscheint,  den  Patriotismus  und 
die  vaterländische  Geschichte  in  solcher  Weise  auf  den  Leuchter 
zu  erbeben,  wie  dies  an  preufsischen  Schulen  geschieht".  „Ich 
halte  daher  die  politischen  oder  patriotischen  Ideale  für  ebenso 
ungenügend ,  wie  die  berkümmlichen  Ideale  aus  der  deutschen 
Litteratur".  Die  Antwort  auf  diese  Ausführungen  hat  in  ti-elT- 
licher  Weise  Graf  Hoensbroech  a.  a.  0.  erteilt  in  dem  Abschnitte 
S.  322:  „Der  Jesuitismus  unterdrückt,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  vernichtet  das  berechtigte  iVationahtatsgefühl,  den  berech- 
tigten Patriotismus".  Dem  Ghauviuismus  wird  kein  verständiger 
Pädagoge  das  Wort  reden,  und  Oherlreihungen,  wie  sie  in  loyalem 
Übereifer  da  und  dort  an  ])reursiaclien  Schulen  vorkommen  migen, 
sind  zu  mifsbilligen,  aber  was  Herr  v.  Hammerstein  empfiehlt,  ist 
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elwaa  gaos  aDderea.  Gnf  HMnsbroech  hat  es  ungeßhr  so  aus- 
gedrückt: Nicht  nur  dasLaDd,  aondern  auch  die  nllhergebr.-icht^n 
überlieferten  (aozialen  und  politiacheu)  Einiicblungen ,  auf  denen 
das  innere  Leheo  des  LandcE  beruht,  „mula  man  hingebend  lie- 
ben, um  erbter  Patriot  zu  sein.  So  ist  z.  B.  echter  Patriotiamu« 
in  Bezug  auf  Deutschland  notwendig  mit  monarchiacher  Ge- 
sinnung verbunden.  Wird  ianerbalb  eines  Vereins  durch  daa  in 
ibm  berracbende  System  die  Anhängiicfalieit  an  die  angestammten 
heimatlichen  Einriehiuogen  bei  seinen  Mitgliedern  nivelliert,  so 
wird  damit  auch  ihr  Patriotismus  beseitigt". 

Im  folgenden  Abschnitt  ,, Säkularisierter  Gegcbicbtsunterricht" 
beachäftigt  sich  der  Vurf.  vorwiegend  mit  dem  Geschichtsunter- 
richt der  Volksschule,  und  da  bringt  er  manches  ZutrelTende  vor. 
Der  G  escb  ich  isun  lern  cht  verlangt  grofsen  Takt,  um  Andersgläubige 
nicht  zu  verletzen,  und  dies  ist  der  Grund,  iah  nicht  selten 
Mirsgriffe  gemacht  werden.  Ein  solcher  wäre  auch,  wenn  die  An- 
gaben des  Verfs  richtig  sind,  was  ich  nicht  kontrollieren  kann, 
die  Empfehlung  der  Hiersonschen  Preufsischen  tieachichLe  für 
I^hrer  katholischer  Volksschulen.  Aber  stelle  man  die  ver- 
einzelten MifsgrilTii  Regen  die  lauaende  von  Fällen,  in  denen  eine 
befriedigende  Behandlung  erzielt  wird,  so  wird  mau  nicht  die  für 
die  Schulverwaltuog  entstehende  gröfsere  Schwierigkeit  eines  kon- 
fessionell gelrennten  L'nierricblB  an  die  Stelle  des  jetzigen  Ver- 
hältoiases  setzen  wollen.  Pädagogisch  wäre  der  Geschichtsunter- 
richt an  konfesBionellen  Anstalten  nnzweifelbaft  wirkungsvoller  zu 
gestalten;  aber  so  gut  wie  im  Leben  sich  die  Konfessionen  neben 
einander  vertragen  und  ein  juste  milieu  linden,  ebenso  gut  kann 
auch  in  höheren  Schulen  eine  Behandlung  gefunden  werden,  die 
gerecht  und  darum  nicht  verlelzend  ist.  Hätte  Herr  v.  Hamnier- 
stein  oder  sein  Graf  übrigens  dieses  Bedörfnig,  gerecht  zu  sein, 
gehabt,  so  hätte  er  eine  nicht  minder  hübsche  Blutenlese  aus 
katbohschen  Geschichtsbüchern  zusammenstellen  können  und 
müssen;  brauche  ich  ihn  nur  an  zwei  der  gemäfsigtsten ,  Welter 
und  Bone,  m  erionerD?  Aber  Herr  t.  Hammerstein  kann  es 
näher  haben.  In  dem  jesuitischen  Geschicblsbucb  Rudimenta 
historii»  Opuscul.  VI,  Prag  173),  S.  171  findet  sich  folgende 
hübsche  Stelle.  Auf  die  Frage,  ob  auch  einige  unter  den  Sek- 
tierern unter  die  Heiligen  gezählt  werden  kfinnen,  antwortet  das 
Geschichtsbuch:  ..Durchaus  nicht;  denn  wie  könnten  in  das 
Hiotmelreicb  eingehen,  welche  1)  nicht  blofs  die  Lebren  der  Evan- 
gelien gering  achten,  sondern  nicht  einmal  die  Gebote  Gottes  be- 
obachten, ja  sogar  leugnen,  dafs  aie  beobachtet  werden  können; 
welche  2>  die  guten  Werk«,  das  Sakrament  der  Beichte  und  die 
übrigen  Hülfsmitiel  der  Vollkommenheit  und  Heiligkeit  aus  dem 
Wege  räumen;  welch«  3)  Gott  zum  Urheber  der  Sünde  uiacben 
u.  s.  w."?  Ich  würde  aus  diesen  Thatsachen  nur  den  Schinfs 
zieheil,  dal's  auf  beiden  Seiten  gefehlt  und  der  nötige  Takt  nicht 
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flelten  vermiEit  nird.  Was  ftbrigens  Herr  v.  Himmentein  Mb 
unter  dem  B«gri(r  „Weltfeschichte"  vonUllt,  ist  mir  nicht  klar 
geworden.  Will  er  uns  wirklich  heute  wieder  zur  alteo  Universal- 
geschichte zurückführen,  in  der  die  Khalifen  geradeso  auafilhrlich 
UDd  so  —  objektiv  behandell  worden,  wie  etwa  die  Beftviungs- 
kri^e?  Doch  Pardon!  die  leULeren  wurden  ja  noch  in  den  50er, 
ja  nach  zuverlässigen  Mitteilungen  sogar  in  den  80  er  Jahren  un- 
seres Jahrhunderts  bisweilen  gar  nicht  behandelt.  Ich  fArchtei 
Herr  v.  Hammerstein  hält  auch  heute  noch  für  das  Ideal  dea 
tieschichtsunterrichts  jene  Sorte,  welche  Kelle  a.  a.  0.  S.  181 — 
202  so  betehrend  und  überall  mit  dem  quellenmsrsigen  Material 
versehen  dargestellt  hat,  und  die  er  abschliefsend  in  folgrader 
Weise  charakterisiert:  „Aber  nicht  blofs  parteiisch,  unroUständig, 
oft  kaum  das  Wichtigste  berührend  und  doch  wieder  das  Unbe- 
deutendste breit  ausmalend  war  die  ganze  Darstellung  der  Ge- 
schichte in  den  Jesuitenschulen;  sie  war  auch  vftllig  nnwisten- 
schaftlich,  unmelbodisch  und  geschmacklos.  Sowohl  Dufrine  wie 
Wagner  behandeln  die  Geschichte  in  Fragen  und  Antworten  fol- 
gender An.  aoB  denen  sich  auch  ahnen  ISfsl,  in  welch  diskreter 
Weise  die  Verfasser  die  katechetische  Lehrform  angewendet  haben" 
(z.B.  Fr.  Was  für  Kriegn  führten  die  griechischen  Republiken? 
A.  Etwelche  mit  Persien,  und  zwar  gUVklich.  >ach  der  Zeit  ent- 
standen allerhand  Unruhen  und  Spaltungen  zwisefaen  den  Repu- 
bliken selbst,  dadurch  sie  sich  unter  einander  sehr  geschwächt 
haben.  —  Fr.  Wann  stand  das  römische  Wesen  besser,  unter 
der  Regierung  der  Bfirgermeister  oder  Kaiser?  A.  Wenn  alle 
Kaiser  gut  wiren  gewesen,  nürde  ohne  Zweifel  bei  deren  Regie- 
rung das  römische  Reich  am  besten  bestellt  gewesen  sein).  Herr 
von  Hammerstein  wird  nun  vielleicht  sagen,  das  sei  heute  anders 
und  natärlich  besser;  aber  seine  Ordensbrüder  haben  noch  vor 
wenigen  Jahren  erkISrt,  dafs  beide  Verfasser  nicht  einmal  hinter 
den  modernen  zunickstehen,  und  dafs  durch  diese  beiden  Lehr- 
bücher die  Jesuiten  sich  auch  im  geschichtlichen  Unterrichte  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt  haben.  Natürlich  fehlt  am  Schlüsse  dea 
Abschnittes  der  auf  die  Regierungen  berechnete  Schreckschufs 
abermals  nicht:  ,,GMubige  Christen  wird  man  durch  einen  sol- 
chen Geschichtsunterricht  nicht  heranbilden,  aber  der  Sozialdemo- 
kratie mag  derselbe  allerdings  eine  reiche  Ernle  verheifsen".  An 
einer  anderen  Stelle,  wo  es  pafst,  beifst  es  dann  freilich:  „Die 
Beamten  dürfen  dann  freilich  keine  Sozialisten  sein.  Allein 
das  hat  bei  den  höheren  Klassen  weniger  Gefahr". 

Den  Dank  ffir  das  Entgegenkommen  der  Kultusminister  der 
letzten  anderthalb  Jahrzehnte  staltet  Abschn.  10  in  folgenden 
Sitzen  ab.  „Für  die  Volksschulen  bezweckt  die  preufsische  Un- 
terrichts Verwaltung,  wenn  sie  eine  religiöse'Erziehung,  auch  der 
katholischen  Jugend,  so  sehr  betont,  die  Leute  von  der  Sozial- 
demokratie   fernzuhalten,     Für    die    Gymnasir>n    liegt    ihr    daran, 
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solche  Leute  zu  bilden,  wie  sie  dieselben  später  als  Beamle  zu 
sehen  wünscht.  —  Protestanten  sind  stets  mehr  erwünscht  als 
Katholiken;  das  beweist  der  Umstand,  Uab  unter  den  h&heren 
Beamten,  z.  B.  unter  den  Präsidenten  und  Oberprdsident«n ,  sich 
kaum  jemals  ein  Katholik  beliodet.  Wird  ansnahmsweise  ein  sol- 
cher zugelassen,  so  wird  er  meistens  nur  einen  abgeblarslen  Ka- 
tholizismus besitzen.  Insbesondere  muTä  er  stets  bereit  sein,  bei 
Konflikten  zwischen  Kirche  und  Staat  blindlings  auf  Seiten  des 
letzleren  zu  stehen,  ohne  jede  Prüfung,  auf  welcher  Seite  das 
Recht  ist.  Als  Richter  taots  er  jedeofalls  Uischöre  „absetzen" 
und  als  Polixeibeamter  dieselben  in  den  Kerker  führen,  falls  es 
dem  Staate  wieder  einmal  einfallen  sollte,  Kulturkampf  zu  treiben. 
Solcher  Leute  bedarf  der  preursiscbe  Staat;  sie  wird  er  daher  auf 
den  Gymnasien  erziehen  wollen".  Wenn  das  ein  Sozialdemokrat 
schriebe,  so  könnte  man  es  nicht  entschuldigen,  aber  verstehen; 
aber  ein  Jesuit,  der  zu  den  „Stützen  der  Throne"  sich  in  erster 
Linie  rechnet?  Oder  wirft  schon  hier  die  in  den  verwandten 
Buttern  neuerdings  vertretene  Ansicht  ihren  Schatten,  dafs  die 
katholische  Kirche  sich  auf  das  „Volk"  stüUen  müsse,  da  von 
den  Dynastieen  nichts  zu  hoffen  sei?  Hat  der  Herr  Graf  einmal 
von  einem  Staate  Paraguay  gehört,  den  die  Jesuiten  als  ihren 
Idealstaat  errichteten,  und  in  dem  sie  sich  um  die  Civitisation 
recht  gro&e  Verdienste  erworben  haben?  Dort  regierten  bis  in 
die  Uörfer  hinab  nur  die  Priester  über  Menschen,  die  wie  Haschinen 
gehorchten,  nnd  wie  kam  es,  trotz  strengster  Absperrung 
gegen  die  verderbte  eurupaiscbe  Christenheit,  dafs  er  ein  Jähes 
Ende  nahm?  Auch  von  einem  „Kirchenstaate"  weits  die  Ge- 
schichte in  Italien;  soll  die  preufsiscbe  Regierung  ihn  fAr  die 
Behandlung  der  Schul  Verhältnisse  zum  Huster  nehmen?  Auch 
von  Spanien  berichtet  man  selbst  in  neuester  Zeit  wundersame 
Dinge  über  Gerechtigkeit  gegen  AndersgUubige.  Hätte  der  Herr 
Graf  nicht  Lust,  dorthin  auszuwandern,  wenn  er  seinen  S.  115 
ausgesprochenen  Vorsatz  einmal  verwirklichen  müfste?  Ich  denke, 
er  wird  trotz  alledem  wenig  Neigung  dazu  haben,  obgleich  dort 
seine  Ideale  zum  Teil  realisiert  sind. 

Kap.  11  und  12  erörtern  die  Rechtsfrage.  Den  Geist,  In 
dem  dies  geschiebt,  charakterisieren  folgende  Sätze :  „Warum  soll 
ich  nicht  aussprechen,  dab  ich  meine  Söhne  zu  solchen  Ultra> 
montanen  erziehe,  welche  den  Staatsgesetzen  eventuell  den  Ge- 
horsam verweigern  ?  Soll  man  doch  nicht  blofs  dem  Kaiser  geben, 
was  des  Kaisers  ist,  sondern  auch  Gott,  was  Gottes  ist!"  — 
„Heinen  Sie  denn,  dsfs  alles,  was  schwarz  auf  weifs  als  Gesetz 
veröfientlicbt  wird,  ebendarum  auch  schon  Recht  sei?  Ich  wenig- 
stens glaube  das  nicht;  ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  data  dN- 
Staat  mit  solchen  Gesetzen,  wie  die  oben  erwähnten  —  es  han- 
delt lieh  um  ein  Gesetz,  das  den  Grafen  zwinge,  seine  Söhne  anf 
preußische  Schulen  zu  schicken,  und  ev.  um  eines,  das  ihm  die 
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AuswRnderuag  mit  Weib  und  Kind  verböte  — ,  die  Grenzen  seiner 
Kompetenz  überschritte  und  nicht  Recht,  sondern  Gewalt  übte". 
Weiter  wird  bei  bestehenden  Gesetzen  fein  unterschieden  zwi- 
schen solchen,  die  zu  Recht  bestehen,  und  solchen,  die  eine 
Kompetenzüberschreitung  enthalten;  natOrlich  ist  man  letzteren 
keinen  Gehorsam  schuldig.  Und  wer  entscheidet  fiber  die  ror- 
liegende  Kompetenzüberschreiiung?  Natflrlicli  das  Individuum;  so 
erklärt  der  Herr  Graf  z.  B.  „den  Schulzwsng  und  das  Schal- 
monopol, wie  sie  in  I'reuTaen  bestellen,  für  durchaus  sonalistisch". 
Wir  können  übrigens  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein  ßir  seine 
UfTenbeit;  freilich,  wie  sich  damit  die  Beliauptuug  des  Grafen 
Hoensbroech  a.  a.  0.  S.  324  vereinen  jäfst:  „Die  staatliche  Ord- 
nung, die  TKchtmäfsige  Gewalt  wird  stets  und  fiberall  am  Jesuiten- 
orden einen  Bundesgenossen  linden",  sehe  ich  nicht  ohne  die 
i-eservatio  mentalis,  wenn  er  eine  staatliche  Ordnung  und  eine 
rechtniäfsige  Gewalt  als  solche  anerkennt.  Ond  welch  wunder- 
bares Schauspiel!  Ein  Orden,  der  nach  Graf  Hoensbroech  syste- 
matisch Jede  Individualität  zu  vernichten  sucht,  verficht  das  Hecht 
der  Individualität,  —  allerdings  nur  dem  bösen  preursischen  Staate 
gegenüber!  Käme  dasselbe  Individuum  auf  den  Gedanken,  wie 
Graf  Hoensbroech  darlegt  (S.  3lä),  gegen  das  von  den  Jesuiten 
dem  ganzen  inneren  religiösen  Leben  des  Individuums  auferlegte 
Joch  sich  zu  erheben,  das  doch  auch  nur  Henschenwerk  ist, 
dann  würde  das  Urteil  ganz  anders  lauten.  Aber  der  Staat  ist 
auch  eine  gottgewollte  Einrichtung,  und  als  Christus  das  bekannte 
Wort  sprach:  Gebt  dem  Kaiser  etc.,  da  wollte  er  doch  nicht  das 
Recht  der  IndividualitAt  zum  Nachteile  des  Staates  verherrlichen. 
Einzelne  praktische  Forderungen,  die  ein  in  extenso  abgedruckter 
Artikel  aus  den  „Stimmen  aus  Maria-l^ach"  aufstellt,  sind  disku- 
tabel, insbesondere  die,  dafs  der  Staat  den  Religionsunterricht 
nicht  in  die  Hand  nehme  und  in  seinem  AufLrage  erteilen  lasse. 
Praktisch  ist  dieses  staatliche  Recht  in  der  Regel  gant  wertlos 
and  filhrt  in  Einzelfällen  nur  zu  Verlegenheiten.  Die  daraus  ab- 
zuleitenden Konsequenzen  müfsLe  die  Kirche  natilrlich  dann  auch 
tragen.  Aber  bei  gutem  Willen  auf  beiden  Seilen  liefse  sich  hier 
ein  ganz  erträgliches  Verhältnis  herstellen,  nenn  nämlich  beide 
darin  einig  wären,  dafs  die  Religion  in  erster  Linie  einen  sitti- 
genden  EinDufe  üben  müfste.  Kann  der  Staat  aber  nach  den 
angeführten  Proben  dies  von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jesu 
erwarten  ? 

Davon,  wm  die  Statistik  bei  geschicitter  Gruppierong  tn  be- 
weisen vermag,  giebt  im  13.  Abschnitte  wieder  ein  Artikel  ans 
den  „Stimmen  aus  Maria  Laach"  „über  die  ParitSt  in  der  Schule" 
einen  schlagenden  Beweis.  Da  wird  ffir  die  Volksschule  f&r  das 
Jahr  1882  angegeben,  dafs  in  22819  Schulen  nnd  42929  Klassen 
von  39104  Lehrern  2  723  868  protestantische  SchQler  nnterricbtet 
werden ,   während  auf   1  405  989  katholische  Scbfiler  nur  9462 
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Schulen  mit  19  595  Klassen  und  17  429  Lehrern  kommen.  Ab- 
gesehen davon,  difs  diese  Zahlen  längst  nicht  mehr  zutreffen, 
ist  in  der  vortreffliclien  kleinen  SchriTt  „Die  frivatschule  nach  dem 
Entwürfe  des  Voikaschulgeseties.  Ein  Halmwort  eioes  Konser- 
vativen.  Berlin  1892"  ebenso  längst  dargelhan,  data  seihet  die 
neuesten  ufiiziellen  Angaben  über  die  Zahl  der  Privatschulen 
nnricblig  sind,  und  dafs  heule  Eclion  „die  kalholisclie  Hirctie  alt- 
proteeta mische  Landesteile  wie  die  Hark  Brandenburg  und  die 
l'rovinz  Sachsen  mit  einem  iVetie  katholischer  Privalschulen  uni- 
(iponnen  bat".  Sodann  ergiebl  sieb  aber  ans  diesen  statistischen 
Aufstellungen  nicht  das  geringste  ülier  die  Gründe,  warum  scbein- 
bar  ein  Mifs Verhältnis  in  der  Zahl  der  Schulen  und  der  Schäler 
hestehi.  Die  dünn  bevülkei-ten,  vorwiegend  p  rotes  La  nti  sehen  üst- 
lichen  und  nördlichen  Provinzen  (aufser  Weslpreursen,  Posen  und 
Schlesien)  erfordern  eine  unverhällDisniäfsig  grofse  Zahl  von 
Schulen  für  eine  verfall tuismäEsig  kleine  Zahl  von  SchOlem,  wäh- 
rend  in  den  dichtbevölkerten  westlichen  und  vorwiegend  katho- 
lischen Provinieii  das  Verhältnis  gerade  amgekehrt  liegt.  ^Zihlung 
von  1890:  Auf  lOOO  Einwohner  kamen  in  Ostpreufsen  130 
Kath..  S56  Prot.,  Westpreufsen  498  Kath.,  475  Prot.,  Bran- 
denburg (Berlin  76  Kath.,  869  Prot.,  Rgb.  Polsdam  u.  Frank- 
furt 9.  0.  25  Kalb..  968  Prot.),  Pommmeru  15  Kath.,  972  Pr.. 
Schleswig-Holstein  11  Kath.,  984  Prot.,  Sachsen  65  Kath., 
930  Prot.,  Hannover  124  Kath.-,  867  Pro!.,  dagegen  West- 
falen 520  Kath.,  470  Prot.,  Itheinprovinz  717  Kalb.,  270 
Prot.,  Hohenzollern  955  Kath.,  35  Prot.).  Die  Anhänger  der 
Simultan  schule  ziehen  aus  dieseti  VerhSItnissen  mit  mehr  Recht 
gerade  die  umgekehrten  Schlüsse.  Die  Vulksschulslattslik  vom 
25.  Hai  1891  zeigt  nämlich,  dafs  es  neben  zahlreichen  Klassen, 
deren  Übcrfiillung  ins  Unglaubliche  geht,  auch  Klassen  mit  mtni- 
maier  Frequenz  giebt.  Es  bestehen  im  preufsiacben  Staate  4491 
Sehtilen  mit  5178  Klassen,  die  von  117  745  Sclifllern,  also  im 
llurchschflitt  von  30  and  weniger  besucht  werden.  Diese  kleinen 
Schulen,  deren  Frequenz  bis  auf  4  und  5  Schüler  heruntergeht, 
sind  zum  Teil  öriltcben  Gründen  (Lage  im  Gebirge,  in  schwach 
bevölkerten  Gegenden,  auf  Inseln)  zuzuschreiben  und  zeigen  die 
warme  Fürsorge  der  preuf^ischen  Unterrichts  Verwaltung.  In  vielen 
Fällen  liegt  die  Sache  aber  anders.  Auch  in  den  SUdten,  wo  die 
erwähnten  Gründe  wegfallen,  linden  sich  472  Schulen  mit  694 
Klassen,  die  eine  Freqaeni  von  30  und  weniger  Schülern  haben. 
Diese  Schulen  danken  lediglich  ihre  Existenz  der  Berücksichtigung 
der  konfessionellen  Minoritäten.  Und  doch  läfst  sich  vom  schul- 
technitchen  Standpunkte  aus  die  Wertlosigkeit  dieser  einklassigen 
Schulen  gar  nicht  bestreiten.  Wenn  also  die  preufsiscbe  Unter- 
richtsverwaltung diesen  Gesichtspunkt  ganz  beiseile  llfst,  so  kann 
doch  nur  die  Rücksischt  auf  die  Schonung  der  Konfession 
dieser  Minoritäten   mafsgebend   sein.    Um  die  Nichtwahrung 
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der  Pariläl  bei  den  ScIiulaufsichlsbehArden  zn  erneisen,  wird  die 
Sutistik  von  ISSl  verwandt;  dafs  in  den  beinahe  zehn  Jahren, 
die  seitdem  verllossen  sind,  hier  erhebliche  Veränderungen  ein- 
getreten sind,  bleibt  liier  unerwihot  und  wird  nur  ganz  nebenb« 
in  anderem  Zusammenhange  kurz  berührt  Dasselbe  gilt  Ton  der 
Statistik  der  höheren  Schuleo,  die  mit  dem  Material  ron  1&73  und 
1874  arbeitet.  Aber  selbst  da  sind  die  Ergebnisse  für  die  preu- 
Tsisclic  Schulverwaltung  nicht  ungünstig.  An  ilÜ  Gymnasien  waren 
damals  alle  Lehrer  evangelisch',  davon  kamen  auf  die  Provinzen 
'  l'reuXsen,  Brandenburg,  Pommern,  Sachsen,  Schleswig-Holstein  und 
Hannover  9S,  —  auf  die  Übrigen  Provinzen  12,  davon  auf  Posen  1, 
Schlesien  5,  Westfalen  2,  Hessen-Nussau  3,  die  KheinproTtni  0, 
Lauenburg  1.  Wie  könnte  sich  das  Verbiltnis  bei  den  oben  ange- 
führten Bevölkerungsverhältniseen  anders  gestalten?  Alle  Lehrer 
waren  katholisch  an  6  Gymnasien  mit  24  evangelischen  Schülern. 
Dies  ist  scheinbar  ein  nicht  ganz  mit  der  vorhergehenden  Gru|)pe 
stimmendes  Verhältnis.  Aber  nur  suheiobar;  denn  dort  handdt 
OB  sich  um  grolse  Schülerzahlen  {i.  B.  Berlin,  Königsberg,  Slellin, 
Magdeburg,  Halle,  Hannover,  Kiel  etc.),  hier  um  3  ganz  unbe- 
deutende Schulen  wie  Bedburg,  das  in  Mushackeg  Statist.  Jahrb. 
1891  84  Schüler  zählt,  Münstereifel,  das  deren  149  und  Kempen, 
das  124  bat,  und  um  3  weitere  mit  mittleren  Schülerzahlen,  die 
in  jener  ersten  Gru[ipe  von  miodestens  50  Prozent  aller  Anstalten 
erreicht  werden.  Besieht  man  sich  also  die  Sache  bei  Licht,  so 
ist  das  Verbältnis  in  der  2.  Gruppe  der  Minorität  eminent  viel 
ungünstiger  als  in  der  1.  Die  Gruppen  3  und  4  brauchen  nicht 
weiter  beLrachtet  zu  werden,  da  hier  das  Verhältnis  wieder  für 
die  Katholiken  nicht  ungünstiger  ist.  Denn  an  30  überwiegend 
mit  evangelischen  Lehrern  besetzten  Gymnasien  sind  1590  katho- 
lische Schüler,  während  an  9  überwiegend  mit  kstholiachen  Leh- 
rern besetzten  Anstalten  833  evangelische  Schüler  sind.  Noch 
günstiger  für  die  Katholiken  ist  das  Verhältnis  in  Gruppe  4,  wo 
Bochum  bei  104  evangelischen  und  51  katholischen  Schülern  eine 
gleiche  Zahl  evangelischer  und  katholischer  Lehrer  hatte,  während 
in  Essen  bei  186  evangelischen  und  184  katholischen  Schülern 
7  Lehrer  evangelisch,  8  katholisch  waren.  Und  das  ist  die  em- 
pörende Imparität  in  den  Lehrerverbältnissen  der  Gymnasien! 
Was  ferner  die  spezielle  Beschwerde  über  das  Fehlen  katholischer 
Keligionslebrer  an  118  Gymnasien  belriffi,  so  sind  die  Angaben 
nicht  mehr  zutreffend  oder  geradezu  &lscb.  An  folgenden  An- 
stalten, «0  das  Fehlen  von  katholischen  Religionslehrem  behauptet 
wird,  sind  nach  Hushacke  1891  soldie  vorbanden:  Königsberg, 
Alut.  Gymo.  2  kapläne,  Kneiphöfsches  Gymn.  2  Kapläne;  Friedricbs- 
Kollegium  2  KapUne;  Danzig,  Stadt  Gymn.  1  Raligionslebrer; 
Elbing  1  Kaplan;  Berlin,  Sopfaiengymn.  1  Kaplan,  t  Lebrer; 
Krotoschin  1  Vikar;  Heseritz  1  Propst;  Lissa  1  Propat; 
Breslau,  l^lisab.-Gymn.  1  Kuralus,  Friedriche-GyDUi.  1  Kuratus; 
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Jauer  1  Erzpriester;  Nordhausen  1  kalb.  Bel.-L.;  Höxter 
1  DechsDt.  Es  scheiden  feraer  aus  der  angegebenen  Zahl  aus 
7  Berliner  (jymnasien ,  da  die  katholischen  Schüler  der  liöherea 
Lehranstalten  und  Privatschulen  in  fünf  Gruppen  Religionsunter- 
richt erhalten,  die  nach  der  örtlichen  Lnge  der  Schulen  gebildet 
werden  (i.  B.  erste  Gruppe:  Friedricha-G-,  Friedr.  Werder-G., 
I.uisen-G.,  Leasing-G.,  üorolh.  RG.,  Fried  rieh  s-RG.,  Friedrich- 
Werdersche  Oherrealschule  nnd  5.  Realschule).  An  weiteren  24 
Gymnasien,  an  denen  der  katholische  Religionslehrer  Termilst  wird, 
befand  sieb  nicht  ein  einziger  katholischer  Schüler; 
an  12  weiteren  je  ein  einziger  katholischer  Schüler;  an 
tO  anderen  je  drei,  an  6  anderen  je  vier,  an  9  anderen  je 
fünf,  an  4,  7,  4,  4,  2,  2,  2  bezw.  je  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12 
katholische  Schüler. 

Also  sind  von  den  Angaben  20  heute  nicht  mehr  zutreffend, 
24  waren  nie  zutreffend,  und  an  68  Anstallen  befanden  sich 
nur  1 — 12  Schüler.  Nun  scheint  dem  Verf.  ganz  unbekannt  zu 
sein,  dafs  es  in  allen  deutschen  Staaten  Normen  giebl,  nach  denen 
die  Mittel  für  den  Religionsunterricht  der  Minderheit  bewilligt 
werden;  dafs  diese  Normen  zu  Gunsten  von  1,  2,  3  elc.  Schülern 
irgendwo  beständen,  wird  er  vergeblich  suchen. 

Und  nun  wieder  die  „Imparität"  für  Preufsen!  Eine  Min.- 
Verf.  vom  8.  Aug.  1862  (Wiese-Kiibler  1,  37)  erklärt:  „Der  kon- 
fessionelle Charakter  der  Anstalt  schliefet  jedoch  nicht  aus  —  dafs 
von  Seilen  der  (katholisclieii)  Anstalt  auch  für  die  religiöse  Unter- 
weisung evangelischer  Schüler  gesorgt  werde,  sobald  die  Zahl 
derselben  nicht  dauernd  auf  einige  wenige  Schüler 
beschränkt  bleibt.  Nach  diesem  Grundsatze,  welcher  aucb  bei 
städtischen  evangelischen  Anstalten  in  Beziehung  auf  katholische 
Schaler  derselben  in  Anwendung  kommL,  kann  das  Kuratorium 
nicht  genOLigt  werden,  für  zwei  evangelische  Schüler  einen 
evangelischen  Religionslehrer,  gleichviel  ob  derselbe  auf  Remune- 
ration Anspruch  mache  oder  nicht,  anzustellen  und  in  das  Lehrer- 
kollegium aufzunehmen,  vielmehr  mufs  es  den  evangeli- 
schen Eltern  dieser  Schüler  überlassen  bleiben,  für 
deren  Religionsunterricht  in  anderer  Weise  zu  sorgen 
u.  s.  w.  Sollte  die  Zahl  der  evangelischen  Schüler  in  dieser  An- 
stalt sich  erheblich  und  dauernd  vermehren,  so  wird  es 
an  der  Zeit  sein,  die  Anstellung  eines  evangelischen  Religions- 
lehrers herbeizuführen".  Eine  weitere  Hin. -Verf.  vom  24.  Sept. 
1868  (ebd.)  bestimmt:  „Da  der  Religionsunterricht  zu  den  obli- 
gatorischen Lehrgegenständen  eines  Gymnasiums  gehört,  das  städ- 
tische Gymnasium  zu  N.  in  den  eigentlichen  Gymnasial-  und  den 
Vorbereitungsklassen  von  einer  die  Annahme  eines  Religionslebrers 
erfordernden  Anzahl  katholischer  Schüler  besucht  wird,  auch 
<1em  katholischen  Ortspfarrer  die  unentgellliche  Erteilung  dieses 
Unterrichts  nicht   zugemutet    werden    kann,    so    bleibt   hei    der 
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Weigerung  der  gtidtischen  Behörden,  ihrerseits  für  den  Religions- 
unterricht katholischer  Zöglinge  des  Gymnasiums  in  N.  und  seiDcr 
Vorschule  zu  sorgen,  nur  öbrig,  von  Oberaafsichtswegen 
eiDiuschreilen  und  behufs  Durchführung  des  PJormallehrplans 
u.  s.  w.  die  Aufnahme  des  auf  —  Thir.  jährlich  fest- 
gesetzten  Remunerationsbetrages  in  den  Gemeinde- 
hauatialtungsetal  von  N.  tod  Amtswegen  zu  bewirken". 
Eine  Min.- Verf.  »om  6.  Dezember  1878  (Wiese-Kübler  1,  168) 
bestimmt  auf  eine  Eingabe,  dafs  mit  einer  Schfilerzabl  Ton 
nur  14  katholischen  Schülern  nach  den  für  die  Unter- 
richtSTerwaltunng  m  als  geben  den  Grundsätzen  die 
Einrichtung  eines  besonderen  katholischen  Religions- 
richts  nicht  begründet  werden  könne.  Auch  fehle  es  an 
Mitteln.  Doch  hat  der  Hinister  das  Provinzialschulkollegium  an- 
gewiesen, „sobald  die  Anstaltskasse  die  erforderlichen  Mittel  zur 
Remunerierung  eines  katholischen  Religionslehrers  biete,  für  die 
Einrichtung  eines  katholischen  Religionsunlerricbta  an  dem  dor- 
tigen Gymnasium  auch  daun  Sorge  zu  tragen,  wenn  die  jetzige 
Zabl  der  Schüler  keine  erhebliche  Steigerung  erfahren  sollte".  In 
einer  gleicbzeiligeo  Verfügung  des  Ministers  an  das  Prorinzial- 
schulkoUegium  wird  erklärt,  „dafs  zwar  eine  bestimmte  Hiuimal- 
zahl  von  Schulern,  die  die  Einrichtung  eines  besonderen  katbo- 
tholischen  bezw.  evangelischen  Religionsunterrichts  an  höheren 
Schulen  zur  Pflicht  der  Schul  Verwaltung  mache,  nirgends  Torge- 
schrieben  sei,  doch  werde  von  dem  Ministerium  seit  längerer 
Zeit  im  allgemeinen  angenommen,  dafs  bei  25  Schülern  einer 
christlich -konfessionellen  Minderheit  die  Notwendigkeit  der  Ein- 
richtung eines  gesonderten  Religionsunterrichts  für  dieselbe  you 
Anstaltsnegen  begründet  sei.  Dies  schliefse  aber  nicht  aus,  dafs, 
wenn  die  Verhältnisse  es  erheischen  und  die  Mittel  vorhanden 
sind,  auch  hei  einer  geringeren  Anzahl  von  Schülern  ein  solcher 
Unterricbl  eingerichtet  werden  k5hne".  Nach  Hafsgabe  dieser 
Beslimmungen  ist  heute  keine  einzige  der  in  dem  Verzeichnis  des 
Verf.s  aufgeführten  Schulen  mit  einer  der  Ministerial- Verfügung 
entsprechenden  Schülerzab]  mehr  ohne  katholischen  Religions- 
lehrer, wohl  aber  haben  verschiedene  Schulen  solche,  welche  jene 
Nonnalschülerzahl  nicht  erreichen. 

Aber  selbst  wenn  die  Mittel  vorhanden  sind,  wird  es  oft  gar 
nicht  möglich  sein,  die  geeignete  Lehrkraft  zu  finden;  wie  soll 
das  z.  B.  in  den  ganz  protestantischen  kleinen  Städten  Norddeutsch- 
lands  möglich  zu  machen  sein?  Der  Verf.  wird  sagen,  man  müsse 
dann  eben  einen  katholischen  Religionsl ehrer  zum  ordentlichen 
Lehrer  ernennen.  Wir  gestatten  uns  die  Gegenfrage:  wie  viele 
katholische  Religionslebrer  giebt  es  denn,  welche  zugleich  die  vor- 
geschriebene Lehramtsprüfung  abgelegt  bähen,  ohne  die  eine  An- 
stellung unmöglich  ist?  Im  J.  I.April  1885 — 86  erwarben  unter 
568  Kandidaten  16   die  l^hrbefählgung    für   evangelische,    2  für 
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katbotiscbe  ReliRioDElebre,  1$86— 87  unter  533  Kandidaleo  Id 
fiir  evangelische,  5  für  katholische,  1887—88  unter  468  Kandi- 
d)t«n  18  für  evnagelische,  9  für  katholische,  1888—89  vod  458 
Kandidaten  16  für  erangeliscbe,  7  für  katholische,  1889 — 90  unter 
347  Kandidaten  26  für  evangelische,  b  für  katholische,  1890—91 
unter  269  Kandidaten  25  für  evaagelische,  9  für  kalhohst^e, 
1891—92  unter  260  Kandidaten  19  für  evangelische,  7  für  ka- 
tholische Religionslehre;  ich  denke,  diese  Zahlen  sprechen  deutlich 
gentig.  Weiter  beklagt  sich  der  Verf.  üher  Imparität,  weil  nicht 
eine  der  Bevülkerungsziffer  entsprechende  Zahl  von  katholischen 
Lehrern  an  den  Gymnasien  angestellt  sei.  Die  Unterrichts  Verwal- 
tung wird  ihm  gewifs  für  den  Nachweis  dankbar  sein,  wie  sie 
dies  andern  kann.  Im  Jahre  1888 — 89  waren  von  458  bestan- 
denen Kandidaten  367  protestantisch,  91  katholisch,  im  Jahre 
1889—90  von  33S  Kandidaten  277  protestantisch,  61  katholisch, 
im  Jahre  1890—91  von  263  Kandidaten  216  protestantisch,  47 
katholisch,  im  Jahre  1891—92  von  254  Kandidaten  206  pro- 
testantisch, 48  katholisch;  ganz  ebenso  war  das  Verhältnis  in  den 
vom  Verf.  S.  159  angeführten  Jahren  1876—77,  1877—78,  1878 
— 79  und  1884—85;  nur  hat  der  Verf  hier  eine  falst^e Statistik 
angewandt,  indem  er  nicht  die  in  der  Ilauptprüfung  Bestandenen, 
sondern  auch  die  Nichlbestandenen  und  die  Nachgeprüften  hezw. 
in  Ergänzung»-  bezw.  Erweiternngsprürungen  bestandenen  Kandi- 
daten zählte.  Bei  diesem  Verfahren  wird  derselbe  Kandidat  in 
der  Statistik  mehrere  Jahre  hindurch  zwei-,  eventuell  drei-  und  vier- 
mal mitgezählt.  Der  Verf.  behauptet  nun  allerdings,  dafs  Katholiken 
sich  den  hCheren  Studien  seltener  zuwenden,  weil  sie  weniger 
Aussichten  haben  auf  Beförderung  im  höheren  Staatsdienste;  nun 
um  den  höheren  Staatsdienst  handelt  es  sich  ffir  Gymnasial- 
lehrer stets  nur  bei  einem  sehr  kleinen  Prozentsatz,  und  der 
einzelne  verzichtet  doch  bei  Ergreifung  eines  Berufes  noch  nicht 
darauf,  dafs  er  gerade  zu  diesem  einmal  gehören  könne.  Wenn 
der  Herr  Graf  aber  weiter  behauptet,  „ein  braver  Katholik  werde 
lieber  seinen  Sohn  ein  Handwerk  lernen  lassen,  bei  dem  sein 
katholischer  Glaube  nicht  so  leicht  Schiffbruch  leide,  als  dafs  er 
ihn  in  Ermangelung  katholischer  Gymnasien  einem  protestantischen 
anvertraue,  auf  welchem  er  leicht  das  Kleinod  seines  Glaubens 
verlieren  könnte",  so  mufs  man  aus  den  von  ihm  selbst  gegebenen 
Zahlen  schliefsen,  dafs  die  Zahl  der  nicht-braven  Katholiken  eine 
recht  erhebliche  ist.  Mit  diesen  Zahlenverhältnissen,  die  übrigens 
in  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  sich  bei  der  Zahl  der 
Schüler,  an  den  Universitäten  bei  der  der  Studiereoden  stets  im 
wesentlichen  wiederholen,  wird  es  auch  wohl  xusammen bangen, 
dafs  in  den  höchsten  Regierungsbehörden  und  in  den  Proviazial- 
schutkollegien  die  Zahl  der  katholischen  Beamten  geringer  ist,  als 
sie  nach  dem  Prozentsatze  der  Bevölkerungsziffer  sein  sollte;  denn 
dafs  sich    auf   100  Protestanten    eher  ein  hervorragend  begabter 
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Mensch  findet,  als  ungefähr  auf  nur  20—25  Katholiken,  ist  nun 
einmal  leider  nicht  za  ändern.  Vermag  die  Regierung  ceteris 
paribus*  die  Ernennung  zu  den  leitenden  Stellen  noch  mehr  mit  der 
BevOlhei'ungs Ziffer  in  Einklang  zu  bringen,  eo  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  daran  zu  zweifeln,  dafs  sie  das  tliun  nerde.  Denn  uobe- 
gründet  ist  das  Verlangen  an  und  ffir  sich  nicht.  Dafs  die  Auf- 
hebung der  katholischen  Abteilung  im  Kultusministerium  behlagl 
wird,  ist  dem  Verf.  nicht  zu  verdenken ;  origineller  ist  schon  die 
Forderung,  einen  kithohschen  und  einen  evangelischen  Kultus- 
minister zu  ernennen.  Aber  würden  die  Jesuiten  damit  zufrieden 
sein?  Sicherlich  nicht,  denn  da  die  Verhältnisse  mächtiger  sein 
würden  als  der  beste  Wille,  es  ihnen  zu  Danke  zu  machen,  so 
würde  nach  kurzer  Zeit  in  ihren  Augen  ein  katholisches  KulLus- 
minislerium  aus  Katholiken  bestehen,  „die  sich  zwar  so  nennen, 
es  aber  in  Wahrheit  nicht  sind".  Denn  die  jetzigen  Beamten  sind 
ja  schon  grofseiileils  „protestantisierende  Katholiken",  wenn  nicht 
gar  „Alt-  und  Staatskalholiken". 

In  Absclmitt  14—17  wird  die  Frage  erörtert:  „Kann  man 
Katholiken  zumuten,  ihre  Söhne  preufsischen  Staatsgjmnasien  an- 
zuvertrauen ?"  Die  beiden  ersten  Abschnitte  bestehen  in  der 
Hauptsache  wieder  aus  zwei  Artikeln  aus  den  „Stimmen  von  Maria 
Laach"  über  „Dogmalische  Polemik  in  der  protestantischen  Schule" 
und  „Historische  Polemik  in  der  protestantischen  Schule".  Da 
es  sich  hier  wesentlich  um  Stellen  aus  Lehrbüchern  handelt,  die 
im  protestantischen  Iteligionsunlerrichte  verwendet 
werden,  so  wäre  eine  gerechte  Beurteilung  nur  möglich,  wenn 
jemand  sich  die  Mühe  gebe,  eine  ähnliche  Sammlung  aus  ent- 
sprechenden katholischen  Lehrbüchern  zu  veranstalten.  Ich  würde 
dafür  das  bekannte  Lehrbuch  von  Martin  empfehlen,  das  ja  ein- 
mal in  den  preufsischen  Schulen  verboten  wurde.  Aber  dessen 
braucht  es  gar  nicht;  Herr  v.  Hammerstein  findet  in  dem  kleinen 
Katechismus  des  1'.  Pet.  Canisius  n.  17  folgende  hübsche  Stelle: 
„Alle  diese  (Juden,  Ketzer,  Abtrünnige)  seynd  von  dem  Leib 
Christi,  welcher  die  Kirchen  ist,  abgeschnitten  und  ausgeschlossen, 
und  darum  bleiben  sie  des  geistlichen  Lebens  und  Reyls  beraubt 
uud  dem  Satan  und  ewigen  Tod,  wenn  sie  sich  nicht  bekehren, 
unlerworffen.  Daunen bero  sollen  diese  alle  von  denen  Katholischen, 
fürnehmlich  aber  die  Ketzer  und  Abtrünnige  wie  eine  anstediende 
Pest  geflohen  und  gemieden  weiden".  Aber  zur  Sache  braucht 
weiter  nichts  gesagt  zu  werden,  als  was  oben  bemerkt  wurde,  dafs 
hier  auf  beiden  Seiten  Luthers  Rat  nicht  befolgt  wird,  in  der  Schule 
nicht  von  „Hadersachen"  zu  reden.  Wie  schwierig  diese  ideale 
Forderung  aber  hi  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  ist,  braucht 
man  dem  Kundigen  nkht  erst  zu  sagen.  Der  Religionsunterricht 
hat  nun  einmal  auch  eine  apologetische  Aufgabe,  und  dabei  wird 
auf  beiden  Seiten  das  Wuit  nicht  auf  die  Goldwage  gelegt.  Ob 
dabei  die  gröfsere  Derbheit   oder   die  feinere  Polemik,   die  beide 


C^.ooi^lc 


■  ngei.  voiH.  Sehilier.  757 

um  die  WissenBchan  sieb  Gicht  allzu  ingstlich  kümmem,  vorzu- 
ziehen ist,  bleibe  dahingestellt;  uach  meiuer  Aneiclit  mOfsten 
beide  in  den  Schulbüchern  fehlen,  und  das  liefse  sich  auch  ganz 
gut  durchrühren,  wenn  man  sich  begnügte,  die  gegensätzlichen 
Lebren  einfach  objektiv  darzustellen,  wobei  es  dem  Religion  sichrer 
Überlasgen  bliebe,  das  hinzuzufügen,  wozu  ihn  sein  Gewissen 
treibL  Zwischen  einer  Auffassung,  die  erklärt,  nur  die  Lehre  der 
katholischen  Kirche  sei  wirklich  biblisch  und  richtig,  und  einer 
anderen,  die  denselben  Vorzug  der  protestantischen  Kirche  vindi- 
ziert, giebt  es  so  wenig  eine  Transaktion,  wie  zwischen  eioseitig 
kirchlicher  und  wissenschaftlicher  Geschieh Isscbreibu Dg.  Nun  wird 
zwar  nebenbei  auch  die  Insinuation  ausgesprochen ,  im  Ge- 
schichtsunterrichte, im  Deutschen,  in  den  N  a  tu  r  wissen  seh  afteo 
könnteo  ähnliche  Angriffe  auf  die  kathohsche  Lehre  vorkommen; 
aber  Verf.  konnte  hier  keine  Thatsachen  vorbringen.  Ich  vermute 
deshalb,  weil  sich  in  Jenen  U  nt  er  rieh  tsfa  ehern  die  rabies  tbeolo- 
gica  bei  sachlichem  Betriebe  und  nichtheologischem  Charakter  der 
Lebrer  nicht  geltend  machen  kann.  Darum  sagt  er:  „Bei  zu 
schlimmen  AngrilTen  gegen  uns  wird  vielleicht  Bemedur  geschaffen, 
in  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Schüler  aus  guten  Grün- 
den sich  scheuen,  ihren  Lehrer  bei  der  höheren  SchulbehQrde  zu 
verklagen.  Nicht  selten  schütten  sie  ihr  Herz  aus  bei  ihrem  ka- 
tholischen Religionslehrer.  Aber  auch  dieser  wird  es  oft  für  ge- 
ratener halten  zu  schweigen.  Wolile  er  gar  in  der  Presse  solche 
Dinge  verSlTeat lieben,  so  würde  seine  Stellung  unhaltbar  werden, 
zumal  da  man  die  Schüler  nicht  zuläfst  zum  etwaigen  gericht- 
lichem Beweise  der  Wahrbeil".  Dem  Maonesmut  der  katholischen 
Religionslehrer  wird  hier  kein  schmeichelhaftes  Zeugnis  ausgestellt; 
ich  halte  sie  aber  für  besser.  Dafs  die  Presse  für  solche  Be- 
schwerden nicht  der  richtige  Weg  ist,  bedarf  keines  Wortes.  Dafs 
Schüler  nicht  zu  gerichtlichem  Zeugnis  zugelassen  werden,  ist 
leider  nicht  richtig,  so  pSdagogisch  gerechtfertigt  eine  solche  Hafs- 
regel  nire;  denn  was  Schüler  im  Unterrichte  verstehen  und  mits- 
verstehen,  darüber  konnte  jeder  Lehrer  ein  Lied  singen,  nament- 
lich wenn  man  richtig  zu  fragen  versteht.  Die  Suggestion  und 
Autosuggestion  auf  diesem  Gebiete  haben  leider  noch  keine  Dar- 
stellung gefunden.  Aber  wir  müssen  doch  fragen:  wie  kamen 
denn  die  zahlreichen  Erzählungen,  die  zum  Teil  von  dem  Verf. 
abgedruckt  werden,  in  die  katholische  Presse?  Und  weifs  Herr 
von  Hammerstein  wirklieb  nichts  von  den  stehenden  Verhaad- 
lungeo  über  dieses  Thema  beim  Kultusbudget  im  Abgeordneten- 
hauae?  Seine  eigenen  Insinuationen  haben  doch  mit  letzteren 
einen  verwandten  Zug:  sie  stellen  Behauptungen  auf,  ohne 
eine  Thatsache  anzuführen.  Und  doch  weifs  man  zur  Genüge, 
dafs  in  jenen  Verhandlungen  auch  verhaltnismäfsig  unbedeutende 
Vorkommnisse  zu  Haupt-  und  Staatsaktionen  aufgebauscht  werden. 
Auch   im    16.  Abschnitt    bildet  den    Kern    ein  Artikel   aus  den 
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Slimmen  „Die  Schale  als  Opfer  fremdartiger  loteresaea".  Darin 
werden  eine  Reibe  von  VorkommnisseQ  in  Posen  berichtet,  die, 
wenn  sie  richtig  sind,  allerdings  MiisgrilTe  waren,  welche  kein 
ruhig  Denkender  in  Schutz  nehmen  wird.  Aher  erstlich  weiTi 
man,  wie  diese  Darstellungen  in  der  Regel  tendenziös  gefärbt 
sind,  und  zweitens  haben  dieselben  längst  Remedur  errabren. 
Urteilen  könnte  man  nur  darüber,  wenn  mau  auch  die  Regie- 
rung und  ihre  Organe  hören  könnte;  denn  da  würden  sicberUch 
diese  Hafsregeln  auch  noch  eine  andere  Seite  der  Betrachtung 
erfifTnen.  Auf  Zeitungsnachrichten  ein  solches  Urteil  zu  be- 
gründen, ist  mindestens  gewagt,  namentlich  wenn  diese  Zeitungen, 
wie  dies  in  den  angeführten  Fällen  mehrfach  der  Fall  igt,  in  so 
weiter  Entfernung  von  dem  Schauplätze  der  angegriffenen  lland- 
lungen  erscheinen,  dafs  die  fielrolTenen  möglicherweise  gar  keine 
Kenntnis  von  der  Art  der  Darstellung  erhalten  können.  Auch 
sonst  werden  von  dem  Verf.  mit  Vorliebe  Thatsaclien  aus  dem 
Kulturkampf  angeführt,  —  um  gegen  die  heutigen  Verhältnisse  zu 
zeugen,  für  die  sie  längst  nicht  mehr  passen.  Merkwürdigerweise 
werden  auch  als  besonders  gravierend  die  Gründungen  von  (evan- 
gelischen) Konfessionsschulen  angeführt,  obgleich  gerade  dieser 
Zug  in  der  preufsischen  Ualerrichtsrerwaltung  den  jesuitischen 
Anschauungen  besonders  sympathisch  sein  müfste;  aber  auch  hier 
soll  wieder  die  „Imparität"  erwiesen  werden,  wobei  natürlich  der 
Verf.  alle  Klagen  protestantischerseis  in  ähnlicher  Richtung  igno- 
riert. Die  entscheidende  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Be- 
schaffung der  Mittel  wird  dabei  kaum  gestreift,  und  doch  handelt 
es  sich  hier  durchgängig  um  Schulen,  welche  die  Gemeinden 
zu  beschaffen  haben.  Ebenso  wird  mit  keinem  Wörtchen  er- 
wähnt, wie  sich  in  den  einzelnen  Provinzen  die  Zahlen  der  für 
die  Regierung  verfügbaren  protestantischen  und  katbolisclien  Lehr- 
kräfte stellen;  diese  allein  würden  schon  den  Schlüssel  liefern  tu 
der  angebhch  absichtlichen  und  grundsätzlichen  Imparität.  Für 
das  höhere  Schulwesen  wird  nach  den  historisch -politischen  Blät- 
tern behauptet:  „Was  Wunder,  wenn  es  da  in  Preufsen  300  bis 
400  katholische  Philologen  giebt,  welche  vergebens  auf  Lehrstellen 
warten,  während  die  katholischen  mit  Protestanten  besetzt  wer- 
den?" Abgesehen  von  dem  kleinen  Lapsus  „katholische  Lehr- 
stellen" statt  „Lehrstellen,  welche  nach  der  Bevölkerungsziffer  mit 
katholischen  Kandidaten  besetzt  werden  sollten",  kann  die  ange- 
gebene Zahl,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre  und  auf  amtlichen 
Quellen  beruhte  —  was  bei  einer  Latitüde  von  100  nicht  denkbar 
ist  — ,  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die  Zahl  der  protestao- 
tiichen  Kandidaten  gegenübergestellt  würde,  „die  ebenfalls  ver- 
gebens auf  Lehralellen  warten".  Dann  würde  sich  vermutlich  er- 
geben, dafs  auch  hier  vollständig  mit  gleichem  Halse  gemessen 
wird;  doch  das  läfst  sich  klar  erweisen.  In  den  Jahren  1S84 
bis  1892   bestanden    in   der  Hauptprüfung   pro  facultate  docendi 
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612,  56S,  533,  458,  472,  397,  26S,  254  Kandidaleo,  daruoler 
115,  94,  94,  73,  91,  61,  47,  48  Katbolikea,  im  ganzen  also  in 
acbt  Jahren  3507  Kandidateo,  darnnter  623  Katholiken.  Zur 
ersten  Anstellung  gelangten  in  derselben  Zeit  261,  210,  221,  205, 
200,  206,  233,  201  Kandidaten,  somit  im  Durchschnitt  jährlich 
217  und  im  ganzen  1737.  Nehmen  wir  die  gleichen  Verhält- 
nisse für  die  Vorjahre  an  —  sie  sind  so,  dafs  die  Zahl  der  Katho- 
liken durchschaittlicb  16 — 20  Prozent  (genaa  17,6  Proz.)  der 
Bestandenen  beträgt  — ,  die  noch  in  diese  Jahre  bineinwirken, 
und  streichen  wir  ebenso  etwa  die  4^5  letzten  Jahre,  die  noch 
nicht  einwirken  können,  so  ergiebt  eich,  daXs  1737  zur  ereteD 
Anstellung  gelangten  Kandidaten  1770  nicht  Angestellte  gegenüber 
stehen.  Wenn  nun  die  strikteste  Parität  gewahrt  wird,  so  müssen 
unter  diesen  1770  im  ungünsligslen  Falle  20  Prozent  Katholiken 
(genau  17,6)  sich  befinden,  d.  b.  354  (genau  311,5)  Katholiken. 
Und  da  klagt  man  über  Imparität!  Wollten  wir  vollends 
die  falsche,  oben  erwähnte  statistische  Berechnung  des  Verf.! 
auf  Torli^endes  Verhältnis  übertragen ,  so  würde  sich  ein 
Hesultat  ergeben,  das  zu  Gunsten  der  katholischen  Kandidaten 
ins  Ungeheuerliche  verschoben  wäre,  wenn  wirklich  im  Jahre 
1890  nur  300—400  unangestellt  gewesen  waren.  Die  Summe 
aller  Prüfungen  (der  bestandenen  und  nichtbeslaadeneD  VoU- 
prüfungen,  sowie  der  Nachprüfungen,  Erweiterungs-  und  Ergän- 
zungsprüfungen)  betrug  in  denselben  acht  Jahren  S483,  davon 
6908  Protestanten,  1575  Katholiken.  Angestellt  wurden  1737, 
blieben  also  unangestellt  6746,  davon  müfsten  17,6  Prozent  Ka- 
tholiken sein,  somit  1187.  Der  Verf.  kann  daraus  lernen,  dafs 
man  auch  nilt  Statistik  erst  umgehen  lernen  mub,  —  wenn  er 
das  überhaupt  lernen  will. 

In  Abschnitt  18  kommt  nochmals  „die  Rechtsfrage";  bequem 
hat  es  der  Verf.  dem  Leser  nicht  gemacht,  durch  sein  essay- 
arliges  Buch  sich  durchzuarbeiten;  denn  dieselbe  Materie  wird  an 
zwei,  drei  oder  vier  Stellen  immer  wieder  herbeigezogen.  Viel 
Neues  erfährt  man  aber  daraus  nicht.  Wieder  wird  ein  Artikel 
aus  den  „Stimmen"  abgedruckt:  „Bückblicke  auf  die  Säkularisation 
der  Schule".  Darin  wird  der  Nachweis  versucht,  dafs  „uns  Ka- 
tholiken und  unserer  Kirche  ein  wohlerworbenes  Hecht  auf  freies 
katholisches  Schulwesen  zusteht".  Natürlich  gelingt  derselbe  nur, 
wenn  man  dem  Verf.  zugesteht,  dafs  der  Staat  mit  der  heuligen 
Schulordnung  in  das  Privatrecht  der  katholischen  Unterlhanen 
eingreift,  und  dafs  tür  den  Staat  das  „Kirchenstaatsrecht"  maf^ 
gebend  ist.  In  diesem  Falle  „bekennt  sich  freilich  der  Staat  zu 
den  GrundtStien  des  Sozialismus";  und  dann  „verstöfst  er  gegen 
das  Legitim!  tätspriozip".  _  Dann  mufs  man  allerdings  auch  dem 
Verf.  zugeben,  dafs  die  Änderung  der  mittelalterlichen  Auflassung 
der  Kirche,  die  freilich  niemals  die  des  Staates  war,  ,, durch  eine 
Vereinbarung  mit  der  Kirche"  herbeigeführt  hätte  werden  müssen. 
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Dann  murale  man  aber  «»tergeben  und  zugeben,  äaCs  nach  den 
Prätensionen  der  mittelalterlichen  Kirche  der  Staat  überhaupt  nur 
eine  dienende  Stellung  der  Kirche  gegenüber  einnebtnen  könnte. 
Darüber  iüt  kein  Wort  zu  verlieren;  man  kann  es  ja  begreifen, 
dafs  die  Jesuiten  den  Wunsch  haben,  die  protestantische  Be- 
wegung des  16.  Jahrhunderts  mit  ihren  Folgen  aus  der  Geschichte 
auszutilgen  und  den  öfTenÜichen  Geist  in  die  mittelallerlichen 
Kesseln  zu  schlagen.  Aber  da  dieses  Beginnen  doch  aussichtslos 
ist,  so  wollen  wir  uns  auch  mit  dem  Artikel  der  Laacher  Stimmen 
nicht  weiter  beschäftigen;  irgend  eine  neue,  der  Geschichte  der 
Pädagogik  unbekannte  Thatsache  enthält  er  nicht.  Vielleicht  ist 
aber  für  Herra  v.  Hammerstein  der  von  dem  Staatsminister  Graf 
Pergen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  1770  unterbreitete  EnlwurT 
interessant,  in  dem  es  heifst  (Kelle  a.  a.  0,  S.  233):  „Die  Auf- 
sicht und  Leitung  des  gesamten  Schul-  und  Unter  rieh  Iswesens 
mufs  der  Staat  an  sich  ziehen:  die  Lehrer  müssen  geprüft  wer- 
det); der  Unterricht  darf  nur  in  deutscher  Sprache  erteilt  werden. 
Unterricht  wie  Erziehung  müssen  den  Ordensgeistlicben  durchaus 
abgenommen  werden".  Die  noch  interessantere,  zum  Teil  Wort 
für  Wort  noch  beute  speziell  auf  den  Jesuitenorden  passende  Be- 
gründung kann  er  ebenda  nachlesen.  Und  doch  hatten  in  Öster- 
reich die  Jesuiten  die  Erziehung  der  höheren  Stände  fast  ans- 
schliefslich  in  ElGnden!  Wie  der  Artikel  die  Thalsachea  gruppiert, 
davon  einige  Proben.  Der  am  22.  Februar  1787  gegründeten 
Oberschulbe bürde  war  die  Aufsicht  und  Leitung  des  gesamten 
Schulwesens  zugewiesen  worden.  „Jedoch",  heifst  es,  „sollen 
davon  die  militärischen  Schulen,  auch  die  Schulen  der  franzü- 
sischen  Kolonie  und  der  jüdischen  Nation  ausgeschlossen  blei- 
ben" u.  s.  w.  Dazu  wird  bemerkt:  „Die  französischen  CalviDisten 
und  die  Juden  erfuhren  also  jene  so  natürliche  Schonung,  und 
zwar  nicht  bloCs  für  den  Religionsunterricht,  sondern  für  ihre 
Schulen  überhaupt.  Dagegen  finde  ich  nirgends,  dafs  uns  Katho- 
liken die  gleiche  Schonung  zu  Teil  ward,  nicht  einmal  für  unseni 
Religionsunterricht".  Der  Verf.  hat  hezüghch  der  jüdischen 
Schulen  nur  die  Kleinigkeit  übersehen,  dafs  diese  zu  jener  Zeit 
fast  ausschhefslich  Religionsscbulen  waren,  wie  sie  es  beute  noch 
zu  einem  grofsen  Teile  sind.  Der  Verf.  kann  ferner  nicht  be- 
streiten, „dafs  der  Staat  sich  mit  grofser  Energie  des  Schul- 
wesens annahm".  Wie  notwendig  dies  war,  weifs  jeder,  der  die 
Geschichte  der  katholischen  Landesteile  kennt.  Aber  diese  Tbal- 
sache  wird  im  Hand  umdrehen  hinwegeskamoliert  durch  die  Be- 
merkung: „Indes  besafs  auch  die  Kirche  früher,  z.  R.  im  Kur- 
fürstentum Köln  und  im  Fürstentum  Münster,  wie  selbst  r.  Raumer 
zugesteht,  ein  trefflich  geregeltes  Schulwesen".  Diese  Ausnahmen 
beslieitel  kein  Mensch,  aber  kann  daraus  der  Beweis  erbracht 
werden,  dal's  sie  die  Regel  waren?  Dann  werden  weiter,  weil  es 
pafst,  einige  Citate  aus  Wieses  Lebenserinnerungen  angeführt.   Aber 
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(las  jedem  PädagogeD  aus  der  Seele  gesprocbeDe  Woit:  „Kenot- 
nisse  und  Ferligkeiten  allein  ihun  es  nicht,  sie  bilden  nur  ein- 
seitig; die  Erziebung  gebt  auf  den  ganzen  Menschen  und  erfarat 
ihn  innerlich"  wird  hier  eigentümlich  interpretiert:  „Dieses  inner- 
liche Erfassen  des  ganzen  Menschen  ist  aber  eben  mehr  Sache 
der  Kirche  »Is  des  Staates".  Ich  gestatte  mir  die  Gegenfrage: 
Waren  die  sittlichen  Zustände,  die  einigermafsen  von  „diesem 
innerlichen  Erfassen"  zeugen,  etwa  im  Kirchenstaate  oder  sind  sie 
in  Spanien  besser  als  bei  uns,  trotzdem  die  verbältnisDiäfsige  Ar- 
mut dieser  Länder  den  Uauplfaktor  der  ünsittlichkelt,  den  sozialen 
Neid,  weniger  zu  entwickeln  vermochte? 

Die  Abschnitte  Id— ^22  schildern  das  Schulwesen  in  England, 
Dänemark,  Holland  und  den  Vereinigten  Staaten;  es  soll  dadurch 
bewiesen  werden,  dafs  Preutsen  sein  Scbulmonopol  aufgeben  müsse 
und  die  Gründung  konfessioneller  Gymnasien  der  Kirche  oder  den 
einzelnen  überlassen  müsse.  Was  sollen  uns  diese  Dinge  beweisen? 
Dort  grillen  ganz  andere  historische  Entwickelungen  Platz,  und 
wir  werden  uns  hüten,  die  Schulzustände  jener  Länder  uns  zum 
Haster  zu  nehmen.  Neben  einzelnem  Guten  giebt  es  der  Schatten- 
seiten soviele,  dafs  der  Tauach  recht  unvorteilhaft  wäre.  Der  Verf. 
liebt  es,  Geheimrat  Wiese  zu  eitleren;  warum  hat  er  ihn  denn 
nicht  über  das  englische  Schulwesen  koBsultiert?  Wir  verübeln 
ea  einem  Jesuiten  nicht,  wenn  er  uns  das  englische  Prüfungswesen 
als  Muster  citiert;  aber  nie  verträgt  sich  dann  damit  Wieses  Wort: 
„Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bilden  nur  einseitig"  u.  s.  w.?  Kann 
in  den  meisten  englischen  Privatscbulen  —  dasselbe  gilt  von  den 
boUäadiscben  und  amerikanischen  —  von  Erziebung  in  Wieses 
Sinne  die  Rede  sein?  Gerade  die  schlimmste  und  bedenklichste 
Seite  des  englischen  Schutwesens  wird  hier  als  Musler  angeführt 
Und  wie  man  in  Engtand  über  die  schrankenlose  Lehrfreiheit  in 
pädagogischen  Kreisen  denkt,  kann  der  Verf.  in  Wagners  Volks- 
Bcbulwesen  in  England,  in  den  Schriften  von  Arnold,  aus  den 
Verbandlungen  der  englischen  Gymnasialrekloren,  sowie  aus  den 
Berichten  deutscher  Lehrer  in  belehrender  Weise  erfahren.  Auch 
die  gepriesenen  sittlichen  Zustände  der  Privatacbiden  kennen  wir 
etwas  besser  als  der  Verf.  oder  vielmehr  sein  Gewährsmann,  der 
ebenfalls  nur  ein  Jesuit  sein  kann.  Denn  die  äußerliche  Stache- 
lung  des  Ehrgeizes  geht  als  Grundthema  durch  dessen  Abhandlung. 
Aber,  wie  gesagt,  wir  mifsgfinneo  den  Engländern  in  England, 
Australien  und  Indien  ihr  Schulwesen  nicht;  nur  ist  es  eine  mehr 
als  naive  Zumutung,  angesichts  unserer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  uns  auf  diese  Huster  zu  verweisen.  Freilich  verßltt  audi 
die  Dicbtjesuitiscbe  Pädagogik  oft  genug  in  den  Fehler,  auslän- 
dische, auf  ganz  anderen  historisch  gewordenen  Verbältoiasen  be- 
ruhenite  Schuleinrichtungen  zum  Hafsslabe  der  unsrigen  zu  machen. 
Was  über  Dänemark  mitgeteilt  wird,  sind  atibekannte  Dinge;  aber 
es    gebort   doch   ein    starker  —  Mut  dazu,    zu  thun,  als  ob  in 
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Fraufsen  das  PriraUchulweaen  gar  nichl  existiere.  Der  oben  er- 
wähnte Koaservative  hat  aus  den  Hitteilungen  des  Bonifatius- 
blattea  den  Nachweis  geliefert,  „dafs  allp  rotes  tan  tische  Lnodes- 
teile  wie  die  Mark  Branüeaburg  und  die  Provinz  Sachsen  mit  einem 
Netz  katholischer  I'rivatscliulen  umsponnen  sind".  Die  bei  dieser 
(Gelegenheit  abgedruckte  Forderung  der  Kölnischen  Volkszeitung, 
dals  mehr  Einheit  an  den  h&hereD  Schulen  in  der  Person  der 
Lelirer  erstrebt  werde,  ist  durchaus  gerechtfertigt;  sie  ist  aber 
nicht  neu,  sondern  gilt  ISngst  als  ein  anerkannter  Satz  jeder 
wirklichen  Schulreform  und  ist  ausdrücklich  in  den  neuen  Lehr- 
plSnen  anerkannt;  nur  geht  die  Verwirklich UDg  zu  langsam,  weil 
dem  Phantom  der  „Wissenschaftlich keil"  noch  immer  zu  sehr  ge- 
opfert wird,  und  weil  Verfügungen  bei  dem  Rechte,  das  wir  der 
Lehrerlndiridualität  einräumen,  nur  tangsam  ihre  Übersetzung  iu 
Thatsachen  herbeizuführen  rermSgen. 

Ein  nicht  uninteressantes  Zugeständnis  enthält  der  Artikel 
ober  Holland:  „An  den  Staattigymnasien  wird  Religionsunterricht 
weder  de  jure  noch  de  facto  gegeben,  weshalb  sich  bei  den  Abi- 
turienten derselben  ein  grofser  Indifferentistnus  zeigt,  der  später 
an  den  Universitäten  in  krassen  Unglauben  übergeht.  Briefschreiber 
beklagt  sich  übrigens,  dafs  auch  die  ehemaligen  Schüler 
der  katholischen  Gymnasien,  besonders  die  Mediziner, 
vielfach  dem  Unglauben  anheimfallen.  Sehr  begreillich! 
Denn  das  frivole  Leben  an  glaubenslosen  Universitäten  ist  imstande, 
auch  die  beste  christliche  Erziehung  zur  paralysieren".  Die  beste 
christliche?  Sagen  wir  die  beste  jesuitische,  die  ja  gar  keine 
Selbstthätigkeit  und  freie  Sittlichkeit  aufkommen  läfsL  Auch 
Deutschland  könnte  nach  der  Ansicht  des  Verf.a  nur  geholfen 
werden,  wenn  die  Gymnasien,  die  Universitäten  und  die  Beamlen- 
disziptin  den  Jesuiten  ausgeliefert  würden.  Das  ist  des  Pudels 
Kern.  Warum  wir  speziell  die  holländischen  Verhältnisse  für  un- 
sere Gymnasien  nicht  zum  Muster  nehmen  werden,  findet  der 
Verf.  in  den  Artikeln  von  K.  Blümlein  in  Uhligs  haraanisliscbem 
Gymnasium  Jahrgang  3  und  4  dargelegt  Dafür  werden  uns  auch 
nicht  die  rührenden  Schilderungen  der  belgischen  Klosterschulen 
gewinnen,  die  der  Verf.  abdruckt.  Dafs  auch  nebenbei  —  Cauer 
als  Bundesgenosse  angeführt  wird,  der  gesetzliche  Zulassung  von 
Privatgymnasien  verlangt,  wird  diesem  vielleicht  eine  neue  Seite  sei- 
ner Vorschläge  enthüllen,  an  die  er  vermutlicli  dabei  nicht  gedadit 
hat.  In  dem  Abschnitte  über  Nord-Amerika  wird  eine  Statistik 
der  Jesuitengymnasien  gegeben,  die  recht  stattliche  Zahlen  auf- 
weist. Schade,  dafs  der  Verf.  uns  nicht  etwas  über  die  Volks- 
schulen dort  unterhalten  hat,  namentlich  über  die  Stellung  uod 
Bezahlung  der  Lehrer.  Man  würde  vielleicht  dann  eher  verstehen, 
warum  die  Orden  dort  gerne  gesehen  sind.  Sollte  überhaupt  die 
Uoentgelllichkeit  des  Unterrichts  nicht  das  entscheidende  Hontent 
bilden?     Worauf  es  besonders  ankommt,   sieht  man  S.  2S4,   wo 
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di«  gror^eii  Ehren üi|>)ome,  die  Ebrendiplome,  Diplome,  Vordiensl' 
bescbcinigungen  und  ehrenvollen  Erwähnungen  der  jesuitischen 
Schulen  aui^ezählt  werden.  Daraus  wird  der  Schlufs  gezogen: 
,,wo  man  der  katholiacben  Kirche  und  ihren  Lehr-  und  Erziehungs- 
orgaupn  Luft  und  Licht  gOnnt,  da  ist  sie  auch  im  19.  Jahrhun- 
dert jiider  Konkurrenz  gewachsen".  Jeder?  Vielleicht  da  und 
dort  in  Amerika,  sicherlidi  nicht  üherall,  gRnz  bestimmt  aber  in 
Üeutsctiland  nicht.  Sollten  die  Jesuiten  sich  seit  den  sechziger 
Jahren  dieses  Jahrhunileiis  in  ihren  Leistungen  im  Lateinischen 
und  Criechischi'n  so  gehohen  haben,  dafs  die  berühmten  Urteile 
eines  angesehenen  katholischen  Schulmannes  Aber  ihre  „boden- 
lose Unwissenheit"  in  den  N.  JahrÜ.  f.  Pliil.  77  (tä58)  S.  ISSIT. 
nicht  mehr  gellen  dßrfleo?  Weifs  doch  noch  Graf  Hoensbroech 
a.  a.  0.  S.  31S  zu  berichten,  „clars  der  eintretende  Jesuit,  wenn 
wir  aur  die  zahlreichen  Ausländer  schauen,  die  in  die  deutsche 
Orüensprovinz  eintreten,  Schweizer,  Dänen,  Nordamerikaner, 
oft  eine  nur  ganz  rudimentäre  klassische  Bitdung  besitzt", 
Züin  Übei'ßurs  kann  man  bei  Kelle  a.  a.  0.  S.  3217.  156fr.  er- 
drückende Beweise  dafür  finden,  ebenso  in  der  Schrift  ,,Die  Je- 
suiten in  Tyroi,  Von  einem  Tyroler  1845".  Übrigens  hat,  so- 
fiel  ich  weil's,  die  wirklichen  technischen  Vorzüge  des  jesuitischen 
Schulwesens  im  16.  und  einem  Teile  des  17.  Jahrhunderts  nie- 
mand bereitwilliger  anerkannt  als  ich  in  meiner  Geschichte  der 
Pädagogik,  und  die  katholischen  Beurteiler  haben  das  auch  stets 
zug^eben.  Aber  etwas  anderes  ist  es,  zu  seiner  Zeit  Vorzitge 
besessen  zu  haben,  die  damals  allgemein  als  solche  verlangt  und 
erstrebt  wurden,  und  diese  Einrichtungen  durch  alte  Zelt  beibe- 
halten  zu  wollen.  Die  Jesuiten  machen  heute  dem  modernen 
Geiste  widerwillig  einige  Zugesliodnisse,  weil  sie  sonst  die  Kon- 
kurrenz mit  den  Staatsschulen  nicht  bestehen  kOnnen;  im  Prinzip 
stehen  sie  heute  noch  wie  vor  300  Jahren  auf  dem  Standpunkte 
der  Ratio,  und  deren  Grundsätze  würden  durchgeführt  werden, 
wenn  es  eben  ginge,  wie  der  Jesuiteogeneral  P.  Beckx  in  den 
fünfziger  Jahren  in  Österreich  offen  verlangt  hat  Ich  finde  das 
vom  Standpunkte  der  Jesuiten  aus  ganz  berechtigt,  aber  ebenso 
halte  ich  es  für  die  Pflicht  des  modernen  Staates,  diesen  Stand- 
punkt für  sich  nicht  anzuerkennen;  es  würde  sich,  Ihäte  er  es, 
selbst  die  Wurzeln  abschneiden. 

0er  letzte  Abschnitt  „Ausblick  in  die  Zukunft"  fafst  noch- 
mals die  jesuitisclien  Ziele  zusammen:  durchaus  konfesstonelle 
Schulen,  von  denen  der  Kultusminister  „als  Vertreter  des  Mon- 
archen, insofern  dieser  Inhaber  der  ihm  vom  Protestantismus  zu- 
geschriebenen Kirchengewalt  ist",  nur  die  evangelischen  Gymnasien 
leitet.  Die  katholischen  werden  „von  den  Inhabern  der  katholi- 
schen Kirchen ge wall  in  streng  katholischem  Sinn,  die  jüdischen 
von  den  Inhabern  der  religiösen  Gewalt  bei  den  Israeliten  geleitet", 
„Die  Steuern  kommen  dabei  in  gleicher  Weise  den  Konfessionen 
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ZU  Gate,  deren  Hitglieder  sie  aufbringeii".  Bezüglich  der  Berech- 
tigungen stehen  sieb  die  Anstalten  der  verschiedenen  Knnfeasionen 
gleich,  die  PrüTungen  sind  öffentlich.  Wie  verträgt  eich  aber  mit 
diesem  ZugesUndais  die  in  der  doch  mit  Approbation  des  Ordens 
verfarsten  Schritt  des  P.  Rupert  Ebner  S.  i.  BeleuchtuoK  der 
Schrift  des  Herrn  Dr.  Job.  Kelle:  „Die  JesuiteDgjmnasien  in  Oster- 
reich. Linz  1874.  1S7&"  enthaltene  Auffassung:  ,,Das  fatale 
MaturilitBeiamen,  eine  wahrlich  nicht  segensreiche,  ans  Preufsen 
nach  Österreich  imponierte  Erfindung  der  Neuzeit  (S.  652),  kommt 
den  Jesuiten  wie  eine  wahre  Unnatur  vor"  [S.  597)?  Die  Mindest- 
forderung ist  aber,  „dafs  die  katholische  Jugend  nicht  Idnger  dem 
protestantischen  Kultusministef  zur  Ausbildung  Qberiiefert  werde". 
,,Dieae  Forderung  wird  Ober  kurz  oder  lang  erfilllt  werden".  „Der 
Wetteifer  zwischen  den  Gymnasien  der  Kirche  und  denen  des 
Staates  wird  beide  anspornen,  das  möglichste  zu  leisten,  nicht 
bloJ^  was  die  Menge  der  Kenntnisse  angeht,  sondern  vor  allem  in 
Heranbildung  von  festen,  sittenreinen  und  glaubeostreueti  Cba- 
rakteren". 

Wer  möchte  nicht  mit  dem  Verf.  die  Zeit  verwirklicht  sehen, 
in  der  diese  letzteren  Ergebnisse  herbeigeführt  werden?  Aber 
man  müfste  gegen  den  Geist  der  Geschichte  verblendet  sein,  wenn 
man  den  Schulen  allein  eine  solcbe  Wirkung  zutrauen  würde. 
Die  Überschätzung  der  Schule  ist  ja  heute  bei  Liberalen,  Konser- 
vativen, Reaktionären  und  Revolution iren  stehend;  alle  möchten  sie 
für  ihre  Zwecke  benOtten.  Vorübergehend  mag  ein  solcher  Erfolg 
herbeigeführt  werden  können,  obgleich  es  an  beweisenden  Beispielen 
dafür  fehlt.  Auf  die  Dauer  sicherlich  nicht.  Die  Kirche  besab 
im  Mittelalter  die  Schulen,  also  nach  heutigem  Schlagwort  die 
Zukunft.  Wie  konnte  ihr  denn  diese  entrissen  werden?  Die 
Liberalen  haben  ebenfalls  die  Schule  besesseo,  kennten  sie  dadurch 
das  Aufkommen  klerikaler  oder  streng-kirchlicher  Richtungen  und 
Str&mongen  verhindern?  Man  verkennt  bei  dieser  Denkweise, 
dafs  die  ganze  Gesellschaftsverfassung,  das  Elternhaus,  die  Kirche, 
der  Militärdienst,  die  Litteratur,  insbesondere  die  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  aber  auch  die  übrigen  sozialen  und  staatlichen  Ver- 
hSItnisse  einen  wichtigeren  und  mächtigeren  Faktor  der  Erziehung 
bilden  als  die  Schule.  Dieser  Grundfehler  zieht  sich  durch  die 
Schrift;  naturgemifs,  da  den  Jesuiten  die  Erwerbung  von  greif- 
baren Kenntnissen  und  die  Eriielung  äufserlicher,  asketischer, 
„nur  in  jesuitischen  Formen  sich  vollziehender"  Frömmigkeit 
Kriterien  der  Tüchtigkeit  der  Schulen  zu  allen  Zeiten  waren  und 
heute  noch  sind.  Wie  die  Prüfungen  zustande  kommen,  darüber 
lese  man  die  von  Kelle  a.  a.  0.  S.  149  ff.  veröffentlichten  That- 
sachen  nach.  Und  warum  mufste  scbon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Österreichische  Regierung  gegen  die  „Beschwerung  der  Jugend 
mit  unnützein  Auswendiglernen"  einscbreilen  ?  (Kelle  a.  a.  0. 
S.  227  ff.). 
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Dl  trifTt  es  sich  nun  eigentümlich,  dar»  fast  gleidiieitig  mit 
dieser  Schrift  die  YerOfrenllichung  des  Grafen  Hoensbroech  erfolgt 
ist.  Eiae  veroichtendere  Kritik  könnte  der  für  seine  Kirche  be- 
geistertste Protestant  nicht  schreiben,  als  sie  hier  von  einem  Mit- 
gliede  des  Ordens  verfafst  worden  ist.  „Der  Jesuitismus  unter- 
drückt danach,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vernichtet  die 
Selbstindigkeit,  den  Charakter,  die  Individualität  des  Einzelnen 
und  das  horeclitigte  NationalitätsgefOhl,  den  berechtigten  Patriotis- 
mus". Und  zwar  „nivelliert  er  im  gewöhnlichen  Alltagsleben,  in 
wigsenschafilicher  und  religiös -asketischer  Beziehung  die  geistige 
Selbständigkeit  seiner  Glieder,  zwingt  sie  in  eine  alles  umfassende, 
alles  beherrschende  Schablone,  IIFst  sie  dadurch  verkümmern  und 
nicht  zu  der  ihr  naturrechllich  zustehenden  Entfaltung  gelangen". 
Man  mufg  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen,  mit  welch  fein  ausge- 
klügelter, rücksichtsloser  und  konsequenter  Systematik  dieses  Re- 
sultat herbeigeführt  und  in  vielen,  wohl  den  meisten  Fällen  er- 
reicht wird.  Man  wird  einwenden,  dieses  Urteil  werde  gelallt 
über  die  Erziehung  der  Ordensmitglieder,  nicht  über  die 
Schulen.  Aber  diese  Schulen  werden  von  so  erzogenen  Ordens- 
mitgliedern geleitet,  die  an  ihnen  unterrichtenden  Lehrer,  die  auch 
heute  für  das  Lehramt  nicht  annähernd  vorgebildet  werden  (Kelle 
a.  a.  0.  S.  45  ff-,  Graf  Hoensbroech  a.  a.  0.  S.  318  ff.},  sind  alle 
in  diesem  Geiste,  dem  Geiste  des  Jesuitenordens,  gebildet.  Können 
sie,  dürfen  sie  bei  den  ihnen  anvertrauten  Schülern  andere  Ziele 
erstreben?  Und  sollten  heute  für  die  Jesuiten  leb  rer  nicht  mannig- 
fach jene  zerschmetternden  Urteile  ihrer  eigenen  Oberen  (hei 
Kelle  a.  a.  0.  S.  116  IT.)  noch  zutreffen?  Man  vei^leiche  für  die 
Jahre  1820—1848  und  noch  1851  die  amtlichen  Quellen,  die  bei 
Kelle,  Die  Jesuitengymnasien  in  Österreich  1873  S.  185—194  und 
195—276  veröffentlicht  sind.  Man  kann  mit  Graf  Hoensbroech 
vieles  an  dem  Orden  bewundern,  „die  grofsartige  Institution,  den 
Organismus  von  staunenswerter  Einheitlichkeit,  Lebenskraft  und 
Vielseitig  keil,  die  umfassendsten  und,  weil  auf  den  Itichtlinien  der 
Ziele  des  Christentums  liegend,  die  edelsten,  erhabensten  Ziele, 
würdig  der  Begeisterung  und  des  Lobes".  Man  kann  auch  mit 
ihm  an  den  Mitteln  „die  Genialität  ihrer  Anordnung,  ihr  eng- 
gefügtes Ineinandergreifen,  ihre  psychologische  Kraft"  bewundern, 
—  aber  diese  Mittel  selbst  werden  dadurch  um  nichts  besser; 
sie  sind  naturwidrig  (vgl.  die  Beweise  aus  dem  Intitute  u.  s.  w. 
bei  Kelle  a.  a.  0.  S.  13  ff.)  und  stehen  mit  dem  Grundgesetze  der 
Ethik  in  Widersprach,  das  nicht  Sittlichkeit  aus  äufserem  oder 
innerem  Zwange,  sondern  freie,  sich  selbst  bestimmende  Sittlich- 
keit als  Ziel  des  menschliclien  Slrebens  fordert.  Nun  bildet  der 
Zwang  allerdings  ein  nicht  zu  verachtendes  Erziehungsmittel  zur 
freien  Sittlichkeit,  aber  nur  ein  Erziehungsmittel,  nicht  die 
schtiefslicbe  Aufgabe  der  Erziehung  durch  andere  und  vor  allem 
durch  uns  gelbst.   Dieser  höchsten  Aufgabe  der  Erzieliung  wider- 
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«pridit  das  jesiiilisclie  SjstPm,  und  d«slislb  wird  kein  StasUmann, 
der  diesen  turnen  verdient,  unser  historisch  gewordenes  und,  wie 
alles  McDschenwerk,  unvollkommenes  Erziehungswesen  trotz  man- 
cher Mängel  ersetzen  wollen  und  {(Annen  durch  das  der  Jesuiten. 
In  dieser  Anschauung  begegnen  sich  Protestanten  und  KaUioliken; 
wenn  die  katholischen  Staaten,  wie  Frankreich,  Italien,  Österreich, 
sich  mehr  oder  minder  von  Jenem  befreit  haben,  weil  sie  es  nicht 
ertragen  konnten,  so  wäre  es  doch  Wahnwitz,  wenn  protesUn- 
tische  oder  paritälische  Länder  sich  demselben  heute  zuwendeten. 
Wir  liallen  in  unserer  Zeit  manches  für  möglich,  aber  diese 
Selb  slve  mich  tun  g  dem  deutschen  Volke  und  seinen  Leitern  zu- 
tutrauen, wäre  ein  für  beide  beleidigender  Gedanke. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

1)  TbDkydides'  erstes  Bach.     ErklärBode  Aatgabe  fdr  den  Schal-  ml 

Pri VI Ijcb rauch,  nebst  eiuer  EinJcilang  in  die  ThukjdEdeslektüre  voa 
Fraoz  Müller.  Mit  BiDem  Anhong:  LitteratomBchweis  jn  Thakf- 
dides.     Piderbarn,  F.  SchönJDrh,  18(13.     VlIT  d.  279  S.    S.    2,40  M. 

2)  Thukfdides'    erstes    Bacb.     Sebnlinagabe.     Njcb    der    erkliireDdea 

Aosgibe    Tiir    den    Sebui-  ond  rrivatgebrtncli   von  PriDi   Hiller. 
Uit  einer  ßinieitang  in  die  TbaLydideilektürB.     Piderborn,  F.  Scbii- 
ningb,  1893.     IV  a.  115  S.    8.  geb.   I  M. 
»)  Tbukydides.     AnswihI  ins  den  Bücbern  11,  2.  Bäirte,  III,  IV,  V  und 
VI».     Im  Anscblufs  no  die  Schalausgaben   der  Bücher  I,  II  1-65,  VI 
tinil  VII,  von  Frmz  Müller.     Mit    «ioer  Einleitnofr   in  die  Tbakf- 
dideilaktore.    Piderborn,  F.  ScbSoiDgli,  1893.   VI  s.  159  S.  8.  geb.  1,20. 
1.  2.     Auch  diese  Bearbeitungen  des  ersten  Buches  des  Th. 
von  demselben  VerT.,  dem  das  Gymnasium  bereits  seit  1688  und 
lS8d    ähnliche  Bearbeitungen  des  VI.  und  VII.  Buches  verdankt, 
sind,   ^%ie   jene  früheren  es  bereits   durch  ihren  Erfolg  bewiesen 
haben,    ganz  dazu  angethan,  xur  Ffirderung  der  Lektüre  des  Tfa. 
auf  Gymnasien  einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten.     AuFserdem 
haben  diese  Arbeilen   gerade  heutigen  Tages   noch    ihren  beson- 
deren Wert.     Man  geht  jetzt,  wie  wir  sehen,  seltsamer  Weise  an 
bedeutenden  Stellen  darauf  aus,  den  Tfa.  von  den  Gymnasien  aus- 
Buschliefsen ;  diese  Arbeiten  werden  aufser  dem  Guten  und  Treff- 
lichen, was  sie  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  bringen,    mit 
dazu  bettragen,  von  solcher  leidigen  Verkennung  wieder  zurück- 
zubringen.    Denn  wenn  irgend  ein  griechischer  Scbrifla teuer  fürs 
Gymnasium  der  geeignete  ist,  so  wird  es  doch  wohi,  sollten  wir 
glauben,  Tbukydides  sein.   Hat  ein  gütiges  Geschick  der  heutigen 
Jugend    zu   ihrer   geistigen  Erziehung  in  den  klassischen  Studien 
den  wunderbaren  unvergleichlichen  Schatz  überliefert,  der  ibr  ge- 
rade  das  beides    giebt,    was    der    edle  Mensch    zum  Wirken  auf 
Erden  nicht  entbehren  kann,  Begeisterung  für  ideale  Zwecke  und 
klares  kritisches  Denken,  und  wenn  gerade  dieses  beides  in  un- 
serer Jugend  zu  wecken  und  zu  üben  das  gelehrte  Gymnasium  lu 
seiner  ersten  Aufgabe  hat,  neben  den  fürs  Leben  unentbehrüclien 
Kenntnissen,  die  es  vermiltett,    so  ist  eben  Tbukydides  vor  allen 
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der  Mann,  d«r  das  leislen  kanu.  In  die  ideale  Welt  emporto- 
heben  und  dafür  das  jugendliche  Ben  tu  begeisUrn,  vermögen 
die  Tragiker,  vermag  ein  Homer,  ein  Plato  vielleicht  noch  wirk- 
samer und  unmittelbarer,  nienobl  auch  Thukydides  an  seinem 
Teil  in  den  Reden  denselben  Weg  führt-,  aber  ffir  den  einzelnen 
Fall  aus  den  vor  und  nach  angegebenen  Momenten  die  Wahr- 
heit lu  erkennen,  und  so  erwigend  das  krilisdie  Urtßil  zu  schär- 
fen, daiu  bietet  Th.  mehr  als  jeder  andere  Sdiriftsteller,  will  mir 
scheinen,  aller  Orten  die  Gelegenheit.  Ich  spreche  das  nicht  als 
eine  Meinung  aus,  ich  weifs  aus  Erfahrung,  was  mir,  was  uns 
allen  in  unserer  Jugeadzdt  die  Lektüre  des  Th.  auf  dem  Gym- 
nasium in  dieser  Hinsicht  gewesen  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  die  die  Lektüre  des  Tb.  einem  Pri- 
maner macht,  sollen  nicht  geleugnet  werden,  wiewohl  viele  von 
ihnen  in  Wirklichkeit  nur  eingebildete  und  in  einem  verbesserten 
Texte  für  die  Kenntnis  des  tbukydideisclien  Sprachgebrauchs  gar 
Dicht  vorbanden  sind.  Aber  darum  darf  auch  jeder,  der  dem 
Anfänger  die  immerhin  noch  schwierige,  aber  wie  keine  andere 
lohnende  Arbeit  zu  erleichtern  weifs,  unseres  wirmsten  Dankes 
gewifs  sein.  Es  haben  schon  manche  früher  bei  ihren  Bearbei- 
tungen des  Th.  besonders  diesen  Zweck,  den  Schüler,  vor  Augen 
gehabt,  so  vornehmlich  der  wackere,  unvergefslicbe  Boehme  (Wid- 
mann) und  Sitzter,  und  neuerdings  in  ihren  saubereo  Ausgaben 
einzelner  Rücher  die  Engländer  Gravez,  Holden,  Tucher;  neben 
diesen  ist  jetzt  zu  dem  bezeichneten  Ziele  durch  die  obigen  Ar- 
beilen, die  wir  jetzt  zur  Anzeige  bringen,  unverkennbar  ein  grofser 
Fortschritt  gemacht  worden. 

Müller  bleibt  sich,  und  das  ist  sein  Vortag  vor  den  andern, 
stets  und  ganz  seiner  Absicht  bewufst;  nie  verliert  er  das  Gym- 
nasium aus  dem  Auge  und  lihl  kaum  etwas  vermissen,  was  der 
Anfanger  braucht.  Die  einzelnen  einleitenden  Abschnitte:  Das 
Leben  des  Tb.,  Tb.  als  Geschichtsschreiber,  Die  Reden  des  Tb., 
Besonderheiten  der  th.  Sprache,  Die  Inhaltsübersicht  der  einzelnen 
Bücher  enthalten  kurz  und  bündig  alles,  was  wesentlich  und  mafs- 
gebend  ist;  sie  machen  das  mündliche  warme  Wort  des  Lehrers 
nicht  überllüssig,  sollen  dem  Schüler  auch  nur  zur  Vorbereitung 
und  Wiederholung  eine  Hülfe  sein,  und  sie  sind  das  in  der  iweck- 
roäfsigsten  Weise. 

Denselben  Charakter  hat  dann  auch  der  ganze  nachfolgende 
Kommentar.  In  ibm  zeigt  sich  erst  recht,  wie  sehr  die  Arbeit 
die  Frucht  ebensowohl  eines  tiefen,  eingehenden  Forscbens  wie 
einer  langjährigen  Lehrererfabrung  ist.  Jedes  Wort  ist  klar  und 
bestimmt,  weil  der  Verf.  mit  sich  selber  vorher  in  seinem  Crteil 
einig  ist,  und  in  dem  kurzen  Ausdruck  allemal  irelTend,  weil  er 
bei  seinem  ruhigen,  sorgfältigen  Erwägen  erkennt,  was  im  vor- 
liegenden Falle  (las  Entscheidende  ist.  So  ist  es  eine  Freude  Ell 
sehen,    wie  hinter  dem  oft  unscheinbaren  Worte  des  Verf.8  sich 
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die  allseiligc  Keiintois  der  früheren  Arbeiten  im  Th.  kund  giebt, 
und  nie  das  Ganze,  eine  anspruchslose  Gabe  fßr  die  Schule,  das 
Ergebnis  alles  dessen  ist,  was  die  gelehrte  Forschung  im  Tb.  U* 
jetit  als  schliersljches  Resultat  gewonnen  hat. 

Zu  Gunsten  spiterer  Auflagen  hätte  ich  nur  wenige  Wünsche, 
und  erlaube  mir,  sie  dem  Verf.  zur  gefälligen  ErwSgung  anheim 
zu  geben.  Ich  möchte  bezweifeln,  ob  die  Inhaltsübersicht  der 
einzelnen  Bücher  für  den  Schüler  von  wesentlichem  Nutzen  ist; 
es  läfnt  sich  aus  den  nackten  Angaben  der  einzelnen  Absdinitte 
für  das  Ganze  nichts  folgern.  Statt  dessen  schiene  mir  ein  all- 
gemeines zusammenfassendes  Wort  über  die  eigentümliche  Art 
der  Kriegsführting,  wie  sie  durch  die  versdiiedenen  KriegBinidel  der 
beiden  Gegner  bedingt  war,  und  Ober  den  Gang  und  Verlauf  des 
Krieges  besser  an  der  Stelle  und  wohl  kaum  zu  entbehren.  Dab« 
würden  den  einleitenden  Betrachlungen  vornehmlich  solch  mafs- 
gebende  Belehrungen  wie  die  H.  Delbrücks  zu  Gute  kommen  können. 

Ebenso  mOchle  ich  glauben,  dafs  in  der  Einleitung  in  Bezug 
auf  die  Reden  sUlt  der  Aufführung  derselben  im  einzelnen  eine 
zusammenfaasende  Besprechung  für  den  Anfänger  nützlicher  und 
belehrender  wäre.  Gewifg  gehört  hierher,  was  bei  dieser  tie* 
legenheit  vom  Verf.  sehr  schön  über  die  Bedeutung  der  Reden 
für  die  Motivierung  der  Handlung,  über  die  ^&onotta  in  denselben 
und  überhaupt  über  ihre  Form  und  Ökonomie  gesagt  ist;  aber 
daneben  scheint  mir  aucli  ein  allgemeiner  llioweis  auf  das,  was 
sie  sachlich  über  den  entgegengesetzten  Charakter  der  beiden 
Gegner,  ihre  verschiedenen  Lebensrichtungen,  ihre  besonderen 
Machtmitteln  bringen,  nicht  fehlen  zu  dürfen.  Dagegen  wflfste  ich 
in  den  Zahlen  der  Reden  nicht  gerade  etwas  Bemerkens- 
wertes zu  finden. 

Der  Kommentar,  der  wie  gesagt  die  Schule  nie  aus  dem 
Auge  verliert,  ist  darum  doch  für  Text  sowohl  wie  für  Erklirung 
nicht  ohne  selbständigen  Fortscliritl;  der  Kontroversen  und  Zweifel 
sind  weniger  geworden.  Natürlich  bleiben  noch  Sielten,  wo  viel- 
leicht eine  andere  Fassung  oder  Enlscheiduag  den  Vorzug  ver- 
dienen möchte.  So  könnten  z.  B.  die  Worte  auf  S.  4:  „Thukf- 
dides  babe  die  Wichtigkeit  und  den  tragischen  Ausgang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  für  ganz  Griechenland  nicht  nur  von  vorne 
herein  geahnt,  sondern  sogar  als  sicher  vorausgesehen",  in  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  Wort  auf  S.  8:  „Der  Grundgedanke 
des  thukfdideischen  Geschichtswerkes  sei  die  Vorbereitung  des 
Unterganges  der  athenischen  Hegemonie  gewesen",  leicht  dahin 
gedeutet  werden,  als  habe  Th.  zu  Anfang  schon  für  Athen  den 
Ausgang  vorausgesehen.  Das  will  aber  der  Verf.,  wie  man  aus 
seinem  Citat  II  65  sieht,  nicht  sagen.  Th.  hat  Periklet'  Hoffnung 
auf  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  geteilt  (toaovtop  ««  IIiQt- 
ulft  ineQlaanae  .  .  .  xal  nun'  äv  ^^dia^  nfgi)'tvia9'ai),  ja 
sogar    in  der  sizilischen  Expedition    nicht  einmal  ein  äfio^ti;/«« 
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yytäfi^f  lu  erkennen  Tennocht.  —  c.  19,  32 — 35  (bekk.)  wird 
avtoH  TORI  Verr.  auf  beide,  die  Athener  und  die  LacedJmonier 
belogen;  ohne  Zweifel  richtig,  die  Worte  bringen  wieder,  was 
c  1,  5  mit:  oit  dxpäi^oyiii  ts  ^saccy  ig  avtöv  afi^ötsQot 
na^ttotffv^  i^  Tiättii  gesagt  war.  Aber  für  das  folgende:  ^  üe 
TÖ  xQÖitatä  noie  utra  äxQaiifvovi  r^;  ^vnitaxiag  ^y^tjau», 
besteht  die  Kontroverse,  ob  hier  die  Kriegsstärke  eines  jeden  der 
beiden  Gegner  mit  der  Geiamtstärlie  beider  verglichen  wird,  als 
sie  noch  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  vereinigt  waren,  oder  mit 
der  besondern  Stiirke  des  einzelnen,  der  Athener  oder  der  Lace- 
dämonier,  für  sieb,  als  er,  jeder  für  sich,  mit  seiner  noch  unge- 
schädigteii  Bundesgenosse nschaft  in  höchster  Blüte  stand.  Wenn 
der  Verf.  S.  tS  sagt:  „und  erstarkten  [die  Lacedämonier  und 
Athener)  mehr  als  zur  Zeit,  wo  sie  beide  miteinander  verbündet 
waren",  und  im  Kommentar:  „im  peloponnesischeii  Kriege  war 
jede  der  beiden  Groüinäcbte  mit  ihren  besonderen  Bundesgenossen 
vereint  stärker  als  zur  Zeit  der  gröfsten  Blüte  ihrer  Vereinigung", 
so  kSnste  der  Verf.  damit  allerdings  die  zweite  Alternative  ge- 
meint haben,  wie  es  sein  mufs,  aber  ein  klarerer,  zweifelloser 
Ausdruck  wäre  erwünschter  gewesen.  —  c  93,  lü  werden  die 
Worte:  ovo  yoQ  äfta^at  ivayiiat  d}^^Xaii  jovg  XO^ovg  in^^ 
yov  als  echt  beibehalten.  Aber  nach  dem,  was  vorausgeht,  ohne 
allen  Zweck  und  überdies  im  Zusammenhang  störend,  werden  sie 
auch  durch  das,  was  Curtius -Milch böte r  für  sie  beibringen,  nicht 
denkbarer  gemacht. 

fm  Thukydides  ist  noch  vieles  zu  ändern  und  zu  erklären 
übrig,  wer  wüfste  das  nicht?  Schwerlich  aber  wird  dtr  Verf., 
wie  augenblicklich  die  Sachen  liegen,  in  seinem  Kummentar  für 
die  fulgenden  Autlagen  viel  zu  bessern  haben.  Kinen  Autor  zu 
erklären,  ist  der  der  beste  Mann,  der  in  seinem  eigenen  Wesen 
von  der  Eigenart  desselben  etwas  in  sich  trägt.  Uen  Eindruck 
haben  wir  hier  wieder  und  wieder.  Die  Selbstlosigkeit,  den  Wahr- 
heitsdrang, die  Gerechtigkeit,  die  Objektivität,  die  Thnkydides  zu 
dem  machen,  was  er  ist,  erkennen  wir  auch  bei  lU.  als  das  Ziel, 
dem  er  nachstrebt,  und  der  Erfolg,  der  hier  vorliegt,  zeigt  es,  dal's 
der  Schüler  nicht  umsonst  bei  dem  Meister  in  der  L^ebre  gewesen  ist. 

3.  Diese  Auswahl  enthält  vom  Thukydides  diqenigen  Ab- 
schnitte, die  autser  dem  1.  Buche,  der  ersten  Uälfte  des  2.,  dem 
6.  und  7.  nach  Ausweis  der  Schul  Programme  auf  den  Gymnasien 
sonst  noch  am  meisten  gelesen  werden.  Sie  wiederholt  die  Ein- 
leitung des  Verf.s  zunj  1.  Buche,  bereitet  die  Lektüre  der  ein- 
zelnen Abschnitte  jedesmal  durch  kurze  Bemerkungifn  zweck- 
mäfsig  vor,  und  giebt  den  Text,  wie  ihn  die  bisherige  l  orschuug 
herzustellen  versucht  hat.  Es  werden  nur  wenige  Stellen  sein, 
wo  der  Zweifel  gerecht  scheint,  ob  der  Verf.  die  richtige  Ent- 
scheidung getroüen  hat.  So  z.  B.,  um  nur  eins  anzuführen,  möchte 
ich  glauben,  dafs  &,  67,  27  fAr  die  von  allen  als  unrichtig  aner- 

ZcltKlu.  r.  i.  OjmtmtMwen-  XLVIL    13.  4S 

ii,Googlc 


770  Gd1>1  <■'  KontT,  Lebend.  Griccben  a.  Rüncr,  agi.  v.  R.  Dehler. 

kannte  Oberlieferung:  'A^tjvalwv  ävftntZv  oder  äyarefnf*f,  vor 
dem  vontTerf.  gewählten  i^^ftiov  rineJv  ctem  anderen  die  fiber- 
lieferten Buchstaben  fast  in  jedem  Strich  treu  wiederherstellenden 
Vorschlage:  W^ijcaiMv  äva  Titvtoexiax*^lovg  tlittlv,  was  der 
Zusammenhang,  scheint  es,  mit  Nntnemtigkeit  fordert,  der  Vonug 
hatte  gegeben  werden  sollen.  ~  Gegen  die  Wahl  gerade  dieser 
SlQcke  wird  nohl  fchTrerlich  jemand  etwas  einzuwenden  haben; 
sind  eis  doch  in  diesen  BQchern  die  allgemein  beliebten.  Ist  aber 
die  Meinung  diese,  dafs  auf  den  Gymnasien  vom  Th.  die  BAcber 
I,  VI  und  VII  ganz  und  aufserdem  II 1 — 65  und  die  Stflcke  dieser 
Auswahl  gelesen  werden  sollen,  so  könnte  ich  dem  nach  meiner 
Erfahrung  nicht  beistimmen.  Bei  etwa  170  Stunden,  die  von  den 
zwei  Primanerjahren  m  der  Regel  auf  den  Th.  verwendet  werden, 
würden  alle  diese  Stucke  nur  in  lu  sehr  kursorischer  Lektüre 
bewältigt  werden.  Ikbe  ich  darin  Recht,  wie  ich  oben  gesagt 
habe,  dafs  das  Gymnasium  seine  doppelle  Aufgabe  darin  hat,  den 
JüDgling  fQr  Ideales  zu  begeistern  und  ihn  zugleich  im  kritischen 
Urteilen  zu  üben,  so  darf  gerade  Th.  nicht  allzu  rasch  gelesen 
werden.  Die  Reden  sollten,  man  wundere  sich  dieses  Urteile» 
nicht,  ohne  verweilende  eingehende  Erklärung  blofs  sor^ltig 
fibersettt  und  jede  darauf  sogleich  ebenso  in  ihrem  unnnterbro- 
uhenen  Zusammenhange  noch  einmal  wiederholt  werden;  dagegen 
wfire  anzuraten,  die  erzählenden  Stücke  mit  genauester  allseitiger 
Erwägung  des  einzelnen  zu  lesen;  der  Gewinn  davon  wird  dieser 
sein ,  dafs  so  der  jugendliche  Geist  durch  diese  kritische  Arbeit 
im  gegebenen  Falle,  den  er  übersieht,  praktisch  erkennt,  was 
Wahrheit  ist,  sich  dieser  mit-  oder  selbstgefundenen  Wahrheit 
freut,  und  überhaupt  einsehen  lernt,  wie  »m  oft  nur  schwachen 
fndicien  Überzeugung  und  Urteil  gewonnen  wird.  Ich  darf  hier 
aus  Erfahrung  sprechen.  Es  ist  doch  wohl  ein  erft-eulicher  Er- 
folg dieser  Methode,  wenn  bei  uns  Männer,  die  längst  in  Amt  und' 
Würden  stehen,  Theologen,  Juristen  und  Mediziner,  sich  alle  14 
Tage  zu  einem  Tbukydides-Abend  vereinigen,  und  so  noch  spit 
an  den  fröhlichen  Anfang  wieder  anknäpfen. 

Dem  Verf.,  der  durch  seine  Bearbeitungen  des  Th.  den  An- 
fängern und  auch  den  schon  Gingeweihien  die  Lektüre  desselben 
wesentlich'  erleichlert,  können  wir  scbliefslich  nicht  unterlassen. 
Für  diese  verdienstliche  FArderung  hier  noch  einmal  den  aller- 
besten Dank  zu  sagen. 

Hamburg.  L.  Herbst. 

Guhl  und  Koner,    Leben    der    Grieehea  und  RSmer.     Seeb*te  voU- 
atsndlg   neu    bearbeitete  Auflage    heraii9seF*'iB>i    von  Riehtrd  Em- 
Seluenn.    Bei'Hn,  Weidmannacbe  BaehhiBdlaDS,  1893.    XIII  u.  B96  S. 
gr.  8.     18  H. 
Wer  nie  der  Unterzeichnete  fast   alle  Aüftagen  diese*  längst 
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ZU  der  vorliegenden  neuesten  in  den  HSnden  gehabt  hat,  wird 
beurteilen  können,  wie  sehr  dasselbe  unter  den  HSnden  des  neuen 
Bearbeiters  gewonnen  hat.  Und  es  galt  keine  geringe  MQhe;  sind 
doch  die  Jalire  vom  ersten  Spatenstiche  an,  der  in  Olympia  ge- 
ihan  wurde,  bis  heute,  insbesondere  aber  das  letzte  Jahrzehnt  fitr 
die  Errorschung  des  klassischen  Altertums  ungemein  fruchtbar 
gewesen:  die  grofsartigen  Ausgrabungen  Heinrich  Schliemaons  und 
der  in  Athen  und  Rom  arbeitenden  staatlichen  Institute  haben 
durch  eine  Reihe  glänzender  Entdeckungen  Licht  Ober  fHlheres 
Duakel  gebreitet.  IJm  nun  alle  Ergebnisse  derselben  dem  Teile 
einzuordnen,  mufste  derselbe  bedeutend  erweitert,  zugleich  aber 
murale  auch  die  bisherige  Einteilung  aufgegeben  werden:  an  die 
Stelle  der  fortlaufenden  Paragniphenreihe  ohne  weitere  Gliede- 
rui^  des  Inhalts  trat  eine  übersichtliche  Kapiteleinteilung.  die  es 
ermöglichte,  ßarstellnngen  der  bedeutendsten  Sammel- 
punkte des  antiken  Lebens  zu  geben,  welche  kurz  die  wich- 
tigsteh Ergebnisse  der  neueren  Entdeckungen  zu  abgerundeten 
Schilderangen  zusammenfassen.  Die  Reibe  derselben  beginnt  mit 
der  SchQderung  von  Troja,  welcher  ein  kurzes,  aber  warm  ge- 
zeichnetes Lebemtüld  Heinrich  Schliemanns  voraufgeschickt  ist; 
es  fa^eo  Tiryns  und  Hykenae,  denen  sich  weiterhin  die 
AkropoliB  von  Athen,  Olympia,  Dodona,  Üelos.  Delphi, 
das  Asklepiosheiliglum  von  Epidauros,  Eleusis,  Samo- 
thrake  und  Pergamon  anscbliefsen.  Diese  122  Seiten  um- 
fasseuden  Schilderungen  geben  ein  klares  topographisches  Bild 
der  genannten  Stätten  (vgl.  z.  B.  das  S.  24fr.  Ober  die  strategische 
Lage  von  Hykenae  Gesagte),  dessen  Anschaulichkeit  durch  gute 
Pläne  und  eine  grofae  Anzahl  neuer  Abbildungen  noch  erhöht  wird. 
Wenn  der  Hrggb.  in  diesem  ersten  Teile  durchweg  Eigenes 
giebt,  so  ist  seine  Arbeit  in  den  anderen  Abschnitten  keineswegs 
eine  geringe  gewesen:  niuTsle  doch  dem  Texte  die  fast  unfiber- 
sehbare  Fälle  der  neuen  Forachongsergebnisse  eingeordnet  werden. 
Aber  aach  sonst  merkt  man  überall  die  bessernde  Hand  des  neuen 
ürsgb.s:  bald  ist  ein  Abschnitt,  wie  der  über  die  Tempel,  durch 
Gliederung  übersichtlicher  geworden,  bald  ist  die  früher  etwas 
breite  Darstellung  zusammengezogen,  um  Raum  für  Neues  zu  ge- 
winnen —  kurz,  es  wird  nicht  viele  Seiten  geben,  die  nicht 
irgend  eine  Verbesserung  aufweisen.  Zu  dieser  Thätigkeit  war 
der  neue  Hsgb.  besonders  befähigt;  denn  er  schliefst  sich  nicht 
ohne  weiteres  einem  Vorgänger  an,  sondern  wahrt  überall  sein 
eigenes  Urteil,  beispielsweise  wenn  er  in  dem  Streite  zwischen 
Schliemann  und  Bötticber  (S.  9  ff.)  zwar  des  letzteren  falsche 
Schlufüfolgerung  aufdeckt,  aber  andererseits  zugiebt,  dafs  zum 
grofsen  Teil  Schliemanns  anfängliche  Berichterstattung  daran  mit 
schuld  gewesen  ist,  dafs  Bötticber  zu  solchen  Ansichten  kam, 
oder  nenn  er,  abweichend  von  Schliemann,  Heibig  und  Schuch- 
bardt,   aus   irinigen  Gründen  einen  von  Schliemann  gefundenen, 
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eigen  1  um  lieh  geslaKelen  Becher  nicht  als  tlis  bomerigche  dinui 
anifixi'TitiXov  ansieht  u.  s.  w. 

Als  beaoDiiers  interessant  seien  sciiliefslich  noch  folgende 
Sielleo  hervorgehoben:  S.  21  folgt  Engelmann^  nie  ea  scheint, 
mit  Itecht  Dörpfeld,  der  phAnizischen  Einflufs  bei  der  Erbauung 
der  Burgmauer  von  Tiryns  annimmt.  S.  19  nird  der  homerische 
»vavoii  auf  Grund  eines  liryntbischen  Fundes,  S.  34  der  Becher 
des  Nestor  und  der  Schild  des  Achilieus,  S.  37  die  weiten  Panier 
homerischer  Helden  (Tgl.  II.  H  252)  auf  Grund  mykeniscfaer 
Funde  besprochen;  S.  6  und  S.  51  wird  die  eigentümliche  Bil- 
dung der  Slirnpfeiler  (antae)  am  griechische»  Tempel  daraus  er- 
klärt, dafs  der  ursprünglich  zum  Bau  der  Mauern  verweadele 
Lehm  eine  besondere  Bekleidung  derselben  zum  Schutze  g^en 
WitlerungseinQüsse  verlangte.  S.  63  wird  die  Frage  der  llypä- 
ihralleaipel,  S.  65  die  der  l'ulychromie,  S.  240  und  250  wird  die 
wichtige  Frage  des  Bühofngebiudes  im  griechischen  Theater, 
letztere  im  Anschlüsse  an  Uörpfelds  Untersuchungen,  behandelt. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  kann  man  ersehen,  dafs  die 
neue  Auflage  mit  Recht  eine  vollslSodig  neubearbeitete  zu  nennen 
ist.  Rechnett  w'it  nun  noch  hinzu  die  Menge  neuer  Abbildungen, 
welche  die  Gesamtzahl  auf  mehr  dls  1000  erhöhen,  das  grSfsere 
Formal,  den  schönen  Druck,  so  mufs  das  Gesamturteil  lauten: 
wir  haben  in  dem  neuen  Guhl  und  Koner  ein  Werk  vor  uns, 
das  nicht  nur  dem  Fachmann,  sondern  jedem  Gebildeten,  der 
Ober  das  klassische  Altertum  Belehrung  sucht,  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden  mufs. 

Wahlstatt  i.  Schi.  Raimund  Oebler. 

H.  Prati  und  H.  Schiller,  Leitfadcs  für  den  setcbichtlichea 
lliterricht  in  dcD  oberen  Klisien  hShcrer  Lebranttilteii.  Zweiter 
Teil:  Uitraden  für  dei  Uolerricbt  io  der  Geiebicbla  des  Miiteiilten. 
VoD  Hana  Pmti.  1891.  Vniu.  114«.  S.  1,l>0  M.  —  Dritter  Teil: 
LeiiradiD  fiir  d«a  Uaterricbt  in  der  »eaeren  Geachichte.  Vob  Haa» 
Pmii.  1S90.  IV  n.  168  S.  8.  1,41)  M.  Berlia,  ti rotei ehe  Verl ap- 
buchbiadlaag. 

Cber  das  vorliegende  Buch  lierse  sich  sehr  viel  sagen,  und 
eine  erschöpfende  Besprechung  würde  den  Itahmen  dieser  Zeit- 
schrift weit  überschreiten.  Das  Allerwichtigste  bei  einem  für  die 
Schuk  bestimmten  Buche  erscheint  dem  Ret.  ^  und  hierin  stimmt 
er  v&llig  mit  Wessels  in  dieser  Zeitschrift  1893  S.  359  ausge- 
sprochenem Grundsatz  üherein  —  die  wissenschaftliche  Genauig- 
keit. Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  warum  ein 
Lehrbuch,  das  in  dieser  Beziehung  berechtigten  Anforderungen 
nicht  genügt,  wenn  es  sonst  auch  noch  so  gute  Eigenschaften 
aufweisen  mag,  nicht  für  die  Schule  empfohlen  werden  kiinn. 
Denn  das  erste  ist  doch,  dafs  unsere  Schüler  Richtiges  lernen, 
das  zweite  erst,  wie  sie  es  lernen.  Eine  weitere  berechtigte  For- 
derung erscheint  dem  Ref.  eine  weise  Anordnung  und  Verteilung 
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des  Stoffes.  Es  dOrFen  nicht,  wenn  gam  unwesentliche  Nameo 
und  Zahlen  genannt  werden,  andere,  weit  wichtigere  fehlen.  Nur 
auf  diese  beiden  Gesichtspunkte  hin  soll  das  Buch  untersucht 
werden, 

I.   Unrichtige  Jahres-  und  Tagesangaben. 

Vorauszuschicken  ist,  dafs  mehrfach  (mindestens  zwanzigmal) 
die  Zahlen  im  Text  und  am  Rande  von  einander  abneichen;  bis- 
weilen bietet  dann  der  Text  das  richtige.  Aber  was  soll  das  dem 
SchQler  helfen,  der  doch  nicht  wissen  kann,  welcher  von  beiden 
Angaben  er  trauen  soll?  Im  Folgenden  werden  nun  die  chrouo- 
logischen  Versehen  aufgeführt,  die  dem  Ref.  aufgeslofsen  sind; 
gegen  VoilsUadigkeit  möchte  er  sich  ausdrücklicli  verwahren.  Das 
Richtige  ist  in  Klammern  hiniugefügl. 

Band  II  S.  1.  Sieidan  gestorben  1554  (1556).  ~5.  DasFrsnken- 
reich  unter  den  .Merovingern  650—750  (450—750).  -  Chlodwig 
um  480  (Beginn  seiner  Herrschaft  481,  was  allgemein  angenommen 
wird).  -  6.  Schlacht  bei Zülpich(?)  496.  (Vor  etwa  siebenJahrenist  in 
Sybels  Historischer  Zeitschrift  nachgewiesen  worden,  dafs  diese 
Schlacht  506  fallen  mufs).  —  7.  Unterwerfung  Thüringens  527 
(531).  —  Chlotar  I  554  {558)— 561.  —  Chlotar  U  613—622 
(628).  —  11.  Karl  Martell  Hausroeier  seit  720  (719).  —  12. 
Avignon  zurückerobert  738  (737).  ^  14.  Bonifalius  gestorben  750 
(so  am  Rande,  im  Text  richtig  755).  —  16.  Pippin  d.  j.  KSnig 
752  (751).  Schon  tof  mindestens  dreifsig  Jahren  haben  Sicke) 
und  Waitz  das  richtige  Jahr  nachgewiesen.  —  16.  Feldzug  Pip- 
pins  gegen  die  Langobarden  755  (754).  —  24.  Neubestattung  der 
Gebeine  Karls  d.  Gr.  1162  (1165).  —  25.  Schlacht  bei  Pontenay 
Mai  {25.  Juni)  841.  —  27.  Papst  Nikolaus  I  848  {858) —867. — 

28.  Arnulf  von  Kärnthen  zum  König  erhoben  888  (Nov.  887).— 

29.  Untergang  der  Ostgoten  unter  Ti'jas  am  Vesuv  555  (552).  — 

30.  Die  Pandekten  werden  verOlTentlichl  553  (533).  —  31.  Leo 
der  Isaurier  718  (717).  —  Mohamed  geboren  570  (die  Angaben 
schwanken  zwischen  569  und  571).  —  34.  Harun  al  Raschid  788 
(786)— 809.  —  35.  Ludwig  das  Kind  wird  König  899  (Anfang 
Februar  900).  —  38.  Heinrich  1  wird  König  914  (919;  am  Rande 
falsch,  im  Text  richtig).  —  Lothringen  kommt  an  Deutschland 
zurück  928  (925).  —  39.  Schlacht  bei  Riade  1 3.  März  (15.  März) 
933.  —  42.  Zug  Ottos  I  gegen  den  Dänenkönig  Harald  947.  (Es 
wäre  äufserst  interessant  zu  erfahren,  woher  Verf.  diese  Jahres- 
zahl entnommen  hat,  um  so  mehr,  als  der  betreffende  Zug  nie- 
mals stattgefunden  hat.)  —  43.  Erster  Römer^ug  Ottos  I  950 
[951).  —  49.  Theophano  Regentin  bis  990  (99t).  —  Heinrich 
der  Zänker  von  Bayern  wird  wieder  eingesetzt  989  {985).  — 
Adelheid  wird  Regentin  990  (991)  s.  o.  —  65.  Schlacht  an  der 
Unstrut  9.  Juli  (9.  Juni)  1075.  —  Papst  Alexanders  Tod  und 
Hildebiands  Erhellung  Juni  (21.  22.  April)  1073.  —  67.  Schlacht  bei 
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HelrichsUdt  Juli  1075  (7.  AugUBt  1078;  wie  Ubd  die  Schlacbt  vor 
der  Erhebung  Rudolfs  stattgefunden  haben?).  —  „Beim  dritten  Er- 
scheinen vur  Rom  im  Januar  1083  nahm  Heinrich  IV  die  Leo- 
stadl".  (Beides  ist  unrichtig.  Das  Erscheinen  fand  statt  im 
April,  die  Einnahme  am  3.  Juni  1083).  —  77.  Konrad  lU  1139 
—1132  (1138—1152;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).  —  82. 
Papst  Alexander  III  1159-1185  (1181).  —  Ludwig  VII  tob 
Frankreich  1157  (1137) —1180.  —  85.  Schlacht  bei  Legnano 
1177  (1176;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).  —  87.  Ver- 
mählung Heinrictjs  VI  mit  Conslantia  1188(1166).  —  89.  Beginn 
des  dritten  Kreuzzuges  1190  (1189).  —  93.  Papel  Innocenz  l]I 
1198—1218  (1216).  —  94.  Otto  JV  wird  gebannt  10.  November 
(18.  Nov.)  1210.  —  Schlacht  bei  Bouvines  April  (27.  Juli)  1214. 

—  95.  Papst  HonoriusIII  1218  (1216)  —1227.  —  96.  Friede 
zu  St.  Germano  1235  (1230).  —  100.  Tod  Friedrichs  II  19.  D«. 
(13.  Dez.)  1250.  —  101.  Interregnum  1254—1278  (1273).  — 
Entstehung  der  Hansa  1241  aus  einem  Bunde  zwischen  Bremen 
und  Hamburg.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  hallen,  dal^  — 
abgesehen  von  der  tollen  Verwechselung  von  Bremen  und  Lübeck 

—  dies  alte,  längst  niderlegte  Märchen  noch  einmal  nieder  auf- 
gefrischt werden  könnte.  —  106.  Ludwig  VIII  von  FrankreJclt 
1223—1228  (bis  1226).   Dementsprechend  Ludwig  IX  1228(1226) 

—  1270.  —  Pragmatische  Sanktion  1268  (1269).  —  108.  Papst 
Clemens  beginnt  zu  herrschen,  im  Text  1303,  am  Band  1304. 
(Beides  ist  falsch;  der  Antritt  seiner  Regierung  fällt  1305).  — 
Vernichtung  des  Templerordens  1307—1311.  (Was  1311  als 
Endjahr  bedeuten  soll,  ist  unverständlich,  da  Verf.  selbst  nachher 
richtig  das  Jahr  1312  als  das  der  Aufhebung  des  Ordens  nennt). 

—  109.  Verbrennung  des  Ordens meisters  Molay  März  1313  (1314). 
Dieser  Fehler  giebt  dem  Ref.  Anlafs,  einmal  der  Arbeitsweise  des 
Verf.s  auf  den  Grund  zu  gehen.  Die  Geschichte  and  namentlich 
der  Untergang  des  Tempelherrenordens  ist  von  Prutz  zum  Gegen- 
stand wiederholter  Studien  und  mebrer  Bücher  gemacht  worden: 
Gebeimlehre  u.  s.  w.  des  Tempelherrenordens  1879;  Enlwickelung 
und  Untergang  des  Tempelherrenordens  1888,  und  gleichzeitig  mit 
dem  hier  besprochenen  Lehrbuche  in  der  Groteschen  Allgemeinen 
Weltgeschichte  VI  S.  74—88.  Hier  »ird  auf  S.  86  als  Zeilbe- 
stimmung für  Hulays  Untergang  angegeben  der  11.  TSal  1314. 
Das  Jabr  ist  richtig;  statt  des  11.  Mai  mufs  es  jedoch  11.  Bfart 
heifsen.  Dies  Versehen  hat  nun  aber  schlimme  Folgen.  Auf  S.  88 
führt  Prutz  die  bekannte  Thatsache  an,  dafs  Papst  Clemens  V 
und  KOnig  Philipp  IV  bald  nach  Molay  gestorben  sind,  am  20.  April 
und  29.  November  13)4.  Da  nun  der  20.  April  vor  den  11.  Hai 
fällt,  so  kommt  Prutz  in  arge  Verlegenheit.  Statt  sich  nun  die 
kleine  Mühe  zu  machen  und  in  seinem  eigenen  Werke  über  den 
Untergang  des  Templerordens  nachzusehen,  ob  nicht  vielleicht  der 
II.  Mai  ein  Irrtum  sei,   verlegt    er    ttngs  den    Tod    Holays    auf 
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d«n  11.  Mai  1319,  hat  also  scIiod  vergeben,  dafa  er  a»f  S.  S6 
das  Jabr  1314  genaont  hat  Er  hbLe  geUoat  d>a  Jahr  1314 
■tehea  lassen  und  das  Datum  ändern  sollen,  und  um  dta  Mafs 
voll  lu  machen,  wird  in  unserem  genau  gleicliüeitig  (1891)  er- 
schienenen Lehrbuche  wieder  der  IHHrz  1313  angegeben.  Diesmal 
ist  der  Monat  richtig,  aber  das  Jahr  ütscfa,  wie  oben.  Nun 
stelle  man  sich  diesen  Rattenkönig  von  falschen  Angaben  vor!  Was 
soll  der  unglückliche  Leser  eigentlich  glauben?  Hier  ist  doch 
schon  nicht  mehr  Heiterkeit  am  Platze,  sondern  heiliger  Zorn. 
Unwillkürlich  fragt  man:  Wenn  das  bei  der  UegcbiLbte  des  Tempel- 
herrenordens, der  eigenilichen  Domäne  Prutz',  vorkommen  kann, 
wie  mag  es  dann  um  die  anderen  Zeitangaben  stehen?  —  109. 
Philipp  V  von  Frankreich  1317-22;  auf  S.  110  von  1316—22. 
Was  soll  der  Schüler  nun  glauben?  —  HO.  Johann  von  England 
1190—1216  (1199— 1216:  am  Kande  falsch,  im  Text  richtig).— 
113.  Edu«rdni  1307  (1327)— 1377.  —  115.  Schlacht  bei  Crecy 
25.  August  (26.  August)  1346.  —  116.  Aufstand  der  Jacquerie 
beginnt  allerdings  1357;  das  entscheideode  Jahr  aber  iat  135S, 
und  gerade  das  fehlt.  —  117.  Rudolf  von  Habsburg  1275  (1273) 
-1291.  —  tlS.  Sclilacht  bei  Dürnkrul  (ßilschlich  auf  dem  Marcb- 
felde  genannt)  25.  August  (26.  August)  127S.—  Adolf  von  Nassau 
1291  (1292)  —1298.  —  122.  Papst  Johann  XXII  1316  (1314) 
—1334.  —  125.  Ludwig  der  Bayer  t  November  (11.  Okt.)  1347. 

—  127.  Weniel  1378—1410  (1400).  —  130.  Babylonische  lie- 
fangenschaft  der  Kirche  von  130S  an.  (Entweder  ist  sie  von 
1305  an  zu  rechnen,  wo  Clemens  V  gewählt  ward,  oder  von  1309 
an,  wo  dieser  seinen  Sita  nach  Avignon  verlegte).  —  131.  Wat 
Tyler  in  England  1385  (1381).  —  134.  Verbrennung  Huseena 
7.  Juli  1413  (6.  Juli  141fi).  —  135.  Wladislaw  von  Littauen  von 
1380  (1386)  an.  —  136.  Baseler  Konzil  von  1435  (1431;  am 
Rande  falsch,  im  Text  richtig)  bis  1445  (1449).  —  137.  Fried- 
rich III  1439(1440)— 1493.  —  ReichsUg  zu  Lublin  1564(1569). 

—  Karl  der  Kühne  1464  (1467)  —1477.  —  141.  Karl  VU  von 
Frankreich  1422—1464  (1461).  —  Krönung  Karls  VII  17.  Aug. 
(17.  Juli)  1429. —  143.  Ende  des  engliscfa-franzCsiscben  Krieges 
1454.  Welches  Ereignis  Verf.  damit  meint,  ist  unklar,  da  ji  kein 
Friedensscblufs  vorliegt.  Das  gewöhnlich  angenommene  Endjahr 
ist  1453,  der  Tod  Talbots.  —  144.  Adrianopel  wird  türkische 
Residenz  1361  (1365).  —  Schlacht  bei  Angora  1410  (1402).  — 
149.  Schlacht  bei  Murten  22.  Hai  (22.  Juni)  1476  (am  Rande 
falsch,  im  Text  richtig).  —    150.  Heinrieb  VI  von  England  1422 

—  1460  (1461).  —  155.  Krieg  Maximilians  gegen  Venedig  1507 
(1508—10).  —  157.  Giovanni  di  Hedici  gestorben  1492  (waa 
ganz  unmi^lich  ist;  höchst  vvahrscheinlicb  1428).  ~~  Peter  di 
Hedici  1464—1472  (bis  1469).  —  162.  Friede  tu  Noyon  1518 
(1516),  _  164.  Dritte  Reise  des  ColumbuK  bis  1501  (1500). 

Band  III  Seile  6.  Luthers  Reise  nach  Rom  1510  (1511).  — 
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8.  Sickingens  Aa^rilT  aaf  Trier  August  (September)  1522.  — 
Sickingens  Untergang  April  (Hai)  1523.  —  10.  Reichstag  zu 
Speyer  Februar  1529.  (Allerdings  ward  der  Reichstag  Ende 
Februar  eröffnet,  aber  die  Zeitbestimmung,  auf  die  es  wohl  fDr 
jeden  ankommt,  ist  der  Tag  der  Proteslation,  der  19.  April).  — 
11.  Schmalkaldiacher  Bund,  im  Text  richtig  1530,  am  Rande 
1531.  — ■  12.  Zwingli  geboren  1483  (1.  Januar  1484).  —  Chri- 
stian U  von  Dänemark  1513—28  (1513—23).  —  13.  Christian  II 
entthront  1522  (1523).  —  Heinrich  VIII  von  England  von  der 
Geistlichkeit  als  Oberhaupt  anerkannt  1530  (15311.  —  16.  Tod 
Franz  I  von  Frankreich  1516  (1547).  —  17.  Pasaauer  Vertrag 
Juni  (Juli)  1552.  —  18.  Tod  Karls  V  1559  (1558).  —  19. 
Tod  Calvins  1556  im  Teit  und  am  Rande  (1564).  —  24. 
Tod  Don  Carlos'  24.  August  (24.  Juli)  1568.  —  25.  Kompro- 
mifs  zu  Breda  1566  im  Text  und  am  Bande  (November 
1565).  —  Hinrichtung  Egmonts  15.  Juni  (5.  Juni)  1568.  -~  26. 
Räckkehr  Albas  aus  den  Niederlanden  1572  (Dezember  1573). — 
Heinrich  II  Ton  Frankreich  1546  im  Text  und  am  Rande  (1547) 
—1559.  —    28.   Tod  Heinrichs  HI  von  Frankreich  1582  (1589). 

—  30.  Ermordung  Wilhelms    von   Oranien  Juni  (10.  Juli)  1584. 

—  Eroberung  von  Antwerpen  1587  (1585).  —  Eduard  VI  von 
England  1546  im  Text  und  am  Rande  (1547)— 1553.  —  31.  Eli- 
sabeth von  1558—1602  (1603).  —  37.  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  1599 — 1619.  (Hier  herrscht  eine  unglaubliche  Ver- 
wirrung; es  sind  die  RegieruDgszahlen  von  Joachim  Friedrich 
{1598—16081  und  von  Johann  Sigismund  [1608—1619]  zusam- 
mengezogen; auch  so  ist  die  erste  Zahl  1599  noch  unrichtig; 
nicht  einmal  auf  die  Zahlen  der  brandenburgischen  Kurfürsten 
kann  sich  der  Schüler  verlassen.)  —  38.  Ferdinand  II  1619—34 
im  Text  und  am  Rande  (1619—1637).  —  B6bmiscfa-pf31zlscher 
Krieg  1619  —  25,  (Selbst  nenn  man  den  Beginn  des  eigentlichen 
Krieges  erst  nach  Hatlhias'  Tode  1619  setzen  will  —  was  durch- 
aus ungebräuchlich  ist  — ,  so  ist  rätselhaft,  wie  der  Verf.  den 
böhmiscb-pfalzischen  Krieg  bis  1625  ausdehnen  will.  Das  höchste 
ist  bis  1623;  da  war  der  Widerstand  in  der  Pfalz  völlig  nieder- 
geschlagen.) —  40,  Niedersächsisch- dänischer  Krieg  1626  (1625) 

—  1629.  —  42.  Da fs  Johann  und  Karl  von  Schweden  1577  ihrem 
Bruder  Erich  gemeinsam  gefolgt  sind,  war  dem  Ref.  bisher  un- 
bekannt; er  möchte  es  vorläulrg  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  ist 
es  gebräuchlich,  den  Begierungsantritt  Johanns  auf  1568  zu  setzen, 
wo  er  Erich  entthronte,  nicht  auf  1577,  wo  Erich  starb.  —  42. 
Gustav  Adolfs  Landung  24.  Juni  1630.  (Sie  fiel  auf  den  26.  Juni, 
der  dem  6.  Juü  des  neuen  Kalenders  entspricht.)  —  43,  Georg 
Wilhelm   von  Brandenburg   1614  (1619) —1640;    s.o.  zu  S.  37. 

—  45.  Pilsener  Rezefs  II.  Januar  (12.  Januar)  1634.  —  Er- 
mordung Wallensteins  in  der  Nacht  vom  24.-25.  Februar  1634 
(vielmehr  am  25.  Februar  abends   etwa  10  Uhr;    wenn   also  von 
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einer  Nacht  die  Rede  ist,  so  die  Tom  25,— 26.  Februar).  —  52. 
EroberiiDg  von  La  Rochelle  1626  (1628).  —  55.  Kalksteins  Auf- 
liebung  and  Hini'ichlung  1671.  (Nicht  genau;  aufgehoben  ward  er 
Dezember  167t.  hingerichtet  1672.)  —  5S.  Hinrichtung  Karls  I 
von  England  21.  Januar  (30.  Jauuar)  1649.  —  Cromwell  1599 
—1659  (r65S).  —  59.  Sprengung  des  ParlamenU  April  1652 
(1653).  ~  61.  Tod  Philipps  IV  von  Spanien  1664  (1665).  — 
70.  Kartll  von  Spanien  1664  (1665) —1700.  ^  Tod  Karle  II 
Mai  (1.  NoT«mber)  1700.  —  71.  Übertragung  der  9.  Kurwürde 
an  Hannover  1702  (1692).  —  Anna  von  England  1702  —  1713 
(1714).  —  Schlacht  bei  H&chst3dt  13.  Juli  (August)  1704.—  73. 
Friede  zu  Altranstädi  Januar  1707  (24.  September  1706).  —  79. 
Polaiscber  Erbfolgekrieg  1733—37.  {F.s  muTs  entweder  heifsea 
hie  1735  oder  173B  1735  wurden  die  Friedenspräliminarieo  ab- 
geschlosEen,  der  endgültige  Friede  erst  1738  unterzeichnet.  Das 
nachher  angegebene  Jahr  1736  für  den  Frieden  ist  demnach  auch 
unrichtig.)  —  80.  Der  Philosoph  Locke  1632—1702  (1704).  — 
89.  Die  Jahre  1760—62  sind  arg  durcheinander  geworfen.  Die 
Übergabe  Kolberg-i  wird  noch  dem  Jahre  1760  zugerechnet,  statt 

1761.  Der  Tag,  1.  Dezember  (statt  16,  Dezember),  ist  augen- 
scheinlich verwechselt  mit  dem  1.  Oktober,  no  die  Erstfirniung 
von  Schweidnitz  stattfand,  die  überhaupt  gar  nicht  erwähnt  wird. 
Der  Tod  Ehsabeths   von  Rufsland  wird    im  Text   in    den  Januar 

1762,  am  Rande  in  das  Jahr  1761  gesetzt.  Ebenso  wird  der 
Regierungsantritt  Katharinas  im  Teit  aut  1763,  am  Rande  auf 
1762  bestimmt.  —  92.  Stanislaus  Poniatowski  wird  Kßnig  von 
Polen  1765  (1764).  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  Trenlon  26.  Ok- 
tober (25.  Dezember)  1776.  —  105.  Tod  Mirabeaus  4.  April 
(2.  April)  1791.  —  106.  Kaiser  Franz  II  1792-1804  (1806).  — 
107.  Erklärung  der  Republik  21.  September  179«  (1792).  — 
108  wird  für  dnsselbe  Ereignis  (Beginn  dt>s  Jahres  1  der  republi- 
kanischen Zeitrechnung)  das  Jahr  1793  genannt.  —  108.  Sturz 
Bobespierres  10.  Tbcrmidor,  28.  Juli  (9.  Thermidor,  27.  Juli).  — 
Niederwerfung  des  Pöbetaufslandes  durch  Bonaparte  10.  Oktober 
[5.  Oktober)  1795.  —  111.  WaFTenstillstand  zu  Leoben  August 
(April)  1797.—  111—112.  Die  Ereignisse  der  Jahre  1798  und 
1799  sind  nicht  auseinander  gebalten.  Der  Leser  mufs  glauben, 
dafs  Bonapartes  Zug  nach  Syrien,  Suworows  Kämpfe  in  der 
Schweiz  n.  s.  w.  noch  in  das  Jahr  1798  fallen.  —  112.  Staats- 
streich Bonaparies  18.  Brumaire,  9.  November  (19.  ürumaire, 
10.  Nov.).  1799.  —  118.  Scharnborst  geboren  1756  (17551.  — 
120.  Einverleibung  des  Kirchenstaates  Harz  (Mai)  1809.  —  121. 
Einverieibung  des  nordwestlichen  DeuUchlands  Oetember  iSit 
(1810).  —  124.  „Stiftung  des  eisernen  Kreuzes  (10.  März  1810, 
Todestag  der  Königin  Luise)."  [Hier  ist  der  Geburtstag  der  Kö- 
nigin, 10.  März  1776,  mit  dem  Todestag,  19.  Juli  1810,  ver- 
mengt.] —  125.  Schlacht  an  der  Katzbacb  26.  Mai  (26.  August; 
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augenscheinlich  Druekfehlev).  —  Schlacht  bei  Kulm  und  NoUan- 
dorf  30.  August.  VYenn  beide  Schlachten  genannt  werden,  so 
niubleD  auch  beide  Tage  aufgeführt  werden,  der  29.  und  30.  Aug. 
—  127.  Sdilacht  bei  Laon  )0.  März  (9.  Man).  —  Schlacht  hei 
Arcis  20.  März  [20„  21.  März).  —  129.  Die  Verfassung  des  deut- 
schen Bundes  15.  Juni  1815  (unterzeichnet  am  10.  Juni,  zurücii- 
datiert  auf  den  8.  Juni).  —  132.  Ludwig  XVIII  von  Frankreich 
1815—25  (1814—24).  —  134.  Hissolanghi  1825  (allerdings  be- 
gann die  Belagerung  1S2&.  Das  Jahr  des  Falles  der  Stadt  aber, 
das  doch  wohl  mafsgebend,  ist  1 826).  —  Karl  X  von  Frankreich 
1825(1824)— 1830.  —  135.  Juli-Revolution  29.— 31.  Juli  (28. 
— 30.  Juli),  —  138.  Febniar-Itevolution  begann  am  24.  Februar 
(22.  Februar).  —  144.  üer  Frankfurter  Fürstentag  Frühjahr  1865 
(Auguat  1863.  Eb  bleibt  ein  Rätsel,  nie  Verf.  dies  bekannte 
Ereignis  nach  dem  dSniechen  Krieg  von  1864  setzen  konnte.  DaCi 
die  Zeitangabe  aber  kein  Druckfehler  ist,  geht  deutlich  aus  S.  147 
hervor,  wo  der  Fürstentag  noch  einmal  in  den  Zusammenhang 
der  Hestrebungen  für  die  Bundesreform  des  Jahres  1865  ge- 
bracht wird).  —  150.  ^ikolsburger  Präliminar  friede  wird  als 
gleichzeitig  ralL  dem  WalTenslillEland  mit  den  süddeutschen  Staaten 
(28.  Juli)  bezeichnet;  der  Friede  fand  aber  schon  am  26.  Juli 
statt  und  ist  jedenfalls  weit  wichtiger  als  der  Waffenstillstand  mit 
den  Suddeutschen.  —  153.  Eroberung  Mexikos  durch  Napoleon 
1869  (1863).  ^  159.  Anschlufs  Hamburgs  und  Bremens  an  den 
Zollverein  1883  (1888).  —  Einführung  der  Civilehe  1875  (JD 
Preufsen  1.  Oktober  1874,  im  Reich  1.  Januar  1876). 

II.    Unrichtige  sachliche  Angaben. 

Im  folgenden  werden  einige  Fehler  bezw.  ungenaue  Aus- 
drücke zusammengestellt,  die  sachlichen  Inhalts  sind.  Dies  er- 
schien dem  Ref.  um  io  nötiger,  als  Verf.  in  der  Vorrede  aus- 
drücklich betont,  dafs  durchweg  die  gesicherten  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung  in  die  Darstellung  aufgenommen  seien,  die 
von  der  schulmäfsigen  Tradition  zuweilen  überraschend  lange  mifs- 
achtel  worden  seien.  (Wahrscheiolich  ist  dem  Verf.  eine  Reihe 
von  irefTlichen,  in  den  letztun  Jahren  erschienenen  geschichtlichen 
HülfsbQchern  unbekannt  geblieben,  in  denen  er  das,  was  er  als 
einen  besonderen  Vorzug  für  sein  Buch  in  Anspruch  nimmt, 
schon  verwirklicht  gefunden  hätte.)  InwtewMt  dies  nun  dem  Verf. 
gelungen  ist,  mag  die  nachstehende  Zusammenstellung  von  unrich- 
tigen Angaben  zeigen,  die  dem  Ref.  beim  Durchlesen  aufgeitofsen 
sind,  eine  Zusammenstellung,  die  aber  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit erhebt  Eine  Durchmusterung  auf  diese  Forderung 
hin  würde  ein  Zeitmafs  in  Anspruch  nehmen,  das  besser  zu  an- 
deren, nQtzlicheren  Zwecken  verwendet  werden  kann. 

Band  II  Seite  6.  „Chlodwig  schlug  die  Alamannen  bei  Tol- 
biacum  (Zülpicli ?)".   Mcht  das  ist  streitig,  ob  das  heutige  Zfilpich 
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dem  allen  Tolbiaciim  eatspricht,  soadern  ob  die  Alamannen- 
Bclilacht  dort  etaUgefunden  hat;  und  das  wird  schon  lange  fast 
allgemein  bezweifeJI.  —  Scblacbt  bei  Vougle.  Hierfür  wird  sdion 
seit  mindesteDd  dreifsig  Jahren  der  Orl  Voullon  genannt.  —  11. 
Noch  immer  spuken  die  Namen  Pippin  von  Landen  und  von 
Heristall,  die  schon  1S66Bonne]l  als  ganz  ungeschichllich  nach- 
gewiesen hat.  —  Der  Hausmeier  von  Neustrien  Lieb  nicht  Bern- 
her, gondvrn  Berlltar.  —  Wenn  der  Verf.  die  Schreibung  „Tertri" 
in  einer  Anmerkung  mit  „So!"  begleitet,  so  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  Testri  glfichberechligl  ist.  —  19.  Das  Bistum  Halbei-stadt 
ist  nicht  auf  Karl  d.  Gr,  zurückzuführen.  —  25 — 26  wird  auf 
etwa  dreiviertel  Seilen  der  Inhalt  des  Vertrages  von  Verdun  an- 
gegeben. Bef.  möchte  den  Schüler  sehen,  der  sich  aus  dieser 
weitläufigen  Auseinandersetzung  ein  Bild  der  Ländei-verteilung 
machen  kann.  Warum  nicht  einfach  auf  sieben  Zeilen:  „Lothar 
erhielt  1.  die  Kaisernürde  ohne  Oberhoheit  ülier  seine  Brüder; 
2.  Italien;  3.  Miltelfranken,  begrenzt  im  W.  durch  Scheide,  Haas, 
Saöne,  Bhone,  im  0.  durch  Bhein  und  West^lpen.  Ludwig  der 
Deutsche  erhielt  Ostfranken:  alles  Gebiet  rechts  des  Rheins;  dazu 
die  drei  linksrheinischen  Gaue  Mainz,  Worms  und  Speyer  (,.propter 
vini  copiam").  Karl  der  Kahle  erhielt  Westfranken:  alles  Gebiet 
westlich  vun  Scheide,  Maas,  Saöne,  Bhone".  Damit  ist  alles  ge- 
sagt, was  der  Schüler  zu  wissen  braudit,  und  es  sind  bestimmte 
Grenzen  gegeben,  die  der  Lehrer  an  der  Karte  erläutern  kano.  — 

29.  Der  Enkel  Theodericha  hiefs  nicht  Alhaoarich,  sondern  Atha- 
larich.  —  29.  Amalasunta  war  nicht  mit  Theodahat  vermählt.  — 

30.  Die  eiserne  Krone  gehört  keinenfalls  den  Anfängen  der  Lango- 
barden, sondern  frühestens  dem  11.  Jahrhundert  an.  —  42.  Otto  1 
konnte  die  Nordmark  Schleswig  nicht  erneuern,  weil  sein  Zug 
gegen  die  Dänen  der  Sage  angehört.  —  56.  Nicht  Raimiind,  son- 
dern Rainolf  von  Aversa.  —  66.  Die  wirkliche  Bedeutung  der 
Tage  von  Canossa,  dafs  Heinrich  IV  doch  schliefslich  aU  Sieger 
hervorging,  wird  ins  Gegenteil  verkehrt.  —  77.  Heinrich  der 
Schwarze  war  nicht  der  Bruder,  sondern  der  Sohn  Welfs  fV.  — 
90.  Der  Streit  zwischen  Richard  Löwenherz  und  Leopold  von 
Österreich  ist  keineswegs  sagenhaft.  —  Der  Fried ensschlufs  zwi- 
schen Richard  und  Saladin  gab  den  Christen  nicht  nur  den  Be- 
such Jerusalems  frei,  sondern  verschaffe  ihnen  auch  den  Küsten- 
strich von  Tyrus  bis  Joppe.  —  96.  Die  Gemahlin  Friedrichs  II 
(die  Tochter  Johanns  von  Brienne)  hiefs  niclil  Jolanthe^  sondern 
Isabella.  —  133.  Bei  dem  Konzil  zu  Kostnitz  ist  der  so  sehr 
wichtige  Grund,  warum  schliefslich  doch  die  Wahl  des  neuen 
Papstes  vor  der  Reformation  der  Kirche  staltfand,  trotz  sehr  aus- 
führlicher Besprechung  der  Verhandlungen  gar  nicht  angegeben. 
(Weil  nach  Ausbruch  des  englisch- französischen  Krieges  die  Fran- 
josen  Sigismund,  der  sich  auf  die  Seite  der  Engländer  gestellt 
halle,    nicht   mehr   als  Steilverlreler    des    erledigten    päpstlichen 
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Stuhles  anerkennen  wollten,  sondern  nun  die  Wahl  einea  neuen 
Papstes  forderten.)  ^  161.  Wie  der  Verf.  von  der  Schlacht  bei 
Ravenna  1&12,  in  der  die  Franzosen  einen  glänzenden  Si^  da- 
vontrugen, sagen  kann:  „sie  erlagen  der  Übermacht",  das  bleibt, 
wie  manches  andere  in  diesem  Buche,  ein  Ratsei.  —  164.  Die 
eigentümliche  Art,  wie  der  Name  Amerika  entstanden,  ist  aus  der 
bezüglichen  Bemerkung  über  Amerigo  Vespucci  keineswegs  zu  ent- 
nehmen. 

Band  III  Seite  13.  Christian  II  von  Dänemark  starb  nicht  im 
Kerker,  sondern  in  leidlichem  Genahrsam,  nicht  in  Kopenhagen, 
sundern  in  Kallundborg.  —  13.  „Heinrich  Vlil  von  England  lief« 
sich  von  seiner  ersten  Gemahlin  Katharina  scheiden,  um  Anna 
Boleyn  zu  heiraten".  Vielmehr  heiratete  Heinrich  erst  Anna  und 
liers  dann  er^t  seine  Ehe  mit  Katharina  trennen.  —  31.  Das  Edikt 
von  Nantes  giebt  keineswegs  den  Hugenotten  freie  Religionsübung 
und  Gleichberechtigung:  nur  für  Adel  und  Bürger  in  bestimmten 
Orlei],  nicht  in  Paris  und  in  bischöflichen  Städten.  —  36.  Eben- 
sowenig giebt  der  MaJRstälsbrief  Rudolfs  den  Böhmen  volle  Reli- 
gionsfreiheit. Wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  wäre  der  äafsere 
Anlafs  zu  dem  berühmten  Fenstersturz  und  damit  zom  dreifsig- 
jührigen  Kriege  nicht  vorbanden  gewesen.  Verf.  beweist  hier  eine 
bedenkliche  Unkenntnis  bei  dieser  hoch  bedeutsamen  Urkunde.  — 
37.  „Rudolfs  Versuch,  Böhmen  Matthias  zu  entreifsen,  mifslaog". 
Matthias  hatte  Böhmen  damals  gar  nicht  inne,  sondern  erhielt  es 
darauf,  auf  Rudolfs  thörichtes  Auftreten  hin.  —  44.  Dafs  Wallen- 
stein bei  Lützen  vollständig  geschlagen  wurden  sei,  wird  wohl 
kein  anderer  fleschichtsforscher  dem  Yerf.  zugeben.  —  bb.  KarlX 
(iuütav  von  Schweden  hat  keineswegs  zweimal  Kopenhagen  be- 
lagert. Aus  der  kurzen  Bemerkung  Aber  den  schwedisch -däni- 
schen Krieg  von  1657 — 60  kann  sich  niemand  vernehmen. —  74. 
Ob  es  richtig  sei,  zu  sagen,  bei  Halpiaquet  sei  Frankreichs  letztes 
Heer  vernichtet  worden,  darf  billig  bezweifelt  werden,  da  die  Verbün- 
deten von  90000  Mann  18000 Mann,  die  Franzosen  von SOOOO Mann 
n  ur  1 5  000  Mann  Verlust  hatten.  —  83.  „Friedrich  Wilhelm  I  liefs  nach 
schwerem,  innerern  Kampfe  Gnade  für  Recht  ei^ehen"  (gegen  den 
Kronprinzen),  Immer  noch  die  alte  Anschauung,  als  ob  der  König 
dem  Prinzen  wirklich  ans  Lehen  gewollt  habe.  Längst  steht  fest, 
dafs  der  König  mit  dem  Urteil  des  Gerichtshofes  sehr  zufrieden 
gewesen  ist.  —  84  und  88.  Zahlreiche  Namen  sind  falsch  ge- 
schrieben. Ich  führe  einige  aus  der-  grofsen  Zahl  an:  Molwitz. 
Schnellerfldorr,  Setdlit7,  Landshut.  (142  Sebaslapol,  144  Gahleotz). 
—  99.  Was  das  heifsen  soll:  ., Kampf  um  die  Ostindische  Bill 
zwischen  Fox  17S3  und  Pitt  1784"  vermag  Ref.  nicht  zu  ver- 
stehen. Sonst  pflegen  zwei  mit  einander  zu  kämpfen:  hier  aber 
hat  Fox  1783  mit  sich  selber  und  Pitt  1784  mit  sich  selber  ge- 
kämpft; anders  ist  der  Wortlaut  nicht  zu  verstehen.  —  106.  Der 
Herzog  von  Braurischweig  1792  hiefs   nicht  Ferdinand,    wie  min 
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allerdings  aurb  sonst  öfters  angegeben  finclet,  sondern  Karl  Wil- 
helm Ferdinanil,  mit  Karl  als  Rufnamen.  —  116.  Die  Besetzung 
Hannovers  durch  die  Franzosen  vom  Mai  1803  wird  ohne  Jahres- 
aogabe  in  den  Zusammenhang  des  Krieges  von  1805  gebracht 
und  nach  dem  Lager  vou  Boulogne  (Sommer  1805)  ernäbni.  — 
118.  Die  BesLimmung,  dafs  Preursea  nicht  mebr  als  42  000  Mann 
hallen  dfiiTe,  ist  nicht  im  Tilsiter  frieden  getrofTen  (wie  allerdings 
auch  sonst  angegeben  nird),  sondern  in  einem  besonderen  Ver- 
trage vom  Seplember  1808.  —  122.  „Die  Grofse  Armee  wurde 
von  dem  zeilig  hereinbrechenden  Winter  Überrallen  und  erlag, 
durch  Raile  und  Hunger  geschwächt,  bald  in  völliger  Auflösung 
den  nun  von  allen  Seilen  nachdrängenden  Russen  elend".  Wie 
ort  soll  man  es  den  von  zahlreichen  Beteiligten  geführten  Tage- 
büchern nachsprechen,  dafs  die  Kälte  1812  in  Kufsland  später 
als  sonst  durchschnittlich  etugetrelen  ist.  Am  27.  Oktober  gab 
es  iiim  erstenmal  Nacbtrrost,  das  Wetter  blieb  aber  gut  und  milde, 
big  erst  am  6.-7.  rtovember  etwas  strengere  Kälte  eintrat.  Diese 
überstieg  jedoch  während  der  ganzen  Zeit  niemals  die  in  HilCel- 
rur^land  herrschenden  Durchschnittsgrade.  Also  an  aufsergenöhn- 
licher  Strenge  des  Winters  ist  die  grol'se  Armee  nicht  zu  Gründe 
gegangen.  Ebensowenig  an  der  Verfolgung  der  Russen,  die  ge- 
radezu  erbärmlich  war.  Bei  einer  nur  leidlichen  Führung  durfte 
beiR  Mann  über  den  Njeraen  enikommen.  Der  Grund  des  Unter- 
gangs der  Armee,  der  in  den  Worten:  ,,vüilige  AuHösung"  nicht 
erklärt  ist,  liegt  in  der  Zuchtlosigkeit  der  Truppen,  die  schon  auf 
dem  Hinmarsch  in  bedenklicher  Weise  zu  Tage  getreten,  durch 
den  fünfwübentlichen  Aufenthalt  in  Moskau  noch  gesteigert 
worden  war  und  nun  auf  dem  Rnckmarsch  die  unausbleib- 
lichen Folgen  herbeiführte.  —  124.  Dafs  im  März  1813  Spa- 
nien und  Portugal  den  Verbündeten  beigetreten  seien,  ist  dem 
Ref-  unbekannt,  soll  aber  nicht  durchaus  bestritten  »erden.  Ir- 
gend welchen  praktischen  PJutzen  brachte  das  Bündnis  den  Russen 
und  l'reufsen  jedenfalls  nicht.  —  125.  Die  Grofse  Armee  1813 
zfiblle  nicht  200  000.  sondern  fast  240  000  Mann.  —  126.  „Die 
Verbündeten  durchbrachen  bei  l'robslheida  (wie  fälschlich  statt 
l'robslheyda  geschrieben  wird)  das  französische  Centrum".  Nein, 
Herr  Prutz,  gerade  ausnahmsweise  hei  diesem  Dorfe  durchbrachen 
sie  die  französische  Stellung  nicht.  —  „Ungenügende  Verfolgung 
Napoleons  durch  die  VeibQndeten  (York  bei  Naumburg)".  Trotz 
eifrigen  Suchens  in  dem  grofsen  Droysenschen  Werke  hat  Ref. 
nichts  über  ein  Eingreifen  Yorks  bei  Naumburg  finden  können. 
Die  Vermutung  läfst  sich  kaum  abweisen,  dafs  VeiT.  Naumburg 
mit  Freiburg  an  der  L'nslrul,  wo  Yorks  Thätigkeit  bekannt  genug 
ist,  verwechselt  bat  —  127.  „Napoleon  warf  sich  in  den  Rücken 
der  Grofsen  Armee,  ward  aber  bei  Arcis  20.  März  geschlagen". 
Napoleon  trat  diesen  Marsch  erst  am  23.  März  an.  —  141. 
„Schleswig- Holstein    nard    durch    das    lK>ndoDer    Protokoll,  Mal 
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1852,  den  Dänen  mit  gebundenen  Händen  übersnlwortel".  Wer 
30  schreibt,  hat  von  den  thatsichlichen  Torgängen  keine  Ahnung. 
Hit  gebundenen  Händen  den  [)3nen  Qberliefert  ward  das  Land 
durch  den  Einmarsch  der  Prenfsen  und  Österreicher  Jan.  1S5I, 
die  die  tapfere  schleswig-holsteinische  Armee  von  43  000  Mann 
entwaffneten.  Das  Londoner  Protokoll  setzte  nachher  nur  dieTbron- 
folgeordnung  fest.  —  142.  „Nach  dem  unter  dem  Eindrucb  dieser 
Katastrophe  (Eratärmung  Sebastopols)  erfolgten  Tode  Niholaus'  I". 
Kaiser  Nikolaus  starb  am  t.  Dltn  1855,  der  Halaltoff  vard  er- 
Blürmt  8.  September  1S55.  —  147.  Dafs  in  der  Gasteiner  Kon- 
vention Holstein  an  Österreich  und  an  Preufsen  fiel,  ist  tvohl  ein 
Druckfehler.  —  149.  „Benedek  halte  sein  Heer  blater  Elbe  und 
Bistritz  konzenirieri".  Wahrlich,  ^enn  je  ein  Unsinn  gelassen 
ausgesprochen  worden,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Ein  Klich  auf  die 
Karte  lehrt,  dafs  die  österreichische  Armee  Zwischen  Elbe  und 
Bistritz  aufgestellt  war;  vom  Standpunkte  der  Preufsen  hinler  der 
Bistritz  und  vor  der  Elbe;  von  dem  der  Österreicher  hinter  der 
Elbe  und  vor  der  Bistritz.  Aber  dafs  gesagt  wird,  die  Österrwcher 
hätten  zugleich  hinter  den  parallel  lliefsenden  Phissen  Elbe  und 
Bistritz  gestanden,  mutet  einem  denkenden  Leser  etwas  reichlich 
viel  zu. 

m.  Zuviele  Namen  und  Zahlen. 
Verf.  erklärt  in  der  Vorrede,  er  sei  bemüht  gewesen,  den 
Lehr-  und  LernsIolT  möglichsi  zu  verringern;  es  komme  beim 
Geschichtsunterricht  nicht  auf  die  Einprägung  einer  gröfseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Namen,  Thstsachen  und  Daten  an.  Ge- 
wifs,  goldene  Worte,  die  die  Billigung  aller  Lehrer  der  Geschichte 
an  höheren  Anstallen  finden  werden.  Ist  ein  wirkliches  Ver- 
ständnis der  Geschichte,  so  weit  sie  Qberhaupl  gelehrt  werden 
kann,  doch  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  möglichst  wenig  Namen 
und  Zahlen,  diese  aber  desto  sicherer  eingeprägt  werden.  Ob  es 
nun  dem  Verf.  gelungen  ist,  diesen  Grundsatz  in  der  vorliegenden 
Probe  seines  Lehrbuches  zur  Ausführung  zu  bringen,  mag  eine 
Zusammenstellung  von  Thatsachen,  besonders  von  Zahlen  lehren, 
die  dem  Bef.  gelegentlich  beim  Durchlesen  aufgestofsen  sind, 
wobei  er  sich  wiederum  ausdrücklich  gegen  Vollständigkeit  ver- 
wahrt. Da  eine  solclie  viel  zu  weit  führen  würde,  so  beschränkt 
er  sich  darauf,  zunächst  aus  dem  Mittelalter  drei  Gruppen  vorzu- 
führen, erstens  einige  hauptsächlich  orientalische,  zweitens  die 
unter  den  drei  Königen  Heinrich  H,  Konrad  H,  Heinrich  Hl, 
drittens  die  in  den  sogenannten  Rosenkriegen  vorkommenden 
Zahlen.  Seines  Erachtens  darf  nicht  eine  einzige  der  nachstehend 
genannten  Zahlen  den  Schülern  der  Prima  zu  lernen  zugemutet 
werden.  Vielleicht  wird  Verf.  zur  Entschuldigung  anführen,  viele 
Zahlen  seien  zur  Erläuterung  gegeben  und  sollten  gar  nicht  ge- 
lernt werden.    Dann   gehören  sie  überhaupt  nicht  in  ein  Schul- 
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buch  oder  hSma  mindeslena  in  Form  von  Anmerkungen  in  die- 
sem  Verhältnis  zur  Anschauung  gebracht  werden  mQssen. 

Band  It  Seite  27.  tsidor  von  Sevilla  gestorben  636.  —  Papst 
Johann  VIII  S72— 82.  —  28.  Leo  ill  lüfst  die  Heiligenbilder  zer- 
slftren  728.  —  Synode  zu  Nicäa  787.  —  Kaiserin  Theodorff842. 

—  30.  Das  oströmische  Reich  wird  von  Belisar  vor  den  Slaven 
und  Bulgaren  (sind  die  Bulgaren  nicht  Slaven?)  gerettet  558.  — 
Der  Sassanide  Chosroes  531—79.  —  Alboin  gestorben  573.  — 
Herrschaft  der  Herzöge  bei  den  Langobarden  574 — 84.  —  31.  Die 
l'eraer  leroberD  Jerusalem  614.  —  Herakiius  macht  glänzende  Feld- 
zftge  gegen  die  Perser  622—28.  —  Heraklius  siegt  auf  den  Buinen 
von  Ninive  627.  —  Heraklius  stirbt  641.  —  Justinian  H  711.— 
Leo  der  isaurier  718.  —    33.  Die  Araber  erobern  Jerusalem  637. 

—  Amru  erobert  Ägyjiten  640—41.  —  34.  Kalif  Merwan  H 
744 — 50.  —  Die  Araber  erobern  Sizilien  etwa  830.  —  Sieg 
Papst  Leos  IV  bei  Ostia  849.  —  36.  Die  Ungarn  zeigen  sich  zu- 
erst an  der  Grenze  Etiropas  862,  überfallen  Italien  899,  erobern 
Hüfaren  901,  suchen  Sachsen  heim  906,  Bayern  907,  fallen  in 
Pnnken  ein  908.  —  51.  Tod  Reriog  Heinrichs  des  Zänkers  995. 

—  Heinrich  II  bewältigt  Unruhen  im  Westen  1007.  —  Boleslaw 
erobert  die  Lausitz  1008.  —  52.  Tod  Papst  Silvesters  H  1003.  — 
Tod  des  Crescentius  1U12.  —  Polenkrieg  Heinrichs  H  1015—18. 

—  Sirarsfaurger  Abkommen  Heinrichs  mit  Rudolf  von  Burgund 
1016.  —  Friede  zu  Bautzen  1018.  —  Zerstörung  von  Havelberg. 
Brandenburg,  Oldenburg  1019 — 21  (die  Jahre  stehen  nicht  einmal 
fest!)-  —   fap't  Benedikt  V 111  weiht  den  Bamberger  Dom  1020. 

—  Heinrich  II  erobert  Troja,  Capua,  Salerno  u.  s.  v.  1022.  — 
Synode  zu  Seligenstadt  1022.  —  53.  Tod  Papst  Benedikts  VIH 
1024.  —  Notker  Labeo  stirbt  1022.  —  54.  Erzbischof  Aribert 
von  Hailand  ladet  Konrad  II  nach  Italien  ein  1025.  —  Aufstand 
Lothringens  wird  niedergeschlagen  1025.  —  Ernst  von  Schwaben 
mit  den  Kaiser  versöhnt  1028.  —  Ernst  weigert  zu  Ingel- 
heim, sich  von  Werner  von  Kibiirg  loszusagen  Ostern  1030.  — 
55.  Polen  mufs  die  Lausitz  herausgeben  1031.  —  Herzog  Hiecis- 
law  von  Polen  huldigt  1032.  —  Aribert  veranlafst  einen  Aufstand 
des  niederen  Adels  1035.  —  56.  Konrad  li  läfst  Aribert  ver- 
haften April  1037.  —  Konrad  sichert  durch  einen  Zug  nach  Born 
die  Stellung  des  Papstes  Benedikt  IX  1038.  —  57.  Brelislaw  von 
Böhmen  mufs  Heinrich  Hl  huldigen  1041.  —  Heinrichs  beide 
erste  Züge  nach  Ungarn  1042—43.  —  Dritter  Zug  nach  Un- 
garn 1044.  —  Vierter  Zug  nach  Ungarn  1045.  —  58.  Treuga  dei 
zuerst  erwihnt  1041.  —  Reichstag  zu  Konstanz  1043. —  Berno 
erneut  die  Regel  Benedikts  910.  —  Abt  Odo  von  Cluoy  927—41. 

—  59.  Papst  Silvester  III  erhaben  1044.  —  Drei  Päpste  in  Rom 
1045.  —  Synode  zu  Sulri  20.  Dezember.  —  Erzbischof  Adalbert 
von  Bremen  1043 — 72.  —  Heinrich  III  bezwingt  den  lothringi- 
«clien  Aufstand  1049.  —  60.  Tod  Papst  Clemens  II  Oktober  104S. 
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—  Geburt  Heiorii-hs  IV  Movember  1050.  —  Drei  Feldzüge  Hein- 
rJchB  nach  Ungarn  1050—52.  —  Heinrich  IV  zum  Künig  gewählt 
NoTcmber  1053..—  Reichstag  auf  den  Ronkaliscben  Feldern  1055. 

—  Reichstag  zu  Zürich  Ende  1055. 

42  Zeitangaben  über  Ereignisse  in  den  Regierungen  die- 
ser drei  Könige!  SoiJteD  wohl  die  Schüler  auch  nur  eine  ein- 
zijje  mit  ins  Leben  nehmen?  Und  wenn  siü  einige  behalten,  liegt 
die  Gefahr  nicht  nahe,  dafs  sie  Ober  diesen  unbedeutenden  Zeit- 
angaben die  wichtigen,  die  RegieniDgszahlen  der  Herrscher  selbst, 
vergessen  ? 

Was  die  Roseukriege  belrilTl,  so  gem'igt  anzuführen,  dafi 
hierbei  22  Zahlen  vorkommen,  während  es  unsei-ea  Eracblens 
hinreicht,  wenn  der  Schüler  weifs,  dafs  die  Kriege  nach  etwa 
einem  Vierteljahrhundert  14S5  enden. 

Aus  dem  3.  Bande  mögen  ebenfalis  einige  Absclinilte  heraus- 
gegriffen werden. 

1.  Aus  der  Gegenreformation. 
S.  19.  Calvins  Schrift  iDslilutio  u.  s.  w.  1536.  —  Calvin  führt 
in  Genf  die  Reformation  durch  seit  1536.  —  Zeitweise  Verbannung 
Calvins  1538—41.  —  Verbrennung  Servets  Oktober  1553.  — 
Heidelberger  Katechismus  1559.  —  20.  Rerorma lorische  Strö- 
mung an  der  Kurie  1537 — 1542.  —  GuOcIiten  Conlariois 
und  Morones  1537.  —  Errichtung  einer  obersten  inquisitioni- 
hchörde  1542.  —  Pius  V  wird  Papst  1566.  —  21.  Triden- 
tiner  Konzil  ausgeschrieben  1542,  nochmals  aufgeschrieben  1544, 
eröffnet  Ende  1545,  nacli  Bologna  verlegt  1547,  geschlossen  1549, 
wiedpr  eröffnet  1551,  löst  sich  auf  1552,  wird  neu  eröffnet  Jan. 
1562,  endet  Dezember  1563.  —  22.  Ignaz  von  Loyola  geh.  1491. 

—  Congregatio  de  Propaganda  Tide  1662. 

2.  Aus  dem  Abfall  der  englischen  Kolonieen  in  .Nordamerika. 
S.  97.  Massachusetts  gegründet  1620.  —  Maryland  gegründet 
1632.  —  Piew-York  den  Holländern  enlriesen  1664.  -  Penn- 
sylvanieü  begründet  16S1.  —  Besteuerung  der  eingelührten  Pro- 
dukte 1764.  —  Einführung  einer  StempeU teuer  1765.  —  Auf- 
hebung der  Stempelsteuer  1766.  —  Franklin  geh.  1706,  gest. 
1790.  —  Thee,  Glas  besteuert  1767.  —  98.  Dies  zurOckgenommen 
1770.  —  Vernichtung  der  Theeladung  in  Boston  Dezember  1773, 

—  KongreCs  in  l'hiladelpbia  1.  September  1774.  —  Treffen  bei 
Leiington  19.  April  1775.  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  Trenton 
26.  Oktober  1776.  —  Gefangennahme  Bourgojnes  Oktober  1777. 

—  Handelsvertrag  Frankreichs  mit  den  Vereinigten  Staaten  1778. 

—  Bündnis  Frankreichs  mit  den  Vereinigten  Staaten  1779.  — 
Gefangennahme  Cornwallis  bei  Yorktown  Oktober  1781.  —  Der 
Krieg  kommt  zum  Stillstand  1782.  —  Ostindiscbe  Bill  zwischen 
Fox  1783  und  PiU  1784;  s.  o.  —  21  Zahlen  über  die  Geschichte  der 
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VereiDigten  SUalen,  wo  die  Angab«  der  Jahre  177&— 1783  genügt 
hätul 

Als  Merkwürdigkeit  fügt  Ref.  oocb  eine  Notiz  hinzu:  S.  91: 
Bankerott  des  Jesuiten  Lavalette  auf  Martinique  1753.  Wa«  dies  in 
einem  Schulbuch  soll,  ist  nicht  «■sicbtiicfa, 

IV.  Fehlende  oder  zu  kurz  behandelte  Ereignisse  und 
Zahlen. 

Im  vorigen  Abechnitt  hofft  der  Ref.  den  Reweis  für  seine 
Behauptung  erbracht  zu  haben,  dafs  eine  übergrofae  Menge  von 
Namen  und  besonders  von  Zahlen  in  dem  Bncbe  von  Prulz  vor- 
kommt. Um  so  auOallender  ist  es,  wenn  dagegen  andere  Ere^- 
nisse,  die  weit  bedeutender  erscheinen,  entweder  gar  nicht  oder 
ganz  kurz  berührt  werden.  Die  Forderung,  dafs,  wenn  einmal 
soviele  Namen  und  Zahlen  gegeben  wurden,  auch  diese  bitten  er- 
wähnt werden  müssen,  ISfst  sich  nicht  abweisen. 

Band  II  Seite  14.  „Der  h.  Benedikt  stirbt  543".  Wann  er 
gestorben,  ist  gani  gleichgültig.  Was  aber  von  hoher  Bedeutung, 
ist  das  Jahr  der  (iründiing  von  Monte  Cassino,  dem  ersten  Klo- 
ster im  Abendlande,  529;  dies  fehlt  aber.  —  16.  Karls  d.  Gr. 
Hegierungsjahre  werden  nicht  genannt.  Mit  Mühe  mub  sie  sich 
der  Schüler  aus  der  Angabe  des  Todesjahres  Pippins  S.  16  und  des 
Todesjahres  Karls  S. '24  zusammensuchen.  —  17—19.  Die  Jahre 
der  Sachsenkriege  772— 804  fehlen,  es  wird  nur  772  erwihnl. — 
47 — 48.  Unter  Otto  11  werden  viele  Zahlen  genannt;  die  einzige, 
die  man  sucht,  das  Jahr  der  Sarazenenscblacht,  9S2,  sacht  man 
vergebens.  —  5b.  Das  Todesjahr  Rudolf  von  Kurgund  1032  wird 
erwähnt,  nicht  so  das  der  Besitzergreifung  Burgunds  durch  Kon- 
rad 1034,  auf  das  allein  es  ankommt.  —  69.  Das  Jahr  der  Ein- 
nahme Antiochias,  sowie  der  Tag  der  Eroberung  Jerusalems  fehlen, 
während  für  das  Erscheinen  der  Kreuzfahrer  vor  Jerusalem  der 
Juni  angegeben  wird.  Was  man  aber  zu  findet  erwartet,  ist  der 
Tag  der  Einnahme,  der  15.  Juli.  —  137.  Bei  dem  wichtigen 
Frieden  zu  Thorn  fehlt  das  Jahr  1466.  —  148.  Während  für  den 
eisten  Hinabmarscb  karls  des  Kühnen  gegen  die  Eidgenossen 
der  Monat  Februar,  für  den  zweiten  der  Mai  angegeben  ist,  fehlt 
daa  weit  wichtigere  Datum  der  Sctilaclit  bei  Granson,  3.  März 
1476. —  163 — 64.  Das  ganze,  so  bedeutsame  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen wird  auf  fünfviertel  Seiten  abgethan!  Uafe  aber  die 
Weltumsegelung  Hagellans,  die  so  berühmt  gewordene,  für  die 
Jugend  so  anziehende  Eroberung  Mexikos  durch  Cortez  überhaupt 
nicht  erwähnt  wird,  sollte  man  kaum  für  möglich  erachten,  wenn 
man  dagegen  hält,  dafs  z.  B.  der  Begierniig  Heinrichs  111  vierund- 
einhilh  Seiten  gewidmet  werden  (11  56—61). 

Band  III  S.  9.  In  dem  ersten  Kriege  zwischen  Karl  V  und 
Franz  I  fehlt  ganz  die  SchlacbL  bei  Bicocca,  in  der  die  deutschen 
Landeknechte  den  Schweizer  Söldnern  den  Ruhm  entrissen,   die 
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erste  Truppe  der  Welt  su  Bein,  sod  der  Tod  ßayards.  Von 
der  ücblacht  bei  PavU,  der  bedeutend  stell  Feldscblacbt  des 
16.  iihrbunderti ,  dem  Rabmesta^  der  deutscfaen  Landsknecbte 
und  ibres  Fübreri  Frundaber^;,  ist  nicht  efamal  du  Jahr  tAti 
angegeben.  —  10.  Bei  der  so  änrserst  interessanten  Enlärmniig 
KoQie  durcb  die  Landsknechte  und  die  Spanier  feblt  daa  Jabr 
1527.  Überbaopt  eitid  4ie  vier  Kriege  zwischen  Franz  and  Karl 
recht  kurt  behandeil.  Der  Zug  Karls  gegen  Paris  1544  fehlt 
ganz;  und  doch  gehört  sr  mit  zu  den  sieben  Zügen  der  Deutschen 
vor  Paris,  die  zusammeninsteilen  gewib  kein  Gescbiditslehnsr  sich 
entgehen  lasseo  nird.  —  18.  Bei  dem  Augsburger  fieligionsfiriedeo 
von  1555  fehlt  der  Tag,  der  25.  September.  —  üS.  Es  ist 
schlechterdings  aus  dem  Text  nicht  festzustellen ,  wann  der 
dreifsigjahrige  Kri<^  angefangen  bat;  Ref.  wenigstens  hat  sich 
vergeblich  darum  bemüht.  Nachdem  man  den  ganieo  Krieg 
durchgelesen,  findet  man  allerdings  das  Jahr  des  Friedens  164S; 
als  Aafangsjahr  scheint  auf  S.  38  das  Jahr  1619  angenommen  zu 
werden,  da  hiermit  „der  deutsche  Religionakrieg"  beginnt.  Für 
den  Fenstersturz  ist  das  Jabr  161S  nicht  angegeben.  —  39.  Der 
Name  des  tapferen  Kämpen  für  die  evangelische  Sacbe,  Christians 
von  UalbersUdl,  fehlt.—  47.  Die  Jahre  1635—48  sind  —  immer 
im  Vergleich  mit  dem  im  vorigen  Abschnitt  Angeführten  —  sehr 
kurz  behandelt.  Die  eotscbeidendeD  Schlachten  von  Wittstock  und 
Leipzig,  durch  die  die  Schweden  das  Obergewicfat  wieder  auf  ihre 
Seite  bringen,  lebten.  Namen  wie  Bauer,  Wrangel  fehlen.  Selbst 
Torslenson  wird  nur  so  erwähnt:  „Die  Schweden  drangen  in 
Böhmen  und  Mähren  unter  Torstenson  ein".  —  55.  Der  iufserst 
interessante  schwedisch  -  dänische  Krieg  von  ll>57 — 60  wird  aut 
zwei  Zeilen  behandelt.  Kein  Wort  von  dem  berühmten  Harsch 
Karls  X  Gustav  aber  das  Eis  der  Beitel  —  74.  Bei  dem  Frieden 
von  Utrecht  feblt  die  Zahl  1713  im  Text  und  mufs  mit  Hübe 
durch  Nachrechnen  festgestellt  werden.  —  78,  Das  Todeqjabr 
Karls  XII,  1718,  fehlt.  —  79.  Wenn  die  Verträge  von  Uerreo- 
baosen  1725  und  von  Wusterhausen  1726  genannt  werden,  so 
durfte  der  weil  wichtigere  Vertrag  von  BerUn  1728,  dessen  Bruch 
von  Seiten  üeterreicbs  so  bedeutsam  auf  das  Verhältnis  dieses 
Staates  zu  Preufsen  eingewirkt  hat,  keinenfalls  fehlen.  —  85.  Die 
Schlacht  bei  Soor,  30,  September  1745.  fehiL  —  89.  Die  Er- 
stürmung von  Schweidnitz,  1.  Okiober  1761,  feblt. —  105.  Unter 
den  Girondisten,  von  denen  vier  aufgeführt  werden,  durfte  Brissot 
nicbl  fehlen.  —  111.  Vom  Frieden  von  Campoformia  ist  weder 
Tag  noch  Monat  angegeben  (während  bei  dem  Stillstand  von 
Leoben  der  Honal,  wenn  auch  ein  falscher,  genannt  wird).  — 
125.  Am  IS.  Oktober  1813  sucht  man  vergebens  den  Namen 
„ Waduii".  Es  heibt  nur :  „Napoleon  war  in  der  Abwehr 
glücklich". 

Die   neueste  Geschichte  von  1848   an    ist  unverbältninnälsig 
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kun  behandelt,  obnobl  nach  den  neuen  Lehrplänen  gerade  diese 
Periode  den  Oberprimanern  möglichst  ausfahrlich  vorgefahrt  wer- 
dflQ  soll.  Die  wichtigen  Jahre  1848 — 1851  werden  für  Deutach- 
land auf  zweieinhalb  Seiten  abgehandelt,  für  Pretifsen  auf  zehn 
Zeilen ;  kein  Wort  über  den  Inhalt  der  Verfaesung !  Dem  Krim- 
krieg werden  13  Zeilen  gewidmet  (weder  Tag  noch  Jahr  tfa  die 
EratQrmung  Sebastopols) ,  der  ganzen  Geschichte  Italiens  von 
1859—61  13  Zeilen  (Hagenta  und  Solferino  ohne  Monat).  Bei 
der  preulsischen  Heeregreorganisalion  fehlt  Roons  Name.  Der  Krieg 
Ton  1866  wird  auf  zweieinhalb,  der  von  1870 — 71  auf  drei  Seiten, 
der  von  1877 — 78  auf  zwei  bis  drei  Zeilen  abgemacht.  Wenn 
man  dagegen  hält,  dafs  der  Streit  Papst  Bonifatius'  VIII  mit  Phi- 
lipp IV  von  Frankreich  mehr  als  eine  volle  Seite  in  Anspruch 
nimmt,  so  darf  man  billig  zweifeln,  oh  Verf.  sich  einen  klaren 
Begriff  gemacht  hat  über  das,  was  man  eine  weise  Verteilung  des 
Stoffes  nennt. 

Ploen.  N.  Beeck. 


Ntchtr*K  tn  S.  6S8. 

Un  PriorititsilreitisktilCD,  di«  sich  «m  eioer  voi  mir  b^aigeneD 
UatarlMtBaguDodg  die  SpitM  ttbiDbreehea,  bemerk*  ich,  itü  die  Quadratur 
dar  EllipM  auf  »tereometriMh  -  Irisoaametriidiem  Wege  ini  den  Eigea- 
■ehiflen  dei  CyliDderachnitts  ichon  vor  Emmerich  bergeleitet  warden  iit  von 
Simon  in  Hoffmanu)  Zeitachr.  f.  m«th.  o.  natorw.  Uoterricht  XVIII,  S.  .121, 
deHBD  leileod«!  Gedtaken  dino  aueb  Lücke  !■  aeioein  Leitfidea  der  Stereom. 
f.  d.  Sehnlonterricht  (Leiptig  1890,  Teubaer)  S.  44  uotan  verwertet  haL 

Beashaim.  Fr.  Stell. 
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BERICHTE  ÜBER  VEEISAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
UISCELLEN. 

Die  42.  Versammlung  deatscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

(Schlori.) 
Bitnat  kielt  Profsuar  BlifUr-WiiD  ein«k  Vortrag  ibar  4h  Tkawi: 
„Wii  dl«  sefenwärtigB  Paycholosie  anieraH  Uya>n*iiDn  »eja 
nad  wflrdai  kSaate".  Dir  BtgriV  „KsgeiwKrtfga  Piyckolagie"  wird, 
wenn  «acta  tannariaeb,  «o  duck  charaktcriitisek  betäglich  aeiaea  InhaltM 
□od  Viataage»  beatimmt  darck  ainea  Hiowaia  taf  die  von  Ebbingkaai  nad 
König  leit  1SB9  in  Bertia  karaBafegebeae  „ZeiUchrift  Vöt  Piyekologie  aad 
Pkyaialofie  der  Sianeiorgana",  welche  beweiit,  itü  wir  gegenwärtig  eiae 
Uberant  fruchtbare  paychotogiiche  Wiaaenichart  heaitieo.  An  Beiiebasgea 
dieaar  aonTaräDen  pay che logi sehen  Wiaaenackaft  and  dem  (petiellea  Bedorf- 
alMaa  dea  Gymnasiama  aind  zwei  ioa  Aage  la  faiiaa;  1.  Wai  die  Paychologie 
all  Element  der  padagggiackaa  VgrbUduDg  tn«  MittelachDlIekraBl« ,  nad 
2.  wai  ile  als  Teil  des  philnaephiack-propadentiachen  Gymnatitlaaterriehla 
10  bedentan  hat 

Leider  befriedigt  die  Pädagogik  ihre  Bedürfniaae  nicht  aaa  dem  payeho- 
logi»cben  Wiaien  onaerer  Tage,  aondera  noch  immer  aoa  der  Fiychologie 
Herbarla.  Der  VFrein  fnr  wiaienichaftliche  Pädagogik  varlaogt  geradeia  ia 
Ji  1  leiaar  Statnien,  dafs  alle  aeine  Hitglieder  von  Herbartacheo  Priaiipiea 
auagehea.  Und  doch  iat  die  gegenwärtige,  also  Dicht-herbartianiiehe  paycha- 
logieche  fonehnag  pädagogiaek  gut  verwertbar.  Spaiiell  die  Methode  der 
neneaten  Paychologie  iat  ea,  mit  der  die  Hiltelacholpidagogik  nickt  klob 
theoretiieh,  aoodern  auch  praktiach  vertrant  aein  aollte,  Dai  Stndinm  vea 
Stampta  „Tonpayahalogle"  wMre  für  jeden  Pidagogen  wünaeheatwert,  der 
aich  einen  aeknellen  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  von  BÜgliehea  payehiaebea 
Sitaationen  erwerben  will.  Einem  Lehrer,  der  in  der  Zeit  leiner  theore- 
tlaehan  Aaabildnng  »ich  in  aoJcker  payeho logischen  Teehoik  bioreichnd  lang 
geübt  and  lO  die  Gewohnheit  erworbea  bat,    Tir   jede  Sebatliemaf    payeU- 
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»ehen  Cbinkttri  KlalchMa  küadlarUeh  geabtoD  Blick  n  bMitiM,  uHfite 
■neh  !■  tpitar«!  Ihätigaa  Sebnliaben  «iae  Art  Plbigkeit  dar  Reaktion  aaf 
dai  p*yehbehe  Lebea  i«iner  Sehnler  aieh  efhaltea ,  wie  sie  aber  oiabt  la- 
derf  IQ  jewiDBCD  ist  «Ii  dareh  enbalteBde  tbeoretiiehe  BaiebKttigDa;  mit  de* 
payebliebea  Tbatwchee.  Hier  darf  von  formaler  ScbiloDg  die  Hede  istn, 
wo  die  Sehnlaag  an  pjyebiicbeo  ElemaDtarpbäaaineneB .  wie  sie  (o  einfaeh 
da«  Leben  vielleiebt  aie  bildet,  Rleiebwobl  die  wertvollitea  bleibenden  Dis- 
poiitionen  für  daa  Bemerken  piyebfsebea  Reacbeliens  Sberhanpt  tnrüeklürtt. 
Daa  leiflet  die  Kerbirtaehe  Ptyehalo^e  niobt,  bei  der  e*  eiae  ptewime  Art 
Zarlelwiftea  Riebt,  welebe  bettfmatea  Poraen  praktinelier  TbÜtigkeit  viel- 
■ebr  hinderad  ila  fürderad  werden  muri. 

Voa  eiDBin  eiaieitiiiaD  Verbarrea  in  der  Herbarliebro  Psyebologie  «der 
andi  eagar  vea  etaer  WeiterbildnnK  denelban  «1«  Syilem  Tnr'die  MtttelKbal- 
pädagogik  iit  keio  Heil  za  erwartea.  Cm  den  Kandidaten  in  noderne  Payetm- 
loBie  eininfnbren,  bitte  ei ■  hod  eKettiehei  Kolleft  über  die  ..Grnadlehren 
der  Paycbolo^ie,  La|rik  nad  Etbtk  al*  Etemeale  dar  nymaaeiilpädaRnirik'* 
ZB  dieaea.  in  welcbem  d«a  Eiiatanimiainoni  aa  Psyebolaitle  fnr  jeden  Lrbr- 
amlikaididiten  vDritetraKea  würde  —  e<a  VoriehlaR  de»  Redner«,  der  bereite 
vom  Csterreicbiiebea  HllteUebalta;  1893  eiaatimMiff  laitenaBBea  worden  JaL 
Weiter*  wäre  et  w  daa  ebene  wert ,  difa  die  Randidalea  sieh  la  Übaairt- 
kollegiea  beteiligten  fnr  die  gemeinsehaflllebe  Lektäre  von  Werken  wie 
daa  von  Stnmpf,  wobei  die  Letang  ond  Beaprecbong  anagewIibTter  Slütka 
dnrch  die  ein  aob  lägt  gen ,  an  aicb  äberaaa  einfaeben  payebolagiteben  Experi- 
■enle  za  begleiten  wSre.  Sobald  eieb  dann  eine  gewiaae  poailive  Scbnlnng 
im  lelbatÜndigen  paycbologiieben  Anfaaaen  und  Denken  gebildet  bitte,  kfinnta 
nncb  an  die  kriliache  Lektüre  von  Sehriftee  wie  DSrpfalda  „Ober  Denken 
nad  GedMehtnia",  Laagea  „Ober  Aitpereeplion"  oder  an  die  Leiang  der  pty- 
cbelogitebea  Kapitel  in  Willmanna  Didaktik,  der  piyohologiarben  Briefe  von 
Berbart  n.  dgl.  gegangeD  werden. 

Eine  annloge  Wandlung  ist  im  Paycbo'ogiennterriebt  der  oberatea 
Gymuaiialkfaaae  aninatrebeu.  Die  Hetbode  des  Gegenalandei  iit  beanndera 
wiekllg:  daa  'reiebltcbe  ZnatrfSmen  von  Material  inr  Beepreobnog.  welcbea 
die  periSnIicbe  Erfahrnng  der  .Sehüler  selbat  bietet,  aie  alt  Robraaterial  <n 
ib«  aelbit  gegeben  vorRndat.  Ea  kann  «neb  der  Tnbalt  einer  .Sebnlpayoho- 
Infffe  der  Gegenwart  nad  aäebaten  Znknnft  fnr  VersUindai«  and  Interrsie 
den  Scbülern  inging lieher  gemacht  werden  nli  derjenige  älterer  Poriebang*- 
epaehen.  Redner  wählt  als  Beiapiel  dnfdr  das  Kapitel  von  den  Ranmvnr- 
ttellnngen,  heiw.  den  von  Helmholti  formnlierten  Gegeniatz  der  nativi- 
itlachen  and  empJrUti sehen  Theorie.  Die  Herbart- Li ndnersebe  Theorie  vom 
Ilrsprnng  der  Ranmvoritellnng,  anf  die  aicb  da»  Wort  von  Wagner«  Pareifal: 
„Dn  liehet,  Bcin  Sohn,  mm  Raum  wird  hier  die  Zeit"  nnwendeo  taaae,  wird 
von  der  nitlvI»li»oben  Theorie  verdrüngt,  die  niehtt  «la  eine  norgsam  nb- 
gegreaite  AneTkennnng  deaeen  i>t,  wie  da»  naive  Bewnfateeln  in  der  Hanpt- 
laehe  nr  Veratallnng  von  Ranm  elafacb  ebenio  kommt  wie  tn  der  von 
Farben  und  TKnen,  dafa  ea  niao  ebenso  gnt  GeaichtaranmempflndDngan  glebt 
wie  Farben-  und  ToaempSndnngeD.  Ea  mors  also  der  Gymnnsiatnnterricbt 
Mnt  nnd  Zeit  Bndnn,  mit  dieser  Rehahilitatioo  der  nnivea  Obenengnng  In 
entiprecbende  Föblang  tn  treten,  om  die  Schüler  stit  nnglaDblielien  Paradoxen 
in  verichenen. 
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Doch  die»  wir  aar  eb  Beispiel;  unverglefchlidi  wichtiger  Ut  eb«  Be- 
lahraag  über  iweekniftlgen  Gebrasch  dei  GedücbtiiMe»,  über  Urteil tdiip«- 
litioaea.  voUeadi  aber  ptyebologiscb-ethUcba  CrDodbegrire  wi<  »tttliebe 
Freiheit,  Zareehnnig,  au-akterblldoDg. 

Leider  hat  die  Piycholegie  wie  die  Lagik  mit  den  preuTiiiehM  Lebr- 
pl1iie&  VOD  1B91  BD  einer  greheo  Zahl  van  denlaebeD  Gyanaiien  tn  gelten 
infgehSrL  In  Öaterraich  haben  die  Inatmktionen  von  1S84  die  ithesn  T&llige 
Anfbebang  dei  Pifebolagiennterriebti  in  AoHieht  geatellt,  n«d  dar  die  pbile- 
aopbische  Propndeatik  betreffende  Teil  dea  Initmktioniwerkea  wurde  ala 
Proviiorinn  arklKrt.  £■  gilt  lUo  bnehatÜblieh  von  jeaen  Talten  der  In- 
ftrnkttonen  daa  „noinm  praniitnr  in  aannm".  Dafi  dnrth  dieie  idb  Teil 
knaitlicfaeo  Hemmaogan  das  Geganitnndai  die  Schul payehologie  darnied erliegt, 
iat  oidt  IQ  verwundern;  mäge  dar  Philologen-  and  Schnlatäniiertas,  diese« 
feierlicbe  nnd  freudige  Sjmbol  Tnr  ianigat  ZuMHnenwirben  von  WiMen- 
■obait  und  Scfanla,  lein  gewichtiges  VotnB  varnehnai  laaien  m  Gaaetea 
einer  glüekliebcD  Auigailaltuag  der  Baiiebangea  iniichaa  den  Gymaaiiuni 
und  der  in  allereigentliehitaD  Sinne  haanniitlHhen  Wiaaenacbaft,  der 
Piycbologia. 

Der  Vortrag  fand  reicben  Beifall. 

Bienuf  bei p rauh  Profeeior  Martinik-Gms:  „Einige  neuere  An- 
liohten  über  Verarbang  Mortliicher  Blg^neobaften  —  and  die 
pidagogiaebe  Praiia".  Anagahand  von  der  Frage,  inwieweit  Chnraklerelgen- 
aehnfteo  angeboren,  beiw.  vererbt  oder  anerzngan  Bind,befcennt  aiehder 
Aedner  «1«  in  der  Mitta  von  beiden  Eitramen  atehend.  Die  darob  die  Nanen 
Darwin  and  Spencer  gekenuteichnete  Entwicklungilgbre  hnt  das  Im  vorigen 
Jahrhundert  mit  Uureebt  gnni  vernachläsiigte  Hgment  der  Vararbnig  wicdn  in 
■ein  Beehl  eingeaetil.  Der  VerarbiugagedaDke  wnrde  beiondar«  «nf  iwai  Ge- 
bieten fpeiiellor  auagaataltet,  in  dar  Kriminnlietik  (Lonbroioa  erblieber  Ver- 
brachartypai)  und  in  der  Lahre  von  der  Erbliebkeit  geiatigar  Kr«nkbaitea, 
Andereraeiti  spricht  dia  Forachnng  über  alle  jene  Erscheinnngan ,  die  mit 
dam  Namen  Suggestion  beiaichnet  werden  kennen,  Tdr  dia  H(%liehkeit  der 
Anerziflhbirkeit  gawiaaar  ChnnktereiganBcbtiftan,  da  ja  das  UmundaaT  des 
Erzteheos  in  Beelaflnasung  da*  Willani  oder  daa  Handetas  li^t.  In  fotgea- 
dem  wird  von  den  Arbeiten  beriohtet,  die  sich  mit  der  Frage  beiehiftigai, 
ob  wir  den  Charakter  überhaupt  eniehen  kSanen.  Ribots  psyehnlogitdia 
Untennohung  aber  die  Brbllehkait  kommt  in  den  Resnltate,  dirs  geistig« 
EigeMchaftaa  vererbt  werden  als  eine  Folgeerscheinung  physischer  Ver- 
erbong,  doch  leugnet  sie  die  MBgUehkeit  das  ariiahlichen  Einlnsies  nidt 
Gnyan  nicht  lo  seinem  Buche  über  Eniehnng  und  Erbliehkeil  die  richtige 
Mitte  zwiiahan  t'berscUitiang  der  Emiehnng  nnd  OberaebattaDg  der  Vw- 
erbang.  Er  steht  auf  Saite  derer,  die  eine  Vererbung  erworbener  Ejgea- 
sehaften  annehmen,  daher  in  dem  Vererbten  nur  eine  gleiebaam  stabil  ge- 
wordene Emngentcbaft  der  Ersiebnng  erblicken.  Weaentlieb  Neues  bietet 
Gaysns  Buch  dureb  Hemaiiebnag  dar  Snggestionserseheinnngen  betreffii  ihrer 
eriiehenden  Einwirkung  (Autorität).  Wilaer  bat  in  seiner  SebriR:  „Die 
Vererbung  der  geistigen  Eiganadiaftan"  vom  ätandpnnkte  des  Netnrfortchers 
und  Aritea  die  Frsga  nach  dar  Vererbung  erworbener  Eigasacbnften  bqjnht 
nnd  gefordart,  dnrch  mügüchst  gute  Eniehnng  raSgitchsl  viele  gute  Eigen- 
■chsften  auf  die  folgende  Geoention  zu  nbsrtngea  und  se  dae  ina  vererfc- 
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bRre*  EiceBlan  du  SUbb«!  iq  Maebea,  wm  er  Drapriiaflieh  nicht  beMr«. 
BeioBderi  wichtig  «ber  ijt  da*  Bpch  von  Öliell-N«win  „Ober  »jttliehe 
DiipoiitioRin",  der  daj,  wai  Bin  Cbtrakter  a«ant,  eio«r  (ea«Dca  Analyi« 
aslenicbt.  Die  Frtse  über  die  VerMhiedenbeit  der  Cbnraklare  erfordert, 
UM  richtig  beantwortet  za  werden,  nach  Ö.-ti.  eine  VereiniBnnc  von  paycbo- 
lositeb-tnaljilercader  nad  eBpiriMh-atttiatiscbar  Methode.  Redier  giebt 
eise  eingflhaade  Analfj«  der  in  den  Bnehc  eatbaltenen  Reinltate  uad 
vemir*t  ia  ihm  aar  die  naagelode  BeraekaiehtigaDg  der  BeeiaHarabarbeit 
dei  Cbarabtera  darch  Antoritiit  and  die  mangelnde  Verwertang  der  Sog- 
geitionisraeheinnagen  (aktive  nad  paiaive  Fähigkeit  zar  Sofgettion,  Wirkang 
det  Bliefcea,  der  SÜBBe,  der  Festigkeit  1b  Urlail,  der  gedrängten  Körte  der 
Sprache,  der  Rnhe  in  Anftreten  a.  dgl.). 

Redner  nateniebt  bieraaf  die  Frage  nach  den  WechteTbeiiebnagen 
Ewiachea  Theorie  nad  Praxi»  eiaei  kaneo  Erörteruig.  Der  Ercieber  möge 
das  nötige  itatiatiiebe  Material  beibringen  (Zillen  ladividDalitütenhueb, 
Jettera  Kategorien! eh esa,  Sergia  cart«  biograBca)  and  «ich  von  der  Theorie 
Vorsicht  lehroD  lauen  ia  der  Abgabe  leines  Urteils,  ohne  (ich  der  Mut- 
losigkeit aaiinliefera,  alt  sei  jede  eniehesde  TbVligkeil  rmcbtloa  nad  äber- 

Der  VoraebUg  des  Redaeri,  die  psycbologi scheu  und  pbyiialegiicben 
Gruadlagaa  des  Charakters  seibat  in  beobaehtea  nad  tbeoretisdi  in  be- 
Iraebtea,  eratete  reichen  Beifall. 

Ia  der  dritten  Sittang  sb  37.  Mai  (Varsitieader  Prafessor  Ublig) 
niterwarf  ProFeasor  Zannmüller-Liaz  das  Herbartache  Uoterrir^lsaysleB, 
wie  «a  ia  deaaea  (Imfiss  pidagagiicber  Vorlesungen  1S4I  erschien,  ante 
BeiDgnahBe  auf  die  lebog  1806  pabliiiertc  „AllgCBeina  Pidagogik"  einer 
Kritik,  verwarf  Herbarta  GrandbegrilT  „Interease"  und  araetite  ihn  durch 
iarA  dea  der  Aufmerksamkeit,  die  uiebt  eine  Bedinguag,  sondern  vielmehr 
eine  Folge  des  lateressei  ist  ond  aaoh  durch  andere  Mittel  geweckt  werden 
kana,  daher  dcB  latereue  übergeordnet  ist.  Dm  VerbÜltnia  der  AofmerkssB- 
keit  HB  Uaterrlcbt  bedingt  dref  Faktoren:  den  Lehrer,  Schüler  und  Unter- 
richtsstoff', Tur  die  der  Redner  folgende  von  Herbarli  Aufstelloogea  vollstüadig 
abweichende  Schemata  vorführte: 
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Äariere  Welt    Welt  der  G«i»ter    Sprachform    Scbriftfom 


Die  Aniichtea  du  Vortrigeaden  über  den  Gegfluattnd  tiaA  naher  dar- 
gelegt iD  leiner  Schrift  „VorläoBge  EiunUirang  in  die  oeue  Püdigogik",  dl«, 
bereits  vor  ecchs  Jihren  erschienen,  bisher  iiaeb  de*  Anten  Heinang  n 
neuig  beichtet  wofdan  isL  . 

Hierauf  bieJt  Prof,  von  Renner- Wien  einen  Vartrig  über  den  „Wert 


nde  für  dei 


Untei 


icht   ■ 


1  Hiltelichnlei 


den  noch  die  Mitglieder  der  historiB eben  Selition  mbortea.  Die  Philologie  sncbt 
in  gleieber  Weise  wie  die  Geichichle  d«s  AniehiiDuiiga mittel  in  den  Kreie 
ihrer  Lehrbehelfe  la  liehea,  indtm  sie  darcb  Verwertnog  der  irchäolugiichcR, 
raythnloglichen  und  knltnrgesebiehtlichen  Momente  den  Unterricht  wetentlich 
verlieft.  Wabrend  eher  die  hierzu  verwendeten  bildlichen  Daratellangcn 
ili  Iniitilionen  blofs  das  Abbild  der  Wirklichkeil  sind,  ist  die  Münze  ein 
wirkliches  Rnnstwerk,  and  iwsr  ans  dergelbeB  Zeit,  die  sie  re preise ntiert 
Die  HÜDie  liafert  die  vallstündigsts  Kanslgeschichta  von  ihren  ichöchterne« 
Anfangen  lur  höchsten  Blüte  nnd  zum  Verfslle  im  Altertum,  dia  Keine  der 
neuen  Enlwicklong  selbst  in  der  barblriachsten  Zeit  des  Miltelallera,  ihr 
allmühliches  Wiederanfkeimcn  und  ihre  ooDerliche  Blüte  vom  15.  Jehrhandert 
an  bis  in  die  nenesle  Zeit  herein.  Sie  ist  nicht  aus  einer  einielnen  Kunst- 
ferligkeit  eolstanden,  sondern  vereiuiKt  in  Gepräge,  Aafschrift,  Metall- 
niischaig,  Gewicht  and  tecbniicber  Aufitattnng  eioe  Summe  von  Thütigkeiten, 
die  sie  in  der  hierin  erreicbtco  Stofe  jedes  Zeitalters  tarn  Ausdrnck  bringt. 
.Als  Repräseotant  einer  bestimmten  Kultur  führt  die  Münze  eine  beredte 
Sprache!  Rin  «es  grave  Hominnm  neben  eine  ttreatioisebe  Didraehma  ge- 
stellt, wird  dem  Schüler  eine  richtigere  nud  riscbere  Vergleichong  der 
beiden  Staaten  ermSglicben,  als  langatmige  Ausejnandersetiungen  dies  ver- 
mögen. Wie  deutlich  spiegelt  sich  die  gläniende  Hegierung  Karls  V.  in  dea 
Geprsgen  seiner  Zeil,  die  ganze  iVut  and  der  furchtbare  Jammer  des  dreifsig- 
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jäbrigea  Kriege«  in  des  KipperiaiiaHm  dieicr  Epoche  wisdert  Und  wlbtt 
die  Hsniaii  dei  HittelilUra  mit  ihrer  kindlich  naiven,  debei  iDsIsicb  nnbe- 
hilßich  rohen  Teehnik,  liod  aie  oieht  wie  gettbtttem  diia,  den  jnfcndlichea 
Geitt  vor  der  onr  illiu  ieiobt  aurkeliieDdea  CberichUtiDOK  in  bewahren, 
jenei  gewöbnlitb  nur  van  «einer  glüaienden  Aurtenieite  in  den  ^tchicht- 
liehen  DirilelJnacen  lich  leigenden  ZeitreameiT 

Profesior  Kohl  ia  Kreoinaeh  hat  in  der  Proframmabhandlang  1892 
„Über  die  Verwand anf  rSmiseber  Hnnian  im  Unterricht"  in  den  Ab- 
aebaitteii:  Gatter,  geiehiehtlicbe  Bilder,  Altertämer,  Kaiiarnünzen  gezeigt, 
wie  man  Hnoie^  in  dieaer  Hiaiieht  mit  Kntzen  in  der  Sehnls  verwenden 
hau.  Ei  lallten  aaeb  Tdr  dai  griechitebe  Altertum,  Hittelalter  nnd  Nenieit 
ihalich  abiehlieriaode  Arbeiten  geiehalTen  werden. 

Welcbei  wiehtige  Hülfimittel  für  Gasebicbte  nnd  Chronologie  der  Neo- 
zeit  bietet  niebt  die  moderne  Medaillal  Von  15.  Jahrbnndert  an  eine  bei- 
nahe oBanterbroebene  Reibe  von  bedenttamen  Denkmälarn  der  vertebiedenen 
bietoriaeben  Ereigoinael  So  wie  im  Altartnm  die  Hnnie  überbanpl,  bsi  dai 
Grieebea  aeil  Alexander  d.  Gr.,  in  der  rSniacbea  Kaiierteit  leit  Jnline 
Cäaar  bia  Dioctetian  etwa  zngleieb  eine  wahrhaft  überwSltigende  MaMC  von 
Porlrilts  darbietend,  wird  die  Medaille  dadorob  frnehtbir  für  alte  Jene  Lebr- 
gegenitinde,  welche  biitorlaehe  PeriGnliehk eilen  in  den  Kreit  ihrar  Dar- 
itellonR  einbetiehea.  Anch  daa  Geld  iat  for  den  Fbilologen  nnd  Hiitnriker 
von  Wiehti^eit  Die  Schriften  vnn  Knbiteobek  (Erlnoternngcn  zu  einer  Tdr 
den  Schnigebraneh  amgewahltcn  Snmminng  gilvanoplaaliacher  Abdrücke  an- 
tiker Hnoztypen),  Gronaner  [Altgrieehiaehe  Münzaorten,  Winterlbar  1671), 
Dechant  (aea  grave  Romnnum  et  Italicnm,  Wien  1S60  nnd  „Der  Deaar, 
Vieteriat  nnd  redniierte  Ab  der  rBmiaehen  Republik",  Wteu  IS'l),  XSnig 
(Die  Nnmiamatik  in  der  Schale,  Programn  von  Neamöaiter  1888)  (iod  prak- 
tifche  Anleitnagen  fnr  Scbaltwecke. 

Vom  reia  püdagogiaeben  Standpunkt  ein  wichtige«  Mittel  der  Erziehung, 
wirkt  die  Hiinie  dnrcb  die  Wecknng  der  Sammeltbitlgkeit  aegeaareich  für 
Scbnie  nnd  Vaterland.  Aneh  iat  die  Hünzeniaramlnng  die  eiatiga  Scbnl- 
ummlnog,  die  aieht  an  Wert  verlieren  kann,  tondern  gewinnen  nnfi.  Leider 
wird  die  Nomiimatik  aa  der  [Jnivrriität  fait  gar  nicht  beachtet.  Es  giebt 
in  ganz  Deotichlaad  nad  Österreich  nnr  zwei  Proreainrea  Tar  Nnmismalik 
[Graz  and  Hünchea),  gonst  nnr  noch  in  Genf  nnd  Hailind. 

Bei  der  hieran  lich  knbprendrn  Debatte  ennchle  Oberlehrer  Ranach- 
Jeea  den  Redner,  bei  naehiter  Gelegenbeit  eine  Lebrprobe  über  die  Art  der 
Bchaodlnng  der  Münze  im  Unterricht  zn  verölen tlicben. 

Direktor  Biaiioger  -Donaneichingen  anerkanate  den  Wert  der  Mnaz- 
knnde  fdr  den  Unterricht,  er  habe  noch  aelbst  aic  als  Lehrer  herangezogen, 
doch  seien  die  Mönieo,  nm  den  fachlichen  Inhalt  der  bildlichen  Diratellnngen 
zum  Auadruck  za  bringea,  zu  klein;  anfierdem  lei  der  Umatand  hindernd, 
dafa  die  Darateilongan  nur  Abbreviaturen  aeien.  Er  miiehte  in  dieaer  Se- 
ziehuDg  Reliefe  u.  dgl.  den  Vorzog  geben. 

Hieranf  aprach  Direktor  Knrea-Harburg  „Über  eine  wiiaenachaft- 
licbe  Begründung  des  fremdipracbtichen  Lehrrerfahrena".  Die 
Ergebniaae  der  geachiehtiichen  und  vergleichenden  Sprachforschung,  derSprarh- 
pbilologic  nnd  Pbonctik  anfs  der  .Schulmann  nötieD,  wie  dai  Curtiua  Hir  da« 
Grieebiicbe  gctban  bat.  Aber  die  Aonenduag  dcrselbeo  im  Unlerricht  darf  nicht 
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varatorMJi  gef«n  wicbtig«  prythologifche  Getslca,  wie  i.B.  bei  ier  Fhaaatik, 
d«  rfieie  die  Bildnas  der  hier  DotwendigeD  ,^GhwiD|ceBdeD"  VantelUigea  ver- 
liffirt.  Wie  iit  ino  eia  ftesabanea  Lehrvertahraa  alt  berechtigt  aid  letta- 
Bieuea  la  arweiiea  aaf  Gmad  wiaaeafchartlicher  Erkeaataii  dea  Spraeb- 
labena  oad  dei  jaiteadliobaa  SMlaalabcaaT  Der  Brfolf  iit  kaia  objektiver 
Wert  aad  leagt  aieht  inaier  Tor  dia  Riebtigkett  der  Methode;  peraüolidier 
liKdaiogiieker  Takt  aekan  dia  Portaehritte  dar  Methodik,  aber  aar  feale. 
inaa  10 menlii Beende  PHaiipiea  liad  lovarlüaiig.  Dabei  niebt  et  araltea,  ••■ 
der  Sealeakaade  ptewoBnenei  Gut  der  Eriiekarweiabeit  nad  eiara  fam  aeaea 
Schall  pafchalofiaehar  Erkeaataii,  weleber  far  eine  getaode  Refora  dca 
tjirachUckea  Verrakraai  verheiraoo^ivoll  werdaa  kion.  Paali  „Priaiipiea 
der  Sprach  Ketek  iehte"  aad  Steiothalt  Sekriftaa  Sberiaa^a.  dafa  ia  dea 
Spraehlebea  daa  ladividDoma  lieh  der  typiteke  Verlaof  der  Spr*eb|[eiehirkte 
wiederholt;  SpraeheatwicklaDK  aad  SpraehaoelsaBOf  «ind  darÄaoa  hoaiaiteB. 

I.  Die  Stollaaf  der  Gramnatik:  Die  Spraeke  iit  eiaa  lebeodiite 
Weseaheit,  aad  die  eiaar  VnlkiKenciDachaft  cigeotiiailiebB  DaratellDapferB 
d«  Gedachtea  (ianere  Spracfararm)  deckt  aich  ke!netwe|[t  Mit  der  laiciaeke« 
Form  dar  Gadaakea.  Dia  feiae  vielvertweigte  Gliederaai;  der  laoliachea 
Spraebfroppea  sipfall  in  Sprach^fühi,  daa  auf  den  Wes«  der  Reflexiaa 
airkt  IQ  gewiaaea  iit.  Deataaeh  wideraprieht  eiae  eioieitiR  rvflektiereada 
aad  Kraamatiatareade  Lehrweiie  deai  Waaea  daa  Sprachlcbeoa,  deaa  die 
Weieabeit  der  Sprache  giebt  aich  aar  in  der  lebcBdigea,  verboadeaeB  Rede 
kaod.  Der  Schüler  nari  aiok  anuitteihar  ia  die  Prendapraobe  einlebaa,  aa 
der  Htad  aaianmeBhäogeDder  Rade,  lebenivolier  Texte  aeioe  Spraekkraft 
rat  wickeln  aad  lebeadi;  fesialteo.  Alt  Mittel  paokt  dea  (troadlegeadaB 
UDterrichta'dieae  ia  deo  eritea  Jahraa  daa  Letakneb  nad  die  aa  die  Leaeatieke 
eakBäpfcadCB,  aber  lofleieh  nenea  «nregcadeB  Sloff  bieteodea  SpraA- 
übungea.  Dabei  siad  atreaf^c  metkodiicka  AaforderiiB^a  aa  Spracbiahalt 
aad  Sprachforai  daa  Leiaboehet  la  aleileB.  Refeln  siad  aotweadlg,  «ie 
■oateo  aber  darcb  aaülttelbare  AotrhaoBBg  ani  dem  jcelcebeaea  Text  (ce- 
woaaao,  vdbi  ScfaÜIer  ielbittliäti|;  Kefanden,  büadifc  eatwickelt,  grnadlieh 
veratiadeo,  aber  nicht  iniweadiK  nclernt  werdea.  Weaa  tie  rar  KUratellaag 
aad  Abgreaiung  der  VerbiadoDKBBierkBlila  ihrer  Grappea  gedlcat  kabea. 
wüitea  aie  all  vertcbwindeadei  Mameal  dea  Sprach vemtigena  behaad«lt 
werdeo,  im  Spraehferdhl  •nfgeben. 

3.  Die  Macht  dea  Uobewnlkteo  im  Spraclileben:  SchOphng  aad  Waad- 
Innf:  der  Sprache  oacb  Stoff  oad  Pormaag  kabea  aich  aabewaril  valliogaa. 
Der  SprichargiaiimDB  lit  atwai  Babewafit  Ib  der  Seele  Raheodet.  Ver~ 
ttellansea,  die  im  Bewarsttein  geweaea,  bleihea  als  wirkaanei  „acfawiagea- 
dei"  Momeat  in  [labewnratea.  SeeleagemKriei  tloterricbtea  naTa  daher  die 
Spraobgabilde  eineraeita  lo  klarem  Varatindali  brlegea  sad  aadereraaiU 
durch  Bnifclüuige  Schaloog  dem  SehBler  lo  geliuBg  nieheB,  daTi  tie  snviel 
alt  mliflieh  aar  alt  acbwiageade  VoralellaB|aB  wirkca.  OberietiaDs  aad 
Kliraag  de*  selesenea  Textet  bildet  dea  Aarang,  daraaf  folst  die  wickbm 
Arbeit  det  Verdichteaa,  d.  h.  GaliallKmaeben  des  frendea  SpraeluMtlariala, 
le  diGi  s'"<'!^  *°i  varahereia  daa  dcBtiche  Hittelslied  ia  dea  VoritellaaBa-j 
reihen  mehr  and  mehr  aebwiadet.  Dieiei  Ziel  wird  erreicht  d«rch  Tielyet 
ataltige  Umrormaagea  im  KIcIbcb  ond  Grafteo,  dareh  reieblicbe  Rfir-  nad\ 
Sprachäbongca,    wobei    die  verkoüpfeade  aad    koiablDtereade  TbiUgfceit  4er 


,C.ooi^lc 


ra«  A.  Bigelbreoht.  795 

SmI«  kriftig  antfaltet  wird.  Ei«  eig«DtlJelim  wirklieb  produiercadu  flbar- 
MtMi  ia  die  Frratdtpricb«  vertriift  «ich  njeht  alt  das  Priuip  dar  plai- 
mittrig  verdiebteadaii  Hctkode,  man  hat  ilcb  aaf  raprodaktiTe  CbBBpD  tn 
batehrInkaB. 

3.  Dia  NatDraalwaadiilcit  «prieklieber  firappiaroBg':  Da*  Spriehlabaa 
aalwickelt  «ich  aar  Grand  «ohlscordnalir  inalapiMber  VortlallnDgignifpea. 
Pfcae  SpricbvoritallaDgin  werdia  vaa  d«n  fräber  (uffeoomateneü  verMüge 
der  (IbereigitiMmang  ihrer  Elemante  tttrabiert,  and  lo  nari  lieb  dai  Alle 
nater  da»  Nen«  eiareiba  nad  nit  tbia  aar  Grappe  aBiamnela.  SpriehttoT 
aad  SpracbTarmen  liad  gruppeaweise  vei^Badaa,  weil  lile  Bewe|taB|en  der 
Seele  appenipiereBde  ligd.  Die  berrtebeade*  Grappea  der  Fraiidspraoha 
nöiieB  alio  reehtiatliK  lad  io  aiaeB  Gasae  all  wablgefFliederte  aad  releb- 
billife  V 0 r* te II aapga bilde  in  der  Seele  latMade  koaimea,  danit  ile  aU 
niri^beadfl  SpriebMDiter  den  aStisea  Halt  bletsa  kSanta.  Die  freBdipracb- 
licbea  VontallDBpfnppeB  Badaa  sieb  aiebt  lo  spoataa  nad  iaeliaktartif  eia, 
wie  die  bei  der  Anaignof;  der  Mntteriprirbe  nabewafit  ^waBaeaan  Hex^^ 
viaclieB  aad  lyataktiiebeB  Pariaeatypea;  jeae  liad  weniger  reiibnr  oad  be- 
we^lieb  ala  dieie.  Der  tJaterrfekt  bat  deibnlb  Verbiadaagga  oad  Varlech- 
tnagea  henaBlellea,  er  bat  fie  in  lenkaa  nad  Iknea  eiae  beitlaaite  RalihaP- 
keit  BiazapSaazea.  DBraai  erfiebt  licb  daa  drJBfeade  Bedfirfait  elae* 
aietboditcb  aach  «praolilichen  Poraten grappea  geordaetea  Leaebnebe*;  Bebt 
idiomatiicka  FÜrbaag  aad  awangloier  Anidrack  aiad  bier  enaBiitliriliehe  Ba- 
diagaag.     (Beifail). 

Bieraaf  berlobtete  Dr.  Keferbich-SerÜD  über  die  VerGlTealliebaagea 
der  GeiallKbaft  far  dentiehe  Enishanga-  und  Seh algateh lebte,  über  die 
Mnaaneata  Gernaniae  paedagoglca  uad  die  „HitteilnngeB"  der  GeiellicbBll 
in  knner,  aber  völlig  orientierBndar  Welae.  Er  verwiei  anf  die  Bildaag 
einer  firterrelebiicbea  Grappe,  die  nof  Anregaag  de«  Diraktori  Haanak  ia 
Barlia  beieUatiea  wnrde  and  eaiprakl  den  ABweiendan  rege  Betellignag  aa 
dartelbea,  inden  er  afcb  daraaf  berafen  kaBate,  dafi  aaek  voa  Seiten  der 
oberitea  Uaterricbtaverwaitnag  da*  UnteraebmeB  woblwoileade  FErdamag 
xa  erwartaa  babe. 

Znai  Scblaaie  blelt  Dount  Sebmidk  nai-Möaebea  eiaen  Vortrag  über 
„  philo iopbi ecke  TerBiiaalogie".  Er  nnterwerf  die  KaiitaDadräcke  der 
Philoaopbie  nad  auch  anderer  FScber  einer  eigenea  wiueaiebaftlicliea  Betraeb- 
tang  «af  Graad  dar  Arbeitea  des  Jeaeaaer  Profemn  Enekea  („(ieichiebte 
der  philoiopbliebei  Terailnologie"  and  „GrnadbegrilTe  der  (^eewart". 
Leiptig  1693).  Welche  Anfgabea  erwaehaea  doreb  dai  geatellte  Problen 
aiaer  wlitanicbaftliebea  BehaBdiang  dec  philoeopbiiebeB  termiae»  teebaicBBT 
Die  Termlaolagie  der  Philoaepbie  kann  nlobt  far  »ich  allein  —  etwa  dareb 
da*  Nickaehlagea  vob  DeSnitioaen  — ,  londera  erat  nit  HÜire  der  Saebea  aelbit 
verataadei  wardaa;  nie  wird  nnler  den  niaden  ibrei  Bearbeitera  zagleieh 
eine  Badentnagilehre,  ja  eiae  objektiv  ifitamatiteba  aid  geieblehllicbe  Dar- 
atellaag  der  phlloiophlicken  nnd  allgemeia  wijienicbaftlichea  Begrife  wie 
Probleme  übei4anpt.  Die  philoaopb liebe  Temioologie  krankt  in  Aqnivoka- 
tioaea,  beaendera  aa  logeBaeBtea  hiatoriaehea :  Der  Siaa,  dea  eia  Pbilai«pb 
eiaaai  toait  gleicbbleibeadea  Anidruek  unterlegt,  i«t  oft  lehoB  bei  «eiaam 
Nachfolger  aieht  Mehr  der  aÜHlkbe  (Bedentoagareihe  des  Worlea  Idea). 
Daher  Ist  eiae  Anfraamang  jeaer  amieheren  BeieichanngigruBdlagea  ia  der 


ii,Googlc 


796  D.  42.Veri(innit.  dentteh,  Philologen  d.  Sehnlmin  Bsr  !■  Wien, 

Philaiopbi«  oad  ihr  Ertitt  dareh  festere  oStis-  Dia  aÜcbta  VarbedbfDBK 
d»u  dürfte  elae  seotnn  Beschreiban|r  du  ThitbegUndea  aeia.  Sie  wird  die 
Kritiii  10  zwei  üoterichaidangea  laiCaD,  entans  tar  Clateraeheidoog  iwiaehea 
der  aiehliclKiii  und  ajirachlichCB  Seite  dei  KDnttiDidrneka  and  iweiteas  tat 
lIoleracheidiDK  der  Pbiloeopbie  als  einer  Wisieoiehaft  nad  ale  eiier  Welt- 
Enehaaaaf  (ia  der  hietarieobea  Philosophie). 

tHe  fUloiophitehe  TenniaoTegie  ist  also  weit  «ehr  ela  theoretiuhei 
ih  ein  Boraietivra  Pacb,  ihre  üariere  Geitalt  iet  am  bettea  die  eiaei  alpba- 
betiicben  WSrterhaebes.  Dieiet  WSrterbneh  müfite  seilen  lahilt  aui  der 
VerKanKeBheit  ond  aoe  der  Grgeowart,  aai  dem  Bleibeoden  and  am  deat 
VerRiinirlichea  oehnea ,  itlelchieitig  hiatoriaeh  and  nfstematiiob  aeia.  Ei 
■nürile  «it  der  Snmne  aefner  WSrIer  taicieleb  die  Sänne  Ihrer  RedBntaarea 
aad  dadoreh  in  werleader  Aaawahl  die  fteiamlea  Objekte  der  Pht)o*epbie 
■*mt  ilea  Benühan|cea  Bieter  am  lie,  mithin  alle  pbiloinpbiaebea  Geiceaetiade, 
BetrHITe.  (Irtafle.  Probleme,  LHioapversacbe  and  Lehreütie  «mfaaMB,  eio- 
schlierdleh  der  dnreh  dea  Pnrtiehritt  der  Philain|ihia  zwar  überwaadeaeB, 
doeh  dnrch  ihr  iteioliicbtliehea  Gewicht  noeb  bedentaanen  Belegttellea  aas 
den  jeweillir  inar«ffebenden  Antnren  aad  den  Beweis  Tdr  daa  Mititeteilta  aad 
die  MBKliebkeit  weiteren  Niehrorteheni  fcewühren.  Ein  solehet  Werk  wnrde 
»U  Rraatt  Tnr  ein  elKeatiiehei  philo lophiscbea  Heodboch  dieaea,  doeh  wor- 
den lanäcliat  die  jcraFiea  Kliiaiker  dar  I>hi1oiophie  elaiehlierilioh  feaehicht- 
lieh  bedeataaner  Antoren  die  HaoptFarbe  dea  Bochea  itebea  mäasea. 

Redner  beapraeh  dann  eine  analytische  Theorie  des  philosophisehea 
Faehansdrackea ,  weil  die  Philoaophie  bBrnfea  sei,  eine  allgemeine  Theorie 
des  uiasenichafllieheB  Kanstwertes  la  geben  (Analyse  naeb  dea  iogiaebea, 
dea  metaphysischen  and  den  psyehisehen  Teilen).  Die  erjclehigtte  Qaell« 
zor  Kaltiviernng  dieass  Bodeoa  kSante  aaf  Tolgende  Weise  eradlasaaa 
werden.  Das  Tatalgeblet  ist  ingleleh  ein  allgeneiu  witieischaftlicbe*.  Za 
ihm  gehSrea  aaeb  die  zahlreichen  Bestrahnngea  tar  Terminologie  der  aatar- 
geschichtlichen  und  mediziniachen  Wi ssaa schalte n ,  die  verstrent  ia  Paeh- 
xeitsebnflea  aaftauebea.  Die  Aaatomen  haben  sogar  dareh  eioea  besenderea 
Ausschofs  eiae  mehrjührlge  Arbeit  zur  Feststellung  ihrer  Nomeoklalnr  he- 
gonoen.  E«  wäre  schade,  wenn  die  reiche  Somne  dieser  vieljceataltigea 
Posten  nngefarst  bliebe.  Daia  würe  ein  „Interaaliaoalei  Archiv  fSr  wisseo- 
sebtftliehe  Terminologie"  nötig,  zoiiebst  eor  in  kleloem  Anraog  and  Uahag 
als  „ARielger"  anter  dem  Schatz  eioer  bereits  bestehenden  philMophiscbea 
Paehzeitsehrin.     (Beirall). 

Zam  Schlüsse  hooslatierte  der  Präsident  das  reiche  Ergebnis  der  drei 
Arheitslage  aad  daalite  in  Nanen  aeiner  Kollegen  aas  Oealsehlaad  rdr  das 
herzeBswame  Entgrgenliammen  der  oslerretchischea  Kollefen. 

Laadeaachalinspektnr  Kammer-Wieo  gab  der  HoiTaaeg  Ansdrnek,  difs 
die  Verhaadlangen  der  Sektion  nicht  ohne  Erfolg  bleibea  werdea  uod  daakl« 
den  Prüaidium  nad  SchrlftTührern  Kt  ihre  MSbewaltnog. 

2.    Philologische  Sektieo. 

In  der  konatilnierenden  Sitzung  am  24.  Mai  schlug  der  Geaehäflsleiter 

Uaiversitilsproressor  Gonpert'Wien,    otchden    Geheinrat  Usaaer-BoBB 

eine  Wahl  dankend   abgelehnt    hatte,    Professor  vuo  Cbrial-MöacfaeB  uad 

Profeaior  Diels-Berltn  alt  Prisideaten,  ProfesaDr  Krnmbaeher-Hiaehes, 
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Prafeissr  Zfcfai  nid  Üt,  Kekali>WjeB  ili  Sekretär«  der  Sektiea  ver, 
(A»gManM«n). 

!■  der  eritea  Sitsnaf  «m  29.  Hai  iprich  Printdoint  Hekler- 
Wie*  über  ^t  Petenbarftr  FragMnU  attiidier  RDmüdfeBiGaBeD".  Er  er- 
iaierte  aa  d«i  erat«  AuftaBchea  dar  Nachricht  von  einen  Henaaderfnad  1867, 
aa  die  Pnblikatioa  zweier  Fragneate  dnrch  Cebtt  IBT6  aad  die  hieraa  aeiaer- 
Mit  Bekanpfte  Diikiuaioa  aad  ging  daan  car  Beaprechnaf  der  Bsaea  PdUI- 
katiaa  V.  Jeraitedu  über,  dorch  welche  das  Material  bedeataBd  erweitert 
uad  bericbtigt  wird.  Redasr  eriirterte  ichlierilich  eine«  der  neaeB  Pragmente 
und  deuea  Behaadlang  darcb  dea  Heraoigeber  nad  Th.  Kock,  wobei  er  einige 
Fragea  der  liNherea  Kritik  berührte. 

Bieraaf  beiprach  Prafe«ior  Dr.  Disle-Berlin  dea  von  ihm  betrbeitetea 
mediziniieban  Pipyrns  LandiBeoiis  137,  der  «iae  Einführnag  ia  die 
Hediiin  betweckt,  iniofera  Baob  DeSnitloaen  tnsret  eine  Geeebichte  der 
Mediiia  in  GroTaen  Zögen  gegeben,  dann  lyateaiatitGh  die  Pfafaioiogie  des 
neucbllebea  Körper»  in  leinen  Hanpirnnklioaea  mit  krititeber  Berückaich- 
tigaag  der  eleiindriniicbeD  üaaptachaleB  (ErBsiatratos,  Uerophilo«,  Aikle- 
piadea)  dargelegt  wird.  Die  erste  Hälfte  dei  Papyra»  iit  doxographiachea 
labalti  and  die  mehrrecben  Ciute  de«  Ariatoteles  darin  sind  entBOBmen  der 
Jar^ucq  amaymyi)  ^lai^ixä)  des  Henon,  des  Sebülerg  dis  Aritlolelei.  Die 
Edition  des  Gänsen  im  4.  Bande  des  «applemenlnB  Arislotelieani  ist  beab- 
slobtigt  Die  medixinisch-doiographiaeben  Ezeerpte  an«  HenoD  «ind  fSr  die 
ttehtheitsfrage  der  Bippokralisehen  Werke  von  Bedeatnng.  Dar  weeentlicb« 
Inhalt  de«  Vortrages  Ut  writer  aasgerohrt  in  Berliner  Hermea  180S  S.  407 
— 434  encbleaea. 

Znn  Schlnss«  sprach  [IniversitütiproFessor  Tbewrewk  von  Ponor- 
Bndapest  über  seine  „neae  Festniauigahe".  Der  ursprüngllebe  Plan 
war,  Im  1.  Baade  ia  mSglichit  beqncner  Form  den  Text,  im  2.  Baade  den 
kritiicheo  Apparat  h  geben.  Als  Anbang  znm  Gaateo  war  die  FtMimile- 
Aoagabe  dea  Codex  Festi  Farneiiinai  beabsichtigt.  Der  1.  Baad  erschien 
lEi88;  die  VerafigeroBg  der  Heranigabc  de«  2.  Bandes  erklärt  sieh  darana, 
dar«  derselbe  «ueh  den  Kemmealar  enthnltea  wird.  Um  bi«  inm  Erscheinen 
iestelbea  du  Vertranea  inm  t.  Band  tn  kräftigen,  erklirte  Redner,  dafa  er 
in  der  Wertsdiüttaag  des  Honaeeniis  and  Gaelferbylnnas  nit  O.  Malier 
übereiattinme ,  der  jedoch  von  dem  mangelhafteu  Lindemanniscben  Apparat 
abbÜBgig  war,  and  Inbrte  einige  Beispiele  von  den  sowohl  aof  Grand  der 
baadichrifllichea  Uberliererang  als  anch  dnrch  Konjektnr  getaaehtea  Ver- 
beaaeraugen  vor.  Redner  hat  den  wichtigen  Codex  Psrneiitnns  in  neapel 
photographieren  and  ia  Bndapest  iu  Liehtdrnck  vervieinUtigeB  lassen.  Er 
liels  aneh  anf  Graad  der  genanetten  MeMnagen  dea  arspräaglicben  IlnFang 
Jeder  veritümmclten  Kolamno  aad  die  ursprüngliebe  Linge  der  Zeilen  der- 
«elben  durch  Linien  andenten;  das  Resaltat  der  Vermeianngen  ist  Ia  der 
Praefatto  tabellariach  dargelegt.  Redner  legte  d«*  er«te  Ezenplar  dieser 
Ausgabe  der  Sektioa  vor  and  widmete  es  dem  enten  PrSeideataii  der  Ver- 
saamluBg,  flofrat  voa  Harte!. 

Ia  der  iweitea  Sitanag  am  28.  Mai  hatte  sich  die  philologiiehe 
Sektion  mit  der  pKdago^sehea  vereinigt,  am  den  Vortrag  de«  Proreison 
Stowaaser  über  da«  Lexlkoa  a)«  RonseBtrationimEiiel,  der  bereit«  oben 
ikizaiert  wnrde,  aanhSrea. 
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Hifriaf  Ui  Profeuor  van  L*  tküciy-Eperiei  !■  Uigiri  ibcr  „Ver- 
hitet  sad  Veraaliitnas  dei  PirviBilinn  Vonerit".  Er  hbte  dia 
bitherife  StaUung  der  Frage  uod  biiharigen  ftahaoptsogea  laerst  iiiaaaaee, 
erfirterte  hieraoi^  diTi  am  den  Gedichte  ulbit  and  lokalea  AupielaageB  aick 
ergebe,  dai  Pervigiliom  aei  ein  Gelegeafaeitigedicht  (w-  eio  Fest,  da«  aa 
6.  April  de*  Jahres  123  au  Uy bla  gefeiert  ward«,  •!«  Oaittt  Uadriaa  Siiilka 
beaDchte.    Ali  Autor  dürfte  der  Ethelar  Floroi  ni  betracUea  »m. 

Zan  Schliute  hob  PrhatdaieDtU  auler- Wiea  in  leinea  Vortr«ge,^ber 
SophroD,  TheokrilDodUarandai"  laeiehit  die  ipracMichea  £ige»tÜB- 
liehkeilen  ood  dis  rhythaiiehe  (iettaltnng  der  Sprache  Sophroot  hervor,  be- 
lenchtete  lodann  die  HbereiatliDmeBdea  and  naterseheideadca  Herkmale  der 
mimiichen  Idyllen  Tbeokrita,  der  die  Veredlnng  dei  Uimu*  niek  Farn  aad 
lahalt  «nitrebte,  und  dentete  endlich  aoX  den  KinUanf  der  Belritcbea  Fora 
den  Hiokiambai  io  den  Mimiamben  de*  Herondai  mit  itn  lahalt«  der  rea- 
liatischeo  Kleiabilder  bio,  anf  leiae  nthere  VerwaadtehiFt  mit  Sophrea  im 
Toa  der  Sprache  wie  ia  Zeichnaog  der  Geitaltcn  and  aaf  die  engen  Be- 
liehDügea    mit    den   mimischea  DtrttellaDgea  dei  Volke*  and  der  fahreadaa 

Ad  der  drlttea  Sitinag  am  2  7.  Hai  nahm  aafangi  nach  die  roma- 
aisebe  Sektion  Teil  wegen  de*  Vortrage!  des  LaadcMchalinipektori  Hoener- 
Wiea  über  „die  Sninnlniig  vatgarlnteiniecber  Wortrornen" 
George*  h*t  la  leiaeH  Lexikon  der  Inteiniaeben  Wartfor«ea  ench  die  *e- 
geninatea  vnlgKren  nad  nrehaiiUichea  Farmen  (Valgarforaiea  des  Alt-  aad 
Mittel lateini)  antgenaaunen ;  aber  die  SaiDinlang  Ut  aageaan,  weil  lie  *a* 
Qaellea  schGprt,  die  jetit  ia  beriehligter  Fora  vorltegea  (*o  die  ^peadii 
Probi,  neben  Trimalebioa  Gaatfreoad  bei  Pelroa  die  eiaiig  aiehere  Gewühn- 
*chrifl  Tor  daa  lermo  valgarit,  ia  W.  FSraters  BeEeniioa  [Wieaer  SUdien 
1S92],  Dambtrt*  Cumnadian,  WordiMorthi  krititchc  Anagnbe  der  Vnlgal«). 
Sie  i*t  anch  onvollstaadig,  weil  iniwiiehen  dt*  laichritteameterial  erweitert 
wurde  and  ipatere  fdr  dt*  Valgärlatain  wichtige  Aotarea  (Peregriaatie  S. 
Sjlviie,  Gregor  von  Tour«,  Scriptorei  rernm  Meroviagiearam  o.  a.J  aichl 
berackaichtigt  *iad. 

Bednar  besprach  hiernaf  die  Genetivfornea  de*  PertonnlproBoneBi  mit 
aad  lit,  die  von  Enniai  bii  enden  Lamentation  ei  des  Hntheoln*  (13.  Jahr- 
baadert)  lich  Endend,  er  beeonden  an*  galliiohen  Sebrift*teUera  belegt.  Die 
Pormeo  tnateel,  aliqmu  {alicat),  müarüimntu,  *ea  ■-•  f«u -=  et  sind  ebea- 
falls  bei  Gearges  gar  nicht  oder  aioht  geniigead  belegt  Das  Bedörini«  eiaer 
vollttiiiidigen  Snmmlnng  dar  lateinischea  Valgärfermea  veraalaTite  die 
Wiener  Akademie  der  Wittenscharten  ichoa  1860  zor  An«*ehreibDag  folgea- 
der  Preiarrage:  Von  dem  Vnlgärlaleia  oder  terHO  plebeiua  ist  ia  Antorea, 
Grammatikern  oad  Glotsographea  nnd  aaf  Intehrinen  eine  betrSehtlieke 
Sanas  voa  Tbatsaehea  erhaltea,  teils  in  eigeaea  Wb'rtera,  teile  ia  Form- 
blldangen  and  Straktareo  tolcher  Anidrüeke,  deren  sich  such  die  Sehrift- 
sprache  bediente.  Eine  amfaaaende  qaellenmüriige  Samailang  oad  Bearbeitaag 
dieses  Materials  dürfte  elnea  erhebliohen  Beitrag  «ir  BBreicheniag  der  lataj- 
aiachea  Grammatik  oad  des  lateiaischea  Leziktaa  argahea.  fa  der  (Jatw- 
lochaag  Mar*  der  Geiiehtipankt  mügliebtt  strenger  Sondeniag  de*  Vnlgirea 
voa  Schriftgebravcb  mafagebead  sein,  und  ia  de«  volgtrea  telbst  aebea  dem, 
was  äfcerhtapt  alt  plebejisch  la  gellen  hat,  anch  BStfctieht  geiOBBaa  wer- 
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das  inr  dai,  wis  stwa  nur  eiiieloeB  PmTiiiMn  des  rttBUchen  ReielMt  Bisen- 
tnulick  wir.  All  Greniuhcidfl  für  di«  Il«riDiiriiB>f  vaa  Aotore*  iit  die 
Ztit  dei  JaitiBiia  la  sebinn".  frgjlieh  lier  diriar  aar  eiae,  aicbt  (e- 
■üfeade  Arbeit  ein.  Lif  ei  doch  damiU  mit  den  krittsehen  Aiiig*baa  bfl- 
madera  spätlitelniachcr  Aaloren  Boch  sehr  im  Argeu,  nad  mortte  dach  die 
tirsr*e  der  Arbeit  lebat  den  Umstiade,  dafe  eine  VereioiguDf  eias'bender 
lateiaiicher  und  raneDisetier  SprachBtudiee  der  Traditioa  lowiderllinft  nad 
der  Ba^fl'  VnlgärJateie  bis  rat  Zeit  de«  Jaatiaian  oicbt  erschtipfead  behan- 
delt werden  konnte,  eia  Scbeitern  berbeifnbree. 

Die  Arbeit  aber  mala  jctit  geuncbt  werden,  am  ciaereeiti  ftir  die 
Kormen lehre  der  raaianiichen  Spricben  die  notweadiga  nad  aicbere  Bisii  ii 
lobaffeD,  aadererseit«  Tor  die  Herauicab«  tpätliteiaiacber  Teils  eine  Ricbt- 
eoknnr  ta  fabeo,  inwieweit  «elteie  Formen  vor  EmcBdatiaa  aad  MiftdeatnnK 
iB  »ebüliea  aind.  Hierbei  iat  der  Weg  der  Arbeitsleitnag  eiBinecblifea. 
Die  Indiec*  jener  Anl«rea  nad  SamMelweHie,  die  hier  la  Betracht  kommen, 
mÜMea  flaiehjaKTaig  angelegt  werden.  Hngo  Linke  hat  im  WSiriinachen 
Archiv  den  Plan  eines  den  Jeliigea  Beitind  der  vorbieroaymiaiiichea  Ittei- 
aiicbeo  Bibel  inaamneifuMsdea  Korpaa,  di»  voq  htiebiter  Wichtigkeit  lür 
die  Erkeaatnit  der  lataiaiachea  Volksapriche  aad  ihrer  Umbildongen  ia  die 
ronaeiicben  Sprtchee  wäre,  eiitwiekelt.  Es  würe  anr  tn  wünacbee,  dafe 
aacfa  ein  Korps»  der  Hiohtigiten  vulglr  getehriabenea  Texte  überhaupt  in- 
■ttnds  käme.  Bit  m  dieaem  Ziele  aber  moTa  das  Zoatandekommen  insföhr- 
ll^ar,  allseitig  entsprechender  ladjeea  nad  eine  weitergebende  Berücksich- 
tignog  der  Leaarlea  velgar  gearhriebener  Qaellen  angestrebt  werden. 

Redner  glaubt,  dara  von  dea  gelehrten  Geaellsehaften  atmentlich,  die 
in  ihren  Sammlnogen  spütliteiaisehe  Autoren  vereinigen,  aawohl  die  Samn- 
laag  aad  Verseidaag  van  Kollationen  vulgär  geschriebener  Kodiees  alt  die 
Aawdehonif  der  ladicet  la  den  einielnen  Antoren  mit  Röcksicbt  anf  die 
äammlaag  aalteaer  WortTanuen  leicht  la  erreiehea  wÜre,  and  beantragt  fol- 
geade  Resolotien: 

„Die  philologische  und  romaoische  Sektioa  der  42.  VeraaBBlang  dent- 
toher  Pbilologen  und  Sebulmänner  in  Wien  halten  die  Sehaluag  einet  dem 
gegen  w  artigen  Stande  der  witaenicliafüichen  Fonehnng  entsprechendea 
Lexikons  der  voIgKr-lateiniaeheB  Wortfarmen  für  eia  Bedürfais  and  er- 
warten von  der  Liberatitüt  der  gelckrlen  Geielltehaftea  and  Kinielner,  die 
sieh  mit  der  Herausgabe  aameatlicb  spitlateiaiteher  aad  frihromani scher 
ScbriftdeakMülcr  befaisea,  durch  die  Anlegung  und  Beigabc  reichhaltiger 
Wnrtlndicaa,  dureb  erweiterte  Mitteilung  von  Lesearten  volgar  geaebriebeaor 
Haadtebrifteo ,  darch  leibweiie  Überlatsung  vob  Kollationen  solcher  Hand- 
aebriflaB  a.  a.  eiae  waseatliche  Ffirderung  dieser  Arbeit". 

Diese  Reielutiea  wurde  einstimmig  asgenommea,  die  Diskussion  der- 
selben aber  dar  romanischen  Sektioa  nberaatwortet.  Ia  der  letiterea  (Vor- 
tilieader  Professor  Meyer-Löbke)  stellte  Hofrat  Hussafia  dea  Autmg, 
es  tel  eia  Contitj  in  wühlea,  weichet  aa  die  Wisaar  AkadanJe  der  Wittea- 
tckaflen  ein  Memoraadum  richte  de*  lahnlts,  dieselbe  nüge  bei  der  Veriu- 
lassang  voa  Haadtehrlften-Kollatioaea  die  geaiue  Netierong  auch  der  lant- 
liehan,  «orphologiacben  und  graphiaehen  Varianten  tnr  Pflicht  machen.  Hof- 
rat Hassafia,  Prof.  Meyer-Lübke  aad  Lndestehnliotpekter  Haemer 
wnrdea  ia  dieses  Comili  gewSblt. 
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El  falfte  DSD  in  der  pkilulogiicbea  Sektian  der  Vortn;  iei  Af«- 
DMÜlproreHor«  jDr«Dka-Wi«n  „über  die  Wichtigkeit,  die  sefen- 
wärtigen  Aicht-Diseii  and  dieAnfgabea  der  Piidir-Studi««". 
Der  Vortragende  beipriefa  die  VerdicBste  BKckbi,  Disieni,  Tfcba  HeaiBiea*, 
Leopold  SehmidlB  nad  Steigere  qm  die  Urkläraag  Piidan  sed  b«da«erte, 
dare  voa  einer  Eioignng  noter  den  Gelehrtes  bei  keiner  eintigen  Ode  dU 
Rede  «ein  kSnae. 

Die  AuIaMong  der  Diebtergrorfe  Pindar«  durch  die  geaaniteo  Galebrles 
zogeo  in  Zweifel  Bergk,  voa  Wilenowibt-HoeUendarlT,  Graf  and  beMadere 
der  Itupeahagener  (Jnivertilabprofei lor  DnohiDinn  (Hoderoe  Pindarfortalkaing 
1691),  dem  lich  der  Aedner  anicblar>.  £r  aeigte  aa  Hekrerea  Baiapieka, 
dir»  die  bieberige  Methode  den  Hythai  in  dea  piodiritekeD  Gesäugen  Mit 
eiaem  rateelhaften  Dunkel  nmkleidet  habe  nad  itallte  all  obarite  Forderung 
mr,  ei  lei  die  habere  £xege«e  dorcbiu«  von  der  aiederee  abbüagig  lu  naebea, 
d.  b.  die  Antwort  eaf  die  Frage,  weihaJb  der  Dichter  dieiei  oder  jeaea 
Mythiu  gesählt  bebe,  lei  immer  in  Gedichte  «elbit  in  »uehen,  der  Mfthu 
Mi  rein  objektiv  aofiuIaieeB  und  Wecbielbeiiebangeo  »iacben  ihn  aad 
dei  Verbättniiaea  des  Siegers  nur  daan  derin  m  koattatierea ,  wean  de« 
Dichten  Worte  anidrücklicb  dacu  luflordern.  Die  Mythen  lind  in  4  Groppen 
eiaialeilen:  l.iueoiche,  die  imZnMmnieahange«tehea  mit  derLokilitäl  oder  der 
Art  dei  Sieget,  :l.  in  jene,  deren  Gegenetiad  die  Beimilaladt  oder  die  Ab- 
itemnuag  des  Siegen  ist,  3.  ii  eolehe,  deren  Wahl  ein  Vergleich  ait  dea 
äiegnr  veranltrit  hat,  nad  4.  die  sich  durch  dei  Dichten  eigene  Worte  al« 
AbicbweiFnngeu  miDireitieren.  Hk  iit  aar  ein  lockerer  ZaMmmenhang  iwi- 
■cben  dem  Mythoi  und  den  VerbäUniiiea  dea  Si^en  «niuaeb»«n  and  die 
Annabme  eine«  einheitlichen  Grnadgedankene,  der  nlle  Teile  dei  Gedieblci 
iDMmmenbaltea  lolj,  lebr  ie  Fnge  tu  aiehea.  Auch  die  niedere  Kaegcae 
und  Kritik  hat  eich  bei  eiae«  Texte,  der,  wae  die  Vortrefflichkeit  der  Über- 
lieferuug  inbelengt,  fa«t  al*  Unikum  dniteht,  der  Koqjektureo  m  ealhallee, 
deren  Zweck  e>  ill,  für  den  eingebildeten  GraadgediDkea  Stallen  in  ge- 
winnen. Eiafaehbeit  und  Naiürlictakeit  auf  diewn  üebielen  der  Piadarfor- 
icboBg  muri  entrebt  weiden,  damit  der  Dichter  ia  sror«ere  Meatekenaäbe 
gebracht  and  veretänd lieber  gemeebt  werde:  er  wird  dann  nBfhSren  la 
denjenigen  Dichtern  an  lühlen,  «elehe  mehr  geprieun  ale  gelesen  werdru. 

Univeniliitaprorewor  Swoboda-Prag  apraeb  „über  dea  PraseT* 
dei  Periklei",  indem  er  vou  dem  durch  Uelver  und  Dsncker  gelicfartaa 
Naebweia  anigiog,  dar«  nur  ein  einiiger  Proiera  gegen  Parikle«  «tatlgefnndea 
habe.  Den  Mittelpunkt  der  Beweiarnhrusg  bildet  eine  Behoastruktion  dea 
voa  Plntareb  (Periki.  32)  überlieferten  Piepbiima  des  Drakonlidea;  aaa  leti- 
terem  reiultiert  du  Krgebaia,  difi  die  Uatersuchnag  gegen  Perikle*  *o« 
dem  Hate  kraft  der  letalerem  auitebendeu  KontroUbefagaiiae  ex  ofo  eia- 
geleilet  ward.  Die  Autrdbraagea  des  Vortragenden  sollen  in  Harnes  ver- 
UBeallicht  werden. 

Zan  Sehlusae  sprach  Gymaatislprofessor  W  o  t  k  «  -  Oberhollabraaa 
„über  daa  BIsflars  der  byisntiniiehen  Litterstur  auf  die  il- 
terea  Humtalttea  Italieaa".  Dieter  EjaBaf»  wurde  ■■ebgewieMn  aaf 
dcB  Gebiets  der  Hbeltrik  (Featreden  nad  Gelegeaheitsreden  jeglicher  Art, 
Eisaye,  (xifi/äaiit},  dar  Epittotogrsphl«  (Beltelbriefe},  de*  Bpigr« 
anderer    poeliicber  Gelegeobeltsprodnkte.    Aach    der    Stieg   de«  F' 
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aber  di«  AiUJajer  d«!  Ariitlotelca  bei  den  Hniniiiistea  ist  nur  dia  Einwirkiing 
der  birrtehnnten  Slrünans  im  byzantiaiiohen  Raiche.  Das  Wiadaraiftrstca 
iDkianitctar  DiritellDafiweiia  gabt  in  glaiehcr  Weise  auf  byuBtJBiMbes 
Eialofi  tnrücl. 

Der  na  cht  rüglieh  «oseaieldcte  Vanra^  dei  Uaivaraitättprefesier«  GitI  • 
baaer-Wieii  aber  „die  Slteste  griechiiehe  KDriaehrift"  nrtte 
wegen  ZeitmiDseli  aaterbleibea. 

Hit  dem  Beicbloise,  den  Nestor  dar  klasiiiehen  Philologie,  Gebeinrtt 
Sauppe,  lelegrapfaisch  in  begrnfseo,  endete  dleae  lelite  SitiODgr. 

3.    ArehBologiecbe  Sektion. 

In  der  kooititDierendan  Sitiang  an  24.  Mai  in  der  arehänlogi- 
»chen  Sammlung  der  Universität  wurden  anf  VDrschlag  des  Hofratea  Benn- 
dorf-Wien,  «rlcher  die  Geiobafte  weiter  führla,  der  Generalsekretär  das 
k.  deBtschea  arcbäologiichen  InetitnU  Prafesaor  Coaia-Berlin  lum  Ebrea- 
prüsidaDtae,  Castos  von  Sebneider  mm  Stellvertreter  des  Vorsituadea, 
Jötboer-Wiea  iiua  ScbrlTtrdbrer  gewühlt  und  Bagrürinngatelegranaie  i> 
Gebei«ral  ron  Brunn  in  Hnndien  ood  Dr.  H  d  m  a  n  n  in  Sayrna  tb- 
geiendet. 

Bieraof  bberreiebte  Dr.  Meberdey-Wien  nameni  der  arehaoIoiriicbeD 
SonmlBDE  ein  inr  Begrörsung  des  Philologen  tage  s  hergestelltei  Gedenkblatt 
(s.  oheo  anter  den  Peitsebriftenl,  welches  nach  einer  Zeichanng  Dr.  flai- 
chels  das  Relief  des  Lakrateidet  in  Bleniis  dartteUt,  and  erlinterte  das 
Hannoiant  nach  seiner  religioDsgeschichtliehen  Bedentnng.  Voo  der  orsprnng- 
liehen  GrSrse  |S,0  m  breit  nnd  1,S  ■  boeh)  i«t  mehr  als  ein  Drittel  In  etwa 
6U  Brnchttöcken  erhalten  ,  die  vnm  Vortragenden  nnd  Reiehel  ans  vereehle- 
denen  Teilen  das  heiligen  Peribolos  losanmengerundea  nnd  zntainmee gesetzt 
worden.  Die  Entstehnngiiait  des  Relief«  füllt  um  die  Wende  des  2.  nad 
1.  Jebrbanderts  vor  Cbriatas.  Von  Wichtigkeit  ut  es,  dafi  anf  den  Relief 
die  fsck  citri  gen  de  Jünglingsgestalt  als  Kabalen*  aaehgewiesen  werden  koantc, 
wodurch  die  von  Beondorf  in  Ausiicht  genommene  kaastgescbicbtliche  Uater- 
snchang  de*  Bobnlenikopres,  der  mit  den  nrnfeagreichstea  und  wiehügiten 
Teilen  des  Lakrnteidesrelief«  im  sogen.  Plutonion  gefunden  wurde,  weseat- 
llch  gefordert  wnrde. 

Der  von  Dr.  Kaliuka-Wien  aogekiiadigle  Vortrag  über  den  l;ki*chen 
Apparat  der  voa  der  kiiserlieheu  Akademie  der  Wiisenaehaften  in  Wien 
eingeHtzteu  Komniesion  zur  srchüolagisclieu  Brfari^u»g  Klelnaaieas  mifste 
wegen  vargerückter  Zeit  unterbleihen. 

Am  eritanVerhaadlungstag,  dem  25.  Hai,  betuchten  die  arcbUo- 
logisehe  Seklieo  und  die  Sektion  für  alte  Geschichte  and  Epigraphik  ge- 
meinaam  die  Antikeaahteilung  der  kunsthlstari scheu  Samnlnngen  des  Kaiser- 
hauei.  Hier  dankte  Prafeisor  Couie  dem  Direktor  der  Sammlung,  Regie- 
rungerat Kenner,  für  die  vom  k.  u.  k.  Oberstkümmereramte  gewidmete 
Pablikation  Sobneiders  (s.  oben  unter  den  featacbriften). 

Castus  von  Schneider-Wien  begann  die  Verhandinngen  mit  einen 
Vortrage  „über  das  Haupts  tuet  derBroaiensaiimlnng,  diegrofse 
Statue  von  Helenenberge  bei  Klagenfnrt",  indem  er  die  ErgebnJtte 
der  UntersBchung,  die  die  Festiebrift  entbült,  autiugsweiie  mitteilte.  Er 
erklarte  sie  für  ein  griacbitcbaa  Originalwerk,  wnhracheinlieh  polyklelitohar 
Zailiehi.  f.  i.  OtikutiIiIwchd  XLTII,    11  51 
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Srbile,  dtnlellfnd  rinei  PaMiirger  mit  dem  Wariipief««  ia  im  Linkrs  ani 
b«tead  erhnbcner  rscbtei  Haad.  Wie  die  dea  Fnndorl,  dta  PoadaaaUBde  nod 
die  aar  den  reehteo  ObenelieDkel  aagebraebte  Uteiaitclte  Weibiaiebrift, 
walebe  ia  aenerer  Zeit  aadisrsrabeD  wurde,  beweiien,  lei  daa  Werk  iai 
ersten  Jthrbaadert  v.  Cbr.  wahricbeialich  anf  deai  Haadeliwef  von  Aqailcja 
ia  den  Norden  gekonaen  und  als  Tempslatalse  in  eiaem  Heiligtum  geweibt 
worden. 

Die  Boderae  Form  der  Bnchetaben  and  den  aatikea  Urapraag  der  Ia- 
■ebrirt  beatüligte  Profeiaor  Hirichfeld-Berlia,  wübrend  ProfeMor  Bor- 
niann  -  Wiea  einen  noch  erkenabaren  Ksst  der  srtten  alten  Sckrift  naehnies. 
Wahrend  Flasch^ErlaB^aa  die  HGgliehkeit  eiaea  italiiehea  Uraprusgei  der 
Slatne  noch  nicht  gini  auigeicbloiiea  sehen  wollte,  wirea  Keknli,  Conie, 
Benndorf  über  ihren  greehiscben  llraprnag  in  6.  Jahrhundert  eiaig  nad 
teilten  die  Anffasinng,  dab  Ewar  BeröbroaiceB  mit  polfkletiaehrs  Typea 
vorlagen,    aber    eiae    Reihe    voa   AnteieheD    anf    alttfclM    Ealatohnng    hin- 

Die  Sektionen  hSrtea  weiter  vereinigt  eiaea  Vortrag  von  PrefeMor 
voa  Donaaiewiki-HeidelbeiT  über  ein  Hilitirrelief  von  Cara'aa- 

Hieranf  trug  Cnitoi  von  Schaeider- Wie*  eine  aese  De«tnof  der 
Silberschaie  von  Aqailejt  vor,  welche  einen  Riimar  leigt,  an  deaien 
Seite  der  Schlangen  wagen  des  Trlptolenna  itehl,  der  Cerva  apfernd.  Er  giaabt, 
dafa  der  RGmer  nirlit  Germanicu  oder  Agrippe,  aondern  wegen  der  Dreiiahl 
der  ihn  DaigebeadeD  Kinder  Clandins  sei,  der  im  Jahre  GO  sla  drittes  Kiad  Nero 
adoptierte.  Die  Sehale  müfste  dann  EniaebeD  5U  nad  M,  dem  Todesjahr  des 
Clindin«,  entstand  an  seia. 

Znn  Sehlasse  ipraeh  derselbe  Redner  über  die  berühmte  GeBB« 
Angnslea  nnd  stallte  die  Hacbrichten  über  dai  Scbiefcsal  des  Steiaei  seit 
1246,  wo  er  ia  eiaem  Veneichniise  des  Kircheasehalies  von  S.  Serais  ia 
Tonlonae  erwühnt  wird,  tDaamaen.  Er  schlars  nit  der  Beaerknag,  dafa  die 
sitieade  Fran  mit  dem  Fäilborn  wohl  nicht  Abnadantia  oder  Faiicitas,  son- 
dera  die  Tellni  sei;  der  Uirtige  Uana,  der  sieb  Über  ibr  erhebt,  gewSknlict 
al*  PenoaiBkatioB  de*  Meerea  geBOmmen,  dürfte  mit  Rnekaieht  *at  die  ia 
gleichzeitigen  Bildwerken  typische  Gegeaübarstellaog  von  Erde  nad  Himmel 

Am  aweiten  Vertsnmlnngstag,  den  26.  Hai,  veraanaelte  sieh 
die  Sektion  im  Atriam  des  Ssterreiehi sehen  Mnseami  für  Rnnit  ond  ladnetrie, 
wo  von  Kustos  Mssner  eine  AnBitellnng  von  Antiken  besorgt  worden  war. 
Es  kan  der  voa  Masner  aagefertigle  Katalog  dieser  Anistellnag  zae  Vertei- 
lnag, welche  auserlesene  Stucke  aas  dem  Bestände  iiiterreicbiicher  Pravia- 
xialiammlnngen  mit  Aasnahme  des  stlidtiBcb»  Huseams  voa  Triest  nad  saht- 
reiche  Aotiken  aus  dem  Wiener  Privatbesitze  vereinigte.  Anf  Gegeostlade 
dieser  Ansilellnng  belogen  sich  die  gehatlenea  Vorträge. 

Dr.Hoernrs-Wiea  sprach  über  „dieSituIa  von  Watsch  und  die 
verwandten  Denkmäler",  Bronzegefarae  mit  Bgürlichen  Reliefi .^welche 
der  vorröBiseben  Zeil  angebfiren  und  in  den  lüdlichen  Teilen  der  IHonardie 
oder  in  der  Poebene  gefunden  worden.  Er  referierte  über  die  vortehiedenea 
knoithis toriseben  AnBaMoagen,  welche  diese  wichtige  UanmnentenklaMe  tm 
Orsi,  Benndorf,  Briiio,  Gharardini,  Pais,  von  Dnha,  Sehanaeher  gehadea  baL 
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D«p  Vartrigeid«  wlbit  ghabte  in  ihr  e!ie  gcdicgeoe  •llclnkeimiache  Tech- 
nik IE  arkeaDBB,  wsleke  eitteheidenJe  Aara^Dgen  griachiieher  Kanat  dnreh 
elroikltebe  Vermittloag  arfahren  habe.  Iifolge  eiaer  nitioBilen  Reiktion 
gegen  di«  Etrniker  bibe  die  veDCllMbe  ladtitrie  der  etrnikiiebeB  die  Tbäler 
der  Ostnlpaü  vcnekleueD.  Die  „ItBioe  figurate"  näbBan  eine  Hittel- 
»tellnng  ein  xwi«ehea  den  Fnnden  von  Hallitadt  nnd  La  Tiae  nnd  btitea 
vielleicbl  einen  Fingerzeig  für  die  noch  nnbekannte  Herkontl  des  Stilea  der 
lettteren  Periode. 

In  AsichlDCie  daran  sprich  Uaivenititiprofesior  Gnrlitl-Grai  über 
Fnodatücke  aoa  Grübern  bei  Kleia-Gleia  in  Steiermark. 

Dr.  Haaner-Wien  erlinterteAllertiinier  von  Brigetio,  CarnBnlnm  u.a., 
nnd  Profaiior  Hijoa jea-GGri  besprach  die  antiken  GlKeer  ans  Aqniieja 
nnd  Terancbte  an  den  aar  Anistallnng  gelangten  Exemplaren  naebinweisea, 
nie  eine  blühende  Ginsindustrie  dort  von  der  Zeit  der  röniscben  Repnblik 
bis  in  die  ohrietlicbe  Epoebe  besinnden  habe.  Professor  Wei,rshänpl- 
Pol«  sprach  ober  vier  attische  Grablekythen,  die  am  Hymettoi  geTanden 
erat  jüngst  ans  der  Sanmlang  Prokeach-Osten  von  Saterreicbiaehaa  Mnaean 
erworben  wnrden.  Sie  verdienen  dnrch  ihre  nioh  mit  attiaeher  Gräber- 
■kalptnr  berührenden  DiriCellangeo  and  ihre  gemeinsame  Herknntt  ana  einem 
geneinssmen  Grabe  Beaehtong,  da  aie  ein  Ne  be  nein  and  erbest  oh  ea  v«rsehie~ 
dener  Techniken  and  Kempositioaa weise»  Bafser  Zweifel  Issaen. 

Bieranf  wordea  die  SammlaBgea  dee  regiBrcBdea  Eüratea  LieehteBsteia 
oad  Karl  Grafea  Laackoronski  gebübroBd  gewürdigt  nad  des  beides  hoch- 
siaBigea  Förderern  arcbiotogiscber  Studien  Dank  und  Verehrnog  der  Ver- 
siHnlnng  «ssgedrüekt. 

Sehlierilich  erläuterte  Knatoi  Riegl-Wien  ein  nach  seioen  Aagaben 
hergestellte*  Modell  eiaee  altgrieehi scheu  Webstuhles  nnd  besprach  die 
Visenbllder,  welche  WebslüUe  dsrstellca.  Es  gelasg  ihn,  diejenigen  Punkte 
aurtoklären,  die  nach  Ceiiei  graodlegeadeo  Ansfahrnngen  über  den  Web- 
stuhl der  Penelope  auf    der  bekannten    ohinsinisehen  Vase  noch    in  Sehwebe 

Am  dritten  Verhaadlongstag,  dea  27.  Msi,  besichtigte  die 
SektioB  in  kaasthialerischeB  Hofmnseum  die  Skulptoren  des  Herooas  von 
GjSlbaichi'Trj'sa ,  dessea  Entstehung  nach  atofflinhen  und  stiiiatineben  An- 
leichen  in  die  aweite  HUtte  dea  b.  Jabrhanderta  versettt  werden  nnfi. 
Hofrat  Benndotf  erl&ntBrte  laüebst  aa  dem  aargestelllen  Modell  Anlage 
nnd  Zweck  des  Bann,  wobei  er  die  Art  des  TodleBknltas  aaseiBaadBraetate 
und  das  Theieioa  in  Athen  ala  einen  aaalogaa  Bbd  erklirte.  Von  den  er- 
haltenen Relieffrieaea  wlhlte  er  daea  diqeaigea  der  Weatwand  ans  und  be- 
gründete die  AufTaaeang,  dafs  msii  ia  dem  allen  ein  gesoblasaeaea  Bild  des 
Kanprea  am  Troja  im  Stadinm  der  Althiopis  tu  erkeanen  habe.  Da*  Ho- 
nnmeot  bietet  alte  nuamnenbängende  Voratellnngen  voa  der  monumentatea 
Malerei  des  5.  Jabrhuaderls  v.  Chr.  nad  dea  grofsen  StolTen  dea  kyklisehea 
Epos  der  Griechen.  Für  die  Publikatioa  Benndorf*  nad  Niemanns  über  dst 
Heraon  (Wien  1890),  die  da*  k.  nnd  k.  ObersUämmererant  verapUfst  hatte, 
dankte  Schreib  er- Leipzig  im  Neuen  der  Versammlung. 

Die  Sektion  hörte  daranf  in  dea  Silea  de«  kaiBCriiehea  Müozkabioet* 
einen  Vortrag  dea  Hegierongarsts  Keaner-Wien  „aber  den  gegen- 
würtigenStBndder  Ktrsebaag  bezüglich  de*  rSmlsehea  Kaiser- 
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■ledaillOD»".  liroD»  »nthle  hierbei  diu  nannjgfacliea  BciiekoDgrn  drr 
Numiimatik  ed  den  irehioiaFUch«!!  Ftehcro  zd  irigen  und  *'ie>  dai  moi«' 
täreo  Chiraklrr  dei  UvdaitloDi,  stiae  olineUt  GrllanK  ond  die  Wirkaig 
p«liti<cher  wie  knltnrgriebichtliclier  Vorgiinie  auf  leine  ÜBlwiekliiDg  aack. 
lo  kuDitgeacbichtlicher  Beiiebnig  warde  s>ine  Bedeutnnp  Tür  die  Püegt  der 
BildoisM,  »awie  die  Stellung  des  Moneta-MedaiNoB«  dargelegt  »ad  die  Frage 
erürtert,  inniefero  NachUlduBgeo  voa  Bildwerken  aaf  den  Mediilloni  lor 
Ergäaiaag  auliker  Torsi  heriDgeiogeD  iierden  känofn.  üodlieb  vordeo  die 
SpnreD  eiuer  Organisalian  der  römiicbea  tieicbenkiDÜDxe,  die  sich  auf  die 
KategDi'iiieraDg  der  EiDpfüagrr  und  die  Scheidaog  der  Kompeteni  des  Pria- 
ceps  uad  des  Sroales  beiietaeo,  lufsezeigt. 

Zani  ScbluEM  der  Verbindlnngen ,  «elcbe  anigeiprocheoer  Marsen  in 
einer  grmeiDiinien  Briichtigang  dt»  Wiener  Antikeabeiitiei  ihren  Sehwer- 
pDukt  Baden  sollten,  dankten  Profeuor  Pl*ieh-£rlangen  Tnr  die  gediegene 
Dnrcbführang  dieser  Aufgabe,  Hafrat  Beondurf  den  Hegiernngsnt  Keoner, 
indem  er  die  erfrrnliebe  Gemeinschiri  wisieasebaftlicher  Seatrebange*  her- 
vorhab,  die  iwiacheo  Universität  und  Hofniuaenni  obwalten. 

In  einer  «aTsei-orden  tticbea  nachmitlagsiitinog  irardea 
noch  drei  prugrammmüraige  Vortrüge  erledigt. 

Zoerst  Irgte  Prof ea aar  Tren-Dreaden  drei  Wiederkflraleltnn^vertneke 
vor,  welcbe  in  der  SknlptnrenaammlaDg  dei  Albertinan*  in  Drridea  ■( 
archaisch  -  grirchiaebea  Bildwerken  vorgeaomBea  worden:  1.  Lakoaitchcs 
MarmorbeckeD  aua  Olympia  (von  drei  anf  LSweo  atehcadca  Fmei  getrageB)i 
■Is  dessen  Bestandteils  sich  die  in  Olympia  gefandese  sngeeannte  Enmeaide 
and  ein  ebenda  lusgegrabeBer  liegender  Löwe  hpranagestelll  haben;  2.  die 
Thoagrappe  einea  fraaenrsab enden  Silens  in  Olvinpia,  wahrschein) icfa  ein 
Akroterion  (des  Schatihiuaes  von  Hetapoati);  3.  die  Mke  von  Deloa  and  die 
lasch rirtbasis  des  Archerraoa.  Der  ia  Dresden  onternomiBeDe  praktiacbe 
Versueb  der  ICrgänznag  and  Zuaammeolügnng  beider  StSiAfl  in  Origioal- 
abgässen  ergab  die  Niehlinsaramengebürigkeit  beider.  —  Die  lettteren  Ana- 
fubrnngen  begegneten  bei  einigen  Herren  Zwri[el. 

Protesior  Schrei  ber~Leipiig  apracb  „über  den  kariscben  Zena- 
kaltua".  Kr  chirikteriaierte  die  religijise  VerfaBanng  Karieni,  die  Zens- 
knlle  and  -Bilder,  soweit  sie  Ütterarisch  oder  dureb  karisebe  Hüniea  be- 
Eengt  sind.  Die  Mänzbilder  rühren  auf  eine  durch  spitere  Helleaiaiemng 
veränderte  UrCorm  eines  kariachen  Landeagottcs  von  vSlIig  angriechiitber, 
unzflnaartiger  Bildung  zurück.  Diese  zeigt  Übereioatimmung  mit  der  münn- 
liehen  Figur  eines  noch  oiipublizierten,  aas  Rom  stainnienden  Reliefs,  anf 
welchem  Jupiter  üolicheans  ind  die  syrische  Güttin  mit  einander  vereint 
iind.  Dies  ist  die  älteite  AniTassnog  des  gewGfanllcheii  Daliehennstfpns. 
Beide  Typen,  der  Münz-  und  ftelieftypna,  sind  durch  Gleichheit  der  Attri- 
bute nnd  der  Brkleidang  mit  einer  GIJHerfigur  auf  den  Felaeareliefs  vaa 
Jasili-Kaia  verbunden.  Deabalb  sind  der  kariacbe  Zeuiposeidoa  (Oaogo)  uad 
der  nurdsyrisebe  Gott  (Jupiter  Dolichenua)  jüngere  Formen  einea  syro-kappt- 
dokiscben  Laodesgottea ,  dessca  älteste  Gestalt  auf  sog.  hetbitiscben  Felaea- 
reliefa  erteheinl. 

Dr.  Schneider-Leipzig  aprach  „über  dl«  Entwicklung  des 
geometriachen  SlMet  (in  der  griechiaoben  Keramik)  und  sein  Ver- 
haltnia  zur  Teitilk unat".     Nicht   dM  hohe  Alter  der  erhaltenen  fcert- 
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■niBcheo  EraengoiEse  bietet  den  Mirantab  der  BeurteilaD;  ihrer  Abhängiglielt 
von  einer  fremden  Techuik,  sondern  die  MlbatgewiUilte  Uescbrankang,  die 
sieb  (Hein  »OS  eiaem  Zwange  erklärt,  dem  der  UilgraDd  der  Viie  nicht 
DoteriiegL  Des  benutzte  Matte Dgeflecbt  ergiebt  siEh  all  das  gMuchte 
Vorbild. 

Eine  längere  DiskniiioD  unter  besooderer  Beteiligoag  von  Riegl- 
Wien,  der  diese  Frage  Jüngst  iu  seioem  Buche  „Stiirrngen"  (Berllo  1893) 
behandelt  hat,  knöpfte  sich  an  den  Vortrag,  der  die  schwierige  Frage  den 
Uriprungs  der  bildenden  Kunst  berührte. 

4.  Sektion  Tdr  alte  Geschichte  und  EpigraphJk. 

Ib  der  konslituierenden  Sltinng  nm  21.  Mai  wurden  überVor- 
schlng  des  Geschärtsteitnrt  (Jniversitätsprofessors  Bormann- Wien  Professor 
H  irsebfeld-Berlin  znm  Ehrenpräsideatnii  opd  Prareaaor  tSinnto-Wieo 
zum  Schrirtrdhrer  der  Sektion  gewählt.  Eingeschriebene  Teilnehmer 
waren  52. 

Am  eratoD  Verbtndlungslag,  den  25.  Uli,  Ugte  diese  Sektion 
zuerst  vereint  mit  der  archäalogiscben  Sektiao  im  konsthis toriseben  Hof- 
mnseam,  um  den  Vortrng  Sebnnidera  über  die  Bronzestatnc  vom  Helenea- 
berge  (s.  oben)  anzuhoreu.  Hierauf  begab  sie  sich  in  einigea  epigrtpfaiachen 
Deakmilern  heimischen  Fnadorls.  Vor  dem  Grabstein  des  CenturioDen  Ca- 
lidius  an«  Cnrnantum  sprach  von  Domaizewiki-Heidelberg  über  „iS- 
mische  Hilitürrelief s"i  der  Vortragende  versprach  eine  Sammln ng  der 
rSmischeu  Militirreiiefs  zu  verörentliehen.  Prof.  Hirachfeld-Berlin  knüfifte 
*n  diesen  Vortrag  einige  Uemerknngen  über  die  Eiisteoi  des  ällereii  Lagers 
in  Cnrnuntum.  Ricrauf  legte  von  Domaszewaki  Phatographieu  römischer 
Mililirreliers  vor  und  besprach  die  Typen  und  die  durch  Feststellung  der- 
selben im  Vereine  mit  epigraphisehen  ludicien  ermöglichte  DatieruDg  dieser 
Denk  male  rgrnppe. 

Professor  HaJonicB-GSrz  begr'dodele  „Vorschlüge  fördiefie- 
nennuBg  der  v erscb iedonen  Formen  der  Grabdeokmüler".  Be- 
reits Petersen,  Kumanndii,  Pjiaseo,  Sjbel  haben  solche  Vorschläge  gemacht, 
aber  ohne  Erfolg;  nod  doch  sollteu  die  eimelaeu  Typen  der  Grabsteine 
festgestellt,  beaanat  nud  allgemein  verwandt  werdea.  Der  Vortrageade  (eilte 
die  Grabmäler  ein  in;  1|  «olehe,  welche  aar  durch  üufsere  Merkmale  (keine 
Inschrift)  die  Grabstülte  bezeichoeu  (cenolaphiam,  cuhieolum,  sepolcarm, 
tumnluB  D.  a.],  2)  Grabmonumente,  die  zur  Aufbewahrung  der  Asche  oder  der 
Gebeine  dienten  (nrcn,  hydrin,  oUn,  ossnarium  u.a.),  3)  loschriftsteine  zur 
Beieichoung  der  Grenze  der  Urabarea  (cippi,  columnae,  bermae  u.  ■.),  4)  solche, 
welche  die  Form  eines  Tempelchens  (sacellum,  aadiculnj  oder  eines  Altars 
(ara)  haben,  ä)  loschriftsteine,  die  nur  Teile  eines  gräfseren  Denkmnis 
sind.    Diese  Kategorjeeo  wurden  nun  im  einzelnen  hesproeben. 

Professor  Bor  manu  erhob  gegen  mehrere  Details  Einsprache  und 
Professor  Hirschfeld  fand  die  Frage  noch  nicht  spruchreif,  wenn  es  auch 
wüoicbenawertset,  fdr  bestimmle  Typen  der  Steine  bestimmte,  allgemein  an la- 
nehmende  Benennungen  zu  wählen.  Er  wünschte  die  Möglichkeit  der  Durch- 
führnng  erst  :n  einer  kleineren  Speiialpublikation  eines  engeren  geschlosse- 
oen  Fnadgebietes,  z.  B,  vd>  Aqaiieja,  erprobt,  womit  die  Varsammlang  t'u^ 
einverstaaden  erklärte. 
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Ih  der  iweitea  Sitsanf  an  3$.  Hai  l«it«  4er  VorHlwade,  Pr*> 
f«siar  HUiehfald,  im  nuiiD  dar  Homa  Theodor  HoUMioa  nad  roa 
Domiiiewiki  die  Drackbogea  dea  voa  itoea  beraotfegekeaea  Sappleneat« 
Eom  III.  Band  dei  Corpni  inieriptioauHi  Latiairnn  nit  dan  loiehriftea  vaa 
Öitarrsich-Uagarn  und  Bifern  and  den  in  den  Danialüadern  gefnadaaen 
Hilitürdiplomen  vor  und  dankte  für  die  aifopfernda  Unterttätznnf ,  die  da« 
Werk  beioader«  dnrch  dai  nrehäologiecti-epifrapkiicbe  Seminar  im  Wien  ■!• 
CantraUtellB  Tdr  die  Bpi^raphik  der  OoDaaländer  erfahren  habe.  Profeaeor 
Bormaia  dankte  den  Verfataern. 

Profeaaur  D.  H.  Hdller-WieB  legte  todana  eiae  pilmy reniach« 
InsehriTt  nit  Belief  vnr,  woranf  der  Gott  Satrapei  genannt  und  abgebildet 
iai.  Ferner  legte  er  eiae  groTae  Aniahl  Abklataehe  von  altaablÜMbea  and 
-üthiopiaebeo  Inaohriftaa  vor,  die  ihai  von  den  engllaehen  Reiaendea 
Th.  Beat  lar  PablikatiOB  überlaaien  warden.  Sie  lind  geeignet,  die  Aa- 
achanoag  fibar  die  atkiopiaehe  Sebrift  nad  Spraebe  grSadlid  nnzageiUltea. 

Ea  folgte  die  Vorlage  vea  Abklatiebea  und  Absehriften  antiker  Steine 
und  Urkandep  dnreh  Hev.  Hechler-Wien  und  Prof.  Brananid-Agran. 

Hieranf  hielt  Arehitekt  Dell-Wien  einen  Vortrag  über  aeiae  in 
Jahre  1890  «bgeaetalaaiaaBneB  „S Indien  an  Pantheoa  in  Ron".  Erhalte 
beraita  in  Rom  vor  iwei  Jahren  die  Dbenengnag  anagaiprochBa,  dafa  der 
Bau  aaa  taadriaaiaeher  Zeit  atanne,  eiae  aeitfaer  von  aaderen  wiederhelle 
nad  Bunnehr  herrachend  ge*ordeae  Meinaag,  und  beapraeh  eine  Reihe  voa 
intereitanten  an  den  Bauwerk  genuehten  Enldeekuagen. 

Profeaaor  Bornaaa  aehlofa  lieb  Della  AniFuhrungen  aa  und  betente, 
dafa,  wenn  auch  nach  Dell  ia  der  Vorhalle  waaigtteai  Priea  uad  ArAltrav 
•uguiteiacber  Zeit  aein  mäfatea,  die  Inuhrifl  dea  Agrippa  auf  den  Priea  eiae 
hadriaaiaehe  Wiedcrberitellnng  aei. 

!•  der  dritten  Sitiong  an  2T.  Mai  legte  ProfeHor  BormiBa 
ein  im  Beiitia  dei  Herra  Trau  in  Wien  beBndlichea,  frnher  sieht  gekaaatea 
Militardiplon  aaa  Brigetlo  ia  Abdrücken  vor,  welefaea  ta  dea  iate^ 
reaaantealaa  Denkmälern  dieier  Klaaie  lühlt. 

Hierauf  beipracb  Dr.  Hoernei-Wien  die  beiiei  Pablikatioaea 
des  boaniieh-herzegDwiniachen  LaadBannaeans  in  Sarajewe, 
die  bereits  Regieroagarat  v.  Thall6Diy  dem  Plenum  der  Philalageaver- 
aamuluBg  vorgelegt  hatte  (a.  obea),  von  Standpankte  der  Sektinn,  woraaT 
Profeaaor  Hirachfeld  daakte. 

Daan  beriehtele  Profeaior  Siaato-Wiea  über  den  Staad  der  Vor- 
arbeiten lur  Heratellung  eine*  „Corpni  intcriptienon  Afine  miaoria",  die  von 
der  Akadenie  dar  Wiaaeaachaften  ia  Wien  auf  Gruad  eiaer  firatlieh  Lieeb- 
tenileinachen  Stiftung  aageordnet  wnrde.  Die  Vorarbeiten  eratreeken  aieb 
nuf  die  Heratellung  einei  Schede  na  pparatei  für  iBBitliebe  [niehriftea  kiele- 
aaUtiiehea  Faudortei.  Bia  jetit  aiad  aamtliche  §rST*ee«  loadriftenpabli- 
Itatiooea  nad  Reisawerke,  aowie  die  geiamte  Zaittehriftenlltleratur  bla  tun 
Beginn  169S  eicerpiert  und  die  luachriften  auf  Sofaeden  gebracht  aad  gea- 
grapklich  geordnet.  Alljährlidi  warden  Reiaen  unternommen  lur  Vervoll- 
atändignag  dea  eplgr«phiieh«D  Hateriala  and  lar  Revlaioa  der  pabliiianen 
Inachriften;  ao  aiad  bia  jetzt  iweimal  Cllioien  and  einmal  Lykfen  bereiat 
Korden,  während  Kariea  taniebat  aa  die  Reihe  komnl.  Über  die  Reiaen 
nach  Ciliciea  dea  Dr.  Wilhelm  und  Dr.  Heberdey  berichtete  «vterar. 
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Hiarwir  leifte  Profeuor  Haai-Wian  eiB«n  Praocciiio  aillobni, 
dar  dia  Diritcllaug  das  StaracDhiiiiBel«  für  eina  beliebiga  Braita,  towia  für 
aiis  baliabiga  Zait  (Jabr,  Ti^  und  Stnode)  heiwaekl.  Er  erürtarta  dia  Kon- 
atraktioD  deualben  nad  leigte  ao  eiaig-aa  Beiipielen  dsn  NDttaa  Ueiialbaa 
(Hamen  Bemcrkoa^,  diFi  der  grotit  Bme  ttet*  über  dem  Horizont  bleibe, 
DeBDaatrieroD;  der  aai  CenioriBOt,  fiemiooB  nod  Ptolomäai  Ja  den  WUli^ 
ceauuelian  Tafeln  aagafahrtea  und  bareebaetaD  Beiipiala  a.  a.)-  Aach  lirat 
•ich  dar  Globaa  lur  Demaostratioa  vob  Tbaliacbea  aus  der  Geschiebte  dar 
babyloDiicbsB  and  «aayriacbea  Attraaomia  nad  ana  Scbleg«ta  Uriaograpbie 
ebioDiaa  verweadea. 

Daao  leste  Dr.  Vieraek-Bertia  die  Pap;rn tpablikation  der 
Berliner  Haseea  vnr,  die  durch  den  1S92  arrolglea  AakaDf  einer  Samm- 
laa;  von  2—3000  Papfri,  meiat  ana  dem  FaJDii ,  varaalartt  wurde.  Diaa« 
Urkaadea  gebttrea  meiat  daa  drei  erateo  nacbehriitliclian  Jahrbandertea  an, 
«ibread  die  früberea  (Berliner)  Sanmlnagen  aoi  ptolomiiieber  oder  byzaa- 
liaiacker  Zait  atammaa. 

Die  Geaeralverwaltaag  dar  käaiglicbea  Moieea  rafsla  den  Plan  in  der 
aaamebr  beganaeaen  GeaantpubiikatiDn  ihrer  Papyraeacbätie  ant  Veranlaaaang 
MuBBieni.  Bai  Weidaiaoa  varlagt,  eracheist  daa  Werk  naiar  dem  Titel: 
Agfptiacha  Urknaden  aaa  dea  kBaiglicken  Unieea  ku  Berlia,  in  zwei  aabea- 
aiaa  ad  ergebe  ndea  Sariea;  die  aiae  wird  die  kaptiadea,  arabiaehen  nad  per- 
fiicben,  die  iweita  dia  griaebiachea  Urknndea  aaa  römiuiher  Zeit  eathaltea. 
Für  die  grieebiaeliea  Oatraka  and  aämüiohe  Urkaadea  an*  ptolonaiieker  Zeit 
■lad  Soaderpublikatioaen  gepiant. 

Hitarbeiter  aind  Wilekeo,  Krebi  uad  Viereck.  JÜhrliek  aol]ea 
leha  Hefte  von  je  3!  Blättern  aracheioen.  Dia  eiDEBlnen  Blatter  aiad  aar 
auf  dar  aioaa  Saite  beachrieliea,  nad  zwar  iit  die  Aotographie  für  die 
PoblikalioB  gewäbU;  deshalb  der  niedrige  Preis  des  Haftes  (2  H.  40  Pf.). 
Es  werden  Dir  die  Morsen  Texte  ohae  wetteren  Komnantar,  blora  die  la- 
veatarnsnmarB,  laafeada  Ntuamer  der  Publikation,  Angaben  aber  Besehaflan- 
hait  und  Herkunft  dea  Papyraa,  die  in  dea  Urknaden  vorkommendea  Datea 
nach  BBierem  Kaleadar,  die  orthographiachen  und  grsmmatiachen  Eigentüm- 
lichkeitaa,  lowla  Anfldanng  dar  Siglen  gegeben.  Der  Vortragende  üafserte 
aehlieralieh  den  Wnoseh,  daf«  aaeh  dia  Sammluagaa  in  Wien,  Paria  nad 
Londoa,  die  inm  grUfatan  Teil  aus  deraelbea  Fnndalütte  stauBea,  eheoao 
riieh  pnhiiiiert  werdea  mÜEhtan. 

Profflsaor  BomanD  daakta  for  diese  Darlegnngen  und  bob  die  Be- 
dentaag  der  Papyrnaforscbaag  für  die  Altertonawiiaenachafl ,  die  die  Upi- 
graphik voa  ihrem  eraten  Platie  ui  verdrängen  heatimmt  sei,  hervor. 

Hierauf  referierte  Dr.  Dreger-Wieu  über  daa  Mounment  von  Adau- 
Kliasi  (Tropaeam  Traiaai),  hei  dessen  Pablikaüon  er  Herrn  Toellesoa 
xur  Seite  atebt. 

Profeaaor  von  Scala-Inaabruck  spraeh  über  „aeue  Polybiasbruch- 
atDcke  bei  Uieronyuaa"(ia  Daniele.  11):  dieses  Kapitel  sei  aus  Porpbyrina 
gesebdpFt,  dar  wörtlich  Polybina  auigeaehriebao  habe,  sodafa  aun  Tür  den  Krieg 
gegea  Aatioohas  auTser  den  unvoUatäadig  aas  Polybiaa  geacbfipfleo  nach- 
ricbtea  dea  Livioa  nunmehr  gewiss  arm  afaen  der  vollatändige  Palybina  bei 
Hieron ymus  vorliege. 

Zum  Sehlnsie  apracb  Professor  Hirachfeld  dem  Gescbiiftaleiter  Prof. 
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Borminn  dea  Diok  aus  und  bemerkte,  defs  die  VerbandlDiigei  der  Sektiaa 
mit  Absieht  aof  des  Gebiet  der  Manameotenforichans  einfeicbriikt  vordea 
seien,  um  ein  Bild  der  Tbitigkeit  der  Wiener  Sebule  und  epeiieU  dei  Wiener 
archäobgigcb-epigrepbiicheD  Semiaan  zu  geben.  Wien  «ei  die  Metropolit 
fdr  das  Fondgebiet  der  Doiaa  nnd  weiterhin  bis  nacb  Kleinaaieo.  Aarierden 
sei  Öil erreich- UoKarH  lalbst  ein  reiches  lutikes  Fuodgebiet.  Er  wünecbte 
eine  weitere  gedeibtioh«  EntwickloDg  der  Wissenschaft  in  Öaterreicfa. 

5.    Germaniati seile  Sektion. 

In  der  konatitnierenden  Sitzung  am  24.  Hni  gedachte  der  Ge- 
scbittsleiter,  Univeraitütsproressor  Minor-Wiea,  tonüchat  der  Verlniu  eines 
Andresen,  Zarneke,  Birligger,  V.  v.  Zingerle,  Lexer,  Liidenschmidt,  Eeae«- 
wein,  Bracke,  Weatphal  und  forderte  die  Anweseodeo  anf,  sich  ii  dai  gel- 
dene  Buch  der  Seklioa  eiaznieichaen  (94  Teilnebner).  Hieranf  wnrde  Uai- 
versitüts Professor  lieile-Prag  and  Direktor  Waeiek-Bielits  ib  Prüii- 
denlen  nnd  Siamatolski-  Berlin  und  S  I  e  r  n  -  Wien  zn  Sckriftfnkrera 
gewühlt. 

In  der  ersten  Sektioassitiung,  im  13.  Hai,  besprach  Dr.  Krans- 
WicD  „die  Aufgaben  der  Forsehaeg  anf  de«  Gebiete  der  deut- 
schen Litteratar  dea  11.  and  12.  Jahrhunderts  und  die  Mittel 
10  ihrer  LSsnng",  wobei  er  besonders  die  Wichtigkeit  der  Qoelleofrage 
nnd  der  Anfdeckang  verwandtschaftlicher  Bniehungen  der  Denkmäler  für 
DatierDogen  nnd  Anfslelln^  von  litterarisoben  Gruppen  betoate.  Beeonders 
forderte  er  inm  elugehendeu  Stadium  der  kleineren  Legeaden  des  14.  Jabr^ 
hundert!  anf,  über  deren  ZnweiiODg  ies  12.  oder  13.  Jahrhundert  noeh  liel- 
fach  Uaaicherbeit  herrsche. 

Dann  sprach  Professor  Erich  Schmidt-Berlin  über  Lessingi  FngmeBt 
,Dbs  Horoskop"  und  verneinte  daa  Vorhaadenaein  polniaohar  Qnellea; 
auch  das  von  Schiller  Vär  den  „Denetrins"  benutzte  Buch  des  Leibmedikna 
CoBnor,  dessen  Namen  der  Artt  bei  Lessing  führt,  ergebe  gar  nichts.  Da- 
gegen berohe  das  Hsuptmotiv,  der  verhängnisvolle  Orakelsprach,  anf  der 
Palricidngc schichte  im  „Uathematikna"  des  Hildehartos  Tnronsisis. 

Professor  Creiienacb-Krakau  erklärte  Qnintilians  IV.  Deklamatioa 
für  die  auch  von   Lessing  unmittelbar  beoDtite  Qaelle  Hildeberls. 

Zorn  Schlüsse  apraeb  Professor  Sie  ve  rs-Leipzig  „inr  Rhythmik 
nnd  Melodik  des  nenhochdcotBCheu  Spracbveraes". 

In  der  zweiten  Sektionssitiung  am  26.  Mai  sprach  Dozeat 
Jellinek-Wien  „über  die  notKendigen  Vorarbeiten  la  einer 
Geachichte  der  mittelhochdeutschen  Schriftdialekte".  Er  wellU 
Daher  untersucht  wissen,  inwiefern  sich  fdr  die  Aofieichnaog  nittelbocb- 
denlscher  Gedichte  gewisse  Regeln  festgesetzt  haben,  die  den  ciDselnea 
Schreiber  von  den  Besonderheiten  seiner  lokalen  Hundert  emanzipierten. 
Eine  genaue  Kenntnis  des  mitlelhocbdcntschen  Scbriftaf stems  sei  sehr 
wichtig  für  die  hiatorieebe  Sprachforschung,  die  Ausgaben  mitleih ocbdentaclMM' 
Gedichte  und  die  Geschichte  der  nenhochdcutschen  Schriftsprache.  Da  eia 
Einzelner  der  Aufgabe  einer  Unlerauchnng  aller  loittelhoehdeotschen  Buch- 
handacbriften  nicht  gewachsen  sei,  wäre  eine  Vereinignag  von  Gelehrten 
wnnacbenawerl,    die  nach   einheitlichen  Gesichtspunkten   diese  Arbeit  dorch- 
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HiflriDf  ajirRcb  Privatdoient  Haaff en-Prag  über  „dt«  dtatiche 
Vo(k*he(l  in  Ö«terr«ieh-(lDs>rD".  Ein  «igentlicb  KiUrrciehiscfaea 
VolktlUd  gi«b[  ei  aichl,  doch  enlwickelts  aich  io  ainielaan,  darch  daa 
Hoc^abirge  odar  frcBila  VolkutüoiDe  vom  Verkahr  «tärker  abgeicbiiilteacB 
Liodatrichca  Öttcmieh«  ein  elgtnirtigas  Vtlkiiied.  Wabread  das  Volkslied 
Mittcldeutochlaada  mciit  acbrirtdcntuh  ericheint,  träte  es  im  Nardcn  nnd 
Südes  voritiefead  in  Dialekt  Baf.  Jd  Öiterreich  treibe  die  Dialektlied  noch 
inaer  neae  Biitten.  Dar  Vortra^nde  gib  eine  Übersicht  der  Biographie 
dea  daataehea  Volkiliedei  in  Osterreich  nnd  eharakteriaierte  Mehrere  Lieder- 
grippen: 1.  die  an  d(i  Alpenleben  gebnnileneu  (Atni-,  Wüdsehätienlieder, 
Sebnidahapfeln),  2.  Lieder  der  Sprachinseln  (Sieben bärge r  Saebien,  Gott- 
■ehee,  Knhlaadrhen,  DeattcbbShmen).  Die  Volkspoeiie  der  Trenden  Nachbar- 
■tüHine  (Slovenea,  Ungarn,  Tschechen)  hat  keinen  tierergehenden  Einflnrs  anf 
da*  dentach«  Volkslied  gewonnea. 

Profeesor  Pomnar-Wiea  wolita  aeben  dar  Utterarisehen  aneb  die  ma- 
tifcalisehe  Saite  des  Valb  st  ladet  beachtet  wiaaea,  aneh  Friedlkader-Berlin 
war  deraelben  Aniieht  nnd  wies  anf  dei  tiatersehied  des  norddentschen  und 
KaterreidiiseheB  Volksliede«  bin. 

Hieraaf  «praeh  Dr.  Sianat 61  ski -Berlin  über  die  „Jahresberichte 
für  lentsebe  Litteratar"  nnd  legte  die  EntstehangagMchiehte ,  Eintei- 
Innf  nnd  Ziele  de*  Uiternebnens  eingebend  dar. 

In  der  dritten  Sektioniai tinng  aoi  2  7.  Mai  sprach  Oberlehrer 
BStticher-Berlin  über  „die  mittel hoehdentschfl  Lektüre  nn 
bGhereo  Lebranstalten",  indem  er  fiinr  in  der  Berliner  Geiellachaft 
für  deutiche  Philologie  lom  Zwecke  einer  fruchtbaren  Bebandlasg  des  deut- 
sehen Hittelilten  nnrgeslellte  Thesen    besprach  and    aar  Annabme  empfahl: 

1.  Zar  Erreicbong  der  Ziele,  welehn  dem  deutschen  Unterriehle  in  der 
Ober-Seknada  vorschweben  müssen,  ist  es  erforderlieh,  dsfs  die  Schüler  bei 
dar  Lektüre  des  Nibelungenliedes  den  Originaltext  in  einer  Answahl  der 
wichtigsten  insammenhüngenden  Abschnitte  in  dea  HÜnden  haben  (Professor 
Gombert  schlug  die  Fassung  vor:  „Für  die  schnlnüfaige  Behandlung  des 
IHittelhaehdentschea  an  Gymnasien  ist  nittelboehdeutscher  Text  nSlig"). 

2.  Das  Ziel  der  mittelhoehdeatschen  Lektüre  ist  nicht  eine  Aneignung 
der  Sprache  auf  Grand  grammatikalischer  Keustnisse,  wie  sie  der  frenad* 
apraehliebe  Unterricht  erstrebt,  sondern  ein  VeretKndnis  der  poetischen 
Eigenart  nnd  dar  spmebtiehen  Form  der  gelesenen  Werke.  Damit  soll  za- 
glaich  ein  Veratändnis  Kr  die  geschieh lli ehe  Entwicklung  der  dentschen 
Sprnehe  angebahnt  werden. 

3.  Die  Leistung  des  Sehnlers,  «eiche  der  Unterricht  anstrebt,  ist  nicht 
eioe  prKparierte  oder  extemporierte  IJberielznng ,  sondern  ein  verständnis- 
1  olles  Vorlesen  in  richtiger  Anaspraehe  ijnd  sinngemäfier  Betonung.  Hierin 
hat  der  Lebrar  dnrch  eigeaes  Vorlesen  nnd  durch  sprachliche  wie  sachliche 
ErklÜ  mögen  antBleiten. 

4.  Dai  Verfahren  bei  Brklärnng  der  grammt tischen  Formen  ist  dorch- 
tm  indnktiv.  Eine  systematische  Belehrnng  über  ohd.  Grammatik  ist  der 
Lektüre  nicht  voraninsebicken. 

5.  Neben  dem  Nibelnngealiede  (erstes  Vierteljahr)  ist  als  Vertreter 
der  bSBseben  DicMueg  Walther  (»weites  Vierteljahr)  in  den  Uittelpsuk  des 
Unterrichtes  in  stellen.  —  Samtliche  Thesen  wurden  einstimmig  angenammen 
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Der  VonitiendB  Kelli  erfirterts  hiertuf  die  Quallen  de«  EuoliedM, 
dal  voD  Sehcrar  md  Wiltttnoi  rar  ein  MeUtarwerk  der  Konpoiitioa  ge- 
halten, lieh  all  amueligfl  KeMpilatiaD  aaa  dei  Hribaau  UaDrua  de  landibu 
1.  Crueie  Qod  den  „DecUratioiei"  daza  erweiit.  Af  eh  bat  das  BEiolied  Bit 
dei  Kreuiiögea  gar  sicbti  n  tkan,  («Bderii  iat  anr  ein  Lobgediclit  aar  it* 
k.  Kraoi. 

Endlich  Bpracb  Dr.  Friedläader-BerliD  „über  eiaise  v«Ui- 
tüalicfa«  Lieder  de«  18.  JakrhoDderli":  1.  Vorfaediiehte  dei  Hanf- 
■chea  „Horrenrot,  Marfearot,  LeuehtMt  nir  edbi  (rüliea  Tod".   1.  Da*  Liad 

In  Aaiehlari  an  dieien  Vsrtrag  beantragte  Profaftor  Goabert,  ■■ 
Radolf  Hildcbraad,  den  Prened  ond  Kennar  dsa  VaUaliede*.  ein  Be- 
Brül^DagiteleFraBB  in  lendea.     (AagenoBBga.) 

6,   Englitche  Sektion. 

In  der  ksaatitniereadea  Sitiaag  aa  24.  Hai  wudea  voa  4ea 
33  TailaehBero  Uaivertitataprefetaor  Schipper-Wiea  tarn  VsreltMadea, 
Prof.  KfilbiBK-Breitan  inn  SteUvertreter  ud  Prof.  Wnrtaer-Wiea  inai 
SebriftTalu-er  sewiliU. 

la  der  ersten  SiUnng  an  2E>.  Hai  wurde  inaiicbit  dar  teit  das 
M'dachener  Philologentag  verttorbaaea  Fachfenoiaea :  Tea  Brinka,  Hätuer«, 
H.  Köhler*,  Werders  aad  Taiaei  gadaeht,  dian  apraehPrivatdoEent  Detter- 
Wien  „über  die  Headobgardea  im  Beownlf"  nad  verinehta  die  be- 
treffead«  Sage  (gegen  Hnlleahoff)  all  nfthiich  nachinweUen;  o«  liege  dar 
Hytbaa  von  Weltbrand  vor. 

Oberlehrer  Hartnaan-InaterbBrg  aprack  „aber  dea  Uinflara  dar 
anglisehea  Litteratnr  auf  die  dentiche  dei  18.  JahrbDaderta: 
William  Wyeharley  nad  Chrlitian  Felix  Weine". 

Eudlieh  sprach  FrafeMor  Kellner-Troppaa  „aber  Mrs.Hanpbrey 
Ward  und  den  ongliBcken  Homaa  der  Gageawart"  nad  legte  aalar 
anderen  den  EinSnra  der  dentaeheB  Denkweise  dar,  den  ikre  Werke  leigea. 

Aai  iwaitea  Varhandlnigitafa,  den  26.  Hai,  warea  die  eng- 
lieche  nad  ronaniiche  Sektion  vereinigt  unter  ProreMar  Sokippcn 

St  iprach  lairst  Oberlehrer  Kacb-BerUn  „über  di«  nene  He- 
thode  dei  neuiprachliehen  Unterriebli".  Er  verfolgte  den  Gang 
der  Reformbewegang  in  «eine*  HiaptaSgea  und  koaataüarta,  dafa  die  aenea 
prenr*ischea  LehrplKna  vom  Jikre  iB90  den  neiataa  Pordernagea  der  Be- 
former  fieehonog  getragen  habea:  ei  wird  eia  grCfiarer  Wert  aaf  gnteAat- 
spraclie  ond  die  Sprachflihigkeit  getagt,  der  Betrieb  der  Grammatik  iat  to- 
rückgedräugt  uad  die  induktive  Methode  enpfohlea,  aU  lebriftliobe  übnagen 
werden  n.  i,  freie  Arbeitea  nad  Briefe  geaannt,  die  Beicliärtignag  mt  dar 
Litteratnr  and  Übang  im  Gebranch  mit  der  tigliehen  UaigangHpriclM,  lowia 
eingebendere  Berüduichtigung  der  Realien  werden  verlaagL  Zu  bedanera 
»ei  dagagsn,  dafi  die  Lehrplane  die  VerwandoDg  der  Lanttcbrin  beim  tJntar- 
rieht ,  mit  welcher  beionden  im  Engliichen  bi*her  anr  gute  Erfolge  «niel* 
■sign,  nicht  gDthairaen.  In  der  Frage  der  „Uberietuing"  apracb  aich  dar 
Redner  in  Gegeoiiti  in  den  meiiteu  Reformern  fnr  Beibebaltnac  daneUen 
nameatlieh  in  den  oberen  Klaiaen  aoi,  forderte  dagegen  des  aDHeUiefaliokn 
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Gebmct  der  Frcadipracke  bi  KlaueDiDtcrrickt,  loweit  das  VcHtÜadnU  der 
Sehäler  ea  erlanbi. 

Beibslieh  dci  Vnnehlages,  dso  TremdeD  Spracbnatcrrichl  nit  BiflUch 
IQ  beglnBcn,  zweifelt«  der  Redaer,  ob  der  bicrdurrh  ertaagte  Vorteil  darcb 
die  HiiJieD  der  Unwaad Isaf  siebt  nieder  vcHoren  sehe.  Scblierilieb  wfiniebte 
er,  dafi  alle  neDipreohliehea  Lehrer  licb  in  den  Hiuptpuokten  der  aeueren 
Methode  eiaiiiea,  wShread  die  Einietbeiten  Jcdrr  nach  MiBer  Individaalitüt  aad 
beiteai  Gewiaiea  bektadelo  nSse. 

Daan  «praeh  Direktor  Petter-Wiea  über  die  „Fortiehritte  aaf 
den  Gebiete  des  friitöaisckea  UüterriehtBi  aa  dea  deatiob- 
öiterreiebischen  ReaiiBlinleo'',  «saäebit  ober  die  AatgeitaltaBf  der 
üeaen  MetWde,  üb^r  die  küiftige  Aaibildaai;  dar  ■oderaBs  Philaiegea,  über 
die  biihericaa  ErfBlpa  nad  die  Verbreitaag  dieaer  Methode.  Dock  tei  dai 
(egeawartige  Stadfaa  eii  ObercaBguUdion,  dai  erat  daas  xar  Klamns  fe- 
laagea  werde,  weoB  Inr  beiHre  *rakti(ebe  VorbüdaBf  der  LehraBtakaadi- 
dalea  dsrch  iweekeatapreeheade  BioriehtBagen  Varearge  getrofea  aeL  Er 
■chlBK  deahalb  Toi^ade  vier  Ttieaen  vor: 

1.  Ad  jenen  Uuiveraititea ,  we  ea  biiber  aieht  der  Fall  war,  wäre  ia 
dea  VorleaaDfea  der  Uaiferaitataprofeaaorea  die  litterariaehe  asd  apracUiohe 
Eatwiaklnag  dar  letitea  drei  Jabrbaaderte  laehr  an  beräekeiehtifea. 

2.  Die  Tbüligkeit  der  Lektorea  wSre  iq  rtfela  Bad  in  erweitera. 

3.  Der  übergaBg  vom  altea  zbb  acBea  Lebrptaa  iat  dnreb  tlbergaap- 
bettiamuBsea  eo  vemitteln. 

4.  Der  Lehrer  iit  von  der  regelKiraigeB  Dnrelisiebl  der  aEbrirtlicben 
Haniarbeitea  kb  entlattOB, 

Gsfen  die  erat«  Tbeae  waadta  sieh  Hofrat  Maisafia- Wlaa,  der  der 
MeiDPa;  war,  dar«  die  OrsasiMtioa  dea  tlniveraititsaaterriebtea  aad  der 
SeBiBare  keiaea  GepaiUad  der  VerbaadiaBgea  bilden  kSsne.  Doch  wnrde 
die  Theae  alt  31  B<«ea  27  Stinneo  «BKcaoBBieB. 

Dr.  SoDutag-BerÜB  tagte,  dafa  aa  letateo  Nenphilologeatage  io  Serlia 
eiae  «haliebe  Reaalptiaa  gthtMt  worden  gei;  oa  eei  Snobe  der  SchnlBÜBBer, 
aanoapreobeB,  wa*  aie  fnr  ihre  Vorbildaag  feeignet  haltea. 

Die  zweite  Theae,  segea  derea  BerechligDBg  ebeafeilf  Hefrtt  Mnainfia 
apraob,  warde  aaf  Sebippert  Aatraf  folgendermafaea  abfedert:  Die  Hat- 
weadlgkeit  der  Beifaebaltang  der  Lektorea  bd  den  I In Iverai tüten  iat  im  Gegen- 
Bttie  na  der  RnabeaBjehen  Aaaiebt  wut  Naehdraek  lurvo nahebei.  Die 
letitea  swei  Tbeaea,  die  diterreichieebe  Henlichale  betraffead,  kanea  Hao- 
geli  aa  Zeit  aieht  zBr  VerlwndlBog, 

In  der  (Braerordentiiehea  Sitiuag  «ai  Freit^  Nachnittaf  epracb 
Proieauir  nader-Wien  „über  den  Uaterrieht  in  dar  eoFliaohea 
Synonymik".  Wann  ist  mit  der  Bahandlnag  aianverwandter  Wörter  in 
begianeBT  Derartige  Uater  weis  nag«  b  Baden  erat  die  reihte  Stütze  ia  dem 
Spraebgernhl,  das  dorcb  leheaevolla  Lektüre  geweckt  werdea  mari.  Die 
reiclute  Ausbeute  aa  aiDaverwaadteB  Wörtern  hivtea  LeaeatÖeke  betrachtea- 
dea  »Bd  rednaritchea  Inhalta;  ai  ist  daher  anch  los  diesen  Grnade  die  ge- 
eigaetate  Zell  fdr  synoaymiaEhe  Belehmageo  die  6.  Klaeee  (2.  Senetter) 
nnd  die  T.  Kinase  der  Ssterreiehiseben  Renlaehaie.  Redner  zeigte  hiaraaf  an 
eiBen  Beiapiele,  wie  «r  syaeBymiaehe  Fragen  aa  eiaein  IwstiBatea  Lese- 
st öeke  beb«  adelte. 
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OaaD  sprach  Proreiiar  Wärtovr-Wieo  über  „Re«li«D  nid  Bilder 
im  BDfliHcheD  Unte rri citte".  Er  w«rf  eiasD  knrieD  Blick  ■af  die 
ReiliflDfrcge ,  wobei  sr  bBionders  Klioghardli  eimcbligige  Bemähoiigen  ein- 
gebender beEpracb,  und  gab  eine  DeBoitian  dea  Segriff'ei  Reilien.  Dieacr 
Begriff  ist  der  gemeiDsiine  Anidmek  fnr  aiinllicha  Betbütigongen  des  frem- 
den Valkitnm«,  die  BaisiehDUDg  Tär  die  grMmte  Geschichte  und  Knltnr  dei 
fremden  Volkei.  Ad  der  Hind  der  Lektüre  iit  ein  illgemelnes,  aber  ehirtk- 
leriitiaches  Bitd  des  fremden  Volkstums  zu  geben,  wobei  man  aich  anf  das  Wich- 
tiffste  und  illgemeine  Geticbtspnnkte  zu  beacbrünken  bat  Die  Lektüre  aua 
der  paliliBcbea  Gracbichte  fahre  blofi  IliuptweodepDnkle  in  Sehirkialeu  de* 
engllacbea  Volkes  vor,  also  lielleicht  die  Binwandernng  der  Ao|;ets«cbten, 
die  Schlacht  bei  Hastinga,  die  Erteilaag  der  Mtguti  Charta,  die  Regiernag 
der  Giisabelb,  die  GesUlt  Cromwells,  die  Vereinifang  Sehottlaads  Bit  Eng- 
iand,  deo  Dnabhäagigkeitskrlog  der  tmerikiniachea  Koloaieen,  die  Begräadaog 
der  englisohea  Herrschaft  ta  Indien.  Aucb  die  irische  Frage  würe  in  strei- 
feu,  gelegentlich  der  Lektüre  einer  der  Reden,  die  darnber  van  Macanla;, 
GUdsloue  n.  a.  gehalten  wurden.  In  der  Kullargeschiehtfl  mSg«  nnr  anf 
grofie  Zeitibsuhnitte  and  bedeatende  Erscbeinungea  ßückaicht  genommcD 
werden  (t  B.  angelsäehsiscbes,  Dormannischea  Leben).  Dabei  ist  ancb  die 
Verbindung  mit  der  Lilteralnrgeschidite  nicbt  zu  vergtaien,  z.  B.  das  Eng- 
laad  Shakespeares,  die  Zeit  der  KSüigin  Anna,  die  englische  Anfkjürnng  im 
IS.  Jahrhonderl.  Scbliefslicb  wKre  in  den  knlturgesehiehtlicheD  Laieitiicken 
aqf  den  grafsartigen  Aufschwung  der  Indnstrie  nud  des  Handels  Englands  in 
la.  JahriiDadert  ond  auf  die  Entwicklung  nnd  Bedeutung  seiner  Kolonien 
nachdrncklich  Mmaweiaen.  Bei  der  Geographie  seien  lueh  ansgettahltf, 
charakteristische  Landachaftsbilder  nicht  zn  vergessen,  nie  der  von  wiidirtigem 
Perk  nmacblossene  Herrensitz,  die  darcb  die  Dichter  der  Seeschule  berähmte 
Gegend  voa  Wesbnorelaad  nnd  Cnmbcrliod,  das  schottische  Becblaad  a.  s. 
Redner  besprach  hiersnf  die  einsehlügige  Rsalienlitteratnr,  nm  dana  ta  dei 
ADScbaaaagsmitlela  oder  Bildern  überzugehen.  Er  erfirlerte  ihre  Asweadnog 
und  erläuterte  seine  Ausführungen  durch  ein  konkretes  Beispiel  ans  seiaer 
Unterrichtapraxil,  indem  er  en  einem  Abschnitte  sus  Sontheva  Life  of  Pfelsoa, 
der  von  der  Schlacht  bei  Trafalgar  und  Pielsoos  Ted  handelt,  zeigte,  wie 
passend  und  xn  eck  entsprechend  sich  dabei  die  Healien  uod  Bilder  verwenden 

Id  der  Sitinng  am  27.  Mai  hielt  Professor  Schröer-Freibnrgi.D. 
eioea  Vortrag  „über  hlatorisebe  and  deskriptive  englische  Gran- 
matik";  er  behandelte  prinzipielle  Fragen  aus  der  Lautlehre  der  sogen. 
historischen  nnd  deskriptiven  Grammatik,  Er  fsnd  in  den  bisherigen  Ar- 
beiten zn  wenig  unterschieden  zwiachen  wirklicher  lautlicher  Eigentümlich- 
keit einea  Schriftstellers  und  blofa  scheinbarer  Abweichung  in  der  Ortho- 
graphie, nnd  verlangte  ein  mehr  koastmktivea  Verfahren,  so  wie  dies  len 
Brink  in  seioe  Chancer  Grammatik  nnd  Sweet  in  seiner  Hiatory  of  E.  Sennds 
und  New  Englisb  Granroar  gethin  hsben,  Redner  erlüuterte  seine  Ansicht 
durch  eine  Aaiaht  Beispiele  und  ging  dann  auf  die  deskriptive  Bebandlong 
der  bealigen  Gemeinsprsche  über,  wobei  er  die  Frage  aufwarf,  was  wehl 
als  mnstergiltiger  Typus  des  beutigen  gebildeten  Englisch  En  geltea  habe. 
Er  besprach  Henry  Sweets  Darstellung  aeiner  Ausapracbe  und  widerlegte  die 
dagegen  gemachten  Einnünde;    erslena,  dafs  Sveet  nicht  die  gebildete,  aon- 
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dem  eine  vulgäre  Spricbfarm  biete,  nod  zweilesc,  iah  Jas  LoodoDCr  (Sweel) 
EiKÜBch  ikbt  ni*r*Eebend  für  du  übrig«  England  and  die  übrige  eaftiaeh- 
iprecheade  Wslt  sei.-  Gegen  den  entrn  Einvind  michte  er  grllsod,  difs 
Sweet  nicbt  beabiicbtige  ta  lehren,  wie  »an  iprechen  goll,  gondern  wie 
tbalsaeblirh  geiproehen  wird:  Lau twaidlnngeB  werden  in  der  Regrl  in r  Zell 
ibrrt  AorkomiDeDs  von  den  Orlboepisten  all  Vulgariitoea  gebrindiDirkt ;  ein 
oder  zwei  Geierttioaen  ipüter  ist  der  logebliche  Vulgaiisrnni  die  laeb  von 
dea  Ortboepisten  gelehrte  Form,  Beiügliefa  dei  iweitea  Eiowandes  bemerkte 
der  Redner,  daTs  eingebrndei  Sladiam  der  Liverpogler  Angspriche,  deren 
E  ige  Btbai  lieb  keilen  ikiidert  wurden,  iha  dberzengten,  diTi  die  Liverpooler 
Vnigärsf  räche  dem  eotipricht,  was  wir  «af  Grand  unserer  bistorischea  Liat- 
lehre  all  die  Sprache  des  18.  Jahrhunderts  lafinBlallen  gewohat  aind,  and  dafii 
die  Londoner  Sprache  die  neitereotwickellB  iil.  Oemnacb  ist  die  Loadoner 
gebildete  Ansgpracbe  die  heute  in  England  marsgebrnde  Gemeinspracbe,  und 
daher  ineh  für  die  wUeenBchaftliehen  Zwecke  der  Ansganggpnakl. 

Professor  KSl bing-Breslin  hielt  es  Tür  notwendig,  iiU  «Ha  Darstel- 
Inagen  der  Liotverbiltnisse  eines  Autors  imiiar  von  AUengliicben  ausgehen, 
nnd  beieichnete  es  als  einen  Fehler  len  Brinks,  dir«  er  ei  ia  aeiner Chi acer* 
Granmatil;  aichl  getheu  habe. 

Hierauf  sprach  Profeasor  Laick-Grai  „über  die  Bedentnng  der 
lebenden  Unndirtea  für  die  eugliicbe  L«Dlgeicbicble".  Ani- 
gebead  von  dem  monumenlllen  Werk  Ellis'  „Eiiitiag  Phoaokgy  of  Eogliab 
Diilects  compared  wilh  thal  of  West-Sdon  Speech"  versprach  er  in  der 
DÜchstcD  Zeit  eine  vergleicbende  UnteraachuDg  der  Eatwicklnng  der  nitlel- 
engliiehen  langen  Vokde  in  den  lebenden  Mnndirten  zu  liefera,  nnd  henattte 
den  Vortrag,  um  in  leigeo',  difs  die  lebenden  Mnndarten  fdr  die  eaglitcbe 
Lantgeichicbte  eine  Erkenutnisqaelle  von  geradem  grofsartiger  Fülle  be- 
deoten.  Er  grilT  hierbei  als  Probe  die  Entwicklung  dea  me.  ö  heraus  und 
zeigte,  welche  Hinweise  die  iUnudarten  nach  röckwürti  für  die  AulTastaof 
der  mittel  englischen  Verhültaisse  geben  nnd  nie  sie  die  aauengliiche  Laat- 
entwicklnug  anfhellen. 

Dann  sprach  CniversilütiprofeMor  Pog«l«cber-Prag  „über  die 
Chronologie  dei  altengliscben  i -UmlantB". 

Ein  Vortrag  des  Lektors  Horison 'Wien  nnrite  infolge  Zettmaogel* 
ansfallen. 

Professor  Schipper  wies  inn  Seblnfs  darinf  hin,  dafs  die  dieajihrige 
Philologenversammloag  die  erste  sei,  welche  eine  englische  Sektion  «nfiit- 
weisen  habe,  and  knöpfte  die  HoCfnnng  daran,  dafs  eine  solche  Sektion  auch 
anf  den  beides  aüebsten  Veraammlongen  znatande  komm«,  in  welchen  Falle 
daoa  die  Sektion  den  aländigen  Sekliouee  ingeiihlt  werden  würde. 

7.    Rnmanisehe  Sektion.' 

Die  vorbereitenden  GrsehÜfte  der  Sektion  führten  Hafrat  Huasafi« 
and  Professor  Meyer-Läbke,  welche  auch  in  der  konatitnierendea 
Sitzung  vom  24.  Mai  zu  Obmännern  gewählt  «ardeo,  nachdem  Professor 
Tobler-Berlin  eine  Wahl  dankend  abgelehnt  hatte.  Zu  Sebrirtführern 
wurden  Privatdoieat  Zenker-  Worzbnrg  nnd  die  Realaehnlproressoren 
Friedwagner  aad  Seeger-Wien  gewählt. 

In  der  ersten  S«ktionssitzung  am    Donnerstsg,  den  25.  Hai, 
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hielt  ProFeiior  Tabler-Barlia  eb»  Vorlng  „Zir  Sjntai  de«  Ad- 
jekllvDMi  in  Rvaaniaehca"  oad  bnpraoh  dis  Adjektira  ii  anbaluti- 
viiobar  Vn-weadaaB-  Er  giag  dca  zoaücliit  dareh  dat  FriaiSiiiche  vcr- 
folgtan  Bncheiaungeo  weiUrUa  in  Deatacben,  L^tainitebes  «ad  GriMbiscban 
oaeb,  wobei  er  aof  llileraebiede  hiowiei,  die  lieb  dort  erfeliea,  wn  «ia 
fcenas  aeotroai  feklt,  wie  in  Fraaiöiiubai,  oder  eia  Artiksl,  wie  !■  Latd- 
nisebaa,  [>der  wo  wie  in  Deataehen  itarke  and  aobwaehe  Flexion  and  da- 
nabea  aarh  Flezioniloaigkeit  tor  VerfafDa;  itebea  nod  wiebtife  Ualerachoi- 
ilungioiittel  darbieten.  Dm  Spaaiiebe  faad  bu  dei  eigeDtümliebea  ÜBataadea 
wiilaa  beaoDdere  Berückticbtigiiof ,  darg  hier  da«  A4j<ktiv,  «ach  wo  ei  die 
EigeoiehaCt  aU  eia  für  lich  Seienda«  bczeicbaet,  gieiehnobl  ia  flektierter 
Farm  aaftritt,  bettiumt  dareh  Genui  nnd  HnDerDi  dei  Worte«,  daa  dea 
Träger  der  Eigeaicbaft  aenot. 

HieraBf  Micble  Doteat  Zenker -Wiinharg  toriänflfe  HiueiinaK  von 
den  HtnptargebDiaaea  «eioer  Uateraaebang  „bbar  die  biilariteheGraad- 
lage  and  EotwiekUag  der  Si^e  voa  Gormaad  nad  IieHbard", 
welche  den  G^aottaad  dei  durch  «eia  hohe«  Alter  wie  dsreh  «eiae  itili- 
stiaahe  iiod  netriicbe  Eigenart  Bad  aeine  hittarifchaa  Beiiehnafea  gleieber- 
■iar*«D  iatareiiantea ,  aar  fragmeaUrisch  erbalteaea  alifrauStiichen  E^oa 
voa  GorBoad  nad  laembtrd  bildet. 

Den  Bericht  über  den  iweitea  VerhaDdlnagstaf  «i^a  obea  oaler 
ß.  eaglisehe  Sektion. 

In  der  dritten  Sittnag  an  S*nat«g,  den  27.  Mai,  war  die  ro- 
maaiaebe  Sektion  laerit  Gut  der  pbilalogiaohen ,  an  Hnenera  Vortrag 
Ulter  „die  SinnUag  volKÜrlateiniBcher  Werlfornen"  (■-  •>>») 
«ninhürea.  Die  bereit»  «bea  nitgetcllle  Di(fcu«ion  über  dea  Vortrag  werde 
iaaerhalb  der  romaniieben  Sektion  geführt. 

Hieranr  ipracb  Profauor  Friedw agnar- Wien  „aber  schwierige 
Frigea  bei  der  TeitgeatallangaltrriniäHiicher  Dichter  werke" 
an«  einer  aniareicheeden  oder  atarii  ibararbaitetea  Dberliefenag.  Br  be- 
sprach lan  Seblar«  die  Eiarichtong  der  Varia  leclio  und  daa  Glouar«  aad 
iaraerte  dea  Waoieh  oaeh  Biaignng  in  den  leitenden  Grnndahtxea. 

Zan  S«hlara  aahn  die  Sektian  «af  Antrag  den  HofraU  Haaeafla  dU 
Recelutisn  an,  e«  nage  der  100.  Gebartitag  Oiez'  an  allen  deatachea  Uai- 
veriilälea  io  gebühreader  Weise  gefeiert  werden. 

8.    Orieatalitehe  SektiDo. 

Hafrat  BKbler-Wien  rührte  die  vorbereiteDlea  GeichÜfte,  Dr.  Gold- 
lihar -Budapest  warde  lun  Obaann,  Dr.  Dedakind-Wien  un  Sehrift- 
föhrer  gewühlt 

Ia  der  eriten  Sitiaog  am  Dooaeratag,  dea  3b.  Mai,  gabOher- 
rabfciner  Tanber-Preraa'  eine  „Darlegaog  (eaehiehtlicher  That- 
■  aehea  an  Kap.  2S-31  der  Prnverbia"  and  taigta,  dafi  diese  Sea- 
teaien,  sonst  fdr  didsktiiehe  Sprüche  gani  allgeneiBer  Art  gehalten,  aach 
Josephn*  Flariu«  and  talnadiscben  Qaellea  fa  eagen  ZnaiBBealuag  njl 
bistorisobea  BreiRnissea  anter  Hfrkan  IL,  Antigonns  and  Herode«  ta  briagaa 
seien.  Vna  einielaen  Parleigeaossee  Chiakijai  verfafit,  «olltea  dieselben  die 
VerbÜltniua  Jodiias  seit  BrnordangChiakijss  and  vieler  leiner  Getreaea  darch- 
Herodes  den  Volke  darlageo  and  demaelben  eiodriagliche  Ratschläge  erteile«. 
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Hieriof  fnlsttD  dorch  BUbler,  GolJiihcr,  Honnel  BeRpreebDBgCD 
lesfr  PaUikatioieD  att  Botittkottsto. 

lo  der  (wait«B  Sitiaag  tm  PreitiR,  den  36.  Mai,  iprtch  Prof. 
Bickell-Wieo  „fiker  di«  ilphi  betinche  Sehroibang  Ninivehi  im 
7.JibrhDBd«rt  v.Chr.".  Sie  Itotet  Niu'vi  (keilichriltlieh  NisDi,  bei  dan 
KliMiUra  Nfnu,  lonit  Nia've). 

Prof.  Honmel-MäncbeD  ipncb  „übsr  da»  hohe  (TorsabKlaeha) 
Alter  dar  ninäiicben  R?Ja iEsintebrif laa"  und  bettüligte  GUtert 
AofatellaageD. 

Profewor  D.  H.  Uütler'Wiei  fsbrle  die  palaifreai*cbea,  MbSisckea 
Dod  allilbiopiicliea  latcbrifteD  vor  (*.  obeii  S.  806). 

Betrat  Biihler-WieB  beepracb  blenif  „das  VerhillBis  der 
biddhiitiiebea  Jltaka*  in  de*  PaaebaUilra« 

ZflB  Seblaaie  beipncb  Proreeior  GrSatrt-Png  die  „bitbarigea 
Leigta.gea  auf  dea  Gebiete  der  arabiaebea  Speiiallexiko- 
frapbie"  aad  pltldierte  für  ih  Griadsa;  eiaa«  Arebivei  fBr  tnbiicbe 
Lesikogrtpbie. 

In  der  drittea  Sitiaag  an  Saattaf,  dee  37.  Mai,  «pracb  Dr. 
Dedeklnd-Wiea  Sber  eiae  Sletle  !■  Dekret  voa  Kiaopna. 

ProfeaeorHahler-Wien  macbte MlHei Innren  über  altbibf  loniiehe 
Cbreaologie.  Er  veripneb  Tafeln  in  vertÜFeatlfebea,  die  äholicb  wie  die 
Wütleafeldiebea  VergleteheogitafelD  für  die  mahanmedaDlfche  Zeitrechnaeg 
far  jedea  erttea  Tag  der  baby loniicben  Hoaale  das  entsprecbende  cbrist- 
licbe  Datnn  geben  sslten. 

Bndlieb  besprach  Pfarrer  Hacbler-Wieu  die  Präge:  „Wie  wir  die 
Aesnltate  der  orieBtalischea  ForsEfanns  fär  dea  prsktischen 
Unterricht  verwerlen  kSnneii".  Er  ceigte  sn  leiaen  grofsea  (3m  bei 
2  Bi)  Did  kleiasB  ayaehroal »lisch- ehre nologiaeheD  Geacbicbtstsbellen,  welche 
die  •■  meiiten  anteinend  erliegen  dea  Zeiten,  Perionen  und  Ereignisse  von 
4000  Jihrea  aa  der  Rand  einer  übenichtlicben  Einteilang  uitEinander  ver- 
knüpfen und  sich  daher  durch  den  Aniehaannpnnterricbt  dem  GedÜebtoie 
äaTseret  leioht  einprügeo,  wie  die  hGcbst  wicbtigen  Hesultete  der  orientaU- 
sehen  Foreebangen  für  den  prakliichen  Unter  rieht  ia  Scbnien  in  ver- 
werten lelan. 

9.    ladogerHeaiiebe  Srttiea. 

Hofret  Jtgiö-Wian  aad  Professar  Waekernagel -Basel  warea  Oh- 
KSnaer,  die  UaiversitätsprofeiiDreg  Meringer-Wien  and  Streitberg- 
Frelbmrg-Scbw.  Sebrifirnhnir  der  Sektioa. 

!■  der  eratea  Sltinng  an  25.  Mal  werden  Begrärenagslelegraaine 
aa  Ostboff,  Bmgmann  aad  Jobanaei  Sebmidt  gesendet  mit  den  Aosdroeke  des 
Badaaerae,  sie  alcbt  in  der  Kitte  der  VerHaMlong  an  haben. 

Hieranf  fpraeb  Professar  St^eitberg -Freibnrg- Sebw.  über  »die 
Eatitehnng  der  Dehnstnfe  im  Indogernanf »Eben". 

Ia  der  zweiten  Sitznag  an  36.  Hai  hielt  UDivenitSteprnfetMr 
Heringer-Wien  einen  Vortrag  „über  J.  Schmidtt  Weilentheorle 
■ad  die  nenea  Dialektfortehiagea",  worin  er  ein  lettisches  Valer- 
«aier  aad  die  dislekttiche  Bestimainng  desselben  behaadelte. 

AakDiipfead   an  dieaea  Vortrag    ueble  Hefrat  Jagie    die  Hitleilwg 
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dnri  jetxt  ithOD  («^räadele  AnMicht  vorh*iid«o  sei,  dafi  Bach  im  Liafi 
iieita  JabfM  cIbb  nach  Dr.  Weokeri  Vorbild  aingetciletB  DitlekliorBahae 
über  alle  in  dea  einzelDen  KöDigrekhea  and  LapJern  dei  Reichea  gesproehiaea 
Spracben  itallBadea  wards,  welcba  reichas  diilektologiichM  Material  Eo 
bietcQ  venprsehe. 

Hirraar  ipradi  Dr.  Hirt -Leipzig  über  den  „Aceeat  der  i-  and  d- 
DeiilinatioD  ia  den  indogermaaiecbefl  Spraebea". 

In  der  dritteo  Sitzung  an  27.  Mai  biell  Ufllveriitätaprofeiior 
SteJi-Inuibrack  seiuea  Vortrag:  „Die  vergleichende  firannatik 
und  da*  Spracbatndinm  bb  dea  UniveraitÜlen-'.  Er  betaute  die 
Wiehligkeit,  daHt  die  kluaiichen  Pbitologea  mit  den  PriniipieB  der  Sjtraeh- 
niiseDschtfl  vertraat  gemacht  werden,  und  erklirle  aeinerteila  al*  Mbr 
«äuecheagwert,  daf«  ein  obligates  Kolleg  fiir  alle  Philologen  über  die  Grasd- 
aütze  der  SprachwieienschaFt  gelesen  werde.  Die  Einfiihraag  eine)  obligatea 
KolloqiaBis  über  dicMs  Kolleg  und  die  EiabeziebuDg  dea  sprach  vergleichen  den 
Profeuors  ia  die  PräfDDgakawmiiaion  närden  sieh  hierbei  ala  eebr  nützlich 

Die  Proreasoreo  Wackeraagel  nad  A.  T.  Christ-Prag  üariertea 
Bedenken  gegen  den  vorgeachlagenea  Modus,  Professor  Schenkl-Grai 
anfserte  den  Wunsch,  dafa  an  jedem  liyisaaaiuni  wenigsteas  einer  von  dea 
klastischen  Pbilologea  aaeh  mit  der  vergleieheodea  Sprache  lasen  sehe  ft  aiae 
nähere  Fliblang  habe. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Hofrat  Jagic'-Wiea  „ober  die  Beto- 
notigs-  'und  Quentilätaverhültoiase  innerhilb  der  (lariicheo 
Sprsehs".  Hierbei  liePs  der  Vortrageade  von  seinen  ilaviichen  Znhürera 
die  einzelnen  Feinheiten  desVokalisuDs  vorsprechen,  nährend  Prof.  Sie  veri- 
Leipiig  die  Eindrücke,  die  er  davon  gewinn,  graphisch  in  der  Fora  ton 
Kurven  daretellle. 

Dea  letzten  Vortrag  hielt  Professor  Wackeraaget  „über  eialge 
Eigentümtichkeitea  der  griechischen  Accentuatioa",  wobei  er 
den  Nachweis  nnternahui,  dafs  die  Lehren  der  griecbischen  Granmatiker  über 
den  Accent  Glauben  nod  tterÜckaichliguag  durch  die  Sprach rnrschnog  auch  in 
aolchen  Punkten  verdieneo,  wo  die  von  den  Byiaotioero  geregelte  VnlgÜr- 
echreibaug  oder  noch  neuere  Philologen  von  jenen  Lehren  abgegangen  sind. 

10.   Hisloriaeh-geagraph lache  Sektion. 

Die  vorbereitenden  Getehäfte  rdbrtea  die  Wiener  Univeriilataprofeisorea 
Penek  (Geographie)  nad  Hdhlbacher  (Geiehichte),  aaf  deren  Vorschtag die 
Profesaoren  Oberhunner- München  und  Oppel-Bremen  znObBliaDem,  Pro- 
festor  Smolle-Wien  und  Dr.  HÜdl-Wien  zu  Scbriflfiihrern  gewühlt  worden. 

Id  der  ersten  Sitzung  am  25.  Mai  sprach  Prof.  Oberhrnaner- 
MÜBchen  über  den  ,,Stand  nnserer  geographieehen  Kenitni*  der 
antiken  Well",  wobei  er  eine  erachfipfende  Oberaicht  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschang  auf  diesem  Gebiete  gab  und  den  Wnnsch  ani- 
sprach,  dafa  eine  einseitige  hiatoriache  Auffassung  der  antiken  Geographie 
ve mieden  werden  möge. 

Dean  behandelte  Prafessor  Leni-Prag  das  Thema:  „Historiscbei 
über  die  sogeBanatea  ZwergvBlker  Afrikas";  er  Tohrte  aas,  dafa 
Nachrichten  des  Altertums  über  Zwergvölker  Afrikai  durch  die  neuereaFor- 
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schoageii  volliläBdig  bcatütigt  werdiD.  Die  legta.  Zwergvülker  liod  wihr- 
achaiDJicli  Überreate  eiocr  frühsr  weitvirbreitoUD  UrbBvüIkgraee  Afrika«, 
die  nirh  Einnindcruug  derHtmilen  tan  den  nbrigeu  fiegervtlUera  verdrüngt 
worden  sind. 

Scblierilieb  (pr*eh  Advokat  n  ■  g  I  -  Wien  aber  „die  Nnmiiin  ttik 
iiad  ibre  ikademiiche  Lehre".  Er  beklagte,  dafi  dieie  Wisaentcluft 
vga  den  Lehrkanzeln  fast  völlig  veiBChwanden  sei,  und  doch  habe  *ie  al* 
Lehre  vom  Geldweseu  eine  inoere  nUaen schaftliche  Bereefatiganf(.  Bei  der 
Lebre  »ie  in  der  litlera riachen  Bebandlang  dieses  Zweiges  der  Wiaienachaft 
mala  von  der  Geldiebre  autgrgangea  and  ans  didaktiachan  Grändeo  innaehat 
die  Züit  dea  Ittiltelalters  hierfür  int  Auge  gefafat  werden. 

In  der  iweiten  Sitzung  am  26.  Hai  sprach  xanüehit  Profeiaor 
Nüeach-Scbiffhaasea  über  „die  Aosgrahangeo  am  Schweiierbild 
bei  Scbaffhaaaen". 

Dann  tpraeh  Prof.  Oppel-Bremea  über  „die  Geaebiehte  derErd- 
kaode  in  Unterriebt".  Er  fübile  seine  „Erdkarle,  darstellend  die  Eat- 
wieklang  der  Erdkenalnia  vom  Mittelalter  bia  inr  Gegenwart  in  Stnfea  von  - 
Jahrhnnderten"  vor,  welche  bei  Gelegeabelt  des  Et.  geographische n  Koagrewee 
za  Bern  im  Haanikript  aasgeatellt  war  nad  eben  erat  im  Draek  erscbienen 
war.  Sie  aoll  an  den  oberea  Klasaen  der  Hittelacbalen  die  Kenntaii  des 
Erdkreisea  in  eiazelnen  Zeitabschnitten  vermitteln.  Für  das  Altertum  and 
Mittelalter  wurdea  (JmfaD^linien  geweblt,  vom  Ende  de*  Mittelalters  das 
Flücheakolorit.  Für  die  eiozeinea  Jahrhunderte  ajnd  veraobiedene  Farben 
gewühlt,  daa  19.  Jahrhnndert  iat  genaner  apeiiaiisiert  doreb  Abtttonng  der 
Farbe.  Auf  dem  IMeere  sind  die  Entdeckungsfahrten  dareb  Linien  angedentet. 
So  ist  die  Karte  weithin  sichtbar  nnd  von  grfifater  Deutlichkeit. 

Profeaaor  Redlicb<Wien  besprach  biereaf  „die  Bedeatnng  der 
historischen  Hülfswiaaenaebaften  fär  die  wtaseBsohaftliche 
Forsebaag",  als  da  fiad  Geographie,  nstionalGkoBomie,  Statistik,  Palao- 
grapbie,  Diplomatik,  Chronologie,  Siegel-,  Wappen-,  Hünzkaade,  bistoriiebe 
Geographie  and  Genealogie. 

Dann  sprach  Profeaaor  Umlanft-Wiea  „aber  den  bisherigen 
Eatwicklnugagang  des  K nrten lei chacDi  ia  der  Schale".  Er  be- 
sprach kritisch  vier  Hetbeden  des  KirtenzeiebneDs :  1.  ganz  freie  Karlea- 
akizzen,  2.  Aelzzeichnen,  3.  konzentrische  Kreiae  vom  Standpankt  des  Zeieh- 
oenden  soa,  1.  geometrische  HülfakoDstrnktioneD,  aod  entacbied  sich  fnr  die 
Methode  dea  Netiteichaeus,  bei  welcher  die  Anzahl  der  verwendeten  Heri- 
dinae  nnd  Parallel  kreiae  fallweise  gewählt  werden  künnen.  Gekünstelte 
geometrische  Konatrukliooea  aollea  vermieden  werdea.  Übrigens  aoll  in  der 
Geographie  überhanpt  anf  dss  Kartenieiehnen  nicht  alizo  grofaes  Gewicht 
gelegt  werden  and  etwa  der  Vortrag  darunter  leiden. 

Folgende  iuof  Theaen  des  Hednera  wurden  angenommen: 

I.  Kartenzeiebnen  iat  ein  auageieichnetes  GedKchtnismittel,  doch  nicht 
dts  eiaiige,  denn  ein  t^nte  gedruckte  Karte  iat  viel  besser. 

2.  Karteaskizien  sind  doch  nur  ein  dürftiger  Ersetz;  Knrteazeiehnen 
darf  aieht  auf  Kostea  des  scbilderndea  und  erzählenden  (Jnlerriebts  vorge- 
nomnen  werden. 

3.  Alle  Methoden  des  Karlenze  ich  nena,  welche  das  Gedächtaia  belasten, 
sind  ausgeachlossen,  einfachste  Helhode  ist  das  Drabtoeti. 

ZeiUahr.  f.  d.  OjmBuiilweaeD  XI.TII.    lt.  52 
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4.  Pausen  iit  nirhl  giui  in  lerwerfeD,  es  iat  eine  •nigevühlte  Kirir 
mit  den  SchDlern  aof  diese  Weise  varzuflehmen  uod  Dich  and  ■■eh  einiaäben. 

5.  Derjenise  Lehrer,  der  nicht  zeichneD  kann,  ist  deihnlb  kein  ichlfch- 
tar  Lehrer  and  verdieal  nicht  in  Acht  gethtn  zn  nerdea. 

lu  der  dritten  Sitiaog  «m  IT.  Mii  ipneh  Dr.  Griiiinger-Wien 
über  „die  VerteiloBs  der  Bevölk  nrans  Öiterreieh-Uncirai  nach 
der  HiJheolaKe  der  Orte". 

DiDn  ipraeh  Dr.  Pencker-Wien  „über  die  Heretellanft  eines 
Schalstlai"- 

ZaUtitreferiarleUniversitiiUprofe»aarPenck-Wien  „über  den  Stand 
des  freoFrsphiicben  Unterriebts  an  den  Mittelschulen  Öster- 
reioka,  Dentsohlands  und  Frankreich»".  Die  Geographie  fiadet  an 
Giterreiehiidien  Gymnaiien  nar  im  Uatargymuisiam  nffidella  Pflege.  In 
Pr«ariea  ist  nach  deoi  neuen  Lehrplsne  lagar  ein  Rückgang  dei  gengrsphi- 
BOhCD  Unterrichtes  za  veneiehHen.  Und  doch  gehört  die  Geographie  zar  all- 
genieinan  Bildaag,  welche  das  Ziel  anserer  Mittels cbnleD  ist.  Frankreich  ist 
'  in  dieser  Bexiehnag  viel  besser  daran,  Indem  daselbst  in  der  moderaea  .Schnle 
die  Geographie  bestens  gepflegt  wird.  Redner  beantragte  schlier*lich  eine, 
nach  einer  Debatte,  an  der  sich  die  Prafessaran  Oppel  -  Bremen,  Lanner- 
OlMÜti,  Prüll-Wien  ,  Schwamm el-  Lim,  0  berbnm  mer  -  Mönchen  and 
Dr.  Sieger  ergäaiend  beteiligten,  in  folgender  Form  angenenmene  Rean' 
lutioo :  „Die  geograpbisehe  Sektion  der  43.  Veraammlsng  deatscker  Pbilo- 
logen  nnd  Sehnlmänner  hält  die  Erteilung  des  Gengrapfaiennterrlehtea  in  allen 
Klassen  der  Gymnasien  nad  verwandten  Anstalten  als  selbslündigen  Gegen- 
stand fnr  eine  dringende  Notwendigkeit." 

II.    Matheantisch-natnrwisseaschaftliehe  Sektion. 

Leiter  des  vorbereitenden  Aosschnsses  war  Professor  F  i  nger-Wien, 
an  Ubminnern  wni-den  Rektor  R  e c k  o  a  g e  1  -  Aogsbarg  anä  Prof.  San  er- 
Stettin,  za Schriftrährera  die Profesiorei  P  ö  z l-München,  A.  Bnrgeratein- 
Wien  nnd  Maies- Wien  gewühlt. 

Inder  ersten  Silzang  am  25.  Hai  sprach  Rektor  Reck- 
nagel ober  „Bi  nricbto  ng  und  Methode  des  physikalisehen 
Uaterriehtas  BD  Gymnasien".  Das  Was  sowohl  als  das  Wie  das 
pbysikal lachen  Unterrichtes  macht  eine  Vei-mehraog  der  Unterrichtsstaaden 
ganz  n  nah  weis  lieb.  Das  Experiment  nnd  die  mathematische  Sebaudinng  kann 
unter  ein  gewisses  Miaininm  nicht  herahgedrückt  werden,  am  nicht  ein  Koa- 
glomerat  von  loiea  Sütien,  sondern  ein  wohl  begründetes  System  von  Erkennt- 
oiasen  zu  erhalten.  Die  ZweistnHgkeit  des  physikalischen  Unterriehtea  iat 
anfzugeben  im  Intereaae  eines  tiefergehenden  (luterrichts,  der  in  Bayern  nad 
Prenfsen  in  der  6.,  in  Österreich  in  der  3.  Klasse  aniurangen  biitte,  aai  die 
Aariassnog  der  Ansbildang  der  Gymnasiasten  in  lateinischer  Stilistik  bietet 
die  Hiiglicbkeit,  noch  zwei  Stoaden  für  den  nalarwissensehaft liehen  Unter- 
richt in  erlangen. 

Folgende  von  drei  Thesen  warde  einatimmlg  aogenommeD:  ,Jb  Anbetraeht 
dessen,  dafs  einerseits  der  dermalige  Lehrstoff  der  österreiehi sehen  Gyanasiea 
sich  auf  das  Minimom  dessen  beschränkt,  was  den  Ansprächen  der  Zeit  ■• 
allgeueiee  Bildang  genügt,  andererseits  dieser  Lehrstoff  den  Forde rnagen  einer 
wisseaschaftl  ich  und  pädagogisch  dn rebgeh ildeten  Methode   eatapTtckend ,    ia 
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irhn  StDDiteD  nicht  erle<lii;t  wtrd«D  taoB,  erfcliirt  die  Selitiou,  difi  für  dcD 
phyiiktlitEben  Uaterrichl  twei  weitere  Stuaden,  also  im  giDzen  12,  io  Ao- 
sprDcb  zu  oehmeD  lind". 

Hieriuf  ipncb  Profeaior  PoiI-niinchiD  über  „Bedentnog  and 
Hetbodik  de»  Unterrichts  in  der  ansemeiPBa  Arilbuetik  aad 
Algebra".  Er  forderte  von  einem  riebtigeu  (Interrichte  die  AnfiteÜQDf 
eine*  volUamnieD  logiicb,  gleicbbeitlieb  und  folgericbtig  ■afgebealen  wiisea- 
■chiriliEbeir  Syitems,  EnuSglickniis  eines  vollatändigeD  Überblickes  über  dia 
Ganze  und  infolge  hiervon  leichte»  Feathiltea  im  Gedacht ni>  and  vollei  Ver- 
itSadBii,  Hebaog  der  Oenkkratt  and  dei  Schlaf« varnitgeog,  Wecfcuaf  der 
Freude  und  Liebe  xnm  Fach  duixh  HeriaiiehuDg  der  Selbittbätiskeit  det 
Schulen.  Die  glejchmüraige  t)inteilaii£  itt  folgeode:  1)  Begriff  der  Reeh- 
nuugiart  iiDd  Anfstellung  derselben  in  matheni* tischer  Form,  2)  EigeDHchift 
dei  Beagewanneaen  Auidracka  (Differeni,  Quotient  n.  b.  w.),  aameotlich  »icbtig 
hei  den  invaraen  Opentioneii,  3)  Werte  einiger  neaeu  Audrüeke,  deren 
einer  Teil  meist  eine  bestimmte  Zahl  ist,  4)  Anwendung  der  neuen  Operation 
•af  die  Ausdrücke  (Recbnuogsresultale)  der  fruhereo  BecbDiiDgMrlen,  5}  An- 
nendung der  früheren  Operationen  auf  den  nengewonneaen  Auadrnck.  Fol- 
gende Reaolntian;  „Seim  Coterricbl  in  aümttielien  mathematiacben  DiiiipUaen 
ist  dem  genetiicben  Aafbau  dei  ganzen  Lebrgebäadea  besondere  Sorgfalt  >u- 
Tuwendea",  norde  oncennminen,  dagegen  die  zweite:  „Um  zu  erforschen,  oh 
die  Schüler  die  Theorie  über  einen  grüfseren  oder  kleineren  Ahachnitt  des 
in  der  Sehnie  behandelten  Stoffes  erfafat  bähen,  sollen  bisweilen  in  den  ge- 
wUhnlichen  Scfaulanf gaben  sowohl  ala  in  den  SchlufsprÖfongen  kleinere,  den 
Fähigkeiten  der  Schüler  aogeineasene  Anfsatie  über  eiozelae  pasteode  Teile 
dea  Lebratoffs  verlangt  »erden",  abgelehnt. 

In  der  zweiten  Sitiung  am  26.  Mai,  die  im  Gebiiade  der  k.  k. 
StaatBoberrealsebule  im  2.  Bezirke  Wiens  abgehalten  wurde,  bejcrürste  Dir. 
[iiknla  die  Mitglieder  der  Sektion,  worauf  Prof.  Decbaot-Wien  „Über 
dieBernckaicbtigong  der  Diffusion  des  Lichtes  im  physika- 
lischen Unterrichte  an  M  itte  Iscbn  1  en"  sprach.  Er  führte  eine  Heihe 
wohlgeluagener  Eiperinente  vor  und  empfahl  eine  grofarre  eiperim enteile 
Beröeksichtignng  der  Licbldiffusion  im  Uoterriebt,  »eil  sie  eine  Reihe  sehr 
gpwSbDlicber  üraefaeionogen  (Farbe  des  Waasera,  der  Luft,  Morgen-  and 
Abenddiimmerung  u.  a,]  leicbt  nnd  ungekünstelt  zu  erklüren  geatattel  und  wail 
sie  in  der  theoretiacben  Optik  sogar  ein  leicbt  verständliches  Mittel  zur  Gnt- 
schridung  über  die  Lage  der  Schwingnngsehene  im  pnlariiierten  Lieht  bietet. 

Professor  II  e  icbl-  Wien  sprach  dann  „über  die  Notwendigkeit 
der  Nacbweisung  orga  nischer  Stoffe  beim  chemiaeben  Unter- 
richt an  Mitlelscbnlen".  Er  zeigte  dnrch  eine  Reibe  interesMuter  Re- 
aktionen (auf  Alkohol,  Baunwolle,  Papier  u,  a.  w.),  wie  sehr  aieh  diese  Nacb- 
weiie  für  den  Unterriebt  cigneu.  Hat  doch  der  Menaeb  täglich  mit  Suh- 
atnnzen  wie  Alkohol,  Essigsnare,  Glycrrin,  Fette.  Stärke,  Zucker-  und 
Gummierten,  Eiweifakärpern  o.  a.  w.  als  Bestandteilen  der  Nahrung«-  und  Ge- 
Buramiltel  eu  Ihun.  Zum  Sehlnfs  wies  Redner  xwei  BeakÜaneatablMui  vor, 
welche  den  Unterricht  zu  fürdern  vermögen. 

Prefeaaor  Sa  u  e  r  -  Stettin  sprach  zum  SchluMe  „über  naaebe 
Mirsbrnucbe  In  der  Sprache  und  den  Begriffen  beim  Unterrieht 
in   der  Elementarmathematik"  und  enielte  die  AoB*biie  der  folgenden 
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Theie;  „Et  iit  nätig,  itti  bei  im  erslen  Untfrricht«  jp  Mathenatik  eine 
gleicbmüraige  Benannun;  der  math«mlli>ch«n  Gröfiea  aad  Operittaueii  durch- 
^efahrt  werds,  die  «ich  müglichit  an  ihre  historiacfae  EntstehaDg  machtierit." 

In  der  dritten  Sitzung  vom  2 7.  Hai  hielt  RfKiemngirat  Peiehka- 
Wien  aeiaen  Vortri;  über  „Wert  nod  BedeDtnnr  de)  Unterriebt« 
in  der  darstellen  den  Geem  etrie  •]>  Hitlelaebal  e  a".  Er  röhrt« 
nus,  dals  die  darstellende  Geometrie  sieb  als  eioe  gtoi  aenngüBRliche  Ei^ 
gänzung  der  atlgeineinen  Bildang  aownhl  als  bcaanders  der  mathroiatiach- 
natamisienachaftlichea  FachbJldnng  hertaisielle  und  deihalfa  ja  die  Reibe 
der  an  der  Univcraitit  lu  lehreoden  Witaenaeharten  gfbSre.  Folgerichtig 
nrnra  du  geometriache  Zeichnen  nnd  die  Projektionalebre  Unterrichtsgefea- 
stand  (innachat  Freigegeaatand)  dea  Gymnaatnina  «ein.  Eine  dahiasieleide 
These  wurde  angenammea. 

HieriDraprichRealscbnldirektnrKDkii  tauber  den  „botaiiacben 
Anacbaanngaunterrich  t  aar  der  UBteratttfe  der  öater- 
reichiachen  Mittelachnle"  und  leigte,  wie  ia  deo  enten  Waehei 
des  Uaterriehts,  wo  die  Natnr  uoeb  nicht  erwaeht  ist,  vonagehea  sei.  Am 
Gymnaalnm  ist  äbrigena  der  botanische  Unterriebt  aar  je  vier  Haaate  irr 
1.  nnd  2.  Klasse  (von  Mitte  Hin  bis  MilU  Jalt)  verteilt,  eine  Ein richtnag, 
die  der  Radner  auch  Tur  die  Realschule  emprabl.  Eine  dieabezögliehe  Reaa- 
latina  wurde  aDgenommen. 

Znm  Schlars  sprach  Bezirksschnlinapebtar  Hiaterwalduer-  Wie« 
über  den  „Wert  ei  meiner  Priparationamethoden  Für  den  aa- 
tnrwiascnsehafiliehea  IJalerricht".  Er  beapracb  luaaehst  das  nena 
Präparationaverrahren  des  Biirgeracbul  lehren  in  Mödling  (Niederfisterreicb) 
L,  von  Kirchrolh,  daa  dem  Teicbma ansehen  Verrabren  vonuiieben  ixt, 
legte  eine  Anzahl  von  Frohen  vor  nod  endete  mit  der  Wiedergabe  der  von 
Snlvadore  Lo  Bianco  in  den  Mitteilnngen  der  Eoologiacbea  Station  van  Neapel 
verolfeDttichten  Errahrnngeo  bezüglich  der  Konierviening  niederer  Scetiera. 

Damit  scblossen  die  Verhandlnngeu  dieaer  Sektioa. 


Diesem  Berieht  über  die  »llgemeineu  und  Sektioos-Situngea,  sowie 
über  die  Vei^oügangeB  des  Kongresses  mag  schlierslieh  die  Bemerkung  an- 
gereiht werden,  dsTa  die  groFsea  Sanmlangen,  Hnaeen  nnd  Institute  Wies*, 
wie  die  Hofmuseen,  k.  nnd  k.  Familien -Fideikommirshibliatbek,  die  Ifof- 
bibtiothek,  das  osterreichiaehe  Mnseum  Tiir  Knnat  und  Indnalrie,  die  Alber- 
tlna,  Staatsdrackerei,  Sternwarte  nnd  viele  andere,  ihre  prorten  den  Philo- 
logen gastlich  öffneten,  ja  vieiraeh  ad  hoe  Ansatelluagea  «rraagiertea ,  die 
allgeneine  Anerteanang  raadea.  Somit  darf  man  ftgen,  dafs  die  voo  jedem 
PhilologeutBg  in  verlangende  Summe  von  Belehrung  und  Aaragung  ancb 
diesmal  den  Teilaebmern  geboten  wurde;  ob  ancb  dar  von  den  Ititeades 
lireiaen  des  Kongrassea  verfolgte  Nebenzweck,  üaterrniebi  Stellung  auf  deat 
Gebiete  der  Wissroscbaft  und  Schule  in  das  richtige,  ihm  gebührende  Licht 
zu  Btetlen,  erreicht  wurde,  darüber  mögen  die  flichtüBterreicbiacbea  Teil- 
nehmer entscheid  ea. 

Wieu.  A.  Eagelbrecbl. 
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Die  50jährige  Wirksamkeit  der  Berliner  Gymnasiallehrer- 
Gesellschaft. 

(Jubel beriebt.     6.  Deiombcr  1S93.) 
Verehrte    Ptitfeoouea,     Bei    den    Vorirbeites    la    dem    vortie^aden 
Beriebl,  beionderi  beim  DnrcbleieD  der  P  ra  lak  oll  bliebe  r,  nberkim  Mich  die 
Slinmnag,  der  Goeihe  aad  Chimigio  in  den  Verieo  Auadrack  gibea: 

„Ihr  Dtbt  eoeh  wieder,  schwaiikeDde  GeiUlten" 
nid  ,iWie  incht  ihr  mich  heim,  ihr  Bilder, 

Die  Viagai  ieh  vergesieo  ^egliaht", 
jeHi  Geaiach  von  Webmat  und  ■n^enehmer  RüekerinDeraag  an  s*  viele 
dabin i^escbieileBe  werte  Vorbilder,  Göanar  und  GeoeMea  Did  id  lebrreicbe 
Abendatnaden.  Da  itand  mir  das  Bild  aaeh  eine«  der  Grüoder  nad  tbätigiteo 
■ad  verdieDtlvollatea  Mitglieder  det  Vereioi,  det  waekern  BoDoell  ror 
Angea,  dei  kleineo,  nsteraettten,  einfaehea,  nortktrsen,  aber  vertracireicbeo 
und  in  reebter  Zeit  Schlafferligen,  rührigen  SchnlnaDaei,  der  kalt  und  la- 
pkaliprt  lehien,  aber  ein  warmes  Hera  für  Schüler  nod  Freunde  hatte;  dt 
■•ob  dai  dei  erfahreaea  Wieie  mit  leinem  majestätitchea  Kopf,  das  des 
•lastiicheo,  qoecklilbern  bewegltcben  Ranke  mit  seineat  wallenden,  silber- 
weifaei  Haupthaar,  das  de)  kleioea  gelehrten,  Hlonmäraig  s^iat*""*"  ^i^'^f 
nnd  die  bebe  Gestell  Kiefilings  nit  dem  wohlwollenden,  LebenifeDnrs 
verratenden  Gesicht,  nnd  um  von  einem  der  Letzlfsacbiedenen  nicbt  in 
tebweigen,  dea  hagern,  sehnigen  Voigt,  der  als  eifriger  Torofrennd  Leib 
und  Seele  seiner  ZSglinge  gleiebmiriig  ausinbildeo  bemüht  war.  Und  inmer 
nene  bekannte  Gestalten,  immer  neoe  Geaehlechter  von  Sehn] min nera  taneb- 
len    vor    meinen  Blicken    auf,    „als  wollt'  es    lieh    nimmer    erschöpfen  and 

Die  Masse  des  vorhandenen  Stoffes  id  bewiltlgeo,  wir  keine  leichte 
Aatgibe.  We*enllich  wnrde  ich  dabei  durch  einige  Berichte  der  „Zeit- 
schrift nir  das  GymnaMalweten"  onteratiittt. 

Der  15.  Band  derselben  (S.  388-398)  enlhült  BÜmlich  einen  Vorlras 
Über  „die  ersten  lebi  Jahre  des  Vereins"  sbs  der  Feder  Ihres  lu^enblick- 
licbea  Beriebteralntters,  der  1860  das  Amt  de«  Scbri  Fl  rühre  rs  bekleidete,  und 
In  einem  Anbsng  daia  die  Liste  der  Vorstandsmitglieder  nnd  in  einem 
tweiten  die  der  gehdteaen  Vortrüge,  der  23.  Band  aber  (1B69  S.  16I_1T0) 
einen  gedankenreichen  und  belehrenden  Bericht,  erstattet  bei  der  Säjübri^cn 
Jubelfeier  am  12.  Dei.  1869  von  dem  derzeitigen  Vorsitiendea,  Proviniial- 
sehnlrat  uid  Direklor  Kiefsliog.  Die  reichste  ond  nriprünglicbste  Quelle 
für  neioe  Darlegnag  sind  aber  selbstverstündlieb  die  nach  vorbsadenen  Be- 
rLehtsbiade  vom  Jahre  1S54  aa,  die  drei  ersten  im  Verwabraam  des  Archivs 
des  Kgi.  Wiltaelmg-Gvmaaainms  hierselbst. 
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Die  EDlslehuugsgeaebisbte  unserer  Geiellicbari  braache  i«h  our  kurz 
zu  bsiÜhrea;  denn  aie  liegt  wiederholt  gedruckt  vor.  Die  Dircktaren 
Augast  und  BoddiII  siod  tbre  Anreger  und  GrÜDiier.  Die  aDgenehme  Erinne- 
rung an  eine  ältere  Vereinigung  „Lirhrerfreuden"  (■i'niDut,  gab  den  Anitora. 
Infolge  einea  Aurrufa  von  August  vom  6.  Deieinber  1S43  feierten  im 
13.  Dezember  (am  Tage  Luciae)  'Ü  Teilnebuier  das  Griindungifest  unler 
Heden,  Liedern  und  Bec herklang.  Aui  10.  Januar  1844  fand  die  erste  Ar- 
beitsjitzaag  mit  Vortrag  und  Slatutenberatusg  statt.  Früb  aber  Bog  die 
Gesellschaft  schon  an  iD  kränkeln,  beionders  seit  dem  wilden  Jahre  IS48.  Die 
stürmische  Erregung,  die  airh  aller  Gemüter  bemächtigte,  liefs  keinen  Ranni 
für  stille  Verhindlung.  Zeilnagsteklürc ,  Heden  In  Volkaversamuitaagen, 
(Jnlerhaltung  über  Kriegs-  und  Staalsfragsn  verschlang  alle  anderea  IVei- 
gDDgen.  Eine  anliebsame  Untsrhrechuug  erfuhr  die  Sitzung  vom  14.  Juni 
t84S  durch  die  nichricbl  vom  Zenghausstnrn. 

Voo  dem  allgeuieinen  Umwiliungsdraage  auch  auf  dem  Schnigabiete 
liefs  sieb  der  Verein  in  weiser  Hifsignug  nicht  in  das  Schlepptau  nehmen. 
Der  Erwügnng  von  Verbesserungen  indes  versagte  er  sieb  niemals  und  ging 
anoh  ao  dem  SSentlicben  Leben  nicht  gleicbgültig  vorbei.  Im  sllgemeineo 
■her  entwickelte  er  eine  mehr  gelehrte  und  der  Ansbitdung  des  Lebrfaeh* 
zn  Gute  konmeade  Ttaätigkeit. 

Und  diesem  ernsten  Streben  ist  es  wohl  la  danken,  daft  er  Irati 
schetnbsren  KränLelns  am  12.  Dezember  ISSB  sein  Zäjübrigas  fieetehen 
in  Anwesenheit  von  etwa  200  Herren  und  Damen  mit  ernsten  und  heiteren 
Tisebredeii  und  Liedern,  Quarlcllgesang,  fröhlichem  H«bl  and  Tanz  feiern 
konnte.  Dfe  Festrede  hielt,  wie  erwähnt,  Herr  Schulrat  Kiefsllug.  Heate 
aber  kiinneu  jtir  sogar  das  frohe  Fest  des  51)  jährigen  Vereinslehens  begehen. 
Als  seine  Ordner  und  «Ea  deren  StelJvertreler  wirklen  wechselnd 
teilt  Direktoren  und  Lehrer,  nie  August,  Bonnell,  Renke,  Bellermann  sen., 
Wolf  bis  auf  die  letzten  Leiter  Voigt  und  Fofs,  teils  Männer,  die  in  hShere 
Verwaltnngsamter  später  anfgesliegen  sind,  wie  Wiese,  Mütiell,  Kiefsling, 
Hooitz,  Bertram,  teils  endlich  solche,  die  sieb  in  der  Gelehrtenwelt  bedeu- 
tenden Rufes  erfreuten,  wie  Zumpt,  Keil,  Kuhn  a.  a.,  uid  alle  diese  Gruppen 
sind  bis  in  neuere  Zeiten  hinein  vertreten.  Manche  dieser  Herren  hat  das 
Vertrauen  der  Mitglieder  zwei-  und  dreimal  a»  die  Spitze  gestellt,  wie 
August,  Bonnell,  Ranke,  Bonilz,  Kubier  u.  s.  w.,  und  aach  unser  verebrler 
Vorsiliender  Pols  bat  den  Verein  1874  und  in  diesem  Jabre  geleilet.  In 
Bezug  auf  die  Stellvertreter  wurde  es  später  üblich,  die  letttea  Vor- 
sitieoden  als  solche  eininsetieu.  GrÖfser  war  der  Wechsel  bei  den 
Scbriftf iihreru.  Der  republikanische  Wablgruadsatz  ward  bier  in  seiner 
ganzen  Reinheit  durchgeführt,  wovon  freilieb  nicht  etwa  repabiikaaische 
Stimmung  der  Gesellschaft,  als  vialuehr  nohl  die  Scheu  vor  der  nicht  un- 
bedeutenden Mühewaltung  die  Ursache  war.  ,4ber  das  mufs  den  Gewählten 
nachgesagt  werden,  dafs  sie  ihres  Amtes  mit  Gewigsoehaftigkeit  aed  Sorg- 
falt walteten,  und  —  dafs  sie  es  verslanden  haben,  die  gelehrten  Ana- 
einsnderselziingen  in  ihren  Grundiügea  za  erfassen  und  wiederzugeben, 
darnr  bürgen  die  Kamen  von  Scbrifträfarem  nie  de  Lagarde,  Keil,  Schirr- 
macher, Wilmanns  u.  a.,  die  ihre  spätere  Wirkaamkeit  an  Uajvenitälen 
entfalteten    oder    als    Direktoren    und    Lehrer    eine    Zierde    Ihres    Standet 
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Eine  gtDX  aaitr»  Sutifkeit  zeigte  lieh  hei  den  Amte  dea  Schati- 
ineialer«,  deiuB  laliaber  in  uDacheiDbirer  Weiae  wirken,  deren  dnrch 
fJbia;  gesapneae  Geicliortikeantai«  aber,  ao  lange  Heislige  Arbeit  nicht 
ohne  Geldmittel  nirksam  iaa  Lebrn  treten  kann,  der  Geaellschafl  nGglicbst 
dtaerad  erhalten  werden  mufa.  Ea  haben  daher  ia  einem  halbeo  Jahrhun- 
dert nnr  [aar  Schatzmeister  dieses  Amt  Jone  gehabt,  Gottaehick,  Selkmann, 
Jieobi,  Buhm  aen.  aad  Bijhm  jun.,  Jacnbi  13,  Bührn  gen.  18  and  Btihb  Jon. 
aeit  1S61;  13  Jahre,  Gegennbei'  der  republiksDiachen  wechaelnden  Wahl 
tritt  hier  fast  der  GrandMti  der  Erblichkeit  und  Lebenalaagliehkeit  ein,  ein 
Zeieben,  «eich  hohes  Vertrauen  die  Ge^elUebaft  in  die  Sunntielie  Geachick- 
liehkait  dea  Hanaea  Böhm  setzt. 

Wie  naeh  neueren  AniebaDuagen  grofae  UmwätzDUgeu  nnd  gewaltige 
Pormep  auf  der  Erdoberflache  nnr  auf  daa  atille,  onabliiisige  Walten  der 
Naturkrifle  inrüekiuruhrea  lind,  «o  ist  anch  die  Thätigkeit  des  Verein»  in 
eiüieloea  zwar  eine  aeheinbar  unbedeutende  und  auf  einen  leider  oft  nur  in 
klninei  Kreii  beaehrünkte ,  und  die  Gegenstände,  die  Form  und  der  Inhalt 
der  Vortrage  haben  zuweilen  nicht  gerade  cIwbi  sehr  Verlockendei;  aber 
doch,  wie  anders  gaatnltet  sich  das  Bild,  wenn  man  die  Summe  allea  Ge- 
leisteten lieht.  Welch  eine  Fülle  vnn  Gelehrten,  Fnrsehern,  FaehkennerB,  ge- 
wiegten Briieheru  nnd  Verwaltungamäanarn  zieht  d*  an  ans  vorüber.  Welche 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  geistigen  Speisen  bietet  sich  oni  dar. 
Schon  die  eiischlhgigen  Zahlen  allein  haben  ^etwai  Bewunderang  Erregendes. 
Gber  600  Vorträge  sind  in  478  Sttzungea  gehalten  worden,  nnd  über  ISO 
Vortragende  haben  sieh  daran  beteiligt.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  manche 
Mitglieder  dabei  einea  grüberen  Eifer  entfaltet  haben,  beaoaderi  die  hltereu, 
der  E!alstehungazeit  und  Kindheit  des  Vereins  angehörigen.  So  hat,  nm 
nur  die  grSr>tea  Zahlen  zu  nennen,  Bonnell  39,  Ranke  2S,  Wolff  19,  Zunipt 
14  Vorträge  gebalten,  wobei  die  kleineren  UitteilUngen  nicht  gerechnet  lind; 
aber  anch  von  den  Lebenden,  deren  Leiatungen  für  den  Verein  ja,  lo  Gatt 
will,  noch  weiter  zu  erwarten  stehen,  sind  manche  mit  einer  gröfseren  Zahl 
von  Vortragen  za  verzeichnen.  Unser  Vorsitzender  i.  B.,  der  der  Ge  sei  lach  aft 
leil  aeiner  frühesten  Lehrerieit  augebUrt,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  nit 
3U  Vorträgen,  Direktor  Schwalbe  mit  9,  Hirschfelder  mit  S,  Edmaud  Meyer 
mit  1  beteiligt.  Die  3 — T  mal  gesprochen  haben,  erwähne  ich  hier  nicht 
namentlich,  weil  ihre  Zahl  zu  grofs  ist.  Aber  auch  das  Verdienat  derer,  die 
wie  Meteore  ihre  Bahn  dnrch  unsere  Räume  nur  einmal  gencmmen  und  als 
treue  Gefnlgsleute  ihrer  den  Vorsitz  nihreuden  Direktoren  hier  gewirkt 
haben,  ist  nicht  gering  anzuBchlagCD.  Es  zeigt  sich  uns  dadurch  die  Fülle 
gelehrter  und  strebsamer  Kräfte,  die  in  Berlin  vorhandea  sind  nnd  waren, 
und  die  doch  nur  einen  Bruchteil  dar  leistungstahigen  Berliner  Lehrer  nus- 
machen.  Der  reiche  Wechsel  dea  Inhalts  endlich  bewahrt  den  Verein  vor 
einer  gewissen  EinaeiligkelL  Und  was  fiir  hochgeachtete  Namen  finden  sich 
ia  der  Liste  der  Vorlragendent  Anfser  den  mehrfach  Genannten  erwähne 
Ich  beispielsweise  Bonitz,  Gandtner,  Klix,  Bertram,  Hofmann,  Caner,  Schaper, 
V.  Giesebrecht,  Laat,  Lassen  a,  s.  w.  Die  ganze  Summe  des  Geleisteten 
vtrzufnhreu,  möge  dem  Verzeichnis  überlissen  bleiben,  welches  ehenao  wie 
das  der  Vorstandsmitglieder  dem  Berichtbnch  einverleiht  »erden  kann.  Es 
wird  Kunde  geben  von  dem  wisseaschaftlichen  und  facheifrigen  Geist  des 
Berliner  Lehi'crstaudea  und    von    deo    besonderen  Neigungen    der   einzelnen 
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AnItKMsiMa  aod'  k«a>  io  VerbiadaDg  mit  il«o  B«ri«htbäcbeTa  sonil  «iae 
Qaelle  wcrd«ii  fdr  dU  Geiehiehte  dei  Berliaer  Scbnlweiea«  oder  aiek  Kief>- 
lia^i  Aaidrack  „cia  wertvolles  Dokaaeat",  eia  Deakmal  eadlieb  far  die 
Vdritorbeaen. 

Eiaa  eioK^krode  Sebildarang  dei  Geleilteten  lu  gebra,  kiaa  Ick  mir 
BB  so  eber  verMgea,  al«  ich  taf  die  vertrelTliche  Dirle^aag  Kierdias« 
über  d»t  Weiea  aad  die  Bedeatang  der  VortrÜ|;e  iDoerlialb  der  eratea 
'25  Jahre  verweieea  kaao.  Nur  ia  ffgHien  Zügea  will  ich  aadenten,  aaf 
wfllchea  Gebietea  das  Vareinilebeo  in  dea  letzten  25  Jabren  sich  bewegt  bat. 
Natürlich  itehen  in  sDter  Reihe  Vortrüge  über  ErEiebaogtueien.  Si« 
beichärtigea  lich  teili  mit  den  Grnadtützea  der  Eriiehang  im  ilifeneiaeD, 
teils  Bit  der  Geicbichte  dea  Schulweieui  in  Ia-  ngd  Anilande,  mit  dem 
Lebea  hervorragender  Lahrer  uad  Erzieher  voa  Melanchthon  aad  CoBCaias 
bis  heraater  la  Petteiaiii,  and  in  über  20  Gedenkreden  Bit  den  Wirkea 
geichätiter  Berliner  Scbnlmiinner.  Hit  Ausnahme  des  Gesangai  fiebt  es 
keiaeo  Unterrichtnweig,  den  Unterricht  im  Hebräischen,  Zeicbeea  nad 
Toraen  mit  einbegriBen,  denen  Stellan;  im  Gesamtleben  der  Sehale,  dessea 
Abgreninng  gegen  benaehbarte  Fächer,  dessen  Lehrweiie  and  bessere  Haad- 
habang  aichl  reiflicher  Erwigaag  nntenogen  worden  wire.  Eioe  Reihe  von 
Abendea  waren  btofsea  Bespreehongeo  (nf gestellter  Leitsätze  gs widmet. 
Aach  reihten  sich  Mblrelche  Berichte  aber  Philologen- Versa bb Inagen  aa. 

Die  Lebrtbatigkeit  begleiten  hünSg  aaeh  wisse aicbnftlicbe  Fanehnagea. 
Die  Fruchte  derselben,  gsr  oft  in  Beiiehnng  ms  Sehalweieo  etebead,  worden 
ia  Bnanigfieher  Form  vorgelegt.  Dem  Urtprnng  des  Vereiat  gemärj  aimat 
trots  aller  UmforBnag  destelben  die  klissisehe  Philologie,  die  Allertan*- 
und  Verfasiangskaade  in  ihm  einen  breiten  Rtom  ein.  Za  allea  Zeit«« 
warea  Geiehiehte  ned  Erdkonde,  die  letitere  in  erster  Reihe  dnrch  nasera 
Vorsitzenden  vertreten ,  Lieblings facher  gebildeter  HBrer,  So  erteheinea 
daher  Vorträge  aus  diesem  Gebiete  fa  stattlicher  Zahl.  Schoo  früher,  abej 
besoaders  seit  der  Erweiterung  der  Gesell scbaFt  Bachen  sieh  Reebaga, 
Mathemstik,  Physik,  Chemie  nnd  beichrelbeode  Nitnrwiuensehart  geltend. 
Selbst  Astronomie  nad  Mefakanst  sind  nicht  vergessen.  Nentprach liehe 
Gegenstände  treten  etwas  loröck.  Götter-  nnd  Sagenkunde  Tnadea  baapt^ 
Hchlich  in  Knbn  nad  Schwartz  ihre  Vertreter.  Die  Vorträge  über  Philo- 
sophie verbreiten  sieh  über  Plato,  Aristoteles  nad  die  Skeptiker  bis  zu  den 
Lehrea  Sebopenbaners  nad  v.  Hartnanns.  Per  die  Faraeber  haben  auch  die 
Büchereien,  SemBlnngea  und  die  GelehrUBkrit  fremder  Völker  aaheliegendea 
Heiz.  So  wird  um  z.  B.  das  westliebe  Wissen  in  Japan  nnd  die  Eioriehtsag 
des  British  Moseam  vorgerührt. 

Oft  oahm  die  Geselliehaft  aber  anch  an  den  Vorrallen  des  äffenttiche« 
Leben*  regen  Anteil.  Aorser  den  erwähnten  Cedeakredea  worden  bervor- 
rageadea  Häanera  bei  Amt^abiläea  nad  lOtten  Gebnrtitagi festen  feierliche 
Aaachrelbeo  gewidnet.  Mehrfaeb  wurden  Güoner  des  Vereias  in  Ehren- 
lall^iedern  ernannt,  wie  die  Herrea  Bertram,  Fürsteaan,  Grabt,  Herwig, 
Hofmaua,  Hüpfner,  Kllx,  Köpke,  Pilger,  SUnder,  Tappen,  Wiese.  —  Wir  die 
vaa  dea  Däaea  bedräagtea  Sehleswig-Uelateioer  warden  Sanmlungea  veraa- 
staltet,  die  Siege  und  Erroageasehaften  van  IS6S  bejubelt  und  ihre  Eia- 
wirknog  auf  das  preufaische  Schalwesea  gewürdigt.  Die  Geburtstage  der 
Herneber  werdea  seit  der  Zelt  Kaiser  Wilhelns  I.  in  Verbiodang  mit  dem 
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von  H.  Hihi.  g2& 

•idirB  Lehrerrercib,  wie  bek«*Bl,  ie  f«ierlicbiUr  Weite  beBCBgea.  GuetH 
DDit  VerordaaogeB  leiteai  der  Bekördeo  oder  VerbeMernnpvorathliigB  eiu- 
icloer  Mioaer  nnterUegea  in  den  SitinngeD  reifliclier  BeipreehDDE,  ehenia 
wie  breBnends  Pragcii,  i.  B.  die  ReforiD  der  EBtluiBngtpräfpagen,  der  Gyn- 
iiBjiGB,  d»  lateiniaeheB  (Jnterrichlj,  die  LehreriuibildaBg,  die  GUrsfeldicbea 
Veraebläge,  die  FerieofrBse  o.  »■  n.  Mehrfach  wurdeo  AuicbUiie  tat  Vor- 
beralang  wichtiger  GcfenitÜBde  eingeietzt,  i.  fi.  Sber  Geinndbeitipfle^  der 
Scbvler,  ferner  tnr  Abfiuaig  elaea  Reselbnchi  für  BechUchreibaas,  aai 
dem  daan  naler  Billigung  der  Behörden,  wena  ich  aicht  irre,  dai  bekiBBte 
PnttkanerscbB  Bäeblein  hervorgegiBpea  ist  Die  bedentendite  and  daneradite 
SebSpfusf  der  Geaelltchaft  iat  aber  die  Berliaer  „Zeitiehrift  für  da  ■ 
GynaisialweicB",  dis  iBfan|;i  vdb  HÖtiell  and  HeydemaBD,  daoB  von 
Boaili,  Bolleaberg,  Jacobs  and  Rühle  geleitet  wurde,  jetit  unter  der  Leilang 
ven  H.  J.  Hälter,  Direktor  dea  LoiaeastidtiaebeD  GymnisiuBi,  stcbt.  In 
der  ersten  Zelt  war  aie  in  engster  Verbindong  mit  der  Geiellacbaft,  nabm 
aueb  eInielBe  Vorträge  uad  iniammeBfaiiende  Berichte  aber  ihre  Silinagen 
anf.  SpälerbiB  löste  sich  dieser  ZasanaieDbaag  iSUig.  Jedeifalli  bleibt 
sie  eia  rühailicbea  Zengois  fiir  den  Geist  der  Gesellsehaft  aar  Zeit  ihrer 
EatstehBBg. 

Das  Ansgerdbrte  nnd  der  50jübrige  Bestand  des  Vereins  acbliigt  alle, 
WBBB  auch  oft  geägfserten  Zweifel  an  seiner  LebensFübiskeit  nieder.  Jede 
Vereinigang,  nid  so  aneh  unsere,  erlebt  ihre  Zeitea  des  Aaf-  and  Kieder- 
gaags.  Gar  oft  tagte  die  nasrige  aar  mit  wenigen  Teilaebmera,  nnd  die 
Öde  ia  den  Sittangsrüameo  hat  manche  tüchtige  Kraft  von  der  Mitgliedschaft 
in  rück  geschreckt,  nad  gsr  mancher  hat  sich  geänfsert,  dafs  er  nicht  eiaea 
Vortrag  vor  lecreo  Wänden  hatten  wolle.  Und  wie  eia  Kranker  sich  bin 
■nd  her  wälit,  am  eine  pasaeade  Lage  in  Boden,  so  wardea  immer  neue 
VersDche  augestellt,  om  das  Vereiosleben  za  heben;  Stalalcaveranderangen, 
Aofosbrne  der  Realscbu  11  ehrer,  dana  aller  akadeniscb  gepröftea  Lehrer  als 
Mitglieder,  Fortfall  der  kostspieliges  AbeadnahlieiteB  mit  Weiniwaag, 
hÜnflger  Wechsel  der  Siliuaga räume,  Beschriiaknag  auf  vier  Sitiungea  im 
Winter  und  Prühlieg  »tstt  der  fräheren  maaatlichen.  Nichts  von  alledem 
hat  weseatlieh  gebnlfeD.  Aadereraeits  aber  ist  nach  einer  Liste  von  1S93 
die  Mitgliederzahl  iaimer  noch  eiae  erhebliche,  wena  auch  gegen  die  Masse 
der  Berliner  sofestellten  Lehrer  keine  oeaaenswerte,  und,  was  vor  allem 
.EU  beachten  ist:  bei  Bebaadlang  von  Fragen,  die  Tür  viele  eine  grob«  Aa- 
liehungskraft  hatten,  wie  die  Verbesserung  des  Geschicbtsnaterriehtea,  Er- 
richtang  von  Bnrgerschnlen ,  Binruhraog  einer  neuen  Recbtschreibnng, 
reichten  die  Säle  oft  nicht  für  die  Besucher  sns,  and  die  fenrigea  Be- 
sprechungea  logen  «ich  Über  iwei  bis  drei  Sitiungeo  bia.  E»  ist  das  ein 
überzeugender  Beweis,  dafs  troti  aller  sebeiabaren  Gleichgültigkeit  der 
Lehrer  gegen  ihn  der  Verein  als  Mittelpunkt  des  M ein nagsaustana eben  über 
wichtige  Scbalfragen  doch  eine  Notwendigkeit  iaL  Aber  auch  deswegen  ist 
er  uBentbehrlieh,  weil  er  dem  slrebsamen  ScbnloMnue  dauernde  Gelegenheit 
m  nisaentcbariiicher  Portbildung  und  Belehrung  maanigfsehster  Art  gewährt. 
VoB  grofsem  Vorteil  ist  dabei,  dsfs  man  dnrch  die  mehrfache  Anwesenheit 
voo  Varwattnngsaiäanera  Füfalang  mit  den  Anschauungen  der  Bebbrden  be- 
kommt; dafs  gereifte  und  gewiegle  Schulmaaner  eine  Summe  voa  ErrabruBgea 
in  die  BeaprecbOBgea  hinaiawerfeo    und  dadurch  ein  gewisses  HaCshaltM  in 
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dem  Auaaprecbaa  der  Heionageo  herbeifiihrea  aad  (iberitBriuBg  verUsJcru. 
Anderensita  aber  konats  jeder  oboe  Scbeu  leipe  eigesen  ADticbten  ehb 
Ausdruck  briagtu,  und  iwigcheD  HGhcrgealellttn  nod  Lekrero  bentchte 
ioaeihalb  des  Veraini  iteti  eia  freundlicher  und  teilBebmeader  Verkebr. 

Des  geiemteD  Berliner  LebrersUndea  Hbreauehe  und  HinpUtasdei- 
■egeleg^nbeit  «ber  muh  es  uud  leia,  den  gaistigea  SimtielpaBkt  »tia«t 
Bemrstebeai  lu  begen  und  zu  pflegen. 

{Jnd  an  wiederhole  ich  die  Schlubworte  Kiefilinp  in  eriteu  Jubel- 
berichte:  „Mit  der  Gröfie  und  Wichtigkeit  des  Stutei  bat  «ach  iu  Beriioer 
ScbaiweicD  tugenomoiea.  Sich  deMco  immei*  mit  rechtem  Sian  bewarat  in 
bieibeo,  iat  die  PQicht  (Her,  die  hier  inr  Arbeit  für  du  SehalweicD,  sei  •• 
■is  Leiter  und  Pfleger,  sei  ei  •!*  Lehrer  berofeu  sind"  and  Kg«  («iaern 
Schiufa  wo  nach: 

„Qott  aegne  PreufBen,  das  Lcnd  der  Sebalen 
und  Berlin,  die  Stadt  der  Schnlfnl" 
doeb  den  Wunsch  t>ei: 

„Er  aegne  aaeli  Bosern  Verein,  dtfs  er  weiter  aeioer  Aufgabe  gerecht 
werde    uud    nach    ferneren    &0  Jiliren    Bit    Freuden    auf  die    vorau' 
gegaogese  Wirksamkeit  larückblickea  küiuel'' 
Berlin.  H.  Hahn. 


Vorbemerkung.  Bei  Veraeiehnis  t  sind  die  Namei  der  Stellvertreter 
weggelaiBon  worden,  weil  nach  neuerer  Bestimmung  die*  die  vorjährigen 
VorsitEenden  wiren.  Im  Verzeichnis  II  sind  die  Vortrage  von  1654  bis  1693 
nach  Buchslaben  Ordnung  und  mit  Jahrzahlen  angegeben  worden. 

I.  Verzeiobnis  der  Vereinsbeamten  von   1869  — 1893. 
(Vgl.  ZeiUcbr.  f.  d.  Gymoasiiiln.  1861  S.  39S  and  1S69  S.  166  über  1843—1868.) 


Jahi'   {        Ordner 

Sebrirtrnbrer 

Jahr 

Ordner 

Sehrifirnhrer 

1S6U 

Bertram 

KircbboD- 

1881 

Schwalbe 

Kirchner 

1870 

Marke! 

Wilmanns 

1883 

Inelmanu 

Malthaei 

J87I 

Bonitz 

Eiehheltz 

1863 

Bolze 

Geritenberg 

187-2 

Kuhn 

Uewes    (Neabaaer, 

1884 

Kubler 

HicbaelU 

Landien) 

1885 

Kubier 

Miehaeli. 

1873 

Uudien        (Beller- 

1886 

Vogel 

MSgelin 

mann,  Fb'rster) 

1887 

Nitacbe 

Gudopp 

1S74 

Fofa 

Beiger 

1688 

Wülleaweber 

Knranahly 

1875 

Kern 

Herrlicb  (Krüger) 

1889 

Bellermana  jnn. 

Ktiaer 

18T6 

Hirachfelder 

Loew 

1690 

Waetzold 

Kabiach 

1877 

Gallenkamp 

Draheim 

1891 

Voigt 

Morseh 

1S78 

Sebaper 

Schneider 

1892 

Richter  (Voigt) 

Eagelmann 

1879 

Vogt 

Hirt 

1893 

Fof» 

Manu 

I8S0 

Schottmüller 

Herebner 

Schatzmeister  i 


1   1863  bis  18SU  eUbw  seu-,  von  1681  an  K.  Bübn  jna. 


iM,Googlc 


II.  V«ri 
(VrI.  Z. 


1 .  Abrafeam . 

2.  Aacheraon 


s 

beJi«riD*Dii  sen.     . 
1.   BelUrmiuD  jun-  . 

s. 

B.wy    .... 

lU. 

Bertraa  .... 

11 

A.  Bidiis   .     .    . 

11 

BlaU 

u. 

BSbui  MO.    .     .     . 

13*.  BSkn  jOD..     .     . 

13b.  W.  Böbm  .     .     . 

14 

B«ho 

lä 

Balie 

eifboi*  der  VortriRi  von  lti54  «u. 
Ucbr.  r.  i.  tiynoaiialw.  ]S6I  S.  StfSIT) 

1)  Kiiier  Tiberia«  76  (=  1^^6),  2)  n.  3)  Mi- 
cauliy  80,  4)  Gaogripbealas  in  Halle  82. 

1)  Gedaateugang  d«r  Paelik  des  Ariitatele«  60, 
3)  Philnlogen  -  Venanimlani;  ia  BranaachnBig  BD, 
3)  Fichlea  Aotsil  aa  dar  Gräadnaf  der  Berliuer 
L'aiveraiät  62,  4)  PhilologeotiK  ia  Heirieo  63, 
5)  PUIoIobidUk  ia  HaaBOvcr  e4,  6]  WeitphtU  Pro- 
legoüena  in  des  Tra^Miea  dea  ÄBebylaa  10. 

1  Vortrag  vor  54,  2)  Über  ADoidaaagen  der 
daatacheD  DekllnatiooeD  vom  padagogiiehea  Staad- 
pnnkt  56,  3)  über  dea  Mioitatea  64. 

1)  UitteUcbalaa  oder  hiihere  Bijrgerechnleo  oboa 
Lateia  '6,  1)  DaiataardI:  Über  die  prearaiiehe  Sebal- 
verwaltuDK  Sl- 

])  Praktiaehe  Aafgabea  der  altklaiiiacben  Pkilo- 
loffie  82. 

1)  fiaa  Feit  der  Düpolien  72,  2)  Ein  Zaüafeat  74, 

3)  Die  albenischei  Diaiiea  oud  Aofgabea  der  grie- 
ehiaebea  Heortolugie  77,  4)  Dai  Bookolioa  ia  Atbca 
78,  b)  Die  uDohterDCD  Opfer  der  Griecben  79,  6)  Kul- 
tDi  dea  ZeD*-Meilichios  B3 

1)  Die  Rüekaichtuabme  rioetbaa  and  Schitleri  auf 
die  Poetik  dai  Ariitotele«  74,  2)  Reite  oacb  Grie- 
ebeuland  und  Atban  75,  3)  Morii  HaupU  akademiscbe 
Lebrtbktigkeit  76. 

]  Vorlras  vor  bi,  2)  MaiikooteD  der  Griecben  56. 

1)  B.  V.  Harlnaans  Philoiopbie  des Uabewa fite d  73, 
2)  BoDiU  6tJ. 

1  Vortrag  vor  b4,  2)  aad  3)  Uatenefaiad  der 
Anaaleo  und  Hiatorien  dea  Taettns  öS. 

J|  Die  Pbyaik  det  IHslaDchtboD  60,  2)  Präfan;  ia 
MaUicnatik  70,  3)  Üb«r  Meohaaik  in  Realacbules  72, 

4)  »»oaell  78. 
])  Glouea  id  Reioecke  Fneba  83. 
1)  «od  2)  Siliua   Italjeua   64,    3)  Da»    AbbNaglg- 

keitaverhkllaia  räaiaoher  Diebter  voa  VorfSagera 
oder  ZcitgeDoMCB  74. 

5  Vortrise  vor  54,  6)  DSderleies  Vokabularium 
Tdr  dcD  lateiaiaeben  Gymaaiialanterriebt  54. 

1)  Recbeountarricbt  ia  bGherea  LebraaitatleD   83. 

1)  SebDoller;  Strafabors  zw  Z«it  der  Znaft- 
küinpfe  76. 

I)  Der  dilectnt  in  der  romiicben  Kaiierieit  64, 
2)  Verteiluag  den  geographiachea  Lehralofli aufGraud 
der  uauerea  Lebrpliae  Ul. 

I)  Natiaoalitiit  der  Lleinafiatiicliea  Galator  70. 
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16.  Bonitz     . 
IT.  BobdeU    . 


1)  Präfanf  in  GrieehUclien  70,  3)  Ob«r  denUche 
Orthogrifhie  71,  3)  Ober  grigeliische  Leklüre  71. 

!0  Vortrüge  vor  ii,  21)  Sehriftliebe  LebeadSifa 
der  AbitarieDteu  51,  22)  Berahirdi,  DirekUr  des 
Friedrichi-Wirdencliea  tiyBuiiami  bb,  23)  Pri- 
vatlektäre  ia  abereo  KUisea  B6,  24)  Vokabelleraea 
ia  Gymnaaiea  ä6,  26)  HeydeminBS  ProgniDD  aber 
liteioitcheB  UBterricht  &7,  26)  Serben  Uleiniiche 
Granmatik  und  Stiliitik  bS,  27)  Rnthardi  Vokabn- 
lariam  SS,  28)  Hilwirkea  der  Scbbler  bein  Uater- 
ricbt  und  der  SehDliDcht  59,  29)  NeUaehtboo  ala 
praeceptor  GennaBiae  60,  30)  KonBrmiadeDuntBrrioht 
der  GynBaiiaitea  61,  31)  Da>  braDDiGhmeigiiehe 
UnterrichUgeaelz  61,  32)  Verbiltnit  der  Scbnle  lan 
Pablikan  62,  33)  Verwaltaar  der  böfaeren  Scbolea 
PreDTdeni  63,  34)  Die  hSherea  Sehnlea  der  Rhein- 
provini  ood  Weatfaleaa  1814/1&  66,  35)  Die  Theteo 
der  Hafelaad-GeaelUebaft  67,  36)  Refarm  der  Abi- 
tarieoteapräfiiDs  69,  37)  Rsforin  der  Abitsrieitee- 
präfuDg  (Lateiaifch)  70,  36)  GotUekick  71,  39)  G. 
Wulff  73. 

1)  Die  StaaUurkuodea  voa  TaDromeoiDn  71, 
2)  RSmiscbe  Söldoerverieichiiise  ana  der  Kaiaer- 
leit  80. 

3  Vortrage  vor  1654,  3)  EinricblDageo  dea  Seni- 
nar-,  Präparandeo-  nad  ElemeDUrnDterricbti  nacli 
deu  Regdativen  vom  Oktober  1354/55. 

1)  BncUei  hiit.  of  civil!».  6T,  1)  A.  SebnidU 
UbI.  de  Ia  r^vol.  fraof .  S7,  3)  Stura  der  GiroodUtea  6S. 

1)    Die    Natwendigkait     der    Reforoi     der    Gym- 

22.  Cauer 1)  Friedrich  der  GrofM  and  dag  klasaiaeh«  Alter- 

tarn  bl. 

1)    Lateioisehe    Litterator    in    Hittelalter    and 
BriefeanmluDgea  ana  den  12,  Jahrhoadert  TS. 
.      1)  F.  BellermaBD  74. 

1)  Eia  eagtiscber  LekliaDipiaB  57. 

1)  Domachkes  Methode  dei  FreibaudieicbBoa«  63. 

I)  Adel  and  Bürgertum  im  alten  Hella«  78. 

1)  WlederoiBfdbrDag  der  nammerü  im  Abila- 
rieateeieugois  and  über  die  aeaesteo  Verord- 
Dnogea  für  AbiturioateoprüfDageB  59. 

1)  Uhlandi  dichterische  Tbätigkeit  73. 

1)  Die  Alkmena  deg  fiDripide»  73,  2]  Bibliotbekea 
nod  Maieeo  vo»  Paris  77,  3)  Die  Minyai  19. 

1)  Neaere  Tnrnsysteme  70,  2)  Geataltaag  dea 
TuroDoterriehts  auf  höheren  LehrtastaltcD  nad  der 
Turnjpiele  63. 

1)  Verlorene  CatullhandichriAea  63. 


20.  SrnnoenaDB . 


21.  BüchseaschätE  . 


23.  Deutsch    . 

24.  Dieliti     . 

25.  DoebbeliD 

26.  Donsehke    . 

27.  Dondorff.     . 

28.  Eckstein  . 


29.  Eichholti 

30.  Engelmaon 
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34.  Frcdericlii  . 

35.  Galleakanp. 


36.  Gaadtoer 

37.  GKrtB«r 
3S.  GenTi 


41.  Gilow      .     . 

42.  Gottsehick 

43.  Gnter 

44.  firapfie    . 
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5  VortrigB  vsr  54,  6)  Geograp buche  Repetitionen: 
fniDkreieh  BS,  7)  Zeiiureln  dei  Prarnisnr  Hirsch- 
Dauig  f>5,  8)  Knooi  Tribatcomitien  der  RiJnier  ST, 
S)  Mark  Brindenbarg  bl,  tO)  Deutscha  Vortrüge  ia 
ob«r«B  Kliues  SS,  11)  Gaographia  IndieDi  >I«  Bei- 
spiel ge«griphi>cher  Bebaidlnng  SS,  12)  Dia  italie- 
Biuhen  Kriege  1848  und  1B49— 60,  13)  Apastel 
Anikar  63,  14)  Skaadiaiviea  64,  IS)  and  16)  Über 
Sallnat  64,  IT)  RufsliBd  67,  IS)  Schlacht  b«i  Fehr- 
bellin  68,  19)  Bio  geograpbiichea  Hapdbach  des 
9.  JihrhDBdertB  70,  20)  Oelssan  Jahrbücher  du 
frÜnkiicfaeii  Reichs  Duler  KSoig  Pippin  71,  21)  Unler- 
richt  ia  der  preuraiseheB  Geschichte  T2,  22)  Über 
Thale  TS,  23)  Kieperts  Karte  voa  SrandCDburg  nod 
eis  KÜrtehea  von  Prieiaek  74,  24)  Aecta«,  UFrsnce 
79,  25)  Das  Laod  iwiacben  Weichsel  BBdMenel  S1, 
36)  V.  Ricfathofen:  Zar  Kenntnis  voa  Uina  62. 
27)  Geiehichtlieher  und  geagraphiseber  Unterricht 
ia  Betng  inf  das  eigere  Vaterland  SS,  28)  Sohal- 
ansgaben  laleiaiscber  KlMsiker  in  Beiag  auf  Cieerns 
Verrinisehe  Redea  S9,  29)  EatwicknlnDg  des  büberen 
Lehrstandea  ia  der  ersten  Hülflc  des  19.  Jahrhun- 
derts 93,  30)  El««rs-Lathri>gen  70. 

1)  Kleiber  1S79. 

1)  Erweilernog  der  Lehriiele  der    matbemitisch- 
DBlarwiiteasehaftlicbeB    (Interrlcbteneher    in     den 
GynBaiieB  76,  1)  Nene  Geitaltnngen  im  Realsebnl- 
weseo  DeaticbJBods  TS, 
.       ])  Caaer  81. 

I)  Da«  SebBlweaen  in  anserer  Zeit  72. 

1)  Lcbnirörter  in  der  denlachen  Spraebe  77, 
3)  Die  ertbographlscbe  Frage  SO,  3)  Statistik  der 
BornriwahleB  der  AbitnrieBlea  93. 

5  Vartrlge  vor  S4,  6)  Uatenckiede  der  altea  nnd 
aeneren  Sprachen  als  Bildnngsmittel  der  Jnfend  S4, 
7)  Platcns  Ideenlebre  SS,  8}  VerhÜltais  der  ab- 
Itraktea  und  konkreten  Begriffe  SS,  9)  Lantlebre  69. 

1)  Die  GestaltSDg  der  Casin«  des  Plantns  im 
cod.  AmbroiJanns  63,  2)  Der  Hiatns  bei  gleich- 
lantenden  Diphthnngen  nnd  Vaktlea  ia  dei  rifmiicben 
Diehtera  6S. 

1)  Knnst  der  Cbaraktertdiildernag  in  Goethes 
Dichtung  aal  Wahrheit  89. 

3  Vortrüge  lor  54 ,  3)  Thesen  über  Geaebicbts- 
pensen Verteilung  69. 

1)  Die  Vierzigreihe asehife  des  Ptoleuaeni  Pbilo- 
pator  64. 

I)  Der  SUnd  der  Varroalscben  Frage  71,  2)  Varros 
aDtiqaariMhe  Sebrlften  77,  3)  Bedentaag  d<r  Kaiser- 
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vcrgütteniaK  Tg,  4)  Eine  MoMikitiiu  *•■■  Mirbfl 
Aagelo  79,  5)  Uarentan  und  Lav^niiiD  79,  6)  Di« 
Etra*ki«che  Fr«ge  80. 

45.  Gnrlilt    ....       I)  liescbichte  der  Bntubricfi  SS. 

46.  GDsMr»ir     ...       t)  fnhaltibeitiniMiuD;    dsr    KSrper    durch  Projefc- 

tioa  ai. 

47.  HabD I)  BMtnbDDRen  da«  BaBifatius  St),  2)  DieChr«Dik 

in    HSschs    Bodo,    eia«i    Feiido    vob    Luther  60, 

3)  Die  enlBo  leliD  Jibr«  der  Bcrtiier  GymaiMal- 
ltbreTgmtll$ebt{t  6U,  4)  Stsen  über  die  Gebart 
Karli  des  Gforäen  GO,  5)  Bisherige  Vonchtige  lar 
Raforn  de<  GescbichUuuterriehti  S1 ,  6)  Sehloiien 
SabjektiviiiDDi  61,  7)  Die  ErofBiiDg  der  Sebnle  de« 
Ha«  vod  HairDCK  in  Prag  Ifill  63,  S)  and  9)  AI- 
br«ebt  der  Bär  aid  die  neueitea  Bearbeiter  seio«r 
Zeit  67  and  GS,  10)  Jahelbtricbt  über  die  rnafiig- 
Jüliri^  WirkMinkeit  der  Geielltehaft  93. 

4S.  Haotkneeht  ...       I)  WsaUiefaea  Wisaeo  ie  Japan  91. 

49.  HelbJK 1)  SoloDs  Seiaacklheia  63. 

60.  Heller I)  PbiloloKeRverunBtiiajt  ioTäkiagea  76,  2)  Phi- 

lolofenrenannliiaf  in  Gera  TS. 

51.  Heariei     ....       1)  Epifnaes  der  bÜBackea  DfehtiBg  dei  IS.Jahr- 

haaderts  7S,  2)  Neaeite  Ziels  der  deatf^ea  Pbil«- 
logie  79,  3)  Die  iltpravenialiscbe  Bearfceitaas  vob 
BoethiBi  de  eonteUtioBe  pbilot.  BO. 

52.  Hercker   ....       I)  BabyloBiacB  du  JaBblichsR  6t. 

bX  Hemaao  I  .  .  .  1)  Das  rSaiiBcba  Pilnm  67,  2)  Drei  PragmeBle  dei 
PbbbIdi  bei  Horaz  67,  3)  Symnaehoa-AatfabB  6S. 

54.  HernaDD  II  .    .    .      t)  Geheime   VerbindaDsea    oaeh    deo    Freiheita- 

krlegefl  80. 

55.  Hermes     ....       1)  Der  phyiikaliaebe  [jBterricht  iDfGyaiDBaieB  72. 
5G.  Herrlich  ....       I)  SchulE  des  litterBriacbeB  EigeatiiB»  73,  !]  Eog- 

liaeheFinBBikrJBen  im  18.  Jabrbandert  74,  3)  Pbils- 
logeoverMBiDiInBg  iu  Wieibadeo  77,  4)  and  5)  Dai 
HbmerkaBtell  Salbarg  bei  Hombnrg  TS,  6)  Lad- 
wig  XV  79,  7)  AnagrabBDgen  im  Aiklepioitempel 
VOB  fipLdauro*  86. 

57.  Hiariebi  ....  1)  LBehmaaDi  kaadiefariftl  icher  Nicblaf«  ia  der 
Kgl.  Bibliotbek  tu  Berlin    79. 

hS.  Hiraeh  ....  1)  ErSE'DnBg  dea  iBBerea  Aiieoi  för  den  eare- 
paiaeben  Haadel  im  13./H.  Jahrboaden  79,  2)  Willi 
Böhm  82,  3)  F.  Böhm  (Scbatxmeiiter)  83. 

59.  Hirscbreldrr  .  .  ])  Uiaoa  vod  0.  F.Groppe  60,  2)  HoraucbBlieo- 
aoigabe  64,  3)  Krititehe  Leiatqngeii  inn  Horvi  65, 

4)  Zweck  DDil  Hethoda  dea  lateiaiscbeo  Anftatiet 
73,    5)    Philologen venammloDg     1b    Innabrack    74, 

6)  BildoBg  der  Lehrer  an  hSherea  LebraBataltCB  75, 

7)  PhilalngeoveraaaiMlnfls  ia  Roitock  TS,  S)  Schatt- 
näller  84. 
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Horinina  .     . 

61 

Holleaberfc    . 

62 

Hüpf.«r         . 

68 

Hilx»      .     . 

64 

Jlcob*      .     . 

66 

J«cobi.     .     . 

66. 

JtcoheB.     . 

61 

iUieU    .     . 

67. 

6».   JOOM    .      . 

70.  JMgk  .    . 
Tl.  Kiblicb   . 

72.  Kiwer«a , 

73.  Reit  t .    . 


78.  F.  Ken    . 

77.  KidillRf;. 

78.  Kirehier  . 


I)  Dir  für  Eterliorr  .Schulen  xtirrknär*>(Cf-  Danrr 
Did  L(fe  d«r  (iBlcrriebbieit  67. 

1)  Pbilotophiiehe  Propideolik  in  Gym»aj«D  von 
der  HefornatioD  bi*  jeltt  63,  3)  Ttaeieo  dtrüber  63, 
3)  Rolhi  GfmDUiilpidtKDglk  64,  5)  und  6)  Da» 
eofÜMhe  höhere  LlBterriBbtiireesn  64. 

1)  Dantichg  Dichter  bsia  Cbergang  xur  Opitz- 
achcB  DicbtBnpweiae  63, 

])  HerbartiPifcholosie  ia  Bemginf  Pädagogik  59, 

2)  WorlbildiBgiproter«  64. 

4  Varlrige  vor  54,  i\  AkliBiläck  xnr  Geichkhle 
der  gelehrten  Schulen  59. 

1  Vortrag  vsr  54,  2)  Die  BiamwolleBaUnda  aad 
daa  Zoekerrohr  56. 

1)  KonposidoB  du  LBkatevaAgelinn»  S2. 

1)  Deut«ehe  Würterbäehir  71,  2)  Erklärung  denl- 
laher  Gudiehte  in  Scboleo  73. 

1)  KoBJektores  inr  Aenaii  and  SeatiBna  65,  !]  Der 
fraBioiiieka  UBterrleht  asF  GymBiaiea  66,  3)  SiAilleri 
naive  and  leathneBtilUche  Diebtang  Bis  Schal- 
lektära  72,  4)  Beaeeksi  franiSaische  Grammalik  13, 
5)  VeründernngeB  des  Parlicipe  pasie  76. 

1)  C.  G.  KSraer  als  Kritiker  Sehillen  77. 

I)  Ober  die  VerBinfaehang  der  deBUefaea  Recht' 
irhreibBBg  aaoh  dem  Boche  von  Michaelis  54. 

1)  B.  3)  Rerom  dea  fraBiöaiichaii  Uaterricht«  aad 
TtieMB  daraher  87. 

2  Vortrage  vor  64,  3]  Thaaeo  über  dea  Tara- 
Bilerrieht  66. 

])  Dai  Labea  Javeaali  56,  2)  Hber  eia  ortbo- 
graphlsehei  Werk  vob  F.  Schaltie  56,  3)  VaigU 
Hitlellaagen  über  daa  UoterrichtaweteB  England! 
und  SohoHlaedi  57,  4)  J.  M.  Gerden  Leben  5S, 
5)  Auf«  II  dei  Naehmittagiunterriehla  an  heifaeD 
TagBB  59,    6)  EinriehtOBg  der  Schul eneDgaiaiB  59. 

1)  Beaach  io  rSmitcbeo  Schalen  SQ. 

1}  Srbeli  and  Heyera  Voraehliige  lor  ReforB  de* 
Uaterrichti  75,  * 

1)  BedenkcB  gegaa  die  Sebandlang  der  Sattlebre  ä2, 

3)  Lek^re  denlacber  DraBieo  in  GyainaiieB  86. 

1)  Prof.  SehSaborn  ia  Pdbcb  67,  2)  Geb.  Rat  Jo- 
haanea  Sehalie  69,  3)  H.  Seyffert  72,   4)  Raake  16. 

1}  Da»  bJichite  Gut  SO,  2)  Fraihoit  dea  Willaaa 
81,  3)  Eiawirknag  der  hüheren  Lebrinataltea  aat 
die  littlicbe  Bildung  der  Schaler,  12.  Frage  dar 
SohDikDBfBreBT  91. 

1)  Atliaehe  loaohrirtea  61,  S)  Hosariaebei  Di- 
gaana  62,  S)  Ober  den  Staad  griechiadMr  laacbrilUB- 
knade  65. 
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SO.  A.  Klrchboff  II.  .  1)  Wert  eioei  Knriai  phyaiivher  Gesgrephie  in 
oberen  Klisssa  GS. 

81.  tUix ])  Vorschliige   der  WUrtlemberglscbM  RegierDiie 

tarn  UteiaUchea  üaterricht  69,  2)  Tbetea  der  Pbilo- 
iD^DversennlaDg  in  Kiel  69,  3)  Perthes'  VoriehlÜE« 
lar  Reform  des  ieteisitehea  Üaterricht«  7ä. 

S2.  Koch I)  Legende  vom  Siebeoeehtäfer  81. 

$3.  Kack ])  Eioige  Pankts   der  antikea  Metrik,    betooders 

bei  Hör»  68. 

54.  Koerber  ....       J]  Aitronomie  vob  der  «Iteiten  Zeit  bii  eaf  Ke- 

peraikui  92, 

55.  Koepke     ....       6  Vorträge  vor  64,  T)  Rhetorik  inf  GymBiiieB  M, 

6)  DeklimatioasataDden  SS,  9)  Lektüre  Nilbais  »at 
Gymueiiea  bi,  10)  Scbulweten  H«Dnoveri  leit  ISSO 
SS,  11)  Eisige  Jnrjitiiche  VeihiltDiue  in  Ciceroi 
Rede  pro  Pliflcio  56. 

56.  Krein I)  Verb euerno gen  ed  Pliutiaischeo  Stelleo  66. 

ST.  Krüoer    ....      1)  GeModtsohaltsweien  im  H./IS.  JtbrhaBdert  Sl. 
bB.  Kockick  .  1)  AoforderDiig  im  Rechnen  Für  Sextaner  7t. 

S».  Käbler  ....  1)  Rnlherdi  lateinischea  Vokabular  62,  2}  Thitig- 
keit  der  Vereini-Depatalioo  in  der  KommiMion 
fbr  G et nndheiti pflege  der  Kinder  69,  3)  Kiers- 
liag  Bd. 

90.  Kahn I)    Slellnog    der  GfmnegieD    cnni    vergleich  es  dea 

Spraehnnterrieht  66,  2)  ürflndDug  der  Leier  dea 
Hernes  72,  3)  Bleklroa  and  mythiachc  ThrMaen  72, 
Der  Polyphon  der  Lappeo  73. 

91.  Lui 1)    Ein    Kanon    dautioher  Werke    Ter  Litteritor- 

geiehiehle  71. 

92.  de  Lagarde  ...       1)    Die     Bibliotbek     des     British     Moaeam     55, 

2)  Die  ilteiteo  Quellen  dei  griecUscheo  Kirehei- 
rechta  56,  3)  Ptlinpieat  dei  Gmoin*  Liciiinnni  &8, 
4)  Clemens  von  Rom  61,  5)  Syrische  Übersettnag 
von  Epiphanias'  Bach  über  Marie  nnd  Gewichte  der 
Bibel  61,  6)  Diplomatische  Grendiage  der  Peenda- 
ClementiDiieben  Schriften  65. 

93.  Lnngkavel    ...       1   Vortrag    vor    54,    2)    Die   GartengewÜchae    der 

Allan  57,  3)  Der  Podalirios  bei  Homer  5S,  4)  Are- 
tnens  62. 

94.  Laison     ....       1)    Ficbtes  Verbültsia    in   Kirche   nnd   Staat    62, 

2)  Benard,    La    phiToaopbie    dans    l'jdncation    62, 

3)  Platona  PoliUcas  65,  4]  ÖffenUiche  Spielplütte 
für  die  Schaljagend  6S,  5)  Eriiehnagiaargabe  der 
Schalen  6S,  6)  Schicksale  and  BedeDtnog  dei  Myillkera 
Eekhirt  69. 

95.  R.  Lehmann  1)  Philo sophisebe  Propüdeatik   aoF  Gymaaiien  90. 

96.  LBn t)  Altere  botanische  Litteratnr  77. 

97.  Lfiwe,  Dr.  sed.     .       1)  überbördimg  der  Schüler  85. 

98.  Hnrcnse  ....       I)  Zar  Briiehang  Friedncba  des  Grofsea  86. 
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$9.  Hirkel    ....       1)  Jouu  v.  Bmomb  and  «ein  Werk  „fioll  In  der 

G«ichickta"  ST,  2}  HnBtaas  Bibelnerk  67,  3}  a, 
i)  WiackelniB*  (Zur  Gedeakfüer)  6S,  6)  n.  6)  Prii- 
taof  im  HebrKiMhVB  70,  7)  Ola.  wßte  imerikaBiMbe 
PbilolasenveraanHlvBg  70,  6}  Mooimmdi  BreMhäre 
ai  di«  ItaliiMr  70. 

100.  MirUa     ....      1}  Alrharti  Tod  64. 

101.  Hituer  ....      1)    Kluiiteke    PUlo]«Kie    alt    HitUlpaakl    da» 

GyBBaafal-Üaterriehb  56,  2)  Über  ttlae  frauSiitehe 
Graniaatik  56,  3)  Dia  Red«ntaag  da*  grieckiaolieB 
Aoriit  G7. 

J03.  Hanaar   ....       1]  HiokaalU'  Zaitaakrift  fdr  SteBosnpkie  57. 

103.  E.  Herar  ...  1)  Dalan  der  SaUaeht  im  Taatobarser  Walde  77, 
2)  a.  3)  Daa  Ti'aBioiiache  Sehnlweiea  7S,  4)  Ana* 
Maria  voo  Scfaaruaa  (silehrte  BollliDderin)  79, 
ö)  Aaigrabaagea  ta  Dodona  SO,  6)  Rflnaa«  L'ean  de 
janveaee  61,  7)  Litte ratargeacbiekte  aaf  höbereB 
LehraBBtaltea  63. 

IM.  HiekaalU  .  .  .  1)  Sahilleri  ante  Kaatatadjea  83,  3}  KaflU  KrlUk 
der  Urtellikraft  90. 

105.  MtUIeakor    .     .    .       l>EiB<i'aBderDBf  ajaisarKoltarEewiieliia  74,  l)Lao- 

■ard»  da  Viael  >If  Natnrfaneker  S7. 

106.  F.  HBUer     ...       1)  Prerilera  iBgaaieDr-  DBd  Meläkneebt  76,  3)  Ma- 

tbemaliaeba  KaaataaadrBcke  81,  3)  Uatliamatuaha 
Probleme  der  Altea  82. 

107.  C  F.  W.  Malier  .       1)   Kritik    daa   Ovid    «3,    2)    Zwei  Baftrüsa    tar 

lataiaiaabaa  GraBBMtik  6«. 

108.  Hütiell    ....       30  Vortrüge    vor    54,    21)    o.    22)    Litterariaeka 

MiuelloBgea,  23)  Philolofea-VarBamailnng  ia  Altan- 
bnrf  54,  34)  Paalfi  Horaa-Anagabe  55,  25)  BaopU 
Germaaia-Anagake  66. 

109.  Nanak 1)  Labr»  AbkaadlnaseB  aber  du  etbiaeb-raliiifisa 

Lebea  der  Altea  57,  2]  KanjektnreD  eo  rarderbtea 
StatlcB  GB. 

110.  NanaaBS.    ...      1)   Didaktliebe   BebaadlaoE   iweier    Oden    K]op- 

atack*  86. 

111.  Nicolai     ....       1)  u.  3)  5opbiatik  aeit  HadriaB  66. 

112.  Nitaeha    ....       1)  a.  3)    Zaksaft  dea   lateiaiaehea   Anfaatiea    auf 

GjBBaaiaH  aahat  Tbeaea  84,  3}  latarpalaliaBeB  it 
PlalOB«  Apelogie  68. 

113.  Noetel     ....       1)  Ariatotatei-  Poatik  Hft. 

114.  Pappoaheiai.     .     .       1)  Der  Lokrer  Ajax  ia  der  Itia*  59,  2)  Teraiao- 

logie  dei  Ariatotalei  60,  3)  Zwei  ariatateliache  Be- 
grilTe  60,  4)  Artbar  Sekopeabaa er  61,  5)  Eiaige 
Scliriltan  dea  Aman  Conenlna  61,  6)  Die  aeha  Tropaa 
der  grieckiaekee  Skepiia  80. 

115.  Paal ])  Cäaara  Aagriff  anf  Gergovia  83. 

116.  Petor*      ....       OHartiaBOtCapella  deaaptiiaPbiloliyiaeelMer- 

e«rii  Bad  die  altheehdeBtaehe  Oberaetauaf  davei  81, 

Z^aeai.  t  i.  QjmafUmiw—B  XLTII.    11.  58 
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..  J.  SchBii^t  . 
i.  Schnaidsr  . 
.  SobottuSllw 


lir  PitTMB    ....       ])  Bin  Hnirimillal  bain  UBierrioht  in  4«r  pieaW* 

■•hM  Gaiehiehta  81. 
118.  Ptls«r.     ...  1)  Ghw  lauInlMfcM  EloBCDUrBDtsrrieht  S4. 

11».  Pohl«.  ]>    GMfrapkia  !■  OirnalimDi  der  hahveii  Likr- 

•u(tait  es. 

ISO.  Pomtow   ....       1)    Staad    4*r    HonariMheo    UntwsBeboBg««    69, 

2)  Dia  KaBpoailloB  der  Ody«Mfl  69. 
IZl.  Pacner  (Saiitätarat)     1)  «.  2)  Selmte  oad  Geinidbeit  66.  ST. 
Itt.  PntE 1)  <-  1)  lt*iH  nach  SyrIiiD  74. 

lU.  IUA0.  1«  Vortrigc  VM-  fi4,  17)  D.  lej  Refarm  der  Gfa- 
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1)  Ersebaiue  der  Aeoeijfareobapg  76,  3)  ■- 
3)  Ferienordnaag  eiaat  und  jstit  aad  Tbaaan  dua 
TB,    4)    ftnullehkeitea    dei   JoaebimsUialscheu    Gyn- 

1)  Gärnfalde  Varaehläg«  nnr  GymnMialrerarn  9Ü. 
I)  Sohaper  86. 

1)  Aofalne  Poliliaaue  60,  2)  Plininnhaadackciftaa  SO, 
3)  BiittM  76,  4)  Teeho«   80. 
1)  NwM  ud  Altar  der  Tenpel  voo  Syrakaa  76. 
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